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ZUM  ZWÖLFTEN  JAHRGANG 

Le  seul  a  priori  de  l'esprit  humain,  c'est  le  devoir 
et  ce  qui  rimplique,  parce  que  le  devoir,  c'est  rhomme 
lui-meme. 

La  moralite  du  grand  nombre  est  l'unique  appui  que 
la  liberte  puisse  trouver  pour  subsister  en  democratie. 

CHARLES  SECRETAN:  La  civilisation  ei  la  croyance. 

Je  veux  rhomme  maitre  de  lui-meme,  afin  qu'il 
soit  mieux  le  serviteur  de  tous. 

ALEXANDRE  VINET 

Mit  der  vorliegenden  Nummer  beginnt  unsere  Zeitschrift  ihren 
zwölften  Jahrgang.  Seit  vier  Jahren  zwingt  uns  der  Krieg  (und  in 
letzter  Zeit  besonders  die  Papiernot),  die  Aufmerksamkeit  auf  be- 
stimmte Probleme  zu  konzentrieren  und  andere  Gebiete  etwas  zu 
vernachlässigen,  die  wir  aber  ja  nicht  aufgeben.  Gerade  der  Krieg 
hat  auch  die  Notwendigkeit  unserer  Zeitschrift  erwiesen,  ihre  Bedeu- 
tung erhöht,  ihren  Leserkreis  bedeutend  erweitert,  und  den  Sieg 
unserer  Weltauffassung  in  die  Nähe  gerückt. 

Von  Anfang  an  vertraten  wir  eben  eine  bestimmte  Weltauffas- 
sung, die  unserer  ganzen  Tätigkeit  zugrunde  lag.  Dem  Materialis- 
mus in  allen  seinen  Formen  und  Erscheinungen  stellten  wir  den 
Idealismus  entgegen,  einen  vollbewussten  Idealismus,  der  nicht  auf 
den  Wolken  thront,  der  aber  die  festen  Tatsachen  des  Wissens  mit 
den  schöpferischen  Intuitionen  des  seelischen  Lebens  verbinden  will. 

Es  ist  unsere  Überzeugung,  dass  jeder  einzelne  Mensch  (wenn 
er  diesen  Namen  verdienen  will),  und  jede  Nation  (so  klein  sie  auch 
sein  mag),  und  die  Menschheit  als  solche  eine  Aufgabe,  eine  Mission 
zu  erfüllen  haben,  die  sie  vorwärts  und  aufwärts  drängt,  zu  immer 
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neuen  Schöpfungen  und  immer  edleren  Begriffen.  Woher  dieses 
Bewusstsein  einer  hohen  Aufgabe  kommt,  darüber  soll  heute  nicht 
disputiert  werden ;  nehmen  wir  diese  Pflicht  (mit  Charles  Secretan) 
als  ein  a  priori,  als  eine  Urforderung  an,  die  eben  das  schwierige 
Privilegium  der  Menschheit  ist  und  ihr  den  Seelenadel  verleiht. 
Die  Probleme  des  individuellen,  des  politischen  und  des  sozialen 
Lebens  betrachteten  wir  immer  von  diesem  Standpunkt  einer  ethi- 
schen Forderung  aus.  Daher  unser  Kampf  gegen  die  „Realpolitik", 
bei  welcher  die  egoistische,  heutige  Wirklichkeit  die  hohen  Werte 
vernichtet,  die  allein  ein  besseres  Morgen  gestalten  können. 

Das  Fundament  der  schweizerischen  Politik  ist  und  bleibt  die 
Demokratie ;  sie  ist  keine  abgeschlossene,  absolute  Erkenntnis,  wie 
Viele  glauben ;  die  Demokratie  ist  in  steter  Entwicklung,  mit  großen 
Gefahren  verbunden,  die  wir  einsehen  müssen,  um  sie  zu  über- 
winden. Wie  es  Vinet  und  Secretan  immer  betonten,  liegt  das  Heil 
der  Demokratie  im  ethischen  Werte  des  einzelnen  Bürgers,  ohne 
welchen  Wert  die  wirkliche  oder  vermeintliche  Mehrheit  des  Volks- 
willens zur  Tyrannei  werden  kann.  Daher  unsere  stete  Forderung 
nach  der  SelbstdiszipHn  freier  Individualitäten.  Und  wie  die  Demo- 
kratie auf  die  unentbehrliche  Tüchtigkeit  und  Tätigkeit  des  Einzelnen 
hinweist,  so  weist  sie  auch,  über  unsere  Grenzen  hinaus,  auf  die 
Solidarität  der  Menschheit  hin.  Trotz  aller  offizieller  Neutralität 
kann  uns  keine  Verletzung  des  Rechtes  gleichgültig  lassen.  Überall, 
wo  das  Recht  gegen  die  brutale  Macht  kämpft,  handelt  es  sich 
letzten  Grundes  um  unsere  Sache. 

Innerpolitisch  sind  wir  in  der  Lage,  Welsches  und  Germanisches 
verbinden  zu  müssen.  Hier  gilt  es,  die  Freiheit  in  der  Einheit  zu  ver- 
wirklichen. Daher  die  große  Bedeutung  des  noch  so  schief  auf- 
gefassten  Fcederalismus,  der  hier,  im  Laufe  des  kommenden  Winters, 
eingehend  besprochen  werden  soll. 

Alles  was  wir  im  eigenen  Lande  lernen  und  verwirklichen 
können,  erhöht  auch  unsern  internationalen  Wert.  Wir  können 
unmöglich  für  einen  Kompromißfrieden  eintreten,  der  eine  Lüge 
wäre.  Die  neue  Welt  fordert  den  deutlichen  Sieg  des  Rechtes  und 
der  Wahrheit;  sie  fordert  ganz  besonders  neue  Menschen.  Dann 
aber  müssen  wir  an  der  Versöhnung  arbeiten;  sie  kann  uns  nur 
dann  gelingen,  wenn  wir  bei  uns  selbst  anfangen,  mit  der  persön- 
lichen Überwindung  der  Instinkte...  Ein  Bindeglied  zu  sein  zwischen 


den  verfeindeten  Brüdern,  darin  besteht  unsere  Mitarbeit  an  der 
Aufgabe  der  Menscliheit,  damit  bezahlen  wir  unsere  Dankesschuld 
an  diejenigen,  die  im  Glauben  an  eine  bessere  Welt  gefallen  sind. 

In  der  sozialen  Frage  stand  unsere  Zeitschrift  von  Anfang  an 
außerhalb  der  Parteien ;  sie  nahm  Stimmen  aus  verschiedenen 
Lagern  auf  und  wird  es  auch  in  Zukunft  tun.  Auch  hier  sollte  das 
ethische  Moment  entscheidend  sein;  der  Achtstundentag,  die  Lohn- 
forderungen und  dergleichen  mehr  sind  doch  bloß  Mittel  und  kein 
Zweck;  der  Zweck  bleibt  eine  größere  Menschenwürde;  man  wird 
sich  eines  Tages  wundern  und  schämen,  dieses  Ziel  so  lange  ver- 
kannt zu  haben.  —  Aus  demselben  Grunde  trete  ich  mit  aller 
Entschiedenheit  für  das  volle  Frauenrecht  ein. 

Andere  Männer,  andere  Frauen,  wo  suchen  wir  sie?  Bei  der 
Jugend.  Heute  unterscheiden  sich  die  Jungen  von  den  Altern  nicht 
bloß  durch  die  Zahl  der  Jahre  und  was  damit  zusammenhängt, 
sondern  durch  eine  tiefgehende  Erneuerung  der  Weltauffassung.  Wir 
haben  gegenseitig  von  einander  zu  lernen. 

Die  Literatur  und  die  Kunst  ließen  wir  seit  Kriegsbeginn, 
aus  Mangel  an  Raum,  etwas  stark  zurücktreten.  Das  soll,  so  bald 
wie  möglich,  besser  werden;  denn  gerade  in,  Literatur  und  Kunst 
kommen  das  Individuelle,  das  Neue,  das  Befreiende  zum  Ausdruck, 
nicht  mit  der  schwerfälligen  Logik  der  Diskussion,  sondern  mit  der 
bejahenden  Intuition,  die  von  Seele  zu  Seele  spricht. 

Diese  kurze  Übersicht  unserer  Richtung  habe  ich  absichtlich 
mit  dem  Worte  „Seele"  enden  lassen;  nicht  etwa,  um  für  ein 
„Dogma"  einzutreten,  sondern  um  meine  Überzeugung  auszudrücken: 
ohne  religiöses  Gefühl,  ohne  seelische  Kräfte  ist  keine  neue  Welt 
zu  erobern. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

*  * 

* 

MITTEILUNG 

Der  zwölfte  Jahrgang  bringt  einen  andersfarbigen  Umschlag; 
es  tut  uns  leid,  auf  den  seit  Jahren  so  gut  eingeführten  gelben 
Umschlag  zu  verzichten ;  die  Papierverhältnisse  zwangen  uns  dazu. 

Der  Preis  des  Abonnements  wird  auf  15  Fr.  erhöht;  auch  das 
ist  eine  Folge  des  Krieges,  über  die  sich  kein  Leser  wundern  wird. 

DDD 


GEGEN  DEN  SELD\)C'YLERGEIST') 

Soviel  Weltvergoldung,  soviel  Wohlgefallen  an  der  geliebten 
Erde  liegt  in  Gottfried  Kellers  klassischen  Schweizernovellen  den 
Leuten  von  Seldwyla,  dass  man  in  ihnen  den  tiefsten  und  froh- 
sinnigsten Ausdruck  der  glücklichen  Schweiz  sehen  will,  der  Schweiz, 
die  nicht  nur  die  Wiege  des  letzten  Idyllendichters  Europas,  son- 
dern die  letzte  Idylle  Europas  war.  Ist  diese  Schweiz,  dieses 
Seldwyla,  eine  Erfindung  des  Dichters,  oder  besteht  nicht  eine 
schicksalhafte  Gleichung  zwischen  Seldwyla  und  der  Schweiz?  Es 
hieße  das  Glück  versuchen,  wenn  man  sagte,  die  Schweiz  sei  so 
glücklich  wie  ihre  Dichtung.  Aber  wenn  C.  F.  Meyer  doch  Hans 
Waldmann  den  einzigen  tragischen  Stoff  der  Schweizergeschichte 
nannte  und  wenn  ein  halbes  hundert  Poeten  zu  behagliche  Naturelle 
waren,  um  die  tragische  Fallhöhe  dieser  Figur  zu  messen,  wenn 
C.  F.  Meyer  selber  nur  in  der  ausländischen  Geschichte  seine 
tragischen  Charaktere  fand,  wenn  Gottfried  Keller  vom  ganzen 
Werke  Jeremias  Gotthelfs  schrieb,  es  sei  „ein  umgekehrtes  Buch 
Hiob",  und  wenn  manchem  scheinen  will,  der  Übergang  von  Gott- 
helfs zu  Kellers  Welt  sei  erst  recht  der  Übergang  von  sauren 
Wochen  in  frohe  Feste:  dann  möchte  man  freilich  unsere  Literatur 
die  glückliche  nennen.  Und  man  denkt  an  die  Worte,  die  Gottfried 
Keller  einem  vertriebenen  französischen  Republikaner  auf  die  Lippen 

legte : 

„Ist  denn  euer  Himmel  blauer, 

Schweizer!  goldner  euer  Korn? 

Sind  denn  lautrer  eure  Brunnen, 

Eure  Rosen  ohne  Dorn? 

Glück  und  Unschuld,  ach,  sie  bauen 

Wohl  allein  der  Freiheit  Reich! 

Ob  ihr  schuldlos  seid  —  nicht  weiß  ich's  — 

Doch  gesegnet  seh'  ich  euch!" 

Das  schrieb  Keller  1859!  Jetzt  aber  wären  die  Seldwyler  die  Un- 
zeitgemäßen! Um  unserer  neuen  Gesinnung  willen  lasset  die  Seld- 
wyler gewesen  sein !  Schreibt  ihre  Namen  mit  einem  Kreuz,  denn 
sie  wandeln  im  Tale  Josafats. 


')  Diese  folgende  Leseprobe  entnehmen  wir  einem  Kapitel  der  im  Oktober 
bei  Huber  &  Cie.  in  Frauenfeld  erscheinenden  Schweizerischen  Literaturbriefe 
von  Eduard  Korrodi,  die  wir  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfehlen. 


Sagt  es  auch  ruhig,  dass  der  Seldwylergeist  nicht  mehr  in 
unserer  Dichtung  umgehen  soll,  denn  er  verkleinert  die  Schweiz. 
Daher  denn  unser  Literaturbild  allzusehr  sich  „groß  im  kleinen 
deuchte".  Man  hat  Gottfried  Kellers  ironische  Diminutive  zu  ernst 
genommen;  sagen  wir  also  beherzt  „Vaterland",  wo  Kellers  Karl 
Hediger  noch  „Vaterländchen"  sagte,  bekennen  wir,  dass  zum  Lobe 
unseres  Herkommens  doch  nicht  nur  das  holde  sich  Bescheiden 
und  das  solide  Phlegma  gehört;  dass  mit  dem  Durchschnitt  der 
Leute  von  Seldwyla  weder  Regula  Amrain  und  Pankraz  der  Schmoller, 
der  in  der  Welt  Umgetriebene,  noch  wir  und  der  Dichter  einver- 
standen sind ;  denn  die  rechten  Seldwyler  sind  etwas  vernagelt  und 
kleinlich,  und  wenn  sie  Kellers  Novellen  gelesen  hätten,  so  würden 
sie  wahrscheinlich  noch  an  Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe  ge- 
mäkelt haben,  gibt  es  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag  sogar  eine 
Volksausgabe  des  Fähnleins  der  sieben  Aufrechten,  in  der  Karl 
Hedigers  und  Herminens  Liebesspiel  von  der  Schere  des  Zensors 
verdorben  wird.  Die  Seldwyler  wollten  nicht,  dass  unsere  erzählende 
Literatur  in  den  letzten  Jahrzehnten  Laternen  einschlug.  Wer  aber 
eine  anzündete,  dem  sagten  die  wunderlichen  Seldwyler:  „Guter 
Mann,  du  schlägst  ja  nur  Laternen  ein!" 

Ich  wüsste  nicht,  wie  man  das  wahrhaft  klassische  Gepräge 
von  Kellers  Novellen  eindringlicher  belegen  könnte  als  durch  die 
Tatsache,  dass  dies  Schicksalsbuch  das  Bild  unserer  neueren  Lite- 
ratur so  wesentlich  bestimmt  hat.  Ob  sie  es  wollen  oder  nicht,  Gott- 
fried Kellers  Sprache  allein  schon  ist  der  Model  des  neuen  Schweizer- 
stils geworden.  Man  hört  es  allen  diesen  jungen  Bären  an,  in 
welcher  Höhle  sie  brummen  lernten.  Und  sie  haben  es  prächtig 
gelernt.  Der  Klassiker  Keller  unterscheidet  sich  von  ihnen,  indem  er 
die  Ausnahmen  Seldwylas  im  Guten  und  Bösen,  sie  aber  den  Seld- 
wylerdurchschnitt  schildern.  Was  aber  bleibt  vom  Seldwylerdurch- 
schnitt,  als  der  ewig  träufelnde  Segen  aus  des  deutschen  und 
schweizerischen  Spießers  Wunderhorn?  So  hat  ja  unsere  erzählende 
Literatur  vor  allem  an  den  Seldwylern  gemerkt,  dass  „sie  sehr  lustig 
und  guter  Dinge  sind  und  die  Gemütlichkeit  für  ihre  besondere  Kunst 
halten  und  wenn  sie  irgendwohin  kommen,  zuerst  die  dortige  Gemüt- 
lichkeit kritisieren  und  meinen,  ihnen  tue  es  niemand  zuvor  in  dieser 
Hantierung".  Die  Literatur  wetteifert  selbst  in  der  Hantierung  der  Ge- 
mütlichkeit. Solch  eine  gemütliche  Kunst,  gefallsüchtig  vor  den  Zeit- 


genossen,  nie  mit  dem  Rücken  gegen  den  Leser  geschrieben,  nie  im 
Widerspruch  zur  Zeit,  unterhaltend,  doch  nicht  beistehend,  keine  Stirn- 
falte, keine  Nachdenklichkeit  begehrend,  kein  Entweder-Oder  wagend, 
immer  unter  ein  Sowohl- Alsauch  sich  duckend ;  solch  eine  Literatur 
kann  dem  geistig  begehrlicheren  Teil  der  Schweiz  selbst  nicht  ge- 
nügen. Dem  Geistigen  sägt  es  am  Herzen,  dass  wir  nur  Seldwyler, 
und  nicht  einmal  einen  Ibsenschen  Brand  helvetischen  Herkommens, 
einen  Peer  Gynt,  eine  Bruderseele  Jean  Christophe's  besitzen  sollen; 
uns  stimmt  es  nachdenklich,  dass  der  Bauer,  für  den  die  Grenzen 
der  Welt  mit  der  Grenze  seines  Ackers  —  nach  dem  eigenen  Zeug- 
nis eines  Bauernschilderers  —  zusammenfallen,  die  einzige  repräsen- 
tative Figur  unserer  Schweizerdichtung  sein  soll;  es  müsste  gar  nicht 
unbedingt  so  sein,  eine  Tolstoische  Bauernfigur  oder  ein  Zeiger- 
hanis  —  um  Alfred  Huggenbergers  beste,  tiefste  Gestalt  zu  nennen  — 
darf  nicht  nur  der  Erkenner  der  Grenze,  er  muss  auch  der  Träger 
des  allmenschlichen  Gedankens  sein :  der  Vereinfacher  der  Gefühle, 
das  fleischgewordene  Ur-Menschenwort.  Ich  höre  wohl  den  Ein- 
wand: Eine  Bruderseele  Jean  Christophe's,  ein  Ibsenscher  Brand,  ein 
Strindbergscher,  nach  Damaskus  strebender  Held:  sie  geben  alle 
relative  Wahrheiten,  und  diese  gelten,  wenn's  hoch  will,  zwanzig 
Jahre.  Es  sei  so !  Aber  vielleicht  hat  der  Roman  —  mehr  als  jede 
andere  literarische  Gattung  —  die  Forderung  der  Zeit  zu  erfüllen, 
er  wird  das  Archiv  der  Zeitseelen  und  der  Generationsideen,  sowie 
die  Bühne  die  Ideenbörse  der  Zeit  ist.  Was  den  Kenner  der  schwei- 
zerischen erzählenden  Literatur,  der  sie  nicht  isoliert,  sondern  ver- 
gleichend betrachtet,  überraschen  muss,  ist  die  Beharrlichkeit  unseres 
dichterischen  Weltbildes.  Man  schlage  doch  die  Vorworte  der 
beiden  Bände  der  Leute  von  Seldwyla  auf,  in  denen  Gottfried 
Keller  selber  mit  ironischer  Elegie  die  Umwandlung  der  Menschen 
darstellt:  Es  ist  der  Weg  der  romantischen  Taugenichtse,  Schild- 
bürger in  das  Kontor  von  Freytags  Soll  und  Haben  —  hin- 
über in  eine  materialistische  Epoche  mit  nervösem  Schritt.  Er  preist 
im  Vorwort  zum  ersten  Band  „die  ewige  Munterkeit  und  politische 
Beweglichkeit  der  Seldwyler".  Im  Vorwort  zum  zweiten  Band  deutet 
er  ihren  erstarkenden  Erwerbssinn  an :  Jeder  Seldwyler  ist  nun  ein 
geborener  Agent  oder  dergleichen,  und  sie  wandern  als  solche  förm- 
lich aus,  wie  die  Engadiner  Zuckerbäcker,  die  Tessiner  Gipsarbeiter 
und  savoyischen  Kaminfeger ....  Statt  der  ehemaligen  dicken  Brief- 


tasche  mit  zerknitterten  Schuldscheinen  und  Bagatellwechseln  führen 
sie  nun  elegante  kleine  Notizbücher,  in  welchen  die  Aufträge  in 
Aktien,  Obligationen,  Baumwolle  oder  Seide  kurz  notiert  werden. . . . 
Dabei  sind  sie  jedoch  bereits  einsilbiger  und  trockener  geworden. 
Von  der  Politik  sind  sie  beinahe  ganz  abgekommen.  Es  ereignet 
sich  nichts  mehr,  was  der  beschaulichen  Aufzeichnung  wert  wäre". 
Mit  dem  wirklichen  Seldwyla  habe  sich  eine  solche  Änderung  zu- 
getragen, „dasssich  ihr  sonst  durch  Jahrhunderte  gleichgebliebener 
Charakter  in  weniger  als  zehn  Jahren  geändert  habe".  Wenn  Gottfried 
Keller  nicht  tatsächlich  den  Generationenwandel  der  Schweiz  des 
XIX.  Jahrhunderts  damit  hätte  andeuten  wollen,  bliebe  das  Vorwort 
entbehrlich. 

Wenn  nun  Gottfried  Keller  der  Chronist  der  Ur-Seldwyler  wan 
so  müsste  doch  die  ihm  folgende  Generation  die  Neu-Seldwyler: 
die  Verneinung  der  Seldwyler,  ein  neues  Geschlecht  darstellen. 
„Beschauliche  Aufzeichnung"  allerdings  taugt  nicht  mehr,  wenn 
die  dargestellte  Bürgerwelt  ihre  Beschaulichkeit  verloren  hat.  Neue 
Aspekte  des  Lebens!  Neue  Gesellschafts-Kritik.  Andere  Blick- 
richtungen des  Darstellers!  Mit  mehr  Realismus  wäre  man  sogar 
auf  schweizerische  „Buddenbrooks''  geraten,  hat  ja  C.  F.  Meyer 
selbst  die  Darstellung  des  Niedergangs  eines  Stadtgeschlechtes 
erwogen,  während  Gottfried  Keller  das  Schicksal  einer  Medizin- 
studentin erwog.  Der  junge  Otto  Brahm,  der  später  Ibsens  Herold 
wurde,  hält  der  Nora  Kellers  Sinngedldit  entgegen. 

Wer  hegte  nicht  neben  der  Literatur,  die  ist,  das  Wunschbild 
einer  Literatur,  die  sein  sollte?  Die  seienden  und  die  kommenden 
Schweizer  Dichter  möchte  ich  nicht  im  Bilde  der  Hodlerschen 
Enttäuschten  sehen,  die  das  Leben  zerbrach.  Wohl  hätten  sie 
recht,  und  der  Zeigerstand  an  der  Weltuhr  gäbe  ihnen  recht,  wenn 
sie  —  wie  es  im  Olympischen  Frühling  mit  großartiger  Schwermut 
heißt  —  keinen  Zweck  und  keine  Zwiebel  in  dieser  Schöpfung 
fänden,  aber  das  junge  Geschlecht  wird  den  Sinn  suchen  —  und 
die  Zukunft  inbrünstiglich  erhoffen,  da  es  an  keine  Vergangenheit 
und  Gegenwart  sich  klammern  kann.  Es  hofft,  und  müsste  sich 
vor  den  Soldaten  in  Barbusses  Roman  Le  Feu  schämen,  wenn  es 
dieser  Kraft  entbehrte,  denn  diese  hoffen  auf  den  dünnen,  trauer- 
schweren Lichtstreifen,  der  die  Sonne  verheisst,  sie  hoffen  wie  der 
Soldatenführer  in  Fritz  von  Unruhs  Geschlecht,   der  das  Ende  der 


Kasernen   der  Gewalt  verkündet,   indem  er  sich   die  rote  Montur 

des  Krieges  vom  Leibe  reißt: 

.Herunter  mit  dem  roten  Tuch  der  Schrecken, 
Ich  gebe  es  hin!    Die  Sonne  mög  es  bleichen." 

Die  Schweizerliteratur,  die  nie  zersetzenden  Geistes  war,  schreibe 
auf  die  weiße  Fläche  der  Zukunft  ein  schöpferisches  Wort  der 
Hoffnung  und  des  Glaubens  an  eine  Weltänderung,  Den  Glauben 
aber,  dem  noch  immer  die  Zukunft  gehörte,  muss  man  beschwören, 
wie  auf  dem  Bilde  Ferdinand  Hodlers  der  Schwung  und  Sturm  der 
steil  gerichteten  Arme  der  Einmütigen. 

So  rein  und  unerschütterlich  im  Geiste  und  in  der  Gebärde 
sei  das  Bild  schweizerischer  Dichtung. 

Wem  schrieb  ich  diesen  Brief?  Den  Skeptikern,  die  mich 
lächelnd  fragen,  warum  ich  auf  den  Mond  schreibe!  Den  Treuen 
und  Beharrlichen,  die  in  der  Dichtung  die  Schweiz  wie  ihren  Aug- 
apfel hüten.  Den  Schweizern,  deren  Stimme  in  der  Brudersphären 
Wettgesang  eingeht! 

ZÜRICH  EDUARD  KORRODI 
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DUNKELSTUNDE 

Von  WILLY  BRETSCHER 

Leben  macht  so  müd,  und  still  erblinden 
Alle  Wünsche  heller  Sonnentage. 
Glück  ist  weit  und  tönt  wie  alte  Sage, 
Milder  Traum,  verweht  von  raschen  Winden. 

Ziellos'  Wandern,  schmalen  Weg  zu  finden, 
Der  ins  Land  der  Silbergärten  trage; 
Heimlich  seufzt  und  zweifelvoll  die  Frage: 
Darf  sich  Herz  an  ferne  Himmel  binden? 

Nacht  ist  kalt,  und  keine  Sterne  scheinen, 
Seele  muss  als  Flackerlichtlein  glimmen; 
Unstet  irrt  und  blass  ein  mattes  Weinen  ... 

Scheu  und  traurig  raunen  kleine  Stimmen: 
Jeder  Pfad  muss  einst  im  Dunkel  münden... 
Flackerlichtlein  möchte  leis  verzünden  ... 
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MES  DIEUX. .. 

Par  HENRY  SPIESS 

Mes  dieux,  je  vous  contemple  en  moi,  joyeux  et  clairs. 
Te  voici,  bei  amour  aux  armes  toujours  neuves, 
bei  orgueil  implacable  en  ta  marche  de  fleuve, 
beau  desir  te  voici,  front  calme,  regard  fier ! 

Mes  dieux  que,  tour  ä  tour,  je  porte  et  je  contemple, 
je  connais  vos  aspects  immortels  et  vos  lois, 
car  je  suis,  selon  l'heure  oü  vous  entrez  en  moi, 
tour  ä  tour  votre  pretre  insigne  et  votre  temple. 

Vous  etes  mon  effort,  mon  reve,  mon  lojsir; 

et,  Sans  peur  d'affronter  la  flamme  ni  la  cendre, 

je  puis  meme,  ä  mon  gre,  vous  contraindre  ä  descendre 

ou  m'eloigner  de  vous,  quand  tel  est  mon  plaisir... 

Mais  toi,  mais  toi,  dieu  triple  et  qui  te  manifestes 
par  l'ombre,  la  clameur  et  le  sang  repandu, 
toi  meurtri  dans  ta  chair,  dieu  tragique  et  vendu, 
j'ignore  encor  ta  gloire  et  ta  force  et  ton  geste. 

Adonai,  dieu  morne  et  quatre  fois  jaloux, 

qui  te  rejouissais  des  larges  hecatombes 

et  qui  portas  la  croix,  la  pourpre  et  la  colombe, 

je  ne  te  connais  point,  dieu  qu'on  prie  ä  genoux! 

Tu  es  si  loin  de  moi  que  je  devine  ä  peine, 
en  des  temps  recules,  ton  occulte  splendeur; 
je  ne  puis  te  contraindre  ä  posseder  mon  coeur; 
le  peche  qui  t'afflige  est  absent  de  mes  veines. 

C'est  pourquoi,  t'implorant  de  m'envoyer  le  feu, 
j'interroge  aujourd'hui  le  signe  et  le  presage, 
pour  pouvoir,  desormais,  venerer  ton  Image 
et  reunir  ton  regne  ä  celui  de  mes  dieux. 

DDD 


DIE  IDEOLOGIE 
DER  ENTSCHIEDENEN  JUGEND 

Im  letzten  Jahre  vor  Kriegsausbruch  standen  in  der  klerikalen, 
konservativen  und  liberalen  deutschen  und  österreichischen  Presse 
merkwürdige  Artikel:  darin  war  die  Rede  von  „naseweisen  Schul- 
knaben und  vorlauten  Backfischen",  von  „Bengeln,  die  hinter  den 
Ohren  nicht  trocken  seien",  von  „grünen  Jungens  und  grünen 
Schmecken",  von  „Ungeziefer  in  verborgenen  Schlupfwinkeln"  usw. 
Diese  Aufsätze  schlössen  in  der  Regel  mit  dem  Ruf  nach  Staats- 
intervention:  „im  Keime  ersticken",  „erdrücken",  „verriegeln",  ,mit 
eisernem  Besen  ausfegen".  — 

Philologenvereine  ließen  in  der  Öffentlichkeit  Warnungen  gegen 
„Jugendkultur"  und  Jugendbewegung  ergehen,  und  eifrige  und 
fromme  Landtagsabgeordnete  richteten  an  die  Kultusministerien  der 
verschiedenen  deutschen  Staaten  erregte  Anfragen,  was  die  Behörde 
gegen  diese  Erscheinungen  zu  tun  gedenke.  Ein  klerikaler  Volks- 
leiter —  dessen  Spezialität  Kinderschutz  und  Jugendfürsorge  war  ~ 
schloss  im  bayrischen  Landtage  eine  mehrstündige  Anklagerede  mit 
folgenden  Worten:  „Herr  Staatsmini^ter,  hier  hilft  kein  schwäch- 
liches Paktieren  und  keine  gutherzige  Stellungnahme!  Da  heißt  es: 
nur  immer  feste  druff." 

Der  Kultusminister  war  dem  bereits  zuvorgekommen ;  er  brachte 
zur  Befriedigung  des  versammelten  Landtages  und  ohne  auf  Wider- 
spruch von  irgendeiner  Seite  zu  stoßen,  seinen  berüchtigten  Erlass') 
zur  öffentlichen  Kenntnisnahme. 

Was  lag  dieser  Aufregung  und  dieser  behördlichen  Maßnahme 
zugrunde?  Zunächst  die  grellgrün  gebundene,  im  Erlass  genannte 
Zeiischnii  Der  Anfang,-)  dann  die  „Sprechsäle",  die  in  den  größeren 
Städten  bestanden,  ein  „Akademisches  Comite  für  Schulreform", 
in  dem  Studenten  (und  zwar  meistens  der  Pädagogik)  den  Begriff 
Jugendkultur  wissenschaftlich   zu  fundieren  suchten  und  von  dem 

')  Dieser  Erlass  stellt  ein  Musterbeispiel  behördlicher  Maßnahmen  zur  Unter- 
drückung freiheitlicher  und  idealistischer  Regungen  in  der  Jugend  dar.  Er  fällt 
besonders  durch  seinen  zynischen  Ton  auf.  Ich  habe  ihn  wörtlich  in  der  Broschüre 
Jugendbewegung  und  Jugendburg  (Grell  Füßli)  angeführt. 

2)  Mai  1913  bis  Juli  1914  im  Verlag  der  Aktion  (Franz  Pfemfert),  Berlin- 
Wilmersdorf. 
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Satze  ausgingen:  „Jugend  hat  nur  einen  Sinn:  sich  zum  voll- 
kommenen Träger  des  Kulturgeistes  zu  bilden",  und  schließlich 
eine  Organisation  zur  Selbsthilfe  der  Jugend. 

Für  die  Zeitschrift  Der  Anfang  zeichnete  als  pressgesetzlich 
verantwortlicher  Redakteur  Dr.  Gustav  Wyneken,  der  Gründer  der 
Freien  Schulgemeinde  Wickersdorf  und  Verfasser  von  Sdiale  und 
Jugendkultur^).  Im  ersten  Hefte  der  Zeitschrift  war  die  Garantie 
gegeben,  dass  Der  Anfang  wirklich  und  ernstlich,  ohne  jede  Be- 
vormundung, der  Jugend  gehöre,  und  erklärt  worden,  „wir  geben 
der  Jugend  eine  Zeitschrift  in  die  Hand,  wenn  es  sein  muss,  als 
Werkzeug  und  Waffe  in  ihrem  Kampf  um  Achtung,  um  Recht  der 
Persönlichkeit,  um  Freiheit  der  Überzeugung,  um  eine  neue  Lebens- 
gestaltung und  als  ein  Mittel,  zum  ersten  Mal  sich  selbst  zu  finden 
und  zum  Bewusstsein  ihres  Wesens  und  ihrer  gemeinsamen  Interessen 
zu  kommen".  In  richtiger  Erwartung  der  Opposition,  die  diese 
„Einreihung  jugendlichen  Denkens  und  Wollens  in  das  öffentliche 
Denken  der  menschlichen  Gesellschaft"  hervorrufen  würde,  appel- 
lierte Wyneken  „einfach  an  die  Ritterlichkeit  der  Erwachsenen,  der 
Jugend  nicht  brutal  das  Wort  abzuschneiden". 

Die  offiziellen  Leitsätze  lauteten :  „Der  Anfang  ist  die  einzige 
Zeitschrift,  in  der  die  Jugend  völlig  unbevormundet  zu  Wort  kommt. 
Der  Anfang  gehört  der  Jugend,  die  sich  nach  eigener  Bestimmung, 
vor  eigener  Verantwortlichkeit  und  innerlicher  Wahrhaftigkeit  ihr 
Leben  zu  gestalten  sucht.  Er  kämpft  für  diese  innere  Freiheit  mit 
der  Jugend  durch  die  Jugend.  Unter  diesem  Zeichen  erscheinen 
im  Anfang  Beiträge  jeder  Richtung," 

Aus   diesem   Schlusspassus   erklären  sich    die   schwächlichen 

Beiträge,   die  in  den   vorliegenden  Heften   des  Anfang  zu  finden 

sind;  aber  auch  die  entschiedeneren  Arbeiten  enthalten  im  Grunde 

« 

nur  Selbstverständlichkeiten.-) 


1)  Eugen  Diederichs,  Jena. 

-)  Als  Beispiel  für  die  radikale  Richtung  und  schärfere  Tonart  sei  eines  der 
wenigen,  im  Anfang  erschienenen  Gedichte  zitiert: 

VATERHAUS. 

Wie  gern  lässt  Hass  sich  mit   Respekt  maskieren ! 
Der  Sitte  Mantel  deckt  Verwirrung  schonend  — 
und  ihr  —  in  tausend  Tränen  —  drinnen  wohnend 
mit  euren  Vätern,  geldgebornen  Tieren. 
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Wer  sie  jetzt  liest,  wird  die  von  ihnen  verursachte  Aufregung 
nicht  recht  begreifen.  Man  verspürt  im  Gegenteil  vielfach  einen 
etwas  peinlichen  Eindruck  der  Harmlosigkeit.  Sie  ist  darauf  zurück- 
zuführen, dass  sich  die  Mitarbeiter  des  Anfang  aus  der  bürger- 
lichen, der  akademischen  Jugend  rekrutierten.  Es  gehören  in  der 
Tat  ganz  besondere  Umstände  und  persönliche  Anlagen  dazu,  bis 
der  Sprössling  einer  bürgerlichen  Familie  alle  bürgerlichen  Hem- 
mungen in  sich  niederkämpft,  bis  er  die  Pietät  vor  der  väterlichen 
Zielstrebigkeit  und  seinem  emsigen  Fleiß,  vor  den  mütterlichen 
Tränen,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Familiennamen,  alle  Rücksicht  auf 
die  eigene,  das  Werk  der  Eltern  fortführende  Karriere  überwunden 
hat,  bis  schließlich  alle  Privilegiums-  und  Besitztumsinstinkte  in 
ihm  völlig  verschwunden  sind.  Und  erst  dann  ist  die  Feigheit  und 
die  Trägheit  der  Sinne,  des  Herzens,  des  Geistes  und  des  Gewissens 
gebrochen  und  die  natürliche  Möglichkeit  einer  freien  Entfaltung 
gegeben. 

Trotzdem  aber  waren  die  zaghaften  Äußerungen,  die  Der  Anfang 
enthielt,  nicht  maßgebend.  Entscheidend  war  eine  bestimmte  Ideo 
logie,  die  sich  in  diesen  Kreisen  entwickelte  und  auf  welche  die 
Stoßkraft  der  Jugendbewegung  zurückzuführen  ist.  Unter  dem  Ein- 
druck der  gegen  diese  Bewegung  entfesselten  Hetze  prägte  sich 
die  Ideologie  immer  deutlicher  aus. 

Diese  Ideenlehre  kann  etwa  mit  folgenden  Worten  wiedergegeben 
werden,  die  während  des  Krieges  niedergeschrieben  worden  sind: 

„Jugend  wird  bewegt  von  der  Besinnung  auf  sich  selbst,  auf 
ihren  eigenen  Willen  und  ihr  lebendiges  Recht.  Jugendbewegung 
ist  die  Gestaltung  des  jugendlichen  Lebens  unter  eigener  Verant- 
wortung, unbevormundet  durch  die  alte  Generation,  deren  mate- 
rialistische Romantik  und   korrupte  Lebensgewohnheiten   zu  Kata- 

Die  peitschen  euch,  gewandt  auf  allen  Vieren, 
durch  Marterschule  und  durch  Weltenbangen  : 
zu  Huren  flüchtet  euer  Glückverlangen, 
indes  die  Schwestern  schon  in  Ehen  frieren. 

Hat  keiner,  also  grauenvoll  verkettet, 
sich  kraftgespannt  und  bebend  losgerungen, 
hat  keiner  sich  den  blanken  Schild  gerettet, 

den  Tatenschild?  Sterbt  ihr  so  schnell,  ihr  Jungen? 
hat  jener  erste  Vater  schlecht  gewettet, 
als  er  die  Welt  dem  Chaos  abgezwungen  ? 

(Von  Ernst  Angel.  Wien,  Anfang,  Heft  9.) 
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Strophen  führen  wie  der  gegenwärtige  Krieg,  dessen  letzter  Sinn 
es  ist,  die  vollendete  Unmöglichkeit  der  seelischen  und  sachlichen 
Ordnung  des  heute  Bestehenden  zu  erweisen.  Jugendbewegung 
ist  die  Besinnung  der  Jugend  auf  ihre  Pflicht,  die  Welt  zu  ver- 
jüngen, indem  sie  ihrem  Gewissen  lebt. 

Eine  unabhängig  gesinnte,  entschlossene  und  fordernde  geistige 
Jugendgemeinschaft  tut  not,  die  aus  tiefster  Gewissensbedrängnis 
nach  einem  freien  und  bewussten  neuen  Menschentum  strebt  und 
deren  Willen  zur  Umgestaltung  und  Neubeseelung  aller  mensch- 
lichen Beziehungen  sich  schon  früh,  in  den  entscheidenden  Lebens- 
jahren, durch  unmittelbares  Tun  und  Wirken  so  sehr  befestigt, 
dass  keine  späteren  „Erfahrungen"  müde  machen  oder  zu  Kom- 
promissen verleiten  können.  Nur  durch  Aktivität  der  Geisligen 
wird  Geist  ein  Machtfaktor. 

In  diesem  Zeichen  findet  sich  die  freie  Jugend  aller  Staaten 
und  aller  Stände  zusammen.  Sie  ist  überall  gleich  entrechtet.  Sie 
hat  überall  zu  hungern  und  zu  bluten  für  die  Dummheit  und  Feig- 
heit der  Väter  und  für  deren  Gier.  Sie  findet  sich  zusammen  im 
gemeinsamen  Streben,  die  erbliche  Belastung  zu  überwinden  und 
das  Verhängnis  der  Historie  zu  brechen. 

Die  gemeinschaftliche  Tat  erweckt  den  jungen  Menschen  und 
weist  jeden  Einzelnen  auf  seine  persönliche  Aufgabe  hin;  sie  ver- 
deutlicht, dass  jedes  Tun  gleich  wie  jedes  Unterlassen  des  Einzelnen 
für  die  Gesamtheit  entscheidend  ist:  jugendliches  Gewissen  erstarkt. 
Wer  seinem  Gewissen  lebt,  ist  darauf  angewiesen,  Geist  zu  ent- 
falten. Es  wächst  eine  Generation  heran  von  kritischerem  Willen, 
schärferem  Blick  und  härterer  Geistigkeit.  Hiervon  hängt  die  Ent- 
wicklung der  zivilisierten  Menschengemeinschaft,  die  Entfaltung 
echter  Kultur  ab.  Denn  nur  gesteigerte  Denkfähigkeit  macht  die 
Völker  mündig  und  bewahrt  sie  vor  verblendetem  Pflichtgefühl 
und  lähmender  Ehrfurcht. 

Nur  durch  kritisches  Denkvermögen  kann  jugendlicher  Idealis- 
mus vor  ruchlosem  Missbrauch  (Kriegsfreiwillige)  geschützt  werden. 
Wer  der  Jugend  zeigt,  dass  sie  durch  organisierte  Selbsthilfe  ihre 
natürlichen  und  geistigen  Rechte  durchsetzen  kann,  politisiert  sie. 
Wer  also  am  zukünftigen  Neubau  Europas  mitarbeiten  will,  ist  auf 
die  Jugend,  ihre  organisierte  Selbsthilfe  und  ihre  Politisierung  in 
diesem  Sinne  angewiesen." 
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Der  Einbruch  des  Krieges  und  seine  Folgen  zeigten  so  deut- 
lich wie  noch  nie,  wie  viel  Gemeinsames  die  Interessen  der  Jugend 
aller  Stände  aufweisen,  welches  Unding  die  für  eine  besondere  Klasse 
reservierte  Jugendkultur  wäre  und  dass  die  Lebensbedingungen,  die 
den  besonderen  Jugendbedürfnissen  entsprechen,  nur  im  Zeichen  ge- 
meinsamer Teilnahme  erkämpft  werden  können. 

Der  Anschluss  der  radikalen,  intellektuellen  Jugend  an  die 
proletarische  Jugendbewegung  wurde  durch  zwei  besondere  Um- 
stände gefördert,  die  zugleich  die  Notwendigkeit  und  Richtigkeit 
der  angedeuteten  Ideologie  erwiesen. 

Selbst  diejenigen  erwachsenen  Führer  nämlich,  denen  die  ent- 
schiedene Jugend  das  größte  Vertrauen  entgegenbrachte,  haben  bei 
Kriegsbeginn  in  unerhörter  Weise  versagt.  Sie  ließen  sich  in  die 
allgemeine  Verwirrung  hineinziehen  und,  dank  der  besonderen 
Eigenschaft  jedweder  Führerpsyche,  an  begangenen  Irrtümern  fest- 
zuhalten, wandten  sie  sich  —  die  besten  —  nur  sehr  langsam  und 
zögernd  von  dem  Irrtum  wieder  ab.  Oder  aber,  sie  halten  auch 
heute  noch  an  ihm  fest.  Die  Preisgegebenen  suchten  Anschluss 
an  die  proletarische  Jugendbewegung  und  der  Kampf  gegen  die 
Militarisierung  der  Jugend  aller  Stände  bildete  einen  entscheidenden 
Berührungspunkt.  Ihr  Anschluss  erleichterte  sich  auch  darum,  weil 
die  proletarische  Jugend  in  Deutschland  im  gleichen  Maße  wie 
die  intellektuelle  von  ihren  erwachsenen  und  offiziellen  Führern 
im  Stich  gelassen  worden  war.  Die  Schikanen,  Bedrückungen, 
Bevormundungen,  finanziellen  Enteignungen  und  sogar  Auflösungen, 
mit  denen  die  eigene  Partei  ihre  Jugendorganisationen  verfolgte, 
bilden  ein  Kapitel,  dessen  Darstellung  hier  ungeeignet  ist,  das 
aber  an  andrer  Stelle  in  eingehender  Weise  untersucht  und  behandelt 
werden  soll. 

Bei  jenen  Unterdrückungen  kamen  die  psychisch  konstitutiven 
und  geistigen  Unterschiede  und  Gegensätze  zwischen  Jugend  und 
Alter,  die  überall  die  gleidien  sind,  zu  deutlichem  Ausdruck.  Die 
intellektuelle  Jugend,  die  in  dieser  Materie  psychische  Kenntnisse 
besaß,  erwies  der  proletarischen  Jugend  bei  den  Auseinander- 
setzungen in  Versammlungen  und  anderswie  einige  Dienste.  Diese 
erkannte  nun  auch  ihrerseits  die  Nützlichkeit  der  Zusammenwirkung. 
Indem  sich  die  Vertreter  der  intellektuellen  an  allen  gemeinsamen 
Aktionen   (es  seien  nur  Flugblattverteilungen  genannt)  mutig  be- 
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teiligten,  zerstreuten  sie  das  ihnen  natürlicherv.eise  von  der  prole- 
tarischen Jugend  ursprünglich  entgegengebrachte  Misstrauen.  So 
haben  sich  vielerorts  in  den  kriegführenden  Staaten  Beziehungen 
angeknüpft  und  Kampfgemeinschaften  gebildet,  die,  indem  sie  in 
aktivster  Opposition  gegen  den  Krieg  stehen,  damit  auch  gleich- 
zeitig die  unheilvolle  Autorität  der  .Führer*  untergraben.  Durch 
diese  Wendung  der  Dinge  ist  zu  erwarten,  dass  die  Jugendbewegung 
nachträglich  noch  die  Stellungnahme  verdienen  wird,  die  ihr  die 
Oeffentlichkeit  des  mündigen  Alters  in  Österreich  und  Deutsch- 
land bis  jetzt  eigentlich  ohne  ihr  Zutun  entgegengebracht,  ja 
geschenkt  hat. 

ZÜRICH  GEORG  GRETOR 

DOD 


ERNTE 

Von  MAJA  MATTHEY 

In  heisse  Felder  dampft  der  Tod  ... 
Hei!  wie  der  Tag  im  Schweiße  loht 
Und  stirbt  in  Glut 

Im  Abendwinde  rauscht  das  Land 
Und  legt  sich  in  die  kühle  Hand 
Der  Nacht  und  ruht. 

Früh  morgens  beißt  in  schariem  Zorn 
Die  Sichel  sich  durch  Gras  und  Korn  ... 
Das  sinkt  und  liegt 

Breitreihig  in  der  kahlen  Flur... 
Wie  Schafe  nach  der  strengen  Schur 
Dicht  angeschmiegt. 

Was  reif  ist,  ernte  ...  säe  Mut ... 

Aus  Ebben  steigt  und  stürmt  die  Flut 
Sich  frei  zum  Streit, 

Wühlt  Not,  die  keine  Erde  heilt, 
Beflügelt  Geister  und  ersteilt 
Zukünftige  Zeit. 

DDD 
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REISEBILDER 

München  ! 

Was  wird  meine  erste  Erinnerung  sein,  wenn  ich  in  der  Heimat 
wieder  an  München  denke  ? 

Münchens  Himmel!  München  hat  seinen  besondern  Himmel; 
wie  eine  riesengroße  und  herrlich  blaue  Märchenglocke  ist  er  über 
die  Stadt  gestülpt  und  hat  gerade  noch  die  Sonne  in  diese  Welt 
eingeschlossen.  Und  nun  fährt  diese  Königin,  unverhüllt  so  manchen 
Tag,  in  königUchem  Prunk  die  größte  Reise  am  großen  Himmel, 
und  spielt  in  schrankenloser  Liebe  ihr  Lichtmeer,  jede  Vorstellung 
beschämend,  über  die  vielen  Türmchen  des  Rathauses  und  die 
Kuppeln  der  vielen  Kirchen:  —  zur  Freude  der  Menschen! 

Und  dann  stürmen  die  Erinnerungen  auf  mich  ein,  eine  will 
die  andere,  im  Glauben  des  Vorrechts,  verdrängen,  und,  kaum 
gesiegt,  wird  sie  besiegt. 

Ich  erinnere  mich  der  vielen  Menschen,  die  durch  ungepflegte 
Straßen  eilen,  von  der  Notwendigkeit  in  ihren  Interessen  geeint, 
des  Geschmackes  beraubt:  so  zur  Masse  geworden.  Wo  bheb 
eigenen  Geistes  Regung,  Wirkung  —  das,  was  die  Masse  in  Menschen 
auflöst  ? ! 

Ich  erinnere  mich  der  vielen  Soldaten,  bedingungslose  Opfer 
der  vaterländischen  Epidemie,  der  vielen  Verwundeten  und  Krüppel, 
die  man  nach  weiser  Verordnung  noch  selten  sieht! 

Ich  erinnere  mich  der  vielen  schwarzverschleierten  Schatten; 
des  Jammers  gequälter  Mädchen,  die  keinen  Gatten  finden;  der 
vielen  schönen  Frauen,  nächtlich  aufgestellt  in  düstern  Ecken  volks- 
belebter Straßen,  wartend  auf  unraubbaren  Genuss,  oder  im  Cafe- 
eingang sehnsüchtig  um  die  Freude  bittend  im  musik-  und  licht- 
erfüllten Raum. 

Ich  erinnere  mich  des  Verzweiflungsschreies,  zum  Witz  erstarrt: 
Lederersatz,  Seifenersatz,  Kaffeersatz  —  Mensdienersatz!!! 


Es  ist  nach  Mitternacht,  und  ich  bin  auf  der  Fahrt  zu  meinem 
Freund,  dessen  Gesundheit  man  mit  großer  Sorgfalt  für  einen  neuen 
Feldzug  wieder  hergestellt  hat ! 
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Mein  Zug,  gespenstisch  erleuchtet,  rast  wie  Kriegsgeschrei  auf- 
hetzend und  zerstörend  in  den  schwarzen  Raum.  Ich  bhcke  rück- 
wärts, ahnungsvoll:  Wachsen  nun  Heere  aus  dem  Boden,  von 
diesem  Gespenste  gezeugt  ?  Verbeißen  sich  Menschen  ineinander, 
wahnbefangen?  Entsteht  die  Bewegung,  die  fürchterlich  große  Be- 
wegung des  einen  Geistes  ? 

Seltsam !  Alles  scheint  unberührt,  tot.  Der  Raum  bleibt  aus- 
gestorben, schwarz. 

Das  Gespenst  hetzt  seelischer,  tost  lauter,  tobt,  und  sein  Zorn 
sprüht  glühende  Pfeile  in  den  schwarzen  Raum. 

Seltsam !  Der  schwarze  Raum  bleibt  ausgestorben. 

Wie,  lebt  denn  kein  Mensch  mehr?  Sind  sie  schon  alle 
gemordet  ? !  Jagt  das  Gespenst  blutbetrunken  durch  den  leblosen 
Raum,  schreit  und  ächzt  nach  Menschen  und  findet  kein  Opfer^ 
nicht  ein  einziges  mehr  ? !  Wird  dieses  Gespenst  durch  das  Erden- 
grab fauchen,  verzweifelt,  als  wirkungslose  Idee,  bis  ein  Gott,  des 
Schauspiels  müde,  einen  Fels  nach  seinem  Genicke  zu  schleudern 
geruht  ? 

So  seh'  ich  aus  dem  Fenster  des  letzten  Wagens,  wenn  der 
Zug  sein  Geleise  krümmt. 


Urplötzlich,  wie  aus  Nichts  geworden,  funkeln  zwei  Augen. 
Dann  erblick'  ich  den  ganzen  Mann  mit  seiner  fünfzigjährigen 
Stirne.  Vielleicht  ist  er  schon  lange  in  mein  Abteil  getreten. 

Er  bricht  die  Spannung:  „Gestatten  Sie:  Ich  bin  Vater  von 
drei  Söhnen,  alle  auf  dem  „Felde  der  Ehre"  gefallen  und  Mathe- 
matikprofessor, jetzt  stellenlos,  weil  ich  verrückt  bin." 

Mich  durchfährt  ein  Blitz  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle;  dann 
fühl'  ich  eine  Hand  mein  Herz  ergreifen:  der  Herzschlag  pocht 
laut,  und  der  Atem  fließt  schwer.  Aus  jeder  Wirklichkeit  gerissen,  bin 
ich  fassungslos  und  qualvoll  bemüht,  seine  Anrede  bald  mit  einem 
verbindlichen  und  furchtlosen  Lächeln  zu  beantworten  —  doch  es 
wird  nicht,  es  erstickt  schon  im  Anfang  unter  dem  Gefühl  der  eisernen 
Hand,  die  mein  Herz  würgt,  dessen  Schlag  laut,  wie  in  letzter  Stunde, 
und  verzweifelt  pocht.  Ich  reiße  meinen  Arm  aus  seiner  Starrheit  und 
deute  dem  Wahnsinnigen,  sich  zu  setzen ;  mich  zwänge  ich  krampf- 
haft in  die  Polsterecke,  um  so  Schutz  und  Halt  zu  finden. 
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Er  scheint  es  genau  zu  bemerken  und  lächelt. 

^Ich  bestätige  ohne  weiteres,  dass  ich  verrückt  bin  und  Sie 
werden  mir  auch  glauben,  wenn  Sie  die  unerhörten  ResuHate  hören, 
die  meine  Berechnungen  ergeben. 

Wir  müssen  uns  aber  beeilen,  denn  ich  fürchte,  man  wird 
mich  hier  bald  finden. 

Mein  Herr,  Sie  dürfen  Ihren  Kopf  einsetzen,  dass  in  diesem 
Kriege  bis  jetzt  gegen  zehn  Millionen  Männer  gefallen  sind.  Ich 
weiß,  gegen  Zahlen  sind  die  Menschen  empfindungslos  geworden, 
deshalb  hören  Sie  ihre  Übersetzung: 

Lassen  wir  das  Heer  dieser  Toten  in  Reihen  von  je  vier  Mann 
an  uns  vorbeimarschieren,  so  ergeben  sich  zwei  Millionen  und 
fünfhunderttausend  Reihen.  Rechnen  wir  für  den  Vorbeimarsch  der 
einzelnen  Reihe  zwei  Sekunden,  so  dauert  das  ganze  Defile  fünf 
Millionen  Sekunden  oder  achtundfünfzig  Tage. 

Denken  Sie,  mein  Herr,  wir  miissen  achtundfünfzig  Tage, 
Tag  und  Nacht  auf  demselben  Flecken  stehen,  bis  das  ganze  Heer 
der  Gemordeten  defiliert  hat. 

Oder  stellen  Sie  sich  vor,  die  zehn  Millionen  Toten  reichen 
sich  die  Hände,  die  Spannweite  des  Einzelnen  zu  zwei  Meter 
gerechnet,  so  würde  eine  Menschenreihe  von  zwanzig  Millionen 
Meter  entstehen,  das  ist  eine  Länge  von  der  Hälfte  des  Erdumfanges, 
oder,  wenn  Sie  diese  Menschenreihe  von  Gibraltar  weg,  der  ganzen 
Küste  des  mittelländischen  Meeres  entlang  bis  Odessa  am  schwarzen 
Meer  und  von  hier  auf  dem  Ural  durch  den  Kontinent  bis  ans 
nördliche  Eismeer  aufstellen,  so  bleiben  Ihnen  noch  so  viel  Menschen 
übrig,  die  ausreichen,  über  die  zackige  Küste  von  Skandinavien, 
Deutschland,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  Ihren  Ausgangs- 
punkt: Gibraltar,  wieder  zu  gewinnen!  Und  wissen  Sie,  mein  Herr, 
was  das  heißt!?   Mit  den  Toten  haben  sie  Europa  eingefasst ! 

Rechnen  wir  ferner  die  Blutmenge  des  Menschen  zu  fünf  Kilo- 
gramm, so  ergibt  sich  ein  Gewicht  von  fünfzig  Millionen  Kilogramm 
verflossenen  Blutes " 

Wieder  packt  jene  unheimliche  Hand  mein  Herz,  und  meine 
Augen  schweifen  unruhig  umher,  suchen  einen  festen  Punkt,  sich 
daran  zu  halten. 

„Fünfzig  Millionen  Kilogramm  verflossenes  Blut,"  wiederholt 
er  und  beobachtet  scharf  die  Wirkung  seiner  Worte.  Langsam  führt 
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er  seine  Rechnung  weiter,  vergleicht  die  Blutmenge  mit  Nieder- 
schlagsmengen und  Seen,  doch  ich  höre  ihn  nur  undeutlich  und 
bin  noch  nicht  über  diesen  ersten  grauenhaften  Satz  hinweg,  als 
eine  Krankenschwester  die  Türe  öffnet,  der  Wahnsinnige  aufspringt 
und  sie  bei  der  Hand  fasst. 

Die  Schwester  streicht  ihn  sanft,  deutet  mir  mit  ihren  Augen 
und  fügt  noch  die  Worte  bei:  „Verzeihen  Sie  bitte;  drei  Söhne 
sind  ihm  gefallen." 


Das  Garnisonsstädtchen  ruht  in  seinem  traumgeängstigten  Schlaf. 
Wolken  eilen  über  die  l^äuser  hinweg  wie  fliehende  Gespenster.  Und 
wenn  Gespenster  fliehen,  —  wie  viel  eher  sollten  die  Menschen  fliehen ! 

Es  ist  bald  ein  Uhr  in  der  fürchterlichen  Nacht. 

Vom  Bahnhof  her  leuchten  heimtückisch  drei  Laternen. 

Ein  Laut,  der  keine  Mutter  hat,  fällt  aus  der  Luft  und  bohrt 
sich  in  meine  Seele. 

Die  Stille  lässt  die  Welt  im  Innern  wie   ein  Meer   erbrausen. 

Mein  Freund  und  ich  hasten  stumm  und  ergriffen  zum  Bahn- 
hof, wo  sich  die  versammelt  haben,  die  sterben  sollen :  der  Wacht- 
meister und  hundert  Soldaten. 

Die  Körper  der  Soldaten  zucken,  von  ihren  Seelen  gepeinigt, 
den  meisten  unbewusst. 

Zwei  sind  betrunken. 

Einer  leiht  dem  Schrei  seines  Innern  den  gellenden  Hahnschrei. 

Viele  trachten  durch  bequeme  Stellung  in  eine  gewisse 
Empfindungslosigkeit  hinüberzugleiten. 

Ein  eingeschrumpfter  Gefreiter  steht  dem  Bahnhofvorstand  im 
Wege;  als  er  ihn  mitleidig  anspricht,  springt  der  Gefreite,  auf- 
geschreckt, mit  halb  unterdrücktem  Schrei  zur  Seite. 

Ein  zynisches  Gesicht  lacht  über  mich  und  meinen  Strohhut. 

So  äußern  alle  ihre  besondere  Form  für  das  gleiche  Gefühl 
namenloser  Traurigkeit  und  namenloser  Furcht  vor  der  Zukunft. 

Der  Zug  fährt  unerbittlich  ein.  Die  Bewegung  der  Soldaten 
wächst;  bei  Einzelnen  in  Ekstase. 

Die  Braut  des  Wachtmeisters  lacht  und  gibt  ihm  viele  lachende 
Blumen.  Er  lacht  auch  und  einige  Umstehende  lachen  auch.  Viele 
jauchzen  und  schreien  maßlos. 
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Der  Zug  fährt.  Plötzlich  bemerken  sie  es  und  stürmen  ans 
Fenster  und  winken  und  rufen  —  nicht  Hurra,  sondern  irgend- 
einen Laut,  den  Sonntagslaut  der  Verzweiflung  —  und  Viele  wissen 
es  nicht. 

Nur  einer  hat  die  natürliche  Form  des  Schmerzes  gefunden 
und  ist,  fassungslos  weinend,  zusammengesunken. 

Eine  Woche  später  schreibt  mir  ein  Soldat  aus  dem  Felde: 
„Erinnern  Sie  sich  noch  des  Wachtmeisters  mit  den  Blumen?  Er 
ist  mit  der  Hälfte  des  Transportes  am  ersten  Tag  im  Felde  gefallen. 
Diese  Tatsache  wird  Ihnen  alles  deuten !" 


Ich  atme  den  irdischen  Himmelsdunst  irgendeiner  Friedens- 
kirche.    Am  Altar  klebt  ein  Zettel;   schreit  ein  Mensch  durch  das 

Gebet: 

Liebe,  allmächtige  Marie ! 
Ich  hab'  dir  dieses  Gedicht  gemacht, 
dass  es  dir  wohl  gefällt. 
Mein  Vater  ist  in  der  schrecklichen  Schlacht; 
gib  acht,  dass  er  nicht  fällt. 
Marie,  man  sagt,  du  bist  allmächtig, 
und  jeden  Augenblick  im  Tag  fleh'  ich  zu  dir, 
drum  sei  dem  armen  Kinde  gnädig, 
hilf  meinem  Vater,  damit  hilfst  du  mir. 
Du  weißt,  wir  sind  sehr  ärmlich 
und  ohne  unsern  lieben  Vater 
würd"  unser  Leben  ganz  erbärmlich. 
Marie,  das  kannst  du  nicht  zulassen,  / 

dass  unser  Leid  noch  größer  wird 
Marie!  Marie!  Sie  wird  mich  nicht  verlassen, 
Ich  weiß,  dass  sie  mir  helfen  wird  ! ! 

Amen!  Deine  Elisabeth. 

Stürmisch,  beschwörend  hängt  das  Gebet,  formal  das  größte, 
hoch  über  allen  andern!  Ich  stehe  erschüttert  vor  dem  Dokument 
grässlicher  Qualen.  Käme  doch  dieses  Mädchen  in  diesem  Augen- 
blick, um  sein  Gebet  zu  verrichten:  es  muss  eine  junge,  schöne 
Elisabeth  sein,  mit  Augen,  deren  Wünsche  zu  erfüllen  Maria  nicht 
widerstehen  kann. 

Bevor  ich  die  Kirche  verlasse,  lese  ich  nochmals  das  Gedicht, 
bleibe  bei  einer  Säule  stehen  und  warte,   ich  weiß  nicht  weshalb. 

Dem  Seitengang  entlang  schwebt  langsam,  schlank  und  schwarz- 
gekleidet, ein  zehnjähriges  Mädchen,  stellt  sich  vor  den  Altar  der 
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Maria,  zeigt  ihr  ihr  schönes  Gesicht  voll   Schmerz  und  zeigt  ihr 
die  Augen  voll  Trauer  und  denkt. 

Plötzlich  reißt  Elisabeth  ihr  Gedicht  vom  Altar,  drückt  es  mit 
Mädchenkraft  zur  Papierkugel,  zögert  einen  Augenblick  und  wirft 
sie  der  Maria  ins  Gesicht. 

Dann  beginnt  sie  heftig  zu  schluchzen  und  langsam  verlässt 
sie,  fürchterlich  enttäuscht  die  Kirche. 

MÜNCHEN,  Oktober  1917  HANS  WICKIHALDER 

Anmerkung  der  Redaktion :    Das   Manuskript   musste   wegen   Raummangel 
leider  bis  heute  zurückgelegt  werden. 
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ADRIAN  VON  ARX 

(15.  OKTOBER  1847) 

Komme  ich  zu  spät  mit  meinem  post  festum  geschriebenen  Artikel  ? 
Oder  ist  nicht  jeder  Zeitpunkt  recht,  um  etwas  nachzuholen,  was  man  ver- 
säumt hat?  Mich  dünkt,  man  müsse  einmal  diesem  Manne  in  dieser 
Zeitschrift  für  schweizerische  Politik  und  Kultur  ein  \\'ort  des  Dankes 
sagen.  Für  den  geistigen  und  moralischen  Schutz,  den  er  vielen  Mit- 
eidgenossen A'or  und  während  der  Kriegszeit  geboten  hat.  Für  den  herz- 
warmen, sorgenvollen  Anteil,  den  er  als  Nationalrat  und  Publizist  in  jenen 
historischen  Tagen  genommen  hat,  als  große  nationale  Fragen  im  Brennpunkt 
der  Diskussion  standen,  Secretan  am  politischen  Horizonte  wetterleuchtete, 
die  Ador,  Fazy,  de  Meuron,  Borella  mit  den  germanozentrisch  orientierten 
Ratskollegen  die  Klingen  kreuzten.  Danken  einem  Manne  von  glühender 
Vaterlandsliebe  und  doch  frei  von  rauschendem  Schützenfestpatriotismus. 
Einem  Politiker,  der  versteht,  die  Tagesfragen  an  großen  Ideen  zu  orien- 
tieren und  die  prosaisch  trockene  Alltagspolitik  mit  einem  Schimmer  von 
Poesie  zu  durchleuchten.  Dem  berufenen  und  sozusagen  einzigen  Vertreter 
eines  Großteils  der  deutschen  Schweiz,  dem  parlamentarischen  Sprecher 
jener  geistigen  Elite,  die  nach  einer  nationalen  Renaissance  ausschaut  und 
die  besten  Namen  unseres  Landes  umfasst. 

Im  Schicksalsjahr  1847  kam  Adrian  von  Arx  in  Bern  zur  Welt.  Er  studierte 
in  Zürich,  Heidelberg,  Leipzig  und  Genf  Rechtswissenschaft.  Erfüllt  mit  den 
freiheitlichen  Ideen  der  dreißiger,  vierziger  und  fünfziger  Jahre  kam  er  nach 
Ölten  und  praktizierte  als  Anwalt.  Früh  sprang  er  in  das  pulsierende  poli- 
tische Leben  seines  Kantons  und  entfaltete  in  der  liberalen  (freisinnigen) 
Partei  eine  fruchtbare  Tätigkeit.  Sein  Heimatbezirk  schickte  ihn  vierund- 
dreißigjährig  in  den  Kantonsrat.  1892  und  1912  war  er  Präsident,  und  1908 
krönte  seine  politische  Laufbahn  die  Wahl  in  den  Nationalrat. 

Seine  parteipolitische  und  juristische  Wirksamkeit  soll  uns  hier  nicht 
beschäftigen ;  die  rechte   Be'deutung  dieses  Mannes  liegt  auf  einem  andern, 
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hohem  Gebiet.  Der  nationale,  die  gemeinsamen  Grundwerte  suchende 
Politiker  ist  es.  in  dem  seine  adelige  Gesinnung  sich  offenbart. 

Nicht  dass  er  ein  staatsmännisches  Genie  ist.  Er  gehört  auch  nicht  zu 
jenen  Vielrednern,  die  „albott"  das  Wort  verlangen,  in  Interpellationen  und 
Motionen  „machte":  er  kann  die  Kunst,  die  die  Wenigsten  können:  die  Reden- 
den anhören.  Aber  er  ist  ein  Mann,  von  dem  das  Dichterwort  gilt,  dass  wer 
mit  tiefster  Liebe  die  Heimat  liebt,  in  tiefster  Seele  treu  sei.  Er  war  es,  der 
in  seinem  politischen  Reden  und  Handeln  den  Mut  zur  inneru  Weite,  zur 
Selbstprüfung,  Selbstbescheidung  fand  und  durch  eine  Kritik,  die  erwärmte 
und  beschwingte,  das  große  „Umlernen"  forderte. 

Darin  liegt  sein  Verdienst,  dass  er  in  der  curia  confoederationis  hel- 
veticje  Wahrheiten  sagte,  die  gesagt  werden  mussten,  und  die  kein  anderer 
Deutschschweizer  zu  sagen  wagte.  Dass  er  nicht  schweigen  konnte,  wo  man 
reden  musste.  Wo  Wahrheiten  Aerschwiegen werden,  wird  das  ganze  öffent- 
liche Leben  auf  den  Schein  gestellt,  getrübt,  gefälscht.  Verschwiegene 
Wahrheiten  werden  giftig,  wie  Nietzsche  sagt;  Gift  dringt  von  ihnen  nach 
jeder  Richtung  aus.  Darum  warnte,  mahnte  er,  sprach  aus,  was  Tausenden 
und  Abertausenden  seiner  Mitbürger  auf  der  Seele  brannte.  Nicht  Geringes 
stand  auf  dem  Spiele :  die  Einheit  der  Nation.  Zwischen  Welsch  und 
Deutsch  sammelte  sich  eine  Wolke  der  Entfremdung;  sie  ward  immer 
finsterer  und  finsterer.  Auf  der  einen  Seite  flackernde  Nervosität, 
tiefwurzelndes  Misstrauen,  auf  der  andern  Seite  verbitternde  Schelt- 
rede, gönnej'haft-väterliche  Überlegenheitstöne,  das  Selbstgefühl  der  größern 
Zahl ;  auf  beiden  Seiten  die  ahnende  Sorge,  dass  tief  drinnen  der  Wurm 
der  Verderbnis  bohrte.  Es  fehlten  nicht  die  Fischer  im  Trüben,  die  ., Stim- 
men", die  Wind  säten,  um  „Sturm"  zu  ernten.  So  musste  das  Verhältnis 
unter  den  Eidgenossen  dem  Verhängnis  entgegeneilen.  Bis  im  gefahrvollsten 
Momente  die  Spitteler,  Ragaz,  Bovet,  Seippel,  de  Reynold,  de  Traz,  Fleiner, 
Egger,  Nippold,  Zurlinden,  Schoop,  die  Neue  Helvetische  Gesellschaft  ihr 
„Halt"  riefen. 

Im  Rate  der  Nation  sprach  Adrian  von  Arx  das  schlichte  Wort  der 
Einkehr  und  der  Sammlung.  Er  durchschaute  unsere  politisclie  Lage, 
zeichnete  die  Aufgaben,  die  sie  uns  stellt,  zeigte  schonungslos  den  klaffenden 
Zwiespalt  auf,  der  durch  unser  Land  geht,  und  bereitete  dadurch  den  Boden 
für  eine  wirkliche  Überwindung  und  neue  Synthese.  Er  forschte  mit  vor- 
urteilslosem Blick  nach  den  Ursachen  der  nationalen  Entzweiung,  anerkannte 
freimütig  die  großen  deutschschweizerischen  Schuldanteile,  würdigte  das 
Problem  „Deutsch  und  Welsch",  das  Hauptproblem  unseres  natioualstaat- 
iichen  Lebens,  in  seiner  ganzen  Schwere.  Mit  scharfen  Feuern  beleuchtete 
er  die  politische  decadence  als  die  Grundursache  der  Zerklüftung,  und  mit  dem 
unerbittlichen  Muss  seiner  Forderung  nach  einem  freien,  innerlich  starken  und 
mannsstolzen  Schweizertum  wandte  er  sich  an  Rat  und  Volk :  Wir  müssen  uns 
auf  die  ideellen  Grundlagen  unseres  Bundes  zurückbesinnen,  unsere  Kultur- 
und  Staatsauffassung  von  fremden  Schlacken  und  Anhängseln  lösen,  die  inter- 
nationalen Ereignisse  von  einem  schweizerischen  Standpunkt  aus  beurteilen, 
den  eidgenössischen  Geist  pflegen  und  gesund  machen,  den  ausländischen, 
schwer  lastenden  Druck  abschütteln,  müssen  zusammenhalten,  nicht  des 
kalten  Nutzens  wegen,  aus  Berechnung,  sondern  freudig,  aus  echter  gefühls- 
mäßiger Überzeugung,  aus  innerem  seelischem  Empfinden.  Binsenwahrheiten? 
Meinetwegen.  Aber  Binsenwahrheiten,  die  just  die  höchsten  Repräsentanten 
unseres  Volkes  allzu  oft  in  den  Wind  geschlagen  haben. 
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Wie  Wenige  hat  er  die  liöhern  und  feinem  Qualitäten  eines  eidgenös- 
sischen Rates,  die  geistigen  Vorbedingungen  zu  nationaler  parlamentarischer 
Arbeit  initgobracht.  Er  empfindet  nicht  nur  mit  kühlem  Verstände,  sondern 
mit  hingebendem  Anteil  die  Zusammengesetztheit  unserer  Nation,  ihre 
historische  Begründetheit,  die  Gemeinsamkeit  ihres  Innern  Lebens  und 
Strebeus.  Er  kennt  die  andern  Landessprachen  und  Volksstämme,  kennt 
ihre  Psyche,  ihre  Geschichte,  ihr  Geistesleben,  ihre  Kultur.  Er  denkt  ihre 
Gedanken  mit,  lebt  ihre  Erlebnisse  mit,  versteht  ihre  Lage,  versetzt  sich 
in  ihre  Seelenstimmung,  fühlt  ihre  Ängste.  Er  weiß,  dass  die  wahre 
Schweizerart  nicht  bei  einer  Partei,  einer  Rasse,  und  sei  sie  die  zahlreichste, 
zu  tinden  ist.  Er  vermag  über  den  engen  Gesichtskreis  der  Sprache,  des 
Partei  Vorteils,  des  Bekenntnisses  hinauszudringen  und  gerecht  zu  sein. 
Loyal  bekennt  er  in  seinem  Votum  an  der  Märztagung  1916,  dass  die  fran- 
zösische und  italienische -Schweiz  unerschrocken  zu  den  unser  Staatswesen 
tragenden  freiheitlichen  Ideen  und  ethischen  Prinzipien  gestanden  hat,  dass 
ihre  Presse  den  schweizerischen  Gesichtspunkt  in  der  Beurteilung  der  Dinge 
über  jeden  andern  gestellt,  keine  Zeile,  kein  Wort  geschrieben  hat,  das  eine 
unschweizerische,  eine  unrepublikanische,  eine  undemokratische  Anwand- 
lung verriete.  „Was,'*  ruft  er  aus,  „wären  wir  in  der  deutschen  Schweiz  ohne 
die  lateinische  Schweiz  ?  Wir  wären  widei-standslos  gegen  die  fremden  Ein- 
flüsse wie  ein  steuerloses  Schill',  das  ohnmächtig  einem  gewaltigen  Magnet- 
berg zugedrängt  Avird."  i)  Diese  mahnenden  Worte  prägten  sich  mir  als 
charakteristisch  ein  und  tönen  immer  wieder  in  meinen  Ohren.  Dieses 
„Was  wären  wir  ohne  die  welsche  Schweiz?"  mutet  mich  wie  ein  Motto 
seiner  parlamentarischen  Tätigkeit  an.  Aus  ihm  spricht  die  Empfindung 
für  das  Gute  und  Große,  das  die  welsche  Schweiz  auf  politischem,  sozialem, 
wissenschaftlichem  und  künstlerischem  Gebiete  geleistet  hat,  spricht  das 
Bewusstsein,  dass  unsere  Nation  das,  was  sie  ideen-  und  kulturpolitisch  im 
Bunde  der  Völker  bedeutet,  dem  romanischen  Geiste  verdankt,  spricht 
endlich  die  Erkenntnis,  dass  in  der  Harmonie  zwischen  den  deutschredenden 
und  welschen  Eidgenossen  die  stärksten  Wurzeln  unserer  Kraft  liegen.  So 
ist  es  kein  Wunder,  dass  er  die  föderalistische  Sinnesart  der  Welschen 
nicht  in  Bausch  und  Bogen  verdammt.  Obwohl  von  Haus  aus  Zentralist, 
empfindet  er  den  Föderalismus  als  innerlich  berechtigt  und  notwendig; 
denn  dieser  verbürgt  den  vielgestaltigen  Reichtum  unserer  Kultur,  schützt 
die  kleinere  Zahl  vor  Überwältigung,  schiebt  den  „wohldressierten  Ein- 
heitsstaat" in  weite  Ferne. 

Er  hatte  es  nicht  immer  leicht,  wie  ja  alle,  die  lieber  abseits  als  die 
ausgetretenen  Wege  gehen,  die  nicht  den  persönlichen  Erfolg,  sondern  die 
objektive  Wirkung  suchen,  und  manchmal  mochte  es  einem  scheinen,  er 
sei  ein  „Prediger  in  der  Wüste^,  wenn  er  mit  der  Stimme  des  besorgten 
und  tiefer  blickenden  Geistes  das  Wort  ergriiT.  Wer  die  moralische  Trommel 
rührt,  ist  niemals  gern  gesehen ;  man  empfindet  ihn  als  lästigen  Ruhestörer. 
Mochte  er  darum  da  und  dort  anstoßen  oder  gar  den  „Realpolitikern"  ein 
süffisantes  Lächeln  abnötigen,  so  durfte  er  das  Bewusstsein  haben,  dass  die 
„Andern"  mit  ihm  dachten  und  fühlten.  Und  diese  freuten  sich,  dass  es 
in  imserem  Parlamente    noch   Ideenmenschen  gab,  Menschen,  die  in  keine 

')  Ich  besitze  den  "Wortlaut  seiner  Reden  nicht  und  zitiere  nach  der  Xational-Zeitung; 
das  „Stenogr.  Bulletin"  enthält  leider  nur  die  Verhandlungen  über  Bundesgesetze  und 
allgemeine  dringliche  Bundesbeschlüsse.  , 
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Rubrik  unterzubringen  sind,  dass  neben  dem  Jargon  von  Großhöchstetten,. 
Mammern  und  Baden  auch  „die  andere  Tonart"  zu  ihrem  Rechte  kam:  das 
scheine  Maß,  der  vornehme  Ausdruck,  die  dem  Gegner  schuldige  Achtung^ 
jener  Takt,  der  aus  einer  hohen  Bildung  und  einem  feinen  Herzen  stammt. 
Was  er  immer  sprach :  es  wich  ab  vom  offiziellen  Amtsstil,  hatte  eine  starke 
persönliche  Note ;  stets  wusste  er  in  seine  Reden  etwas  Eigenes,  Nachdenk- 
liches, Wesentliches  in  eigener  Färbung  hineinzuweben.  Als  im  Nationalrate 
von  den  Kommissionsberichterstattern  die  Anregung  gemacht  wurde,  die 
ausländischen  Journale  einer  Zeitungssteuer  zu  unterwerfen,  sagte  er,  der 
besorgte  Patriot,  der  die  gefährlichen,  auflösenden  Einflüsse  der  ausländischen 
Presse  wohl  kennt,  schlankweg  Nein.  Hätte  doch  eine  derartige  Abwehr- 
maßregel den  Zeitungen,  die  deutscher  schreiben  als  die  Deutschen,  das 
Abschreiben  noch  leichter  gemacht!  Diese  Abschreiberei  aus  den  deutschen 
Blättern  war  aber  schuld  an  der  drolligen  Mentalität,  die  wir  in  der  deutschen 
Schweiz  zu  Beginn  des  Krieges  hatten. 

Um  so  schmerzlicher  berührte  sein  Rücktritt  anlässlich  der  letzten 
Erneuerungswahlen.  Er  hätte  nicht  gehen  sollen.  Heute  nicht,  seinen  siebzig 
Jahren  zum  Trotz.  In  dieser  an  Charakteren  so  bettelarmen  Zeit  braucht 
das  Land  Männer,  die,  um  mit  Gottfried  Keller  zu  reden,  „das  Vergäng- 
liche zur  Seite  setzen  und  die  Idee  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft 
fest  über  der  Sündflut  zu  erhalten  vermögen".  Braucht  es  Männer,  die  einen 
tieferen  Blick  für  Ursache  und  Wirkung  im  geschichtlichen  Leben  haben 
und  also  zur  rechten  Stunde  warnen  können.  Diese  Hüter  des  natipnalen 
Lebens  müssten,  wenn  alles  recht  gestaltet  wäre,  ihren  Sitz  in  der  Bundes- 
versammlung haben,  weil  sie  von  hier  aus  mit  besonderem  Nachdruck  ihr 
AVort  erheben  können.  Ich  wenigstens  wüsste  für  unsere  höchste  politische 
Körperschaft  keine  vornehmere  Aufgabe  als  „die  Quellen  zu  hüten".  Nicht 
nur  Gesetzmacher,  sondern  auch  der  weise  Berater,  der  aufmerksame 
Belauscher  der  Volksseele  zu  sein.  Führer  im  Kampfe  um  unsere  geistige, 
kulturelle  und  politische  Unabhängigkeit,  gegen  „alte  Urteile,  alte  Stimmungen, 
alte  Geistesbequemliclikeiten".  Bei  solchem  Anspruch  an  unsere  Legislative 
dürfen  freilich  die  zum  Hüten,  Führen,  Warnen  Berufenen  das  Feld  nicht 
räumen,  dürfen  dem  „ötes-toi  de  lä  que  je  m'y  mettel"  der  Unberufenen  nicht 
Folge  geben.  Wo  die  Notwendigen  weggehen,  gind  die  Übertlüssigen  sofort 
zur  Stelle. 

Seinen  nach  Gemeinschaft  mit  Andersdenkenden  strebenden  Sinn  hat 
er  weiland  in  den  religiösen  Fragen  bekundet.  Er  ist  kein  Heißsporn,  aller 
Kulturkampfweisheit  ä  la  Bismarck  abhold,  stets  bereit,  konfessionelle 
Spannungen  zu  mildern.  Er  bekennt  sich  zur  Idee  der  religiösen  Selbst- 
bestimmung. „Der  innerlich  Freie  anerkennt  als  ein  selbstverständliches 
Recht  des  Nächsten,  dass  auch  dieser  sich  der  Freiheit  erfreue.  Er  hat 
weder  das  Bedürfnis  noch  die  Lust,  den  Nächsten  in  seiner  Freiheit  zu 
kontrollieren,  zu  beschränken,  zu  kränken."  Mit  dem  ganzen  Enthusiasmus 
für  rlie  Güte  der  menschlichen  Natur,  die  dem  .lünger  Schillers  so  wohl  an- 
steht, glaubt  er  an  den  Tag,  wo  alle  Eidgenossen,  Reformierte  und  Katho- 
liken, im  Geiste  der  Liebe,  im  Zeichen  der  gemeinsamen  Freiheit  und  Dul- 
dung nebeneinander  wohnen.  So  ist  die  tolerante  und  humane  Tendenz 
unverkennbar:  sie  ist  die  Forderung  eines  innerlich  abgeklärten  Mannes,  der 
verlangt,  den  Sternen  in  der  eigenen  Brust  folgen  zu  können. 

Wie  er  zur  sozialen  Frage  steht?  Auch  hier  national,  d.  h.  das  Gemein- 
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schaftsgefüh!  weckend  und  schürfend.  Als  Freund  und  Anwalt  der  vom 
Schicksal  Vei'schupften.  Er  sieht  ihre  Not,  stachelt  seine  Partei  an  zu 
frischer  Initiative  und  tatkräftigem  Handeln.  Er  widerstrebt  dem  Scharf- 
machertum  rechts  und  links  find  fordert  zeitgemäßere  Methoden  zur  Über- 
windung der  streitenden  Interessen.  Er  beklagt  die  materialistische  Ent- 
artung des  Liberalismus,  die  noch  immer  weite  Kreise  gefangen  hält,  und 
anerkennt  die  ethischen  Motive  im  Sozialismus.  Er  ist  nicht  Sozialist:  er 
fürchtet,  dass  die  fortschreitende  Sozialisierung  den  so  wertvollen  Persönlich- 
keitssinn  aufhebt;  fürchtet,  dass  die  Staatsallmacht,  plump  wie  sie  ist,  den 
Weg  zur  wahren  Kultur  des  Geistes  und  des  Gemütes  eher  versperrt  als 
öffnet,  er  wittert  die  Zwangsjacke,  schaudert  vor  dem  Despotismus  der 
Bureaukratie.  „In  diesem  Volke,  das  keine  Analphabeten  mehr  duldet,  soll 
es  auch  keine  ganz  armen  Teufel,  keine  verstoßenen  und  verlorenen  Brüder 
mehr  geben.  Keine  Proletarier  mehr,  sondern  nur  geschätzte  Mitarbeiter! 
So  wohl  muss  es  diesem  Volke  im  Heimatlande  werden,  dass  es  um  nichts 
in  der  Welt  seine  blühenden  Städte  und  Dörfer,  die  Orte  seines  Fleißes 
und  seines  Glückes,  missen  mag."  Wer  in  Sattheit  und  Selbstsucht  schwelgt 
oder  wer  das  Licht  sackweise  verteilt,  mag  in  ihm  einen  tollkühnen  Fort- 
schrittsmann sehen,  der  hohe  Güter  preisgibt.  Wer  freilich  wünscht,  dass 
die  Entwicklung  der  Menschheit  sprungweise  und  unvermittelt  vor  sich 
gehe  mit  rücksichtsloser  Opferung  aller  frühern  Errungenschaften,  der  mag 
ihn  lau,  mattherzig,  schwächlich  schelten,  einen  Bremser  am  voiwärts- 
sausenden  Wagen  seiner  Zeit.  Aber  die  Zeit  braucht  beides,  um  ihre  richtige 
Mission  zu  erfüllen,  die  bohrenden  Wühler  und  ringenden  Zweifler,  wie  die 
aufrechten  Bekenner  und  unbeirrt  Gläubigen,  die  umstürzlerischen  Geister 
und  die  Freunde  der  Reform;  sie  braucht  die  Revolutionäre,  die  Evolutionisten 
und  die  Konservativen;  sie  braucht  ihre  Ragaz,  aber  auch  ihre  Curti, 
Ruchonnet  und  von  Arx. 

Ja,  der  Herr  Nationalrat  mit  dem  altvaterischen  Stehkragen  ist  kon- 
servativ. Nicht  allein  deshalb,  weil  er  noch  den  gemächlichen  Tramp  von 
anno  dazumal  hat  und  unter  allerlei  Beobachtungen  nützlicher  und  ergötz- 
licher Art  zwei  Viertelstunden  braucht,  um  von  der  St.  Ursentreppe  zum- 
Zeitglockenturm  zu  kommen,  oder  weil  er  beim  Reden  altertümliche 
Figuren  in  die  Luft  zeichnet,  sondern  :  er  ist  konservativ  aus  Gefühl,  aus  Über- 
zeugung. Er,  der  freudig  das  Morsche  verdrängt,  ist  gerecht  für  das  Alte, 
hat  Respekt  für  Pietät  und  Tradition.  Konservativ  ist  sein  Festhalten  an 
all  dem,  was  unsere  im  Handeln,  Wollen  und  Denken  eigene  Volkheit  aus- 
macht, unsere  schweizerische  vaterländische  Kultur  darstellt,  ist  die  Abwehr 
dessen,  was  unserem  Geiste  heterogen  und  zuwider  ist,  ihn  zersetzt  und 
entwurzelt,  ist  die  kritische  Einschätzung  dessen,  was  über  die  Grenzbrücken 
kommt.  Konservativ  ist  seine  Ablehnung  des  Machtkultus,  des  für  viele 
moderne  Deutschschweizer  charakteristischen  „culte  du  plus  fort",  ist  das 
Betonen  eines  höhern  ethischen  Standpunktes  für  die  großen  nationalen 
Fragen.  Konservativ  ist  die  Sympathie  für  die  Heimatschutzbewegung.  Als 
Ratzenburger  Geist  die  eigenartig  schöne  Solothurner  Turnschanze  mit  den 
alten  Bäumen  herzlos  niederriss,  protestierte  er  mit  Philippe  Godet  und 
Andern  gegen  diesen  Vandalismus.  Konservativ  ist  die  skeptische  Auf- 
fassung von  den  Vorteilen  der  Fremdenindustrie.  Dass  seine  Befürchtungen 
nicht  aus  dem  Daumen  gesogen  waren,  mag  zur  Genüge  die  Vei-kellnerung 
unseres  Landes  beweisen.   Konservativ  ist,  dass  er  die  Kultur  eines  Landes 
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nicht  nach  der  größten  Zunahme,  der  meisten  Industrie,  dem  regsten  Ver- 
kehr, den  besten  Kanonen  und  Gasbomben  beurteilt.  Dass  alles  in  ihm  sich 
aufbäumt  gegen  eine  solche  moderne  Umwertung  der  alten  Kulturwerte. 

So  der  Parlamentarier.  Indem  er  auf  religiös-  und  sozialpolitLschem 
Gebiet  Gegensätzliches  als  gleichberechtigt  verteidigte  und  als  das  Wesent- 
liche nicht  den  Kampf  zwischen  Parteien,  Kirchen,  Klassen,  sondern  ihre 
Zusammenfassung,  ihre  Versöhnung  betrachtete,  auf  nationalem  Boden  zu 
einer  Reaktion  des  schweizerischen  Gewissens  gegen  politische  Degeneration 
aufrief  und  mit  der  Betonung  des  (iedankens  von  der  nationalen  Synthese 
verschüttete  Werte  freimachte  und  unserem  öffentlichen  Leben  zuführte, 
wuchs  seine  Rolle  über  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  hinaus.  Er  wurde 
Mahner  und  Mittler  des  ganzen  Rates,  des  ganzen  Volkes;  er  wdes  den 
Weg  und  zeigte  das  Ziel. 

Nicht  anders  der  Journalist.  Er  ist  kein  Vielschreiber.  Man  hat 
das  Gefühl,  vor  seiner  Seele  stehe  das  Wort,  das  Abraham  a  Sancta 
Clara  an  den  Bücherschreiber  gerichtet  hat:  er  soll,  wenn  er  sich  zum 
Schreiben  anschickt,  die  Feder  zuerst  in  sein  Gewissen  und  dann  erst  in 
die  Tinte  tauchen.  .Jahrelang  schrieb  er  den  ^nntagsartikel  im  Solothurner 
Tagblatt.  Als  der  Krieg  kam,  sprach  er  auch  im  Schweizerland  und  nament- 
lich in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  über  das,  was  ihn  innerlich  bewegte, 
was  ihn  freute  und  was  ihn  drückte.  Laut  erhebt  er  seine  Stimme,  ergreift 
oder  empört  ihn  ein  Kriegsereignis,  ein  Rechtsbruch ;  seine  unverhohlenen 
Sympathien  gehören  den  vergewaltigten  Kleinstaaten  und  den  den  demokra- 
tischen und  republikanischen  Gedanken  vertretenden  Großmächten.  Vor 
allem  schlägt  sein  Herz  dem  Vaterlande;  ihm  gilt  sein  leidenschaftlich 
freies  Wort.  So  gibt  er  der  Freude  Ausdruck,  dass  Spitteler  mit  seiner  Rede 
an  die  schweizerische  Nation  den  bösen  Bann  bricht.;  wettert  gegen  die 
Kriegsrufer  aller  Art,  die  in  der  Kaserne,  auf  der  Kanzel,  in  der  Redaktions- 
stube ;  spricht  um  der  Sicherheit  unserer  staatlichen  Existenz  willen  gegen 
einen  Frieden,  der  nicht  eine  höhere,  edlere  Moral  in  die  europäische  Politik 
bringt  und  die  von  hochgestellten  Staatsmännern  gloritizierte  Maxime  „Not 
kennt  kein  Gebot I"  außer  Kurs  setzt;  mustert  die  „Gäste  unserer  Presse" 
und  zündet  jenem  Heimkrieger  heim,  der  Tirpitz  mit  Winkelried  vergleicht; 
verteidigt  ritterlich  den  schändlich  verketzerten  und  verfehmten  Tessiner 
Politiker  Emilio  Bossi  und  sagt  von  ihm,  er  sei  ein  so  guter  Schweizer  wie 
irgend  einer  auf  einer  Redaktionsstube  diesseits  der  Alpen  und  besitze 
mehr  Geist  als  ein  Dutzend  Tagesschreiber  zusammen:  knüpft  an  das  Wort 
Hebbels:  es  habe  sich  die  Schweiz  noch  einmal  vom  deutschen  Reiche  ab- 
gewendet, als  .Johannes  Müller  seine  Schweizergeschichte  geschrieben  und 
das  Volk  sie  zu  lesen  begonnen  hatte,  die  Mahnung:  die  Kraft  sorgsam  zu 
hüten,  die  eine  tiefere  Auffassung  unseres  Nationalgefühls  und  Ivenntnis 
der  innern  Zusammenhänge  schweizerischer  Kultur  gibt;  preist,  ein  zweiter 
Carl  Tülty,  die  politische  Freiheit  und  Selbständigkeit  als  unser  köstlichstes 
Gut,  köstlicher  als  materieller  Wohlstand:  „Lieber  darben  als  von  fremdem 
Tische  zehren:  aber  gerüstet  und  bereit  sein,  sein  Brot  zu  verdienen";  sieht 
mit  Bangen,  wie  in  Recht  und  Sitte,  in  Politik  imd  Wirtschaft,  in  Kunst  und 
Wissenschaft  die  fremde  Invasion  mit  ihren  unablässig  nivellierenden  Wir- 
kungen spürbar  wird:  „Selbst  um  unsere  Berge  werden  sie  uns  bringen, 
bi.s  in  die  Klubhütten  hinauf  wird  der  fremde  Drang  dringen",  glaubt  aber 
an  den  gesunden  Kern  des  Volkes,  an  den  tief  in  den  Instinkten  der  Volks- 
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Seele  verankerten  Freiheitsdrang:  „Wir  würden  im  Dienen  nur  Stümper 
sein.  Kein  \'olk  vermochte  so  elend  zu  werden  wie  das  Schweizervolk,  weil 
es  das  Glück  der  Freiheit  genossen  hat  und  es  nicht  zu  vergessen  wüsste. 
Wie  dem  gestürzten  Engel  wäre  es  ihm  besser,  den  Himmel  nie  gekannt 
zu  haben";  hält  scharf  Gericht  ab  mit  jenen  Gauklern,  die  die  Demokratie, 
das  Kleinod  unseres  Landes,  an  Schützenfesten  und  bei  Wahlkämpfen  herum- 
führten „wie  der  Marktschreier  seine  falsche  Ware,  mit  Geschrei  und 
schlechtem  Gewissen". 

Misstönig,  schrill,  unzeitgemäß  klingen  manchmal  seine  Worte  in 
unsere  serviettenwedelnde,  katzenbuckelnde,  schiebernde  Wirklichkeit.  Aber 
sind  nicht  unzeitgemäße  Betrachtunsen  recht  oft  die  zeitgeinäßesten  ? 

Man  liest  seine  Reden  und  Aufsätze  mit  Genuss  nicht  bloß  ihres 
Gehaltes,  ihrer  Gesinnung,  sondern  auch  ihrer  persönlichen  Farbe,  ihrer 
originalen  Prägung  wegen.  Sie  zeigen  nicht  nur,  wie  in  einem  klaren  Geiste 
sich  die  großen  Ereignisse  spiegeln,  nicht  nur  den  scharfen  politischen 
Blick,  der  in  die  Zukunft  späht,  die  freiheitliche  Denkweise,  den  hohen 
idealistischen  Schwung,  den  vornehmen  Ton,  der  so  vielen  modernen  Leit- 
artikeln abgeht.  Wir  freuen  uns  besonders  des  abgewogenen  Wortes,  der 
gepflegten  und  doch  einfach  schlichten  Sprache,  die  durch  anschauliche 
Bilder  und  Gleichnisse,  durch  kluge  Bosheiten  und  ironische  Ausfälle  belebt 
ist.  Nicht  zuletzt  ist  ja  der  Oltener  Fürsprech  mit  den  hinter  dem  Kneifer 
versonnen  leuchtenden  Augen  ein  Poet.  Mit  seinem  historischeu  Drama  Die 
Sdiladit  bei  Dornadi  brachte  er  der  Heimat  eine  prachtvolle  patriotische 
Huldigung  dar. 

Ragaz  ruft  mit  den  Feuerworten  des  Propheten  einem  ver  sacrum,  einem 
heiligen  Frühling,  einer  neuen,  wahren,  wirklich  freien,  stolzen  und  großen 
Schweiz.  Adrian  von  Arx  hat  zeitlebens  an  ihr  auf  seine  und  schönste  Art 
mitgebaut,  hat  einen  lebendigen  Stein  ins  werdende  Haus  eingefügt.  Ist 
-es  zu  verwundern,  daß  die  Jungen  herzliche  Verehrung  für  den  greisen 
Jugendlichen  empfinden  und  es  als  ihr  Recht  in  Anspruch  nehmen,  an  ihm 
mit  heißem  Dank  seinen  Glauben,  seinen  Idealismus,  die  Unantastbarkeit 
seines  Charakters  zu  preisen?  Ein  Glück,  wenn  wir  in  unserer  Politik 
immer  solche  Männer  haben! 
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Ist  es  noch  notwendig,  vorliegen- 
des Werk  in  der  neuen  Auflage  einer 
gebildeten  Lesewelt  von  heute  emp- 
fehlend in  Erinnerung  zu  rufen  ?  Ich 


glaube  ja;  denn  das  gründliche  Stu- 
dium älterer  und  neuerer  Schweizer- 
geschichte ist,  so  scheint  mir,  außer- 
halb der  durch  die  Schule  gebahnten 
Geleise  unter  uns  noch  lange  nicht 
zum  Bedürfnis  und  zum  Brauch  ge- 
worden, wie  es  dieser  Gegenstand 
verdiente  und  nötig  hätte,  um  gute 
Patrioten  heranzubilden.  Und  doch 
besitzen  wir  in  Werken  wie  denen 
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von  Dierauer,  Oechsli  und  Anderen 
eine  wundervolle  Gelegenheit,  um 
uns  unter  zuverlässiger  Führung,  an 
Hand  von  Quellen  und  auf  Grund 
kritischer  Bearbeitung  iind  Sichtung 
derselben  in  die  Grundlagen  unseres 
Staates  und  unserer  Kultur  einführen 
zu  lassen. 

Sind  solche  Bücher  etwa  nur  eine 
Handreichung  für  Lehrer,  Studenten 
oder  Mittelschüler  V  Das  hier  ange- 
zeigte Werk  ist  allerdings  zunächst 
im  Gedanken  an  die  Verwendung  an 
Seminarien,  Gymnasien  und  Universi- 
täten ausgearbeitet  worden ;  aber  es 
bietet  jedem,  der  sich  nicht  in  ober- 
flächlicher Weise,  sondern  an  Hand 
von  zeitgenössischen  Berichten  und 
Urkunden,  in  die  vaterländische  Ge- 
schichte vertiefen  will,  eine  fast  un- 
erschöpfliche Fundgrube  zu  gründ- 
licher Belehrung.  Wer  sich  etwa  in 
eine  zusammenhängende  Schweizer- 
geschichte von  Dändliker  oder  Dier- 
auer oder  selbst  nur  in  die  kurze,  aber 
packende  Darstellung  von  Schaffner 
vertieft,  wird  als  Illustration  des  Er- 
zählten kein  bessei'es  Buch  zur  Hand 
nehmen  können  als  das  uns  vor- 
liegende von  Oechsli.  Auf  650  Seiten 
ist  hier  ein  Material  zusammenge- 
tragen, über  dessen  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit der  Laie  wie  der  Kenner 
einfach  staunen  müssen;  dieser,  wenn 
er  gewahr  wird,  wie  aus  der  Un- 
menge des  in  gelehrten  Schriften  seit 
Jahrzehnten  sorgsam  gesammelten 
Stoffes  so  viel  Bedeutsames,  dem  Ver- 
ständnis eines  weiteren  Kreises  Zu- 
gängliches ausgewählt  ist,  jener,  wenn 
er  sieht,  wie  reich  und  anschaulich 
die  Quellen  sind,  durch  die  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  wissen- 
schaftlich begründet  und  anschaulich 
gemacht  werden  kann. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den 
Inhalt  der  241  Nummern!  Auf  40 
Seiten  wird  die  voreidgenössische 
Zeit  berührt.  Da  sind  unter  anderm 


Cäsars  Bericht  über  die  Helvetier  und 
Ekkehards  des  Chronisten  packende 
Schilderungen  in  Bruchstücken  aus 
dem  Lateinischen  übersetzt.  In  dem 
großen  Hauptabschnitt  von  der  Bil- 
dung der  Eidgenossenschaft  zieht  auf 
270  Seiten  die  Glanzzeit  unserer, Ge- 
schichte in  Bundesbriefen,  Chroniken, 
Sagen  und  namentlich  auch  in  Volks- 
liedern an  uns  vorüber.  Besonders 
möchten  wir  auf  die  Zusammen- 
stellung von  interessanten,  zum  Teil 
durchaus  nicht  schmeichelhaften  aus- 
ländischen Urteilen  über  die  Schwei- 
zer des  15.  und  16.  Jahrhunderts  hin- 
weisen (Seite  301  f.).  Hervorzuheben 
ist  für  diesen  Abschnitt  wie  für  das 
ganze  Werk,  dass  hier  die  längst  er- 
hobene und  doch  nicht  immer  be- 
achtete Forderung,  nicht  nur  die 
politische  und  militärische,  sondern 
auch  die  kulturelle  Entwicklung  ge- 
nügend zu  beleuchten,  in  reichem 
Maße  erfüllt  ist:  Rechts- und  Sitten- 
geschichte, Bildungswesen  und  reli- 
giöses Leben  sind  berücksichtigt. 

Da  wo  die  Verschiedenheit  der  Quel- 
len zur  Kritik  herausfordert,  sind,  wie 
bei  der  Teilsage,  mehrere  bezeich- 
nende Berichte  aufgenommen,  so  dass 
der  Leser  selbst  in  den  Stand  gesetzt 
ist,  quellenkritische  Betrachtungen 
und  Übungen  anzustellen,  was  be- 
sonders für  Mittelschulen  und  Stu- 
denten eine  sehr  schätzbare  Gelegen- 
heit ist. 

Wir  wissen  nicht,  ob  andere  kleine 
Völker  ein  solches  leicht  zugäng- 
liches Quellenbuch  besitzen;  jeden- 
falls haben  wir  Schweizer,  beson- 
ders Studenten  und  Lehrer,  allen 
Grund,  dem  unermüdlichen  Gelehrten 
dankbar  zu  sein,  der  es  nicht  ver- 
schmäht hat,  die  Früchte  seiner  Jahr- 
zehnte dauernden  Tätigkeit  und  die 
Arbeit  so  vieler  unbeachteten  stillen 
Sammler  und  Herausgeber  hier  der 
Schule  und  einem  gebildeten  weiteren 
Leserkreise    zugänglich   zu   machen. 


28 


NEUE    BÜ  CHER 


Erst  auf  diesem  Wege  wird  und 
kann  es  dazu  kommen,  dass  die 
Frucht  gelehrter  Arbeit  auch  Ge- 
meingut der  Nation  wird;  denn  die 
Forschung  geht  auf  allen  Gebieten 
so  sehr  ins  Einzelne,  dass  nur  der 
Fachmann  einigermaßen  nachkommt. 

OechsU  bleibt  aber  nicht  wie  so  viele 
Historiker  in  der  Heldenzeit  des 
Mittelalters  stecken;  er  führt  uns  in 
die  neuere  Zeit  und  bis  in  die  Gegen- 
wart hinein.  Ein  kürzerer  Abschnitt 
(Seite  308—431)  behandelt  die  Zeit 
der  Reformation  und  die  folgenden 
Jahrhunderte  bis  zur  Auflösung  der 
alten  Eidgenossenschaft.  Der  Zeit 
vom  Einbruch  der  Fi-anzosen  an  bis 
zur  Gegenwart  (1798  — 1917)  ist  dann 
wieder  ein  volles  Drittel  des  Buches 
mit  mehr  als  240  Seiten  gewidmet. 
Hier  findet  man  alle  wichtigen  Ver- 
fassungen und  deren  neueste  Ab- 
änderungen bis  1917  im  Woitlaut 
mitgeteilt,  dann  zahlreiche  Bruch- 
stücke aus  Bundesgesetzen,  besonders 
solchen,  die  die  Bildungsgeschichte 
und  die  internationale  Aufgabe  der 
Schweiz  betreffen;  bis  zu  Stellen  aus 
den  Xeutralitätsberichten  des  Bun- 
desrats über  die  Heimschaffimg  von 
Zivilinternierten  und  cähnliches.  Und 
wem  das  zu  trockene  Aktenstücke 
sind,  der  mag  sich  an  die  zahlreichen 
hier  mitgeteilten  Stellen  aus  Briefen 
von  In-  und  Ausländern  haHen,  die 
uns  Augenblicksbilder  von  Zustän- 
den und  Stimmungen  vermitteln  aus 
Zeiten,  die  uns  heute  idyllisch  alter- 
tümlich oder  gerade  wieder  der  un- 
seren verwandt  vorkommen  werden. 

Wir  stehen  nicht  an,  das  Quellen- 
buch von  Oechsli  als  ein  nationales 
Werk  zu  bezeichnen,  ein  Werk,  das 
es  verdient,  noch  mehr  als  bisher 
dankbar  studiert  und  genossen  zu 
werden.  Es  kann  Vielen  ein  Weg- 
weiser zu  echter  vaterländischer 
Gesinnung  werden,  gerade  solchen, 
die  geneigt  sind,  in   der  Schweizer- 


geschicbte  nur  Kleinkram  zu  ver- 
muten, der  ein  eingehendes  Studium 
für  einen  Menschen  von  heute  nicht 
lohnen  würde.  Kann  es  für  einen 
Schweizer  eine  falschere  Auffassung 
als  diese  geben  ? 

TH.  GllEYERZ 


IMPRESSIONEN    AUS    ENGLAND. 

Von  Franz  Riklin.  Zürich,  Rascher 

&  Cie.    1918. 

Eine  Reise  mit  nach  innen  gewen- 
detem Blick  und  doch,  so  paradox 
es  klingen  mag,  die  Reise  eines  Malers, 
der  die  Umwelt  mit  peinlicher  Ge- 
nauigkeit erfasst,  jede  Eigenheit  sich 
sofort  merkt  und  Werte  der  unschein- 
barsten Dinge  erkennt,  wie  sie  nur 
dem  Künstler  zugänglich  sind. 

Aber  diese  Außenwelt  ist  nichts 
ohne  die  Beziehung  zur  Seele ;  sie 
ist  Echo,  Erweckung  längst  versun- 
kener Erinnerungen  und  Anregung 
zu  innerer  Entwicklung  in  Kampf 
und  Not. 

Von  innen  heraus  gestaltet  sich  die 
überwältigende  Größe  des  Meei-es, 
denn  in  der  Tat,  es  ist  ja  nur  groß 
oder  klein  in  dem  Maße  unserer 
Seelengröße.  Hier  spricht  aus  Er- 
innerungen an  Zitate  aus  Nietzsche, 
Wagner  und  Faust  die  ganze  Er- 
schütterung des  Menschen,  der  dem 
Element  gegenüber  seine  Ohnmacht 
empfindet  und  in  tiefster  Ergriffen- 
heit wiederum  das  Einssein  von 
Mensch  und  Natur  ahnungsvoll  erlebt 
und  ausklingen  lässt  in  dem  so  tröst- 
lichen Liebeslied: 

^Ich  liebe  dich.  Wind  und  Stprm;  manche 
Nacht  wie  diese  warst  du  mein  Begleiter 
auf  der  dunkeln  Fahrt.  Du  kümmerst  dich 
nicht  um  kleines  persönliches  Schicksal; 
du  gehst  mit  den  ewigen  Gesetzen. 

Wie  welke  Blätter  hast  du  oft  Freund- 
schaft, Liebe,  Glaube,  Überzeugungen  und 
alle  Sicherheiten  des  Lebens  weggefegt ;  der 
Baum  stand  da  nackt  und  kahl  geschüttelt. 
Aber  botest  du  mir  nicht  gerade  dann  die 
schöne,  reife  Frucht? 
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Ich  liebe  dich,  chaotisches  Meer.  Voll 
Gefahr  bist  du,  und  kämpfst  gegen  mein 
kleines  Leben.  Aber  zeigtest  du  mir  nicht 
stets  neues,  grünes  Land? 

Ich  liebe  dich,  Nacht.  Furchtbar  quälend 
sind  deine  Zweifel.  Ich  kämj)fe  gegen  dein 
schauerliches  Dunkel.  Aber  hast  du  nicht 
eine  hellere  Sonne  geboren?" 

Und  dann  wird  der  Kjrieg  erlebt. 
Keine  ungeheuerlichen  Ereignisse  und 
doch  und  doch,  es  fühlt  es  die  Seele 
im  kleinsten:  es  ist  Krieg,  unauf- 
haltsamer Krieg.  Nicht  intellektuell- 
ästhetische Ordnung  reiht  Ereignis 
an  Ereignis,  sondern  der  Zufall,  oder 
vielmehr  das  Leben,  das  jeden  Mo- 
ment anders  ist  in  Höhe  und  Tiefe, 
und  doch  ist  das  ganze  Büchlein  eine 
Einheit,  ein  Kunstwerk  in  der  Ge- 
schlossenheit der  erlebenden  Persön- 
lichkeit, die  es  so  tief  erfasste,  „dass 
auch  dieunerforschlichen  chaotischen 
Abgründe  und  Höllen  wohlgeordneten 
harmonischen  Gesetzen  folgen". 

Diese  Sicherheit  gibt  die  Seele 
frei,  dass  sie  sich  verschwende  an 
die  Welt  oder  von  ihr  übei'wunden 
werde.  Langsam  lebt  sie  sich  ein  in 
den  Krieg,  in  die  Massenseele  und 
damit  in  ihre  eigene  große  Not;  denn 
es  kommt  der  Tag,  wo  sie  zurück 
muss  zu  sich  selbst.  —  Und  hier  liegt, 
soviel  ich  sehe,  die  ganze  Tiefe  dieses 
Büchleins  und  der  Wert,  der  es  über 
unsere  Zeit  hinaushebt  wie  eine 
Weisung  an  uns  alle  zu  mehr  Größe, 
zu  tieferem  Glauben,  zu  innerlicherer 
lieligion.  Hier  ist  eine  Au.seinander- 
setzung  der  Seele  mit  dem  Krieg; 
ab«r  es  ist  kein  Fluch  über  den  Krieg, 
kein  Jammern  und  Verdammen.  Wie 
wäre  dies  auch  möglich,  wo  der  Ernst 
vor  den  Gesetzen  des  Schicksals,  die 
Einsicht  in  die  Nichtigkeit  des  Men- 
schen und  die  Unendlichkeit  alles 
Seins  die  Seele  zu  Abklärung  aus 
Not  und  Streit  geführt  haben  zu  dem 
Glauben,  dass  im  Krieg  wie  im  eigenen 
Leben   Leben  der  Schöpfung  grünt? 


Und  so  steigt  aus  tiefster  Inner- 
lichkeit, nachdem  die  Seele  sich  von 
der  Kriegsseele  gelöst  hat,  die  Sehn- 
.sucht:  „leihe  mir,  Krieg,  deine  Gewalt 
und  Ausdruckskraft  der  ewigen  Ge- 
setze und  deine  Bescheidenheit,  da- 
mit sie  in  mir  leben,  leiden  und  sich 
froh  verkünden"  und  die  Erkenntnis 
meldet  sich,  dass  der  Krieg  nicht 
nur  die  Hölle,  sondern  Durchgang  zu 
Neuem  und  Schönerem  isl,  und 
ein  Traum  blüht  auf  ^von  einer 
Zeit,  wo  gemeinsam  Bausteine  zu- 
samTuengetragen  werden,  wie  einst, 
als  der  seelische  Lebensprozess  in 
einer  lebendigen  künstlerischen  und 
religiösen  Gemeinschaft  Dome  in 
Schönheit  schuf,  die  über  die  Dauer 
der  Einzelseele  hinauslebten  und  die 
Generationen  von  innen  heraus  be- 
fruchtend organisierten".  — 

Wäre  es  uns  allen  gegeben,  den 
Krieg  so  groß  und  so  heilig  zu  er- 
leben, es  würde  die  Düsterkeit  und 
der  Gram  der  Zeit  .sich  in  duldende 
Heiterkeit  verkehren. 

Das  Büchlein  ist  bei  Rascher  &  Cie., 
Zürich,  soeben  erschienen.  Die  Titel- 
zeichnung stammt  vom  Autor  selber. 

GUIDO  LOOSER 


TONI    DER   SCHWAMM  ELER   und 
andere   Geschichten.      Von   Jakob 
Bührer.    (Die  stille  Stunde;  Verlag 
von  Orell  Füssli.  90  S.,  geb.  Fr.  1.50.) 
Novellistische  Sammelwerke  laufen 
gewöhnlich  Gefahr,  nach  den  ersten 
Nummern     langsam     zu    verflachen. 
Davor  müssen  sich  besonders  schwei- 
zerische Unternehmen  hüten,  da  der 
Nährboden     unsres    Schrifttums    zu 
mager  ist,  als  dass  echte  Kunstwerke 
wie  Filze   aus   dem  Boden  schössen. 
Die  Sammlung   Die  stille  Stunde  hat 
sich  bis  heute  auf  der  Höhe  zu  halten 
gewusst.  Mit  dem  neuesten,  siebenten 
Bändchen  tritt  der  Herau.sgeber,  .Ja- 
kob Bührer,  selber  auf  den  Plan.  Zwar 
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ist  gerade  die  Titeierzähluiig  vermöge 
der  künstlichen  und  sentimentalen 
Maclie  —  Toni,  der  Schwamrasaminler, 
kommt  auf  Avunderliche  Art  gerade 
mit  seiner  seit  Jahren  geschiedenen 
Frau  zusammen,  als  sie  auf  dem  Tod- 
bette liegt  —  nicht  lebendig  genug 
gestaltet.  Dafür  ist  aber  die  Erzäh- 
lung „Junger  W^'ein"  ein  glücklicher 
Griff  ins  Lehen  hinein :  nach  langer 
Trennung  trifft  Uansuri  seine .lugend- 
geliebte  Margret  wieder  im  Heimat- 
dörfchen. Sie  wohnt  nun  in  der  Stadt 
und  als  er  mit  einer  Weinfuhre  dort- 
hin fährt,  besucht  er  sie.  Doch  sie 
ist  unterdessen  zu  einem  feinen  ^Tipp- 
fräulein* geworden,  die  sich  des  ehr- 
lichen blauen  Fuhrmannkittels  Hans- 
uris  schämt.  Mit  einem  Schlag  fällt 
sein  falsches  Ideal  zusammen;  wütend 
schlägt  er  die  Türe  hinter  sich  zu. 
Eine  Musternovelle  aber  ist  „  Der 
Anarchist",  die  Geschichte  zweier  ent- 
lassener Sträflinge,  von  denen  der 
eine,  der  Anarchist,  durch  das  große 
Geschehen  des  Lebens  zur  Erkennt- 
nis kommt,  dass  nichts  in  der  Welt 
umsonst  geschieht  und  alles  erkämpft 
werden  muss,  dass  also  umstürzler- 
ische Gedanken  nie  schöpferisch  sind. 
Unterdessen  geht  sein  Kamerad  den 
umgekehrtenWeg :  von  seiner  Schreib- 
mamsell, der  Lilofee  im  Stiche  ge- 
lassen, schwenkt  er  zum  grimmigsten 
Anarchismus  hinüber,  muss  sich  aber 
zu  guterletzt  doch  noch  von  seinem 
Freunde  versorgen  lassen.  Meister- 
haft ist  die  Doppelhandlung  zuerst 
auseinandergeleitet  und  schließlich 
wieder  zusammengedreht. 

Der  Zug  einer  munteren  Frische, 
der  durch  Bührers  Schriften  geht,  ist 
auch  in  diesem  Bändchen  wieder  spür- 
bar und  so  wird  jener  an  dem  schmuk- 
ken  Büchlein  Freude  haben,  der  für 
gutgearbeitetes  Kleinwerk  Verständ- 
nis hat.  -0- 


DIE  STA  C II E  L  D  R  A 1  IT  -  K  RA  N K- 
HEIT.  Beiträge  zur  Psychologie 
der  Kriegsgefangenen.  Von  Dr. 
A.  L.  Vischer.  Verlag  Rascher  &  Co. 
Zürich  191S. 

Der  Verfasser  dieser  anregenden 
Arbeit  hat  reichlich  Gelegenheit  ge- 
habt, sich  mit  der  Psychologie  der 
Kriegsgefangenen  zu  beschäftigen. 
In  seiner  Eigenschaft  als  Spezial- 
Attache der  Schweizerischen  Gesandt- 
schaft in  London  zur  Fürsorge  der 
deutschen  Gefangenen  in  England  und 
als  Delegierter  des  Roten  Kreuzes  bei 
einem  Besuch  der  Alliierten-Gefange- 
nen in  der  Türkei.  —  Die  Absicht 
der  Arbeit  besteht  darin,  die  Gesell- 
schaft (zunächst  natürlich  in  erster 
Linie  die  Nervenärzte)  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  Kriegs- 
gefangene, analog  andern  Gefangenen, 
eine  schwere  Schädigung  ihres  Seelen- 
lebens erfahren,  die  sich  in  einem 
ganz  speziellen  Symptomkomplex  äus- 
sert, und  dass  diese  .Tatsache,  in  An- 
betracht der  mehreren  Millionen  von 
Gefangenen,  die  zurzeit  überall  in 
Lagern  festgehalten  werden,  in  Zu- 
kunft vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung 
sein  wird  für  die  Gesamtpsyche 

Es  handelt  sich  nicht  um  eine  eigent- 
liche Geisteskrankheit,  obschou  ja 
auch  Geisteskrankheiten  häufig  genug 
manifest  werden  in  der  Gefangen- 
schaft; sondern  es  ist  eine  Störung, 
die  in  das  Gebiet  der  Neurosen  ge- 
hört. Es  handelt  sich  um  einen  Zer- 
mürbungsprozess  des  Seelenlebens 
durch  die  schädigenden  Faktoren 
^„Beraubung  der  Freiheit  auf  unbe- 
kannte Dauer  in  Gemeinschaft"  und 
dann  der  Mangel  an  befriedigender 
Arbeit.  Daraus  ergibt  sich  bald  ein 
unerträglicher  Zustand,  der  sich  zu- 
nächst in  Gereiztheit  äußert,  da  ja 
jeder  Mensch  das  Bedürfnis  hat,  von 
Zeit  zu  Zeit  allein  zu  sein.  Die 
Leute  -geben  sich  auf  die  Nerven", 
sie  werden   händelsüchtig,   kleinlich 
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und  zu  unerträglichen  Querulanten. 
Sie  werden  misstrauisch  und  wachen 
eifersüchtig  auf  gegenseitige  Vorteile, 
Begünstigungen,  „Schiebungen",  und 
vor  allem  dreht  sich  alles  um  den 
Komplex  der  Wiedererlangung  der 
Freiheit.  Der  Verfasser  erläutert 
dies  an  der  Hand  vieler  Zitate  in 
Poesie  und  Prosa,  aus  schon  ge- 
druckt vorliegenden  oder  in  Briefen 
niedergelegtenHerzensergüsse  solcher 
Kriegsgefangener  der  verschiedenen 
kriegführenden  Nationen.  Dieser 
Symptomkomplex  wechselt  natürlich 
individuell,  man  findet  alle  Über- 
gänge von  einer  gewöhnlichen  Reiz- 
barkeit zu  einer  eigentlichen  „Stachel- 
drahtkrankheit", wie  sie  ja  übrigens 
schon  offiziell  in  dem  1917  im  Haag 
zwischen  England  und  Deutschland 
abgeschlossenen  Abkommen  festge- 
legt ist.  Zu  den  Schädigungen  der 
Haft  gehurt  auch  die  Trennung  von 
dem  andern  Geschlecht,  die  zu  homo- 
sexuellen Neigungen  führt.  Die  Ab- 
gestumpftheit aller  Empfindungen 
ist  schließlich  das  Endstadium  dieser 
Unglücklichen;  sie  werden  wie  ab- 
gelaufene Uhren. 

Der  Verfasser  sucht  dann  nachzu- 
weisen, wie  dieser  Zustand  parallel 
geht  mit  einer  ganzen  Reihe  ähnlicher 
Symptomkoraplexe,  die  sich  unter 
ähalichen  Bedingungen  eingestellt 
haben,  wie  z.B.  in  Sträflingskolonien, 
bei  dem  Leben  in  Klöstern  etc.,  auch 
bei  Nordpol  -  Expeditionen,  Beding- 
ungen, unter  welchen  Menschen  eben- 
falls gemeinsam,  abgeschieden  von 
dem  wirklichen  Leben,  in  der  Ein- 
samkeit und  Entbehrung  zusammen- 
gepfercht waren. 

Die  Arbeit,  wenn  sie  auch  beson- 
ders für  Ärzte  einen  Hinweis  enthält, 
wird  auch  allen  jenen  nicht  uninter- 
essant  sein,   die   sich   allgemein  mit 


psychologischen  Problemen  beschäf- 
tigen. Es  ist  eine  wichtige  Frage, 
wieweit  die  Stacheldrahtkrankheit 
durch  die  Wiedergabe  der  Freiheit 
geheilt  werden  kann.  Das  wird  auch 
individuell  verschieden  sein,  und  ich 
glaube  hier  im  Gegensatz  zum  Ver- 
f asser,einen  etwas  mehr  optimistischen 
Standpunkt  einnehmen  zu  dürfen. 
WALTER  V.  WYSS 


DIE  PSYCHOLOGIE  DER  UNBE- 
WUSSTEN  PROZESSE.  Von  C.  G. 
JUNG.  Schweizer  Schriften  für 
allgemeines  Wissen.  Heft  1.  Bei 
Rascher,  Zürich  1918.  3  Fr. 
Diese  Schrift  ist  wegen  ihrer  auf 
kleinem  Raum,  135  Seiten,  ausgestreu- 
ten Fülle  von  Gedanken  sehr  zu  be- 
achten und  vornehmlich  Lesern  zu 
empfehlen,  welche  für  die  wissen- 
schaftliche Aufhellung  des  mensch- 
lichen, seelisch-geistigen  Wesens  sich 
tiefer  interessieren.  Jung  behandelt 
die  Probleme  der  Psychanalyse  mit 
den  weitesten  Perspektiven ;  er  zeigt, 
Avie  die  individuellen  Konflikte  der 
Kranken  sich  zuletzt  als  allgemeine 
Kontlikte  der  Umgebung  mit  der  Zeit 
enthüllen;  wie  wir  der  großen  Schluss- 
abrechnung der  christlichen  Epoche 
nahe  sind;  der  Wert  und  die  Gefahr 
der  unbewussten  Mächte  im  Einzel- 
nen und  in  Völkerkollektivitäten 
werden  geistvoll  demonstriert;  die 
zurückgebliebene  Sexualmoral  unse- 
rer Zeit  wird  angegi-iffen  usw.  Wir 
dürfen  dankbar  sein,  Herrn  Dr.  Jung 
auf  seiner  Entdeckungsfahrt  im  psy- 
chologischen Gebiet  zu  folgen,  er  hat 
eine  Pflicht  der  Gesellschaft  gegen- 
über erfüllt,  indem  er  den  Weg  zu 
einer  neuen  Quelle  beschrieb,  die  für 
die  Geseilschaft  nützlich  ist. 

LAUSANNE  (»TTO  VOLKART 
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WIE  KANN  DEUTSCHLAND 

DAS  VERLORENE  VERTRAUEN 

ZURÜCKGEWINNEN? 

Die  moralische  Bilanz  dieses  vierjährigen  Völkerringens  ist  für 
uns  Deutsche  erschreckend.  Eine  gigantische  Mauer  aus  Hass  und 
Abneigung  ist  um  das  deutsche  Volk  emporgewachsen,  innerhalb 
welcher  es  wirtschaftlich  und  seelisch  ersticken  muss,  wenn  es  ihm 
nicht  gelingt,  diese  Mauer  niederzulegen.  Nicht  durch  die  Gewalt 
der  Waffen  kann  dieses  Werk  der  Befreiung  geschafft  werden,  son- 
dern nur  durch  moralische,  durch  geistige  Mittel  kann  die  furcht- 
bare Isolierung,  in  der  das  deutsche  Volk  steht,  aufgehoben,  der 
Hass  der  andern  Völker  überwunden  werden. 

Die  selbstverständlichen  Forderungen,  welche  das  deutsche 
Volk  erfüllen  muss,  will  es  wieder  in  erträgliche  Beziehungen  zu 
den  anderen  Völkern  treten,  sind  die  bedingungslose  Räumung 
Belgiens  und  die  Wiedergutmachung  aller  materiellen  Schäden  (die 
moralischen  Schäden,  welche  dem  belgischen  Volke  zugefügt  wor- 
den sind,  sind  ja  niemals  wieder  zu  ersetzen) ;  die  Lösung  der  el- 
säßischen  Frage  gemäß  den  Prinzipien  des  Rechtes ;  ^)  die  Anwen- 


')  Gleich  wie  die  bedingungslose  Rückgabe  und  Wiederherstellung  Belgiens 
als  Forderung  der  Gerechtigkeit  außerhalb  jeder  Diskussion  bleiben  muss,  so 
besteht  für  mich  persönlich  gar  kein  Zweifel,  dass  für  die  elsäßische  Frage  die 
einzig  geredite  Lösung  in  der  bedingungslosen  Rückgabe  der  ihm  1870/71  ent- 
rissenen Gebiete  an  Frankreich  liegt,  Elsaß  und  Lothringen  sind  gegen  den  aus- 
gesprochenen Willen  ihrer  Bewohner  vom  deutschen  Reiche  annektiert  worden 
und   zwar  ausschließlich  aus  militärischen  Erwägungen   heraus,   um  als  Grenz- 
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düng  eben  dieser  Grundsätze  der  Gerechtigkeit,  der  Billigkeit,  der 
Achtung  auf  die  wirtschaftlichen  und  nationalen  Probleme  des  euro- 
päischen Ostens;  somit  die  Ersetzung  der  auf  die  Gewalt  gestützten 
Friedensschlüsse  von  Brest-Litowsk  und  Bukarest  durch  neue  Frie- 
densverträge, welche  die  Prinzipien  der  Achtung  und  der  Gerechtig- 
keit verwirklichen  und  jegliche  Unterdrückung  und  jegliches  Streben 
nach  wirtschaftlicher  und  politischer  Vorherrschaft  ausschließen. 

So  selbstverständlich  es  ist,  dass  die  rückhaltlose  Erfüllung  der 
genannten  Bedingungen  durch  das  deutsche  Volk  jeder  Wiederan- 
knüpfung der  zerrissenen  Beziehungen  zu  den  anderen  Völkern 
vorangehen  muss,  so  hat  diese  Erfüllung  der  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit doch  nur  dann  Wert  und  ist  nur  dann  geeignet,  dem 
deutschen  Volke  den  Weg  zu  einem  vertrauensvollen  Zusammen- 
arbeiten mit  den  ihm  jetzt  feindlich  gegenüberstehenden  Nationen 
zu  bahnen,  wenn  sie  nicht  unter  dem  Zwange  militärischer  Nieder- 


schutz gegen  Frankreich  zu  dienen  (^pour  couvrir  nos  fronts",  wie  Bismarck  zu 
Thiers  sagte).  Gerade  weil  dieser  rein  mihtäiische  Gesichtspunkt  Menschen  und 
Völker  ihres  Seibstbestimmungsrechtes  beraubt  und  sie  zu  Sachen,  zu  bloßen 
Mitteln  degradiert,  scheint  mir  die  Rückgabe  dieser  Provinzen  im  Interesse  der 
Ethik  gefordert.  Nach  den  Eindrücken,  die  mir  ein  langjähriger  Aufenthalt  im 
Elsaß  vermittelt  hat,  war  schon  vor  dem  Kriege  die  Rückkehr  zu  Frankreich  der 
glühende  Wunsch  der  überwältigenden  Mehrheit  des  elsäßischen  Volkes.  (Und 
was  vom  Elsäßer  gilt,  gilt  ebensosehr,  wenn  nicht  noch  in  höherem  Grade,  vom 
Lothringer.)  Mit  Frankreich  fühlte  sich  der  Elsäßer  durch  die  gemeinsamen 
Schicksale  zweier  Jahrhunderte,  welche  seine  Mentalität  entscheidend  bestimmt 
hatten,  verbunden;  verbunden  vor  allem  durch  die  gemeinsame  demokratische 
Gesinnung,  wogegen  es  dem  Eroberer  nicht  gelang,  das  elsäßische  Herz  für  sich 
zu  gewinnen.  Immerhin  muss  ich  zugeben,  dass  man  hinsichtlich  der  elsäßischen 
Frage  in  guten  Treuen  anderer  Meinung  sein  und  glauben  kann,  auf  die  Ab- 
stimmung durch  die  autochtlione  Bevölkerung  abstellen  zu  müssen.  Man  darf 
aber  nicht  übersehen,  dass  die  praktische  Durchführung  einer  solchen  Volksab- 
stimmung, soll  sie  als  unverfälschter  Ausdruck  des  Volkswillens  gelten  können, 
auf  unüberwindbare  Hindernisse  stoßen  würde.  Wenn  wir  Deutschen  im  allge- 
meinen glauben,  die  Forderung  einer  Rückgabe  von  Elsaß-Lothringen  an  Frank- 
reich unmöglich  erfüllen  zu  können,  so  sollten  wir  nicht  vergessen,  dass  1871 
die  waliren  deutschen  Demokraten  gegen  die  gewaltsame  Angliederung  der  zwei 
Provinzen  an  Deutschland  ihre  warnende  Stimme  erhoben  haben;  dass  ferner 
in  einer  auf  gegenseitiges  Vertrauen  gegründeten  Gesellschaft  der  Nationen, 
welche  die  kommende  Entwicklung  der  Menschheit  unter  allen  Umständen  brin- 
gen wird,  es  keines  Grenzschutzes,  keines  solchen  „Glacis',  wie  es  Elsaß-Loth- 
ringen bilden  sollte,  mehr  bedürfen  wird;  dass  schließlich  die  freiwillige  Rück- 
gabe an  Frankreich  die  Vorbedingung  dafür  ist,  dass  zwischen  dem  französischen 
und  dem  deutschen  Volke  in  der  Zukunft  wieder  normale  Beziehungen  ent- 
stehen können. 
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lagen,  sondern  freiwillig  und  unter  offenbarer  Zustimmung  des  ge- 
samten deutsdien  Volkes  geleistet  wird;  wenn  sich  also  das  deutsche 
Volk  bis  zu  seinem  letzten  Glied  von  den  Prinzipien  des  Rechtes, 
der  Achtung  und  der  Freiheit  durchdringen  lässt  und  ihm  die  An- 
wendung dieser  großen  Grundsätze  auf  die  Völkerbeziehungen  ebenso 
selbstverständlich  wird  wie  ihm  bisher  der.  Glaube  an  die  Gewalt 
und  an  die  Macht  natürlich  war.  Dass  es  das  ganze  deutsche  Volk 
sein  muss,  welches  sich  zu  diesen  neuen  Prinzipien  bekennt;  dass 
die  freiwilligen  Wiedergutmachungen  von  der  gesamten  öffentlichen 
Meinung  Deutschlands  getragen  sein  müssen,  ist  deshalb  so  not- 
wendig, weil  die  kleinen  Kreise,  welche  bisher  die  deutsche  Politik 
ausschließlich  geleitet  haben,  durch  die  brutale  Art,  wie  sie  den 
Weltkrieg  entfesselt  haben,  durch  ihr  zynisches  Vorgehen  gegenüber 
dem  belgischen,  dem  rumänischen  und  den  slavischen  Völkern,  das 
Vertrauen  der  anderen  Nationen  so  gründlich  und  für  immer  ver- 
scherzt haben,  dass  diese  ihren  Worten  keinen  Glauben  schenken, 
ihren  Friedensvorschlägen  die  Aufrichtigkeit  absprechen  und  in  diesen 
nur  Fallen  sehen.  Es  ist  deshalb  unbedingt  notwendig,  und  es  ist 
dies  der  einzige  Weg,  der  zum  Frieden  führen  kann,  dass  das 
deutsche  Volk  seine  Geschicke  nunmehr  selber  in  seine  eigenen 
Hände  nimmt  und  sich  seinen  Weg  nicht  mehr  länger  in  blinder 
Unterwerfung  unter  eine  unverantwortliche  Autorität  von  der  kleinen 
aber  mächtigen  Kaste  vorschreiben  lässt,  welche  seit  Jahrhunderten 
die  Geschicke  Preußens  und  Deutschlands  gelenkt  hat. 

Jetzt  muss  das  deutsche  Volk  —  das  ist  für  es  die  Forderung 
der  Stunde  —  als  freies,  über  sich  selbst  bestimmendes  Volk,  als 
Volk  mit  freiheitlicher  Gesinnung  und  mit  freiheitlichen  Institutionen, 
zu  anderen  freien  Völkern  in  auf  Freiheit  und  gegenseitige  Achtung 
sich  gründende  Beziehungen  treten.  Damit  es  das  zu  tun  vermag, 
muss  es  sich  von  Grund  aus  demokratisieren.  Denn  nur  dasjenige 
Volk,  welches  gewohnt  ist,  über  sich  selbst  zu  bestimmen  und  die 
Freiheit  als  höchstes  Gut  zu  schätzen,  kann  zu  anderen  Völkern  die 
richtige  seelische  Einstellung  gewinnen,  und  auch  diesen  das  gleiche 
Recht  auf  Selbstbestimmung  und  Freiheit  zuerkennen.  Wer  selber 
gewöhnt  ist,  sich  blind  unterzuordnen  und  damit  auf  seine  wert- 
vollsten Wesenszüge  zu  verzichten,  wird  nur  zu  leicht  geneigt  sein, 
auch  den  Anderen  zu  unterdrücken  und  es  an  der  Achtung  vor  der 
fremden  Persönlichkeit  als  ein^s  Selbstzweckes  fehlen  zu   lassen. 
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Und  weil  dieses  die  seelische  Situation  des  deutschen  Volkes  ist, 
darum  ist  es  für  es  selber  und  seine  Stellung  zu  den  anderen  Völ- 
kern so  unbedingt  wichtig,  dass  es  sich  in  allen  seinen  Gliedern 
von  den  Grundsätzen  der  wahren  Demokratie  durchdringen  lässt; 
nur  durch  solche  Demokratisierung  seiner  Mentalität  wie  seiner  In- 
stitutionen kann  das  deutsche  Volk  das  verlorene  Vertrauen  der 
anderen  Völker  zurückgewinnen. 

In  Deutschland  hat  man  viel  zu  wenig  eingesehen,  dass  De- 
mokratie nicht  eine  neue  Klassenherrschaft  ist,  welche  an  die  Stelle 
einer  anderen  tritt;  dass  wahre  Demokratie  vielmehr  eine  Weltan- 
schauung ist,  welche  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit  bedeutet; 
dass  sie  eine  Ordnung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  darstellt, 
welche,  wie  Lamartine  so  schön  gesagt  hat,  auf  der  „justesse  et 
charite  entre  les  choses"  beruht. 

Gewiss  ist,  dass  es  in  den  demokratischen  Staatswesen  auch 
Mängel  gibt;  gewiss  sind  sie  vielfach  von  hässlichen  Parteikämpfen 
erfüllt;  gewiss  bleiben  die  historisch  gegebenen  Demokratien,  weil 
sie,  wie  alles  Menschenwerk,  endlich  und  unvollkommen  sind,  hinter 
ihrem  Ideale  zurück:  aber  es  bedeutet  doch  einen  abgrundtiefen 
Unterschied,  ob  sich  prinzipiell  ein  Staatswesen  auf  die  großen  Ge- 
danken der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  auf  die  sittlichen 
Grundsätze  der  Gerechtigkeit,  der  Achtung,  der  Selbstbestimmung 
aufbaut,  oder  ob  aus  den  Unvollkommenheiten  der  menschlichen 
Natur,  aus  ihrem  Drange  nach  Macht,  nach  Herrschaft  ein  System 
gemacht  wird  und  der  Staat  sich  auf  Gewalt,  Kastenherrschaft  und 
„gottgewollte  Abhängigkeiten"  gründet.  In  der  echten  Demokratie 
ist  der  Staat  nicht  Selbstzweck,  welcher  mit  den  höchsten  Wert- 
merkmalen bekleidet  wird,  die  vernünftigerweise  doch  nur  mensch- 
lichen Persönlichkeiten  zukommen  können;  ist  er  nicht  ein  Wesen, 
welches  von  den  Individuen  absolute  Unterordnung  und  Hingabe 
verlangt;  in  der  echten  Demokratie  bedeuten  vielmehr  das  Glück 
und  die  Wohlfahrt  der  Persönlichkeiten  das  letzte  Ziel  und  den 
höchsten  Wert;  in  ihr  finden,  weil  alle  Bürger  gleich  sind,  die 
Freiheit  und  die  Selbstbestimmung  des  Einzelnen  ihre  alleinige 
Schranke  in  der  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  anderen  Individuen, 
welche  gleichfalls  freie,  über  sich  selbst  bestimmende  Persönlich- 
keiten sind.  So  liegt  in  der  demokratischen  Ordnung,  weil  sie  die 
stete  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Anderen  voraussetzt,  in  sittlicher 
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Beziehung  eine  Erziehung  zum  Altruismus,  zur  Achtung  vor  der 
fremden  Individualität;  und  mittelst  der  demokratischen  Institutionen, 
durch  welche  jeder  einzelne  Bürger  einen  gleichen  Anteil  an  der 
Souveränität  des  Staates  besitzt,  wird  er  zum  politischen  Denken 
und  Handeln  und  zur  Verantwortlichkeit  erzogen.  Jeder  Bürger 
nimmt  lebendigen  Anteil  an  der  Politik,  welche  ihm  nicht  mehr  als 
„Kunst  der  Fürsten",  in  die  er  sich  nicht  zu  mischen  hat,  noch  als 
blindes  Schicksal,  dem  er  sich  unterwerfen  muss,  erscheint;  er  be- 
greift vielmehr,  dass  es  sich  in  der  Politik  um  sein  eigenes  Wohl 
und  Wehe  handelt,  dass  er  seines  eigenen  Glückes  Sclimied  ist. 
Während  die  autokratischen  Staatsformen  die  weniger  schätzens- 
werten Seiten  der  menschlichen  Seele,  den  Willen  zum  Herrschen 
und  andererseits  den  passiven  Gehorsam,  daneben  den  Ehrgeiz  in 
Bewegung  setzen,  bilden  und  stärken  die  demokratischen  Institu- 
tionen die  wertvollsten  seelischen  Eigenschaften.  In  der  Demokratie, 
in  welcher  der  Bürger  tätigen  Anteil  an  der  Leitung  des  Staates 
nimmt,  wird  er  über  die  Enge  seiner  privaten  und  beruflichen  Lage 
hinausgeführt,  intellektuell  und  ethisch  emporgehoben.  So  ist  es 
allein  die  Demokratie,  welche  der  größtmöglichen  Zahl  ihrer  Bürger 
den  Spielraum  für  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Seiten  ihrer 
Persönlichkeit  zu  gewähren  vermag.  Wenn  Wilhelm  von  Humboldt 
sagt:  „Der  höchste  und  letzte  Zweck  jedes  Menschen  ist  die  höchste 
und  proportionierlichste  Ausbildung  seiner  Kräfte  in  ihrer  indivi- 
duellen Eigentümlichkeit;  die  notwendigen  Bedingungen  der  Er- 
reichung derselben:  Freiheit  des  Handelns,  und  Mannigfaltigkeit 
der  Situationen",  so  sind  diese  notwendigen  Bedingungen  für  jenen 
höchsten  Menschenzweck  nur  in  der  Demokratie  gegeben. 

Ein  Volk,  welches  die  Wohlfahrt  und  das  Glück  seiner  Glieder 
als  letztes  Ziel  betrachtet,  welches  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlich- 
keit auf  seine  Fahnen  geschrieben  hat,  kann  gar  nicht  andere  Völker 
unterdrücken  wollen,  weil  es  sich  durch  ein  solches  Beginnen  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  setzen  würde.  Die  Grundsätze  der  De- 
mokratie machen  jede  Gewalt-  und  Eroberungspolitik  unmöglich. 
Nie  würde  Frankreich  als  demokratische  Nation  ein  anderes  Volk 
gegen  dessen  Willen  annektieren.  Oder  kann  man  sich  vorstellen, 
dass  in  der  französischen  Kammer  Deputierte  auftreten  würden, 
welche  gegen  ihre  staatliche  Zugehörigkeit  zur  französischen  Re- 
publik protestierten?  Dieses  traurige  Schauspiel  war  dem  deutschen 
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Reichstage  und  dem  österreichischen  Reichsrate  vorbehalten.  Tat- 
sächlich haben  Frankreich  wie  England  die  Periode  ihrer  Expansion 
in  Europa  seit  langem  überwunden.  Mag  England  noch  Kolonial- 
kriege führen,  Eroberungskriege  gegen  Völker  der  gleichen  Rasse 
führt  es  nicht,  und  auch  in  seinen  Kolonien  hat  es  die  großen 
Grundsätze  der  Freiheit  und  Selbstbestimmung  zur  Anwendung  ge- 
bracht. Nicht  umsonst  haben  sich  in  diesem  Weltkriege  die  Völker 
seiner  Kolonien  dem  englischen  Mutterlande  in  so  spontaner  Weise 
zur  Seite  gestellt! 

Wir  Deutschen  müssen  einsehen,  dass  die  Grundsätze  und 
Institutionen  der  Demokratie  die  höheren  sind;  dass  sie  allein  der 
Ethik  und  der  Menschenwürde  entsprechen,  und  dass  auf  sie  allein 
die  künftigen  Völkerbeziehungen  gegründet  werden  können ;  dass 
einzig  sie  imstande  sind,  die  Völker  von  der  zwischenstaatlichen 
Anarchie  zu  befreien  und  jene  internationale  Rechtsordnung  zu 
schaffen,  welche  künftige  Kriege  ausschließt.  Statt  dass  wir  Deutschen 
immer  glauben,  durch  Einführung  demokratischer  Institutionen  einen 
bloßen  Abklatsch  westmächtlicher  Einrichtungen  zu  schaffen  und 
an  unserer  eigenen  staatsbildenden  Originalität  einzubüßen,  sollten 
wir  uns  erinnern,  dass  unsere  größten  Denker  die  demokratischen 
Grundsätze  verkündet  haben.  Hat  nicht  Kant  die  republikanische 
Staatsform  als  die  ideale  gepriesen,  hat  er  nicht  nachdrücklich 
auf  die  Idee  eines  Völkerrechtes,  das  allein  zwischen  freien  Staaten 
möglich  sei,  hingewiesen  und  den  Gedanken  eines  Vereines  freier 
Nationen  ausgesprochen?  Und  hat  nicht  Wilhelm  von  Humboldt 
den  demokratischen  Liberalismus  in  philosophisch  tiefer  Weise  be- 
gründet und  die  Ideen  dargelegt,  welche  in  der  ganzen  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  den  Seelen  der  Besten  unserer  Volks- 
genossen lebendig  waren  und  ihre  Geistigkeit  bestimmten?  Wir 
dürfen  nur  an  die  Gedanken  dieser  wahrhaft  deutschen  Männer 
wieder  anknüpfen  und  nach  ihnen  unsere  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Einrichtungen  gestalten,  und  brauchen  nicht  zu  fürchten, 
in  eine  bloße  Nachahmung  westmächtlicher  Institutionen  zu  ver- 
fallen. Erinnern  wir  uns  auch,  dass  die  höchsten  menschlichen 
Werte  und  Pflichten  übernationale,  allgemein  menschliche  sind; 
dass  sie  das  stärkste  vereinigende  Band,  wie  zwischen  den  Per- 
sönlichkeiten, so  zwischen  den  Völkern  bilden. 

Und  ist  es  nicht  höchste  Forderung  der  Würde  der  ihrem 
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Gewissen  verantwortlichen  und  in  dieser  Verantwortlichkeit  freien 
Persönlichkeit,  dass  sie  über  ihre  Geschicke  selber  bestimmt,  dass 
die  Nation  als  Verein  freier  und  verantwortlicher  Personen  in  der 
gewaltigsten  Frage,  die  ihr  Leben  berührt,  in  der  Frage  über  Krieg 
und  Frieden  selbst  die  Entscheidung  treffen  will?  Ist  es  nicht 
vielmehr  eine  Ungeheuerlichkeit,  dass  ein  großes  Volk  die  aus- 
schließliche Bestimmung  über  Krieg  und  Frieden  einem  einzigen 
Manne  überlässt,  der,  mag  sein  Wille  noch  so  rein  und  selbstlos 
sein,  doch  aller  Art  unverantwortlicher  Einflüsse  unterliegt  und  in 
seinen  Anschauungen  von  einer  wesentlich  militärischen  Tradition 
bestimmt  wird?  Schon  Aristoteles  hat  in  seiner  Politik  gezeigt, 
dass  mehrere  Tüchtige  immer  bessere  und  vernunftgemäßere  Ent- 
scheidungen zu  treffen  vermögen,  als  dies  einem  Einzelnen,  möge 
er  noch  so  tüchtig  sein,  möglich  sei.  In  der  Tat  wird  ein  Einzelner 
niemals  imstande  sein,  die  verschiedenen  Interessenkreise,  welche 
sich  im  Staate  schneiden,  so  geistig  zu  durchdringen  und  objektiv 
zu  würdigen,  dass  die  für  die  Wohlfahrt  des  Staatsganzen  beste 
Lenkung  resultieren  würde.  Wie  die  demokratischen  Institutionen, 
die  Volkssouveränität,  die  parlamentarische  Regierungsform  und  die 
Ministerverantwortlichkeit  einzig  der  Vernunft  und  der  ungeheuren 
Kompliziertheit  der  modernen  politischen  Beziehungen  entsprechen; 
so  schließen  sie  allein  künftige  Kriege  aus,  weil  sie  unverantwort- 
liche, rein  militärisch  orientierte  Beeinflussungen  der  Regierungs- 
gewalt unmöglich  machen.  Ein  Vö\ke.xrecht,  eine  Liga  der  Nationen 
werden  nur  möglich  sein  zwischen  freien,  sich  selbst  regierenden 
Völkern.  Völker  mit  autokratischer  Regierungsform  schließen  sich, 
weil  ihre  politischen  Institutionen  immer  eine  Gefahr  für  den  Frieden 
bilden  werden,  von  der  Vereinigung  der  Völker  selber  aus. 

So  ist  es  denn  gleichsam  die  Logik  der  Tatsachen,  welche 
uns  Deutschen  die  Augen  öffnen  und  uns  zeigen  müsste,  dass 
wir  nur  dann  das  Vertrauen  der  anderen  Völker,  ohne  welche  wir 
ja  nun  einmal  nicht  leben  können,  zurückzugewinnen  vermögen, 
wenn  wir  uns  rückhaltlos  zu  den  demokratischen  Grundsätzen  be- 
kennen; wenn  wir  unsere  staatlichen  Einrichtungen  ihnen  gemäß  um- 
gestalten; wenn  wir  durch  einmütigen  Willensentschluss  zur  Leitung 
der  deutschen  Politik  Männer  berufen,  welche  durch  ihre  ganze 
Vergangenheit  dafür  bürgen,  dass  sie  von  den  großen  neuen  Prin- 
zipien,  welche   künftighin   unsere  Politik   regeln   müssen,   niemals 
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zugunsten  irgendwelcher  scheinbarer  materieller  Vorteile  abweichen 
werden;  (und  wir  haben  in  Deutschland  solche  Männer,  welche 
während  des  Krieges  sich  für  die  neuen  weltumspannenden  Ideale 
des  Rechtes,  der  Billigkeit,  der  Achtung  mit  Außerachtlassung  ihrer 
eigenen  Person  eingesetzt  haben:  ich  nenne  nur  Fr.  W.  Foerster 
und  Professor  Schücking  in  Marburg);  wenn  wir  endlich  unseren 
Willensentschluss,  künftighin  gemäß  den  Grundsätzen  des  Rechts 
und  der  Freiheit  unsere  Beziehungen  zu  den  anderen  Nationen 
regeln  zu  wollen,  durch  eine  unzweideutige  Tat  besiegeln.  Diese 
Tat  würde  die  freiwillige  Räumung  Belgiens  sein.  Wenn  das  deutsche 
Volk  sich  zu  diesem  Schritte  entschließen,  wenn  es  noch  während 
des  Krieges,  und  ohne  Rücksicht  auf  militärische  Folgen,  freiwillig 
Belgien  räumen  und  die  in  diesem  Lande  verursachten  Schäden 
wieder  gut  machen  würde,  dann  würde  es  einen  ungeheuren  mo- 
ralischen Sieg  davon  tragen,  welcher  ihm  und  der  Menschheit  sicher 
den  Frieden  bringen  würde. 

Einem  neuen,  einem  demokratisch  organisierten,  einem  Deutsch- 
land, welches  durch  Räumung  Belgiens  seinen  eigenen  Militarismus 
und  Imperialismus  desavouiert  hätte,  würden  die  anderen  Völker 
das  Vertrauen  nicht  länger  verweigern  können.  Mit  einem  so  gänz- 
lich verwandelten  Deutschland  würden  die  Friedensunterhandlungen 
beginnen  können,  durch  welche  alle  die  anderen  Fragen  leicht  zu 
lösen  sein  würden,  denn  Deutschland  wäre  ja  entschlossen,  zu  einer 
gerechten  Lösung  dieser  Fragen  die  Hand  zu  bieten.  Ich  sehe 
keinen  anderen  Weg,  der  der  leidenden  und  blutenden  Menschheit 
den  Frieden  und  zwar  den  dauernden  Frieden  bringen  kann ;  an 
Deutschland  wird  es  sein,  diesen  Weg  zu  betreten,  ehe  es  zu  spät 
ist  für  immer! 

ZÜRICH,  17.  September  1918.  JOHANNES  VOESTE 

DDG 

Quand  il  s'agit  d'histoire  ancienne,  on  ne  peut  pas  faire  d'histoire  parce 
qu'on  manque  de  references.  Quand  il  s'agit  d'histoire  moderne,  on  ne  peut 
pas  faire  d'histoire  parce  qu'on  regorge  de  references.  Voilä  oü  ils  m'ont  mis, 
avec  leur  mctliode  de  l'epuisement  indcfini  du  detail,  et  leur  idee  de  faire  un 
infini,  ä  force  de  prendre  un  sac,  et  d'y  bourrcr  de  l'indefini. 

Rien  n'est  aussi  faux  que  cette  idee  que  l'on  a,  que  les  bons  historiens 
sont  ceux  qui  dans  l'ctude  du  passe  s'abstrayent  completement  de  leur  temps, 
du  souci  de  leur  temps,  et  que  les  mauvais  liistoricns  sont  ceux  qui  portent 
jusque  dans  ie  passe  les  preoccupations  et  les  soucis  de  leur  temps. 

Pöguy:  Clio  (pages  240  et  291). 
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EIN  KRIEG  DER  SYSTEME, 

IN  WELCHEM  DIE  DEMOKRATIE  SIEGEN   MUSS^ 

Der  deutsche  Historiker,  Professor  Meyer,  fasste  in  einem  Buciie, 
welches  im  Laufe  des  Krieges  erschienen  ist,  die  Gründe,  welche 
zum  Kriege  führten  —  oder  vielmehr  den  Grund,  denn  für  ihn 
scheint  es  sich  bloß  um  eine  einzige  Tatsache  zu  handeln  —  in 
folgenden  Worten  zusammen:  „Im  Prinzip  handelt  es  sich  zweifellos 
darum,  dass  die  Zeit  gekommen  ist,  in  welcher  sich  zwei  bestimmte 
Arten  von  Staatsorganisationen  in  einem  Kampfe  auf  Leben  und 
Tod  gegenüberstehen."  Dies  ist  gewiss  die  Ansicht  und  der 
Glaube  derjenigen,  welche  für  den  Krieg  verantwortlich  gemacht 
werden  müssen.  Dies  wird  nun  aber  auch  allmählich  die  Über- 
zeugung derjenigen,  welchen  der  Krieg  aufgezwungen  wurde. 

Wir  sind  endlich  davon  abgekommen,  die  Tragödie  der  bos- 
nischen Hauptstadt  und  das  an  den  Belgiern  verübte  Unrecht  als 
die  allein  in  Betracht  fallenden  Kriegsursachen  aufzufassen.  Diese 
Ereignisse  bildeten  nur  den  Prolog  für  das  Hauptthema.  Wir 
sehen  nun  klar  und  unzweideutig  die  Ursache,  welche  immer  der 
Kern  dieses  Konfliktes  v/ar.  Auf  der  einen  Seite  haben  wir  die 
Magna  Charta,  die  „Bill  of  Rights",  die  Unabhängigkeitserklärung, 
die  Gründung  der  Vereinigten  Staaten  und  die  Prinzipien  der 
menschlichen  Freiheit,  welche  sie  verkörpern  und  sichern,  —  auf 
der  andern  Seite  sehen  wir  jene  eigentümliche  Form  der  Staats- 
organisation, welche  sich  nach  der  Ansicht  des  Kaisers  allein  auf 
Waffengewalt  stützen  kann.  Dieses  Glaubensbekenntnis  findet  in 
den  Worten  eines  seiner  größten  Verteidiger  den  höchsten  Aus- 
druck, welcher  behauptete,  dass  der  Krieg  ein  Teil  der  von  Gott 
eingesetzten  ewigen  Ordnung  sei. 


1)  Der  nachfolgende  Artikel  ist  ein  Auszug  aus  einer  Rede,  welche  Senator 
Borah  kürzlich  im  amerikanischen  Senat  hielt.  Borah  ist  einer  der  bedeutendsten 
Redner  dieser  Versammlung.  Heute,  da  der  Friede  heranrückt  und  da  Präsident  Wilson 
und  sein  Volk  die  Art  dieses  Friedens  mächtig  beeinflussen  werden,  ist  es  von 
besonderem  Wert,  die  wirkliche  Stimmung  und  das  Ideal  der  Vereinigten  Staaten 
zu  erkennen.  Wir,  Europäer,  haben  da  sehr  viel  zu  lernen ;  zu  lange  haben  wir 
in  veralteten,  irrigen  Auffassungen  gelebt. 

Die  Vereinigten  Staaten  sind  für  ein  Ideal  in  den  Krieg  eingetreten;  sie 
sprechen  oft  und  mit  glühender  Überzeugung  von  einem  .Kreuzzug".  Möge  sich 
dieses  Ideal  im  kommenden  Frieden  klar  kundgeben.  bovet 
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Gehen  wir  zurück  auf  Runymede,  wo  furchtlose  Männer  die 
Habeas  Corpus  Akte  den  Händen  der  Gewalt  entwanden  und  die 
Bedingung  der  strafrechtlichen  Untersuchung  für  Angeklagte  auf- 
stellten. Diese  Tatsachen  stehen  im  Widerspruch  mit  Breslau  und 
Wolwitz,  wo  Friedrich  der  Große,  entgegen  dem  gegebenen  Ver- 
sprechen, die  Herrschaft  des  Betruges  und  der  Gewalt  einführte 
und  den  Grund  legte  für  das  mächtige  Gebilde,  dessen  Hauptricht- 
linien die  Prinzipien  der  Gewalt  sind. 

Es  ist  diese  Maclit,  gegen  welche  wir  Krieg  führen.  Es  handelt 
sich  darum,  ob  Menschen  oder  irgendein  Volk  von  einem  hart- 
herzigen und  seelenlosen  Wesen,  das  sanftmütigerweise  Staat  ge- 
nannt wird,  regiert  werden  soll,  oder  ob  die  Regierungsorgane 
jederzeit  den  Wünschen  und  Bedürfnissen,  den  Hoffnungen  und 
Bestrebungen  der  Masse  entsprechen  sollen. 

Dies  ist  der  springende  Punkt,  was  durch  nichts  mehr  verhehlt 
werden  kann.  Es  ist  nur  eine  andere  und  erstaunlichere  Phase 
des  alten  Kampfes,  ein  Kampf  der  so  alt  und  so  unvermeidlich 
ist  wie  die  Machtgier  und  die  Freiheitsliebe,  ein  Kampf  in  welchem 
die  Menschen  auf  dem  ganzen  Wege  von  Marathon  bis  Verdun 
geopfert  wurden  und  gerungen  haben. 

Es  erscheint  jetzt  seltsam  und  wird  denen,  die  nach  uns  kommen, 
noch  seltsamer  erscheinen,  dass  wir  nicht  schon  bei  Beginn  des 
Krieges  diese  Sachlage  erkannten.  Man  sah  jedoch  infolge  der 
Irrtümer  der  europäischen  Lebensauffassung  nicht  klar;  man  war 
verwirrt  durch  die  dynastischen  Streitigkeiten  und  den  Rassenhass, 
die  in  der  alten  Welt  zutage  traten;  es  war  schwer  zu  erkennen 
und  sich  zu  vergegenwärtigen,  dass  das  Lebensmark  unserer  Insti- 
tutionen auf  dem  Spiele  stand,  dass  der  erstaunliche  und  schreck- 
liche Plan  des  Feindes  nicht  nur  darauf  hinauslief,  Länder  unter 
seine  Kontrolle  zu  bringen  und  den  Handel  zu  beherrschen,  son- 
dern dass  er  beabsichtigte,  den  Gang  des  menschlichen  Fortschrittes 
abzulenken  und  die  Richtschnur  für  die  Zivilisation  der  Welt  fest- 
zulegen. 

Vielleicht  bewirkte  auch  unsere  Friedensliebe  und  unsere  tra- 
ditionelle Freundschaft  gegenüber  allen  Nationen,  dass  der  Ver- 
dacht nicht  sofort  aufkam  und  man  zunächst  vor  Nachprüfungen 
zurückschreckte.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  es  spielt  dies  nun  keine 
Rolle  mehr.   Was  auch  immer  die  Ursachen  gewesen  sein  mögen, 

42 


und  welche  Geschicke  uns  auch  in  den  Krieg  hineingezogen  haben 
mögen,  auf  alle  Fälle  kann  man  feststellen,  dass  wir  uns  nicht  erhoben 
haben,  um  territoriale  Fragen  zu  regeln,  oder  neue  Bereiche  für 
unsere  nationale  Tätigkeit  zu  erlangen,  sondern  allein  um  unsere 
Lebensbedingungen  zu  verteidigen.  Wer  zweifelt  daran,  dass,  falls 
wir  nicht  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervorgehen,  unser  ganzes 
Regierungssystem,  welches  wir  geschaffen  und  für  welches  wir  ge- 
kämpft haben,  sowie  unsere  Auffassung  der  Zivilisation  entschieden 
in  Misskredit  kämen  ?  Bei  einer  eventuellen  Niederlage  müssten  sich 
alle  Regierungen  dem  Militarismus  zuwenden,  die  Welt  würde  ein 
Kriegslager  sein,  gefoltert  und  dezimiert  durch  endlose  Streitigkeiten. 

Es  war  der  stolze  Glaube  einiger  Weniger,  dass  dieser  Krieg 
nicht  nur  ein  größeres  Ansehen  und  eine  größere  Sicherheit  für 
freiheitliche  Institutionen  zeitigen  wird,  sondern  dass  er  die  Aus- 
breitung der  Demokratie  über  ganz  Europa  zur  Folge  haben 
wird.  Wir  alle  setzen  unsere  Hoffnung  auf  große  Dinge,  denn  wir 
glauben  an  den  endgültigen  Sieg  der  freiheitlichen  Institutionen, 
doch  dürfen  wir  diese  Dinge  nicht  unsern  Händen  entgleiten  lassen. 

Die  so  oft  zu  uns  dringenden  Schmerzensrufe  der  Nationen 
Europas,  welche  für  ihre  Unabhängigkeit  und  Freiheit  kämpfen, 
sowie  die  Geschichte  Russlands,  welche  soeben  mit  Blut  geschrieben 
wird,  erinnern  uns  daran,  dass  der  republikanische  Weg  zur  Sicher- 
heit und  Beständigkeit  von  Prüfungen  aller  Art  heimgesucht  und 
von  unzähligen  Gefahren  bedroht  ist. 

Die  „Demokratie"  ist  die  strengste  Charakterprobe,  welche 
einem  Volk  auferlegt  werden  kann,  und  sie  muss  in  der  harten 
Schule  der  Erfahrung  geerntet  und  erworben  werden.  Sie  kann 
nicht  voll  und  ganz  jedem  Volk  anvertraut  werden,  es  sei  denn 
dass  jedes  Glied  der  Gemeinden  einem  Sokrates  gleichkäme.  Nach 
meiner  Ansicht  aber  haben  wir  in  diesem  Kriege  auf  alle  Fälle 
gelernt,  den  Weg  für  die  Demokratie  offen  zu  halten;  Niemand 
soll  ihn  mehr  versperren.  Wenn  irgendeine  Nation  den  erhabenen 
Wunsch  hegt,  sich  selbst  zu  regieren  und  diesen  Weg  einzuschlagen, 
so  soll  sie  künftighin  das  Recht  haben,  dies  ohne  weiteres  tun  zu 
können.  Der  Krieg  mag  ausfallen  wie  er  will,  wir  sind  entschlossen, 
diese  Organisationsform,  diese  Staatstheorie,  diese  größte  Hoffnung, 
diese  Frucht  hundertdreißigjähriger  Kämpfe  und  Mühen  auf  der 
Welt  nicht  untergehen  zu  lassen. 
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In  einem  solchen  Kampfe  gibt  es  keine  Kompromisse.  Wir 
können  und  sollen  das  Endresultat  klar  gestalten  uud  frei  halten 
von  allem  imperialistischen  Ehrgeiz  und  aller  Selbstsucht.  Mögen 
noch  so  viele  Schätze  eingesetzt  und  noch  so  viel  Blut  vergossen 
werden,  die  uns  vom  Schicksal  auferlegten  Lasten  müssen  mutig 
und  männlich  ertragen  werden.  Kompromisse  wären  ein  Ein- 
geständnis der  Niederlage. 

Wir  haben  jetzt  keine  Prophezeihungen  nötig,  wann  der 
Sieg  kommen  wird,  auch  ist  es  nicht  nötig,  darüber  nachzudenken, 
wie  er  kommen  wird.  Wenn  es  ein  wahrhafter  und  kein  unehren- 
hafter Friede  ist,  werden  wir  ihn  ohne  weiteres  anerkennen,  sobald 
er  in  Erscheinung  tritt. 

Wir  können  es  nicht  wissen,  ob  er  aus  dem  sichtbaren  und 
blutigen  Triumph  erstehen  wird,  oder,  wie  wir  hoffen,  durch  den 
Sturz  und  die  Niederringung  des  Militarismus  seitens  der  Völker 
der  betreffenden  Länder.  Wir  hoffen  aber  mit  Vertrauen,  dass  er 
kommen  wird.  Falls  die  Prinzipien  des  Rechtes  und  die  Lehren 
der  Freiheit  keine  Sagen  sind,  wird  er  sicher  kommen. 

Lasst  uns  im  Glauben  vorwärts  gehen,  dass  der  Militarismus 
und  die  rohe  Gewalt  am  Morgen  des  20.  Jahrhunderts  christlicher 
Zivilisation  nicht  triumphieren  werden.  Es  wäre  eine  Verletzung 
jeglichen  göttlichen  und  menschlichen  Rechtes,  welches  die  Grund- 
lage des  Glückes  und  der  Hoffnung  der  menschlichen  Gesellschaft 
bildet.  Andernfalls  müsste  in  der  göttlichen  Ordnung  der  Dinge 
die  rohe  Gewalt  den  ersten  Platz  einnehmen.  Es  wäre  die  Macht 
über  das  Recht  gestellt,  und  dies  kann  im  letzten  und  entscheidenden 
Streit  nicht  geschehen. 

Nein,  wir  dürfen  den  Krieg  nicht  verlieren.  Wir  müssen  siegen. 
Es  stellt  sich  nur  noch  die  Frage,  ob  wir  durch  wirksames  und 
einheitliches  Zusammenarbeiten,  ohne  unnötige  Verluste  an 
Menschenleben  und  Geld,  oder  ob  wir  durch  den  Mangel  an 
geistiger  Einigkeit  und  Zielbewußtsein  erst  nach  furchtbaren  und 
unnützen  Opfern  siegen  werden. 

IDAHO  WILLIAM  E.  BORAH 


DDD 
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DAS  GEISTIGE  ELEMENT  IN  DIESEM 

KRIEGE 

Dieser  Krieg  ist  anders  als  andere.  Das  Volk  der  Vereinigten 
Staaten  sieht  in  ihm  nicht  den  Streit  zweier  mächtiger  Armeen,  die 
einen  Sieg  und  Ländergewinn  davontragen  wollen.  Es  betrachtet 
ihn  als  eine  heilige  Aufgabe,  welche  einen  königlichen  Geistes- 
kampf erfordert,  ein  gewaltiges  Ringen  für  letzte  Ziele,  die  nicht 
dieser  Welt,  die  wir  gewohnt  sind,  angehören.  Er  ist  ein  Kreuzzug 
des  20.  Jahrhunderts  mit  einem  Hintergrund  von  erreichbaren 
Wirklichkeiten. 

Es  ist  für  den  Neutralen  nicht  leicht,  diesen  Gesichtspunkt  sich 
zu  eigen  zu  machen.  Und  es  ist  ebenso  schwierig,  solche  Empfin- 
dungen zu  erklären,  ohne  sich  auf  wenigstens  zweihundert  Jahre 
amerikanischer  Geschichte  zu  beziehen. 

Tradition  in  der  europäischen  Bedeutung  des  Wortes  ist  in  den 
Vereinigten  Staaten  unbekannt.  Solche  Traditionen,  wie  sie  der 
Einwanderer  aus  dem  Mutterlande  mit  sich  bringt,  gehen  unter  den- 
Mühseligkeiten,  die  sich  für  die  Neulinge  ergeben,  bald  verloren. 
Weit  entfernt  von  den  volkreichen  Zentren  der  Zivilisation,  ist  der 
Pionier  ganz  auf  eigene  Kraft  und  auf  sein  eigenes  Urteil  ange- 
wiesen, wenn  er  sein  Leben  gegen  die  Angriffe  einer  feindlichen 
Natur  behaupten  will.  Als  er  in  die  Wildnis  kam,  musste  er  seine 
ganze  kleine  Habe  auf  dem  Rücken  tragen.  Oft  genug  war  daher 
die  Bibel  das  einzige  Buch,  das  man  in  seiner  Hütte  finden  konnte- 
Die  Einsamkeit  der  Felder  und  Wälder  war  einem  beschaulichen 
Leben  von  jeher  günstig.  In  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  mag 
der  Ansiedler  roh  und  ungeschlacht  gewesen  sein,  aber  gleichwohl 
lebte  in  ihm  ein  innerliches  geistiges  Element,  das  er  auf  seine 
Nachkommen  vererbte,  die  bereits  Verhältnisse  vorfanden,  welche 
die  Einfachheit  des  Denkens  und  Lebens  nicht  mehr  verlangten. 
Diese  geistige  und  religiöse  Sehnsucht  ist  gar  nicht  kritischer  Natur. 
Der  Amerikaner  bekümmert  sich  in  der  Regel  wenig  um  Bekenntnis 
und  Dogma.  Dagegen  hat  er  ein  klares  Gefühl  dafür,  dass  das 
rein  physische  Dasein  ohne  höhere  Ideale  unvermeidlich  zu  einem 
Rückgang  führen  muss. 

Die  Vereinigten  Staaten  wussten  nie  sehr  viel  von  europäischen 
Verhältnissen  und  waren  den  Verwirrungen  der  europäischen  Politik 
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gegenüber  von  einer  großartigen  Gleichgültigkeit.  Der  Durchschnitts- 
amerikaner, sein  Vater  oder  sein  Großvater  hatte  Europa  verlassen, 
weil  irgend  etwas  am  System  der  europäischen  Dinge  ihm  miss- 
fiel. Er  war  froh,  den  Ozean  zwischen  sich  und  seiner  früheren 
Heimat  zu  haben.  Er  blickte  in  die  Zukunft  und  vergaß  die  Ver- 
gangenheit rasch. 

Als  aber  Deutschland  in  Belgien  einfiel,  die  Städte  verbrannte, 
Frauen  und  Kinder  ermordete  und  ein  kleines  Volk,  das  sich  seinem 
Ruhm  und  seinem  militärischen  Ehrgeiz  in  den  Weg  stelHe,  der 
Vernichtung  preisgab,  da  wurde  es  für  den  Amerikaner  zur  un- 
erschütterlichen Gewissheit,  dass  dieser  Krieg  nicht  nur  ein  phan- 
tastisches Waffenspiel  mit  Kanonen  und  Flugzeugen  sei,  sondern 
vielmehr  eine  gewaltige  Manifestation  der  elementaren  Prinzipien 
des  Rechts  und  des  Unrechts.  Und  der  Amerikaner  erklärte  im 
Geiste  Preußen  den  Krieg  in  dem  Augenblick,  als  die  Armeen  des 
Kaisers  die  belgische  Grenze  überschritten. 

Wohl  sind  beinahe  drei  Jahre  vergangen,  bevor  die  Regierung 
in  Washington  die  deutsche  Herausforderung  annahm.  Der  erste 
Anstoß  für  den  Krieg  datiert  jedoch  zurück  bis  zu  den  ersten 
Augusttagen  im  Jahre  des  Unheils  1914.  Das  amerikanische  Volk 
trat  ein  in  diesen  Krieg,  darüber  ist  kein  Zweifel,  um  eine  Untat 
zu  rächen  und  nicht  für  Ruhm  oder  Gewinn. 

Daher  sehen  wir  auch  jetzt  noch  eine  erstaunliche  Gleich- 
gültigkeit gegen  akademische  Erörterungen  von  Geschichte  und 
Politik,  dagegen  ein  unmittelbares  Reagieren  auf  die  Worte  des 
Präsidenten,  oder  irgend  eines  von  den  selbstgewählten  Führern, 
der  seiner  Auffassung  vom  Kriege  als  einem  geistigen  Kampfe 
Ausdruck  zu  geben  weiß.  Das  alles  muss  dem  europäischen  Intel-  3 
lektuellen,  der  eine  solche  Fühlweise  schon  lange  aufgegeben  hat, 
recht  unverständlich  sein.  Aber  dies  Gefühl  ist  aufrichtig  und  durch 
und  durch  echt.  Man  kann  ihm  in  den  verschiedensten  Umgebungen 
und  unter  den  entgegengesetztesten  Umständen  begegnen.  Präsi- 
dent Wilson  schreibt  Erlasse,  die  sich  lesen  wie  ein  heiliges  Gebet 
um  Gerechtigkeit.  Ein  amerikanisches  Regiment  fährt  ab  zur  Front 
und  die  Männer  singen  einen  Choral.  Die  leidenschaftslosen  Lippen 
des  Staatssekretärs  sprechen  Worte,  die  sich  mehr  gegen  Deutsch- 
lands geistigen  Weltverrat  richten,  als  gegen  seine  offenkundigen, 
betrügerischen  und  verräterischen  Taten.     Eine  Familie  verliert  in 

46 


der  Schlacht  einen  Sohn  und  sie  tröstet  sich  mit  dem  Gedanken, 
dass  er  ruhmvoll  für  eine  so  große  Sache  gestorben  ist.  Die  un- 
geheuren Verluste  an  Gut  und  Blut  erregen  augenscheinlich  kein 
besonderes  Interesse.  Aber  in  allen  Bevölkerungsschichten  wird  die 
ständig  zunehmende  Aussicht  auf  einen  glücklichen  und  friedlichen 
Weltzustand  mit  immer  neuer  Begeisterung  besprochen.  In  der 
amerikanischen  Seele  lebt  die  Vorstellung,  der  Friedensschlüsse  der 
diesem  Kriege  folgen  werde,  müsse  im  Zeichen  einer  neuen  Lehre 
stehen,  der  Lehre  vom  Vorrang,  der  den  geistigen  Prinzipien  vor 
den  praktisdi-politisdien  Interessen  und  den  Eifersüchteleien  des 
nationalen  Ehrgeizes  eingeräumt  werden  muss. 

NEW-YORK  HENDRIK  WILLEM  VAN  LOON 

DDD 


NUAOES,  PALES  VOYAOEURS.. 

Par  JEANNE  MERCIER 

Nuages,  päles  voyageurs, 
Aigles  blancs,  hautains  et  tragiques, 
Vous  emportez  lä-bas  sur  vos  ailes  magiques 
Mes  jours  vibrants  et  nostalgiques, 
Mes  jours  hantes  par  d'autres  cieux. 

'   O  nuages  profonds,  nuages  douloureux, 

Vaisseaux  de  la  desesperance, 
Tout  mon  amour  et  toute  ma  souffrance 
S'en  vont  lä-bas,  sur  votre  mer  immense, 

Vers  d'autres  sanglots  ä  d'autres  dieux... 

Je  suis  l'äme  vaincue,  errante  et  taciturne 

Qui  change  comme  vous  de  forme  et  d'horizons; 

Aimez-moi,  pelerins  au  long  pelerinage, 

O  nuages,  nuages, 

Merveilleux  vagabonds! 

ÜGD 
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DIE  NEUEN 
VERFASSUNOSBESTREBUNOEN  DER 
SCHWEIZ.  UNIVERSITÄTSSTUDENTEN 

Seit  Beginn  des  Krieges  regt  sich  die  politische  Ader  in  der 
deutschschweizerischen  Studentenschaft,  wie  schon  seit  Jahrzehnten 
nicht  mehr.  Nicht  nur  haben  einige  der  bedeutendsten  älteren 
studentischen  Vereinigungen,  unter  denen  vor  allem  der  „Zofinger- 
Verein"  und  die  „Freistudentenschaft"  zu  nennen  sind,  in  einzelnen 
Hochschulen  eine  bemerkenswerte  Wendung  zu  ausgesprochen 
politischer  Aktivität  vollzogen,  indirekter,  sowie -auch  direkter  Natur 
(durch  Vortragsveranstahungen,  durch  ihre  Publikationen;  ferner 
durch  Eingaben  an  Behörden  und  Presse,  durch  Petitionen,  Kund- 
gebungen u.  dgl.),  sondern  der  Krieg  hat  auch  eine  Reihe  neuer 
studentischer  Organisationen  von  ausgeprägt  politischer  Charakter- 
art entstehen  lassen,  wie  die  „sozialdemokratischen"  und  „freisinnig- 
demokratischen" Studentenvereine  und  den  „Internationalen  Stu- 
dentenbund". Letzter,  der  bereits  Sektionen  in  Zürich,  Basel  und 
Bern  besitzt,  und  in  regen  Beziehungen  mit  den  welschen  und  mit 
ausländischen  Kollegen  steht,  hat  sich  besonders  durch  seine  Ein- 
gabe an  die  Presse  in  Sache  des  Bundesratbeschlusses  vom  6.  Mai 
betreffs  Rückbeförderung  ausländischer  Deserteure  und  Refraktäre 
bekannt  gemacht. 

Zu  all  den  Bestrebungen  mehr  Staats-  und  parteipolitischer 
Natur  reiht  sich  nun,  seit  einigen  Semestern  mit  immer  steigender 
Intensivität  eine  Bestrebung  von  rein  studentischer  und  hochschul- 
politischer Natur:  d.  i.  die  Bewegung  zugunsten  der  Einführung 
von  öffentlidi- rechtlichen  Vertretungs-Organisationen  für  die  ge- 
samte Studentenschaft  auf  unsern  Universitäten;  das  Begehren 
nach  Schaffung  von  „allgemeinen  Studenten-Ausschüssen." 

Bisher  haben  die  Universitätsstudenten  in  Zürich  und  Basel 
ihren  Behörden  solche  fertiggedruckten  Verfassungsentwürfe  vorgelegt. 

Die  Zürcher  hatten  s.  Zt.,  etwa  vor  Jahresfrist,  die  Initiative 
ergriffen.  Über  800  Studenten,  die  Hälfte  aller  anwesenden  im- 
matrikulierten Studierenden  haben  damals,  im  Juni  1917,  der  Uni- 
versitätsbehördc  und  dem  Erziehungsrat  gegenüber  den  bestimmten 
Willen  zu   einer  grundsätzlichen  Neugestaltung  der  studentischen 
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Vertretungsverhältnisse  bekundet,  indem  sie  durch  ihre  Unterschrift 
ihre  prinzipielle  Zustimmung  zu  dem  „Organisations-Entwurf"  gaben, 
den  ein  studentisches  Initiativkomitee  ausgearbeitet  hatte.  Seither  ist 
eine  aus  Professoren  und  Studenten  zusammengesetzte  Kommission 
(Vertreter  des  Rektorats  und  der  sechs  Fakultäten  einerseits;  des 
„Komitees",  der  Nichtinkorporierten  und  der  Inkorporierten  zum 
andern)  damit  beschäftigt,  den  vorliegenden  Entwurf  zu  bereinigen, 
um  ihn  hernach  vorerst  dem  Universitätssenat  und  alsdann  dem 
Erziehungsrat  zur  Genehmigung  vorzulegen.  Der  Universitätssenat 
wird  voraussichtlich  noch  in  diesem  Wintersemester  auf  diese  An- 
gelegenheit eintreten. 

Durch  die  Zürcher  Kommilitonen  angeregt,  sind  nun  die  Basler 
kürzHch  ebenfalls  bei  der  Regenz  ihrer  Universität  um  die  Ge- 
nehmigung einer  solchen  neuen  Vertretungsorganisation  einge- 
kommen. Die  Regenz  hat  bereits  den  ihr  aus  dem  Kreise  der 
Studentenschaft  eingereichten  Organisationsentwurf  gutgeheißen. 
Der  derzeitige  Rektor  der  Universität,  Prof.  Wackernagel,  ist  auch 
in  einer  speziellen  Ansprache,  die  er  im  vergangenen  Winter- 
semester in  einer  großen  Studentenversammlung  im  „BernouUianum" 
hielt,  mit  Wärme  für  den  Gedanken  einer  starken  studentischen 
Vertretungsorganisation  eingetreten  und  hat  dabei  nicht  versäumt, 
au^  die  viel  mächtigere  Rolle  hinzuweisen,  die  in  den  alten  italie- 
nischen Universitäten  und  auch  in  den  deutschen  Hochschulen  bis 
zum  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  Studenten  im  Uni- 
versitätsganzen spielten,  im  direkten  Gegensatz  zu  den  heutigen 
Verhältnissen.  Was  in  Basel  der  endgültigen  Einführung  eines 
wirksamen  „Studentenparlaments"  vor  allem  einige  Schwierigkeiten 
bereiten  könnte,  ist  der  Umstand,  dass  die  bestehende  Universitäts- 
Verfassung  vom  Jahre  1866  keine  solche  Organisation  vorsieht, 
während  es  in  der  neuen  Zürcher  Universitäts-Ordnung  vom  Jahre 
1914  in  §88  ausdrücklich  heißt:  „Der  Zusammenschluss  der  Stu- 
denten und  die  Bildung  von  Fakultäts-  und  Gesamtausschüssen 
zur  Wahrung  der  studentischen  Interessen  wird  durch  besonderes, 
vom  Erziehungsrat  zu  genehmigendes  Reglement  geordnet".  (Ver- 
gleiche dazu  auch  die  Ausführungen  im  „Jahresbericht  der  Uni- 
versität Zürich"  von  1913/14  S.  45/46.)  —  Vorderhand  schien  die 
baslerische  Verfassungsvorlage  bedroht  durch  eine  gewisse  Meinungs- 
verschiedenheit  unter  den  Studenten   selbst.     Ein   heftiger  Kampf 

49 


entbrannte  wegen  des  sogenannten  „Ausländerparagraphen".  Der 
vorgelegte  Entwurf  sah  eine  grundsätzliche  Gleichberechtigung  der 
ausländischen  mit  den  inländischen  Studenten  vor  (auch  der  Zürcher 
Entwurf  vertritt  dieses  Prinzip).  Die  Befürworter  des  Entwurfs  be- 
gründen ihre  Forderung  hauptsächlich  damit,  dass  die  Hochschule 
unbedingt  an  ihrem  übernationalen  Charakter  als  einem  hohen 
Vorrechte  festhalten  müsse.  Durch  einige  besondere  Bestimmungen 
sei  der  vorgelegte  Entwurf  überdies  vor  einer  Überfremdung  (wenn 
diese  Gefahr  je  einmal  drohen  sollte)  hinlänglich  geschützt.  ^)  Die 
Regenz  der  Universität  stellt  sich  auf  den  Boden  der  Initianten, 
indem  auch  sie  grundsätzliche  Gleichberechtigung  der  Ausländer 
verlangt.  —  Demgegenüber  stellte  sich  aber  die  Mehrheit  der  alten, 
farbentragenden  Korporationen,  die  in  der  damaligen  Studenten- 
vertretung numerisch  stärker  war,  auf  den  Standpunkt,  dass  den 
Ausländern  kein  Wahlrecht  und  ein  Stimmrecht  nur  in  „rein  wissen- 
schaftlichen"" Fragen  zugebilligt  werden  sollte  und  lehnte  deshalb 
den  eingebrachten  Entwurf  ab,  ja  glaubte  in  ihm  sogar  eine  „Gefahr" 
erblicken  zu  müssen.  Sie  begründete  diese  Stellungsnahme  unter 
anderm  damit,  dass  der  vorgesehene  Studentenrat  „unruhigen  Ele- 
menten Gelegenheit  zum  Handeln"  geben  könnte,  dass  er  „die 
Gesinnung  unserer  Schweizerstudenten,  von  internationalistischen 
Ideen  angekränkelt,  als  ein  Zerrbild"  wiedergeben  könnte  etc.  —  Mit 
Genehmigung  der  Regenz  legte  darauf  die  Minderheit  ihren  „Ent- 
wurf" am  14.  Juni  1918  der  Gesamtstudentenschaft  zur  Abstimmung 
vor.  Entgegen  den  Erwartungen  befürwortete  nun  die  Mehrheit 
der  bisherigen  Studentenvertretung,  d.  h.  also  die  Vertreter  der 
meisten  Korporationen,  nicht  Verwerfung  des  Entwurfs,  sondern 
Stimmenthaltung.  Das  Ergebnis  war:  238  Stimmen  „ja",  9  Stimmen 
„nein"  von  950  immatrikulierten  Studenten.  —  Angesichts  des 
Umstandes,  dass  unsere  heutige  Studentenschaft  so  ganz  verlernt 
hat,  sich  als  eigentlich  akademischer  „Bürger"  zu  fühlen,  als  ein, 
für  die  ganze  Ausgestaltung  unserer  Hochschule  mitverantwortliches 
Glied,  ist  dieses  Ergebnis  nicht  als  unbefriedigend  zu  bezeichnen. 
Mögen   nun   daraufhin  die  Basler  Studenten,   die   soviel   Zeit  und 


')  Der  Entwurf  bestimmt  nämlich:  1.,  dass  die  Fakultäts-,  sowie  die  Ge- 
samtvertretungen zu  2^3  aus  Schweizerbürgern  bestehen  müssen;  2.,  dass  in 
nationalen  Fragen  der  Studentenrat  den  Ausländern  das  Stimmrecht  entziehen 
könne. 
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Arbeit  in  den  Dienst  des  Gedankens  der  Schaffung  einer  würdigen 
Studentenvertretung  gestellt  haben,  ihre  Bemühungen  durch  das 
endliche  Zustandekommen  einer  solchen  gekrönt  sehen ! 

Über  diesen  Gedanken  der  Errichtung  von  effektiven  studen- 
tischen Gemeinschaftsorganen  an  den  einzelnen  Universitäten  erhebt 
sich  nun  aber  für  unsere  Verfechter  der  studentischen  Organisations- 
idee noch  ein  weiterer,  kühnerer  Gedanke ;  nämlich  der  Gedanke 
des  Zusammenschlusses  unserer  gesamten  oder  wenigstens  deutsch- 
schweizerischen Studentenschaft  durch  ein  einheitliches,  aktions- 
fähiges Gesamtorgan!  —  Angeregt  zu  solch  einem  verheißungs- 
vollen, wenn  auch  vorerst  noch  in  weiter  Ferne  stehenden  Zukunfts- 
projekt wurden  sie  vor  allem  durch  das  Vorgehen  und  die  Erfolge 
ihrer  reichsdeutschen  Kommilitonen.  Diese  kamen  im  vergangenen 
Januar  in  Jena  zur  Begründung  eines  „Deutschen  Studententages" 
zusammen,  nachdem  schon  im  Februar  1917  eine  ähnliche  vorbe- 
reitende Tagung  in  Frankfurt  a.  M.  stattgefunden  hatte.  Beide  Ta- 
gungen wurden  dann  jedoch  nicht  als  vollgültig  erklärt,  teils  weil 
noch  nicht  alle  Studentenschaften  der  verschiedenen  Universitäten 
ihre  offiziellen  Vertretungen  besitzen,  teils,  weil  z,  Z.  so  viele  Kom- 
militonen im  Felde  sind.  ^)  Aber  der  Gedanke  ist  da,  und  für  die 
demokratische  und  dazu  viel  kleinere  Schweiz  sollte  er  sich  doch 
eigentlich  viel  leichter  verwirklichen  lassen.  — 

Mit  der  Erwägung,  dass  die  erste  Vorbedingung  zur  Ausführung 
dieses  schönen  Planes  eines  ähnlichen  Zusammenschlusses  der  schwei- 
zerischen Studentenschaften  eben  das  Zustandekommen  von  allge- 
meinen Studentenvertretungen  auf  den  einzelnen  Hochschulen  sei,  kam 
nun  letzte  Pfingsten  auf  private  Initiative  hin  eine  kleine  Anzahl  von 
Studenten  aus  Zürich,  Basel  und  Bern  zu  einer  losen,  unverbindlichen 
Tagung  in  Lauterbach  bei  Ölten  zusammen.  Hauptzweck  der  Zu- 
sammenkunft war,  die  Berner  Kommilitonen  zu  veranlassen,  nun  auch 
ihrerseits  bei  ihren  Behörden  um  Schaffung  und  Anerkennung  einer 
allgemeinen  offiziellen  Studentenvertretung  einzukommen.  Dadurch 
sollte  einerseits  das  Vorgehen  der  Zürcher  und  Basler  ideell  unterstützt 


1)  Vergl.   Akademische  Rundsdiau,  Leipzig,  6.  Jahrgang,   Heft  4/6.  1918, 
Aufsätze   von   Dr.  Robert  Corweigh:   .Deutsdier  Studententag  in  Jena  am  19. 
und  20.  Januar' ;  ebenda  von  Dr.  Schultze-Pfälzer:  .Die  Aufgabe  des  Studenten- 
tages":  ferner:  „Die  Hodischule'  (Furche-Verlag,  Berlin,  2.  Jahrgang  Nr.  2) :  Dr. 
F.  Pinkerneil:  „Der  Jenenser  Studententag' . 
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werden;  ferner  sollte  dadurch  eben  jene  Grundlage  dafür  geschaffen 
werden,  dass  vorerst  die  deutschschweizerische  Studentenschaft  end- 
lich einmal,  zum  ersten  Mal  überhaupt,  zu  gemeinsamer,  wirksamer 
Interessevertretung  und  einheitlicher,  geschlossener  Willensäußerung 
sich  zusammenfinden  könne.  Konkret  gesehen  würde  das  dann  da- 
durch geschehen,  dass  die  Studentenausschüsse  der  verschiedenen 
Hochschulen  ihre  bevollmächtigten  Vertreter  an  gemeinsame  offi- 
zielle „Studententage"  abordneten.  —  Der  Gedanke  der  Konsti- 
tuierung eines  solchen  schweizerischen,  oder  doch  vorerst  deutsch- 
schweizerischen „Studentenparlaments"  ist  sicherlich  keineswegs  so 
sehr  utopisch,  um  so  weniger,  als  die  deutschen  Studentenschaften 
bereits  nahe  daran  sind,  diesen  Gedanken  für  sich  zu  verwirklichen. 
Um  jedoch  vorerst  noch  einmal  rasch  zur  Chronik  der  tatsächlichen 
Vorgänge  zurückzukehren:  Seit  jener  Lauterbacher  Tagung  haben 
nun  die  Berner  Studenten  tatsächlich  einen  ersten  Schritt  getan, 
indem  sie  per  Ende  Juni  eine  Zusammenkunft  der  Vorstände  der 
verschiedenen  studentischen  Vereine  zur  vorläufigen  Besprechung  der 
Ausschussfrage  einberufen  haben,  auf  Anregung  des  „Internationalen 
Studenten-Bundes"  hin.^) 

Der  den  beiden  vorliegenden  Vertretungs-Entwürfen,  dem  zür- 
cherischen und  dem  baslerischen,  gemeinsame  Organisationsgedanke 
ist  kurz  der  Folgende  (ein  kurzer  Kommentar  befindet  sich  überdies 
im  Vorwort  zum  Zürcher  Entwurf):  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
Studenten-Ausschüssen  im  Deutschen  Reich,  wo  ja  die  Universitäts- 
verhältnisse den  unsern  am  ähnlichsten  sind,  basieren  die  beiden 
schweizerischen  Entwürfe  auf  dem  Prinzip  des  „Einkammersystems'' . 
Den  dort  vorwiegenden  Modus  des  „Zweikammersystems"  —  je 
ein  gleichberechtigter  Ausschuss  für  Inkorporierte  und  Nichtinkorpo- 
rierte  —  glaubte  man  bei  uns  vermeiden  zu  können  wegen  der 
viel  geringeren  Gegensätzlichkeit  dieser  beiden  Studentengattungen. 
Die  Schaffung  einer  einzigen  obersten  Kammer  ist  an  sich  die  weit 
idealere  Lösung,  da  derart  die  Studentenschaft  als  eine  Ganzheit 
einheitlich  zusammengefasst  wird.  —  Ein  weiterer,  dem  Zürcher 
und  dem  Basler  Entwurf  zugrundeliegender  Leitgedanke  ist  die 
Doppelgliederiing  der  Organisation  in  Fakultäts-  and  Gesamt- 
organisation. Neben  den  speziellen  Organen  der  einzelnen  Fakul- 

')  Diese  Zusammenkunft  hat  seither  zur  Konstituierung  eines  .,Initiativ- 
komitees  zur  Sciiaffung  einer  Studenten-Organisation  in  Bern"  geführt. 
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täten,  die  mehr  den  Fachinteressen  dienen  sollen,  stehen  die 
Gesamtorgane  für  allgemein-studentische  Angelegenheiten.  Die 
Reclite  der  Studenten  sind  mit  bezug  auf  verschiedene  Materien 
abgestuft  (für  Zürich  ist  vorgesehen:  1.  Begrüßungs-,  2.  und  3. 
Mitberatungs-  und  Antrags-,  4.  Selbstverwaltungsrecht;  für  Basel 
spezieller  nur  3  und  4).  Für  Zürich  ist  überdies,  bei  eventuellen 
Uneinstimmigkeiten  zwischen  Studentenschaft  und  Universitäts- 
organen in  wichtigen  Angelegenheiten  ein  Appellationsjecht  ersterer 
bei  der  Erziehungsdirektion  vorgesehen. 

Beide  Entwürfe,  besonders  aber  der  zürcherische,  sehen  für 
die  Studenten  verhältnismäßig  sehr  weitgehende  Rechte  vor,  und 
es  wäre  jedenfalls  eine  besondere  Ehre  für  die  Schweiz,  wenn  diese 
auch  auf  dem  Gebiete  der  „Hochschulverfassung"  im  Sinne  der 
unterbreiteten  Entwürfe   vorbildlich   demokratisch  vorgehen  würde. 

* 

Der  Gedanke  des  Selbstbestimmungsrechts,  um  ein  Schlagwort 
zu  gebrauchen,  hat  in  unsern  Tagen  einen  neuen  Klang  bekommen. 
Nicht  nur  die  Völker,  sondern  auch  die  Klassen,  Stände  und  Berufe 
wollen  sich  selbst  für  die  Gestaltung  ihres  Schicksals  einsetzen. 
Die  Frage  ist  jeweils  nur,  ob,  abgesehen  von  der  Kraft,  genügend 
materielle  und  ideelle  Gemeinschaftsinteressen  vorhanden  sind,  um 
einen  solchen  Zusammenschluss  rechtfertigen  und  auf  die  Dauer 
wirksam  gestalten  zu  können. 

Dass  eine  große  Menge  gemeinsamer  Interessen  die  Studenten 
zu  engerem  Zusammenschluss  veranlassen  sollte,  wird  allgemein 
anerkannt  und  der  Mangel  einer  strafferen  Organisation  von  vielen 
Seiten  immer  dringlicher  empfunden.')  —  Vor  allem  sind  die  vielen 

1)  Ich  verweise  besonders  auf  die  Ausfülirungen  von  Professor  Egger  in 
seinem  Vortrag  über  Die  Organisierung  der  Studentensdiaft  (Orell  Füßii  1917). 
Ferner  sei  mit  Nachdruclt  auf  eine  kürzlicii  erschienene  Sammelschrift  Studen- 
tisdie  Selbstverwaltung  (Furche-Verlag,  Berlin  1918,  Mit.  3.—)  hingewiesen.  Des 
weiteren  auf  den  bereits  erwähnten  Vortrag  von  Dr.  Schultze-Pfäizer  in  der 
Akad.  Rundsdiau.  Ein  demnächst  zu  erscheinender  Vortrag  von  Dr.  Ed.  Keller 
über  Studentisdie  Arbeit  wird  besonders  auf  die  Notwendigkeit  und  die  Wege 
der  Hebung  des  materiellen  und  sittlichen  Wohls  speziell  unserer  Studentenschaft 
hinweisen.  (Dr.  Keller  ist  Sekretär  der  „Christlichen  Studenten-Vereinigung"  und 
hat  sich  um  das  Wohlergehen  unserer  Studentenschaft  schon  sehr  verdient  ge- 
macht.) Schließlich  sei  auf  eine  kürzliche  Anregung  in  der  Ziiridier  Post  (Nr.  282) 
von  Dr.  M.  Nachmansohn  hingewiesen :  Über  die  Gründung  von  Kredit genossen- 
sdiaften  zur  Ermöglidiung  des  akademisdien  Studiums. 
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sachlichen  Gemeinschaftsinteressen  der  Studentenschaft  zu  erwähnen. 
Diese  lassen  sich  vielleicht  am  zweckmäßigsten  in  Berufs-,  Bildungs- 
und Wirtschaftsfragen  einteilen.  —  Organisation  der  Berufsberatung 
und  der  Stellenvermittlung  ist  für  die  Studentenschaft  ein  Problem 
von  großer  Dringlichkeit.  —  Von  der  Möglichkeit  und  Bedeutung 
der  Ausgestaltung  des  Allgemeinbildungswesens  nicht  zu  reden. 
Im  Zentrum  der  Aufmerksamkeit  steht  da  die  Frage  der  „Akade- 
mischen Lesehalle" ;  ferner  ist  wichtig  die  Frage  der  Vergünstigungen 
für  den  Besuch  von  Bildungsstätten.  Besonders  wäre  auch  an  eine 
viel  großzügigere  Organisation  des  „Vorlragswesens"  zu  denken; 
ferner  an  eine  solche  des  „Besichtigungswesens".  Weitere  bedeut- 
same Organisationsgebiete  wären  das  „Auslandstudium"  (nach  dem 
Kriege)  und  das  „Stipendienwesen".  —  An  wirtschaftlichen  Fragen 
im  engern  Sinne  muss  als  von  dringendster  Reformbedürftigkeit  das 
studentische  Wohnungswesen  bezeichnet  werden  (kürzlich  organi- 
sierte Dr.  E.  Keller  eine  Enquete  in  Zürich,  die  wertvolles  Mate- 
rial für  praktisches  Vorgehen  auf  diesem  Gebiete  bieten  dürfte). 
Weiter  seien  erwähnt:  die  Errichtung  von  Studentenheimen  (etwa 
nach  englischem  oder  amerikanischem  Vorbild),  die  Organisation 
gemeinsamer  Mahlzeiten,  die  Schaffung  von  Bezugsgenossenschaften 
für  Bücher  und  sonstige  Lehrmittel  etc.  —  Man  kann  schon  sagen, 
allein  der  sachliche  Aufgabenkreis  für  eine  organisierte  Studenten- 
schaft wäre  ein  ganz  gewaltiger. 

Aber  noch  wichtiger  als  die  sachlichen  sind  die  ideellen  Ge- 
meinschaftsinteressen, die  einem  engeren  Zusammenschluss  der 
Studentenschaft  Berechtigung  geben  müssten.  Die  jungen  Aka- 
demiker, die  zum  freien  Erlebnis  des  geistigen  Schauens,  zur  ge- 
meinsamen Ausbildung  ihres  inneren  Menschentums,  zur  ernsten 
Vorbereitung  auf  einen  verantwortungsvollen  Beruf  in  unsern  Hoch- 
schulen zusammenströmen,  sollten  keine  ideellen  Gemeinschafts- 
interessen haben!?  —  Gerade  hier  müsste  eine  ganz  durchgrei- 
fende Änderung  der  Ansichten  eintreten.  Unsere  Studenten  müssen 
wieder  zu  einem  ganz  neuen  Gemeinschaftsgefühl  gelangen:  ihret- 
wegen, der  Hochschule  wegen,  der  Allgemeinheit  wegen.  —  Ihret- 
wegen, denn  das  gegenwärtige  völlige  Auseinanderfallen  der  Stu- 
dentenschaft bringt  unsere  Studenten  um  eines  der  schönsten  Jugend- 
und  Daseinserlebnisse  überhaupt:  das  Erlebnis  des  kräftigenden 
Gefühls  der  Zugehörigkeit  zu   einer  mächtigen,  geachteten,  ideal- 
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zielstrebigen  Gemeinschaft.  Die  Studenten  können  heute  kaum  vor 
sich  selber  volle  Achtung  haben,  da  der  studentische  Stand  als  Ganz- 
heit von  der  Öffentlichkeit  mit  geradezu  unaussprechlichem  Dis- 
respekt  behandelt  werden  darf  (vide  die  Beschimpfungen  der  Presse 
anläßlich  der  studentischen  Zeugenaussagen  über  die  Vorgänge  vom 
17.  November  191 7  in  Außersihl).  — Der  Hochschule  wegen,  denn  diese 
kann  ihre  ideellere  Aufgabe,  das  ist  die  Heranbildung  eines  freien, 
gefestigten  Menschentums  gar  nicht  wirklich  zu  lösen  beginnen, 
solange  nicht  „die  innere  Not  unseres  Studententums"  gründlich  be- 
hüben ist.  —  Der  Öffentlichkeit  wegen,  denn  die  Vorbereitung  des 
Studenten  für  seine  dereinstige  wichtige  Stellung  im  Volksganzen 
leidet  empfindlich  unter  .der  gegenwärtigen  weitgehenden  Eigen- 
brödelei  und  Gesichtskreisverengung  unserer  Studenten.  Dazukommt, 
dass  die  gegenwärtige  Unregsamkeit,  um  nicht  zu  sagen  Blasiertheit 
grosser  Studentenkreise  eine  ganz  erhebliche  Einbuße  für  das  Volks- 
ganze bedeutet;  angesichts  der  Möglichkeit,  dass  unsere  Studenten- 
schaft einer  der  erfrischendsten,  belebendsten  Faktoren  für  dasselbe 
werden  könnte;  wie  es  in  Zeiten  auch  schon  der  Fall  war. 

Die  gegenwärtigen  Bestrebungen  unserer  Studenten,  sich  eine 
wirksame  und  würdige  Interessenvertretung  zu  schaffen,  verdienen 
deshalb  volle  Beachtung,  und  es  bleibt  uns  nur  übrig,  ihnen  ge- 
nügend Ausdauer  zu  wünschen,  um  die  begonnene  edle  Sache  mit 
Erfolg  zu  fruchtbarem  Ende  zu  führen. 

ZÜRICH  HANS  HONEGGER 
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SCHWEIZER  LITERATUR  UND  DEREN 

VERLEGER 

Es  kann  Einem  nicht  eijtgeben  —  greift  man  zu  irgendeiner  Schweizer 
Novelle  —  dass,  wenn  auch  die  Tinte  dazu  aus  der  Feder  eines  Schweizers 
getlossen,  der  Verleger  oft,  und  wie  oft,  im  Ausland  zu  suchen  ist.  —  Leipzig, 
Stuttgart  oder  Berlin  sind  gewöhnlich  die  Namen  der  Verlagsorte,  die  dann 
zuunterst  auf  dem  Titelblatt  zu  lesen  sind .  .  .  und  doch  ist  dies  eine 
„Schweizer  Novelle",  die  den  Zauber  ihres  reinschweizerischen  Stils  über 
die  gesamte  Erzählung  ausbreitet  und  die  glänzend,  in  seiner  Mannigfaltig- 
keit, in  seiner  Naivität,  das  Leben  der  Alpen  verherrlicht. 

Jedermann  weiß,  dass  dies  keine  Neuerscheinung  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts ist;  denn  schon  seit  langer  Zeit  pflegen  leider  unsere  besten  Schrift- 
steller ihre  Werke  (es  handelt  sich  hier  hauptsächlich  um  Romane  und  No- 
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Teilen)  im  Auslande  drucken  zu  lassen.  —  Bei  historischen  Studien,  insofern 
sie  nationale  und  lokale  Geschichte  betreffen,  gibt  es  erfreulicherweise  immer 
mehr  Autoren,  die  ihre  Verleger  im  Kreise  ihrer  Mitbürgerschaft  zu  finden 
wissen.  Nicht  so  die  übrigen  Schriftsteller:  Schon  Conrad  Ferdinand  Meyer 
ließ  durch  Leipziger  Pressen  die  Schönheiten  seines  elegant  konzentrierten 
Stiles  der  Menge  enthüllen,  und  mit  ihm  eine  ganze  Reihe  seiner  Zeit- 
genossen. —  Wir  haben  weit  in  die  vierziger  Jahre  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts zurückzugreifen,  um  die  in  schweizerischen  Druckereien  ent- 
standenen leutselig-realistischen  Erzählungen  Albert  Bitzius'  zu  lesen,  denn 
schon  dessen  letzte  Werke  erschienen  in  Berlin.  Indessen  scheint  Carl  Victor 
Ton  Bonstetten  unser  Problem  wenigstens  berührt  zu  haben.    Seine  Schriften 


'o'- 


über  Xationalbildung  und  Nationalerziehung  bergen  schon  diesen  Gedanken 
in  sich.  Sie  setzen  das  Verwenden  Schweizer  Verlage  als  selbstverständ- 
lich voraus.  Bonstettens  Grundidee  ist  das  ..Nationaljournal",  d.  h.  eine  Zeit- 
schrift, die  gute  schweizerische  Arbeiten  loben  und  Werke  von  Deutsch- 
und Welschschweizern  in  sich  vereinigen  sollte.  Wenn  sich  nun  seine 
Schriften  nicht  näher  mit  diesen  Fragen  befassen,  so  war  es  damals,  obgleich 
die  Schweiz  in  Bezug  auf  nationale  Einheit  viel  zu  wünschen  übrig  ließ, 
nicht  so  nötig  wie  heutzutage.  Nennen  wir  nur  als  Beispiel  Heinrich  Zschokke, 
der  soweit  ging,  sogar  die  französischen  und  italienischen  Übertragungen 
seiner  Werke  in  Lausanne,  Genf,  bezw.  Lugano,  veröffentlichen  zu  lassen. 
Bonstetten  selber  ließ  seine  sämtlichen  Schriften  in  der  Schweiz  erscheinen, 
abgesehen  von  den  während  seines  Aufenthaltes  in  Kopenhagen  (1798  bis 
1801)  entstandenen  Bänden,  die  er  dänischen  Pressen  übergab.  Fügen  wir 
noch  bei,  dass  Bodmers  Verlorenes  Paradies,  ja  sogar  seine  Fabeln  aus  der 
Zeit  seiner  Minnesänger  in  Zürich  gedruckt  worden  sind.  Überhaupt  ging 
damals  unsere  Literatur  beim  Aussuchen  ihrer  Druckstätten  viel  nationaler 
vor,  als  dies  seit  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  der  Fall  ist.  Wir 
können  dann  nur,  als  eine  der  wenigen  Ausnahmen,  den  Aarauer  .Jakob  Frey 
erwähnen,  dessen  sämtliche,  so  volkstümlichen  Erzählungen  in  seiner  Vater- 
stadt zur  Veröffentlichung  gelangten. 

Es  handelt  sich  hier  vor  allem  um  deutschschweizerische  Autoren;  was 
die  Westschweiz  anbelangt,  so  haben  Lausanne  und  Genf  seit  längerer  Zeit 
Paris  vollständig  verdrängt.  (Paul  Seippel,  Benjamin  Vallotton,  F.  C.  Ramuz 
und  früher  schon  Urbain  Olivier.) 

Die  obenerwähnte  Lage  unserer  Dichtung  hat  für  die  geistige  Un- 
abhängigkeit des  Landes  ihre  nicht  zu  unterschätzenden  Folgen.  Folgen, 
die  mit  den  Jahren,  um  nicht  vom  Kriege  zu  sprechen,  sich  immer  mehr 
fühlbar  machen  werden:  Je  höher  die  geistige  Entwicklung  eines  Staates 
steht,  um  so  mehr  konzentriert  sich,  ja  kristallisiert  sich  seine  Individuali- 
tät. Ein  jedes  Volk  hat  sein  Ideal,  seinen  Gott,  einen  der  kulturellen  Höhe 
des  Landeis  entsprechenden ,  mächtigeren  oder  schwächeren  Gott,  wie 
Dostoiewsky  in  seinen  Dämonen  sagt.  —  „Un  peuple  n'existe  que  par  le 
sentiment  qu'il  a  de  son  e-xistence"  .schreibt  Anatole  France  mit  Recht. 
Dieses  Existenzgefühl  und  diese  Personifizierung  eines  Volkes,  wie  auch  sein 
ganzes  Denken,  finden  in  der  Literatur  ihren  vollkommenen  Ausdruck,  Noch 
mehr.  Die  Literatur  begnügt  sich  nicht  damit.  Sie  ist  nicht  nur  der  jetzige 
Reflex  der  kulturellen  Höhe  eines  Volkes,  sondern  auch  in  erhöhtem  Maße, 
eine  seiner  geistigen  Entwicklung  vorangehende,  objektive  Erscheinung,  was 
noch  zur  Wichtigkeit  ihrer  Rollo  beiträgt.  —  Jedes  \'olk  hat  seine  Dichtung, 
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und  so  auch  die  Schweiz,  ungeachtet  ihrer  Sprachverschiedenheit:  Die 
Schriften  der  deutschschweizerisclien  Autoreu  bilden,  mit  unserer  Utterature 
romande  vereinigt,  eine  einzige  Schweizer  Dichtung;  miteinander  verglichen 
weisen  sie  weit  mehr  Ähnlichkeiten  auf,  als  sich  solche  aus  einem  Vergleiche 
mit  der  deutscheu  bezw.  französischen  Literatur  ergäben. 

Um  seine  geistige  Individualität  zu  bewaiireu,  hat  darum  die  Dichtung 
jedes  Landes,  in  jeder  Hinsicht,  eine  unabhängige  zu  sein.  Durch  Drucken 
im  Auslande  können  und  werden  auch  die  Autoren,  besonders  die  jüngeren, 
aus  Rücksicht  auf  ihre  Verleger  sich  beeinilussen  lassen  und  ihre  Schriften 
dem  betreffenden  Lande  zu  akklimatisieren  suchen.  Fidle,  in  welchen  sich 
leider  die  Erzählung  von  vorneherein  an  den  ausländischen  Leser  richtet, 
stehen  nicht  im  Rahmen  unserer  Betrachtungen. 

Vom  dadurch  entstandenen,  für  unsere  Verlagsindustrie  bedeutenden 
finanziellen  Ausfall  abgesehen,  möchte  ich  als  einen  weiteren  Nachteil  den 
Punkt  der  \'erlegerrechte  berühren.  Als  Beispiel  möge  einer  unserer  größten 
verstorbenen  Autoreu  dienen.  Es  sind,  nach  seinem  Tode,  sämtliche  Be- 
willigungsrechte von  sein^  Erben  dem  im  Auslande  wohnenden  Verleger 
abgetreten  worden.  Somit  hängt  eine  französische  Übersetzung  seiner 
Schriften  allein  von  Deutschland  und  dem  Interesse  deutscher  Verleger  ab. 
Dadurch  gehören  oft  die  Veröffentlichungen  solcher  Übertragungen,  so  lange 
die  dreißig  Jahre  nicht  verflossen  sind,  zu  einem  Dinge  der  Unmöglichkeit. 

Die  Vorteile,  welche  nun  die  deutschen  Verlage  unseren  Autoren  bis 
jetzt  geboten  haben  und  noch  bieten,  mögen  verschiedenerorts  zu  suchen 
sein.  Vor  allem  seien  die  niederen  Entstehungskosten  in  Betracht  gezogen. 
Man  erinnere  sich  des  lächerlich  billigen  Preises  gewisser  deutscher  Ausgaben 
und  denke  beispielsweise  nur  an  die  Blauen  Bücher^  die,  durch  Auslage 
einer  Mark  achtzig,  den  Erwerb -eines  ca.  hundertseitigen  Bandes  ermög- 
lichen, der  lauter  künstlerische  Reproduktionen  ersten  Ranges  aufweist. 
Jedoch  hat  auch  Frankreich  in  dieser  Hinsicht  sehr  vorteilhafte  Ausgaben 
ans  Licht  befördert,  Ausgaben,  die  an  Eleganz  und  gutem  Geschmacke  sehr 
befriedigende  Resultate  aufweisen.  (z.B.  Edition  Gallia  ä  Fr.  1.25  oder  Z^s 
peintres  illustres  ä  Fr.  1.95  mit  ausgezeichneten  farbigen  Wiedergaben  be- 
rühmter Meisterwerke.) 

Es  ist  darum  nicht  einzusehen,  weshalb  dies  bei  uns  auch  nicht  mög- 
lich wäre.  Wenn  nun  die  Preise  in  der  Schweiz  um  ein  weniges  höher  sind 
als  die  ausländischen,  so  hängt  es  nicht  im  mindesten  von  den  Autoren  ab, 
um,  durch  Drucken  ihrer  W^erke  bei  Schweizer  Verlegern,  eine  Erhöhung 
der  Intensivität  ihres  Betriebes,  und,  damit  verbunden,  eine  dem  ausländi- 
schen Niveau  annähernde  Erniedrigung  der  Herstellungskosten  hervor- 
zurufen. —  Dass,  was  die  künstlerische  Ausstattung  anbelangt,  die  Schweizer 
Verleger  nicht  Unansehliches  leisten  können,  mögen  einige  der  letzten  Er- 
scheinungen im  Buchhandel  bezeugen,  wie  u.  a.  der  aus  einem  Basler  Ver- 
lage stammende  Friedensengel  des  Leonardo  da  Vinci.  Es  sei  übrigens  auf 
die  Etalage  einiger  Schweizer  Verleger  an  der  Mustermesse  zu  Basel  hin- 
gewiesen, die  nicht  zu  den  wenig  interessanten  gehörte. 

Als  Hauptgrund  mag  jedoch  die  Tatsache  gelten,  dass,  durch  Erscheinen 
in  einem  deutschen  Verlage,  die  neuen  schweizerischen  Werke  mehr  Ab- 
werfungsterrain  -^  es  sei  mir  der  Ausdruck  erlaubt  —  in  der  deutschen 
Lesewelt  haben,  als  in  einem  hiesigen  Verlag  erschienene.  Dies  besonders, 
wenn  unsere  guten  Schriftsteller  in  Deutschland  zur  gerechten  Schätzung 
gelangt  sind  oder  gelangen  wollen. 
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Jedoch,  wenQ  sämtlidie  schweizerische  Autoren  Ton  Deutschland  in 
dieser  Hinsicht  Abstand  nähmen,  wäre  der  Absatz  derselbe. 

Das  Ziel  unserer  Bestrebungen  ließe  sich  am  besten  durch  eine  syndi- 
kale,  den  schweizeri^hen  Autoren  entgegenkommende  Vereinigung  unserer 
Verleger  erreichen.  Für  Neuerscheinungen  würde  das  Beispiel  einiger 
hervorragender  Scliriftsteller  genügen,  um  die  übrigen  zu  bewegen,  ihre 
Werke  in  der  Schweiz  drucken  zu  lassen.  Es  hängt,  wie  gesagt,  ganz  be- 
sonders von  der  Zusammenarbeit  von  Autor  und  Verleger  ab.  Es  ist  zwar 
heutzutage  für  jenen  nicht  mehr  nötig,  im  Hause  seiner  Verleger  Wohnung 
zu  nehmen,  wie  Erasmus  1506  bei  Aldus  Manutius  in  Venedig  und  später 
in  Basel  bei  Frobenius  es  tat.  Das  Ideal  für  einen  jeden  Schriftsteller  wäre, 
wie  SalomoD  Gessner,  selber,  seineu  Tod  des  Abels  unter  die  Presse  zu  legen. 

Es  sei  nochmals  der  Schweizer  Verlage  erinnert,  die  noch  nicht  im 
Jahre,  wie  anno  1913  die  deutschen,  ihre  35,000  Bände  bewältigen.  In  Ver- 
bindung damit  gedenke  man  der  Hochschulen  und  suche  dort  die  schweize- 
rischen Professoren  wennmöglich  den  ausländischen  vorzuziehen.  Letztere 
sind  vielleicht,  nachdem  sie  die  Reihe  der  Universitäten  ihres  Vaterlandes 
besucht  haben,  nicht  ohne  Schuld  an  dem  ausländischen  Einflüsse. 

Mögen  die  Romane  und  Novellen  unserer  Meister,  durch  den  Glanz 
der  Erzählung  und  die  wohltuende  Anmut  des  Stils,  wie  durch  das  male- 
risch-idyllische der  Beschreibung,  noch  lange  ihren  Zauber  entfalten  und 
sich  der  Gunst  unseres  Volks  erfreuen;  auch  wenn  sie,  wie  es  C.F.Meyer  und 
einem  jetzigen  Autor  gefiel,  fremdländische  Episoden  berühren.  Mögen 
sie  noch  lange  die  Schweizerische  Dichtung,  sei  sie  in  deutscher,  sei  sie  in 
welscher  Sprache,  durch  kunstvolle  Schätze  bereichern.  Mögen  sie  jedoch, 
da  sie  von  Schweizern  erschaffen,  auch  Schweizern  ihr  Verlegen  verdanken. 
BASEL  MAXIME  FEER 
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EIN  SCHWEIZERISCHES  DRAMA 

Vor  einiger  Zeit  hat  das  Drama  Arbeit  des  jungen  schweizerischen 
Dichters  Sigfried  Giedion  in  Basel  seine  erste  Aufführung  erlebt.  Die  Re- 
zensionen erblickten  darin  ein  Werk  von  tiefem  dichterischen  Gehalt  und 
feiner  psychologischer  Charakterisierungskunst,  und  betonten  insbesondere 
seine  echt  sdiweizerisdie  Physiognomie. 

Man  hat  zweifellos  Ursache,  die  bisher  ziemlich  vernachlässigten  schwei- 
zerischen Talente  gebührend  zu  würdigen.  Und  Sigfried  Giedion  ist  ein 
ernst  zu  nehmendes  junges  Talent.  Aber  einmal  darf  das  Befürworten 
schweizerischer  Kunst  nicht  zu  einer  einseitigen  Übung  werden,  die  in 
politisch-parteiischer  Befangenheit  auch  mit  künstlerisch  weniger  wertvollen 
Erzeugnissen  liebäugelt;  und  zum  andern  dient  man  ja  zweifellos  einem 
Dichter  wenig,  wenn  man  die  Vorzüge  seines  Werkes  bei  Umgehung  seiner 
Schwächen  über  die  von  künstlerischen  Gesichtspunkten  bestimmte  Gebühr 
hervorhebt.  Dieses  letztere  scheint  mir  nun  ganz  entschieden  der  Fall  bei 
dem  vorliegenden  Drama  Sigfried  Giedions.  Um  prinzipieller  Fragen  willen, 
die  sich  hiebei  in  künstlerischer  Beziehung  ergeben,  möge  die  Beweisführung 
versucht  sein. 
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Im  Mittelpunkt  der  tiandlung  stehen  drei  vom  Dichter  äußerHch  nicht 
übel  charakterisierte  Personen:  Helene  Brunold,  ein  Dr.  Vogel  und  Hans 
Haumeder.  Helene  hat  den  Drang,  sich  aus  den  Fesseln  häuslicher  Tradi- 
tion und  Gebundenheit  sowohl  geistig  wie  materiell  loszureißen  und  sich 
ihre  eigene  Freiheit  zu  erkämpfen.  Ihre  Mutter,  das  alte  Lebensideal  vor 
Augen,  verlangt  die  Heirat  Helenens  mit  Dr.  Vogel,  weil  er  ein  Mensch  von 
Beruf  und  Stand  sei,  ein  „reizender"  Mensch,  der  „gut  repräsentiere",  und 
ihrer  Ansicht  nach  recht  für  Helenens  (xlück  geschaffen.  Aber  Helene  liebt 
ihn  im  Grunde  nicht,  vielmehr  ist  ihr  Herz  dem  Hans  Haumeder  heimlich 
zugetan.  Der  aber  ist  ein  Schwärmer,  ein  Träumer,  einer,  der  sich  für  das 
praktische  Leben  nicht  eignet,  ein  Idealist  und  darum  von  den  Andern  als 
„truriger  Kerli",  der  nicht  „arbeitet",  belächelt  und  verachtet.  Auch  den 
Zureden  Helenens,  endlich  einen  Beruf  zu  ergreifen,  folgt  er,  der  doch  offen- 
bar Helene  liebt,  nicht.  Als  ihr  Lebensideal  betrachtet  sie  die  Arbeit,  das 
Aufgehen  in  einer  praktischen  Tätigkeit,  für  die  sie  sich  ganz  einsetzen 
kann.  Und  nun  offeriert  ihr  Dr.  Vogel,  der  sie  liebt,  plötzlich  eine  Gelegen- 
heit in  seinem  neu  erstellten  Anwesen.,  nämlich  einen  Beruf  als  Vorsteherin 
in  einem  Wöchnerinnenheim.  Jetzt  sieht  sich  Helene  vor  die  Wahl  gestellt, 
entweder  die  langersehnte  „Arbeit**  zu  erhalten,  dafür  aber  dem  Ungeliebten 
zu  folgen,  oder  sich  dem  Geliebten  hinzugeben  und  damit  ihr  Lebensziel 
nicht  zu  erreichen. 

Dieser  Konflikt  ist  vom  Verfasser  scharf  präzisiert,  auf  ihm  basiert  der 
Sinn  des  ganzen  Stückes  und  in  seiner  Lösung  will  der  Dichter  den  Wert  des 
Dramas  festgelegt  wissen.  Was  tut  Helene?  Sie  folgt  dem  ungeliebten 
Mann.  Sie  sagt:  „Ich  darf  mir  nicht  erlauben,  ohne  Ziele  zu  sein,  ...  ich 
kann  mich  über  kleine  Schwächen  hinwegsetzen,  und  wenn  es  sein  muss, 
auch  über  den  Mann."  Aber  bald  sieht  sie  ein,  dass  sie  dem  Gebot  ihrer 
Liebe  nicht  zuwiderhandeln  und  es  beim  Ungeliebten  nicht  aushalten  kann, 
sondern  ihn  verlassen  und  Haumeder,  der  inzwischen  in  schmerzlichem  Ge- 
fühle   weggegangen    ist,    dennoch    folgen    muss. 

Der  Dichter  will  also  demonstrieren,  wie  in  einem  Mädchen  der  Konflikt 
zwischen  der  Liebe  zur  Arbeit,  d.  h.  einer  praktischen  Betätigung  einerseits 
und  der  Liebe  zum  Manne  andrerseits  entsteht.  In  Gefühlsverwirrung  folgt 
sie  der  erstem.  Aber  die  Liebe  zum  Manne  bricht  durch.  Niemand  kann  dem 
Gefühl,  das  im  Grunde  das  stärkere  ist,  widerstreben.  Das  ist  der  Kern 
des  Problems,  aber  das  ist  zugleich,  wie  ich  behaupten  möchte,  seine  wesent- 
liche Schwäche,  um  deretwillen  das  Drama  vor  einer  künstlerischen  Kritik 
nicht  standhalten  kann.  Denn  wo  steht  geschrieben,  dass  ein  Mädchen, 
wenn  es  „arbeiten"  will,  dem  geliebten  Mann  entsagen  muss?  Und  das 
zweite,  noch  bedenklichere :  Warum  muss  Helene  gerade  den  ihr  verhassten 
Dr.  Vogel  heiraten,  um  die  ersehnte  „Arbeit"  zu  erlangen?  Auch  darauf 
antwortet  uns  der  Dichter  nicht.  Und  endlich  ein  psychologisches  Moment: 
Helene  erscheint  uns  als  ein  Mädchen  von  zielbewusstem  Sinn,  von  ge- 
sundem, aufgewecktem  Instinkt,  namentlich  aber  ist  sie  eine  im  Grunde 
liebebedürftige,  von  weiblicher  Leidenschaftlichkeit  durchdrungene  Natur. 
Wie  sollen  wir  da  glauben,  dass  sie  sich  plötzlich  vor  diesen  Konflikt  ge- 
stellt sieht,  und  nicht  vielmehr  von  Anfang  an  weiss,  was  sie  zu  tun  hat  ? 
Dass  sie  sich  selbst  verläugnet  um  eines  für  sie  so  reichlich  theoretischen 
Prinzipes  willen,  das  „Arbeit"  heisst,  und  das  sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt, 
weil  sie  dadurch  die  Achtung  ihrer  Umwelt  erwerben  will?    Das  Problem, 
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so  wie  es  hier  gestellt  ist,  trägt  das  Kainszeichen  verstandesmäßiger  Kon- 
struktion an  sich;  es  sind  in  ihm  zwei  heterogene  Elemente  enthalten,  die 
keine  Logik  bindet;  denn  der  Entschluss  des  Mädchens,  dem  geliebten  Mann 
endlich  dennoch  zu  folgen,  entspringt  keiner  damit  in  Verbindung  stehenden 
psvchologischen  Notwendigkeit,  ihm  zuvor  zu  entsagen:  und  der  Zwang,  dem 
Dr.  Vogel  zu  folgen,  entspringt  keiner  prinzipiellen,  allgemein-menschlichen 
und  daher  dichterisch  begründeten  Notwendigkeit.  Etwas  ganz  anderes 
wäre  es  gewesen,  wenn  Helene  beispielsweise  unter  dem  Zwang  finanzieller 
Verhältnisse,  den  Dr.  Vogel  aus  Vernuufcgründen  heiratet  und  dann  ein- 
sehen lernt,  dass  eine  solche  Heirat  vom  Übel,  weil  das  Gebot  der  Liebe 
verletzend,  und  wenn  sie  deshalb  dem  Geliebten,  wenn  auch  in  die  Armut, 
zu  folgen  vorzieht.  Oder  wenn  Helene  diese  Ehe  mit  Dr.  Vogel  aus  bürger- 
lichen Regungen  und  Rücksichten  hätte  schließen  wollen,  um,  wie  viele 
Mädchen  ja  kalkulieren,  ^versorgt"  zu  sein,  und  uns  dann  der  Dichter  ge- 
zeigt hätte:  seht,  so  rächt  sich  dieses  verlogene,  bürgerliche  materialistische 
Empfinden  der  jungen  Damen,  die  glauben,  sie  können  sich  um  des  materiellen 
Glückes  willen    über  den  Mann,   d.  h.  über  die  wahre  Liebe    hinwegsetzen. 

So  ferne  es  mir  liegt,  das  Talent  des  jungen  Dichters  in  Frage  zu  stellen, 
wollen  diese  Ausführungen,  im  Gegensatz  zu  den  bisher  erfolgten  Würdi- 
gungen, vor  einer  allzu  großen  Überschätzung  warnen,  in  der  Hoffnung,  dass 
dem  Verfasser  einmal  ein  vertiefteres  und  dichterisch  ursprünglicheres  Pro- 
blem zu  gestalten  gelingen  möge.  Es  ist  offensichtlich,  dass  die  Überschätz- 
ungen, hauptsächlich  in  Anbetracht  der  schweizerisdien  Herkunft  des  Werkes 
erfolgten.  Aber  w'orin  soll  in  ihm  das  Schweizerische  bestehen?  So  sehr 
es  sich  rechtfertigt,  das  Bodenständige,  Nationale  in  einem  Kunstwerk  zu 
erkennen,  so  scheint  es,  dass  man  mit  dem  Begriff  des  nationalen  Theaters, 
der  nationalen  Kunst  überhaupt  —  wohl  weil  man  leider  dabei  mehr  poli- 
tisch als  künstlerisch  orientiert  ist  —  zuweilen  etwas  leichtfertig  umgeht, 
und  oft  vor  übertriebenen  Wertschätzungen  bei  schweizerischen  Kunst- 
werken nicht  zurückschreckt. 

Allerorten  wird  die  schweizer isdie  Kunst  bei  uns  propagiert,  werden 
, schweizerische"  Theater  eröffnet  und  geltend  gemacht,  dass  wir  uns  in 
erster  Linie  auf  unsere  einheimische  Kunst  besinnen  sollen.  Das  ist  recht 
und  gerecht.  Aber  nur  so  lange,  als  das,  was  unter  schweizerischer  Kunst 
verstanden  wird,  gleichzeitig  mit  Kunst  überhaupt  identisch  ist.  und  andrer- 
seits, so  lange  dadurch  einem  einheimischen  Kunstwerk  zuliebe  nicht  den- 
jenigen ausländischen  Kunstprodukten,  die  künstlerisch  höher  stehen, 
die  Tore  geschlossen  werden.  Ein  Drama,  das  sich  nicht  mit  Pro- 
blemen von  allgemein  menschlichem  Gehalt  befasst,  und  das  nicht  eine, 
konsequent  zu  einem  tragischen  oder  untragischen  Ende  durchgeführte  psy- 
chologische und  dramatische  Handlung  enthält,  deren  Bedeutung  so  gut 
unser  Interesse  wie  dasjenige  der  andern  \'ulker  beansprucht,  weil  sie  über 
den  lokalgefärbten  Einzelfall,  und  daher  über  das  zeitliche,  örtliche  und 
nationale  Geschehen  hinausgeht,  —  ein  solches  Drama  ist  nur  deshalb,  weil 
es  gewisse  „nationale"  Eigenschaften  aufweist,  noch  kein  Kunstwerk.  Auch 
dann  nicht,  wenn,  wie  es  bei  Giedion  der  Fall  ist,  zur  Bekräftigung  »les 
.Schweizerischen",  der  im  Grunde  in  sehr  wohlgepflegtem,  sogar  kompli- 
ziertem Schriftdeutsch  verfasste  Dialog  reichlich  mit  schweizerischen  Dia- 
lektausdrücken und  Redewenflungen  durchsetzt  ist.  (Eine  al)geschmackte 
und  daher  unkünstlerische  Erscheinung,  der  leider  auch  andere,   nicht  un- 
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begabtere  schweizerische  Schriftsteller  unbegreifliclicrweise  huldigen,  mit 
der  Spekulation,  ein  großes,  unkritisches  Publikum  dadurch  „anzAilieuneln"  !) 
Wir  erwarten  von  einem  Drama  in  erster  Linie,  dass  es  Träger  eines  all- 
gemein menschlichen  Problems,  und  nicht,  dass  es  schweizerisch,  deutsch 
oder  französisch  sei.  Eine  nationale  Kunst  im  Sinne  einer  gegenüber  andern 
Nationen  wesensverschiedenen  Kunst  gibt  es  nicht.  Um  so  unbegreiüicher 
ist  es,  dass  man  zuweilen  sogar  an  die  Möglichkeit  der  Züchtung  einer 
nationalen,  einer  schweizerischen  Kunst  geglaubt  hat.  Das  nationale  Ele- 
ment kann  sehr  wohl  in  den  literarischen  Werken  in  die  Erscheinung  treten, 
gleichsam  als  Kolorit,  als  Nuance,  in  der  sich  die  Rasse-  und  Temperaments- 
uuterschiede  der  Völker  äußern,  und  diese  Erscheinung  macht  uns  eine 
Dichtung  gewiss  sehr  liebenswert,  denn  sie  zeugt  von  der  reichen  Mannig- 
faltigkeit, die  in  den  nationalen  Unterschieden  gottlob  noch  immer  besteht, 
aber  sie  darf  nicht  über  die  eigentliche  dichterische  Bedeutung  des  Werkes 
dominieren.  Diese  aber  ist  international,  weil  allgemein  menschlich.  Wir 
lieben  beispielsweise  Gottfried  Keller  um  seines  schweizerischen  Wesens 
willen,  aber  er  hat  in  erster  Linie  Mensdien  und  Ideen  und  psychologisch 
durchgeführte  Handlungen  in  seinen  Werken  geformt.  Man  mag  das  Schwei- 
zerische —  auch  das  Beispiel  Hodler  lehrt  es  —  im  allgemeinen  etwa  in 
einer  spröden  Ivraft,  in  einem  gewissen  wuchtigen  Rhythmus,  in  einer  cha- 
rakteristischen Plastik  der  Gestaltung  und  in  eirer  gewissen  Monumentali- 
tät des  Ausdrucks  finden  —  sicher  ist,  dass  es  bei  den  großen  unserer 
Künstler  niemals  donnnierend,  sondern  lediglich  begleitend  gewesen  ist.  Es 
sei  nicht  geläugnet,  dass  uns  auch  bei  Sigfried  Giedion  zuweilen  ein  schwei- 
zerischer Hauch  in  diesem  Sinne  berührt,  aber  wir  gelangten  zur  Ablehn- 
ung seines  Werkes,  weil  es  damit  noch  nicht  getan  ist,  und  die  rein  dich- 
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ALMANACH  DER  „LITERARI- 
SCHEN VEREINIGUNG  ^VIN- 
TERTHUR''  auf  das  Jahr  1918. 
Die  uns  vorliegende  „erste  Gabe" 
der  um  1.  Mai  des  Jahres  1917  ge- 
gründeten Winterthurer  literarischen 
Vereinigung  ist  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  als  eine  von  echt  nationalem, 
im  besten  Sinne  des  Wortes  lokal- 
patriotischem Geiste  getragene,  hoch-' 
erfreuliche  Spende  einzuschätzen.  Sie 
liefert  ihren  Lesern  den  willkomme- 
nen Beweis,  dass  in  Winterthur,  alten 
und  guten  literarischen  Überliefer- 
ungen folgend,  Männer  berufenster 
Art  an  der  Arbeit  sind,  die  Ptlege 
der  Dichtung  und  der  wissen- 
schaftlichen    Literatur  -  Erforschung 
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nach  besten  Kräften  zu  fördern. 
Schon  dieses  erste  stattliche,  120 
Seiten  umfassende  Heft,  das  als  Vor- 
läufer weiterer  ähnücher  Publikatio- 
nen die  begrüßenswerten  Bestreb- 
ungen dieser  Neugründung  in  die 
schweizerische,  literarisch  interes- 
sierte Lesewelt  einführen  soll,  wird 
dieser  Aufgabe  in  ganz  vorzüglicher 
Weise  gerecht.  Nach  einem  knapp 
und  sachlich  die  Ziele  und  Zwecke 
der  neuen  Gesellschaft  beleuchtenden 
Einfülirungswort  bietet  uns  ihr  der- 
zeitiger Präsident,  Dr.  Rudolf  llun- 
ziker,  der  feine  und  bewährte  Kenner 
der  Winterthurer  Dichtung,  eine  um- 
fangreiche, uns  über  die  wichtigsten 
Persönlichkeiten,    Werke     und    Zu- 
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sammenhäflge  des  behandelten  Ge- 
bietes überaus  klar  und  gründlich 
orientierende  Studie  «Zur  Literatur- 
geschichte Winterthurs".  Diese  treff- 
liche, den  Hauptteil  der  Schrift  be- 
anspruchende literarhistorische  Ar- 
beit, die  der  Verfasser  in  allzu  großer 
Bescheidenheit  als  einen  ersten  Ver- 
such glaubte  bezeichnen  zu  müssen, 
führt  uns  von  den  Tagen  des  alten 
ßodmer  durch  alle  die  engen,  per- 
sönlichen und  dichterischen  Bezieh- 
ungen, die  zwischen  den  beiden  so 
oft  und  so  gern  rivalisierenden  Bil- 
dungszentren Züfich  und  Winterthur 
bestanden  haben  und  heute  noch  be- 
stehen, bis  hinab  zu  den  bisher  allzu 
Avenig  bekannten  Dichtungen  des  un- 
glücklichen, aber  sympathischen  ehe- 
maligen Stadtbibliothekars  Charles 
Biedermann  (1856  —  1901),  dessen 
menschliche  und  künstlerische  Werte 
der  gleiche  Autor  erst  kürzlich  an 
anderer  Stelle  (in  den  Winterthurer 
Neujahrsblättern  1917  und  1918)  so 
eingehend  und  liebevoll  gewürdigt 
hat.  Man  darf  den  kenntnisreichen  und 
verständnisvollen  Bearbeiter  dieser 
kostbaren  und  aufschlussreichen  Pe- 
riode aus  der  Winterthurer  Literatur- 
geschichte lebhaft  zu  seinem  mit  aller 
Liebe  und  Hingebung  zur  Sache  ge- 
schriebenen Aufsatze  beglückwün- 
schen, nicht  weniger  aber  auch  alle 
seine  Leser,  die  sich  durch  die  sach- 
kundige und  einleuchtende  Darstel- 
lung erfreuen  und  belehren  lassen 
mögen. 

Neben  den  poetischen  Leistungen 
Winterthurs  in  der  näheren  oder  fer- 
neren Vergangenheit  kommt  in  dem 
Buche  aber  auch  —  und  gewiss  mit 
vollstem  Recht  und  ohne  unnötige 
Begründung  desselben,  denn  diese 
liegt  in  den  dargebotenen  Probe- 
stücken selbst!  —  die  gegenwärtige, 
stattliche  Dichtergeneration  von  Eu- 
lach -  Athen  mit  charakteristischen 
Zeugnissen  ihres  neuzeitlichen  Schrift- 
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tums  zum  Wort.  Wir  finden  unter 
den  hier  vertretenen  Dichtern  die 
Namen  der  beiden  Herausgeber  des 
Almanachs,  Rudolf  Hunziker  und 
Hans  Reinhart,  ferner  die  weiteren 
Kreisen  von  Literaturfreunden  eben- 
falls mehr  oder  weniger  bekannten 
Schriftsteller  Gottfried  Bohnen blust, 
Gustav  Gamper,  Hans  Kägi  und  Paul 
Hugo  Lutz  mit  je  drei  gutgewählten, 
ihre  Eigenart  deutlich  bezeichnenden 
lyrischen  Beiträgen  zu  einer  würdi- 
gen Genossenschaft  vereinigt.  Was 
wir  hier  an  feinempfundener,  gehalt- 
voller Liedkunst  zu  kosten  bekommen, 
stellt  auch  der  künftigen  Entwick- 
lung des  sangesfreudigen  jungen  Win- 
terthurer Dichtergeschlechts  ein  ver- 
heissungsvolles  Prognostikon  aus. 

Höchst  willkommene,  sorgfältig  zu- 
sammengetragene Notizen  „zur  Biblio- 
graphie" einiger  heutzutage  wirken- 
der Winterthurer  Literaten,  denen 
wir  gern  in  weiteren  Schriften  die 
erstrebenswerte  Bereicherung  und 
Vermehrung  wünschen  möchten,  und 
ein  ausfühi'liches,ebenso  anerkennens- 
wertes Personenregister  beschließen 
dieses  erste  Winterthurer  Almanach- 
Bändchen.  Möchten  ihm  in  abseh- 
barer Zeit  recht  viele  stattliche  und 
ebenbürtige  Nachfolger  beschieden 
sein,  die  wir  mit  gleicher,  ungeteilter 
Freude  begrüßen  dürfen,  wie  dieser 
erste,  vielversprechende  Vorläufer  ein 
hohes  Lob  und  die  volle  Anerkennung 
aller  literaturfreundlichen  Gebildeten 
beanspruchen  kann  I 

ZÜRICH  ALFRED  SCHAER 

* 

WELTGARTEN.   Gedichte  von  Kon- 
rad Bänninger.    Verlag  Rascher  & 
Cie,  Zürich,  1918. 
Neuen  lyrischen  Offenbarungen  des 
mit  seinen  StiUen  Soldaten  eigenartige 
Dichterwege    beschreitenden  jungen 
Autors  durfte  man  mit  einer  gewissen 
gerechtfertigten  Spannung  entgegen- 
sehen  und   der  zweite  Liederreigen 
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Konrad  Bänningers,  sein  Weltgarten, 
hat  im  großen  und  ganzen  auch  die 
Hoffnungen  nicht  enttäuscht,  die  man 
auf  die  etwas  eigenwillige,  aber  form- 
gewandte Entwicklung  seiner  Lyriker- 
persönlichkeit setzen  konnte. 

Es  sind  neue  Motive  und  wechselnde 
Gestaltungsprobleme,  die  den  vor- 
liegenden zweiten  Gedichtband  be- 
reichern und  erfüllen,  und  der  über- 
aus neuzeitlich  empfindende  und  ge- 
staltende Scänger  gibt  hier  stellen- 
weise unzweifelhaftjvou  seinem  Eigen- 
sten und  Besten.  Daneben  soll  nicht 
verschwiegen  bleiben,  dass  andere 
Stellen  seiner  Dichtungen,  oft  sogar 
ganze  Lieder,  noch  recht  suchend 
und  gesucht,  häufig  auch  unklar  oder 
zum  wenigsten  unabgeklärt,  d.  h. 
noch  nicht  in  die  Sphäre  des  Be- 
herrschten und  Bemeisterten  empor- 
gehoben, erklingen. 

Und  doch  vernehmen  wir  in  man- 
chen der  bestgearteten  Weisen  einen 
erfreulich  erfrischenden  Ton;  die 
besondere  Gangart  einer  werdenden 
Poetengeneration  unserer  Tage,  ihrer 
unsicheren  und  zerrissenen,  aber 
kampfesfrohenund  zukunftsgläubigen 
Welt  gelangt  deutlich  zum  Ausdruck. 
In  manchen  seiner  lyrischen  Impres- 
sionen aber,  die  das  eigene  Wesen 
tief  in  fremdartiges,  befreundetes 
Sein  eintauchen,  darin  verhüllen  und 
doch  wiederum  glücklich  typisch 
damit  aussprechen,  erweist  sich  Bän- 
ninger  als  ein  vollkommen  bewusster 
„Sternbruder  der  Natur":  in  sie  löst 
er  sich  selbst,  sein  ganzes  Fühlen 
und  Denken  auf,  in  ihr  findet  er  es 
gestaltet  und  bereichert  wieder.  Man 
vergleiche  als  Zeugnisse  derartiger 
Welt-  und  Kunstbilder  Lieder  wie 
„Berg",  „Wiese",  „Am  See",  „Büsche", 
„Tännchen",  „Vieh"  und  andere  mit 
ihrer  vielsagenden  und  überzeugen- 
den „Selbstbegegnung",  um  einen 
typischen  Begriff  der  Liedkunst  Max 
Pulvers  auf  sie  anzuwenden.    Ganz 


wundervoll  glücklich  und  einheitlich 
geschlossen  als  Komposition  dieser 
Art  sind  die  zwei  Gedichte  „Kleiner 
Zweig"  und  „Wolke",  von  welchen 
das  letztgenannte  als  selten  feines 
Meisterstück  unter  seinen  Bundes- 
brüdern hervorleuchtet  und  hier  einen 
Ehrenplatz  des  Lobes  und  der  Be- 
wunderung finden  mag. 

WOLKE 
Jene  leichte  Wolke  will  heran, 
mich  zu  krönen,  mich  zu  überbauen  — 
mich  im  Himmelblauen 
lehren  ilire  zarte  Bahn  : 
still  ins  Licht  zu  schauen, 
wie  sie  immerdar  getan. 

Blühen  weiße  Flocken  unverwandt 
über  meinen  Gärten,  meiner  Erde, 
fassen  mir,  o  ewige  Gebärde, 
mutterleis  und  gern  die  Hand, 
bis  ich  schweben,  bis  ich  silbern  werde, 
glänzend  ruhig  über  Land.  — 

Traulich  segelst   du  und  schimmerst  reich: 
magst  du  auch  verschwinden, 
wohlgebe  ugt  vor  Winden 
bin  ich  dann  dir  gleich. 

So  empfangen  wir  auch  aus  der 
neuen  Liederernte  Bänningers  zahl- 
reiche Werte  von  kostbarer,  stark 
ausgeprägter  Persönlichkeit.  Mit  Ver- 
trauen und  einer  beneidenswerten 
Unbeirrtheit  geht  der  junge  Dichter, 
auch  da  wo  die  bedeutsamen  Flügel- 
schläge ausgesprochenster  lyrischer 
Talente  von  einst  und  jetzt  —  wir 
denken  etwa  an  den  hohen  Schwung 
Hölderlins,  die  innig  traumhafte  Ver- 
sonnenheit und  Verinnerlichung  R.  M. 
Rilkes  und  das  formsouveräne  Walten 
der  Sprechkunst  Stefan  Georges  — 
seine  Dichterwerkstatt  berührt  haben 
und  in  Bewunderung  erglühen  ließen, 
fast  eigenmächtig  stolz  und  sicher 
seine  eigenen  Wege  nach  den  ihm 
vorschwebenden  und  verlockenden 
künstlerischen  Zielen !  Und  eine 
wusst  und  energisch  unternommenen 
Versuch,  seiner  kernhaft  urwüchsigen 
unbefangene  Kritik  wird  ihm  den 
Ernst  seines  Schaffens  und  den  be- 
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Schweizeralt  ein  neuzeitlich  anmu- 
tendes dichterisches  Gewand  zu  ver- 
leihen, von  Buch  zu  Buch  mehr 
zugestehen  und  anerkennen  müssen. 
So  bildet  er  —  selbst  wohl  innerlich 
wie  äußerlich  noch  keine  abgeschlossen 
entwickelte  Natur  —  eine  der  großen 
Hoffnungen  unseres  jungschweize- 
rischen Dichtergeschlechtes!  — 
Zi'RICH  ALFRED  SCHAER 

DER  BÜRGER.  Zwei  Erzählungen 
von  Herbert  Moos  (Verlag  von 
Huber  &  Co.,  Frauenfeld.  Geb.  5.80. 
Der  Band  enthält  die  zwei  Erzäh- 
lungen: Der  Bürger  und  Der  Narr. 
Die  erste  sclüldert  das  fadC;  relief- 
lose Leben  des  Angestellten  Linus 
Häfeli,  eines  typischen  Philisters, 
dessen  ganzer  Lebensinhalt  im  Her- 
stellen peinlich  genauer  Statistiken 
besteht,  der  eine  Holle  im  Steno- 
graphenverein spielt  und  am  Stamm- 
tisch mit  augeklebten  Kenntnissen 
prunkt,  in  einem  Bauerndörfchen 
sommerfrischelt  und  dort  auch  als 
Kleinigkeitskrämer  sein  Leben  be- 
schließt. Die  andere  führt  in  die 
„Gesellschnft-*  und  zeigt  den  Narren 
Wedekind,  eine  krankhafte  -Spott- 
geburf,  die  glaubt,  zum  Künstler 
geboren  zu  sein,  schließlich  aber,  .sich 
immer  um  ihre  morsche  Achse  dre- 
hend, in  ihrer  jämmerlichen  Blödig- 
keit »aus  Sucht,  tragisch  zu  wirken 
und  des  Versuches  wegen"  sich  er- 
häügt.  Zwei  Genfer  Künstler:  E. 
Bressler  und  G.  Franvois,  haben  den 
Band  geschmückt;  des  erstem  Zeich- 
nungen sind  künstlerisch  reifer* 

Beide  Erzählungen  stehen  im  Zei- 
chen von  Erstlingen.  Die  Stoffe  sind 
zwar  glücklich  aus  dem  Leben  ge- 
griffen und  in  der  Titelerzählung  i.st 
dt^r  Held  ganz  anschaulich  gezeichnet. 
Docli  zwischen  Stoff  und  Form  klafft 
eine  breite  Lücke;  statt  behaglicher 
Breite  ist  erst  Umständlichkeit  da, 
statt   belebendem    Kleinwerk    minu- 


tiöse Details  Tind  für  die  Fülle  muss 
das  Geistreiche  eintreten.  Wie  weit 
ist  es  da  noch  bis  zu  Kellers  warmem 
Humor,  der  mit  feinem  Lichte  die 
Dinge  von  innen  her  bestrahlt.  Das 
Ganze  wirkt  wie  eine  sorgfältige 
Zeichnung  nach  dem  Leben,  die  aber 
vor  dem  Herzen  des  Künstlers  stehen 
blieb.  Packende,  schwüle  Sinnlich- 
keit, durch  den  Stoff  bedingt,  verrät 
die  zweite  Geschichte.  Dafür  erschei- 
nen die  Mängel  der  ersten  noch  ge- 
steigert, denn  sie  fließt  ganz  aus 
dem  Intellekt.  Das  bewusste  Arbeiten 
durch  Gegensätze  wirkt  erkältend, 
die  psychologische  Entwicklung,  die 
in  der  Gewalt  des  Aerfassers  liegt, 
ist  durch  die  zu  zahlreichen,  unorga- 
nischen, nicht  immer  geschmackvollen 
Vergleiche  so  überwuchert,  dass  das 
Leben  dahinter  nur  noch  in  schwachen 
Schlägen  sich  regt.  Auch  hier  ist, 
ti-otz  der  glänzenden  und  reichlichen 
Mittel,  die  Satire  äußerlich  geblieben. 

Der  Verfasser  vermag  wohl  in  den 
Menschen  hinein  zu  sehen  und  hat 
auch  ein  scharfes  Auge.  Aber  der 
Gestalter  in  ihm  ist  noch  nicht  derart 
erstarkt,  dass  er  das  Geschaute  und 
Erlebte  in  gereinigter,  künstlerischer 
Form  wiederzugeben  vermöchte.  Der 
Stil  verrät  übrigens,  dass  er  vom 
Journalismus  herkommen  muss,  denn 
er  fröhnt  der  dort  herrschenden  Lust 
am  Worte.  Doch  hat  schon  Otto 
Ludwig  'den  treffliehen  Rat  erteilt, 
—  dem  die  Modernen  zwar  nicht 
folgen  —  es  dürfe  die  Sprache  dem 
Gegenstand  nicht  „als  Ding  für  sich 
entgegenstehen".  Die  Schlacken,  die 
den  .Jungen  anzuhaften  pflegen: 
Neigung  zum  Interessanten  statt 
Objektiven,  zum  Selbstgefälligen  statt 
Wahrhaftigen,  müssen  auch  hier  noch 
ausgestoßen  werden,  um  zur  echten 
Künstlerschaft  zu  kommen.  Das  blieb 
auch  den  Meistern  der  Erzählkunst 
nicht  erspart. 

ZiRICH  EUGEN  MOSER 


\  erHiitwortlicher  Redaktor:   Prof.  Dr.  E.  150VET. 
RüJaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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STERNENBANNER 

Von  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

Jahrlang  spien  die  Schlünde,  der  Abgrund  grollte, 
Kaiser  fielen,  Könige  sind  versunken. 
Krieg  verröchelt,  Morgen  erblüht,  und  du  bist 
Richter  der  Erde. 

Adlerschwinge  brach,  und  die  Löwen  liegen 
Blutend  dort  im  Felde  mit  wehem  Haupte. 
Komm  uns  du  zum  Segen!    Auf  deinem  Banner 
Leuchten  die  Sterne. 

Dein  Jahrhundert  harrt,  und  der  Menschen  Marter 

Taucht  dir  tief  ins  Auge:  Da  fliegt  die  Fahne 

Neuer  Welt  uns  flammend  voran  zum  Einen 

Reiche  des  Geistes. 

(Frühherbst  1918.) 
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UN  APPEL  AUX  EUROPEENS 
PAR  GEORG -FR.  NICOLAI 

Dans  reffondrement  de  rAUemagne  imperiale,  quelques  grands 

noms  de  libres  esprits  allemands  surgissent,  qui  ont  depuis  quatre 

ans  fermement  defendu  les  droits  de  la  conscience  et  de  la  raison 

contre  les   abus   de  la  force.   Georg  Fr.  Nicolai   est  un  des  plus 

illustres.  Nous  avons,  l'an  dernier,  dans  une  Serie  d'articles,i)  täche 

de  faire  connaitre  son  admirable  livre :  La  Biologie  de  la  Guerre,-) 

et  rappele  dans  quelles  conditions  il  fut  ecrit.  Le  savant  professeur 

de  Physiologie  ä  l'Universite  de  Berlin,  medecin  renomme,  qui,  au 

debut  de  la  guerre,  avait  ete  mis  ä  la  tete  d'un  grand  Service  medi- 

cal  d'armee,  fut  casse  de  son  poste,  pour  avoir  exprime  son  ener- 

gique  reprobation  des  crimes  de  la  politique  et  du  haut  commande- 

ment  allemands,   et,  de  disgräce  en  disgräce,  degrade,  ramene  au 

rang  de  simple   soldat,   condamne   ä  cinq  mois  de  prison  par  le 

conseil  de  guerre  de  Danzig,  fut  enfin  contraint  ä  s'enfuir  d'Alle- 

magne,   pour  echapper   ä   des   sanctions  plus  rigoureuses.   II  y  a 

quelques  mois,  les  journaux  nous  ont  appris  son  evasion  aventu- 

reuse   en   aeroplane.   A  present,   il  est  refugie  en  Danemark,  et  il 

vient  d'y  publier  le  premier  numero  d'une  revue,  dont  je  voudrais 

signaler  aux  lecteurs  de  Wissen  und  Leben  le  haut  interet  historique 

et  humain. 

*  * 

Elle  s'intitule :  Das  werdende  Europa  —  Blätter  für  zukunfts- 
frohe Menschen,  —  neutral  gegenüber  den  kriegführenden  Ländern, 
leidensdiaftlicli  Partei  ergreifend  für  das  Recht  gegen  die  Macht. 
(„L'Europe  en  devenir",  ou  „L'Europe  qui  sera",  —  „revue  pour 
les  hommes  joyeux  de  l'avenir,  —  neutre  ä  l'egard  des  pays  bel- 
ligerants,  —  mais  prenant  passionnement  parti  pour  le  droit  contre 
la  force."'*) 


')  „Un  grand  Europcen,  G.-F.  Nicolai"  {Demain.  Nos.  d'octobre  et  novembre 
1917) 

-)  Die  Biologie  des  Krieges,  Betraditiingen  eines  deutschen  Naturforsdicrs 
(Art.  Institut  Grell  Füssli,  Zürich  1917). 

3)  Copenhague,  Steen  Hasselbach's  Verlag,  —  1er  No  ;   1  octobre  1918. 
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Ziikunftsfroh  .  .  .:  C'est  en  effet  un  des  traits  qui  frappen t 
des  le  Premier  regard,  en  la  figure  de  Nicolai,  et  que  j'avais  Si- 
gnale, ä  la  fin  de  mon  etude  sur  son  oeuvre.^)  Que  d'hommes,  ä 
sa  place,  eussent  ete  deprimes  par  tout  ce  qu'il  a  du  voir,  en- 
tendre  et  endurer  de  la  mechancete  humaine,  de  la  lächele  qui  est 
pire,  et  de  la  sottise,  qui  depasse  l'une  et  l'autre,  —  la  sottise, 
reine  du  monde !  Mais  Nicolai  est  doue  d'une  elasticite  extraordi- 
naire  .  .  .  „Nicht  weinen!",  comme  lui  dit  sa  petite  fille  de  deux 
ans  et  demi,  quand  il  va  se  separer  d'elle  et  de  tout  ce  qu'il  aime... 
„Pas  pleurer !"  ...  „Ziikunftsfroh"  —  II  a,  pour  le  soutenir,  son 
admirable  vitalite,  la  force  inebranlable  de  ses  convictions,  sa  „triom- 
phante  securite"  („meine  triumphierende  Sidierheit" ) ,  et  une  flamme 
d'apötre,  inattendue  dans  cette  nature  d'observateur  scientifique, 
qui  se  mue,  par  elans  soudains,  en  un  grand  voyant  idealiste  et 
prophetique,  aux  accents  religieux.  Avec  tout  l'apport  nouveau  de 
la  science  moderne,  il  est  un  phenomene  singulier  de  „revivance". 
La  vieille  Allemagne  de  Goethe,  de  Herder  et  de  Kant,  nous  parle 
par  sa  voix.  Elle  revendique  ses  droits,  comme  il  l'ecrit  lui-meme, 
contre  celle  des  Ludendorff  et  autres  usurpateurs,  avec  leur  „poli- 
tique  de  Tartares". 

„Das  werdende  Europa"  a,  dit  Nicolai,  pour  objet,  „d'eveiller 
l'amour  pour  notre  nouvelle,  notre  plus  grande  patrie,  l'Europe... 
Nous  voulons  que  tous  les  peuples  europeens  deviennent  des  mem- 
bres  utiles  et  heureux  de  cette  nouvelle  Organisation."  —  Or,  l'avenir 
de  l'Europe  depend  essentiellement  de  l'etat  de  l'Allemagne,  qui, 
par  sa  meconnaissance  brutale  des  principes  europeens,  maintient 
la  vieille  politique  de  l'isolement  arme.  Le  premier  but  doit  donc 
etre  la  liberation  de  TAllemagne. 

Le  Premier  numero  de  la  revue  comprend  un  article  de  pre- 
sentation  par  le  prof.  Kristoffer  Nyrop,  membre  de  la  royale  Aca- 
demie  Danoise,  —  des  pages  interessantes  du  Dr  Alfred  H.  Fried 
et  du  bourgmestre  de  Stockolm,  Carl  Lindhagen.  Mais  le  morceau 
de  resistance  est  un  long  article  de  Nicolai,  qui  remplit  les  trois 
quarts   du   numero:   „Warum  ich  aus  Deutsclüand  ging.     Offener 


1)  ,11  vaut  comme  stimulant  et  comme  tonique  moral.  11  eveille  et  il  delivre. 
Les  ämes  se  grouperont  autour  de  lui,  parce  qu'en  ces  tenebres  du  monde  oü 
elles  errent  incertaines  et  glacees,  il  est  un  foyer  de  joie  et  de  chaud  optimisme..." 
(article  cite,  novembre  1917). 

67 


Brief  an  denjenigen  Unbekannten,  der  die  Macht  hat  in  Deutsch- 
land." (Pourquoi  je  suis  sorti  d'Allemagne,  —  lettre  ouverte  ä  cet 
inconnu,  qui  a  le  pouvoir  en  Allemagne.")  II  merite  que  nous 
l'analysions.  Ce  sont  les  Confessions  d'une  grande  conscience,  que 
Ton  veut  asservir,  et  qui  brise  ses  chaines. 

Nicolai  commence  par  expliquer  comment  il  en  est  venu  ä 
cet  acte  qui  lui  a  tant  coüte:  l'abandon  de  sa  patrie  en  danger. 
II  exprime,  en  termes  touchants,  son  amour  pour  le  Mutterland , 
(qu'il  oppose  au  Vaterland,  l'Europe),  pour  la  terre  maternelle,  et 
tout  ce  qu'il  lui  doit.  II  ne  s'est  arrache  ä  eile  que  parce  que  c'etait 
l'unique  moyen  de  travailler  ä  son  affranchissement.  En  Allemagne 
meme,  c'est  impossible:  quatre  ans  d'epreuves  le  lui  ont  prouve. 
Le  Droit  est  ligote;  TAllemagne  n'est  plus  un  Recfitsstaat ;  l'op- 
pression  y  est  universelle,  et,  le  pire,  anonyme ;  le  sabre  irrespon- 
sable  regne.  Le  Parlement  n'existe  plus,  la  presse  n'existe  plus; 
meme  le  chancelier,  et  jusqu'ä  l'Empereur  sont  soumis  ä  ce  mys- 
terieux  „Inconnu,  der  die  Macht  hat  in  Deutschland.''  Nicolai  a 
longtemps  attendu  que  d'autres,  plus  qualifies  que  lui,  protestassent. 
II  a  attendu  en  vain.  La  peur,  la  corruption,  le  manque  de  carac- 
tere,  etouffent  toutes  les  revoltes.  L'espn-it  de  l'Allemagne  se  tait. 
—  Et  lui  aussi,  peut-etre,  Nicolai,  se  serait  tu  jusqu'ä  la  fin,  dit-il, 
par  ce  sentiment  de  loyalisme  chevaleresque,  auquel  on  se  croit 
oblige,  en  temps  de  guerre,  si  „le  pouvoir  inconnu"  ne  l'avait 
pousse  ä  bout,  accule  jusque  dans  ses  derniers  retranchements. 
Apres  lui  avoir  tout  pris,  apres  l'avoir  depouille  de  ses  honneurs, 
de  sa  Situation,  de  tout  l'agrement  de  la  vie,  et  meme  du  neces- 
saire,  on  a  voulu  lui  arracher  la  seule  chose  qui  lui  restät  et  qu'il 
ne  pouvait  pas  donner:  sa  conscience.  C'en  etait  trop.  II  partit. 
„J'ai  du  laisser  l'empire  allemand,  parce  que  je  crois  etre  un  bon 
Allemand." 

Pour  que  nous  comprenions  sa  determination,  il  nous  met  sous 
les  yeux  le  tableau  des  quatre  ans  de  luttes  journalieres  qu'il  lui 
a  fallu  livrer  en  Allemagne,  avant  d'en  arriver  lä.  —  Quoi  qu'il 
pensät  de  la  guerre,  lorsqu'elle  eclata,  il  se  mit  ä  la  disposition  de 
l'autorite  militaire,  mais  ä  titre  de  medecin  civil  ( „vertraglidi  ver- 
pflichteter Zivilarzt").  On  le  nomma  medecin  en  chef,  au  nouvel 
höpital  de  Tempelhof;  ce  posle  lui  laissait  la  possibilite  de  con- 
tinuer  ses  ceurs  publics  ä  l'Universite  de  Berlin.  Mais,  en  octobre 
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1914,  il  se  fit,  avec  le  prof.  Fr.  W.  Foerster,  le  prof.  A.  Einstein 
et  le  Dr  Buek,  le  promoteur  d'une  protestation  tres  vive  contre  le 
fameux  manifeste  des  93.  La  sanction  ne  se  fit  pas  attendre.  II 
fut  aussitöt  deplace,  nomme  simple  medecin  assistant  ä  l'höpital 
de  contagieux  de  la  petite  forteresse  de  Graudenz.  II  prit  son  parti 
de  cette  mesure  arbitraire  et  absurde  et  il  occupa  ses  loisirs  ä  rediger 
son  livre  sur  „La  Biologie  de  la  guerre".  Survint  le  torpillage  du 
Lüsitania.  Nicolai  en  fut  bouleverse;  il  en  eprouva,  dit-il,  comme 
une  douleur  physique.  A  table,  parmi  quelques  camarades,  il  de- 
clara  que  „la  violation  de  la  neutralite  beige,  l'emploi  de  gaz  vene- 
neux,  le  torpillage  de  vaisseaux  de  commerce,  etaient  non  seulement 
un  forfait  moral,  mais  une  stupidite  sans  nom,  qui  ruinerait  tot  ou 
tard  l'empire  allemand."  L'un  des  convives,  son  collegue,  le  Dr  Knoll, 
n'eut  rien  de  plus  presse  que  de  le  denoncer.  De  nouveau  deplace, 
Nicolai  fut  envoye  en  disgräce  dans  un  des  coins  les  plus  perdus 
d'AUemagne.  II  protesta,  au  nom  du  droit.  II  en  appela  ä  l'Em- 
pereur.  L'Empereur,  lui  assura-t-on,  ecrivit  en  marge  de  son  dossier : 
„Der  Mann  ist  ein  Idealist,  man  soll  ihn  gewähren  lassen!" 
(„L'homme  est  un  idealiste:  qu'on  le  laisse  tranquille!") 

On  le  renvoya  ä  Berlin  dans  l'hiver  de  1915 — 1916,  avec  l'avis 
d'etre  sage.  Sans  en  tenir  compte,  il  commenga  sur-le-champ,  ä 
rUniversite,  son  cours  sur  Ja  guerre,  comme  facteur  d'evolution 
dans  l'hlstoire  de  l'humanite" .  On  ferma  le  cours,  ä  peine  ouvert, 
et  on  expedia  Nicolai  ä  Danzig.  Interdiction  formelle  de  parier  et 
d'ecrire  sur  les  sujets  politiques.  Nicolai  excipe  de  sa  qualite  de 
medecin  civil.  On  pretend  l'obliger  au  serment  de  fidelite  et 
d'obeissance.  II  s'y  refuse.  On  le  convoque  devant  un  conseil  de 
guerre,  on  l'avertit  en  vain  des  consequences  de  son  acte:  il  ne 
veut  pas  ceder.  On  le  degrade,  il  redevient  simple  soldat.  Pendant 
deux  ans  et  demi,  il  reste  employe  sanitaire,  occupe  ä  un  ridicule 
travail  de  bureau.  II  n'en  a  pas  moins  termine  son  livre,  qui  s'imprime 
en  AUemagne.  Les  200  premieres  pages  etaient  tirees,  quand  l'ou- 
vrage  est  denonce  par  un  fonde  de  pouvoir  d'un  grand  chantier 
de  construction  de  sous-marins,  qui  s'indigne:  „Nous  gagnons  pe- 
niblement  notre  argent  dans  la  guerre,  dit-il,  et  cet  homme  ecrit  pour 
la  paix!"  Nicolai  est  arrete,  et  son  manuscrit  confisque.  Apres  un 
long  proces,  il  est  condamne  ä  cinq  mois  de  prison.  Defense  ab- 
solue  aux  journaux  de  prononcer  son  nom.  La  Danziger  Zeitung 
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est  suspendue,  pour  avoir  relate  sa  condamnation.  Au  sortir  de 
prison,  les  vexations  reprennent.  Le  commandant  de  place  d'Eilen- 
burg  veut  astreindre  Nicolai  au  Service  arme.  Nicolai  a  declare  qu'i 
ne  se  soumettra  pas.  L'ordre  est  pour  le  lendemain.  Nicolai  delibere. 
II  pense  ä  Socrate  et  ä  sa  soumission  aux  lois,  meme  mauvaises, 
de  sa  patrie.  Mais  il  pense  aussi  ä  Luther,  qui  s'est  enfui  ä  la  Wart- 
burg, pour  achever  son  ceuvre.  Et  il  part,  dans  la  nuit.  II  ne  quitte 
pourtant  pas  encore  FAllemagne.  II  veut  tenter,  avant,  un  dernier 
appel  ä  la  justice  de  son  pays.  II  ecrit  au  ministre,  pour  lui  exposer 
les  violations  du  droit,  et  demande  sa  protection  contre  l'arbitraire 
de  la  soldatesque.  En  attendant  la  reponse,  il  a  trouve  un  reluge  chez 
des  amis  ä  Munich,  puis  ä  Grunewald,  pres  Berlin.  Aucune  reponse 
ne  vient.  II  laut  donc  s'expatrier,  On  sait  comment  il  reussit  ä  passer 
la  frontiere:^)  en  aeroplane,  „ä  trois  mille  metres  au  dessus  de  la 
terre,  parmi  quelques  nuages  blancs  de  ischrapnels".  A  l'aube  de 
la  nuit  de  la  St-Jean,  il  voyait  luire  au  loin  la  mer  liberatrice.  II 
arriva  ä  Copenhague.  Pour  la  derniere  fois,  il  s'adressa  au  gouverne- 
ment  allemand :  il  offrit  de  revenir,  si  on  lui  garantissait  le  respect 
du  ä  son  droit  et  si  on  le  rehabilitait.  Apres  huit  semaines  d'attente, 
Nicolai  se  vit  designe  comme  deserteur;  on  perquisitionna  dans  sa 
maison  de  Berlin  et  dans  Celles  de  ses  amis ;  on  mit  ses  biens  sous 
sequestre;  enfin,  on  essaya  d'obtenir  son  extradition,  sous  l'incul- 
pation  de  vol  d'aeroplane.  —  Et  c'est  alors  que,  reprenant  sa  liberte 
de  parole,  Nicolai'  ecrit  sa  „Lettre  ouverte"  au  despote  „inconnu". 


Ce  qui  me  frappe  dans  ce  recit,  c'est  d'abord  l'invincible  tenacite 
de  cet  homme,  appuye  sur  son  droit,  comme  sur  une  forteresse  . . . 
„Ein  feste  Burg",  mais  c'est  aussi  l'aide  secrete  qu'il  a  trouvee  chez 
un  tres  grand  nombre  de  ses  compatriotes. 

On  s'etonne  ä  present  de  l'ecroulement  subit  du  colosse  ger- 
manique.  On  en  cherche  cent  raisons  diverses :  l'armee  decimee  par 
les  epidemies,  le  peuple  travaille  par  le  bolchevisme . . .  etc.  Elles 
ont  leur  part.  Mais  on  oublie  trop  une  autre  cause:  c'est  que  l'edifice 

0  Nicolai'  6vite  de  donner  maintenant  des  details  sur  sa  fuite.  Trop  de  per- 
sonnes  y  ont  ot6  mßlees,  qui  auraient  ä  souffrir;  dejä,  dit-il,  on  a  mis  en  prison 
une  des  plus  innocentes,  la  fiancce  d'un  de  ses  compagnons.  —  11  nous  promet 
pour  plus  tard  un  r^cit  de  l'dvasion,  ainsi  que  des  Memoires  de  sa  vie  de  soldat. 
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entier,  si  imposant  qu'il  füt,  etait  mine.  Derriere  sa  fagade  d'obeis- 
sance  passive  se  cachait  un  immense  desenchantement.  Rien  de  plus 
etonnant,  dans  le  recit  de  Nicolai,  (malgre  toutes  les  precautions 
qu'il  prend  pour  ne  livrer  aucun  nom  aux  vengeances  du  pouvoir) 
que  la  quantite  de  devouements  ou  de  complicites  tacites  qui  le 
soutiennent  et  l'encouragent.  „Savants,  travailleurs,  soldats,  officiers, 
ecrit-il,  me  priaient  de  dire  ce  qu'ils  n'osaient  pas  dire."  Alors  qu'on 
l'arrete  et  qu'on  saisit  son  livre,  le  manuscrit  est  sauve  et  empörte 
en  Suisse,  par  qui?  Par  un  courrier  oificiel  allemand!  —  Quand, 
ayant  fui  son  poste,  il  veut  sortir  d'AUemagne  et  qu'il  pense  d'abord 
le  faire,  tout  simplement,  ä  pied,  il  est  arrete,  ä  cent  pas  de  la  fron- 
tiere,  et  conduit  devant  un  bon  vieux  capitaine,  qui,  en  entendant 
son  nom,  a  un  haut-le-corps  de  surprise,  le  regarde  longuement, 
puis  lui  donne  le  conseil  amical  de  ne  pas  poursuivre  sa  route,  la 
nuit:  car  la  frontiere  est  gardee  par  des  patrouilles  avec  des  chiens. 
Et  il  le  laisse  aller.  ~  Ne  voyant  plus  d'autre  issue  que  par  les 
airs,  Nicolai  s'adresse  . .  ä  qui?  ä  un  officier  aviateur;  il  le  prie  de 
lui  preter  un  aeroplane  pour  passer  en  Hollande  ou  en  Suisse. 
L'autre,  sans  s'etonner,  repond  que  la  chose  est  faisable,  et  que 
si  Nicolai  veut  se  rendre  plutöt  en  Danemark,  ce  qui  serait  bien 
plus  facile,  il  se  ferait  fort  d'emmener  avec  lui  toute  une  escadrille. 
Par  le  fait,  nous  savons  qu'ä  defaut  de  l'escadrille,  deux  aeroplanes 
et  plusieurs  officiers  prirent  part  ä  l'evasion  aerienne,  de  Neuruppin 
ä  Copenhague.  —  Bien  d'autres  traits  analogues,  qui,  pour  n'etre 
pas  tous  de  cette  force,  n'en  attestent  pas  moins  le  detachement 
des  liens  qui  retiennent  les  citoyens  ä  l'Etat.  La  publication  en 
Suisse  du  livre  de  Nicolai  et  la  diffusion  clandestine  en  Allemagne 
d'une  centaire  d'exemplaires  le  mirent  en  relations  avec  des  hommes 
de  tous  les  partis  allemands  et  lui  permirent  de  mesurer,  dit-il,  la 
puissance  de  haine  qui  etait  dans  les  consciences.  II  ajoute:  „Je 
suis  convaincu  que  1' Allemagne  et  le  monde  seraient  delivres  demain, 
si  aujourd'hui  tous  les  Allemands  disaient  sans  reserve  ce  qu'ils 
veulent  et  souhaitent,  au  fond  du  coeur." 

C'est  lä  ce  qui  fait  la  force  de  sa  protestation :  en  realite,  eile 
n'est  pas  celle  d'un  individu,  eile  est  celle  de  tout  un  peuple;  et 
Nicolai  n'en  est  que  le  heraut. 

Aussi,  apres  avoir  fini  son  recit,  se  tourne-t-il  vers  ce  peuple, 
qui  vient  de  l'inspirer.  Par  une  transformation  soudaine,  „l'Inconnu" 
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ä  qui  s'adresse  cette  „lettre  ouverte",  —  derjenige  Unbekannte,  der 
die  Macht  hat"  —  n'est  plus  le  pouvoir  militaire ;  la  force  souveraine 
lui  semble  avoir  passe  dejä  dans  les  mains  du  veritable  maitre :  le 
peuple  allemand.  Et  il  l'appelle  ä  l'union  avec  les  autres  peuples. 
Sur  un  ton  d'evangeliste  illumine,  il  le  fait  se  ressouvenir  de  sa  vraie 
destinee,  de  sa  mission  spirituelle,  mille  fois  plus  importante  que 
toutes  les  vaines  conquetes.  A  tous  les  peuples  d'Europe,  il  montre 
le  devoir  actuel  et  la  täche  pressante:  l'unite  de  l'Europe  et  l'organi- 
sation  du  monde. . . 

„Et  maintenant,  mes  compagnons,  venez! ...  Je  suis  libre  de 
tout,  dans  le  monde,  libre  de  tout  Etat  (staatenlos),  „ein  deutsdier 
Weltbürger" .. .  J'ai  la  paix!  („Ich  habe  Frieden!")  .. .  Venez!  Et 
proclamez  ce  que  dejä  vous  savez  et  sentez! . . .  Nous  ne  voulons 
pas  faire  la  paix,  nous  voulons  simplement  reconnaitre  que  nous 
l'avons" . . . 

Et  reiterant  son  cri  d'octobre  1914,  cet  Aufruf  an  die  Europäer,^) 
qu'avec  lui  ses  amis  A.  Einstein,  Wilhelm  Foerster,  et  l'ecrivain 
Otto  Buek,  opposerent  aux  paroles  de  demence  des  93,  il  reprend 
cet  acte  de  foi  en  la  conscience  de  l'Europe,  une  et  fraternelle,  et 
il  lance  son  appel  ä  tous  les  esprits  libres,  ä  ceux  que  Goethe 
nommait  dejä:  „Ihr,  gute  Europäer"  . . . 

20  Octobre  1918  ROMAIN  ROLLAND 

')  Cet  Aufruf  an  die  Europäer  est  reproduit,  dans  le  premier  N«  de  Das 
werdende  Europa,  ä  la  suite  de  l'article  que  j'analyse;  et  Nicolai  fait  appel  ä  ses 
lecteurs,  pour  qu'ils  y  envoient  leur  adhcsion  et  leur  signature. 
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Apres  tout,  c'est  eile,  cette  generation  (de  Charles  Peguy),  qui  a  change 
l'esprit  public  en  France:  non  point  par  les  discours  et  les  thcories,  mais  par 
rexemple:  car  l'exempie  seul  a  de  la  force.  D'ailleurs  nul  exemple  sans  un  homme. 

Sans  etre  des  athletes,  ni  des  maitres  ä  la  boxe,  nous  avons  ete  des  hommes. 
Tous  ceux  qui  en  valent  la  peine,  parmi  nous,  ont  ete  avec  force  et  verite  ce 
qu'ils  sont  et  veulent  etre:  vrais  artistes  ou  vrais  soidats,  vrais  pliilosophes  et 
vrais  fideles,  vrais  hcros  de  morale  et  vrais  damnes,  vrais  fanatiques  ou  vrais 
hommes  libres. 

Nous  avons  vccu  solitaires,  pauvres,  impatients  de  l'opinion  et  du  joug; 
les  uns,  en  luttant  davantage  pour  la  gloire:  les  autres,  dans  un  mepris  absolu 
du  succcs:  tous  avec  foi,  j'entends  pour  une  cause  belle  qu'on  prefere  infiniment 

^  SOl.  (Andri  Suares,  Introduction  au  tome  IV  des  CEuvres  de  Peguy.) 
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ÖFFENTLICHE  MEINUNO 

Es  ist  eine  eigentümliche  Sache  um  Stimmungen,  namentlich 
wenn  es  sich  um  Volksstimmungen  handelt,  um  das,  was  man 
gemeinhin  die  öffentliche  Meinung  nennt.  Eigentümlich  vor  allem, 
weil  Stimmungen  immer  etwas  Unberechenbares  sind.  Und  zwar 
zu  allen  Zeiten  und  allerorten.  In  der  Demokratie  nicht  minder, 
als  in  den  autokratisch  regierten  Ländern.  Bei  uns  nicht  minder 
als  im  Auslande.  Der  Krieg  ist  gerade  in  dieser  Beziehung  leider 
außerordentlich  lehrreich  gewesen  —  für  diejenigen,  die  weit  und 
tief  genug  zu  blicken  vermögen.  Bei  den  Andern  wird  wahrschein- 
lich auch  die  jetzige  Lehre  spurlos  vorübergehen.  Sie  werden  bei 
der  nächsten  sich  bietenden  Gelegenheit  wieder  mit  der  Herde 
marschieren. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  vor  dem  Kriege  mit  innerer  Zustimmung 
in  einem  deutsch-schweizerischen  Blatt  den  Satz  gelesen  habe,  dass 
die  Schweiz  unter  allen  Umständen  neutral  bleiben  müsse;  wenn 
sie  sich  aber  jemals  einer  Staatengruppe  anschließen  müsste,  dann 
dürfe  dies  nur  zu  dem  Zweck  geschehen,  um  sich  demjenigen 
gegenüber  zu  stellen,  der  den  gefürchteten  europäischen  Krieg 
verursachen  würde.  Dieser  Satz  gefiel  mir,  weil  er  einmal  ein 
Bekenntnis  zu  unserer  Neutralität  enthielt,  sodann  aber  gleichzeitig 
das  Vorhandensein  von  Rechtsgefühl  dokumentierte.  Entsprach  er 
auch  der  allgemeinen  Stimmung?  Vor  dem  Kriege  mag  dies  der 
Fall  gewesen  sein.  Als  dann  jedoch  der  gefürchtete  europäische 
Krieg  wirklich  ausbrach,  kam  alles  anders.  Die  Unberechenbarkeit 
der  Volksstimmung  trat  in  Erscheinung.  Die  Sympathien  des  größten 
Teiles  der  deutsch-schweizerischen  Bevölkerung  gehörten,  allem 
Rechtsempfinden  zum  Trotz,  gerade  demjenigen,  der  diesen  Krieg 
gemacht  hatte. 

Im  Anfang  gab  es  für  diese  Volksstimmung  wenigstens  eine 
Erklärung  und  eine  Entschuldigung.  Man  konnte  sich  sagen,  dass 
alle  diese  Leute  es  eben  nicht  besser  wussten.  Da  man  ihnen  von 
beiden  Seiten  die  Sache  so  darzustellen  suchte,  als  ob  man  am 
Kriege  unschuldig  und  ruchlos  überfallen  worden  sei  —  obschon 
dies  naturgemäß  nur  auf  einer  Seite  der  Fall  sein  konnte  — ,  so 
wussten  die  Meisten  eben  nicht,  was  sie  glauben  und  wem  sie 
eigentlich  Glauben  schenken  sollten.     Die  Begriffe  von  wahr  und 
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unwahr,  von  recht  und  unrecht,  von  gut  und  böse,  gerieten  bei 
ihnen  in  eine  bedenkliche  Verwirrung.  So  glaubten  sie  schließlich 
gar  keinem  mehr,  auch  demjenigen  nicht,  der  die  Wahrheit  sagte. 
Und  so  wurden  sie  allmählich  einfach  das  Opfer  einer  Presse,  von 
der  man  leider  sagen  muss,  dass  sie  in  diesem  Kriege  alles  Andere 
getan  hat,  als  sich  in  den  Dienst  der  Wahrheit  zu  stellen. 

Dass  man  die  Wahrheit  nicht  kannte,  war  immerhin  allenfalls  noch 
entschuldbar.  Bald  zeigte  sich  jedoch  noch  etwas  weit  Schlimmeres, 
was  mehr  als  alles  Andere  die  Unberechenbarkeit  von  Volksstim- 
mungen dokumentierte.  Es  zeigte  sich,  dass  die  meisten  dieser 
Leute,  die  die  öffentliche  Meinung  ausmachten,  die  Wahrheit  auch 
gar  nicht  kennen  lernen  wollien,  ja,  dass  sie  sich  hartnäckig  vor 
ihr  zu  verschließen  suchten.  Dafür  war  es  schon  schwerer,  noch 
eine  Entschuldigung  zu  finden.  Eine  Erklärung  allerdings  schon. 
Sie  lag  vor  allem  in  dem  schon  erwähnten  Verhalten  der  Presse,  die 
allem,  was  irgendwie  ernstlich  zur  Aufklärung  hätte  dienen  können, 
ihre  Spalten  einfach  versagte. 

So  hatten  diejenigen  denn  einen  harten  Stand,  welche  für  die 
Verbreitung  der  Wahrheit  wirken  ^wollten,  welche  die  Gefahr  erkannt 
hatten,  die  eine  solche  moralische  Verwirrung  für  unsere  Volksseele 
mit  sich  bringen  musste.  Nicht  nur  kamen  diese  Wahrheitssucher 
und  Wahrheitsbekenner  nirgends  —  oder  beinahe  nirgends  —  zu 
Worte,  sondern  man  suchte  sie  auch  noch  zu  verleumden  und  als 
voreingenommen,  einer  Partei  verschrieben  darzustellen.  Statt  ihnen 
zu  danken,  ließ  man  kein  gutes  Haar  an  ihnen. 

Es  ist  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Wortes,  dass  die 
Wahrheit  sich  stets  Bahn  zu  brechen  weiß,  wenn  ungeachtet  aller 
dieser  Hindernisse  —  die  durch  eine  gewaltige  ausländische  Pro- 
paganda, vor  der  unsere  Presse  die  Bevölkerung  in  keiner  Weise 
zu  schützen  wusste,  und  vor  der  unsere  geistige  Unabhängigkeit 
in  der  schmählichsten  Weise  kapitulierte,  noch  vergrößert  wurden 
—  sich  allmählich  doch  ein  Umschwung  in  der  Volksstimmung  vor- 
bereitete.    Wie  ist  diese  Tatsache  wohl  zu  erklären? 

Vorausschicken  muss  man  dabei  einen  Umstand,  der  seinerseits 
vielleicht  ebenfalls  mit  zu  dem  sich  vollziehenden  Umschwung 
in  den  Gemütern  beigetragen  hat:  Es  hat  von  Anfang  an  in  diesem 
Kriege  in  der  Schweiz  keineswegs  an  Leuten  gefehlt,  die  mit  der 
sogenannten  Volksstimmung   in   der   deutschen   Schweiz,    wie   sie 
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namentlich  in  unserer  Presse  zum  Ausdruck  kam,  durchaus  nicht 
einig  gingen.  Es  waren  dies  keineswegs  nur  solche  Personen,  die 
den  Ereignissen  näher  gestanden  oder  die  die  zu  Grunde  liegenden 
Probleme  näher  studiert  hatten,  sondern  es  gehörte  dazu  auch  eine 
große  Anzahl  anderer  Schweizer,  die  politisch  eben  tiefer  zu  blicken 
vermochten  und  die  sich  ihre  geistige  Unabhängigkeit  daher  allen 
Attacken  zum  Trotz  in  allen  Lagen  zu  bewahren  vermochten.  Für 
diese  Leute  bedurfte  es  natürlich  keines  Umschwungs.  Sie  hatten 
die  Dinge  klar  erkannt .  und  konnten  nicht  nur  diese  Erkenntnis 
treu  und  ungefährdet  durch  all  die  Kriegsjahre  tragen,  sondern  sie 
konnten  wohl  auch  von  dieser  Erkenntnis  im  Laufe  der  Zeit  Einiges 
an  Andere  abgeben.  Wären  sie  politiscli  die  Führer  des  Volkes  ge- 
wesen, so  wie  sie  es  geistig  waren,  dann  wäre  alles  gut  gewesen. 
So  aber  blieb  ihr  Einfluss  ein  beschränkter  und  ihre  Tätigkeit  eine 
gehemmte  —  nicht  im  Interesse  unseres  Landes. 

Zu  diesen  geistig  unabhängig  gebliebenen  Schweizern  —  es 
zählen  tausende  unserer  besten  Intellektuellen  zu  ihnen  —  gesellten 
sich  nun  aber  diejenigen,  bei  denen  die  Erkenntnis  erst  allmählich 
kam,  die  „umlernen"  mussten  und  die  in  ihrer  Gesamtheit  nun  das 
repräsentieren,  was  man  heute  als  den  „Umschwung"  bezeichnet,  der 
sich  m  den  deutschschweizerischen  „Sympathien"  vollzogen  habe. 

Es  ist  gewiss  interessant,  den  Gründen  nachzugehen,  die  zu 
dieser  seelischen  Wandlung  geführt  haben.  In  Wissen  and  Leben 
vom  1.  September  1918  hat  A.  Meier  sich  mit  diesen  Gründen  be- 
schäftigt. Nach  ihm  bezeichnet  Brest-Litowsk  den  Zeitpunkt,  wo 
die  Drehung  auch  bei  den  Letzten  eingetreten  sei.  Den  Grund  der 
ursprünglich  einseitigen  —  weil  nicht  den  objektiven  Tatsachen  ent- 
sprechenden —  Orientierung  erblickt  er  in  dem  Glauben  an  Deutsch- 
land. Auch  in  der  Schweiz  glaubte  man  an  das  Märchen  vom 
ruchlosen  Überfall  und  an  die  Gerechtigkeit  der  Sache  der  deut- 
schen Regierung,  und  entschuldigte  daher  die  Verletzung  der 
belgischen  Neutralität  und  glaubte,  dass  der  Mass  gegen  Eng- 
land berechtigt  sei.  Die  Wandlung  erfolgte,  nach  Meier,  weil  die 
Deutschen  durch  ihr  eigenes  Verhalten  ihre  Sache  in  ihr  Gegenteil' 
verkehrten,  weil  sie  der  Welt  den  Beweis  lieferten,  dass  sie  Macht 
vor  Recht  gehen  ließen,  weil  sie  ihrer  Rücksichtslosigkeit,  ihrer  Miß- 
achtung anderer  Völker  ä  la  Zabern  die  Zügel  schießen  ließen  und 
in  den  eroberten  Landen  auf  das  Schlimmste  hausten.    Vor  allem 
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aber,  weil  sie  mit  Worten  spielten  und  das  Vertrauen  brachen,  und 
so  bewiesen,  dass  die  Entente  recht  hatte,  wenn  sie  der  deutschen 
Regierung  keinen  Glauben  schenken  wollte.  Unser  enttäuschter 
Glaube,  und  im  Anschluss  daran  auch  die  Sorge  für  uns  selbst, 
da  wir  auch  zu  den  „Randvölkern"  gehören,  sei  also  die  Ursache 
der  Wandlung  in  unseren  Sympathien. 

Es  scheint,  dass  Meier  da  den  springenden  Punkt,  der  zu  dem 
Wandel  der  Anschauungen  geführt,  in  der  Tat  getroffen  hat.  Im 
einzelnen  mögen  noch  andere  Gründe  bei  dem  oder  jenem  mit- 
spielen. Aber  im  ganzen  ist  es  wohl  so:  Man  hatte  Deutschland  blind- 
lings Vertrauen  geschenkt  und  erkannte  allmählich,  dass  dieses  Ver- 
trauen nicht  gerechtfertigt  gewesen  war.  Die  Wahrheit  befand  sich 
eben  seit  vier  Jahren  auf  dem  Marsche  und  wurde  durch  das  eigene 
Verhalten  der  Deutschen  auch  den  Widerstrebenden  schließlich  zum 
Bewusstsein  gebracht.  Man  muss  sich,  um  das  völlig  zu  verstehen, 
zwei  Tatsachen  namentlich  vor  Augen  halten:  Kaum  ein  anderes 
Volk  besaß  vor  dem  Kriege  so  viel  Kredit  in  bezug  auf  Wahrheits- 
liebe und  Vertrauenswürdigkeit,  wie  das  deutsche.  Das  erklärt  die 
ursprüngliche  Desorientierung  unserer  Bevölkerung.  Und  ferner: 
Noch  nie  in  der  Weltgeschichte  hat  ein  Volk  oder  richtiger:  eine 
Regierung  mit  diesem  Kredit  auf  eine  so  schamlose  Weise  Miss- 
brauch getrieben.    Das  erklärt  den  Wandel. 

So  begreiflich  diese  Wandlung  in  der  Volksstimmung  der 
deutschen  Schweiz  aber  nun  auch  sein  mag,  so  darf  man  sich  doch 
keinesfalls  damit  begnügen,  sie  heute  einfach  festzustellen  und  die 
Gründe  des  Umschwungs  zu  untersuchen.  So  schnell  darf  man  ' 
sich,  nach  Allem,  was  vorgefallen  ist,  denn  doch  nicht  mit  den 
Tatsachen  abfinden.  Vielmehr  gilt  es  heute  noch  eine  andere  Auf- 
gabe zu  lösen,  die  vielleicht  noch  wichtiger  ist,  weil  sie  dazu  bei- 
tragen kann,  dass  wir  in  Zukunft  vor  ähnlichen  Erfahrungen  wie 
den  jetzt  gemachten  verschont  bleiben. 

Man  muss  sich  nämlich  notwendigerweise  auch  die  Frage  stellen, 
weshalb  wir  in  der  Schweiz  denn  nicht  von  Anfang  an  fest  auf 
unsern  eigenen  geistigen  Füßen  gestanden  haben.  Wie  war  es 
denn  überhaupt  möglich,  dass  in  einem  politisch  freien  Staatswesen 
wie  die  Schweiz  die  öffentliche  Meinung  im  Anfang  so  völlig  ver- 
sagen konnte?  Und  welches  waren  die  Einflüße,  die  die  notwendig 
zu   erwartende  Kopfklärung   bei   uns  so  lange  zu  verhindern  ver- 
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mocht  haben?  Die  Stunde  kommt  jetzt,  wo  das  Volk  auf  diese 
Fragen  die  Antwort  heischen  wird.  Und  es  genügt  natürlich  nicht, 
sich  zur  Beantwortung  derselben  einfach  auf  die  leider  unbestreit- 
bare Unberechenbarkeit  von  Volksstimmungen  zu  berufen,  sondern 
man  muss  auch  den  Einflüßen  nachzugehen  suchen,  die  diese 
Stimmungen  erzeugt  haben.  Das  erfordert,  dass  man  sich  über 
manche  Dinge  jetzt  offen  ausspricht.  Dass  unsere  öffentliche  Mei- 
nung im  Anfang  versagte,  konnte  man  allenfalls  noch  mit  unserem 
völligen  Unvorbereitetsein  auf  die  Dinge  erklären,  die  das  Jahr  1914 
bringen  sollte.  Auch  der  Mangel  an  geistiger  Unabhängigkeit  erklärt 
gewiss  vieles.  Aber  es  genügt  heute  eben  nicht  mehr,  diese  objek- 
tiven Tatsachen  anzuführen,  sondern  man  wird  auch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  die  Frage  beantworten  müssen,  welchen  Faktoren 
man  denn  die  Sclmld  an  dem  unbestreitbaren  geistigen  und  mora- 
lischen Debäcle,  das  wir  erlebt  haben,  zuschreiben  muss. 

Man  wird,  wenn  man  an  die  Beantwortung  dieser  Frage  einmal 
näher  herantritt  —  was  ich  heute  keineswegs  tun  will  —  leider 
recht  weit  oben  anzufangen  haben.  Die  Schuld  trifft  weit  weniger 
die  untern  als  die  oberen  Volkskreise.  Sie  trifft  mehr  oder  weniger 
alle  diejenigen,  die  Einfluss  auf  die  Bildung  der  öffentlichen  Mei- 
nung haben.  Ohne  auf  diese  Dinge  eintreten  zu  wollen,  möchte 
ich  hier  nur  sagen,  dass  die  geistige  Ausstrahlung,  die  z.  B.  vom 
Bundeshause  ausging,  im  Lande  in  weiten  Kreisen  keineswegs 
immer  als  eine  günstige  empfunden  wurde.  Aber  war  es  denn  etwa 
besser  um  die  Einflüsse  bestellt,  die  von  unserm  Parlament  aus- 
gingen? War  das  geistige  Niveau,  auf  dem  dasselbe  während  dieses 
Krieges  stand,  wirklich  ein  solches,  dass  man  es  irgendwie  als 
vorbildlich  hätte  bezeichnen  können?  Kein  Mensch  wird  diese 
Frage  wohl  mit  Ja  beantworten  wollen ! 

Und  nun  gar  erst  unsere  Presse !  Niemand  hat  so  viel  Einfluss 
auf  die  öffentliche  Meinung  eines  Landes,  wie  seine  Pressorgane, 
und  man  kann  daher  die  Mission,  die  gerade  der  Presse  zufällt, 
gar  nicht  hoch  genug  veranschlagen.  Wenn  man  damit  nun  die 
Haltung  vergleicht,  die  unsre  deutschschweizerischen  Blätter 
während  dieses  Krieges  beobachtet  haben,  dann  wird  man  nicht 
darüber  im  Zweifel  sein  können,  dass  die  Presse  derjenige  geistige 
Faktor  in  unserm  Lande  ist,  dessen  Schuldkonto  am  meisten  be- 
lastet erscheint.  Was  nützt  es  demgegenüber,  wenn  in  letzter  Stunde 
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diese  Blätter  nun  plötzlich  zu  kehren  versuchen,  wenn  Zeitungen, 
die  vier  Jahre  lang  im  Imperialismus  und  Militarismus  geschwelgt 
haben,  sich  nun  plötzlich  auf  ihre  Demokratie  besinnen?  Wird 
dadurch  das  Geschehene  etwa  ungeschehen  gemacht?  Kann  man 
wirklich  an  einen  völligen  Umschwung  in  den  Anschauungen 
glauben,  wenn  jetzt  der  Band  und  die  Neue  Zürdier  Zeitung 
plötzlich  von  demokratischen  Ratschlägen  zu  Händen  Deutschlands 
übertriefen,  nachdem  sie  vier  Jahre  lang  ihre  Spalten  jeder  Kritik 
nach  dieser  Richtung  hin  grundsätzlich  verschlossen  hatten?  Wäre 
es  gegenüber  dem  deutschen  Volke  nicht  freundschaftlicher  gewesen^ 
wenn  sie  es  auf  das,  was  kommen  musste,  bei  Zeiten  aufmerksam 
gemacht  hätten,  als  erst  jetzt  in  der  letzten  Stunde?  Man  wird  alle 
diese  unter  dem  Druck  der  neuesten  Ereignisse  erfolgten  Schwen- 
kungen zweifellos  genau  mit  demselben  Misstrauen  verfolgen  müssen, 
das  man  angesichts  der  plötzlichen  „Demokratisierung"  in  Deutsch- 
land empfinden  muss.  Jedenfalls  sind  solche  Wandlungen  in  keiner 
Weise  dazu  angetan,  das  Vorgefallene  nun  auf  einmal  mit  dem  Mantel 
der  Vergessenheit  zu  bedecken.  Vielmehr  wird  man,  um  der  Zukunft 
willen,  sich  über  das  Verhalten  der  Presse  während  dieser  Kriegsjahre 
beim  Abschluss  des  Krieges  genau  Rechenschaft  ablegen  müssen. 
Soviel  sei  hier  über  die  Einflüsse  gesagt,  die  bei  der  Bildung 
unserer  öffentlichen  Meinung  mitgespielt  haben.  Beifügen  möchte  ich 
dieser  Betrachtung  noch  Folgendes.  Was  mich  persönlich  bei  dem  Ver- 
halten unserer  öffentlichen  Meinung  in  diesem  Kriege  am  meisten 
abgestoßen  hat,  das  war  vor  Allem  die  Beobachtung,  dass  das  Rechts- 
gefühl in  Folge  der  soeben  geschilderten  Einflüsse  in  den  weitesten 
Kreisen  viellach  abhanden  gekommen  zu  sein  schien.  Diese  Er- 
scheinung war  wohl  die  sichtbarste  unter  allen  Einwirkungen  des 
Machtkultus,  der  von  Norden  her  durch  das  Medium  unserer  Presse 
unserer  Bevölkerung  eingeimpft  wurde.  Heute,  wo  es  jedermann 
sichtbar  wird,  dass  die  Gerechtigkeit  schließlich  doch  siegen  wird 
und  dass  jede  Schuld  sich  auf  Erden  doch  rächt  —  so  eindring- 
lich wie  heute  hat  die  Weltgeschichte  diese  Tatsache  wohl  noch 
nie  bestätigt  — ,  heute  darf  man  an  die  Konstatierung  der  obigen 
so  überaus  traurigen  Beobachtung  aber  wenigstens  die  Hoffnung 
knüpfen,  dass  die  Lehren  dieses  Krieges  nicht  ohne  Nutzen  ge- 
wesen sein  werden  und  dass  das  Recht  in  der  Seele  unseres  Volkes 
überall  wieder  an  die  Stelle  der  Macht  gesetzt  werden  wird.  — 
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Im  Übrigen  möchte  man  ja  gewiss  mit  Meier  gerne  annehmen, 
dass  die  Wandlung,  die  sich  in  der  Schweiz  in  den  Anschauungen  jetzt 
trotz  der  soeben  geschilderten  Hindernisse  vollzogen  hat,  wenigstens 
bei  den  wertvolleren  Persönlichkeiten  nicht  erst  durch  die  Wendung 
in  den  militärischen  Machtverhältnissen  hervorgerufen  worden  sei.  In 
der  breiten  Masse  wird  ja  gewiss  hie  und  da  auch  diese  Erwägung 
bewusst  oder  unbewusst  eine  Rolle  spielen.  Aber  so  viel  inneres 
Gleichgewicht  möchten  wir  den  Bessergesinnten  in  der  Tat  zutrauen, 
dass  sie  die  Macht  nicht  so  völlig  blindlings  anbeten,  sondern  dass 
andere  Erwägungen  bei  ihnen  maßgebend  gewesen  sind.  Wäre 
das  nicht,  so  müsste  man  ja,  wie  gegenüber  einer  gewissen  Presse, 
eher  Misstrauen,  als  Freude  gegenüber  den  Umgewandelten  em- 
pfinden. — 

Das  führt  mich  nun  zu  dem  letzten  Punkte,  den  ich  hier  erörtern 
wollte.  Neben  einer  Würdigung  derjenigen  Gründe,  die  unsere 
Desorientierung  verschuldet  und  derjenigen,  die  die  spätere  Wand- 
lung in  die  Wege  geleitet  haben,  drängt  sich  uns  beim  Rückblick 
auf  das  Gesagte  noch  eine  andere  Frage  auf :  Welches  Fazit  sollen 
wir  denn  aus  den  seelischen  Ereignissen,  die  hier  angedeutet 
wurden,  ziehen  ?  Welchen  Wert  hat,  wenn  man  das  Vorgefallene 
erwägt,  bei  Lichte  betrachtet,  eigentlich  die  sogenannte  öffentliche 
Meinung  ? 

Ich  glaube,  man  muss  bei  der  Bewertung  dessen,  was  man 
öffentliche  Meinung  nennt,  unterscheiden.  Es  gibt  bloße  Stimmungen, 
die  nicht  auf  eigener  ernster  Prüfung  beruhen,  sondern  die  durch 
das  geistige  Milieu  hervorgerufen  werden,  das  seinerseits  ein  sehr 
verschiedenes  sein  kann,  ein  Stammtisch  oder  ein  Leibblatt  oder 
ein  sonstiger  äußerer,  nicht  immer  einwandfreier  Einfluss.  Dieser 
Milieu-Suggestion  unterliegen  stets  die  Herdenmenschen  und  diese 
sind  bekanntlich  in  der  Mehrzahl.  Diese  Art  von  öffentlicher  Mei- 
nung hat  aber  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  Wert  als  eine  bloße  Laune, 
gleichviel  ob  ein  Einzelner  oder  ein  Volk  der  Launische  ist. 

Von  Rechtswegen  sollte  aber  auch  die  öffentliche  Meinung  nur 
durch  ernste  Prüfung  Zustandekommen,  und  diese  setzt  völlige  geistige 
Unabhängigkeit  voraus.  Auch  das  gilt  von  einer  Bevölkerung  gerade 
so  wie  vom  einzelnen  Menschen.  Je  höher  ein  Volk  in  der  politischen 
Bildung  steht,  desto  mehr  sollte  es  sich  von  bloßen  Launen  und  Stim- 
mungen frei  zu  machen  wissen.   Desto  mehr  sollte  es  das  Bedürfnis 
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empfinden,  sich  in  allen  Dingen  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden, 
das  auf  eigener  gewissenhafter  Prüfung  beruht.  Desto  mehr  sollte  es 
erkennen,  dass  die  Volksstimmungen  eben  auch  ein  Gradmesser  für 
die  geistige  Unabhängigkeit  eines  Volkes  sind. 

Die  Wandlungen  in  der  öffentlichen  Meinung,  die  bei  uns  in 
diesem  Kriege  erfolgt  sind,  müssen  uns  zu  denken  geben.  Sie 
haben  uns  gezeigt,  dass  wir  politisch  noch  nicht  auf  der  Höhe 
sind,  von  der  wir  geträumt  hatten.  Und  sie  werden  uns  hoffentlich 
ein  Ansporn  sein,  diese  Höhe  wirklich  zu  erreichen.  — 

THUN  O.  NIPPOLD 


STREITBARER  IDEALISMUS 

Man  hat  Bücher  darüber  geschrieben,  warum  die  Menschen  kämpfen. 
Viele  kämpfen,  "weil  man  sie's  geheißen  hat,  Manche,  weil  es  ihnen  gefällt, 
Manche,  weil  sie  es  für  ihre  Pflicht  halten.  Amerika  ist  heute,  wie  mir 
scheint,  darüber  einig,  dass  es  kämpft,  weil  es  sich  dazu  verpflichtet  fühlt, 
nicht  zu  einer  „Selbstbehauptung"  (denn  das  Geschwätz  xon  der  Selbst- 
verteidigung war,  wenn  wir  von  einigen  selbstsüchtigen  Schreiern,  wie  wir 
sie  immer  unter  uns  haben,  absehen,  in  letzter  Zeit  kaum  mehr  zu  hören), 
'  sondern  zum  Schutze  von  etwas,  das  darüber  steht,  und  über  der  Nationali- 
tät —  für  das  Ideal  der  Freiheit,  das  wir  einfach  nicht  verkommen  lassen 
wollen.  „Streitbarer  Idealismus"  heißt  das  Wort,  das  von  irgend  Jemand 
geprägt  wurde,  zur  Bezeichnung  des  Beweggrundes,  der  das  amerikanische 
Volk  zum  Krieg  gedrängt  hat,  und  zweifellos  entspricht  das  Wort  der  Sache. 

Unlängst,  am  Schlüsse  einer  öffentlichen  Versammlung  in  Cambridge, 
in  der  Nähe  des  Harvard  College,  kam  ich  mit  einem  Mann  ins  Gespräch. 
Er  entpuppte  sich  als  ein  bei  uns  wie  in  England  wohlbekannter  Schrift- 
steller, der  sich  hier  als  Redner  nicht  minder  fähig  zeigte.  Er  erzählte  mir, 
er  sei  eben  von  einer  Reise  durch  den  Mittelwesten  zurückgekehrt,  wo  er 
in  einer  Angelegenheit  des  Roten  Kreuzes  und  ähnlicher  Organisationen  ge- 
redet habe.  Und  augenscheinlich  hatte  er  etwas  auf  dem  Herzen,  das  er 
mir  so  erklärte:  „Wir  nehmen  an  diesem  Kriege  teil  für  ein  selbstloses  Ziel. 
Wenn  je  eine  Nation  für  ein  solches  eingetreten  ist,  so  sind  wir's.  Wir  ^ 
führen  Krieg  für  eine  große,  edle,  ideale  Sache,  die  weit  über  das  Nationale 
hinausreicht.  Nun  aber  glaube  ich,  wir  dürfen  es  nie  vergessen,  nie  aus 
dem  Gesicht  verlieren,  nie  einen  Mann  einrücken  lassen,  der  nicht  ganz  von 
dieser  Idee  erfüllt  ist.  Und  wir  bedürfen  keiner  andern  Anfeuerung,  noch 
weiteren  Einwirkung  auf  unser  Volk.  Überall  habe  ich  gefunden,  dass  die 
Ideen  des  Präsidenten  Wilson  mächtiger  waren  als  irgend  etwas  sonst.  Wir 
brauchen  weder  Hass  noch  Blutdurst,  noch  nationale  Ehrsucht  noch  irgend- 
welche Prahlerei.  Wir  wollen  sie  nicht  und  wir  brauchen  sie  nicht." 
SHEFFIELD,  im  Juni  1918  WALTER  PRITCHARD  EATON 
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MAX  DAUTHENDEY 

zu  SEINEM  GEDÄCHTNIS 

„Doch  auszudenken,  dass  wir  müde  einst 
Für  immer  gehn,  unwissend  mit  uns  selbst." 

(Reliquien) 

Ein  trac;isches  Geschick  hat  sich  zu  Anfang  des  Septembers,  fern  im  Osten, 
erfüllt.  In  Mulang  auf  Holländisch  java,  ist  der  deutsche  Dichter  Max  Dau- 
thendey  —  vom  Ausbruch  des  Weltkrieges  in  der  Südsee  überrascht  — 
nach  langem  Leiden  in  seinem  52sten  Lebensjahre,  von  Freunden  umgeben, 
sanft  entschlummert:  ein  teuerstes,  unersetzliches  Opfer  des  Krieges,  der 
selbst  die  Besten  im  Reich  des  Geistes  nicht  geschont  hat.  Alle  Bemühungen 
des  Schweizerischen  Schriftstellervereins,  dem  letzten  Wunsche  des  langsam 
sich  Verzehrenden  Erfüllung  zu  gewähren,  blieben  erfolglos,  und  so  hat  er 
denn  —  ehe  noch  sein  brechend  Auge  die  ersten  Strahlen  eines  aufdäm- 
mernden Friedens  grüßten  —  fern  der  so  heiß  und  treu  geliebten  Heimat 
sein  arbeitsreiches  und  bewegtes  Leben,  als  ein  vom  Schicksal  grausam 
Überwältigter,  beschlossen.  Und  mütterlich  hat  ihren  treusten  Sohn  die  alte 
Erde  —  dort  in  dem  Lande  seiner  Liebe  —  slill  zum  letzten  Schlaf  gebettet 
Den  rast-  und  ruhelosen  Weltumsegler  hatte  es  im  Frühjahr  1914  aber- 
mals aufs  weite  Meer  hinausgetrieben  —  und  Neu-Guinea  war  das  ferne 
Reiseziel,  das  Dauthendey  und  seine  Gefährten  während  einiger  Monate  als 
Forscher  und  Genießende  festhielt.  —  Da  traf  den  heimwärts  steuernden 
Reichspostdampfer  „Manila"  am  Morgen  des  6.  August  1914  auf  den  Mo- 
lukken  in  der  Hafenbucht  von  Ambiona  die  Nachricht  vom  wildentbrannten 
Weltkriege.  Noch  gelang  es  den  Insassen,  die  alle  Deutsche  waren,  Su- 
matra zu  erreichen.  Dort  aber  wurde  ihnen  die  Weiterreise  abgeschnitten 
—  n^Dtl  imr  niein  Herz"  —  so  schreibt  Dauthendey  in  der  Vorrede  zu  seinem 
letzten  Gruß  an  die  Heimat  ^nur  meine  Sehnsucht  kamen  in  Deutsch- 
land an  und  stehen  Seite  an  Seite  bei  den  Kämpfenden."  Und  wahrlich, 
in  diesen,  letzten  Gedichten  hat  Dauthendey  sein  eigen  Blut  im  Kampf  mit 
Sorge  und  Sehnsucht  heldenhaft  verströmt  — : 

Mir  war,  ich  hörte  draußen  am  Kabinenfenster 

Zur  Nacht  Hurrageschrei  im  Meer. 

Es  waren  meines  Herzens  Kriegsgespenster, 

Die  zogen  johlend  in  der  Nacht  umher. 

Sie  schlugen  Schlachten  um  das  Schiff  im  "Wind. 

Ach,  wüsst*  ich,  ob  sie  Sieger,  ob  Besiegte  sind!' 

Nur  in  seltenen,  nachtstillen  Augenblicken  legte  sich  der  wütende  Sturm 
in  seiner  Seele,  die  unerschütterlich  im  Glauben  letzteji  Halt  an  Gottes 
ewigen  Sternen  suchte  — :  '  " .    ,'" ''    '  "    " 

Indiens  Tannen  aufrecht  in  der  Nacht. 
Und  im  Netzwerk  ihrer  Nadelzweige 
Stehen  alte  Sterne  jung' entfacht. 
Muss  aii  meihem  Fenster  schauend  bleiben. 
Stehe  t-ohweigend  vor  der  Sterne  Treiben. 
Die  ins  Dunkel  weite  Wege  schreiben.  — 
Und  ich  sah  der  großen  Stille  zu. 
Sprach  zu  meiner  Sorge:  ,Sofge,  8ch,wejgeJ 
.    Siel|,  die  Sterne  vwfiBdern  immer ,,aocij  voll.  Ruh'." 


...Und  wandern  immerdar:  über  Blut-  und  Trümmerfelder,  über  Greuel 
und  Gram,  über  die  einsamen  Gräber  der  Gefallenen  und  über  die  stille 
Gruft  dieses  großen,  kindlich-gläubigen  Poeten,  der  so  glühendheiß  die  Erde 
liebte,  ihre  Schönheit  und  Fülle  in  nicht  endenwollenden  Hymnen  pries. 

Doch  wenden  wir  den  trüben  Blick  von  dieser  fernen  Schicksalsstätte, 
die  ja  nur  das  sterbliche  Teil  des  heimgegangenen  Sängers  birgt,  und  lassen 
wir  dankbar  und  heiter  unser  Geistesauge  über  die  reichen  Schätze  hin- 
gleiten, die  sein  Herz  und  seine  nimmermüde  Hand  uns  im  Verlaufe  nahezu 
eines  Vierteljahrhunderts  schenkten.  Noch  ist  der  Hort  —  gleich  der  Fülle 
des  Lebenswerkes  eines  Ferdinand  Hodler  oder  Max  Reger,  die  auch  in 
dieser  schweren  Kriegszeit  von  uns  schieden  —  kaum  übersehbar;  denn 
Dauthendeys  Lebenswerk  umfasst  in  seiner  Gesamtheit  rund  33  Bücher,  die 
in  der  Zeit  von  1892—1914  entstanden  und  heute  ein  stattliches  Regal 
ausfüllen. 

„Ich  habe  mich"  —  so  schreibt  Dauthendey  in  einem  Briefe  —  „von 
Jugend  an  niemals  getraut,  jemanil  zu  sagen,  dass  ich  Dichter  werden 
möchte,  da  ich  glaubte,  dass  Dichter  etwas  viel  zu  Hohes  sei,  als  dass  man 
das  werden  könnte,  und  weil  ein  Dichter  von  Anderen  augesehen  wurde  als 
ein  Beruf,  den  man  leicht  mit  träumender  Faulheit  zusammenstellt;  aber 
ich  wusste,  dass  ich  nicht  faul  war,  wenn  ich  stundenlang  scheinbar  nichta 
tat  und  nachher  nicht  mehr  wusste,  wo  ich  gewesen  war." 

Aus  diesen  visionären  Träumereien  heraus  sind  Dauthendeys  erste 
Gedichte  und  Prosaskizzen  entstanden,  von  denen  einige  in  den  Zeitschriften 
Die  Gesellsdiaft  und  Wiener  moderne  Rundschau  (den  Organen  der  damaligen 
Stürmer  und  Dränger  Jungdeutschlands)  erschienen.  —  Als  erstes  Buch  ließ- 
der  Dichter  bei  E.  Pierson  den  zartnervigen,  psychologisch  fein  durchgear- 
beiteten, aus  der  Schule  J.  P.  Jakobsens  hervorgegangenen  Roman  Josa  Gerth 
erscheinen.  Entscheidend  aber  wirkte  erst  sein  zweites  Buch,  das  vielver- 
lästerte, heute  leider  längst  vergriffene  und  in  Vergessenheit  geratene  Ultra 
Violett:  eine  Sammlung  von  Gedichten  und  Gedanken,  Prosaskizzen  und 
kleinen  dramatischen  Traumspielen. 

„Zwanzig  Jahre  hindurch"  —  schreibt  Dauthendey  im  2.  Bande  seine» 
Memoirenwerkes  Gedankengut  aus  meinen  Wanderjahren  —  „konnte  ich  in 
fast  jeder  Kritik,  die  über  meine  Art  zu  dichten  geschrieben  wurde,  das 
Wort  , Ultraviolett"  wiederfinden.  Wie  die  Brandmarke,  die  man  einem  Ga- 
leerensträfling ins  Fleisch  brennt,  rief  man  mir  fortgesetzt  das  ABC-Buch 
meiner  Lyrik  in  Erinnerung.  Auch  als  ich  schon  laugst  über  die  Anfänge 
meines  Könnens  hinaus  war,  wollte  man  nur  immer  von  meinen  ersten 
Gehversuchen  sprechen." 

Hermann  Bahr,  der  spürnasige  W^iener,  war  wohl  der  erste  Zeit- 
genosse, der  aus  diesen  phantastischen,  farbenschillernden  Gedichten  und 
Skizzen,  die  jegliche  Tradition  über  Bord  geworfen  hatten,  die  starke  und 
ursprüngliche  Begabung  eines  Auserwählten  witterte.  Wie  Octave  Mirbeau 
Maeterlincks  Entdecker  im  Figaro  wurde,  so  ward  Bahr  in  seinem  Essay-Bande 
Renaissance  (\Sdl)  der  Verkünder  Dauthendeys.  In  dem  darin  enthaltenen  Auf- 
satz „Colour  Music"  berichtet  Bahr  von  der  ersten  Begegnung  mit  dem  sehr 
stillen,  gütig  schwärmenden  Jüngling,  der  ihm  erzählte,  wie  er  seine  „Einsamen 
Poesien"  hoch  oben  in  einem  schwedischen  Dorfe  schuf;  wie  er,  ohne  jener 
Sprache  mächtig  zu  sein,  immer  nur  mit  sich  selber  verkehren  und  nichts  als 
ewig  nur  seine  eigene  Stimme  vernehmen  durfte.  Wenn  Dauthendey  nun  da 
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in  dieser  großen  und,  wie  er  sie  selber  schilderte,  feierlichen,  ja  erhabenen 
Natur  so  'einsam,  so  in  sich  versunken  dahinging,  wuchsen  mit  einem, 
da  die  Menschen  schwiegen,  den  Blumen  und  allen  Dingen  wunderbar  laute 
und  verführerische  Zungen;  Farben  sangen  und  das  Schweigen  der  schwarzen 
Wälder  wurde  tönend  — : 


Abend. 
Schwarze  Moose 
Erdgeruch  in  lauen  Flocken, 
Schmale,  dünne  Silberblüten 
Und  Gesang  Ton  bleichen  Glocken. 

Welke  Feuer  löschen  leise, 
Nur  ein  Atem  warmer  Flut. 
Blühend  schmelzen  rote  Meere, 
Dunkle  Sonnen  saugen  Blut. 


Amselsang. 
Fliehende  Kühle  von  jungen  Syringen. 
Dämmernde  Grotten  cyanenblau. 
Wasser  in  klingenden  Bogen 
Wogen  — 

Auf  fosfornen  Schwingen 
Sehnende  Wogen. 

Purpurne  Inseln  in  schlummernden  Fernen. 
Silberne  Äste  auf  mondgrüner  Au. 
Goldne  Lianen  auf  zu  den  Sternen. 
Von  zitternden  Welten 
Sinkt  Feuertau. 


Noch  einmal  und  in  größerem  Zusammenhange  schildert  Dauthendey 
die  Entwicklungsgeschichte  seiner  ersten  Gaben  aus  der  Ferne,  nämlich  in 
dem  bereits  genannten  Memoirenwerke  aus  dem  Jahre  1913,  das  seine  ersten 
autobiographischen  „Aufzeichnungen  aus  einem  begrabenen  Jahrhundert 
(Der  Geist  meines  Vaters)  1912"  bis  zum  Erscheinen  der  2.  Gedichtsamm- 
lung Die  ewige  Nochzeit  —  Der  brennende  Kalender  (1905)  aufschlussreich 
weiterführt. 

„Mit  diesem  Buch"  (das  stellenweis  von  der  berauschenden  Pracht  des 
„Hohelieds")  —  sagt  Dauthendey  im  Gedankengut  —  „beginnt  die  Dichtungs- 
arbeit meiner  Mannesjahre.  Die  vorbereitende  Zeit  der  suchenden  Jahre  war 
für  meine  Dichtung  beendet,  als  man  das  neue  Jahrhundert  schrieb". 

Angesichts  dieser  beiden  biographischen  Werke,  die  den  westvollsten 
Bekenntnisbüchern  der  Weltliteratur  beizuzählen  sind,  und  die  in  eine  Syn- 
these der  Innern  Anschauung  münden:  in  die  Verherrlichung  der  Weltfest- 
lidikeit.  die  der  Menschheit  die  Furcht  vor  den  Göttern  und  vor  sich  selber 
nimmt  —  angesichts  dieser  Bücher  wollen  wir  auf  einen  trockenen  Lebens- 
abriss  gern  verzichten  und  uns  begnügen,  hier  in  Kürze  festzustellen,  dass  der 
Dichter  Dauthendey  am  25.  Juli  1867  in  Würzburg  mit  leise  schwebenden, 
bei  aller  Zartheit  aber  doch  höchst  eigenwert-bewussten  Schritten  seine 
Weltwanderung  antrat,  die  ihn  —  leiblich  und  geistig  —  durch  viele  Län- 
der und  über  viele  Meere  führen  sollte. 

Mit  breitem  Pathos  —  wie  Homer  oder  Walt  Whitman  —  hat  Dau- 
thendey in  seinem  umfänglichsten  Buche  Die  geflügelte  brde,  Ein  Lied  der 
Liebe  und  der  Wunder  um  sieben  Meere  von  seiner  ersten  Weltreise  (1905/06) 
Bericht  erstattet  Dieses  Riesen-Epos,  das  höchstens  in  Däublers  „Nord- 
licht" sein  entsprechendes  Gegenstück  gefunden  hat,  kündet  von  den  Fahrten 
und  Sehnsuchten  des  Dichters.  In  seiner  Form :  einer  meist  von  monotonem 
Rhythmus  hingeschleppten  Vers-Prosa  mit  Verwendung  des  Binnenreims,  viel- 
leicht verfehlt  und  unhaltbar,  birgt  dieses  Werk  doch  eine  Fülle  glutvoller 
Natur-  und  Typenbilder,  die  den  „verdrängten"  Maler  in  Dauthendey  mit 
elementarer  Leidenschaft  wieder  durchbrechen  lassen.  „Die  geflügelte  Erde", 
der  hervorragendste  Markstein  in  Dauthendeys  Schaffen  zwischen  „Ultra-, 
violett"  und  dem   „Gedankengut",  bildet  zugleich  den  Abschluss  des  lyri- 
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sehen  Gesamtwerkes,  das  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  allein  schon  10  Bände 
umfasst.  —  Nach  den  in  ihrer  unberührbaren  Schönheit  einzig  dastehenden 
ersten  Gedichten,  den  1894  in  Schweden  erträumten,  später  in  Mexiko  ge- 
druckten Reliquien  (in  3.  Auflage  1913  bei  Kurt  Wolff  erschienen),  entstand 
im  Sommer  1896  in  Paris  die  epische  Dichtung  Phallus,  die  später  mit  einem 
früheren  Werke  ähnlicher  Gattung  Schwarze  Sonne  (Dänemark  1893)  gleich- 
falls erstmals  in  Mexiko  erschien.  (Eine  Luxusausgabe  dieses  lang  ver- 
griffenen Werkes  veranstaltete  wiederum  Kurt  Wolff  in  Leipzig).  Auch  die 
leider  nur  in  Bruchstücken  („Pan"  und  „Blätter  für  die  Kunst")  noch  vor 
1900  einem  kleinen  Kreise  bekannt  gewordene  mythische  Dichtung  Fest- 
liches  Jahrbuch  darf  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  bleiben,  denn  jene 
Fragmente  zählen  zum  Kostbarsten,  was  Dauthendey  dargeboten.  Sind  die 
Gedichte  der  ersten  Periode  („Ultraviolett"  —  „Ewige  Hochzeit")  noch  ganz 
erfüllt  von  der  schweren  und  schwülen  Üppigkeit  orientalischer  Bilderpracht 
und  Symbolik;  werden  (wie  in  „Phallus")  biblische  Töne  oder  (wie  im 
„Jahrbuch")  die  dunkel-gewaltigen  Akkorde  Ossians  angeschlagen,  so  ge- 
winnt nun  in  den  späteren  Versbüchern  das  sehnend  sich  dehnende  Gemüt 
Dautheudeys  mehr  und  mehr  die  Oberhand,  und  an  die  Stelle  der  großen 
Orientalen  und  Skalden  treten  die  Altmeister  der  deutschen  Liedkunst, 
die  auch  in  diesem  unter  der  alten  Sonne  Baldurs  gross  gewordenen  Nach- 
fahren sich  zur  schönsten  Blüte  entfalten  konnte. 

In  Dauthendeys  frühere  Schaffensperiode  fallen  auch  die  ersten  und 
wertvollsten  Versuche  des  Lyrikers  auf  dramatischem  Gebiet.  Die  Dramen 
Sun,  Sehnsucht,  Das  Kind,  Glück,  sowie  der  iiu  1.  Jahrgang  der  „Insel"  ver- 
öffentlichte Einakter  Das  Unabwendbare  (Szene  aus  der  Einführung  des 
Zölibats  von  1074)  bilden  die  ersten  Früchte  nach  den  zaghaft  leisen  Früh- 
versuchen in  „Ultraviolett".  Über  alle  diese  genannten  Dramen  habe  ich  im 
Feuilleton  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  vom  12.  Mai  1906  („Ein  unbekannter 
Dramatiker  der  Gegenwart")  ausführlich  berichtet.  —  Das  Pfjihlbauerdrama 
Sun  und  Das  Unabwendbare,  die  beide  den  jungen  Dauthendey  in  seiner 
unerschöpflichen  Fülle  an  Farben  und  Tönen,  Bildern  und  Gleichnissen  sicht- 
bar werden  lassen,  verdienten  wohl  als  Gedächtnisspiele  auf  unsern  ernst- 
haften Kammerbühnen  aufgeführt  zu  werden.  —  Was  der  Dichter  später 
noch  auf  diesem  gefahrvollen  Gebiete  leistete,  —  von  den  kaleidoskopartigen 
Spielereien  einer  Kaiserin  (1910),  einem  Rollenstück  der  Durieux  als  „Zarin 
Katharina"  '—  bis  zur  Knittelverstragödie  Die  Heidin  Geilane  {ldl'2)  bleibt  fast 
ohne  jede  Ausnahme  belanglos.  Diese  Opera  sind  anzusehen  als  „Spielereien 
eines  leichtfertig  und  leichtschreibig  gewordenen  Dichters",  der  sich  auf  einen 
Schub  sieben  Dramen  entledigte,  die  —  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme 
des  Schäus-piels  Ein  Schatten  fiel  über  den  Tisch  —  schon  bei  ihrem  ersten 
Ausgang  den  Stempel  der  Makulatur  an  sich  trugen.  —  Auch  die  missglückten 
Knittelversversuche  Dautliendeys  auf  dem  humoristisdi-episäien  Gebiete:  die 
i'seudo-Buschiade  Bänkelsang  vom  Balzer  auf  der  Balz  (1904),  die  noch  b<i- 
denklicliere  Ammenballade,  gefolgt  von  den  Neun  Pariser  Moritaten  (1907) 
und'  schließlich  der  dürftige  Venusinenreim  (1911).  mit  denen  Dauthendey  sein 
Lebenswerk  unnötig  befrachtete,  werden  seinen  Rulun,  der  dem  Lyriker  nnd 
lOpiker  gebührt,  .s(ihvverli^h  überdauern.  In  diesen,  ihrer' Form  lind  ihrem 
Inhalte  nach,  recht  ungeniert  sich  gebenden  Capriccios  verleugnet  sich  des' 
Dichters  gallisches  Geblüt  am  wenigsten.  Am  ^farbigen  Abglanz"  hielt  auch 
Dauthendey  das  Leben,  daä  er  —  wie  seine  Kaiserin  Katharina  -^  zuweilen 
wohl  durch  Weinbouteillen  zu  betrachten  liebte. 
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Wenden  wir  den  ungetrübten  Blick  auf  die  in  frischer  Luft  and 
-warmer  Sonne  still  gei-eiften  Früchte,  die  eine  notwendige  Ergänzung  bilden 
zu  den  —  gleich  Maeterlincks  ersten  Gedichten  —  im  „Treibhaus"  traum- 
haft-phantastisch erblühten  Wunderblumen,  In  rascher  Folge  sind  diese 
lyrischen  Sammlungen  der  spätem  Periode  (von  1900  an)  entstanden.  Sa 
1907  das  freilich  noch  stark  nietenreiche  Singsangbiidi,  dem  1908  die  un- 
gleich bedeutenderen  Sommer-  und  Winterbücher  In  sidi  versunkene  Lieder 
im  Laub  und  Der  weiße  Sdilaf,  Lieder  der  langen  Nädite  folgten.  Das  nächste 
Jahr  zeitigte  das  entzückende  Lusamgärtlein,  Frählingslieder  aus  Franken,. 
eine  Huldigung  an  Walther  von  der  Vogelweide  und  sein  lustsam  Gärtlein 
in  Würzburg.  Das  Jahr  1910  brachte  endlich  das  noch  fehlende  Herbst- 
buch Weltspuk,  Lieder  der  Vergänglidikeit,  aus  dem  wir  die  folgende  wunder- 
volle Probe  geben  wollen: 

0  Grille,  sing'! 

Die  Nacht  ist  lang^. 

Ich  weiß  nicht,  ob  icli  leben  darf. 

Bis  an  das  £nd'  von  deinem  Sang. 

Die  Fenster  stehen  aufgemacht. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  schauen  darf. 

Bis  an  das  End'  von  dieser  Nacht. 

O  Grille»  sing,  sing  unbedacht! 

Die  Lust  geht  hin. 

Und  Leid  erwacht. 

Und  Lust  im  Leid  —  ' 

Mehr  bringt  sie  nichts,  die  lange  Nacht. 

Zwischen  diese  beiden  Sammlungen  fällt  die  Veröffentlichung  der 
ersten  Novellensammlung  Lingani,  mit  der  sich  der  Epiker  Dauthendey,  der 
seit  seinem  Erstlingswerk  „Josa  Gerth"  in  Vergessenheit  geraten  war,  ebenso 
entscheidend  wie  als  Lyriker  einführte.  Wir  dürfen  diese  asiatischen  No- 
vellen, gleich  den  1911  erschienenen  japanischen  Liebesgeschichten  Die  adit 
Gesiditer  am  Biwasee,  dem  Roman  Raubmensdien  und  den  —  als  letzte 
Gabe  1915  —  herausgegebenen  Gesdiiditen  aus  den  vier  Winden,  zu  den 
besten  Prosawerken  unserer  Tage  zählen.  Dauthendeys  Stil  ist  hier  von 
einer  ungekünstelten  Frische  und  Lebendigkeit,  was  man  vom  Lyriker 
nicht  überall  mit  Überzeugung  sagen  kann.  Denn  Dauthendeys  Verse  sind 
von  einer  seltsamen  formalen  Ungleichheit.  Die  klar  und  frei  hinfließende 
Melodik  gerät  oft  in  ein  bedenkliches  Hinken  und  Holpern. 

In  hundert  Lichtern  alier  funkeln  die  vollkommenen  Schätze,  die 
dieser  Weltbürger  und  Weltreisende,  der  doch  auf  allen  Fahrten  und 
Abenteuern  das  große,  gütige  Kind  verblieb,  mit  schenkenden  Händen 
vor  uns  ausbreitet.  Hoffen  wir,  dass  der  Nachlass  des  Dichters  noch  mehr 
solcher  Werte  —  vor  allem  die  Fortsetzung  seiner  Lebensgeschichte  — 
zu  Tage  fördere;  doch  bleibt  leider  kaum  anzunehmen,  dass  Dauthendey 
in  seiner  vierjährigen  Gefangenschaft  auf  Java  die  Kraft  und  die  innere 
Sammlung  zu  solch  rückschauender  Arbeit  aufzubringen  vermochte.  — 
Die  letzte  bereits  genannte  lyrische  Gabe:  Des  großen  Krieges  Not, 
die  Dauthendey  zu  Weihnachten  1914  seinen  Freunden  über  die  Meere 
sandte,  tragen  nur  zu  deutlich  den  Stempel  des  Gewaltsamen.  Sie  gleichen 
dem  Lächeln  eines  innerlich  völUg  Gebrochenen  auf  seinem  Sterbelager, 
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das  die  Gedanken  seiner  fernen  Freunde  unsichtbar  umstehen.  An  seltnen 
Stellen  nur  vermag  der  klare  Quell  der  edeln  Dichtkunst  Dauthendeys 
durch  Schutt  und  Dickicht  sich  die  alte  Bahn  zu  brechen  — : 

Gerne  möchte  ich  die  Hände  falten 

Und  die  Wege  gehen,  die  erinnerungsalteu, 

Möchte  meine  Heiinataächte  wiedersehen. 

Ach,  daheim  der  Mondstrahl  fiberm  Flieder! 
—  Hörst  du  nicht  der  Gartentüre  Klinke  ?  — 
Liebste,  steig'  die  hellen  Stufen  nieder. 
Und  ich  steh'  im  Hohlweg  unten,  winke. 

Und  wir  wandern  um  das  kleine  Haus, 

Sitzen  unterm  alten  Apfelbaume. 

Und  der  Nachtigall  geht  die  Lust  nicht  aus, 

Und  der  Mond,  er  krönt  uns  in  dem  ewigen  Räume. 

Das  sind  letzte  stille  Atemzüge  zwischen  rasch  verhallendem  Schluchzen 
und  Stöhnen.  —  Aber  von  Dauthendeys  früheren  Liedern,  die  teihveise  zum 
Herrlichsten  gehören,  was  die  deutsche  Lyrik  seit  Minnesangs  Frühling  auf- 
weist, werden  viele  bleiben:  denn  in  ihnen  weht  der  Odem  des  Alls,  schlägt 
das  warme  Herz  der  Erde,  erhebt  sich  Gottes  Stimme  heilig  und  geheimnisvoll. 

„Die  mir  liebsten  Gedichte"  —  sagt  Dauthendey  in  seinem  Gedanken- 
gut —  „die  ich  von  andern  Dichtern  lese,  sind  die  Gedichte,  die  das  er- 
höhte Gefühl,  das  Liebesgefühl,  mit  seinen  tausend  und  abertausend  Stim- 
mungen, gesteigert  aus  Sehnsucht,  Zweifel  und  Erfüllung  verkünden,  und  die 
zugleich  die  Natur  besingen."  Und  er  fasst  dann  dies  Bekenntnis  in  ein 
Postulat  zusammen:  „In  Japan  gilt  ein  gutes  Gedicht  als  höchste  na- 
tionale Leistung  in  Friedenszeiten.  Kunstwerke  bedeuten  dort  Helden- 
taten in  Friedenszeiten.  Mit  möglichst  wenig  Worten  in  der  Dichtung  ein- 
dringlich viel  zu  sagen,  mit  möglichst  wenig  Linien  und  Farben  viel  in  der 
Malerei  auszudrücken,  mit  wenig  Tönen  in  der  Musik  Unendliches  zu  geben 
—  dieses  hätten  wir  in  der  nächsten  Zukunft  von  den  Künstlern  des  Ostens 
zu  lernen." 

Der  Verlag  Albert  Langen  in  München,  der  die  hauptsächhchsten 
Werke  des  Dichters  herausgab,  ließ  noch  vor  Kriegsausbruch  eine  Samm- 
lung Ausgewählte  Lieder  aus  sieben  Büdiern  erscheinen.  Sie  hätte  in  An- 
ordnung und  Wahl  wohl  etwas  sorgfältiger  und  ökonomischer  sein  dürfen; 
als  Einführung  ins  lyrische  Werk  Dauthendeys  aber  wird  sie  ihren  guten  ' 
Zweck  nicht  verfehlen  und  für  einen  weltseligen,  welthellsichtigen  Sänger  jj 
und  Dichter  werben,  der  schon  zu  Lebzeiten  seinen  Platz  —  zur  Seite  seines  : 
großen  Bruders  von  der  Vogelweide  —  am  Tisch  der  Meister  einnahm,  und  ] 
dessen  Zeit  erst  kommen  wird,  Avenn  Gottes  grausig  zerwühlte  und  ver-  j 
wüstete  Erde  wiederum  zur  Ruhe  kam  und  auf  sich  selber  schauen,  auf  I 
sich  selber  lauschen  darf. 

WINTERTHUR  HANS  REINHART 
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zu  FERNAUS: 
„DAS  KÖNIGTUM  IST  DER  KRIEG" 

Das  neue  Buch  von  Hermann  Fernau^)  ist  in  mancher  Hinsicht  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  seinem  Durdi  . . .  zur  Demokratie.  Der  Grund- 
gedanke bleibt  derselbe:  Die  Demokratie  als  Fundament  der  staatlichen 
Neuordnung  in  Europa,  vor  allem  in  Deutschland,  das  ihrer  am  dringendsten 
bedarf.  Selbstverständliche  Voraussetzung  dafür  ist  die  Abschaffung  des 
absoluten  Königtums,  dessen  Hauptmerkmal  Fernau  in  der  Kommandogewalt, 
■dem  persönlichen  Verfügungsrecht  des  Königs  über  die  Armee  erblickt. 
Die  Unterlage  für  seine  Darstellung  findet  Fernau  in  der  Geschichte  der 
Junker  und  Könige  in  Preußen  seit  den  Tagen  Friedrich  Wilhelms  L,  in  der 
Entwicklung  der  Verfassungsfrage  in  Preußen,  in  der  Politik  Bismarcks.  Aus 
diesen  historischen  Vorgängen  fällt  manches  Streiflicht  auf  die  Probleme,  die 
heute  alle  Welt  bewegen.  So  wird  namentlich  auch  die  Stellung  der  Sozial- 
demokratie zum  Wesen  uud  zu  den  Ursachen  des  Krieges  in  gleich  vor- 
züglicher Weise  charakterisiert,  wie  dies  Fernau  in  seiner  Abhandlung 
.Der  Irrtum  des  deutsdien  Sozialismus"  in  Wissen  und  Leben  vom  1.  Juli  1918 
getan  hat.  Gerne  würde  ich  meiner  Zustimmung  zu  manchen  anregenden 
Gedanken  des  Verfassers  einlässlicher  Ausdruck  geben,  muss  mich  aber  der 
leidigen  Papiernot  wegen  fast  ausschließlich  auf  den  Widersprudi  gegen  die 
Haupttendenz  des  Buches  beschränken,  der  mir  nun  diesmal  notwendiger 
zu  sein  scheint  als  die  Hervorhebung  des  unbestreitbar  Lobenswerten. 

Je  lieber  man  nämlich  Fernau  in  seinen  frühern  Darlegungen  folgte,  um 
so  größer  ist  das  Bedauern,  dass  er  nun  auf  einmal  den  soliden  Boden 
der  grundsätzlichen  Klarstellung  demokratischer  Begriffe  und  des  gemein- 
samen Kampfes  für  die  Demokratie  verlässt,  um  für  sich  allein  einer 
einzelnen  These  nachzujagen.  Indem  er  die  Stellungnahme  gegen  den  Krieg 
zu  einem  einzigen  kurzen  Satze,  einem  neuen  Schlagwort  vei'dichtet  und 
seine  ganze  Beweisführung  mit  allem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Scharfsinn 
auf  diese  These  zuspitzt,  erhält  seine  sonst  so  verdienstliche  Arbeit  etwas 
Gezwungenes;  es  macht  sich  sogar  ein  Anflug  intoleranter  Rechthaberei 
bemerkbar,  die  stellenweise  zur  schroffen  Ungerechtigkeit  gegen  verdiente 
Mitkämpfer  auf  dem  Boden  der  Demokratie  ausartet.  Übrigens  ist  auch 
seine  Beweisführung  an  und  für  sich  meines  Erachtens  nicht  in  allen  Teilen 
gelungen  und  überzeugend;  ich  fürchte  sogar,  dass  sie  die  auf  politischem 
Gebiet  herrschende  Begriffsverwirrung  in  verschiedener  Hinsicht  noch  ver- 
mehrt, statt  zur  Abklärung  zu  führen.  Schon  der  im  Titel  des  Buches  fest- 
gelegte Wortlaut  der  These  ist  ungenau  und  missverständlich.  Fernau  richtet 
nämlich  seine  Anklage  nicht  gegen  das  Königtum  überhaupt,  sondern  nur 
gegen  das  absolute  Königtum,  oder  eigentlich  nur  gegen  die  miUtärische 
Kommandogewalt  des  absoluten  Königs.  Wenn  die  Überschrift  den  Ge- 
dankengang Fernaus  genau  wiedergeben  sollte,  dann  müsste  sie  lauten : 
„Die  Kommandogewalt  des  absoluten  Königs  (speziell  der  Hohenzollern) 
über  das  Heer  ist  der  Krieg".  Und  diese  These  wird  nun  mit  einer  solchen 
Vehemenz  und  Einseitigkeit  durch  das  ganze  Buch  hindurchgepaukt,  dass 
iilles,  was  sonst  etwa  von  Andern  als  Kriegsursache  geltend  gemacht  wird 

*)  Hermann  Fernau :  Das  Königtum  ist  der  Krieg,  Bern-Büinpliz,  Verlag  Benteli  A.-G. 
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(wie  Militarismus,  Imperialismus,  Kapitalismus  usw.),  für  Fernau  nur  mehr 
oder  weniger  dummes  Zeug  ist  oder  aber  Verlegenheitsphrase  furchtsamer 
kriegsgegnerischer  Intellektueller.  Weil  es  diesen  an  Mut  gegenüber  dem 
Königtum  gebricht,  sagen  sie  nicht  „Königtum",  sondern  „Imperialismus", 
nicht  „Königsgewalt",  sondern  Militarismus  und  Staatsrecht,  nicht  „Macht- 
wille des  Königtums",  sondern  Kapitalismus,  Expansion,  Chauvinismus  usw. 
Wer  aber  nicht  (wie  Fernau)  sich  getraut,  „dem  komisch  aus  Modernität 
und  Mittelalterlichkeit  zusammengeflickten  Popanz  (des  absoluten  König- 
tums) ins  Gesicht  zu  lachen",  „wer  dem  Volk  immer  nur  Schauermärchen 
von  den  Untaten  des  Imperialismus,  Militarismus,  Kapitalismus  etc.  erzählt, 
der  ist  einfach  ein  Drückeberger  vor  der  Gewalt  des  Königtums".  So 
Fernau ! 

Leider  nimmt  der  Verfasser  auch  hier  wieder  den  Pazifismus  besonders 
aufs  Korn,  von  dem  er  höhnt,  dass  er  es  zwar  auch  schon  zum  Rang  einer 
„Wissenschaft"  gebracht  habe,  dass  es  ihm  aber  nichtsdestoweniger  am  nötigen 
Bekennermut  gebreche,  weil  er  sich  sorgsam  hüte,  mit  Kant  die  Beseitigung 
des  Königtums  als  Grundlage  des  ewigen  Friedens  zu  fordern,  und  statt 
dessen  „wichtigtuerisch"  von  der  „zwischenstaatlichen  Anarchie  und  Or- 
ganisation" rede.  Fried,  Nippold  u.  A.  Averden  getadelt,'  weil  sie  völkerrecht- 
liche Reformen  fordern,  „ohne  vorher  das  konkrete  Haupthindernis  zu  ihrer 
Verwirklichung  zu  bekämpfen."  Ich  halte  diese  Vorwürfe  für  gänzlich  un- 
begründet. Es  ist  nicht  richtig,  dass  die  Pazitisten,  wenn  sie  den  Militaris- 
mus und  Imperialismus  bekämpfen,  dadurch  die  persönliche  Verantwortlich- 
keit der  Staatsoberhäupter  „leugnen".  Diese  persönHche  Verantwortlichkeit 
ist  eine  Sache  für  sich  und  bleibt  natürlich  bestehen  auch  neben  den  all- 
gemeinen Kriegsursachen.  Fried,  Nippold  etc.  sind  aber  überzeugte  Demo- 
kraten und  als  solche  eo  ipso  Gegner  des  absoluten  Königtums;  sie  haben 
sich  als  solche  auch  schon  oft  und  unmissverständlich  genug  zu  erkennen 
gegeben,  nur  hielten  sie  es  nicht  für  nötig  und  zweckmäßig,  nun  aus  einem 
einzelnen,  wenn  auch  noch  so  wichtigen  Attribut  des  absoluten  Königtums, 
der  Kommandogewalt,  einen  Extrapopanz  zu  machen  und  einzig  dagegen 
Sturm  zu  laufen,  wohl  deswegen,  weil  die  Einführung  der  Demokratie  das 
persönliche  Besitz-  und  Verfügungsrecht  des  Königs  über  die  Armee  ja  auto- 
matisch aufhebt.  Andererseits  teilen  die  Pazifisten  durchaus  nicht  die  über- 
triebene Hoffnung  Fernaus,  dass  mit  der  quasi  mechanischen  Abschaffung 
der  königlichen  Kommandogewalt  der  Weltfriede  gesichert  sei.  Es  handelt 
sich  nicht  bloß,  wie  Fernau  meint,  um  das  Problem,  „die  Sonderrechte  und 
unbändigen  Leidenschaften  der  Könige  radikal  oder  doch  so  zu  beseitigen, 
dass  sie  sich  fortan  den  Forderungen  des  allgemeinen  Wohls  beugen  müssen.* 
Machtwille  und  unbändige  Leidenschaften  sind  keine  ausschließlich  könig- 
lichen, sondern  allgemein  menschliche  Eigenschaften.  Deshalb  müssen  nicht 
bloß  die  Könige,  sondern  Alle  ohne  Ausnahme  den  Forderungen  des  all- 
gemeinen Wohls  sich  beugen.  Das  ist  der  Grund,  warum  die  demokrati- 
schen Pazifisten,  trotz  Fernau,  immer  wieder  zuerst  auf  eine  Änderung  der 
Mentalität  bei  den  Völkern  dringen  werden,  d.  h.  auf  die  allgemeine  An- 
erkennung des  demokratischen  Fundamentalsatzes:  gleiche  Rechte  und  gleiche 
Pflichten  für  Alle,  keinerlei  „Herrschaft"  irgendwelcher  Art  (auch  nicht  etwa 
die  von  Fernau  geforderte  Herrschaft  einer  sog.  „Geistesaristokratie",  die 
wahrscheinlich  gar  nicht  immer  die  brauchbarsten  Regierungsmänner  liefern 
würde),  sondern  Souveränität  des  Volkes  in  seiner  Gesamtheit.   Die  Abschaf- 
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fung  der  königlichen  Kommandogewalt  nützt  gar  nichts,  wenn  nicht  vorher 
die  demokratische  Idee  Allgemeingut  geworden  und  mit  der  Schaffung  demo- 
kratischer Institutionen  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  unbändigen  Leiden- 
schaften irgendwelcher  Persönlichkeiten  oder  Cliquen  immer  wieder  in  die 
Schranken  zu  weisen. 

Ebenso  einseitig  philosophiert  Fernau  dann  weiter  über  das  Wesen 
der  Demokratie.  Auf  die  Frage:  „Wie  entsteht  eine  Demokratie?"'  hat 
Fernau  nur  eine  Antwort  —  mit  strengem  Ausschluss  aller  andern  Erklärungs- 
möglichkeiten — ,  und  diese  historisch  gar  nicht  haltbare  Antwort  lautet: 
Eine  Demokratie  entsteht  /mw?/- nur  infolge  unglücklicher  Kriege  der  Könige; 
denn  was  man  im  Fall  eines  Sieges  sich  niemals  zu  tun  getraut  hätte,  das 
tut  man  jetzt:  man  stellt  die  Schuldfrage  am  Krieg.  Der  König  hat  das 
Spiel  gewagt  und  hat  es  verloren.  Der  unglückliche  Krieg  führt  zur  Revo- 
lution, die  Revolution  zur  Demokratie.  So  waren  es  immer  erst  die  sieg- 
reichen Feinde,  die  einem  Volk  die  Freiheit  brachten.  Kein  Volk  befreit 
sich  selbst;  ,in  Wahrheit  hat  noch  kein  Volk  seine  demokratische  Freiheit 
und  Verfassung  nur  aus  sich  heraus  erkämpft"  usw.,  alles  Sätze,  über  die 
man  ohne  den  geringsten  Wert  und  Nutzen  endlos  hin  und  her  disputieren 
könnte.  Aus  seiner  hartnäckig  verfochtenen  Behauptung  folgert  Fernau 
sodann,  dass  auch  Deutsdiland  sich  nicht  selbst  befreien  könne.  Der  Einwand, 
dass  die  Deutschen  sich  nicht  von  Andern  wollen  befreien  lassen,  ist  ihm 
„Kindergeschwätz. "  Er  wünscht  vielmehr,  als  Deutscher,  den' militärischen 
Sieg  der  Entente,  weil  nur  dieser  den  Sturz  der  Hohenzollern  herbeiführen 
werde.  Sturz  der  Hohenzollern  aber  heißt  für  ihn:  deutsche  Freiheit  und 
Freiheit  der  Welt.  Denn  nicht  „Deutschland"  soll  besiegt  werden,  sondei-n 
nur  das  durch  die  Hohenzollern  verkörperte  System  der  königlichen  Macht- 
politik. Das  wäre  doch  nur  dann  richtig,  wenn  mit  den  Hohenzollern  zu- 
gleich das  System  der  Machtpolitik  beseitigt  würde.  Gerade  das  aber  ist 
fraglich,  denn  wie  leicht  könnte  auch  in  Deutschland  eine  durch  die  Nieder- 
lage hervorgerufene  Revolution  zunächst  bloß  einen  Ausbruch  des  bolsche- 
wistischen Wahnsinns  zur  Folge  haben,  das  blutige  Possenspiel  eines  Im- 
perialismus der  Dummheit  und  des  Verbrechens,  und  als  seine  sicherste 
Wirkung  die  tiefste  Sehnsucht  des  deutschen  Volkes  nach  Rückkehr  des 
absoluten  Königtums,  Aveil  bei  diesem  Volk  noch  alle  Vorbedingungen  des 
Verständnisses  und  des  Wunsches  nach  einem  Übergang  zum  demokrati- 
schen Regime  fehlen.  Deshalb  ist  es,  wenn  das.  System  der  skrupellosen 
Machtpolitik  am  Ruder  bleibt  und  mit  allen  Mitteln  des  roten  oder  weißen 
Schreckens  aufrecht  erhalten  wird,  an  und  für  sich  völlig  gleichgültig,  ob 
die  zufälligen  Inhaber  der  Macht  nun  Hohenzollern,  Witteisbach,  Lenin 
und  Trotzky  oder  sonstwie  heißen.  Jedenfalls  heißt  das  Problem  nicht 
„Hohenzollern",  sondern  ^^Absolutismus  (irgendwelcher  Form  und  Farbe)  oder 
Demokratie."-  Die  Demokratie  aber  könnte  das  deutsche  Volk  selbstverständ- 
lich, sobald  es  ernstlich  wollte,  einführen,  ohne  dass  vorher  die  Hohenzollern 
auf  dem  Schlachtfeld  besiegt  werden  müssten,  ja  es  wäre  unendlich  wert- 
voller, wenn  die  deutsche  Demokratie  aus  dem  deutschen  Volk  heraus  geboren 
würde  und  nicht  erst  aus  einer  militärischen  Niederlage  entstünde.  Wahr- 
scheinlich ist  dieses  Werden  einer  deutschen  Demokratie  von  Innen  heraus 
allerdings  nicht,  weil  das  deutsche  Volk  die  Freiheit,  die  wir  Demokraten 
meinen,  gar  nicht  begehrt  und  auch  nicht  wüsste,  was  es  damit  anfangen 
sollte. 
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Damit  kommen  wir  ant  den  politischen  Charakter  emesVolkes  zusprechen. 
Fernau  macht  auch  diesen,  seiner  These  zulieb,  ausschließlich  von  glück- 
lichen oder  unglücklichen  Kriegen  abhängig.  Ebenso  wie  die  Staatsverfassung 
ist  nach  ihm  auch  der  politische  Charakter  des  Volkes  immer  nur  das  Er- 
gebnis der  glücklichen  oder  unglücklichen  Kriegspolitik  des  absoluten  König- 
tums. Glückliche  Kriege  eines  Königs  machen  sein  Volk  bedientenhaft,  un- 
glückliche machen  es  „revolutionär"  und  „demokratisch".  Auch  die  Fran- 
zosen, behauptet  Fernau,  waren  das  „bedientenhafteste"  Volk  der  Welt, 
solange  ihre  Kaiser  und  Könige  siegreich  waren.  (?)  Wenn  sie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  anders  geworden,  so  kam  das  nur  daher,  dass  die  Bonaparte 
„Pech"  hatten;  „die  Hohenzollem  aber  hatten  Glück:  Das  ist  der  ganze 
revolutionäre  Unterschied  zwischen  den  Franzosen  und  uns."  Fernau  kon- 
statiert also  selbst  die  „Bedientenhaftigkeit"  des  deutschen  Volkscharakters, 
gleichzeitig  aber  verteidigt  er  die  Deutschen  gegen  diejenigen,  die  ihnen 
„Bedientenhaftigkeit"  vorwerfen.  Den  Deutschen  aus  ihrer  „knechtischen 
Gesinnung"  einen  Vorwurf  zu  machen,  sei  deshalb  ungereimt,  meint  er,  weil 
es  „praktisch"  gegen  siegreiche  Könige  gar  keinen  Widerstand  gebe.  Die 
knechtische  Gesinnung  einer  Nation  wachse  im  gleichen  Maße  wie  das  An- 
sehen des  Königtums;  sie  sei  daher  auch  bei  den  Deutschen  eine  in  der 
Gewalt  der  Dinge  liegende,  „durchaus  normale"  Folgeerscheinung  der  Hohen- 
zollerschen  Siege.  Auch  jene  deutschen  Intellektuellen  und  Politiker,  die 
immer  die  Ansicht  der  jeweiligen  Kriegskarte  haben  und  stets  auf  der  Seite 
stehen,  wo  sie  den  größten  Erfolg  vermuten,  sind  für  Fernau  „durchaus  nor- 
male Erscheinungen".  Es  sind  eben  Durchschnittsmenschen,  die  stets  bestrebt 
sein  werden,  sich  dort  beliebt  zu  machen,  wo  sie  die  größte  Macht  ver- 
muten, und  die  vorsichtshalber  der  Gewalt  auch  dort  zustimmen,  wo  sie 
innerlich  über  sie  empört  sind.  Alle  diese  Leute,  meint  Fernau,  werden 
aber  ebenso  gern  dem  Fortschritt  dienen  und  der  Demokratie  huldigen, 
sobald  die  Vorbedingung  dafür  gegeben  ist.  Lasst  also  nur  einmal  die  Hohen- 
zollem geschlagen  sein,  und  Ihr  werdet  sehen,  wie  revolutionär  und  demo- 
kratisch das  deutsche  Volk  sein  wird!  Fernau  freut  sich  schon  auf  die 
revolutionären  Brandreden,  welche  die  heutigen  Wetterfahuenpolitiker  als- 
dann halten  werden. 

In  diesen  Ausführungen  eines  Wortführers  der  deutschen  Demokraten 
tritt  uns  eine  Mentalität  entgegen,  welche  direkt  deprimierend  wirkt.  Vor- 
weg abzulehnen  ist  das  Argument,  dass  die  deutsche  Folgsamkeit  (mau 
braucht  nicht  zu  sagen  „Bedientenhaftigkeit")  nur  eine  Folge  der  Hohen- 
zoUerusiege  und  mutatis  mutandis  überall  zu  konstatieren  sei.  Andere 
deutsche  Demokraten,  wie  Hugo  Preuß,  sind  aufrichtiger  und  geben  offen 
zu,  dass  dieser  Charakterzug  vorzugsweise  das  deutsche  Volk  auszeichnet 
und  es  wesentlicii  von  andern  unterscheidet,  und  dass  ^r  es  hauptsächlich  ist, 
der  die  kriegerische  Politik  einer  absolutistischen  Regierung  so  ungemein 
erleichtert  und  begünstigt.  Darin  liegt  ein  großes  Stück  der  Mitverantwortung 
des  deutschen  Volkes  und  seiner  so  geschmeidigen  Intellektuellen  und 
Politiker  für  den  Krieg.  Das  widerwärtigste  Schauspiel,  das  Deutschland 
der  Welt  bieten  könnte,  wäre  das  Auftreten  der  bisherigen  regierungs- 
frommeii  Politiker  ^^^en  die  Regierung,  nadidem  diese  besiegt  und  gestürzt  ist. 
Außeriialb  Deutschlands  würde  auch  niemand  solche  Eselstritte  für  den 
toten  Löwen  als  Beweis  einer  „demdkratischen  Gesinnung"  gelten  lassen. 
Es  ist  merkwürdig,   mit    welcher    verständnisvollen   Milde    Fernau,    der  so 
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harte  Worte  für  die  pazilistischen  Demokraten  hat,  die  ewig  schwankenden 
Gestalten  jener  Opportunitätspolitiker  beurteilt.  Das  sollen  in  Deutschland 
„normale  Erscheinungen"  sein  ?  Wir  in  der  Schweiz  nennen  solche  Leute 
diarakterlos  und  wählen  sie  bei  der  nächsten  Erneuerung  der  Behörden 
nicht  mehr.  Wir  hätten  überhaupt  kein  Zutrauen  zu  „ Demokraten",  die 
vorher  auch  nur  zum  Schein  konigstreu  waren,  und  könnten  nicht  an  die 
Dauerhaftigkeit  einer  Demokratie  glauben,  die  bloß  durch  zufällige  Äußerlich- 
keiten, wie  Sieg  oder  Niederlage  im  Feld,  herbeigeführt  worden  und  nicht 
aus  einem  Innern  Bedürfnis  der  Volksmehrheit  erwachsen  ist. 

Bei  einer  so  nur  auf  reine  Äußerlichkeiten  und  Veränderungen  der 
physischen  Gewalt  abstellenden  Beweisführung  kann  es  dann  einem  Kriegs- 
gegner wie  Fernau  passieren,  dass  er  schließlich  auf  dem  Boden  des 
freudigen  Bekenntnisses  zum  —  Schwertglauben  landet.  Er  glaubt  zwar  nicht 
an  das  deutsche  Schwert,  aber  an  das  Schwert  der  Entente,  das  Deutsch- 
land und  die  Welt  befreien  soll.  Deshalb  ist  ihm  der  Weltkrieg  ein 
„menschheitsbefreiender  Akt,  zu  dem  alle  früheren  Kriege  eigentlich  nur 
Vorgeschichte  waren".  Ganz  im  Stil  der  bekannten  93  deutschen  Kultur- 
träger schreibt  Fernau  :  „Wenn  wir  also  konsequent  in  der  Beurteilung  der 
Weltgeschichte  sein  wollen,  dann  können  wir  sagen :  es  ist  nicht  wahr,  dass 
die  Kriege  sinnlos  sind.  Sie  schaffen  nicht  nur  Könige  und  Staaten,  sondern 
sie  bilden  auch  den  politischen  Charakter,  die  politischen  Ideen  und  Ideale 
eines  Volkes,  sie  sind  die  Väter  alier  grundlegenden  politischen  Staats- 
einrichtungen. ..."  Das  alte  Lied:  der  Krieg  der  Vater  aller  Dinge!  Traub 
und  Rohrbach  werden  Beifall  nicken.  So  sei  es  denn  zum  Überlluss  auch 
hier  wieder  und  einem  Fernau  gegenüber  gesagt :  nein,  niemals  werden  wir 
den  Krieg,  den  von  Menschen  gewollten,  vorbereiteten  und  entfesselten 
Krieg  anders  nennen  als  sinnlos,  verrückt  und  verbrecherisch.  Niemals  werden 
wir  dem  Kriegsgott  das  kleinste  Körnchen  Weihrauch  opfern,  noch  auch 
dem  Krieg  etwas  Gutes  nachsagen.  Mag  es  hundertmal  wahr  sein,  dass 
jedes  Unglück  sein  Gutes  hat  und  selbst  die  Folgen  eines  Verbrediens  in  der 
einen  oder  andern  Richtung  heilsam  sein  können,  so  werden  wir  uns  doch 
wohl  hüten,  deswegen  das  Verbrechen  zu  lobpreisen  und  damit  Andere  zu 
■ermuntern,  das  gleiche  Verbrechen  wieder  zu  begehen,  da  es  ja  doch  auf 
alle  Fälle  „Gutes"  wirken  werde  !  Wenn  aber  selbst  Vorkämpfer  der  deutschen 
Demokratie  immer  wieder  in  die  Tonart  der  Kriegsverherrlicher  verfallen, 
wo  soll  dann  die  deutsche  Demokratie  herkommen  ? 

ZÜRICH  S.  ZURLENDEN 

DDD 

FICHTE  ÜBER  DEN  WELTKRIEG") 

Die  Versicherung,  dass  der  deutsche  Soldat  „seinen  Nietzsche"  im 
Tornister  mit  sich  führe,  könnte  ein  gewisses  Erstaunen  auslösen  —  wenn 

Am  1.  August  1914  schrieb  ich  in  Wissen  und  Lehen:  „Siegt  die  Macht  über  das 
Recht,  siegt  das  Schwert  über  den  Geist,  bo  haben  Sokrates,  Christus,  Calvin  und  Rous- 
seau umsonst  gelebt,  und  da  darf  besonders  die  deutsche  Nation  ihren  Fichte  nicht  mehr 
nennen"  (Bd.  XIV,  Seite  516). 

Fichte  und  Nietzsche  sind  seither  von  den  deutschen  Imperialisten  stark  „benutzt" 
■worden,  unter  totaler  Verdrehung  ihrer  wahren  "Weltauifassung.  Zur  Richtigstellung 
brachten  wir  eine  Studie  von  Steinmann  über  Nietzsche  (Bd.  XVU,  Seite  83),  und  eine  solche 
von  Schweizer  über  Fichte  (Bd.  XVI,  S.  681,  755).  Die  vorliegende  Abhandlung  bringt  noch 
mehr  Licht  über  Fiohtes  Stellung  zu  jedem  Imperialismus.  BOVET 
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nicht  bekannt  wäre,  dass  die  Überzeugung  gegen  den  Zweifelerreger  immun 
macht.  Noch  öfter  als  er  wurde,  als  der  große  Sturm  losbrach,  Johann  Gott- 
lieb Fichte  zitiert.  Heine  hat  von  ihm  gegen  das  Preußentum  Sätze  an- 
geführt, die  heute  eine  Klage  wegen  Landesverrats  eintragen  würden.  Aber 
da  einzelne  Sätze  nichts  beweisen,  muss,  um  Fichtes  Stellung  zu  den 
Problemen  des  Weltkrieges  darzulegen,  gerade  jene  Schrift  analysiert 
werden,  auf  die  von  deutscher  Seite  im  Jahre  1914  so  gern  hingewiesen 
wurde,  die  Entwürfe  zu  den  drei  Vorlesungen  Über  den  Begriff  des  wahr- 
haften Krieges. 

Seine  erste  Vorlesung  widmet  Fichte  der  Darstellung  des  „reinen 
Kriegs  der  Herrscherfamilien",  der  von  der  Anschauung  ausgeht,  dass  das 
Leben  das  Höchste  sei  und  der  Staat  nur  der  Erhaltung  des  Eigentums 
diene.  Die  , wahre  Ansicht"  gibt  Fichte  in  der  zweiten  Vorlesung.  Zweck 
des  Lebens  ist  die  sittliche  Aufgabe,  „das  Bild  Gottes".  Das  Leben  ist  das 
Mittel  dazu,  und  das  Einzige,  was  dem  Leben  selbst  Wert  gibt,  ist  die 
Freiheit  (als  die  ausschUeßende  Bedingung,  dass  das  Leben  solches  Mittel 
sei).  Freiheit  ist  das  einzige  Gut;  und  der  einzige  Zweck  des  Lebens  ist, 
Freiheit  dafür  zu  brauchen  —  wo  nicht,  zu  erhalten  —  wo  nicht,  zu  er- 
kämpfen. Was  ist  „Freiheit"  ?  Erstens  die  Befreiung  von  Naturantrieben 
(die  innere  Freiheit,  die  jeder  sich  selbst  geben  muss)  und  zweitens  die 
Befreiung  von  der  Freiheit  Anderer  (die  äußere  Freiheit,  die  jeder  Einzelne 
in  Gemeinschaft  mit  Allen  durch  Übereinkunft  und  Erkennung  eines  Rechts- 
verhältnisses erwirbt;  oder  —  wie  Fichte  noch  definiert  —  des  Verhaltens, 
wo  alle  frei  sind  ohne  dass  eines  Einzigen  Freiheit  durch  die  aller  Übrigen 
gestört  werde).  Da  alle  Menschen  gleichen  Anspruch  auf  Freiheit  haben, 
müssen  auch  alle  ihre  Freiheit  selbst  verteidigen.  Eines  Volkes  Freiheit 
und  Selbständigkeit  besteht  darin,  sich  fortzuentwickeln  zu  einem  „Reiche": 
die  Vereinigung  zur  Einführung  jenes  Rechtsverhältnisses  ist  das,  was 
Fichte  „Reich"  nennt.  Des  Volkes  Freiheit  und  Selbständigkeit  ist  an- 
gegriffen, wenn  der  Gang  jener  Entwickelung  durch  irgendeine  Gewalt 
abgebrochen  werden  soll.  Fichte  gibt  nur  einen  Spezialfall  für  dicM- 
„irgendeine"  Gewaltausübung :  „wenn  es  einverleibt  werden  soll  einem 
anderen  sich  entwickelnden  Streben  zu  einem  Reiche,  oder  auch  wohl  zur 
Vernichtung  alles  Reichs  und  alles  Rechts". 

Wenn  wir  diese  Definition  des  wahrhaften  Krieges  anwenden  auf  den 
Weltkrieg,  so  finden  wir  erstens,  dass  alle  wirtschaftlichen  und  materiellen 
Gründe,  die  in  Deutschland  für  diesen  Krieg  geltend  gemacht  wurden,  zur 
in  der  ersten  Vorlesung  dargelegten  gegensätzlichen  Auffassung  des  Krieges 
gehören;  zweitens,  dass  der  von  Fichte  allein  berührte  äußere  Feind  in 
unserer  Zeit  nie  daran  dachte,  des  deutschen  Volkes  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit, so  wie  Fichte  sie  meint,  anzutasten.  Drittens  aber  müssen 
wir  sofort  an  eine  „Gewalt"  denken,  die  jene  Freiheit  in  Preußen  und 
Deutschland  nicht  aufkommen  ließ  und  läßt,  welche  zu  erkämpfen,  wenn 
sie  nicht  vorhanden,  nach  Fichte,  des  Lebens  einzigen  Zweck  bildet: 
die  Gewalt  jenes  Standes,  dessen  Daseinsrecht  Fichte  in  der  gleichen 
Vorlesung  mit  den  knappen  Worten  leugnet:  „Drum"  (weil  alle  Menschen 
gleichen  Anspruch  auf  Freiheit  haben)  „keine  zwei  Stände,  sondern  einen" 
(in  der  falschen  Ansicht  vom  Krieg  gibt  es  den  Srand  der  Eigentümer  und 
den  der  Verteidiger  desselben,  letzten  Endes  der  Herrscherfamilie).  Fichte 
streift   nur   diesen   inneren   Feind :    er   weist   etwa  auf  die   alte    schlimme 
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Angewöhnung  hin,  dass  der  Herrscher  vor  dem  Vaterland  gesetzt  und  dass 
fortwährend  von  Untertanen  gesprochen  wird.  Wir  aber  dürfen,  ja  müssen 
ihn  heute  als  einen  weiteren  Spezialfall  „irgendeiner  Gewalt"  gegen  die 
Freiheit  hervorheben. 

Und  wir  dürfen  dann  Fichtes  weitere  Ausführungen  —  da  sie  ebenso  auf 
«eine  allgemeine  Definition  gehen,  wie  auf  den  Spezialfall  —  auch  auf  den 
Innern  Feind  anwenden,  ohne  Fichtes  Beweisführung  umzubiegen.  Diese 
bewegt  sich  in  folgenden  Bahnen:  man  solle  sich  nicht  erlauben  den  Arg- 
wohn, dass  das  Voiksheer  auch  nur  als  Mittel  gebraucht  werde,  um  die 
Herrschermacht  in  dem  falschen  Begriff  (d.  h.  mit  Trennung  des  Volks- 
ganzen in  zwei  Stände)  zu  verteidigen...,  „wenn  sich  nun  hinterher  doch 
zeigte,  dass  es  nicht  Ernst  gewesen  wäre,  wenn  nach  Errettung  im  Kampfe 
abermals  die  Selbständigkeit  der  Nation  dem  Vorteile  der  Herrscherfamilie 
aufgeopfert  würde,  wenn  sich  zeigte,  dass  der  Herrscher  zwar  wollte,  dass 
für  seine  Herrschaft  das  edelste  Blut  seines  Volkes  flösse,  er  dagegen  für 
die  Selbstäniiigkeit  desselben  seine  Herrschaft  nicht  wagen  wollte:  so 
könnte  unter  einer  solchen  der  Vernünftige  (d.  h.  der  Anhänger  des  wahr- 
haften Krieges)  durchaus  nicht  bleiben."  Fichte  denkt  dabei  natürlich  an 
■den  äußern  Feind,  aber  wie  gezeigt,  haben  diese  Worte  durchaus  aktuelle 
Bedeutung  in  Hinsicht  auf  die  heutigen  innerpolitischen  Zustände  Preußens 
und  damit  des  deutschen  Reiches.  Und  ebenso  die  folgenden :  „wo  Freiheit 
und  Selbständigkeit  klar  ausgesprochen  (nicht  „allgemeine  Unkunde"  einer 
„freien  und  rechtlichen  Verfassung"  vorhanden\  und  doch  mit  offenem 
Auge  Verzicht  auf  sie  getan,  und  sie  zum  bloßen  Mittel  der  Unfreiheit 
herabgewürdigt  wird...:  da  ist  nichts  mehr  zu  erwarten.  Ein  solcher  Staat 
befindet  sich  im  Zustande  der  Verstockung  und  hat  öffentlich  das  Siegel 
der  Verwerfung  sich  selbst  aufgedrückt.  Der  Edle  rettet  sein  unsterbliches 
Leben,  indem  er  ihn  flieht." 

Fichte  nennt  seine  Abhandlung  Über  den  Begriff  des  wahrhaften 
Krieges  in  bezug  auf  den  Krieg  1813.  In  der  dritten  Vorlesung  wendet  er 
„die  aufgestellten  Grundsätze  ganz  bestimmt  auf  unsere  Zeit  und  den 
Krieg**  an.  Er  entwirft  ein  scharfsinniges  Bild  vom  Feinde  —  Napoleon  I.  — , 
in  dem  er  alles  Böse,  gegen  Gott  und  Freiheit  Feindliche,  was  seit  Be- 
ginn der  Zeit  bekämpft  worden  ist  von  allen  Tugendhaften,  zusammen- 
gedrängt sieht:  „auch  alle  Kraft  des  Guten,  die  jemals  ^n  der  Welt  er- 
schienen ist,  soll  sich  vereinigen  und  es  überwinden:  dies  ist  das  große 
Schauspiel,  welches,  meines  Erachtens,  dieser  Zeit  vorbehalten  ist." 

Napoleons  „Erkenntnisgebäude":  kurz  gesagt  die  Menschheit  eine 
blinde  Masse  von  Kraft,  er  Werkzeug  des  höchsten  Weltgesetzes  zur  Lei- 
tung dieser  Masse:  „in  ihm  sei  erschienen  dieses  Weltgesetz  in  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge,  die  er  in  dem  Kulturstaato,  unter  seiner  Oberherrschaft 
ausführen  wolle:  das  nächste  Glied  dieser  Ordnung  sei  dermalen  die  Frei- 
heit der  Meere,  wie  er  sagt,  die  Oberherrschaft  der  Meere  in  seinen  Händen, 
-wie  er  es  meint,  und  für  diesen  allernächsten  durch  das  Weltgesetz  gesetzten 
Zweck  müsse  alles  Glück  von  Europa  aufgeopfert  werden,  alles  Blut  fließen;, 
denn  dafüi  allein  sei  es  da".  Nun  ist  wahr,  meint  Fichte,  dass  „Alles  auf- 
geopfert werden  soll  —  nur  nicht  eben  seinem  eigensinnigen  Entwurf;  der, 
Freiheit  des  Menschengeschlechts  sollte  er  sich  aufopfern  und  uns  alle  mit 
sich,  und  dann  z.  B.  ich.  und  Jeder,  der  die  Welt  sieht,  wie  ich  sie  sehe, 
freudig  sich  ihm  nachstürzen  in  die  heilige  Opferllamme".  —  Seine  Stärke 
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beruht  in  der  Klarheit  (sich  alle  falschen  Maßregeln  und  alle  Schwächen 
zunutze  zu  machen)  und  in  der  Festigkeit:  ^Die  haben  durchaus  kein  Bild 
von  ihm,  und  gestalten  ihn  nach  ihrem  Bilde,  die  da  glauben,  dass  auf 
andere  Bedingungen  mit  ihm  und  mit  seiner  Dynastie,  wie  er  sie  will,  sich 
etwas  anderes  schließen  lasse,  denn  Waffenstillstände.  Ehre  und  Treue!  Er 
hat  es  freiwillig  ausgesprochen...  solange  es  ihm  zuträglich  ist,  ja—  wenn 
es  ihm  nachteilig  wird,  nicht  mehr."  (Fichte  führt  auch  an,  dass  Napoleons 
Festigkeit  es  verschmäht,  das  Wort  Recht  zu  verwenden,  er  rede  nur  vom 
Wohle  der  Nation,  dem  Ruhm  der  Armeen  usw.  —  wozu  nicht  alle  Impe- 
rialisten Parallelen  liefern).  „Er  ist  zu  besiegen  auch  nur  durch  Begeisterung 
eines  absoluten  Willens,  und  zwar  durch  die  stärkere,  nicht  für  eine  Grille 
(wie  Fichte  auch  an  anderer  Stelle  Napoleons  Weltanschauung  nennt)  son- 
dern für  die  Freiheit."  Das  Merkmal  der  Franzosen  sieht  Fichte  darin: 
„die  Gesellschaft  nicht  aus  den  Einzelnen,  sondern  die  Einzelnen  nur  in 
der  Gesellschaft ;  diese  die  Hauptsache,  und  die  Einzelnen  nur  dazu  da, 
dass  sie  dieselbe  bilden.  Das  Wichtige,  was  daraus  hervorgeht,  ist:  1)  dass 
sie  sich  selbst  zum  Gedanken  der  Freiheit  und  des  Rechtsreiches  nie  er- 
heben können...  2)  dass  sie  von  Jedem  zu  jedem  Zwecke  gebraucht  werden 
können,  wenn  er  nur  so  glücklich  ist,  die  allgemeine  Meinung  zu  gewinnen 
—  so  zu  tun.  Ein  solcher  ist  ihr  Selbstherrscher,  welchem  zuwider  sie  gar 
nicht  können.  3)  Ihr  Bestreben  zur  Verschmelzung  Anderer  in  diese  Ein- 
heit und  in  diesen  Gehorsam  gegen  die  allgemeine  Meinung..."  Dieser  Dar- 
stellung eines  imperialistischen  Herrschers  und  seines  Volkes  (größere 
Deutlichkeit  erübrigt  sich  ja  wohll),  stellt  Fichte  die  Reichseinheit  der 
Deutschen  gegenüber,  wozu  sie  „berufen  und  dazu  da  im  ewigen  Welten- 
plane": darzustellen  „ein  wahrhaftes  Reich  des  Rechts,  wie  es  noch  nie  in 
der  Welt  erschienen  ist...  Freiheit,  gegründet  auf  Gleichheit  alles  dessen, 
was  Menschenangesicht  trägt...  Und  statt  dieser  hohen  Bestimmung  könnte 
jemand,  dem  darüber  das  Licht  aufgegangen  ist,  zugeben,  dass  das  Volk,  auf 
dem  sie  ruht,  ein  Anhang,  ein  durchaus  untauglicher  Anhang  werde  jenes  erst- 
beschriebenen Volkes,  und  dagegen  sich  nicht  setzen  aus  allen  Kräften  auf 
Leben  und  Tod?" 

Am  19.  Februar  1813  —  ein  Vierteljahr  vor  jenen  Vorlesungen  —  rief  Fichte 
seinen  in  den  Freiheitskrieg  ziehenden  Studenten  die  Worte  zu:  „Wer  einen 
einzigen  lichten  und  tatbegründenden  Gedanken  in  der  Menschheit  einheimisch 
macht,  tut  dem  Feinde  größeren  Schaden,  als  ob  er  hunderttausend  Feinde 
erschlüge".  Auch  dieser  Satz  klingt,  als  sei  er  für  Herrn  Wilson  gesprochen. 
(Wie  überhaupt  —  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  —  so  vieles  aus  jener 
Zeit:  so  wenn  der  Leipziger  Philosophieprofessor  W.  T.  Krug  von  seiner 
früheren  Feindschaft  gegen  den  Krieg  mit  den  Worten  abrückte:  „geführt 
zur  ßeschützung  des  eigenen  Herdes,  zur  Bezähmung  der  Ehr-  und  Herrsch- 
sucht, zur  Erringung  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Völker,  ist  er 
ein  Kampf,  so  heilig  als  das  Recht  selbst,  das  Gott  den  Menschen  zur  Richt- 
sciinur  gab...  Denn  wahrlich,  der  Menschheit,  nicht  Europas,  nicht  Deutsch- 
lands Sache  allein  ist's,  die  ihr  verfechten  sollt.")  Und  gerade  aus  Fichtes 
Wahrhaftem  Krieg  könnte  Wilson  seinen  starren  Willen  zum  Frieden  nadi 
dem  Sieg  begründen.  Charakteristisch  für  den  falschen  Krieg  erscheint 
ihm  Friedenssehnsucht  und  Geneigtheit  zu  Kompromissen.  Schon  in  jener 
Februarrede  betonte  er:  „auf  Zeit  kommt  nichts  an.,.:  dass  aber  die  Prin- 
zipien eines  besseren  Zustandes  nicht  verloren  gehen,   darauf  kommt  alles 
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an."  Über  den  wahrhaften  Krieg  sagt  er :  „kein  Friede,  kein  Vergleich ! 
Das,  worüber  gestritten  wird,  leidet  keine  Teilung:  die  Freiheit  ist,  oder 
ist  nicht.  Kein  Kommen  und  Bleiben  in  der  Gewalt,  vor  allem  diesen  steht 
ja  der  Tod,  und  wer  sterben  kann,  wer  will  den  zwingen...  Was  soll  den, 
der  frisches  Leben  in  sich  fühlt,  bewegen,  innerhalb  der  Verwesung  zu 
verharren?  —  Anstrengung  aller  Kräfte,  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  keinen 
Frieden  ohne  vollständigen  Sieg,  das  ist,  ohne  vollkommene  Sicherheit  gegen 
alle  Störung  der  Freiheit!...  So  muss  der,  der  in  dieser  Erkenntnis  lebt, 
und  kann  nicht  anders.  Außerdem  lügt  er:  und  seine  Weisheit  schwebt 
ihm  nur  auf  den  Lippen!" 

So  will  es  denn  den  Neutralen  bedünken,  dass,  gleich  wie  Kant,  so 
auch  Fichte  heute  recht  vereinsamt  außerhalb  seines  Volkes  steht.  Und  er 
kann  sich  nur  wundern,  dass  ein  Volk,  das  solche  Männer  hervorgebracht 
hat,  so  ganz  anderen  als  seinen  wahrhaft  berufenen  Führern  folgt!  Denn 
schon  in  seinen  Reden  an  die  deutsche  Nation  hatte  Fichte  den  „Deutschen 
insgesamt"  zugerufen:  „euch  ist  das  Geschick  zuteil  geworden,  überhaupt 
das  Reich  des  Geistes  und  der  Vernunft  zu  begründen  und  die  rohe  körper- 
liche Gewalt  insgesamt,  als  Beherrschendes  der  Welt,  zu  vernichten!" 
MASSAGNO  A.  SA  AG  ER 
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DER  GEIST  DER  GOTIK.  Von  Karl 
Scheffler.  Im  lusel-Verlag  zu  Leip- 
zig, 1917. 

Karl  Scheffler  unternimmt  es,  das 
Wesen  und  den  Inhalt,  den  Ursprung 
und  den  Weg  des  gotischen  Stiles  zu 
erforschen  und  um  das  Wesen  dieser 
Kunstrichtung  besser  hervortreten  zu 
lassen,  zieht  er  gerne  die  Renaissance 
zu  Vergleichen  heran. 

Die  Gotik  ist  der  Stil  eines  unge- 
stümen, ungebändigten  Kampfes  nach 
Freiheit,  einer  schöpferischen  Kühn- 
heit. Nur  Persönlichkeiten  uijd  Tem- 
peramente, nach  innerer  Befreiung 
strebende  Naturen  mit  elementaren 
Willensausbrüchen  können  gotische 
Formen  erfühlen  und  erschaffen.  Der 
Gotiker  wird  gepeinigt  von  einemVer- 
antwortlichkeitsgefühl,  er  ist  finster 
grübelnd,  kommt  nie  zur  Ruhe,  nie 
zum  friedlichen  Genießen.  Und  wie 
die  Seele  fühlt,  so  baut  der  schaffende 
Geist.  Die  Werke  des  Gotikers  sind 
stürmend,  aufreizend.  Es  liegt  in 
ihnen  ein  Trieb  zum  Rauhen  und 
Kolossalen,  auch  zur  Fülle  des  Details. 


Der  himmelsanschwebende  Turm,  die 
Halle,  überhaupt  das  Vertikale  ist  das 
Abbild  der  Gotik;  es  drängt  den  goti- 
schen Geist  die  Massen  zu  türmen, 
die  Formen  steil  hinaufzuführen  und 
sie  nach  oben  zuzuspitzen.  Und  in 
den  Formelementen  ist  er  unerschöpf- 
lich, wenn  auch  einseitig.  Er  bevor- 
zugt die  reich  bewegte  und  vielfach 
gebrochene  Linie.  Im  Empfinden  des 
Raumes  kann  sich  der  Gotiker  kaum 
genug  tun,  er  schillert  ihm  wie  in 
Millionen  Facetten,  sodass  der  Raum 
unaufhörlich  in  Bewegung  zu  sein 
scheint. 

Weil  nun  der  gotische  Stil  so  sehr 
vom  Individuum  abhängig  ist,  gleich- 
sam wie  eine  innere  Nötigung  hervor- 
bricht, kann  er  weder  gelehrt  noch 
gelernt  werden.  Und  weil  das  Wesen 
dieses  Stiles  durch  Milieu  und 
Geistesanlage  und  Verfassung  bedingt 
ist,  weil  in  ihm  also  Fühlen,  Hoffen 
und  Erstreben  ganzer  Menschengrup- 
pen zum  Ausdruck  gelangt,  wird  die 
Gotik  von  allen  Gleichgesinnten  ohne 
weiteres  verstanden,  sie  wird  volkisch. 
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Den  Gotiker  finden  wir  immer  in 
den  Zeiten,  wo  sich  neue  Welten  öff- 
nen, wo  alte  Bande  gesprengtj.  neue 
Ziele  erkämpft  werden. 

Gewaltig  li:itte  sich, die  Gotik  zuerst 
gezeigt  in  den  ägyptischen  Pyramiden, 
die  gleichsam  wie  3tilisierte  Berge 
wirken,  in  den  riesigen,  aus  dem  ge- 
wachsenen Felsen  gehauenen  Riesen- 
fi<iuren,  in  denen  die  düstere  Stirn- 
mung  der  Wüstegleichsam  verdichtet 
erscheint.  Auch  die  babylonische 
Kunst  offenbart  eine  ähnliche  Stim- 
mung und  der  Turm  von  Babel,  von 
dem  die  Sage  erzählt,  könnte  nur  im 
Gehirne  eines  Gotikers  ausgedacht 
werden.  Mit  allen  diesen  Werken 
sollte  ein  geistiger  Zwang  ausgeübt 
werden:  man  erkämpft  sich  eine 
geistige  Brücke  zum  Jenseits,  zu  einer 
Gottheit.  Und  dasselbe  wi^d  auch  für 
die  noch  älteren  Kunsterzeug'nisse 
gelten,  die  uns  die  französischen  und 
spanischen  Höhlen  in  den  Malereien 
von  Jagdtieren  geborgen  haben.  Mit 
diesen  Bildern  wollte  man  in  den 
Besitz  des  Tieres  selbst  gelangen, 
man  wollte  rjurch  die  Malerei  oder 
Zeichnung  einen  Zwang  ausüben,  da- 
her sind  sie  nicht  ins  Gefällige,  son- 
dern ins  charakteristisch  Monumen- 
tale geraten.  Aber  gerade  diesen  echt 
gotischen  Zug  gewahrt  man  weniger 
beim  Betrachten  der  Bilder  in  Re- 
produktionen als  viel  mehr  an  Ort 
und  Stelle  selber;  da  erst  kommt 
einem  das  harte  Muss,  der  unbändige 
Trotz,  dem  der  Künstler  unterworfen 
war,  zum  Bewusatsein. 

Für  da.s  geschichtliche  Europa 
herrschte  im  13.  und  14.  Jahrliundert 
eine  Periode  rastloser  Sehnsucht  nach 
Erkenntnis  und  Freiheit;  die  Welt 
wind»'  vom  Menschen  neu  entdeckt. 


Mit  gewaltiger  W^ucht  setzte  der  go- 
tische Stil  ein,  heilige  Unruhe  lastete 
auf  dem  Menschen.  Und  dieses  Innere 
zeigt  sich  im  Kirchenbau,  in  Wäldern 
aufwärtsstrebender  Pfeiler,  in  den 
mystisch  tiefen  Gewölbegrotten,  in 
üppigem  Geranke  von  kletterndem 
Ornament.  Der  Stein  erscheint  die 
Schwere  eingebüßt  zu  haben,  die 
Wand  wird  vernichtet  und  die  Raum- 
grenze wird  ungewiss. 

Und  als  die  Geister  wieder  zur  Ruhe 
gekommen  waren,  trat  auch  im  Kunst- 
schaffen Ruhebedürfnis  ein ;  an  Stelle 
der  himmelstürmenden  ungeordneten 
Kraft  und  Wucht  trat  ruhige  Gesetz- 
mäßigkeit. Aber  auch  diese  Ruhe  er- 
müilete,  denn  der  Mensch  verehrt  nicht 
länger,  was  er  zu  fassen  imstande  ist. 
Obschon  das  Gehirn  über  die  gewal- 
tigen Erkenntnisse  und  Fortschritte 
triumphierte,  dennoch  begann  die 
Seele  elend  zu  werden.  Und  die 
Menschheit  gesundete  erst,  als  sie 
Schwäche  wieder  in  Kraft  umwandelte, 
als  sie  aus  lähmender  Passivität  in 
neue  Aktivität  eintrat.  Der  Impres- 
sionismus erstand,  wo  alles  auf  Aus- 
druck, auf  Stimmung  gestellt  war. 

Auch  in  der  Baukunst  erstand  in 
den  symbolhaft  gesteigerten  Zweck- 
bauten, in  den  Geschäftshäusern  un(J 
Wolkenkratzern,  die  den  Zug  zum 
Weltwirtschaftlichen,  der  unserer  Zeit 
eigen  ist,  verkörpern,  eine  neue  Gotik, 
ein  unruhiger  Drang  nach  Mächtigkeit 
ist  ihnen  eigen. 

Der  Geist  der  Gotik  ist  also  un- 
eüdlich  verwandlungsfähig,  in  immer 
neue  Formen  vermag  er  tliehen  — 
und  doch  bleibt  er  immer  der  gleiche: 
er  ist  der  Stil  der  Unruhe  und  des^ 
Leidens.  F.  S. 


Verantwortlicher  ?.edaktor:  Prof.  Di;.  E.  BOVET. 
Küilaktion  und  Sekretariat:  Bleioherweg  14." -n-t  Telephon  Selnau  47  96. 
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Der  Generalstreik  hat  das  Erscheinen 

unserer 

Zeitschrift 

um 

mehrere  Tage 

verspätet. 

Vorliegende 

Nummei 

■  erscheint, 

mit 

48  Seiten,  als 

Nummer 

4  und  5,  für  den  15. 

November  und 

1.  Dezember. 

Die    näc 

hste  Nummer 

kommt, 

ebenfalls 

mit 

48  Seiten,  um 

den   10.  Dezember  heraus. 

AUFRUF  AN  ALLE  WOHLGESINNTEN 

Folgender  Aufruf  wurde  am  12.  November  (Dienstag)  verfasst; 
sein  Erscheinen  wurde  durch  die  sich  überstiirzenden  Ereignisse 
verspätet,  und  doch  hat  seine  Bedeutung  unter  der  Verspätung  nicht 
gelitten,  denn  ef  richtet  sich  an  alle  Schweizer  und  Schweizerinnen, 
die  an  einer  besseren  Zukunft  arbeiten  wollen.  Wir  haben  absicht- 
lich keine  politischen  Persönlichkeiten  herangezogen,  und  auch 
keine  Sozialdemokraten.  Es  sprechen  hier  lauter  Vertreter  des  freien 
Bürgertums,  die  fest  entschlossen  sind,  an  der  Überbrückung  der 
sozialen  Gegensätze  mitzuarbeiten.  Bei  den  Parteien  sollte  heute 
weder  Siegesgefühl  noch  Verbitterung  vorherrschen.  Wir  schauen 
nicht  rücky/ärts,  sondern  vorwärts.  Jetzt  heißt  es:  überall  Wort 
halten   und  miteinander  an  der  neuen  sozialen  Ordnung  arbeiten. 


Wie  hoch  die  Brandung  auch  gehen  mag,  einen  Felsen  darf 
und  wird  sie  nicht  überschwemmen:  das  ist  unser  festes  Vertrauen 
zum  ganzen  Schweizervolk,  ohne  Unterschied  der  Gegenden  und 
der  Klassen.  Unser  Volk  hat  schon  oft  schwere  Fehler  gebüßt  und 
ging  jedesmal  aus  der  Prüfung  verjüngt  hervor.  Gerade  in  der 
Stunde  der  Gefahr  müssen  wir  uns  alle  der  sechshundertjährigen 
brüderlichen  Arbeit  erinnern  und  zusammen  uns  zu  einem  neuen 
Leben  durchringen. 

Neues  Leben  entsteht  nicht  ohne  starke  Wallungen  des  Blutes. 
Lassen  wir  nur  die  Herzen  höher  schlagen,  behalten  wir  aber  den 
klaren  Verstand  des  erprobten  Republikaners. 
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Wenn  in  der  ganzen  Welt  eine  tiefe  Umwandlung  vor  sich 
geht,  dürfen  wir  uns  nicht  einbilden,  dass  die  Schweiz  unverändert 
bleiben  könne.  Gedanken,  um  die  schon  lange  gestritten  wurde, 
treten  jetzt  in  Verwirk! ic/iung.  Der  Krieg  hat  sie  zur  Reife  gebracht. 
Je  nach  dem  Lande,  je  nach  dem  Ausgangspunkte,  kann  die  Um- 
wandlung sehr  verschiedene  Wege  gehen.  Unsern  Weg  wollen 
wir  selbst  bestimmen !    Er  soll   unserer  Geschichte  würdig  sein. 

Es  gilt  eine  neue  Ordnung.  Ordnung  muss  sein.  Ohne  Ord- 
nung gibt  es  keine  Gesellschaft,  keine  soziale  Arbeit.  Die  Ordnung 
soll  aber  eine  neue  sein;  die  alte  ist  im  Blute  vieler  Millionen 
zugrunde  gegangen.  In  anderen  Ländern  wird  die  Republik  pro- 
klamiert; wir,  die  wir  schon  längst  die  Republik  besitzen,  wir  dürfen 
nicht  in  die  Anarchie  der  Anfänge  zurückfallen;  das  wäre  be- 
schämend; unsere  Republik  soll  aber  der  Menschenwürde  Aller 
gerechter  werden.  Wir  wollen  und  können,  ohne  Bürgerkrieg,  ohne 
Soviets,  von  der  alten  zur  neuen  Ordnung  übergehen. 

Dazu  hilft  uns  ein  neuer  Glaube.  Seit  Jahren  sehnten  sich 
viele  Einzelne  im  Bürgertum  nach  diesem  neuen  Glauben;  nun 
flammt  er  auf  und  soll  alle  lebendigen  Seelen  ergreifen.  Das 
Bürgertum,  als  solches,  dem  das  Land  so  viel  verdankt,  denke  nicht 
mehr  bloß  an  Erhaltung  des  Bisherigen,  denn  bloßes  Erhalten  be- 
deutet Erstarren ;  es  erneuere  sich  schöpferisch  von  innen  heraus, 
damit  der  alte  Stamm  frische  Knospen  treiben  kann.  Alles  Neue 
ist  ein  Problem.  Die  Lösung  wird  sich  finden,  sobald  der  Glaube 
uns  beseelt,  dass  größere  Freiheit  und  besseres  Recht  in  der  logi- 
schen Entwicklung  unserer  alten  Grundsätze  liegen. 

Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  Zugeständnisse,  um  Kompro- 
misse; es  handelt  sich  um  eine  aufrichtige,  zukunftsfrohe  Mitarbeit. 
Von  den  Forderungen,  die  gestern  aufgestellt  wurden,  sind  viele 
wohlbegründet.  Die  Art  und  Weise,  wie  sie  gestellt  wurden,  darf 
unser  Urteil  über  ihre  Berechtigung  nicht  trüben.  Empfindlichkeit 
ist  hier  nicht  am  Platze,  wohl  aber  die  Einsicht,  dass  eine  auf- 
richtige Zustimmung  zugleich  die  unerläßliche  Staatsordnung  und 
die  Ausführung  der  neuen  Pflichten  und  Rechte  sichern  wird. 

Die  schweizerischen  Arbeiter  wollen  keine  Schüler  und  Nach- 
ahmer eines  Lenin  sein.  Da  wo  andere  Wege  offen  sind,  wäre  ja 
die  Gewalt  ein  Verbrechen;  echte  Republikaner  achten  alle  Über- 
zeugungen; sie  wissen,  dass  kein  Volksteil  ohne  den  andern  leben 
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kann.  Gerade  weil  die  Arbeiter  unter  der  bisherigen  Ordnung  trotz 
der  gesetzlichen  Gleichberechtigung  nicht  immer  zu  ihrem  vollen 
Menschenrechte  kamen  und  gerade  weil  sie  darunter  gelitten  haben, 
werden  sie  nicht  im  Namen  eines  höhern  Rechtes  niedrige  Ver- 
geltung walten  lassen;  ////'  Ideal  werden  sie  nicht  schon  in  den 
Anfängen  beflecken.  Jeden  Versuch,  ein  Ideal  mit  dem  Terror  zu 
verwirklichen,  werden  sie  weit  von  sich  abweisen,  sie  können  nur 
eine  wirkliche  Solidarität  erstreben. 

In  der  gereizten  Stimmung  des  heutigen  Tages  brauchen  wir 
zuerst,  auf  beiden  Seiten,  Selbstüberwindung.  Die  Leidenschaft 
ist  eine  zum  Leben  notwendige  Kraft;  sie  soll  aber  dem  Menschen 
dienen  und  ihn  nicht  beherrschen.  Nur  wer  sich  selbst  bemeistern 
kann,  kann  auch  dem  Ganzen  nützen.  Erst  nach  solcher  Selbst- 
überwindung werden  wir  das  Vertrauen  zueinander  wiederfinden. 
Eine  Hauptforderung  geht  nach  neuen  Männern;  diese  müssen 
kommen.  Die  alten  Führer  einzeln  mit  Vorwürfen  zu  überschütten, 
das  wäre  überflüssiger  Ärger;  wir  sind  ja  auch  alle  mehr  oder  weniger 
mitverantwortlich.  Um  wirklich  neues  Land  zu  erreichen,  bedarf  es  je- 
doch der  Mitwirkung  neuer  Männer  und  unserer  eigenen  Umwandlung. 

Denn  im  letzten  Grunde  handelt  es  sich  um  eine  Neugeburt 
der  Seele,  Die  ganze  Kulturmenschheit  hat  seit  Jahrzehnten  im 
Materialismus  geschwelgt,  der  die  ewigen  Werte  verdunkelte.  Alle 
haben  ihren  Blick  viel  zu  viel  bloß  auf  materiellen  Genuss  ge- 
richtet; jetzt  dürsten  wir  nach  Anderem  und  Höherem,  nach  dem, 
was  die  Menschen  zu  Brüdern  macht.  Die  sozialen  Forderungen 
der  Stunde  wollen  wir  verwirklichen,  nicht  nur  wegen  ihrer  öko- 
nomischen Bedeutung,  sondern  wegen  unseres  Glaubens  an  die 
höhere  Bestimmung  des  Menschen :  innerhalb  einer  gesetzlichen 
Ordnung  die  persönliche  Freiheit  aufzubauen  und  seinem  Nächsten 

ein  Bruder  zu  sein. 

Unterschriften : 

Prof.  M.  Großmann 
Prof.  E.  Hafter 


Prof.  E.  Bovet 
Frau  Marie  Bovet 


Pfr.  William  Cuendet  Direktor  E.  Hürlimann 


Prof.  A.  Egger 
Frau  Sophie  Egger 
Frl.  Maria  Fierz 
Pfr.  R.  Finster 
Prof.  E.  Großniann 


Dr.  A.  Isensclimid 
Pfr.  A.  Keller 
Pfr.  P.  Liechti 
Ingenieur  E.  Martin 
Dr.  E.  Monnier 
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Prof.  A.  de  Quervain 
Frau  El.  de  Quervain 
Dr.  E.  Schwarzenbach 
Dr.  Ch.  Simon 
Prof.  A.  Stodola 
Pfr.  /.  Sutz 
Prof.  H.  Wehrli 
Pfr.  A.  Zimmermann 
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DIE  STIMMUNO  DER  JUNGEN 

Wir  bringen  weiter  unten  eine  Kundgebung  des  Studenten- 
vereins „Zofingia"  (Sektion  Zürich)  zum  letzten  Generalstreik;  sie 
wurde  von  sechzehn  Mitgliedern  (gegen  drei)  angenommen;  wir 
bringen  sie  gerne  und  in  der  Überzeugung,  dass  sie  der  Stimmung 
vieler  anderer  Studenten  entspricht. 

Von  dem  etwas  scharfen  Ton  (der  der  Jugend  durchaus  ent- 
spricht) abgesehen,  gibt  es  darin  nur  einen  Punkt,  in  dem  ich  ent- 
schieden anders  denke;  er  betrifft  die  Notwendigkeit  des  Militär- 
aufgebotes, die  mir  unzweifelhaft  erscheint.  Doch  ist  das  nicht  die 
Hauptsache.  Die  Hauptsache  bleibt  die  Aufforderung  zu  einer  neuen 
sozialen  Ordnung,  wie  sie  auch  im  „Aufruf  an  alle  Wohlgesinnten" 
ausgesprochen  worden  ist. 

Die  Haltung  der  Studentenschaft  im  Laufe  der  letzten  Woche 
ist  sehr  verschieden  beurteilt  worden;  die  Bürgerlichen  begrüßten 
sie  mit  Begeisterung;  bei  den  Arbeitern  dagegen  soll  Verbitterung 
herrschen.  —  Es  ist  notwendig,  hier  Klarheit  zu  schaffen. 

Dass  unter  den  Studenten  sehr  viele  verschiedene  Meinungen 
herrschen,  ist  selbstverständlich ;  ihre  Ideale  gehen  von  der  mili- 
taristischen Reaktion  bis  zum  Umsturz.  Auf  Grund  meiner  per- 
sönlichen Beziehungen  darf  ich  jedoch  behaupten,  dass  die  ex- 
tremen Standpunkte  nur  von  sehr  wenigen  Studenten  vertreten 
werden.  Die  Mehrheit  (in  ihren  vielen  Schattierungen)  ist  stark 
links  orientiert,  bleibt  aber  entschieden  auf  dem  Boden  der  demo- 
kratischen Verfassung.  Unter  denen,  die  letzte  Woche  für  die  Ord- 
nung und  für  das  Hilfswerk  eingetreten  sind,  kenne  ich  solche,  die 
eigentliche  Sozialdemokraten  sind.  Wenn  man  aus  der  Tatsache, 
dass  viele  Studenten  die  gesetzliche  Ordnung  verteidigt  haben,  den 
Schluss  ziehen  wollte,  dass  sie  „Immobiüsten"  sind,  und  wenn  man 
sich  darüber,  je  nach  dem  Standpunkte,  freuen  oder  entrüsten  wollte, 
so  wäre  das  ein  sdiwerer  Irrtum. 

Es  täte  mir  im  Herzen  leid,  wenn  Leute  von  zwanzig  bis  fünf- 
undzwanzig Jahren  schon  „konservativ"  gesinnt  wären!  Was  würde 
aus  ihnen  in  späteren  Jahren?  Und  ebenso  beschämend  wäre  es, 
wenn  die  Söhne  einer  Universität,  die  von  einem  freien  Volke  ge- 
gründet und  unterhalten  wird,  die  Gesetze  dieses  Volkes  durch  rus- 
sische Anarchie  ersetzen  wollten! 
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Die  meisten  schweizerischen  Universitäten  (und  gerade  die 
zürcherische)  wurden  in  Zeiten  der  Aufklärung,  des  Freisinnes,  ge- 
gründet, als  Horte  der  Freiheit.  Dieser  edlen  Aufgabe  werden  sie 
treu  bleiben. 

Viele  Jahre  lang  blieb  unsere  Studentenschaft  politisch  gleich- 
gültig; das  war  eine  bittertraurige  Begleiterscheinung  des  allgemeinen 
Materialismus,  und  zwar  ausgesprochen  unter  deutschem  Einflüsse. 
Schon  vor  dem  Kriege  war  jedoch  ein  Erwachen  zu  bemerken; 
die  letzten  Ereignisse  haben  es  dem  Studenten  zur  dringenden 
Pflicht  gemacht,  politisch-sozial  zu  wirken.  Das  ist  ein  Ereignis 
von  großer  Tragweite,  an  dem  wir  uns  freuen  wollen,  wenn  auch 
die  eine  oder  andere  Äußerungsform  missfallen  sollte.  In  mir  löst 
die  gesicherte  Mitwirkung  der  Studenten  ein  Gefühl  der  Befreiung 
aus.    Jetzt  ist  es  eine  doppelte  Freude,  zu  arbeiten! 

Die  Ordnung  ist  diesmal  von  den  Studenten  mit  der  Frische 
der  Jugend  unterstützt  worden.  Soll  das  noch  weiter  so  sein,  so 
soll  auch  diese  Ordnung  verjüngt  werden.  Res  publica  heißt  ge- 
meinsame Sache.  Der  Geist,  der  unsere  Republik  gründete,  soll 
sich  weiter  entwickeln,  den  Zeiten  entsprechend.  Das  Land  der 
Väter  soll  immer  mehr  zu  einer  Stätte  werden,  wo  alle  Söhne  ein 
menschenwürdiges  Dasein  führen  können.  Für  dieses  Ideal  schlägt 
das  Herz  der  Jugend;  möge  es  nicht  vergeblich  schlagen! 
ZÜRICH  E.  BOVET 

* 

ZÜRICH,  den  14.  November  1918. 

AN  DIE  STUDENTEN  DER  UNIVERSITÄT  ZÜRICH ! 

Die  überwiegende  Mehrheit  der  Zofingia  Zürich  hat  sich  der 
Kundgebung  der  „nationalgesinnten"  Studenten  nicht  angeschlossen. 
Der  Kampf,  der  heute  in  der  Schweiz  tobt,  ist  ein  Kampf  zwischen 
zwei  Zeitepochen,  der  als  Sinn  und  Frucht  des  Krieges  hat  kommen 
müssen.  Er  ist  von  so  unermesslicher  Tiefe  und  Tragweite,  dass 
wir  in  die  oberflächliche,  geistlose  Begeisterung  nicht  einstimmen 
konnten,  ihr  vielmehr  mit  Entschiedenheit  unsere  Auffassung  ent- 
gegenstellen müssen. 

Heute,  wo  die  Völker  die  Grundlagen  einer  neuen  freiem  Ge- 
sellschaftsordnung schaffen,  ist  es  die  Pflicht  der  akademischen 
Jugend,  rücksichtslos  für  die  Wahrheit  einzustehen. 


Die  heutige  Politik  in  Bund  und  Kanton  ist  ihrem  Wesen  nach 
der  Lösung  der  gewaltigen  Aufgaben  der  Zeit  nicht  gewachsen. 
Sie  hat  dem  Tage  gelebt,  wo  es  galt,  weitausschauend  zu  handeln. 
Die  atomistisch-liberale  Auffassung  der  Gesellschaft  hat  den  Sinn 
für  das  Gemeinschaftliche  äußerst  geschwächt,  da  sie  herzlos  nur 
auf  das  Einzelinteresse  abstellte. 

Der  Geist  dieser  Politik  hatte  es  nicht  vermocht,  auf  den  Er- 
rungenschaften einer  großen  demokratischen  Entwicklung  weiter- 
zubauen. Sie  war  kleinlich,  wo  es  galt,  die  Bedeutung  und  die 
Sendung  unseres  Volkes  zur  Tat  werden  zu  lassen.  Die  Erfüllung 
sozialer  Forderungen  musste  unter  größtem  Widerstände  abgetrotzt 
werden.  Es  fehlte  der  Geist,  der  allein  eine  fruchtbare  politische 
Zusammenarbeit  ermöglicht  hätte.  Der  Krieg  hat  nun  aber  die 
soziale  Not  dermaßen  gesteigert,  dass  sie  ohne  den  größten  Schaden 
des  Volkes  nicht  nur  mit  Gewalt  zu  lösen  ist. 

Darum  sind  wir  der  festen  Überzeugung,  dass  nicht  die  Ver- 
wirklichung einiger  sozialer  Postulate  uns  in  erster  Linie  nottut, 
sondern  ein  neuer  Geist,  eine  vollständige  Umgestaltung  unseres 
politisdien  Denkens  im  Sinne  einer  zuahrhaften  Volksgemeinschaft. 

Aus  dieser  Auffassung  heraus  müssen  wir  zur  heutigen  Krise 
folgende  Stellung  einnehmen: 

1.  Wir  halten  dafür,  dass  die  Fragen  der  Zeit  nicht  durch 
Militärgewalt  wirklich  gelöst  werden  können.  Wir  haben  die  Über- 
zeugung, dass  der  heutige  Kampf  ein  Kampf  der  schweizerischen 
Arbeiterschaft  und  nicht  fremder  Elemente  ist.  Deshalb  können 
wir  es  nicht  verstehen,  dass  die  Behörden,  anstatt  sich  vertrauens- 
voll offiziell  an  die  verantwortlichen  Führer  der  Arbeiterschaft  zu 
wenden,  improvisiert  zu  diesem  Gewaltmittel  griffen. 

2.  Wir  bekennen  uns  zu  den  sämtlichen  neun  Forderungen 
des  Oltener  Aktionskomites,  weil  sie  als  Grundlage  eines  erheb- 
lichen Fortschrittes  und  einer  glücklichen  Verständigung  betrachtet 
werden  können.  Unsere  Demokratie  hätte  sie  längst  schon  zur 
Verwirklichung  bringen  sollen. 

3.  Auch  wir  halten  den  Boden  der  Verfassung  für  den  einzig 
gangbaren  Weg.  Wir  lehnen  jeden  Putschismus  mit  der  gleichen 
Schärfe  ab,  wie  die  Anwendung  von  Gewalt  auf  bürgerlicher  Seite. 
Der  Bolschewismus  findet  in  der  Schweiz  keinen  Boden,  da  er  etwas 
ihr  Wesensfremdes  ist.  Dagegen  müssen  wir  mit  aller  Entschiedenheit 
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betonen,  dass  der  konstitutionelle  Weg  nur  solange  einen  Sinn  hat, 
als  die  herrschenden  Parteien  ein  aufrichtiges  Entgegenkommen  an 
den  Tag  legen.  Dies  war  seit  langem  nicht  mehr  der  Fall.  Wir 
verstehen  es,  dass  die  schweizerische  Arbeiterschaft  sich  dagegen 
auflehnt,  wenn  sie  das  Bürgertum  mit  selbstgerechter  Geste  auf  den 
Verfassungsweg  weist,  ohne  die  Hand  zur  Tat  zu  bieten. 

Wir  sind  empört  über  die  Art  und  Weise,  wie  Bundesrat  und 
Bundesversammlung  jede  Verständigung  mit  der  Arbeiterschaft  ab- 
gewiesen haben.  Dass  das  Neue  nur  um  so  gewaltiger  hervor- 
brechen wird,  dass  die  niedergedrückten  Volkskreise  mit  um  so 
stärkerer  und  brutalerer  Rücksichtslosigkeit  sich  die  Rechte  nehmen 
werden,  die  man  ihnen  heute  vorenthält,  steht  für  uns  fest.  Mit 
keiner  Macht  kann  sich  die  Schweiz  einer  Entwicklung  entgegen- 
stemmen, die  eine  internationale  ist. 

Nicht  Gewalt,  nicht  schwächliche  Kompromisse,  nur  eine  groß- 
zügige Einstellung  unserer  Politik  im  Sinne  gegenseitigen  Ver- 
trauens, wirklicher  Freiheit  und  wahrer  Gemeinschaft  kann  unser 
Volk  aus  der  Not  der  Zeit  retten. 

DDD 


WINTERANFANG 

Von  GERTRUD  BÜRGI 

Der  Wind  durchjubelt  die  Wälder, 
Entblättert  die  Astern  am  Hag. 
Verschlafen  die  Wiesen,  die  Felder, 
Und  müde  schleppt  sich  der  Tag. 
Rings  um  ihn  flüstern  die  Bäume 
Wie  alte  Weiber  am  Weg. 
Der  Bach  erzählt  seine  Träume 
Und  Abenteuer  dem  Steg. 
Da  öffnet  plötzlich  Frau  Holle 
Ihr  mächtiges  Wolkentor 
Und  schüttet  die  herrlichste  Wolle 
Den  schnaubenden  Bäumen  aufs  Ohr. 

DDD 
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LA  PAIX  INTELLIGENTE 

„La  bataille  sera  dure,  car  TAllemagne  est  encore  plus  forte 
que  vous  ne  le  croyez;  mais  vous  aurez  la  victoire.  Ensuite  viendra 
le  plus  difficile:  ce  sera  de  vous  vaincre  vous-memes.  II  ne  s'agit 
pas  seulement  de  delivrer  les  peuples  democratiques  menaces  par 
l'imperialisme  allemand;  il  faut  delivrer  rAllemagne  elle-meme;  la 
paix  que  vous  conclurez  devra  etre  une  paix  intelligente.''  —  Tel 
a  ete  en  quelque  sorte  le  Leitmotiv  des  nombreuses  lettres  que 
j'ai  adressees,  depuis  le  mois  d'aoüt  1914,  ä  un  eher  ami  frangais. 

L'expression  „paix  intelligente"  a  un  sens  precis  que  je  tiens 
ä  definir.  On  a  souvent  parle  de  „paix  honorable"  et  de  „paix 
juste".  Quand  le  gouvernement  allemand,  aujourd'hui  dechu,  par- 
lait  d'une  paix  honorable,  on  sait  bien  ce  qu'il  entendait  par  lät 
Dans  ce  meme  numero  de  notre  revue  un  collaborateur  resume  les 
conditions  de  paix  telles  que  les  revaient,  il  y  a  trois  mois,  les 
Chefs  politiques  et  intellectuels  de  l'Allemagne  (voir  l'article  de  M. 
Schwerz:  Deutschland  und  der  Friede).  C'etait  tout  simplement 
la  conquete,  l'asservissement  de  l'Europe,  pour  le  plus  grand  hon- 
neur  de  rimperialisme.  De  cette  paix-lä,  il  n'est  plus  question.  Mais 
est-ce  ä  dire  que  la  paix  de  demain  ait  ä  s'inspirer  du  meme  esprit... 
en  sens  contraire?  qu'elle  ait  ä  humilier  le  peuple  allemand?  Les 
AUies  se  garderont  de  cette  faute  qui  contredirait  tous  les  principes 
qu'ils  ont  proclames.  Que  le  peuple  allemand,  savamment  dresse 
depuis  une  cinquantaine  d'annees,  systematiquement  trompe  sur  les 
origines  de  la  guerre,  que  ce  peuple  ait  mis  toutes  ses  forces  au 
Service  d'une  cause  inique,  ga  ne  nous  empechera  pas  de  recon- 
naitre  que  cet  effort,  si  mal  Oriente,  temoigne  de  tres  grandes  vertus. 
Et  le  jugement  des  „poilus"  vient  corroborer  ici  ce  que  nous  sa- 
vions  dejä  depuis  longtemps.  II  y  a  dans  le  peuple  allemand  une 
force  morale  qui  demeure  indispensable  au  grand  essor  de  l'huma- 
nit^  nouvelle.  Ce  peuple,  une  fois  delivre,  et  maitre  de  ses  des- 
tinees,  sera  un  grand  facteur  de  travail  et  de  stabilite.  L'humilier, 
en  le  confondant  avec  ses  chefs,  avec  ceux  qui  l'ont  empoisonne, 
ce  serait  compromettre  des  le  debut  cette  ^re  nouvelle  que  nos 
coeurs  acclament  apres  quatre  annees  d'angoisse.  La  paix  de  demain 
donnera  au  peuple  allemand,  dans  la  societc  des  nations,  toute  la 
place  ä  laquelle  il  a  droit;  et  dans  ce  sens  ce  sera  bien  une  paix 
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„honorable",  mais  ce  qualificatif  n'en  demeure  pas  moins  tres 
insuffisant. 

Du  cote  des  Allies  on  a  surtout  parle  d'une  paix  „juste".  Que 
faut-il  entendre  par  lä?  En  premiere  ligne,  sans  doute,  l'etablisse- 
ment  des  responsabilites.  Cette  enquete,  et  le  jugement  qui  en 
resultera,  sont  absolument  necessaires.  Pour  ma  part  j'ai  toujours 
ierme  cette  revue  ä  ceux  qui  pretendaient  „passer  l'eponge".  Renoncer 
ä  etablir  les  responsabilites,  ce  serait  une  enormite  dans  Timmo- 
ralite.  L'enquete  ne  se  limitera  pas  aux  chefs  politiques  et  mili- 
taires  et  aux  diplomates:  eile  s'etendra  aux  grands  hommes  de  la 
finance  et  de  l'iadustrie  et  surtout  aux  intellectuels  qui  ont  mis  la 
science  et  l'art  au  Service  de  la  force.  Mais  cette  enquete  sera  longue; 
eile  n'atleindra  meme  Jamals  tous  les  coupables,  dont  plusieurs 
fönt  aujourd'hui  dejä  de  si  touchantes  palinodies!  Elle  sera  si 
longue  que  la  paix  sera  conclue  longtemps  avant  son  aboulisse- 
ment...  Et  les  sanctions?  Je  n'en  vois  qu'une  qui  s'impose  et  qui 
puisse  atteindre  tous  les  coupables  designes :  c'est  le  mepris ;  quant 
aux  sanctions  materielles  (confiscations,  destitutions,  s'il  y  a  Heu) 
c'est  l'affaire  du  peuple  allemand  et  tout  fait  croire  qu'il  ne  faillira 
pas  ä  son  devoir. 

Une  paix  juste  comprend  ensuite  des  indemnites  pour  les  de- 
vastations  de  tout  genre.  Ces  indemnites  s'imposent  aussi  bien  que 
l'enquete  sur  les  responsabilites,  mais  ici  encore  on  se  heurte  ä 
des  difficultes.  Les  economistes  pourront  calculer,  ä  peu  pres,  la 
valeur  des  objets  detruits ;  mais  qui  dira  la  valeur  des  vies  hu- 
maines,  aneanties  par  millions,  des  energies  diminuees,  des  torts 
moraux  et  la  valeur  du  travail  suspendu  pendant  quatre  ans?  On 
aboutit  logiquement  ä  des  chiffres  qui  impliqueraient  l'asservisse- 
ment  economique  de  l'Allemagne. 

Une  paix  juste  comprend  encore  l'emancipation  totale  des 
nations  jadis  opprimees  et  des  peuples  qui  ont  pris  conscience  de 
leur  unite  nationale  (Pologne,  Boheme  et  d'autres  encore).  Ce  Pro- 
bleme n'est  pas  sans  difficultes  (voir  Hongrie!);  il  comporte  une 
forte  diminution  territoriale  de  l'Allemagne  (Danzig,  port  polonais?). 

Enfin  la  paix  juste  comprend  une  serie  de  mesures  propres 
ä  empecher  tout  recommencement  de  guerre  europeenne:  societe 
des  nations  —  avec  diminution  des  souverainetes  nationales  — , 
arbitrage  obligatoire,  desarmement  progressif.    —    Sans  parier  des 
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colonies,  ni  des  traites  de  commerce,  ni  de  la  question  sociale  qui 
est  d'une  importance  essentielle  et  qui  ne  peut  reposer  que  sur 
un  accord  international. 

Quand  on  considere  l'ensemble  de  ces  problemes,  dont  un 
seul  suffirait  pour  occuper  un  congres  international,  on  en  arrive 
forcement  ä  distinguer  ceux  qui  concernent  l'avenir  de  ceux  qui 
concernent  le  passe.  Si  Ton  reconnait  au  peuple  allemand  le  droit 
de  collaborer  loyalement,  de  toutes  ses  forces,  ä  la  civilisation 
nouvelle,  il  faut  reconnaitre  aussi  que  ce  droit  serait  irrealisable 
si  la  „justice"  devait  s'accomplir  dans  toute  sa  rigueur. 

Cette  justice  serait  un  chätiment;  or  depuis  longtemps  nous 
avons  reconnu  que  l'idee  de  justice-chätiment  est  une  idee  vieillie; 
et  cela  est  vrai  en  parlant  des  peuples  beaucoup  plus  encore  qu'en 
parlant  des  individus.  Ce  serait  le  cas  de  dire:  sutnmuni  jus, 
summa  injuria. 

Que  les  Beiges,  que  les  Frangais,  d'autres  encore,  soient  tout 
fremissants  d'indignation,  que  l'idee  d'un  chätiment  leur  apparaisse 
comme  la  justice  meme,  cela  est  parfaitement  comprehensible. 
Nous-memes,  qui  ne  connaissons  les  horreurs  commises  que  par 
les  journaux,  ne  sentons-nous  pas  nos  ämes  bouillonner  d'une 
sainte  colere?  Oui;  mais  le  chätiment  n'est-il  pas  dejä  lä,  dans 
l'ecroulement  de  ce  puissant  empire,  dans  la  misere  de  plusieurs 
generations,  dans  les  enfants  affames  sous  les  yeux  de  leurs  meres, 
dans  l'avilissement  definitif  des  chefs  d'hier? 

Alors  se  pose  la  question  essentielle:  quelle  confiance  peut- 
on  avoir  dans  le  peuple  allemand  d'aujourd'hui?  Depuis  quatre 
ans  j'ai  assiste  ä  bien  des  tentatives  de  conciliation,  ä  bien  des 
öftres  de  paix  soi-disant  „raisonnables"... ;  je  n'ai  jamais  cu 
confiance;  et,  depuis  huit  mois  je  me  suis  meme  refuse  catego- 
riquement  ä  entendre  un  mot  de  toute  offre  nouvelle.  Plus  encore: 
parmi  les  hommes  qui  president  aujourd'hui  ä  la  Republique  alle- 
mande,  il  en  est  —  Scheidemann,  par  exemple  —  dont  la  conver- 
sion  me  laisse  tres  sceptique;  mais,  dans  son  ensemble,  la  trans- 
formation  politique  de  l'Allemagne  merite  la  confiance;  eile  sera 
de  plus  en  plus  une  transformation  morale,  ä  mesure  que  les 
preuves  du  crime  sortiront  au  grand  jour.  Ceux  qui  affectent  de 
douter  encore,  ceux  qui  voient  dans  la  Republique  allcmande  une 
simple   manoeuvre,   ceux-lä  sont    trop   malins;   et   cn  toute  chose 
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l'exces  touche  ä  la  sottise !  —  La  Republique  allemande  va  connaitre 
encore  bien  des  vicissitiides ;  eile  commettra  des  fautes,  cela  est 
inevitable  dans  un  pareil  bouleversement,  mais  il  serait  facile  de 
prouver  (la  place  me  manque  pour  ces  developpements)  que  tout  son 
caractere  revele  une  sincerite  tres  süffisante  et  qui  ira  croissant.  Que 
I'Entente  pose  comme  condition  ä  toute  discussion  de  paix  la  convo- 
cation  d'une  Assemblee  Constituante  et  nous  aurons  une  base  solide. 

Et,  dans  ce  cas,  il  Importe  qu'une  paix  intelligente  s'eleve 
au-dessus  de  la  paix  juste.  Le  cercle.  vicieux  des  represailles,  des 
chätiments  et  des  rancunes  ne  sera  brise  que  par  l'effort  d'une 
intelligence  genereuse.  Certes,  nous  ne  saurions  oublier  l'infäme 
agression,  ni  les  plus  infames  devastations;  que  ces  pertes  du  passe 
soient  reparees  dans  la  mesure  du  possible  par  leurs  auteurs,  pour 
autant  que  cette  justice  d'hier  ne  compromettra  pas  le  droit  de 
demain!  Car  Yavenir  Importe  plus  que  le  passe.  II  ne  s'agit  pas 
d'imiter  l'ennemi ;  il  s'agit  de  lui  etre  superieur  dans  la  paix  comme 
sur  le  champ  de  bataille;  il  faut  le  mettre  au  benefice  des  prin- 
cipes  qu'il  a  meconnus,  des  principes  qui  l'ont  vaincu.  II  faut 
rebätir  la  maison,  sans  mettre  dans  les  caves  une  mine  ä  retardement. 

Le  langage  des  hommes  d'Etat  de  I'Entente  et  celui  de  Wilson 
permettent  d'esperer  cette  Solution  grande  et  neuve.  II  ne  s'agit 
pas  de  pitie,  il  s'agit  d'un  interet  bien  entendu,  d'un  interet  supe- 
rieur, celui  des  generations  qui  sont  encore  ä  naitre,  pour  la  dignite 
desquelles  tant  de  heros  sont  morts.  Ces  heros  n'ont  poini  donne 
leur  vie  pour  la  France  seule,  ils  l'ont  donnee  ä  l'humanite. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDO 

HERBSTZEITLOSE 

Von  GERTRUD  BÜRGI 

In  Gelb  und  Grün  ein  lieblich  zartes  Blau, 

Wie  sanfter  Tag  im  Auge  einer  Frau. 

Wie  Seele,  die  in  Einsamkeit  geborgen,. 

Von  Sehnsucht  träumt  und  lichtdurchbebtem  Morgen. 

Wie  Abschiedsweh,  das  sich  im  Dunkel  hält, 

In  Angst  und  Sorge  vor  der  lauten  Welt. 

Und  wie  ein  Traum,  der  auf  der  müden  Flur 

Noch  einmal  dankt  der  Sonne  goldne  Spur. 

DDG 
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EINIOUNGSBESTREBUNGEN 
IM  PROTESTANTISMUS 

Eine  unzeitgemäße  Betrachtung!  wird  man  sagen.  Hat  denn 
nicht  der  Krieg  uneinig  gemacht,  was  bisher  geistig  noch  zusammen- 
hielt in  Europa?  Besinnt  man  sich  nicht  viel  stärker  auf  das,  was 
trennt,  und  gräbt  auch  da  die  Grenzlinie  wieder  stärker  auf,  wie 
zwischen  Luthertum  und  Calvinismus,  wo  sie  durch  ein  jahrhunderte- 
langes Zusammenleben  allmählich  sich  verwischt  hatte  ?  Man 
könnte  noch  weitergehen  und  fragen,  ob  der  Protestantismus  über- 
haupt eine  Anlage  zur  Einheit  in  sich  trage.  Hat  er  sich  doch  in  der 
Geschichte  vielmehr  als  ein  Prinzip  der  Differenzierung  erwiesen  ! 
Er  hat  dadurch  Freiheit  und  scharf  umrissene  PersönHchkeiten  ge- 
schaffen —  aber  hat  dieses  hohe  Gut  mit  innerer  Zerrissenheit 
schwer  bezahlen  müssen.  Er  hat  keine  groß  angelegte  Gemeinschaft 
zustande  gebracht.  Die  Freiheit  und  das  Recht  des  Individuums 
haben  seine  Kirchen  von  innen  heraus  gesprengt,  sodass  für  viele 
seiner  geistigen  Anhänger  ein  Zustand  entstehen  konnte,  der  in 
jenem  bekannten  Worte  Coleridges  auf  witzige  Weise  ausgedrückt 
ist:  Ich  rechne  mich  zu  jener  heiligen,  allgemeinen,  alleinselig- 
machenden Kirche,  deren  einziges  Mitglied  gegenwärtig  ich  selbst  bin. 

Diese  Schwäche  unseres  Gemeinschaftssinnes  ist  uns  von  jeher 
von  Katholiken  und  Anglikanern  ^)  vorgeworfen  worden.  Mit  vollem 
Recht.  Denn  eine  individualistische  Zerbröckelung  der  Gemeinschaft 
ist  nicht  nur  an  sich  schon  eine  Fälschung  der  Botschaft  Christi, 
„ein  Zerreißen  seines  nahtlosen  Gewandes",  sondern  auch  eine  Ver- 
stümmlung des  menschlichen  Wesens  überhaupt,  das  in  seiner  vollen 
Auswirkung  zwischen  Individuum  und  Gemeinschaft  als  seinen  beiden 
eigentlichen  Polen  schwingen  muss. 

Aber  es  scheint  neuerdings,  dass  das  Pendel  nach  der  einen 
individualistischen  Richtung  am  Ausschwingen  ist  und  die  Gegen- 
schwingung sucht.  Diesen  Eindruck  gewinnt  man  vor  allem,  wenn 
man  die  starken  Einigungsbestrebungen  betrachtet,  die  sich  gegen- 
wärtig im  englisch-amerikanischen  Protestantismus  abspielen.  Man 
darf  sie  nicht  etwa  bloß  als  Folge  des  Krieges  betrachten ;  denn  sie 

')  Siehe  meinen  Artikel:  Ein  anglikanischer  Angriff  auf  den  Protestantismus. 
Wissen  und  Leben,  1917.  Heft  23. 
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haben  schon  früher  eingesetzt,  aber  nun  allerdings  durch  den  poli- 
tischen Zusammenschluss  eine  gewisse  ■  Förderung  erfahren.  Sie 
gehen  zunächst  darauf  aus,  die  verschiedenen  historisch  gewordenen 
Kirchen  des  eigenen  Landes  zu  einigen.  Der  amerikanische  Prote- 
stantismus ist  darin  mit  einem  Versuche  großen  Stils  vorausgegangen 
in  der  Gründung  der  Federation  der  „Churches  of  Christ".  Das  Ziel 
ist  nicht  auf  einen  Schlag  erreicht  worden.  Erst  nach  langjährigen 
Versuchen,  vor  allem  nach  einer  Reihe  von  „Let-us-know-one-ano- 
ther-Konferenzen"  schlössen  sich  von  1908  bis  1913  dreißig  ver- 
schiedene kirchliche  Denominationen  mit  139,000  Kirchen  und 
ungefähr  siebzehn  Millionen  eingeschriebener  Anhänger,  denen 
eine  Seelenzahl  von  gegen  fünfzig  Millionen  entsprechen  wird,  zu 
einem  Kirchen-Bunde  zusammen. 

Dieser  Zusammenschluss  machte  sich  aufs  schnellste  auch  als 
eine  Macht  im  öffentlichen  Leben  fühlbar.  Denn  von  Anfang  an 
suchte  der  Bund  seine  Einheit  nicht  in  einem  politischen  oder 
lehrhaften  Statut,  sondern  in  einer  „Union  in  Service",  in  einer 
Zusammenfassung  aller  moralischen,  religiösen  und  sozialen  Kräfte, 
die  das  Leben  des  Volkes  praktisch  beeinflussen  können.  Es  gibt 
daher  wohl  keine  kirchliche  Gemeinschaft  der  Welt,  in  der  eine 
so  enge  Verbindung  von  kirchlicher  Tätigkeit  mit  sozialen  Gedanken 
hergestellt  worden  ist.  Kirche  und  Sozialismus  haben  hier  eine 
Einigung  gefunden  wie  sie  in  der  Evangeliumsbotschaft  von  der 
brüderlichen  Gemeinschaft  verkündigt  ist.  Dieser  Kirchenbund  tritt 
mit  seiner  ganzen  Macht  ein  für  das  Recht  der  Arbeiter  auf  Schutz, 
für  das  Prinzip  der  schiedsgerichtlichen  Lösung  von  Streitigkeiten  zwi- 
schen Arbeitgebern  und  Arbeitern,fürdieUnterdrückung  des  „sweating- 
systems",  für  Verminderung  der  Arbeits-  und  für  Erweiterung  der 
Ruhezeit,  für  Sonntagsruhe,  für  das  Existenzminimum  und  für  Er- 
reichung der  höchsten  Lohnzahlung,  die  einer  Industrie  möglich 
ist,  für  Alterspensionen,  für  Sozialreform  im  allgemeinen.  Der  Bund 
begnügt  sich  nicht  damit,  diese  Prinzipien  auszusprechen,  und 
theoretisch  oder  von  der  Kanzel  verkündigen  zu  lassen,  sondern 
sucht  sie  in  ständiger  Fühlung  mit  den  Arbeitern  durchzuführen 
und  scheut  sich  auch  nicht,  in  schwierigen  Fällen  von  sich  aus 
besondere  Enqueten  zu  veranstalten  und  praktische  Maßnahmen 
sozialpolitischer  Natur  zu  treffen,  um  so  schreiende  Übelstände  aus 
der  Welt  zu  schaffen. 
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Die  Macht  dieses  Kirchenbundes  reicht  auch  in  diesen  Welt- 
krieg hinein,  insofern  er  'sich  z.  B.  gegen  eine  Fortsetzung  eines 
Wirtschaftskrieges  ausgesprochen  hat,  allerlei  Hilfswerke  für  das 
Rote  Kreuz  und  die  geistige  Fürsorge  für  das  Heer  übernahm  und 
durch  seinen  Sekretär  Dr.  Mac  Farland,  der  letzthin  Frankreich 
besuchte,  gerade  auch  den  französischen  protestantischen  Kirchen 
wertvolle  Hilfe  brachte. 

Die  Bildung  dieser  größten  protestantischen  Gemeinschaft  hat 
anfeuernd  gewirkt  auf  ähnliche  Bestrebungen,  die  seither  auch  in 
Europa  unternommen  worden  sind.  Zunächst  unter  den  Prote- 
stanten Englands  und  Schottlands.  Nachdem  schon  seit  1891  die 
Grindelwalderkonferenzen  den  Boden  vorbereitet  hatten,  führten 
diese  schließlich  im  Jahre  1916  auf  einer  gemeinsamen  Tagung  im 
Mansfield-College  zu  Oxford  zu  einer  engern  Fühlungnahme  zwischen 
elf  verschiedenen  nonconformistischen  d.  h.  protestantischen  Kirchen- 
gemeinschaften, deren  Ziel  der  Zusammenschluss  zu  einer  „National 
Free  Church  Federation"  ist.  Die  Atmosphäre  ist  nach  dem  Aus- 
spruch von  Principal  Selbie,  einem  der  eifrigsten  Förderer  des  Zu- 
sammenschlusses, einer  Einigung  so  günstig  wie  noch  nie,  obschon 
auch  jetzt  noch  sehr  mit  der  Eifersucht  der  einzelnen  Denomina- 
tionen zu  rechnen  ist.  Deshalb  soll  auch  der  Autonomie  und 
Gewissensfreiheit  der  einzelnen  Kirche,  namentlich  auch  hin- 
sichtlich des  Bekenntnisses,  der  größtmögliche  Spielraum  gelassen 
werden. 

Eine  durchaus  parallel  verlaufende  Bewegung  ist  am  Werke 
unter  den  Protestanten  Schottlands.  Nachdem  schon  vor  einigen 
Jahren  ein  längst  erstrebter  Zusammenschluss  mehrerer  freier  Kirchen 
zur  „United  Free  Church"  erreicht  worden  war,  bleibt  heute  noch 
ein  weiterer  Schritt  zu  tun,  der  allerdings  weit  schwieriger  ist,  näm- 
lich die  Verbindung  dieser  protestantischen  Kirche  mit  der  „Church 
of  Scotland",  die  mehr  staatlichen  und  hochkirchlichen  Charakter 
hat,  wenn  auch  in  geringerm  Maße  als  die  Church  of  England, 
und  die  der  presbyterianischen  Verfassung  viel  näher  steht. 

Damit  rühren  wir  an  das  brennende  Problem,  ob  es  gelingen 
werde,  überhaupt  zwischen  der  anglikanischen  und  den  protestan- 
tischen Kirchen  G:oßbritanniens  irgend  einen  Zusammenschluss  zu 
finden.  Die  anglikanische  Kirche  betonte  bisher,  namentlich  in  ihrer 
hochkirchlichen  Richtung,  aufs  schärfste  ihren  Unterschied  von  allen 
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nonconformistischen  Gemeinschaften. ')  Ihre  ganze  Liebe  hängt  am 
Episkopat.  Ohne  Bischof  gibt  es  für  sie  keine  Kirche.  Denn  in 
der  apostoHschen,  durch  Bischofsweihe  gesicherten  Sukzession  sieht 
sie  den  Zusammenhang  mit  dem  Urchristentum  und  die  richtige 
Verwaltung  der  geisthchen  Gaben  gewährleistet.  Die  bischöfliche 
Organisation  der  Kirche  und  die  Sakramente  erscheinen  ihr  neben 
der  Bibel,  dem  apostolischen  und  dem  nicaenischen  Glaubens- 
bekenntnis als  die  Grundsäulen  der  christlichen  Gemeinschaft.  Daran 
darf  laut  dem  sogenannten  Quadrilateral,  einer  bindenden  Erklärung 
der  bischöfhchen  Lambethkonferenz,  nicht  gerüttelt  werden.  Die 
anglikanische  Kirche  will  diese  historischen  Güter  gerade  im  Blick 
auf  ihre  kommende  Vermittlungsaufgabe  nicht  preisgeben.  Denn 
sie  sieht  es  tatsächlich  als  ihre  Aufgabe  an,  eines  Tages  die  Brücke 
zu  schlagen  zwischen  dem  Protestantismus,  Rom  und  den  orien- 
talischen Kirchen.  Wenn  der  Protestantismus  und  besonders  Rom 
dafür  ein  etwas  langsames  Verständnis  beweisen,  so  hat  die 
griechische  Orthodoxie  tatsächlich  immer  sehr  auf  Verbindung  mit 
dieser  Kirche  gehalten,  und  fühlt  sich  keiner  der  abendländischen 
Kirchengemeinschaften  näher  verwandt.  Erst  vor  kurzem  kam  der 
Metropolit  von  Athen,  Erzbischof  Meletius,  nach  England,  um  mit 
dem  Primas,  dem  Erzbischof  von  Canterbury,  die  Frage  einer  An- 
näherung zu  prüfen,  und  die  jüngste  Reise  des  Bischofs  von  London 
nach  Griechenland  wird  mit  denselben  Bestrebungen  im  Zusammen- 
hang stehen.  In  der  Tat  besitzt  die  anglikanische  Kirche  in  ihrer 
dreifachen  Grundlage:  evangelische  Verkündigung,  bischöfliche 
Verfassung  und  romfreie  Organisation,  Verbindungsstücke  zu  jeder 
der  drei  großen  abendländischen  Ausprägungen  des  Christentums. 
Der  neu  gewählte  Bischof  Henson  von  Hereford,  der  zugibt,  dass 
die  anglikanische  Kirche  zwar  in  sich  gespalten,  unlogisch  und 
unzusammenhängend  sei,  wagt  es  darum  trotzdem  gerade  von 
ihr  die  kommende  Vermittlung  und  zwar  nicht  nur  zwischen  den 
verschiedenen  Kirchen,  sondern  auch  zwischen  den  alten  christ- 
lichen Wahrheiten  und  der  modernen  Lebensauffassung  zu  erwarten 
und  verweist  auf  das  Wort  Joseph  de  Maistre's:  Si  jamais  les 
chretiens  se  rapprochent,  comme  tout  les  y  invite,  il  semble  que 
la  motion  doit  partir  de  l'Eglise  d'Angleterre. 

0  Siehe:  „Ein  anglikanischer  Angriff  auf  den  Protestantismus."  Wissen  und 
Leben,  1917,  Heft  23. 
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Um  dieser  möglichen  Vermittlungsaussichten  willen  hat  diese 
Kirche  bisher  immer  in  ziemlich  schroffer  Weise  an  ihrer  charak- 
teristischen Eigenart  festgehalten,  besonders  in  ihrer  hochkirch- 
lichen Richtung,  die  durch  eine  große  Anzahl  gerade  der  tüch- 
tigsten und  sozial  sehr  tätigen  Geistlichen  vertreten  wird. 

Aber  die  Notwendigkeit  einer  Einigung  drängt  sich  trotzdem 
gerade  in  dieser  Kriegszeit  so  gebieterisch  auf,  dass  wenigstens 
nach  den  Bedingungen  gesucht  wird,  unter  denen  sich  die  getrennten 
Kirchen  begegnen  und  unter  welchen  sie  sich  mit  einander  ver- 
ständigen könnten.  Einen  kleinen  Anteil  daran  wird  auch  die  Arbeit 
der  Theologie  bekommen,  denn  sie  ist  es  doch  zunächst.,  die  fest- 
zustellen hat,  ob  denn  wirklich  in  der  Geschichte  der  Bischof  eine  so 
überragende  Stellung  besessen  habe,  wie  sie  ihm  im  Anglikanismus 
zugewiesen  wird.  Schon  ist  sie  daran,  herauszustellen,  dass  eigentlich 
kein  prinzipieller  Unterscheid  bestand  zwischen  Bischof  und  Pres- 
byter. Damit  würde  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  Priesterweihe 
durch  einen  Bischof  einer  solchen  gleichwertig  anzunähern,  die 
durch  ordnungsgemäß  eingesetzte  Presbyter,  wie  in  den  calvinischen 
Kirchen,  vorgenommen  wird.  Die  australischen  Kirchen  sind  in 
dieser  Hinsicht  schon  auf  dem  Wege  zu  einer  gegenseitigen  Aner- 
kennung. Bereits  haben  denn  auch  auf  anglikanischer  Seite  un- 
längst die  Bischöfe  von  Canterbury  und  York,  sowie  von  London, 
ein  Komitee  ins  Leben  gerufen,  das  die  Frage  der  Annäherung 
und  namentlich  die  Differenzpunkte  zu  studieren  hat.  Das  ist  von 
anglikanischer  Seite  eine  unerhörte  Äußerung  guten  Willens.  Laut 
dem  zweiten  Bericht  dieses  Komitees  „Towards  Christian  Unity" 
hat  bereits  eine  Verständigung  in  Glaubens-  und  gewissen  Ver- 
fassungsfragen stattgefunden,  während  einige  Differenzpunkte  noch 
weiterer  Beratung  bedürfen.  Wenn  sich  nach  einer  Äußerung  des 
Bischofs  von  Carlisle  ^)  anderseits  auf  freikirchlicher  Seite  eine 
stärkere  Willigkeit  zur  Annahme  des  Episkopats,  namentlich  —  im 
Gegensatz  zu  Rom  —  in  seiner  konstitutionellen  Form  bemerklich 
macht,  so  soll  das  auf  dieser  Seite  zunächst  nur  den  Sinn  haben, 
dass  eine  historisch  als  glücklich  und  wirksam  erwiesene  Organi- 
sationsform aufgenommen,  die  historische  Kontinuität  für  die  be- 
treffende  Kirche    damit    bewahrt,    die   Verschiedenheit   christlicher 


')  Nineteenth  Century  Sept.  18  League  of  churches. 
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Typen  anerkannt  und  das  Äußere,  das  Episkopat,  um  des  Innern 
willen  angenommen  würde  („to  accept  the  outward  for  the  inward"). 

Wenn  wirklich  ein  solcher  freier  Zusammenschluß  zwischen 
der  anglikanischen  Staatskirche  und  dem  gesamten  britischen 
protestantischen  Freikirchentum  zustande  käme,  wofür  die  größte 
Aussicht  besteht,  so  würde  das  im  Zusammenhang  mit  der  Eini- 
gung des  amerikanischen  Protestantismus  zu  einem  kirchenge- 
schichtlichen und  -politischen  Ereignis  ersten  Ranges.  Es  würde 
den  ganzen  Protestantismus  in  derselben  Richtung  fortreissen.  Es 
würde  für  den  Aufbau  der  christlichen  Gemeinschaft  eine  eben- 
solche Reformation  bedeuten,  wie  diejenige  des  XVI.  Jahrhunderts 
für  den  Glauben.  Eine  Einigung  auf  dieser  Linie  würde  auch 
unerwartete  Perspektiven  eröffnen  für  eine  neue  Gestaltung  des 
Verhältnisses  zwischen  den  Reformationskirchen  und  dem  Katholi- 
zismus. Die  Anglikaner  haben  das  Wort  „katholisch"  im  Sinne 
von  „allgemein"  und  den  daran  haftenden  Anspruch  nie  aufge- 
geben —  und  nirgends  wird  so  leicht  zugegeben,  daß  die  ganze 
bisherige  Auseinandersetzung  zu  sehr  auf  Kritik  des  Gegners  ein- 
gestellt war.i)  Wenn  das  Alte  überall  in  der  Welt  stürzt  und 
Neues  wird,  so  muß  es  auch  in  der  dunklen  und  trostlosen  Zer- 
rissenheit der  christlichen  Kirchen  tagen. 

Bereits  machen  sich  diese  Einigungsbestrebungen  auch  auf 
dem  Kontinent  fühlbar,  so  in  Frankreich  und  vorläufig  in  der 
welschen  Schweiz,  wo  sich  die  freien  und  nationalen  Kirchen  mit 
andern  religiösen  Körperschaften  zu  einer  Federation  zusammen- 
geschlossen und  sogar  eine  besondere  westschweizerische  Kirchen- 
konferenz  neben   der  allgemein  schweizerischen  aufgestellt  haben. 

In  Deutschland  hat  ein  großes  und  grundlegendes  Einigungs- 
werk zwischen  der  lutherischen  und  der  reformierten  Kirche,  vor 
allem  in  Preußen,  bereits  vor  hundert  Jahren  seinen  Abschluss 
gefunden  in  der  Union.  Diese  hat  allerdings  nicht  verhindert,  dass 
in  Deutschland  daneben  sowohl  lutherische  wie  reformierte  Kirchen 
in  ihrer  Sonderexistenz  weiter  bestehen  blieben,  hat  aber  doch  im 
ganzen  segensreich  und  verbindend  gewirkt.  Sie  hat  aber  noch 
viel  zu  tun  übrig  gelassen,  und  namentlich  mit  dem  Aufkommen 
der  neuern  Theologie  ein  feindseliges  Parteiwesen  bestehen  lassen. 

1)  Principal  Garvie  in  The  London  Quarterly  Review  July  1918   ,The  ca- 
tholic  church  of  the  Future." 
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Der  Krieg  drängt  aber  trotzdem  auch  hier  auf  stärkern  Zusammen-  ■ 
schluss,   und  der  Ruf  nach  einer  Reichskirche  ist   auch  seit  dem 
Kriege  immer  lauter  geworden,  wenn  er  auch  starken  dogmatischen 
Schwierigkeiten  begegnet,  die  vorläufig  unüberwindlich  erscheinen. 

Bei  allen  diesen  genannten  Bestrebungen  handelt  es  sich  zu- 
nächst um  einen  Zusammenschluss  der  Kirchen  desselben  Landes, 
Diese  Bestrebungen  greifen  aber  weiter  und  suchen  auch  trotz  des 
Krieges  eine  Fühlung  zwischen  den  Protestanten  verschiedener  Länder 
herzustellen.  Bereits  in  einem  frühern  Artikel  ^)  wurde  in  diesem  Zu- 
sammenhang auf  die  Bedeutung  der  Weltkirchenkonferenz  in  Kon- 
stanz hingewiesen,  die  im  Jahre  1914  zusammentrat.  Sie  war  geplant 
als  eine  machtvolle  Friedensorganisation,  eine  Mobilisierung  aller 
Innern  Kräfte  der  Kirche  für  die  Lösung  internationaler  Probleme, 
als  Brennpunkt  eines  internationalen  Gewissens  und  überhaupt  eines 
protestantischen  Gesamtbewusstseins,  das  bisher  gefehlt  hat.  Dass 
der  Krieg  die  Konferenz  sprengte,  hat  diesen  wundervollen  Gedanken 
nichts  von  ihrer  Notwendigkeit  und  ihrer  überzeugenden  Kraft  ge- 
nommen. Sie  wachsen  und  wirken  im  stillen  ruhig  weiter.  So 
arbeitet  z.  B.  neben  den  bereits  bestehenden  Bestrebungen  auch 
das  Verständigungskomitee  zwischen  den  britischen  Kirchen  kräftig 
auf  die  Weltkonferenz  „On  Faith  and  Order"  hin.  Auf  einer  Konfe- 
renz in  Oxford,  an  der  Männer  wie  Dr.  Inge,  Dr.  Estlin  Carpenter, 
Principal  Selbie,  Dr.  Lock  und  andere  hervorragende  Vertreter  der 
kirchlichen  und  parlamentarischen  Welt  teilnahmen,  wurde  noch  im 
August  dieses  Jahres  eine  Kundgebung  beschlossen,  wonach  die 
Kirchen  die  grundsätzliche  christliche  Einheit  der  Menschen  in  allen 
Beziehungen  (sozialen  wie  internationalen)  zum  Ausdruck  zu  bringen 
und  kräftiger  ihre  internationale  Sendung  zu  betätigen  hätten.  Eben- 
sowenig hat  Erzbischof  Södesblom  in  Upsala  trotz  mehrfacher 
Misserfolge  es  aufgegeben,  an  einer  Annäherung  zu  arbeiten,  und 
in  Deutschland  steht  eine  wachsende  Anzahl  trefflicher  Männer 
hinter  der  Verbindungs-  und  Versöhnungsarbeit  Sigmund  Schultzes 
in  der  Eiche.  % 

Der  Augenblick  für  eine  Aktion  von  einem  Land  zum  andern 
ist  noch  nicht  gekommen,  aber  er  steht  vor  der  Türe.  Und  so  gut 
der  Friedenskongreß  sekundiert  sein  wird  von  einer  internationalen 


')  Siehe  .Der  Internationale  Kitt"  in  Wissen  and  Leben.  1918,  Hefte  18  und  19. 
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sozialistischen  Konferenz,  die  gewisse  geistige  Strömungen  in  die 
Friedensarbeit  hineinleiten  wird,  so  gut  ist  eine  Parallelaktion  der 
christlichen  Kirchen  zu  erwarten,  die  sich  endlich  darauf  besinnen, 
ihren  gemeinsamen  geistigen  Gehalt  für  das  Verständigungswerk 
wirksam  zu  machen. 

Wenn  man  sich  nun  fragt,  auf  was  für  Grundsätzen  eine  Ein- 
heit oder  Annäherung  der  protestantischen  Kirchen  aufgebaut  werden 
soll,  so  lässt  sich  gerade  von  den  amerikanischen  Einigungs- 
bestrebungen großen  Stils  viel  lernen.  *)  Alle  bisherigen  Einigungs- 
versuche haben  gezeigt,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  eine  Einheit 
auf  ein  gemeinsames  dogmatisches  Bekenntnis  zu  gründen,  das 
allen  Ansprüchen  genügt  hätte.  Die  dogmatischen  Formulierungen 
hatten  bisher  immer  ebensosehr  trennende  Wirkung  wie  verbindende. 
Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  kam  die  amerikanische  Federation 
zu  einem  vollen  und  bewussten  Verzicht  auf  ein  gemeinsames, 
dogmatisch  formuliertes  Bekenntnis.  Es  wird  durchaus  den  einzelnen 
Kirchengemeinschaften  überlassen,  die  sich  der  Federation  an- 
schließen. Zu  dieser  Stellungnahme  hat  nicht  nur  die  bisherige 
historische  Unmöglichkeit,  ein  Normalbekenntnis  aufzustellen,  mit- 
gewirkt, sondern  auch  die  neuere  amerikanische  Religionspsycho- 
logie, die  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  den  intellektua- 
listischen  Faktor,  der  jedem  Bekenntnis  innewohnt,  hervorgehoben 
hat  und  den  Schwerpunkt  religiösen  Lebens  vielmehr  in  den  emo- 
tionalen Gemütskräften  und  Werten  der  Seele  entdecken  half. 

Ebenso  wird  auf  die  Aufstellung  einer  Normalorganisation 
verzichtet.  Ob  sich  eine  Kirche  episkopalistisch  oder  presbyterianisch, 
monarchisch  oder  demokratisch  organisieren  will,  bleibt  ganz  ihr 
selbst  überlassen.  Nur  darauf  ist  zu  halten,  dass  das  betreffende 
Kirchenregiment  unter  Wahrung  demokratischer  Formen  gewählt  wird. 

Mit  diesem  Verzicht  auf  Einheit,  da,  wo  sie  bisher  gesucht 
wurde,  im  Dogma  und  in  der  Verfassung,  gewinnen  diese  Bestre- 
bungen sogleich  die  Möglichkeit,  eine  breitere  Basis  für  die  Ver- 
ständigungsversuche unter  den  Kirchen  zu  finden. 

Die  christliche  Einheit  ist  zunächst  einmal  eine  Einheit  des 
Erbes.  Die  Bibel,  die  christliche  Geschichte,  der  christliche  Glaube 
bilden  zunächst  doch  einen  großen,   gemeinsamen  geschichtlichen 


*)  Siehe  Constructive  Quarterly.    Dez.  1917. 
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Besitz  der  Christenheit,  eine  Einheit,  die  im  tiefsten  Grunde  nicht 
aufgehoben  werden  kann  durch  allerlei  peripherische  Unterschiede, 
eine  Einheit,  die  in  der  Geschichte  ein  gewaltiges  Stück  gemein- 
samen, innersten  Gemütslebens  und  heiligster  Empfindung  darstellt. 
Man  kann  zu  diesem  historischen  gemeinsamen  Besitz,  wie  Pro- 
fessor Mirbt  ausführte,  auch  die  theologische  Wissenschaft  rechnen, 
die  durch  das  Hineintragen  des  genetischen  Gesichtspunktes,  durch 
das  Interesse  am  Werden  jedes  christlichen  Gebildes  und,  gerade 
durch  ihr  historisches  Verständnis  der  Unterschiede,  an  der  Über- 
windung der  dogmatischen  und  konfessionellen  Schranken  zu 
arbeiten  befähigt  ist. 

Zu  dieser  Einheit  des  Erbes  kommt  eine  Einheit  der  Erfahrung 
bestimmter  grundlegender  Lebenswerte.  Wo  Geist  und  Kraft  des 
Evangeliums  im  Gemüt  erlebt  und  in  der  praktischen  Arbeit  be- 
tätigt werden,  ist  trotz  aller  individueller  Unterschiede  eine  gewisse 
Einheitlichkeit  der  Innern  Lebensführung  gegeben,  eine  Einheit  der 
innersten  Lebenswerte,  die  im  Symbol  Jesu  Christi  als  des  Herrn 
und  der  höchsten  Lebensoffenbarung  eine  machtvolle  Darstellung 
besitzen. 

Vor  allem  aber  ist  die  Einheit  zu  suchen  und  zu  schaffen  in 
einer  umfassenden  sozialen  Kooperation  auf  ein  gemeinsames  Ziel 
hin.  Wo  christliche  Kirchen  sind,  handelt  es  sich  um  die  Schaf- 
fung christlicher  Charaktere,  um  die  Anwendung  christlicher  Prin- 
zipien auf  die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse,  um  die  Durch- 
dringung der  Welt  mit  dem  Geiste  des  Evangeliums,  um  die 
Besiegung  der  zerstörenden  Mächte,  die  den  heutigen  Krieg  ver- 
schuldet haben.  Das  ist  eine  Einheit  des  Ziels,  dem  auch  die 
katholische,  sowie  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  unumwunden 
zustimmen  müssten.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Stimmen,  gerade  in 
Amerika  und  England,  die  —  wie  zum  Beispiel  der  edle  Baron 
von  Hügel ')  oder  Principal  Garvie  —  trotz  aller  ultramontanen  | 
Schroffheiten  die  Möglichkeit  einer  solchen  Kooperation,  ja  einer 
Synthese  nicht  von  der  Hand  weisen. 

Gegenüber  der  Fülle  der  Verschiedenheiten  und  Trennungs- 
motive scheinen  diese  Gemeinsamkeiten  zunächst  recht  mager  und 
verschwommen.   Ihre   verbindende  Kraft,   ihre  geistige   organisato- 

>)  The  Homiletic  Review  Sept.  17.  .The  convictions  common  to  Catholicism 
and  Protestantism". 
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rische  Macht  scheint  recht  schwer  zu  fassen  und  kaum  zu  formu- 
Heren.  Dem  Verstand  fällt  es  unendlich  leichter,  subtile  trennende 
Unterschiede  aufzuspüren,  als  es  dem  Gefühl,  dem  Willen,  der 
Phantasie,  kurz,  dem  Gemüt  gelingen  wird,  eine  innere  Verwandt- 
schaft oder  gar  eine  Einheit  einleuchtend  darzustellen.  Aber  hat 
nicht  vor  allem  der  Intellekt  mit  seiner  Einmischung  in  das  innerste 
Leben,  mit  seiner  Formulierung  unformulierbarer  Erfahrung  die 
Differenzierung  des  Christentums  immer  weiter  getrieben  und  so 
einen  nicht  geringen  Teil  der  heutigen  Zerrissenheit  verschuldet? 
Er  musste  es  tun ;  aber  er  soll  sein  Gegengewicht  erhalten  im  Ge- 
fühl einer  Lebenseinheit,  in  der  alle  jene  intellektuellen  oder  natio- 
nalen oder  psychologischen  Spannungen  immer  wieder  aufgehoben 
sind  wie  die  Strebungen,  der  Druck  und  die  Widerstände  eines 
Säulensystems  in  der  organischen  Struktur  eines  Doms. 

Die  Zeit  drängt  dazu.  Denn  eine  ihrer  größten  Aufgaben  ist 
das  soziologische  Problem,  die  Lösung  der  Frage:  Wie  entsteht 
echte  notwendige  Gemeinschaft  unter  Individuen  und  Gruppen,  die 
durch  Anlage  und  natürliche  Verschiedenheit  stark  zertrennt  sind? 
Wie  kann  überhaupt  Individuum  und  Gemeinschaft  zusammen 
bestehen  ?  «Darüber  nächstens  mehr. 

Die  christlichen  Kirchen  sind  der  größte  und  bedeutendste 
soziologische  Versuch,  den  die  abendländische  Geschichte  kennt, 
mit  inneren  geistigen  Werten  eine  umfassende  Gemeinschaft  unter 
verschiedenartigen  Individuen  und  Völkergruppen  herzustellen. 

Was  heute  daher  an  Einigungsbestrebungen  in  der  christlichen 
Welt  lebendig  ist,  verdient  schon  vom  soziologischen  Gesichtspunkt 
aus  höchste  Beachtung.  Die  bisherigen  menschlichen  Gemein- 
schaftsbildungen waren  weder  auf  politischem,  noch  auf  kirch- 
lichem, noch  auf  sozialem  Gebiet  ganz  frei  von  Zwang.  Eine,  reifer 
Individuen  würdige  Gemeinschaft  aber  kann  nur  aus  einem  wirk- 
lichen Bedürfnis,  also  aus  Freiheit  herausgebildet  werden.  Dieses 
Bedürfnis  und  die  innere  geistige  Möglichkeit  dazu  liegen  heute  gar 
nirgends  so  deutlich  vor,  nicht  einmal  im  Sozialismus,  wie  in  der 
christlichen  Welt.  Im  universalen  Liebesprinzip,  zur  Feindesliebe 
gesteigert,  im  Glauben  an  einen  die  Geschichte  mit  Sinn  und  Ver- 
nunft erfüllenden  Gott,  in  der  Hoffnung  auf  eine  höchste  Gemein- 
schaft, das  Reich  Gottes,  dessen  bindende  Kräfte  in  den  heiligsten 
und  ehrwürdigsten  Zügen   des  Menschenherzens   liegen  —  darin 
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sind  unzerstörbare  Antriebe  zu  immer  neuen  Versuchen  vorhanden, 
Einigung,  Verständnis,  Versöhnung  zu  suchen. 

Wenn  dieses  Bedürfnis  heute  nicht  im  innersten  Zentrum  jeder 
lebendigen  Kirchengemeinschaft  wirksam  wäre,  so  würde  die  Christen- 
heit von  der  Peripherie  her  zu  stärkerem  Zusammenschluss  gedrängt. 
So  wirkt  z.  B.  das  gesarhte  Missionsfeld,  auf  dem  sich  die  alten  euro- 
päi  chen  Trennungen  unter  den  Christen  einfach  nicht  mehr  durch- 
führen lassen.  Die  erstarkenden  chinesischen,  indischen  und  afrika- 
nischen Missionskirchen  rufen  den  heimatlichen  immer  wieder  zu: 
Wir  wollen  nichts  wissen  von  eueren  Unterschieden  und  Subtilitäten 
und  verstehen  sie  nicht.  Vor  allem  aber  ist  die  Jugend  eine  ge- 
waltige Macht,  die  sich  in  allen  christlichen  Ländern  mehr  und 
mehr  der  dogmatischen  Zucht  entringt  und  eine  große  pragmatische 
Einheit  in  dem  Werk  der  Liebe  und  der  Welteroberung  herzustellen 
unternimmt.  In  diesem  Sinn  wirkt  zum  Beispiel  der  Weltbund 
christlicher  Studentenvereine,  der  in  einem  Manne  wie  John  Mott, 
eine  außerordentlich^  gemeinschaftsbildende  Energie  gefunden  hat. 

Der  Völkerbund,  dem  die  Augen  der  Völker  sehnsüchtig  ent- 
gegensehen, kann  diese  innerlichsten  einigenden  Kräfte,  die  in  der 
Christenheit  am  Werke  sind,  nicht  entbehren.  Alles,  wa«  jetzt  noch 
bindende  Kraft  besitzt,  muss  aus  der  Tiefe  herauf  geschöpft  und 
in  den  Dienst  der  Völkerversöhnung  und  -Verbindung  gestellt  werden. 

Die  christlichen  Kirchen  haben  daher  gegenüber  dem  werdenden 
Völkerbund  eine  große  Verantwortung.  Sie  haben  vor  allem  dahin 
zu  wirken,  dass  die  politischen  Akte,  die  dazu  führen,  begleitet  sind 
von  einer  seelischen  Stimmung,  die  ins  letzte  Dorf  hineingetragen 
wird  und  die  der  Brutalität  eines  bloßen  Machtsieges  entgegen- 
wirkt. Ihre  Aufgabe  ist  es  immer  wieder  zu  fordern,  dass  sich  im 
politischen  Zusammenschluss  nicht  die  Rachegefühle,  der  Hochmut 
und  die  neu  erwachenden  Machtinstinkte  breit  machen  dürfen,  son- 
dern Gerechtigkeit,  Freiheit,  Großmut  und  ein  wirklicher  Wille  zur 
Versöhnung  und  Gemeinschaft  mächtig  und  deutlich  mitreden.  Sie 
haben  eine  geistige  Atmosphäre  zu  schaffen  in  Millionen  von  Herzen 
und  Köpfen,  mit  der  auch  die  politischen  Führer  rechnen  müssen. 
Sie  haben,  als  die  mit  Gemütskräften  zusammengehaltenen  geistigen 
Gemeinschaften  auch  Gemütswerte  in  das  Werk  des  Friedens- 
schlusses hineinzubauen,  die  die  Dauer  des  Friedens  sicherer  ver- 
bürgen als  Paragraphen  und  politische  Garantien.  Sie  haben  endlich, 
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wenn  der  Gerechtigkeit  Genüge  geschehen  und  die  Schuld  erkannt 
ist,  das  große  Wort  Verzeihung,  das  nicht  im  Wörterbuch  der  PoH- 
tiker  und  Strategen  steht,  in  die  Abrechnung  der  Völker  hineinzu- 
werfen und  als  ein  wirkliches  Bedürfnis  in  den  Gemütern  lebendig 
zu  machen. 

Die  Völkerliga  wird  kommen.  Die  christlichen  Kirchen  werden 
gerade  durch  Vertiefung  und  Erweiterung  ihrer  Einigungsbestrebungen 
dafür  zu  sorgen  haben,  dass  auch  der  Geist  einer  wirklichen 
Völkerliga  kommen  kann  und  der  kommende  Bund  nicht  nur  in 
politischen  Erwägungen,  sondern  in  einem  verbindenden  Glauben 
und  guten  Willen  den  stärksten  Rückhalt  habe. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 
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DAS  IST  SO  TRAURIG.... 

Von  CARL  SEELIG 
Meiner  Liedersärigerin  HELEN  GOLL  zugeeignet 

Das  ist  so  traurig, 

Wenn  ein  Mütterlein 

Des  Nachts  in  seine  arme  Stube  tritt 

Und  es  kein  Licht, 

Kein  liebend  Kind  empfängt. 

Das  ist  so  traurig, 

Wenn  ein  müder  Greis 

Durch  laute  Straßen  bangend  wankt 

Und  sich  kein  Arm 

Ihm  schützend  und  erwärmend  beut. 

Das  ist  so  traurig, 

Wenn  die  vielen  Menschen 

Feindselig  ihres  Weges  eilen 

Und  mit  harten  Augen 

Den  Andern  auf  die  Seite  stoßen. 

DDG  ' 
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WISSENSCHAFT,  LEHRER  UND 

STUDENT 

Nachdem  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  und  anderswo  das  Thema 
Politik  und  Student  erörtert  worden  ist,  scheint  es  mir  von  Interesse 
zu  sein,  das  gegenwärtige  Verhältnis  von  Professor  und  Student 
zur  Wissenschaft  und  dasjenige  der  beiden  erstem  unter  einander  näher 
zu  beleuchten.  Dabei  liegt  mir  der  Gedanke,  diese  Frage  irgendwie 
gründlich  zu  behandeln,  fern ;  Viele  werden  mir  vielleicht  als  einem 
„noch  Studierenden"  jedes  Recht  und  besonders  jede  Kompetenz 
zur  Kritik  absprechen.  Um  einem  Missverständnis  in  diesem  Sinne 
vorzubeugen,  möchte  ich  das  rein  persönliche  und  fragmentarische 
der  folgenden  Bemerkungen  hervorheben.  Die  kritischen  Gedanken 
welche  diesen  Artikel  ausmachen,  habe  ich  im  Laufe  meiner  Studien- 
jahre an  den  Universitäten  Genf,  Basel,  Berlin  und  Bern  gesam- 
melt. Ist  ihre  Natur  auch  rein  individuell,  so  habe  ich  doch  aus 
unzähligen  Gesprächen  mit  Kameraden  die  Überzeugung  gewonnen, 
dass  ich  in  der  Formulierung  der  nachstehenden  Kritiken  keines- 
wegs allein  stehe. 

Wenn  bis  jetzt  eine  Kritik  der  bestehenden  Zustände  öffentlich 
noch  nie  erfolgt  ist,  so  hängt  dies  meines  Erachtens  mit  der  be- 
kannten Tatsache  zusammen,  dass  der  „noch  studierende  Kritiker" 
sich  nicht  gern  den  eventuellen  Repressalien  einer  kritisierten  Pro- 
fessorenschaft aussetzt,  ferner,  dass  wenn  einmal  der  Student  dem 
Hörsaal  entronnen  ist,  er  gewöhnlich  anderes  zu  tun  hat,  als  sich 
mit  akademischer  Reorganisation  abzugeben.  Für  mich  war  beson- 
ders die  Notwendigkeit  einer  Kritik  und  die  sich  eventuell  daraus 
ergebende  Reform  maßgebend,  ferner  das  mutige  Beispiel  meiner 
jüngeren  Kameraden  am  Genfer  College. 


Ich  erinnere  mich  stets  mit  einer  gewissen  Bitterkeit  meiner 
Gymnasiastenzeit,  während  welcher  wir,  innert  sieben  Jahren  sozu- 
sagen die  Summe  des  gesamten  menschlichen  Forschens  und 
menschlicher  Erkenntnis  in  uns  aufzunehmen  hatten.  Jedes  Jahr 
wechselten  Lehrer  und  Lehrplan.  Jedes  Jahr  schien  uns  etwas  Ab- 
geschlossenes,  abgerundetes,   etwas  für  sich.    Mathematik  in  der 
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Quarta  war  für  uns  etwas  ganz  verschiedenes  von  jener  Mathematik, 
die  wir  in  der  Quinta  gelernt  hatten,  nur  weil  der  Lehrer  gewech- 
selt hatte,  und  wir  statt  Arithmetik  jetzt  die  Algebra  zum  Objekt 
unseres  Studiums  machten.  Ganz  ähnlich  stand  es  mit  der  Ge- 
schichte; da  waren  auf  der  einen  Seite  die  Griechen,  auf  der  an- 
dern die  Römer,  und  schienen  für  uns  durch  eine  unüberbrück- 
bare Kluft  getrennt;  auch  sahen  wir  Quartaner  nicht  ohne  eine 
gewisse  Geringschätzung  auf  unsere  armen  Kameraden  aus  der 
Quinta  herab,  die  sich  noch  mit  Themistokles  und  Leonidas  be- 
schäftigten. Mit  den  andern  Fächern  erging  es  uns  nicht  besser; 
warum  das  alles?  Eben  nur  weil  uns  nie  gesagt  wurde,  dass  es 
nur  eine  Mathematik,  nur  d«^  Geschichte  gibt;  dass  Griechen  und 
Römer  nicht  unvereinbar  sind,  sondern  dass  sie  nur  verschiedene 
Zeitalter  einer  gleichen  Geschichte  charakterisieren,  dass  Arithmetik 
und  Algebra  einander  nicht  ausschließen,  sondern  nur  verschiedene 
Ausdrucksweisen  gleicher  Gesetze  sind,  die  in  ihrem  Ganzen  die 
Mathematik  bilden.  Das  sind  doch  gewiss  einfache  und  auch  dem 
Gehirn  eines  mittelmäßigen  Gymnasiasten  zuzumutende  Schlüsse. 
Uns  jemals  etwas  ähnliches  zu  sagen  kam  aber  keinem  Lehrer  in 
den  Sinn.  Diese  Übergänge  von  einem  Gebiet  in  ein  neues  werden 
oft  vom  Lehrer  vernachläßigt,  weil  er  sie  als  „selbstverständlich" 
voraussetzt  und  er  sich  angeblich  mit  diesen  Nebensachen  nicht 
abzugeben  hat.  Ob  dabei  der  Schüler  den  sowieso  schon  recht 
zarten  Faden  der  logischen  Zusammenhänge  noch  ganz  zerreißt, 
darum  bekümmert  er  sich  nicht ;  damit  stiftet  er  aber  kaum  wieder 
gutzumachenden  Schaden,  indem  er  dem  Kinde  die  Arbeit  ver- 
leidet. Da  wo  der  Schüler  das  „Warum"  nicht  zu  hören  bekommt, 
da  kann  man  von  ihm  nicht  verlangen,  dass  er  mit  Begeisterung 
bei  der  Sache  sei. 

Für  den  Lehrer  besteht  vor  allem  der  Lehrplan;  an  ihn  hat 
er  sich  zu  halten,  und  an  ihn  hält  er  sich  auch  in  der  Tat.  Aber 
gerade  da,  in  den  Übergängen  von  einem  Zeitalter  in  ein  neueres, 
von  einer  mathematischen  Ausdrucksweise  zu  einer  andern,  wäre 
für  einen  Lehrer,  wie  ihn  die  Jugend  so  dringend  verlangt,  der 
gegebene  Moment  gewesen,  uns  Schüler  über  das  Allgemeine  in 
der  Wissenschaft,  über  den  tiefen  Zusammenhang  in  der  Geschichte, 
über  die  natürliche  Entwicklung  der  Literatur  und  Kunst  zu  orien- 
tieren, uns  schließlich  vor  Augen  zu  führen,   dass   zwischen  sämt- 
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liehen  Gebieten  menschlicher  Erkenntnis  eine  tiefe  Harmonie,  das 
'heißt,  eine  aligemeine  Gesetzmäßigkeit  im  höchsten  Sinne  herrsche. 
Dies  sollte  der  Jugend  ausdrücklich  gesagt  werden,  denn  das  allein 
motiviert  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Gründlichkeit,  mit  wel- 
cher gewisse  Fächer  gepflegt  werden,  deren  unbedingte  Notwendig- 
keit für  das  praktische  Leben  dem  Schüler  nicht  einleuchten  will 
und  auch  jenen  Erwachsenen  nicht  einleuchten  kann,  die  die  all- 
gemeine Bildung  nur  als  ein  praktischen  Zwecken  dienendes  Mittel 
betrachten.  Was  bot  man  uns  statt  dessen?  Tatsachen,  und  immer 
wieder  Tatsachen,  täglich  neue  Kenntnisse,  Daten,  Formeln,  Lehrsätze. 
Was  man  uns  vorenthielt,  das  war  eine  allgemeine  Orientierung, 
eine  gewisse  Synthese  des  Vielen,  das  wir  schon  wußten.  Ob  wir 
nun  die  Sachen  richtig  assimilierten,  darnach  fragte  niemand,  und 
die  anscheinend  ganz,  ordentlichen  Prüfungsarbeiten  waren  wohl 
eine  beruhigende  Illusion  für  unsere  Lehrerschaft,  aber  nicht  für  die 
Schüler.  Ich  habe  in  meiner  ganzen  Mittelschulzeit  höchstens  drei 
oder  vier  Lehrer  gekannt,  zu  denen  ich  und  meine  Kameraden  mit 
Begeisterung  in  die  Stunde  gingen :  immer  waren  es  Männer,  die 
über  ihrem  Spezialfach  das  Allgemeine  nicht  versäumten  und  die 
nicht  in  dem  für  den  Jüngling  so  furchtbar  deprimierenden  Glauben 
befangen  waren,  z.  B.  ein  schlechter  Mathematikschüler  sei  über- 
haupt ein  hoffnungsloser  Mensch.  Die  betreffenden  Professoren 
scheuten  sich  nicht,  hin  und  wieder  die  engen  Grenzen  ihres 
Spezialfaches  zu  überschreiten  und  uns  Früchte  aus  andern  Gärten 
zu  bieten.  Jeder  Mensch  hat  in  seiner  Jugend  einen  solchen  Lehrer 
gekannt  und  verhehlt  es  nicht,  dass  er  bei  ihm  am  meisten  gelernt 
hat.  Denn  schon  damals,  noch  als  halbe  Kinder,  fühlten  wir 
instinktiv,  dass  ein  Geschichtslehrer,  der  die  Mathematik  verab- 
scheut, ein  Geographieprofessor,  der  von  der  Literatur  nur  in  ab- 
schätzigen Ausdrücken  spricht,  vielleicht  ein  guter  Wissenschafter, 
niemals  aber  ein  guter  Pädagoge  sein  kann.  Dieses  Gefühl  hatten 
wir  schon  damals,  leider  aber  nicht  die  Mittel,  nicht  einmal  die 
klaren  Begriffe,  nicht  die  unzweideutigen  Worte,  unserer  Über- 
zeugung Geltung  zu  verschaffen.  So  stapften  wir  im  ausgetretenen 
Pfad  der  Mittelschulbildung  weiter;  die  Talentvollen  mit  Missmul 
und  tiefer  Erbitterung,  die  Mittelmäßigen  mit  Gleichmut,  die  Be- 
schränkten mit  Gleichgültigkeit  gewappnet.  Dann  und  wann  erlaubte 
sich   einer  von   uns   eine  bescheidene  Kritik;    sie  prallte  stets  am 
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Mangel  an  Verständnis  unserer  Vorgesetzten  ab.  Die  gutmütigeren 
unter  den  Leiirern  trösteten  uns  damit,  sie  hätten  es  selbst  in  ihrer 
Jugend  nicht  besser  gehabt;  die  intelligenteren  sahen  wohl  die 
Unzulänglichkeiten  der  Methodik  ein,  zugleich  gestanden  sie  uns 
aber  auch  ihre  Ohnmacht  einem  eingefleischten  System  gegenüber 
und  verwiesen  uns  auf  die  schönern  Zeiten  der  akademischen  Studien. 

Dieser  letztere  Trost  war  denn  auch  in  den  obersten  Klassen 
unsere  letzte  Hoffnung.  Sie  half  uns  die  tausend  Tatsachen,  die  zur 
„Maturität  des  jungen  Mannes  unentbehrlich  sind"  mit  Resignation 
oder  stoischer  Ruhe  herunterzuschlucken. 

Universität,  akademische  Freiheit,  hohes  Studium !  Welch  herr- 
liche Begriffe,  welch  goldene  Illusionen  im  Herzen  des  jungen 
Studenten,  der  mit  neugebauten  Hoffnungen  den  Gymnasiastenstaub 
von  seinen  Füßen  schüttelt.  Und  dann :  welch  bitteres  Zurückfallen 
in  die  graue  Wirklichkeit...  Alles,  was  wir  Gymnasiasten  endgültig 
hinter  uns  glaubten,  und  was  wir  als  eine  überstandene,  unerquick- 
liche Notwendigkeit  ansahen,  alles  das  stand  wieder  vor  uns,  wenn 
auch  unter  dem  geheimnisvollen  Mantel  der  Wissenschaft  verdeckt. 

In  einem  Gespräch  mit  einem  Gymnasiallehrer  hatte  ich  einmal 
die  etwas  indiskrete  Frage  fallen  lassen,  warum  man  das  alte  Ver- 
fahren der  Klassenlehrer  auch  nicht  wieder  einführen  könnte,  wo  der 
Professor  ein  Jahr  lang  seiner  Klasse  sämtliche  Fächer  vermittelt. 
Auf  diese  Art  wäre  sicher  eine  rationellere  Arbeitsteilung  mög- 
lich, ferner  hätte  der  Lehrer  ganz  bestimmt  ein  getreueres  Bild  von 
den  Fähigkeiten  und  vom  Fleiß  seiner  Schüler  als  mit  der  heutigen 
Methode  der  Speziallehrer.  Der  Lehrer  lächelte  etwas  überrascht 
und  meinte,  man  könne  doch  nicht  von  ihm  z.  B.  verlangen,  dass 
er  alle  Fächer  so  vollständig  beherrsche,  um  sie  seinen  Schülern 
mit  Erfolg  zu  lehren.  Von  diesem  Argument  waren  weder  meine 
Kameraden  noch  ich  überzeugt.  Das  räudige  Schaf  unserer  Klasse 
machte  sogar  die  hämische  Bemerkung:  Professor  X.  sei  wenig- 
stens aufrichtig  und  traue  sich  nicht  zuviel  zu;  es  sei  aber  doch 
sonderbar,  dass  das,  was  Professor  X,  für  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit erachte,  jährlich  von  tausenden  von  jungen  Leuten  ver- 
langt werde! 

Es  liegt  mir  natürlich  fern,  solches  ohne  weiteres  auf  die 
Universität  auszudehnen;  hier  ist  Spezialisierung  am  Platze;  schließ- 
lich sucht  ja  der  junge  Mann  eben  aus  diesem  Grunde  die  Hoch- 
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schule  auf,  um  sich  auf  seinen  Beruf  vorzubereiten.  Was  ich  her- 
vorhebe, und  was  mit  mir  tausende  von  Studierenden  konstatiert 
haben,  das  ist  die  Tatsache,  dass  aus  den  meisten  unserer  Hoch- 
schullehrer Gymnasialprofessoren  geworden  sind.  Man  verstehe 
mich  recht.  Ich  möchte  hier  keineswegs  gegen  letztere  ins  Feld 
ziehen,  ich  überlasse  das  Andern.  Jedermann,  der  mich  verstehen 
will,  weiß  was  ich  mit  dieser  Bemerkung,  die  sichtlich  abschätzenden 
Charakter  trägt,  meine.  Ich  brauche  sie  im  gleichen  Sinne  wie  jener 
Kritiker,  der  von  einem  Architekten  behauptet,  er  wäre  ein  simpler 
Baumeister.  Damit  wird  ein  tüchtiger  Baumeister  sich  nie  betroffen 
fühlen ;  denn  er  weiß,  dass  ein  Architekt  etwas  mehr  als  ein  Bau- 
meister, nämlich  ein  Künstler  sein  sollte. 

Auch    unsern   Hochschullehrern   geht  alles   Künstlerische  ab; 
ich   meine   damit  den  Hang  zum  Allgemeinen  im  Speziellen,  das     | 
Bedürfnis,  das  Spezialfach  immer  nur  als  ein  Glied  in  einer  Kette 
von  allgemeineren  Regeln   und  Gesetzen   zu   betrachten  usw.     Es 
übersteigt  meine  Kompetenz,  hier  über  Nutzen  und  Schaden  einer 
exzessiven  Spezialisierung  vom  erkenntnis-theoretischen  Standpunkt 
aus  zu  urteilen ;  Andere  mögen  darüber  streiten.  Was  ich  aber  zu 
behaupten  mich  nicht  scheue,  das  ist,  dass  sie  auf  pädagogischem 
Gebiet   keine  Vorteile,    dafür   aber   umso  größeren  Schaden  stiftet, 
und  immer  mehr  stiften  wird,  wenn  man  ihr  nicht  einmal  die  ge- 
hörigen Grenzen  steckt:  d.  h.  ihr  das  Gebiet  der  reinen  Forschung 
zuspricht.  Ich  kenne  über  diesen  Punkt  die  Ansicht  hervorragender 
Professoren  sowohl  der  welschen  wie  der  deutschen  Schweiz,  und 
weiß,  dass  ich  hier  der  Sprachführer  nicht   nur  unzähliger  Studie- 
render, sondern  gerade  auch  vieler  einsichtsvoller  Hochschullehrer    i 
bin.    Fragt  man  sich  nun,  warum  die  letzteren  nicht  gegen  dieses    * 
zweifellos  verderbenbringendeSystem  reagieren,  so  ist  darauf  folgendes     | 
zu  bemerken.     Die  betreffenden  Professoren  besetzen  fast  alle  die    a 
Hauptlehrstühle  verschiedener  Universitäten.  Man  kann  ihnen  nicht    t 
verargen,  dass  sie  mit  ihrer,  wenn  auch  berechtigten  Kritik,  zurück- 
halten,  die   besonders   die   Nebenlehrstühle,    Extraordinariate    und 
Privatdozentenstellen   zweckentsprechend  treffen   müsste,    und    die 
ihnen   aus   eben   diesem  Grunde   sehr  oft  falsch  ausgelegt  würde. 
Ferner  ist  zu  betonen,  dass  die  Frage  eine  sehr  komplexe  ist.  Es    . 
herrscht    seit  Jahrzehnten   ein   gewaltiger  Andrang  zu   den  freien 
Berufen   und  in  unserm  Fall  speziell  zur  Hochschulkarriere.    Das 
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wäre  an  und  für  sich  natürlich  nichts  schhmmes,  im  Gegenteil, 
wenn  es  nur  immer  aus  reinen  Motiven  geschähe...,  ich  meine 
damit  aus  Liebe  zur  Wissenschaft.  Dass  dies  aber  keineswegs 
immer,  leider  fast  nicht  einmal  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zutrifft, 
darüber  geben  sich  weder  Studenten  noch  ernste  Forscher  irgend 
einer  Illusion  hin.  Es  muss  unbedingt  einmal  weiteren  Kreisen 
zur  Kenntnis  gebracht  werden,  dass  Ehrgeiz,  Titelsucht,  nicht 
selten  auch  die  krasseste  Geldgier  —  indem  z.  B.  bekanntermaßen 
ein  Mediziner,  der  den  Professoren-Titel  führt,  oder  Assistent  bei 
einem  berühmten  Lehrer  ist,  bei  gleichem  Wissen  und  gleichem 
Können  a  priori  höher  eingeschätzt  wird,  folglich  sich  einer 
größeren  Kundschaft  erfreut,  als  ein  gleichwertiger  Arzt  ohne  be- 
sondern Titel  —  sehr  oft  die  wahren  Motive  zur  Berufswahl  bilden. 
Da  aber  jede  Universität  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Lehr- 
stühlen besitzt,  so  müssen  sich  bei  der  großen  Nachfrage,  die 
Überzähligen  mit  Extraordinariaten  oder  Privatdozentenstellen  be- 
gnügen, und,  um  sich  Hörer  zu  sichern,  ein  Spezialfach  des  Lehr- 
planes der  betreffenden  Fakultät  zum  Objekt  ihrer  Vorlesungen 
machen.  So  werden  Studenten  und  Wissenschaft  den  Privatdozenten 
angepasst,  statt,  wie  früher,  die  Lehrer  der  Wissenschaft.  Ehemals 
waren  diese  Spezialfächer  sogenannte  freie  Fächer,  d.  h.  der  Stu- 
dent besuchte  sie  nach  eigenem  Gutdünken.  Dadurch  erhielten 
sie  zweifellos  eine  gewisse  Berechtigung.  Immer  mehr  machte  sich 
aber  die  Tendenz  geltend,  sie  als  fakultative  Nebenfächer  in  den 
Lehrplan  einzuschalten.  Dieser  Tendenz  wurde  natürlich  von  inte- 
ressierter Seite  nach  Kräften  nachgeholfen.  Schließlich  brachte  man 
es  so  weit,  dass  aus  den  einstigen  freien  Fächern  obligatorische 
Vorlesungen,  aus  den  einstigen  Privatdozenten  Extraordinarii  oder 
sogar  Ordinarii  wurden. 

Dadurch  wurde  Verschiedenes  erreicht: 

1.  Es  werden  angeblich  die  Hauptvorlesungen  entlastet,  da 
man  —  auch  eine  unbewiesene  Allegation  der  Interessenten  —  nicht 
mehr  verlangen  darf,  dass  ein  Hochschullehrer  ein  Gebiet  wie  z.  B. 
das  der  Innern  Medizin  oder  der  Chirurgie  vollständig  beherrsche, 
dass  er  allein  es  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  entsprechend 
den  Studenten  mit  Erfolg  vortragen  könne. 

2.  Durch  diese  Arbeitsteilung  wird  nicht  nur  das  Hauptfach 
entlastet,   sondern   es  sollte  damit  auch  nach   außen  ein  wissen- 
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schaftlicher  und  besonders  pädagogischer  Fortschritt  vorgetäuscht 
werden. 

3.  Wie  schon  oben  angedeutet,  werden  durch  diese  „Reform" 
so  und  sovieie  offizielle  Lehrstühle  notwendig.  Dass  damit  dem 
Hauptwunsche  verschiedener  PseudoWissenschaftlern  entsprochen 
w;urde,  ist  gegenwärtig  nur  noch  dem  Nichtakademiker  ein  Ge- 
heimnis. 

Jetzt  bestehen  alle  diese  Lehrstühle.  Sie  zu  reduzieren  ist  un- 
möglich und  würde,  ob  mit  Recht  oder  nicht,  als  eine  reaktionäre 
Bewegung  in  der  Wissenschaft  angesehen  werden.  Diese  übertriebene 
Multiplizität  der  Lehrstühle  wäre  an  und  für  sich  nicht  so  schlimm, 
schließlich  auch  noch  zu  überwinden  die  Tatsache,  dass  hier  das 
alte  Sprichwort  sich  bestätigt:  Tot  capita,  tot  sententiae.  Wenn 
man  dabei  wenigstens  die  Überzeugung  gewinnen  könnte,  die 
Meinungen  seien  zwar  verschieden,  der  Geist  aber  sei  überall  der 
nämliche.  Von  dem  ist  aber  meistens  keine  Rede.  Es  ist  mir  selber 
peinlich,  auf  diese  Seite  meiner  Kritik  etwas  gründlicher  ein- 
gehen zu  müssen.  Leider  sehe  ich  mich  dazu  gezwungen,  nicht 
zuletzt  durch  die  Tatsache,  dass  man  durch  zu  allgemein  gehal- 
tene Kritiken  gewöhnlich  nichts  erreicht.  Die  Erfahrungen,  die 
man  während  der  vier  Kriegsjahre  auf  allen  möglichen  Gebieten 
sammeln  konnte,  zeigen  deutlich,  dass  die  Kritik  erst  dort  wirkt, 
wo  sie  konkret  wird. 

Die  Arbeitsteilung  hat,  wenn  sie  auch  den  einzelnen  Lehrer 
entlastet,  im  Gegenteil  dem  Schüler  ein  ungeheures  Plus  an  An- 
forderungen gestellt.  Das  war  vorauszusehen.  Man  muss  sich  aber 
andererseits  hüten,  die  Überlastung  des  modernen  Studenten  ganz 
einfach  auf  das  Konto  der  Arbeitsteilung  zu  buchen.  Die  Schuld 
liegt  meines  Erachtens  anderswo.  Der  schon  mehrfach  erwähnte 
Mangel  an  Zusammenhang  der  verschiedenen  Fächer,  die  fehlende 
Erkenntnis,  dass  es  in  Gottes  Namen  Fächer  gibt  die  vor  andern 
zurücktreten  müssen,  auch  wenn  sie  an  und  für  sich  höchst  inte- 
ressant und  wertvoll  sind  für  die  allgemeine  Fachbildung  des 
Studenten,  sie  bilden  gegenwärtig  tatsächlich  den  Hauptgrund  der 
Arbeitsüberbürdung  der  Studierenden.  Wenn  man  sich  noch  einen 
gewissen  kritischen  Geist  bewahrt  hat,  so  wird  man  das  unangenehme, 
aber  oft  auch  höchst  komische  Gefühl  nicht  los,  als  dozierten  die 
Herren  aneinander  vorbei,  unbekümmert  um  das,  was  ihre  Kollegen 
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uns  mit  oft  apodiktischer  Überzeugung  lehren.  Die  Mehrzahl  be- 
gnügt sich  damit,  uns  Tatsachen  auf  Tatsachen  zu  unterbreiten  und 
meinen  damit  absolute  Wissenschaft  zu  treiben.  So  kommt  es  nur 
zu  häufig  vor,  dass  zwei  Professoren  über  ein  und  dasselbe  Thema 
grundverschiedene  Ansichten  äußern,  ohne  aber  immer  die  unent- 
behrliche Begründung  dafür  zu  geben,  die  ja  schließlich  eine  ge- 
wisse Divergenz  der  Auffassungen  motivieren  könnte.  Dieses 
eigentliche  „Darauf losdozieren"  wie  es  vielfach  von  unseren  Hoch- 
schullehrern gepflegt  wird,  ist  nur  unter  einer  bestimmten  Voraus- 
setzung möglich,  nämlich  einer  unglaublichen  Kritiklosigkeit  und 
Denkfaulheit  unter  uns  Studenten.  Und  da  ist  zu  betonen,  dass  die 
Kritiklosigkeit  und  Denkfaulheit  besonders  in  jenen  Fakultäten  auf 
die  Spitze  getrieben  ist,  in  denen  der  Lehrplan  und  die  Prüfungs- 
bedingungen die  ungeheuersten  Anforderungen  an  ihre  Studierenden 
stellt,  wie  z.  B.  die  medizinische. 

Gerade  auf  dem  Gebiet  der  Medizin  besteht  gegenwärtig  eine 
solche  unübersehbare  Anhäufung  von  wissenschaftlichem  Material, 
von  reinen  Tatsachen,  besonders  von  solchen,  welche  sich  beim 
heutigen  Stand  dieser  Wissenschaft  noch  nicht  in  allgemeine  Theorien 
oder  Systeme  einschalten  lassen,  und  die  der  angehende  Mediziner 
„doch  beherrschen  sollte",  dass  man  vom  jungen  Manne  nicht  noch 
das  verlangen  darf,  was  gerade  den  meisten  unserer  Professoren 
abgeht:  d.  h.  eingehende  Kenntnis  der  Tatsachen  verbunden  mit 
jenem  kritischen  Geist,  der  diese  Tatsachen  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  aufbaut.  Kritischen  Geist  gewinnt  man  aber  nur  durch 
weise  Belehrung  und  vor  allem  durch  persönliche  Erfahrung.  Beides 
vermissen  wir  gegenwärtig.  Am  ersten  sind  wir  unschuldig,  das 
zweite  bringt  uns  erst  die  Zeit.  Somit  bleibt  uns  nichts  anderes 
übrig,  als  uns  zu  bemühen,  wenigstens  die  Tatsachen  für  sich  zu 
erfassen  und  uns  anzueignen;  sie  werden  uns  wahrlich  nicht  vor- 
enthalten. Aber  wie  wenig  Begeisterung,  wieviel  unterdrückter 
Missmut  und  geheime  Qual  liegt  doch  in  unserem  Lernen.  Unsere 
Zeit  reicht  schon  kaum  aus,  .die  reinen  Tatsachen  zu  erlernen,  wo 
sollte  da  noch  Muße  gefunden  werden,  um  dieses  „wissenschaft- 
liche Material"  zu  verarbeiten,  kritisch  zu  sortieren,  es  zu  assimilieren? 
Hier,  behaupte  ich,  ist  die  Universität  zum  Gymnasium  geworden 
und  zwar  im  schlechten  Sinne:  Wir  Studenten  haben  einfach  zu 
lernen,  was  man  uns  lehrt  und  damit  basta.    Sich  eine  Kritik  ge- 
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statten,  ja  eine  Erklärung  verlangen,  ist  zuviel.  Von  einer  Diskussion 
keine  Rede,  da  wir  ja  doch  nicht  „kompetent"  sind. 

Leider  sind  wir  in  der  Tat  nicht  „kompetent",  obschon  wir 
ältere  Studenten  theoretisch  oft  mehr  wissen,  als  mancher  alte 
Praktiker.  Da  haben  unsere  Lehrer  zweifellos  recht;  wir  sind  zu 
einer  ernsten  Diskussion  absolut  nicht  befähigt,  wir  sind  furchtbar 
kritiklos  geworden,  wir  vermögen  die  tausend  Tatsachen,  die  wir 
rein  mechanisch  gelernt  haben  nicht  nach  ihrem  wahren  Wert  zu 
beurteilen,  von  einer  logischen  Richtlinie  in  unserem  wissenschaft- 
lichen Denken  nicht  zu  sprechen.  Unsere  Erzieher  vergessen  aber 
allzu  leicht,  dass  sie,  zum  grossen  Teil,  unsere  Kritiklosigkeit  ver- 
schuldet haben,  und  wenn  ich  bedenke,  dass  die  Lehrer  der  zu- 
künftigen Generationen  aus  unserer  Mitte  werden  gewählt  werden 
müssen,  so  wird  einem  Angst,  nicht  nur  für  die  Wissenschaft, 
sondern,  und  vor  allem,  für  unsere  Kinder. 

Viele  Universitätsprofessoren  schaudern  vor  dem  Wort  —  „Ab- 
rüstung" wie  vor  etwas  absolut  unwissenschaftlichem  zurück.  Ich 
behaupte  im  Gegenteil:  Mit  nichts  wäre  der  wahren  Wissenschaft 
so  geholfen,  als  mit  einer  radikalen  Abrüstung  und  einer  ernsteren 
Auffassung  des  Begriffes :  Wissenschaft.  Gerade  in  der  medizinischen 
Fakultät  meinen  viele  Lehrer,  man  müsse  den  Schüler  vollstopfen 
so  viel  man  könne,  mit  Tatsachen  und  Theorien,  weil  nach  einmal 
bestandenem  Examen,  dem  praktischen  Arzt  keine  Zeit  und  auch 
keine  Lust  mehr  bleibe,  weiter  zu  lernen.  Schon  diese  abschätzige 
Beurteilung  des  praktischen  Arztes  zeigt  aufs  deutlichste  die  sonder- 
bare Selbstüberhebung  und  krasse  Weltfremdheit  gewisser  Professoren, 
Alles  zu  wissen  ist  auch  für  den  fleißigsten  Studenten  ein  Ding 
der  absoluten  Unmöglichkeit  und  auch  für  die  spätere  Praxis  nicht 
unbedingt  erforderlich.  Wichtiger,  und  von  vornherein  erreichbar, 
wäre  es,  dass  der  Student  den  Geist  der  Wissenschaft,  ihren  wahren 
Sinn  erfassen  würde,  der  allein  im  späteren  Leben  über  die  Klippen 
einer  unvollständigen  Bildung  hinweghelfen  kann. 

Es  gibt  bekanntlich  eine  Unmasse  von  gründlichen  Kennern 
aller  möglichen  philosophischen  Systeme:  wie  verschwindend  klein 
ist  im  Vergleich  dazu  die  Zahl  wirklich  großer  Philosophen.  Ganz 
analog  steht  es  mit  den  exakten  Wissenschaften.  Eingehende  Detail- 
kenntnisse machen  noch  keinen  Gelehrten  aus,  ebensowenig  als 
es  je  einen  großen  Forscher  gab,  oder  geben  wird,  der  nicht  auch 
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als  exakter  Wissenschaftler  ein  großer  Philosoph  im  weitesten 
Sinne  war. 

Sobald  man  abrüsten  will,  lassen  sich  ohne  Schaden  für  den 
Studierenden  die  obligatorischen  Fächer  einschränken.  Dadurch 
wird  dem  bleibenden  Professor  mehr  zugemutet.  Zweifellos.  Da- 
durch tritt  er  aber  in  engeren  Kontakt  mit  seinen  Hörern.  Wo  aber 
ein  solcher  Kontakt  besteht,  stellt  auch  gleich  die  Diskussion  sich 
ein.  Letztere  setzt  Kritik  und  Persönlichkeit  voraus.  Aber  eben 
da  happert  es  gegenwärtig  am  meisten:  der  oben  gewünschte 
Kontakt  besteht  nirgends,  oder  wenigstens  nur  zum  Schein.  Wo  und 
mit  wem  soll  der  Student  diskutieren,  an  Hand  von  was  soll  sich 
der  kritische  Geist  ausbilden,  wo  und  wem  gegenüber  soll  man 
seine  Persönlichkeit  und  seinen  Charakter  behaupten?  Im  Kolleg?! 
Der  Herr  Professor  erscheint,  hält  seine  Vorlesung  ab,  und  ver- 
schwindet. Unterdessen  schreiben  die  Studenten  krampfhaft  nach, 
um  ja  kein  Wort  zu  verlieren  von  etwas,  das  klar  und  schön  ge- 
druckt, im  ersten  besten  Lehrbuch  steht,  und  das  nebenbei  bemerkt, 
doch  Jeder  besitzt.  Ein  Hörer,  der  nicht  sich  wundschreibt,  und 
lieber  den  Gedankengang  des  Lehrers  zu  verfolgen  sucht,  wird  als 
„nicht  seriös"  angesehen.  Früher,  ich  erinnere  mich  da  z.  B.  an 
Genf,  kam  es  hin  und  wieder  vor,  dass  ein  Student  das  Bedürfnis 
empfand,  nach  der  Stunde  dem  Professor  über  dies  und  jenes 
einige  ergänzende  Fragen  zu  stellen.  Heutzutage  würde  ein  solcher 
Student  ohne  weiteres  als  Streber  taxiert,  auch  fühlt  keiner  mehr 
unter  uns  diesen  doch  so  natürlichen  Wunsch,  weil  zwischen  ihm 
und  seinem  Lehrer  eine  unüberbrückbare  Kluft  besteht.  Selbst- 
verständlich haben  beide  Teile  an  dieser  Kluft  gearbeitet,  jedoch 
ist  es  PfHcht  der  Älteren  ihr  Entstehen  und  Tieferwerden  zu  ver- 
hindern. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  noch  gestattet,  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  medizinische  Fakultät  zu  machen,  in  welcher 
ich,  im  Laufe  von  fünf  Jahren,  meine  Erfahrungen  gesammelt  habe. 

Diese  Fakultät  dient  dem  Zweck,  Forschungen  auf  medizi- 
nischem Gebiet  zu  ermöglichen,  ferner  praktische  Ärzte  auszubilden. 
Für  meine  persönlichen  Betrachtungen  halte  ich  mich  ganz  aus- 
schließlich an  letzteres.  Es  stellt  sich  also  die  Frage:  Erfüllt  die 
Universität  ihren  Zweck,  aus  uns  praktische  Ärzte  zu  machen? 
Ohne  unbescheiden  zu  sein,  kann  man  das  kategorisch  verneinen. 
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Man  braucht  nur  sich  mit  Landärzten  zu  unterhalten  und  man  hört 
nichts  als  Kritik  und  Rügen,  und  sonst  noch  viel  Unschönes,  aber 
leider  nur  allzu  wahres  über  die  Universität. 

Von  vorneherein  lehren  viele  Professoren,  es  sei  absolut  falsch 
und  sogar  gefährlich,  nach  bestandenem  Staatsexamen  sich  einzu- 
bilden, man  sei  jetzt  ohne  weiteres  fähig,  eine  Praxis  zu  eröffnen, 
dazu  bedürfe  es  vielmehr  noch  wenigstens  zwei  oder  drei  Jahre 
praktischer  Arbeit  in  einer  Universitätsklinik  oder  einem  Spital.  Da- 
bei legen  sie  wohlweislich  die  Betonung  auf  das  Praktische  und 
erkennen  dabei  nicht,  wie  sie  in  einem  einzigen  Satz  das  Todes- 
urteil über  ihre  eigene  Lehrmethode  aussprechen. 

In  der  Tat,  von  den  meisten  unter  uns  dürfte  es  keiner  wagen, 
nach  erhaltenem  Diplom  seinen  Beruf  auf  eigene  Verantwortung  hin 
auszuüben,  vorher  gehen  wir  alle  noch  ein  paar  Jahre  auf  irgend 
eine  Klinik,  um  uns  die  Hörner  noch  etwas  abzustossen  und  uns 
die  „Routine"  anzueignen.  Immerhin  gibt  es  doch  noch  Wenige, 
die,  besonders  aus  finanziellen  Gründen,  —  denn  man  weiß  ja,  was 
so  eine  Assistentenstelle  einträgt  —  gezwungen  sind,  gleich  nach 
bestandenem  Examen  sich  in  die  Praxis  zu  stürzen,  und  was  dabei 
alles  herauskommt,  das  braucht  man  nur  einen  Doktor  vom  Lande 
zu  fragen.  Die  armen  Teufel  können  ja  nichts  dafür,  Schuld  daran 
ist  die  Fakuhät.  Solche  Verhältnisse  sind  aber  nicht  von  heute  J 
immer  wundert  man  sich,  warum  man  sich  an  maßgebender  Stelle 
nicht  dazu  entschließen  will,  den  verfehlten  Lehrplan  einmal  radikal 
umzuformen. 

Warum  stehen  wir  aber  so  ohnmächtig  den  Realitäten  der  Praxis 
gegenüber?  Die  Antwort  darauf  ist  einfach. 

Erstens  wird  im  allgemeinen  die  Therapie  zugunsten  der  Dia- 
gnose verriachläßigt.  Man  erzieht  uns  vielleicht  zu  ganz  ordent- 
lichen Diagnostikern,  aber  noch  sicherer  zu  ganz  traurigen  Thera- 
peuten. Dass  das  Diagnostizieren  den  wissenschaftlichen  Durst  des 
Forschers  mehr  befriedigt,  als  die  so  furchtbar  begrenzte  Therapie, 
das  anerkennt  jeder  Arzt.  Aber  was  hilft  dem  Praktikus  die  schönste 
gestellte  Diagnose;  die  erfolgreiche  Therapie  ist  es,  die  den  Ruf  des 
Arztes,  wenigstens  auf  dem  Lande  begründet  und  ihm  das  unent- 
behrliche Vertrauen  seiner  Patienten  sichert.  Damit  komme  ich  auf 
ein  Hauptübel  in  der  gegenwärtigen  Lehrmethode  zu  sprechen.  So- 
lange wir  auf  den  Schulbänken  sitzen,  vermeiden  es  die  meisten  unserer 
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Lehrer,  uns  ehrlich  und  offen  über  die  im  Grunde  genommen  furcht- 
bar mageren  Resultate  der  direkten  Therapie  aufzuklären.  Man  zeigt 
uns  wohl  was  man  so  „interessante  Fälle"  nennt,  was  aus  ihnen  aber 
nach  der  Besprechung  wird,  das  verschweigt  man  uns  sozusagen 
immer,  so  dass  es  noch  viele  Studenten  gibt,  die  im  Glauben  be- 
fangen sind,  aus  dem  Spital  entlassen,  sei  gleichbedeutend  mit  ge- 
heilt entlassen.  Man  muss  aber  nur  eine  gewisse  Zeit  in  einem  Spital 
tätig  gewesen  sein,  um  zu  wissen,  auf  welch  sonderbaren  Kompro- 
missen die  meisten  Entlassungen  der  sog.  geheilten  Fälle  beruhen. 

Hier  ist  der  Grund  zu  suchen,  warum  95  ^/o  der  jungen  Ärzte, 
wenn  sie  einigermaßen  gewissenhaft  sind,  eine  furchtbare  Enttäu- 
schung erleben,  sobald  sie  ihre  Praxis  beginnen,  eine  Ernüchterung, 
die  die  Grundlage  bildet  zu  jener  berühmten,  leider  aber  so  trau- 
rigen Skepsis  vieler  unter  ihnen.  Mit  den  höchsten  Hoffnungen, 
und  mit  einem  gewissen  Selbstvertrauen,  zu  dem  ihn  ein  sechs- 
jähriges, intensives  Fachstudium  berechtigt,  tritt  der  junge  Mann  an 
das  Krankenbett;  mit  Bitterkeit  erkennt  er  bald  seine  Ohnmacht, 
und  wie  oft  hat  er,  wenn  er  sich  gegenüber  ehrlich  ist,  seine  sog. 
„schönen  Erfolge"  mehr  der  wohlwollenden  Natur  als  seinem  Wissen 
und  Können  zu  verdanken. 

Aber  von  dem  allem  kein  Wort  auf  der  Hochschule.  Ebenso- 
wenig von  jener  Tatsache,  dass  es  neben  dem  rein  wissenschaft- 
lichen Mediziner  auch  einen  Seelenarzt  geben  muss,  der  eventuell 
durch  seinen  Charakter,  seine  Persönlichkeit  und  seinen  Glauben 
oft  mehr  erreichen  kann  als  mit  den  wissenschaftlichsten  Medi- 
kamenten oder  den  modernsten  Heilverfahren.  Leider  hat  sich  auch 
unsere  Wissenschaft  ganz  der  verplattenden  materialistischen  Zeit- 
strömung angepasst,  mit  welchem  Schaden,  darüber  gehen  uns  lang- 
sam die  Augen  auf. 

Hier  will  ich  meine  Bemerkungen  abbrechen  mit  der  Hoffnung, 
sie  möchten  lediglich  als  Anregung  zu  einer  allgemeineren  Dis- 
kussion auf  dem  Gebiet  der  Universitätspädagogik  angesehen  werden. 

REIDEN  KT.  LUZERN  BERNHARD  LANG 
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D'HIER  A  DEMAIN 

Par  FERNAND  BALDENNE 

Montagnes  et  forets,  ö  vous  que  j'interroge 

De  mon  regard  et  de  mes  pas,  6  calmes  Vosges, 

Est-ce  pour  toujours  votre  sort 
De  servir  de  frontiere  ä  l'une  et  l'autre  race, 
D'abriter  un  vainqueur  etalant  en  Alsace 

Les  convoitises  du  plus  fort? 

Ces  bornes,  ces  poteaux  qu'ont  dresses  sur  vos  cretes 
Les  lendemains  humilies  de  nos  defaites 

Sont-ils  de  supremes  jalons? 
Devront-ils  demeurer  les  termes  immobiles 
Divisant  ä  jamais,  et  milles  apres  milles, 

Vos  contreforts  et  vos  ballons? 

Sur  toute  la  contree  oü  vos  sapins  s'etendent 

J'ai  suivi  les  versants  adverses  qui  descendent 

Vers  la  Moselle  ou  vers  le  Rhin, 

—  Celui  qui  sur  les  ceps  de  l'Alsace  debusque, 

—  Celui  qui,  d'une  pente  adoucie  et  moins  brusque, 

S'inflechit  au  plateau  lorrain: 

Cest  un  meme  gazon  qui  tapisse  leurs  chaames; 
C'est  un  granit  pareil  qui  parseme  leurs  dömes 

Et  leurs  sommets  battus  des  vents, 
Et  j'ai  vu,  vers  leurs  cols,  de  communs  päturages, 
Les  lacets  des  chemins  descendre,  en  des  sillages 

Opposes,  mais  non  differents. 

Sans  doute,  ici  et  lä,  des  peuples  dissemblables 
S'affairent  aux  labours,  aux  fermes,  aux  etables, 

Aux  durs  travaux  de  la  cite; 
Ce  sont  d'autres  fagons  de  parier  et  de  rire 
Qui  separcnt  les  gens  de  la  „Terre  d'Empire" 

De  ceux  qui  sont  de  ce  cöte: 
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Cependant  tous  ont  pu,  sous  une  loi  frangaise, 
Vivre,  grandir,  prier  cöte  ä  cöte  ä  leur  aise, 

Et,  chacun  sait,  combattre  aussi, 
Avant  qu'abandonnant,  pour  la  foret,  le  fleuve, 
Vint  les  delimiter  une  frontiere  neuve, 

Allemagne  lä,  France  ici! 

Quand  ils  ont  traverse  l'Alsace  et  la  Lorraine, 
C'etaient  bien  deux  aspects  du  meme  vert  domaine 

Qui  pouvaient  sembler  tour  ä  tour 
A  Delille  un  refuge,  un  desert  ä  Voltaire, 
Un  eden  seraphique  ä  Vigny  solitaire, 

Un  ermitage  ä  Senancour! 

Narbonne  ä  l'Ungersberg  ou  Taine  ä  Sainte-Odile 
Ne  se  sont  pas  sentis  sur  un  terrain  hostile 

A  leurs  regards,  ä  leurs  esprits, 
Et  meme  About  trouvait,  parmi  les  sapinieres, 
Un  echo  bienveillant  ä  la  voix  cavaliere 

Dont  s'etait  egaye  Paris! 

Car  vous  pouviez  alors,  6  Vosges,  tendre  encore 
Votre  dais  indivis  sous  l'air  pur  qui  le  dore 

De  ses  reflets  ensoleilles; 
Vous  ne  herissiez  pas  vos  abords  de  casernes, 
Et  vous  ignoriez  tout  de  ces  conflits  modernes 

Dont  vos  halliers  sont  effrayes! 

O  mystere  des  Droits  que  contredit  l'Histoire, 
Secret  de  durs  destins  auxquels  on  ne  peut  croire 

Lorsque  protestent  tous  les  faits ! 
Vosges,  vous  verra-t-on  retourner  dans  l'orbite 
Oij  vous  serez,  non  plus  l'incertaine  limite, 

Mais  la  foret  du  sol  frangais? 
(Extrait  de  La  croisee  des  routes,  recueil  qui  devait  paraitre  en  1914.) 
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LE  SCULPTEUR  A.  CARL  ANGST 

Fils  d'un  artisan  zurichois  emigre  naguere  ä  Geneve,  A.  Carl 
Angst  ne  vient  point  en  etranger  devant  le  public  du  Kunsthaus, 
il  n'y  vient  pas  davantage  en  inconnu. 

Des  1907,  dans  un  groupe  d'artistes  romands  exposant  ä  l'an- 
cien  Kunstiiaus,  il  attira  l'attention  d'amateurs  eclaires  qui  dejä 
reconnurent  en  lui  un  maitre  sculpteur  et  dessinateur.  Depuis  il  ex- 
posa  chez  nous,  ä  diverses  reprises,  des  ouvrages  isoles  dont  plu- 
sieurs  furent  acquis  par  le  musee  de  Zürich. 

L'ensemble  impressionnant  qu'il  presente  aujourd'hui  au  Kunst- 
haus revele  non  seulement  le  labeur  acharne  des  dernieres  annees 
mais  l'evolution  realisee  dans  un  effort  soutenu  de  la  pensee  et 
de  la  volonte.  11  en  sera  parle  ailleurs  mieux  et  plus  longuement, 
mais,  Selon  nous,  cet  art  limpide  se  passe  du  boniment  utile  ä 
tant  d'oeuvres  modernes.  II  va  droit  au  coeur  sans  demander  au 
cerveau  une  elaboration  prealable,  parce  qu'il  est  d'ordre  essentielle- 
ment  humain  et  traite  de  Teternellement  vrai.  —  „J'ai  voulu  dire 
ces  choses  parce  que  je  les  ai  senties"  explique  simplement  l'auteur. 
Ces  choses  il  les  a  senties  ä  sa  maniere  qui  est  bien  ä  lui,  mais 
il  a  SU  les  exprimer  en  nous  communiquant  son  emotion.  Et  n'est- 
ce  pas  ce  parfait  accord  des  facultes  de  sentir  et  d'exprimer  qui 
fait  l'artiste  digne  de  ce  nom? 

Rompu  ä  toutes  les  difficultes  exterieures  de  son  art,  forme 
sous  la  discipline  severe  du  maitre  frangais  Jean  Dampt  et  celle 
de  sa  propre  conscience,  Angst  n'a  jamais  fait  de  son  savoir  tech- 
nique  qu'un  moyen  d'atteindre  le  but  superieur  (peut-on  dire  abs- 
trait?)  de  l'oeuvre  d'art.  II  pourrait  dire  avec  un  grand  poete:  „Was 
ich  weiss,  kann  jeder  wissen,  mein  Herz  habe  ich  allein." 

Encore  presque  enfant,  tandis  que  son  oeil  clair  brillait  devant 
tels  chefs-d'oeuvres  des  maitres  florentins,  toute  son  admiration 
s'exclamait  en  deux  mots:  „C'est  simple!"  II  a  constamment  tendu 
ä  la  simplicite  et  l'a  cohquise.  II  est  aussi,  et,  sans  effort,  un  sin- 
cere,  mais  le  caractere  inne  et  dominant  de  cet  artiste  est  la  purete 
dont  rayonne  chacun  de  ses  ouvrages. 

En  considerant  ce  que  la  creation  de  ces  oeuvres,  dans  la 
tempete  de  ces  dernieres  annees,  a  exige  de  foi  et  d'energie  sereine, 
nous  saurons,    malgre    les  anxietes  de  l'heure   presente,  r^server 
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un  peu  de  notre  attention  ä  ce  noble  temoignage  d'idealisme.  En 
1908,  l'ecole  des  arts  de  Geneve  avait  appele  Albert  Angst  ä  un 
professorat  qui  assurait  l'existence  des  siens.  II  y  renon^ait  peu  de 
temps  apres.  „Je  voudrais  laisser  quelques  bonnes  pierres,  expliquait- 
il,  et  pour  cela  j'ai  besoin  de  tout  mon  temps." 

Ces  bonnes  pierres,  il  a  voulu,  au  prix  des  plus  grosses  diffi- 
cultes  materielles,  les  soumettre  au  public  zurichois.  Celui-ci,  pour 
cette  fois,  discernera-t-il  un  grand  artiste  avant  la  consecration  de 
l'etranger? 

ZÜRICH  D.  ROUGEMONT 

DDD 

DEUTSCHLAND  UND  DER  FRIEDE 

NOTWENDIGKEITEN  UND  MÖGLICHKEITEN 
DEUTSCHER  ZUKUNFT 

Dieses  von  Walter  Goetz  herausgegebene  und  im  Verlag  von 
B.  G.  Teuber  erschienene  Buch,  das  eben  die  Presse  verlassen  hat,  beansprucht 
gerade  heute  das  größte  Interesse.  Die  Verfasser  sind  deutsche  Gelehrte 
von  ersten  Namen,  unter  den  Staatsmännern  tindet  sich  der  Staatssekretär 
Dr.  Solf.  Die  Artikel  scheinen  alle  vor  August  dieses  Jahres,  also  vor  der 
französischen  Offensive  abgeschlossen  worden  zu  sein.  Wir  hören  also  ein 
Deutschland  sprechen,  das  noch  nicht  durch  fremde  Gewalt  in  seinen  Wünschen 
oder  seinen  politischen  oder  militärischen  Anschauungen  beeintlusst  worden 
ist.  Dieses  Buch  wird  zum  wertvollen  historischen  Dokument,  denn  innerste 
und  geheimste  Wünsche  der  bislang  regierenden  Parteien  kommen  in  ihm 
weit  eher  zum  Ausdruck  als  in  den  heutigen  Reden  und  Schriften,  die  durch 
den  Gang  auf  dem  Schlachtfelde  diktiert  werden. 

„Der  Geist  dieses  Buches  deckt  sich  mit  dem,  was  Prinz  Max  von  Baden 
wiederholt  im  Sinne  deutscher  Weltanschauung  zum  treffenden  Ausdruck 
gebracht  hat*'  heißt  es  in  der  Einleitung.  Der  Kampf  soll  für  die  geistig- 
sittlichen Ziele  der  Menschheit  gelten.  Was  unter  „geistig- sittlichen  Zielen" 
gemeint  ist,  erfahren  wir  also  aus  diesem  stattlichen  Bande. 

Das  Buch  behandelt  Vor-  und  Einzelfragen  des  Friedens,  sowie  den 
deutschen  Frieden  und  die  neue  Zeit.  Eine  eingehende  kritische  Besprechung 
ist  aus  Platzmangel  gänzlich  ausgeschlossen;  nur  einige  der  wichtigsten  Sätze, 
die  als  Illustration  der  Mentalität  eintlussreicher  deutscher  Gelehrter  gelten 
mögen,  seien  angeführt. 

Die  Schuld  au  diesem  Kriege  fällt  auf  Deutschlands  Feinde.  Es  ist 
der  Neid  und  die  Missgunst  über  den  Aufschwung  des  geeinigten  Deutschland, 
das  infolge  seines  Aufblühens  ein  berechtigtes  nationales  Bewusstsein  hat 
erstehen  lassen.  Deutschland  wollte  ein  Mitteleuropa  gründen,  das  von 
Skandinavien  bis  zum  adriatischen  und  schwarzen  Meer  reichen  sollte.  Das 
engste  Band  soll  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  umschließen.  Diese 
Länder  sollen  verbunden  sein  auf  „Gedeihn  und  Verderben".    Die  östlichen 
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Länder,  Bulgarien  und   die   Türkei  sollten  als  Brücken  nach  Vorderasien 
dienen. 

Durch  dieses  Deutschland  sah  sich  England  den  Weg  nach  Bagdad 
versperrt,  Russland  die  Aussicht  auf  Konstantinopel  gefährdet.  Die  Agitation 
der  Alldeutschen  ist  nicht  unbekannt  und  \Yird  auch  zugegeben  mit  der 
Bemerkung  aber,  dass  diese  Leute  in  Deutschland  nicht  ernst  genommen 
werden. 

Auch  stehe  die  Annahme  fest  und  bedürfe  keiner  weitem  Beweisfühmng, 
dass  Belgien  die  Neutralität  verletzt  habe. 

Vor  allem  für  Schweizer  interessant  sind  die  mehr  theoretischen  Er- 
örterungen über  Nation,  Staat,  Neutralität  und  Völkerrecht.  Es  ist  das 
nationale  Bewusstsein,  das  eine  Nation  zum  Leben  erweckt,  und  als  feste 
Grundlage  zur  Bildung  einer  Nationalität  wird  gemeinsame  Sprache,  Religion 
und  die  Anhänglichkeit  an  das  angestammte  Herrscherhaus  genannt.  Von 
Wichtigkeit  sei  auch  die  abgeschlossene  geographische  Lage.  Die  Unterlage 
des  Staates  sei  die  Macht,  Für  uns  Schweizer  sind  diese  Thesen  mehr  als 
hinkend!  Auch  sollen  unabhängige  Staaten,  die  zwischen  große  eingeschlossen 
sind,  gar  nicht  möglich  sein,  denn  sie  müssen  ihre  Politik  freiwillig  oder  un- 
freiwillig immer  auf  eine  der  benachbarten  Großmächte  oder  Mächtegruppen 
einstellen.  Auch  sei  es  „unehrlich  und  gefährlich,  an  die  Stelle  dieses  ihres 
natürlichen  Anlehnungsbedürfnisses  eine  ihnen  von  den  Großmächten  garan- 
tierte „Neutralität"  zu  setzen.  Denn  kleine  Nationen  können  in  solcher  Lage 
niemals  neutral  sein  und  bleiben."  Da  nun  also  jeder  kleine  Staat  in  die 
Machtsphäre  eines  großen  gezogen  werden  müsse,  so  ist  es  interessant,  auch 
zugleich  das  Rezept  zu  erfahren,  wie  dies  schmerzlos  geschehen  kann.  Es 
sei  notwendig,  schreibt  der  Verfasser,  Prof.  Dr.  Otto  Iloffmann,  dem  kleinen 
Staat  „seinen  Rücken  zu  stärken" !  Dieses  Rückenstärken  besteht  nun  darin, 
dass  der  Großstaat  sich  durch  zielbewusste  Unterstützung  dem  kleinen  un- 
entbehrlich mache  I  Kleinen  neutralen  Staaten  werden,  sofern  sie  sich  nicht 
den  Feinden  Deutschlands  anschließen,  freie  Entwicklung  gestattet,  wohl 
ungefähr  nach  dem  Sprüchlein:  Und  Avillst  du  nicht  mein  Bruder  sein,  so 
schlag  ich  dir  den  Schädel  ein. 

Das  Urteil  über  die  befreundeten  Länder  ist  durchwegs  ein  gutes,  das 
über  die  feindlichen  immer  ein  schlechtes. 

Da  die  verschiedenen  Friedensbedingungeu  wohl  am  meisten  inter- 
essieren, will  ich  kurz  auf  diese  eintreten.  Da  Deutschland  Sieger  ist,  so 
stehen  nicht  die  Kriegsziele  der  Gegner,  sondern  die  der  Deutschen  zur 
Erörterung  und  es  tritt  au  Deutschland  die  große  Frage,  wie  es  den  Sieg 
nützen  soll.    Vor  Rache  und  Habgier  möge  sich  das  Volk  aber  hüten. 

Unter  den  besiegten  Ländern,  die  mit  Gewalt  unterworfen  werden  müssen, 
sind  Belgien  und  Frankreich  an  erster  Stelle  zu  nennen.  Belgien  wird  ge- 
teilt in  wallonisch  Belgien  und  das  Flamland.  Die  Flamen  werden,  als 
ursprünglich  Verwandte  der  Germanen,  zu  Deutschland  geschlagen  und  um 
den  Zutritt  zu  ihrem  Lande  offen  zu  halten,  wird  auch  Lüttich  mit  seiner 
Umgebung  den  Wallonen  abgenommen  werden.  Auf  diese  Weise  bekommt 
Deutschland  freien  Zugang  zur  See  und  kann  den  Krieg  mit  England  besser 
aufnehmen.  Frankreich  wird  nach  dem  Krieg  wirtschaftlich  verloren  sein: 
politisch  und  militärisch  aber  ohnmächtig.  Mit  Frankreich  wird  an  keine 
Versöhnung  zu  denken  sein  und  „es  ist  kaum  ein  ^^erbrechen,  zu  sagen, 
dass  Deutschland  .«fich   in  Frankreich   schadlos  halten  darf  durch  Gebiets- 
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abtretung  und  Kriegsentscbüdigung."   Das  Gebiet  von  Briey  und  das  ganze 
Massiv  der  Vogesen  muss  abgetreten  werden. 

Schwierig  wird  das  Verhältnis  zu  England  werden  und  fortan  wird 
ein  Kampf  bis  aufs  Messer  geführt  werden  müssen.  Deshalb  ist  der  Erwerb 
der  flandrischen  Küste  für  Deutschland  unumgänglich  notwendig.  An  eine 
Besiegung  von  Nordamerika  ist  nicht  zu  glauben.  Die  Seele  des  Nord- 
amerikaners sei  von  einer  merkwürdigen  Unreife;  Einbildung  und  Selbst- 
täuschung über  die  Güte  seiner  Verfassung  sollen  ihn  blind  machen  gegen 
die  deutschen  Vorzüge.  Auch  Wilson  stehe  im  Banne  englischer  Hypnose, 
und  als  moralische  Persönlichkeit  sei  er  minderwertig.  Es  sei  das  Gold,  das 
die  Union  verdient  oder  dargeliehen,  das  sie  in  den  Krieg  gezogen  habe.  Neben 
der  Hochhaltung  der  oft  verkündeten  Ideale  gelte  es  nun  die  Rettung  der 
vielen  Milliarden. 

Die  Vernichtung  des  russischen  Kolosses  gestaltet  die  Priedensfrage  im 
Osten  leichter  als  im  Westen.  Dass  die  baltischen  Provinzen  engen  An- 
schluss  an  das  deutsche  Reich  gesucht  haben,  wird  als  verständige  Benützung 
des  „Selbstbestinimungsrechtes"  angeführt.  Wenn  sie  dies  aber  nicht  frei- 
willig getan  hätten,  „würde  Deutschland  sie  in  seinem  eigenen  Interesse 
an  sich  gezogen  haben".  Denn  nur  auf  diese  Länder  gestütz-t  erhalte  Deutsch- 
land „erst  die  unbedingt  nötige  Sicherung  für  seine  Vormachtstellung  in  der 
Ostsee,  die  ihm  England  in  diesem  Kriege  zu  entreißen  versuchte."  Der 
neue  ukrainische  Staat  und  Polen  dienen  Deutschland  als  bessere  Grenz- 
regulierungen und  als  Pufferstaaten.  Litauen,  das  sich  Deutschland  nicht 
anschließen  Avolle,  soll  einen  deutscheu  katholischen  Fürsten  erhalten. 

Angenehm  berührt  die  Selbsterkenntnis,  dass  sich  Deutschland  als 
Leiter  und  Ei'zieher  fremden  Volkstums  nur  wenig  geeignet  habe.  Da  die 
selbstsüchtigen  Interessen  der  Völker  stärker  seien  als  Friedensliebe,  Gerechtig- 
keit und  Menschlichkeit,  so  sei  auch  der  Frieden  nach  diesen  menschlichen 
Eigenschaften  zu  gestalten,  und  es  werden  folgende  Friedensforderungen 
aufgestellt:  Entschädigung  für  allen  Deutschland  im  Auslande  zugefügten 
Schaden,  Herstellung  der  ungehemmten  wirtschaftlichen  Entwicklungsfreiheit. 
Bevor  es  sein  Eigentum  zurückerhalten  habe  und  bevor  jede  Gefahr  eines 
Wirtschaftskrieges  nach  diesem  Kriege  beseitigt  sei,  werden  die  besetzten 
Gebiete  von  Belgien  und  Nordfrankreich  nicht  zurückgegeben  werden.  Von 
Interesse  sind  auch  die  Kapitel  über  die  Balkanstaaten,  über  die  Frauen- 
und  Arbeiterfragen.  Die  Arbeiter-  und  Finanzfragen  sind  wohl  am  schwersten 
zu  lösen. 

Die  Gefahr  des  Militarismus  wird  von  Major  a.  D.  Endres  erkannt  und 
gewürdigt.  Er  warnt  vor  politischer  Herrschaft  einer  ausschließlich  mili- 
tärisch-imperialistischen Kriegspartei  und  er  nennt  sich  glücklich,  die  Behaup- 
tung aufstellen  zu  können,  dass  in  Deutschland  eine  solche  Partei  auch  keine 
Rolle  spiele  unrl  spielen  könne.  Gegen  allfällige  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  wären  wirkliche  Beweise  notwendig  gewesen :  die  Zabern- 
affäre  ist  eben  noch  zu  sehr  in  Erinnerung.  Endres  verlangt,  dass  das  bürger- 
liche Militär  zum  wirklichen  Volksheer  werde,  wo  nicht  Adel  und  Geld, 
sondern  Tüchtigkeit  ausschlaggebend  sei. 

Martialischer  ist  schon  der  Vizeadmiral  Freiherr  von  Maltzahn,  ein 
Verfechter  des  Unterseeboot-Krieges.  Ich  will  es  unterlassen,  seine  Gedanken 
hier  anzuführen,  da  sie  kaum  geeignet  wären,  Deutschland  Freunde  zu  ge- 
winnen. 

« 
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-  Von  dem  Wunsche  nach  Demokratisierung,  weder  der  Masse  des  Volkes 
noch  der  Regierung,  ist  nicht  viel  zu  spüren.  Ja  es  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  Deutschland  mit  bürgerlichen  oder  neugeadelten  Diplomaten  keine 
besonders  guten  Erfahrungen  gemacht  habe. 

Ein  Freund  deutscher  Tatkraft,  deutschen  Geistes  und  deutscher  Ge- 
fühlstiefe kann  nicht  glauben,  dass  tlieses  Buch  aus  dem  Herzen  des  Volkes 
spricht.  Es  ist  aber  sehr  hoch  zu  schätzen  als  historisches  Dokument,  in 
welchem  eine  untergegangene  Zeit,  gestorben,  weil  völlig  verfehlt,  in  breiter 
Ausführlichkeit  und  naiver  Offenheit  geschildert  wird. 

BEKN  F.  8CHWERZ 

DDD 


SOZIALE  DICHTUNO 
STRASSER:    „WER  HILFT?" 

Wie  ein  vermessener  Eingriff  in  die  Zuständigkeitssphären  der  Oberst- 
kommandierenden und  Generalstäbe,  der  Kaiser  und  Regierungen  wird  heute 
für  Viele,  leider  viel  zu  Viele  der  Ruf:  „Wer  hilft?"  erscheinen.  Ein  Dichter, 
ein  Seelenarzt,  ein  mit  den  Pflichten  gegenüber  den  Nächsten  wirklich  Ernst 
machender  Mensch  erhebt  ihn,  auf  die  Gefahr  hin,  unzeitgemäß  zu  sein: 
Charlot  Straßer,  Wer  hilft?,  zwei  soziale  Novellen  i)  (mit  Titelbild  und  Zeich- 
nungen von  G.  Rabinowitsch). 

In  der  ersten  der  beiden  Novellen  wird  der  dichterischen  Gestaltung 
eines  der  allerkompliziertesten  und  allerbedeutsamsten  Probleme  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  zugeführt:  Das  Verbrecherproblem.  Seit  Jahrtausen- 
den werden  für  das  und  das  Verhalten  soundso  viele  Monate  und  Jahre  Ge- 
fängnis oder  Zuchthaus  oder  die  Todesstrafe  verhängt,  ist  der  Sinn  der  Rechts- 
pflege der:  zu  strafen  —  Rache  zu  nehmen  am  Rechtsbrecher.  Das  äußere 
Bild,  die  Technik  der  Rechtspflege  haben  allerlei  Wandlungen  durchgemacht, 
der  Kern  ist  geblieben:  Das  Gesetz,  die  Rechtssprechung  und  die  Hochschul- 
Jurisprudenz  —  die  Sklavin  der  beiden  ersteren  —  drehen  sich  noch  immer 
um  die  Weisheit:  Zahn  um  Zahn,  vielleicht  mit  der  Nüancierung,  dass  es 
heute  hinauskommt  auf:  Zahn  um  Auge,  Auge  um  Zahn.  Aber  „beruhigt 
uns  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn?  Ersetzt  es  die  Getöteten,  ewig  Ver- 
lorenen? Lässt  sich,  wie  wir  auch  richten,  strafen,  verdammen,  verzeihen, 
das  Mindeste  ändern?" 

Um  dem  V^erbrechertum  zu  steuern,  muss  man  wissen,  was  es  ist,  wie 
es  entsteht.  Etwa  durch  Angeborenheit?  Wer  diese  wunderbare  Erfindung 
Derjenigen,  für  die  der  Begriff  der  sozialen  und  der  persönlichen  Verant- 
wortlichkeit ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist,  bei  Straßer  bestätigt  zu  linden 
hofft,  wird  nicht  auf  seine  Rechnung  kommen.  Straßer  läßt  uns  vielmehr 
an  Iland  einiger  Verbrecherlaufbahnen,  die  so  lebenswahr  geschildert  werden, 
dass  wir  das  nächste  Mal  deren  Helden  auf  den  Bänkeu  des  Schwurgerichts- 
saals suchen  imd  finden  werden,  das  Bild  des  werdenden  Verbrechers  sich 
aufrollen.  Gewöhnlich  ist  es  ein  Rekrut  aus  der  Armee  der  „Gekränkten 
und  Erniedrigten";   gar  oft  standen  ihm  Lieb-  und  Freudlosigkeit,  Düster- 

')  Verlag  von  Hnber  &  Co.,  Frauenfeld  «ind  Leipzig,  1918. 
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keit  und  bittere  \ot,  Laster  oder  Trunk  Paten;  immer  aber  begleiteten 
seinen  Lebenslauf  von  den  ersten  Kindheitstagen  au  Umstände,  die  dazu 
angetan  sind,  langsam,  aber  sicher  jeden  Begrift"  von  Mensnhenwürde,  jede 
Achtung  für  sich  und  den  Nächsten,  jedes  Ehrfurchts-efühl  vor  dem  rein 
Menschlichen  zu  ersticken,  oder  richtiger,  gar  nicht  aufkommen  zu  lassen- 
So  wird  ein  Wesen  groß  gezogen,  dem  im  Kampf  des  Lebens,  der  nun 
einmal  eine  Naturgegebenheit  ist,  von  Anbeginn  an  die  stärkste  Stütze,  der 
sicherste  Halt  —  vom  sozialen  Staudpunkt  —  mangelt:  Der  Faden,  das 
heilige  mystische  Band,  das  ubei  aues  Trennende  hinweg  Mensch  mit 
Menschen  verbindet,  verbiudeo  sollte.  Er  ist  nichl  im  allgemein  Mensch- 
lichen verwurzelt.  Er  ist  ein  ilaitlosei.  Was  an  dem  Menschen  mit  ge- 
festigtem sozialen  Empfinden  abprallt,  wie  dxC  Kugel  am  Panzei,  weil  er 
einen  freien,  verfügenden  Willen  hat,  ist  für  den  Haltlosen  Schicksal:  Der 
Zufall,  die  Gelegenheit,  die  Versuchung  und  Verführung  sind  seine  Meister, 
der  Wille  Anderer  ist  auch  sein  Wille,  weil  er  keinen  eigenen  hat.  Er 
beginnt  mit  kleinen  Entgleisungen.  Ist  er  aber  soweit,  so  hört  der  Halt- 
lose, wenn  nicht  eine  kundige,  helfende  Hand  ihm  rechtzeitig  den  weichen 
Rückgrat  steift,  ebensowenig  auf,  wie  der  Kartenspieler,  solange  er  noch 
etwas  in  der  Tasche  hat.  Der  Eine,  wie  der  Andere,  setzt  schließlich  va 
banque.  Er  gleitet  langsam,  unmerklich  in  eine  Situation  hinein,  wo  das 
Verbrechertum  ihm  zum  Lebenskampf,  zum  Existenzkampf  seiner  armen, 
verwahrlosten,  aufgelösten  Seele  wird.  Er  verliert  den  Maßstab.  Der  Rück- 
grats-Weiche wird  zum  Rückgrats-Losen. 

Man  wird  nicht  zum  Verbrecher  geboren,  man  wird  zum  Verbrecher: 
Das  Verbrechertum  ist  ein  Erziehungsproblem.  Allerdings  nicht  bloß  dies: 
Straßer  ist  nicht  etwa  dichterischer  Gestalter  der  Milieu-Theorie.  Die 
Dichtung  ist  für  ihn  vielmehr  eine  Form,  um  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
dass  das  Verbrechertum,  wie  jede  krankhafte  Seelenverirrung  (Straßer  ist 
als  Psychiater  ein  Hauptvertreter  der  individualpsychologischen  Weltan- 
schauung) gleichzeitig  in  mindest  so  hohem  Grade  ein  Selbsterziehungs-, 
ein  Selbstverantwortungsproblem  ist.  „Erleidet  eure  Ziele  nicht,  sondern 
prägt  sie  und  glaubet!"  Die  Milieutheorie,  in  dem  Sinn,  dass  die  Umgebung 
den  Weg  des  Einzelnen  zwingend  determiniert,  diese  Milieutheorie,  die 
praktisch  zu  einem  trostlosen  Fatalismus  führt,  zum  Hort  alles  Lebens- 
schwachen, Kampffürchtenden,  Verantwortungsscheuen  Avird,  kann  und  darf 
uns  nicht  mehr  befriedigen.  Mit  seiner  Umgebung,  mit  den  Zufällen  seines 
Milieus  wird  der  Verbrecher  sein  Schicksal  weder  erklären  noch  rechtfertigen 
können:  „Nicht  die  Gelegenheit  macht  uns  zum  Diebe,  sondern  der  Stehlende 
erweist  sich  an  der  Gelegenheit,  ob  er  zum  Dieb  zu  werden  vermag,  oder 
nicht."  Nicht  die  Umgebung  macht  einen  Haltlosen  zum  Verbrecher,  aber 
sie  ist  dafür  Rechenschaft  schuldig,  dass  sie  nicht  alles,  ja  in  Wirklichkeit 
so  wenig  tut,  um  zu  verhindern,  dass  er  zum  Verbrecher  wird,  dass  ihm 
die  Tür  offen  gelassen  wird,  die  ungünstigen  Umstände  seines  Milieus  in 
dieser  Richtung  auszubeuten.  ..Verhüten  sollten  wir!  Nichts  als  verhüten!" 
Wenn  die  Gesellschaft  nachträglich  einen  Verbrecher  straft,  so  muss  dieser 
eigentlich  nur  die  Unterlassungssünden  der  Gesellschaft  „sühnen"*.  „Zu 
Verbrechern  werden  auch  sie  nur,  wenn  wir  ihnen  die  Gelegenheit  lassen  .  . . 
für  sie  alle  sind  wir  alle  verantwortlidi.  Um  dieses  letzte  .  .  .  dreht  sich 
das  Böse  und  Gute.  Schuldig  sind  wir  für  Diejenigen,  denen  es  weniger 
gut  faßlich  ist,  als  uns." 
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So  prägt  Straßer  aufs  Neue  jene  gigantische  Formel  Dostojewskis,  als 
dessen  Jünger  er  sich  Aveiß  —  mutet  uns  doch  Wer  hilft?  als  eine  Fort- 
setzung der  Memoiren  aus  dem  Totenhause  an,  als  Beichten,  Interieurs  einiger 
von  jenen  toten  Seelen  —  nämlich  die  Formel,  dass  Jeder  teilhaftig  ist  an 
der  Schuld  des  Anderen.  Und  zwischen  den  Zeilen  hat  diese  Formel  noch 
einen  andern  Adressaten:  jene  mordenden,  vernichtenden,"  unübersehbare 
Werte  zerstörenden  Massen,  die  die  Schuld  immer  wieder  auf  die  Andern 
abschieben.     Die  Verbrecherheilformel  ist  auch  die  Friedensformel. 

Eine  ganz  andere  Erscheinung  und  doch  dem  gleichen  Boden  entwachsen 
ist  der  „Held"  der  zweiten  Novelle:  Diogenes  in  der  Dachstube.  Dieselbe 
seelische  Verarmung  und  Verknöcherung,  die  die  Einen  dem  Verbrechertum, 
Zuhältertum  und  Dirnentum  zuführt,  bringt  einen  Anderen  —  auch  hier 
wieder  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  des 
Psychischen,  selbst  im  Negativen  —  zu  einer  vollständigen,  äußerlichen  wie 
innerlichen,  Isolierung  vom  Leben  und  dessen  Aufgabenüberfülle.  Wir  folgen 
den  Wegen  eines  Menschen,  der  es  mit  eigenartiger  Konsequenz  versucht, 
lebend  das  Leben  zu  ignorieren.  Schon  über  sechs  Jahrzehnte.  Er  hat  es 
einst  begonnen,  scheinbar  wie  die  Anderen.  Hat  alles  mögliche  studiert. 
Hat  es  selbst  mit  der  Liebe  versucht.  In  scheinbarer  Hingebungsfähigkeit, 
um  sich  die  Flügel  für  immer  zu  verbrennen.  Um  nachher  einen  Beweis 
zu  haben  für  sein  ihm  besonders  übel  gesinntes  Schicksal.  Um  sich  auf 
Grund  eines  Berechtigungsausweises  immer  mehr  von  der  Welt  und  vom 
Leben  abzusperren,  immer  engere  und  engere  Kreise  um  sich  ziehen  zu 
dürfen,  in  deren  engstem  zuletzt,  wie  das  Opfer  im  Gewebe  der  Spinne, 
die  auf  einen  erstarrten  Punkt  reduzierte  Seele  sich  niederläßt,  unberührt 
von  den  hochgehenden  Wogen  des  Lebens. 

Allem,  was  das  Leben  verlängern,  was  Lebensfreude  hervorrufen  oder 
das  Lebensgpfühl  steigern  kann,  sucht  dieser  Diogenes  auszuweichen.  Daher 
macht  er  sich  zur  Richtung  seines  Lebens  folgendes  Motto,  das  in  seiner  mit 
aller  Raffiniertheit  der  Entbehrung  eingerichteten  Dachkammer  auf  der  Wand 
fixiert  ist:  „Möglichst  einsam  und  einfach  leben!  Allmähliche  Unterdrückung 
der  DasQinsverzückung  erstreben!"  So  erreicht  er  es  auch,  sich  in  einem 
Jahre  mit  sechshundertachtundfünfzig  Franken,  eingeschlossen  neunund- 
fünfzig für  Steuern,  durchzubringen.  Dieweilen  teils  auf  der  Bank,  teils  in 
einem  Strumpf  vierzigtausend  Franken  untergebracht  sind.  Aus  demselben 
Grunde  der  Unterdrückung  des  Selbsterhaltungstriebes  hat  er  schon  längst 
die  verächtliche  menschliche  Gepflogenheit  der  Geselligkeit  abgelegt.  Sollte 
er  etwa  arbeiten?  Aber  „dadurch  hätte  man  neue  Freude  am  Dasein  ge- 
wonnen. Also  möglichst  spät  aufstehen.  Wer  früh  auf  den  Beinen  ist,  hält 
sich  frisch."  Da  jedoch  sein  Gehirn  nicht  nur  vegetiert,  so  muss  er  sich 
mit  etwas  beschäftigen.  So  wird  er  zum  Propheten  und  schreibt  —  wenn 
das  Wort  einmal  Berechtigung  gehabt  hat,  dann  in  diesem  Fall:  Für  Alle 
und  Keinen.  Dieser  Schopenhauer- Weininger-Zögling  schreibt  Traktate  über 
die  Nutzlosigkeit  und  ÜberÜüssigkeit  des  menschlichen  Daseins.  Es  gibt 
nur  eine  konsequente  Handlung,  nur  eine  Moral:  „Abbruch  des  grausigen, 
zwecklosen  Spieles  durch  einmütigen,  freiwilligen  Verzicht  auf  die  Fort- 
pflanzung." Ja,  von  Gesetzes  wegen  soll  man  „dem  Unfug  des  Lebens 
endlich  einmal  steuern!"  Dann  wieder  plädiert  er  in  einem  weiteren 
Traktat  für  das  allgemeine  Recht  zur  Abkürzung  des  Lebens:  Die  Ärzte 
sollen   ermächtigt   sein.   Jedem    auf  Verlangen  schmerzlose,   aber  wirklich 
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schmerzlose  Todesiaittel  zu  verabreichen.  „Wenn  er  bloß  das  schmerzlose 
Mittel  gefunden  hätte!  Eigentlich  machten  es  die  Schmerzen  auch  nicht. 
Der  Schuss  konnte  daneben  gehen,  die  Schlinge  abgleiten,  das  Wasser  zu 
seicht  sein.  Hernach  wäre  es  schlimmer  als  zuvor.  Man  hörte  genug  von 
misslungeuen  Versuchen." 

Und  so  kann  er  sich  —  seiner  Weltanschauung  zum  Trotz  —  nicht 
einmal  zum  Selbstmord  entscheiden,  dieser  Mann,  der  es  zustande  gebracht 
hat,  die  Fähigkeit  zu  Entscheidungen  sich  systematisch  abzugewöhnen,  und 
zieht  sich  weiter  durchs  Leben,  mir  nichts  dir  nichts:  Ein  lebender 
Leichnam... 

Dieser  Kauz  entwickelt  eine  so  konstruktive  Lebensanschauung,  ist 
voll  so  grotesker  Einfälle,  dass  man  öfters  hell  aullachen  möchte,  und  doch 
nicht  kann,  denn  das  Lachen  bleibt  einem  halbwegs  in  der  Kelile  stecken: 
Weil  es  leider  Wirklichkeit  ist;  weil  ein  schiffbrüchiger  Mensch  eine  viel 
zu  tragische  Erscheinung  ist.  Wie  uns  auch  die  Verbrechergestalten,  so 
schmutzig  sie  sein  mögen,  nicht  anekeln  können,  weil  sie  viel  zu  sehr  An- 
gelegenheit unseres  heiligsten  Ernstes  sind  und  sein  müssen.  Weil  der  eine 
wie  die  andern  Zeugen  einer  furchtbaren,  uns  zur  strengen  Rechenschaft 
auffordernden  Wirklichkeit  sind,  die  alle  Herrlichkeiten  des  bürgerlichen 
Lebens  der  vorkriegerischen  Zeit  nicht  aufwiegen,  alle  Greuel  des  Krieges 
nicht  vertuschen,  sondern  nur  für  eine  Zeit  lang  in  den  Hintergrund  schieben 
können,  damit  sie  dann  mit  vervielfachter  Wucht  neu  vor  unser  Ge- 
wissen tritt. 

Steht  im  Vordergrund  der  ersten  Novelle  die  Frage  der  Verantwortlich- 
keit der  Vielen  gegenüber  dem  Einen,  so  ist  die  tragende  Idee  der  zweiten 
neben  dieser  Verantwortlichkeit  diejenige  des  Einen  gegenüber  sich  selbst 
und  den  Vielen:  „Wir  sind  unerbittlich  eigene  Schmiede  unserer  Schicksale." 

Als  Epilog  ein  herrliches  menschUches  Hilfe-Bekenntnis  in  gebundener 
Form,  ausklingend  in  einem  Akkord  an  das,  was  die  Einen  und  die  Vielen  ewig 
bindet. 

So  erhält  der  Begriff  der  Verantwortlichkeit,  der  sozialen  wie  der  per- 
sönlichen, in  dieser  Wahrheitsdichtung  —  nicht  bloßen  Dichtungs-WahrheitI 
—  stärkste,  menschlich  ergreifendste  Prägung,  wird  zum  Weckruf  an  die 
schlafenden  Schmiede  ihrer  Geschicke,  zum  Menetekel  für  die  im  Gerech- 
tigkeitswahn sich  spreizenden  Schuldträger:  ..Wagt  es  zu  helfen!  Helfet,  ihr 
Menschen!  Helfet  einander!" 

Straßers  Buch  ist  bei  aller  Spannung  seiner  Diktion,  dem  Form-  und 
Schöuheitsreichtum  seiner  Sprache,  ein  durch  lebendige  Gestalten  getragenes, 
von  hohen  ethischen  Zielen  beseeltes  Wissen.  Sein  gedanklicher  und  mensch- 
licher Gehalt  setzt  eine  entsprechende  geistige  Bereitschaft  beim  Leser  voraus. 
Wer  diese  aber  aufzubringen  in  der  Lage  ist,  wird  für  die  Gefühls-  wie  die 
Verstandesseite  seines  Ichs  überreiche  bleibende  Anregung  finden. 

ZÜRICH  GREOOll  EDLIN 
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DIE  VEREINIGTEN  STAATEN  UND 

RUSSLAND 

Zu  den  Dingen,  deren  wir  uns  erledigen  mussten,  seit  wir  in  den  Krieg 
eintraten,  gehört  auch  unser  Provinzialismus  —  der  uns  in  den  Zeiten,  die 
nun  für  immer  vorbei  sind,  so  teuer  war.  Wir  haben  es  endlich  erreicht, 
uns  als  Weltbürger  zu  fühlen,  und  wir  wenden  uns  nun  mit  voller  Kraft 
dem  Studium  unseres  dermaßen  erweiterten  Wohnraumes  zu.  Rassen  und 
Ortschaften,  von  denen  wir  bis  gestern  niemals  reden  hörten,  sind  unserm 
Mund  und  unsern  Gedanken  nun  vertraut.  Wir  haben  bemerkt,  dass  es  eine 
Ukraina  gibt  und  haben  auch  bereits  den  Unterschied  zwischen  einem 
Jugoslaven  und  einem  Tschekoslaven  herausgefunden.  Eines  Tages  werden 
wir  wahrscheinlich  sogar  lernen,  die  drei  skandinavischen  Völker  auseinander 
zu  halten. 

In  allem  Ernst  aber  und  ohne  die  leiseste  Übertreibung,  können  wir 
versichern,  dass  die  Dummheits-  und  Gleichgültigkeitsberge,  die  uns  um- 
gaben, plötzlich  durch  die  Gewalt  der  Ereignisse  des  letzten  Jahres  aus- 
einander geborsten  sind.  Und  obschon  der  größte  Teil  der  neuen  Aufgabe 
noch  zu  erlernen  sein  wird,  so  haben  wir  doch  den  Schritt  getan,  auf  den 
bei  uns  alles  ankommt:  Wir  haben  in  einem  Wort  eingesehen,  dass  wir 
eine  Aufgabe  zu  erlernen  haben. 

Unter  allen  Ländern,  auf  die  unsere  Aufmerksamkeit  so  plötzlich  ge- 
lenkt wurde,  interessiert  uns  wahi'scheinlich  keines  mehr  als  Russland.  Es 
gibt  auch  keines,  das  uns  deutlicher  zeigte,  wie  fehlerhaft  unsere  frühere 
Selbstgenügsamkeit  war.  Freudig  gäben  wir  auf  der  Stelle  eine  Billion, 
wenn  wir  uns  das  Studium  der  letzten  zehn  Jahre  des  russischen  Volkes 
erkaufen  könnten.  Es  würde  uns  helfen,  uns  aus  einem  der  ernsthaftesten 
Dilemmas  herauszuwinden,  die  uns  seit  langer  Zeit  in  die  Quere  ge- 
kommen sind. 

Als.  ein  neuer  Hamlet  haben  wir  Tag  für  Tag  in  hoffnungsloser  Un- 
entschlossenheit  gemurmelt:  „Krieg  oder  nicht  Krieg,  das  ist  jetzt  die  Frage." 

Das  mexikanische  Problem,  so  sphinxartigen  Charakter  es  als  Köder 
mit  versteckten  Drohungen  hat,  kann  nicht  zum  Vergleich  herangezogen 
werden.  Alle,  außer  einigen  wenigen  Unverständigen  unter  uns  wissen,  dass 
die  größte  Gefahr,  die  aus  einem  Angriff  gegen  unsere  Schwester  im  Süden 
hervor  ginge,  iu  der  Entfesselung  der  räuberischen  Instinkte  in  unsern 
eigenen  Reihen  liegen  würde. 

Dniben  iu  Europa  gibt  es  Viele,  sowohl  bei  unsern  Freunden  als  auch 
bei  unsern  Feinden,  die  uns  als  Heuchler  anzusehen  belieben.  Sicherlich 
sind  wir  keine  Heiligen,  Aveder  als  Eiuzelmenschen  genommen  noch  als  Ge- 
samtheit betrachtet.  Aber  die  Sünden,  die  uns  betlecken,  sind  andere,  als 
die  man  uns  gemeinhin  zuschreibt. 

Wir  sind  bescheidenen  Herzens,  zum  ersten,  obschon  unsere  Zungen 
rasch  für  eine  Prahlerei  zu  haben  sind.  Wir  sind  außerordentlich  idealistisch 
trotz  unserer  Hochachtung  für  den  materiellen  Erfolg.  Und  ungeachtet 
unserer  sprichwörtlichen  Fähigkeit,  für  unsere  eigenen  Interessen  zu  sorgen, 
sind  wir  wahr3cheinli(;h  die  uneigennützigste  Nation  der  Welt. 

Kuba  ist  heute  frei!  Die  Philippinen  sind  dem  Namen  nach  unser, 
aber  nur  auf  dem   Papier   und  fiir   eine  beschränkte  Zeit.     Vorübergehend 
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mussten  wir  sie  besetzen,  um  sie  nicht  in  die  deutschen  Fänge  gelanfien 
zu  lassen.  Mexiko  hat  es  noch  immer  in  der  Hand,  au  unserer  Türschwelle 
zu  tun,  Nvas  ihm  beliebt. 

Der  Ruf,  wir  sollten  in  Russland  intervenieren,  wurde  bei  uns  schon 
lange  gehört.  Zahlreich  waren  die  Rufer,  und  sie  verfugten  über  gute 
Lungen.  Vielleicht  gah  es  ein  paar  unter  ihnen,  die  das  hatten,  was  wii 
nennen  „eine  Axt  zum  schleifen",  die,  mit  andern  Worten,  um  einen  per- 
sönlichen Vorteil  herauszuschlagen,  eine  Staatsaktion  nötig  haben.  Aber 
ich  bin  überzeugt,  dass  die  große  Masse  derer,  die  eine  unverzügliche  mili- 
tärische Aktion  durch  Sibirien  forderten,  durch  keine  andere  Erwägung  ge- 
leitet wurden,  als  den  deutschen  Militarismus  zu  hindern,  das  hilflose  Russ- 
land in  eine  neue  "Waffe  gegen  die  kampfbereite  Demokratie  umzu- 
wandeln. 

Die,  welche  diesem  Plan  auf  alle  Fälle  abgeneigt  waren,  bestanden  in 
der  Mehrzahl  aus  zwei  Gruppen:  die  eine  setzte  sich  zusammen  aus  Leuten 
die  durch  ihre  unüberlegten  Sympathien  geblendet  waren  für  die  Schwächen 
und  die  Sünden  des  Bolschewikiregimentes;  die  andere  umschloss  die  Leute, 
die  mit  aller  Gewalt  au  die  weit  überragende  Bedeutung  der  "Westfront 
glaubten.  Die  erste  Gruppe  fürchtete  jeden  Schritt,  der  den  „normalen  Ver- 
lauf der  Krankheit,  die  Russlaud  jetzt  verheert,  abkürzen  oder  ändern 
sollte.  Die  zweite  Gruppe  hatte  Angst,  dass  jedes  neue  Unternehmen  im 
Osten  die  Alliierten  im  Westen  allzu  sehr  abschwächen  würde. 

Ganz  sicher  aber  ist  es,  dass  die  große  Masse  der  Amerikaner  weder 
bei  denen  mitmachte,  die  für  eine  Intervention  waren,  noch  auch  bei  denen, 
die  ihr  auf  alle  Fälle  abhold  waren.  Die  überwältigende  Mehrheit  bei  uns 
hat  einfach  zwischen  der  einen  Ansicht  und  der  andern  hin  und  her  ge- 
pendelt, bald  auf  die  eine  Seite  getrieben  und  bald  auf  die  andere  —  die 
ganze  Zeit  in  einem  Zwiespalt  zwischen  zwei  gleich  starken  Gefühlen. 

Und  die  beiden  Gefühle,  die  von  entgegengesetzten  Seiten  an  uns 
zogen,  waren  so  einfach  und  so  klai-,  dass  sie,  wenn  ich  sie  nenne,  sicher- 
lich jenseits  des  großen  Wassers  nichts  als  ein  zynisches  Lächeln  hervor- 
rufen werden.  Und  dennoch  muss  ich  sie  nennen:  denn  ich  glaube,  sie  drücken 
die  Wahrheit  aus. 

Einerseits  herrschte  in  uns  eine  tiefe  und  aufrichtige  Sympathie  für 
das  Volk,  das  sich  nun  gerade  von  einer  Form  der  Tyrannei  befreit  hatte 
Sie  erfüllte  uns  mit  einer  heftigen  Leidenschaft,  seine  neue  Versklavung  durch 
irgendeine  Gewaltherrschaft,  sei  sie  inländischen  oder  ausländischen  Ur- 
sprungs, zu  verhindern.  Anderseits  waren  wir  gehemmt  durch  die  Furcht, 
dass  unsere  Anstrengung,  Hilfe  zu  bringen,  durch  die  Objekte  unserer  Sym- 
pathie selbst  missverstanden  würden  und  sie  so  gerade  dazu  getrieben 
■werden  könnten,  sich  in  die  Arme  der  Gewaltherrschaft  zu  stürzen,  der  wir 
sie  zu  entreissen  versuchen  wollten. 

Es  ist  sicherlich  unnötig  zu  sagen,  dass  wir  die  ganze  Zeit  über  uns 
ernstlich  fragten,  w^as  für  eine  Wirkung  irgendein  Unternehmen  von  uns 
auf  den  Krieg  haben  könnte,  sowohl  mittelbar  als  auch  in  der  Folge.  Unsere 
Uneigennützigkeit  geht  nicht  bis  an  die  Grenze  der  Selbstvernichtung.  Aber 
was  ich  glaube  und  wovon  ich  auch  Andere  überzeugen  möchte,  das  ist: 
Wir  betrachteten  die  Frage  des  Krieges  nach  allen  Seiten  und  dachten  auch 
darüber  hinaus,  wir  betrachteten  die  russische  Frage  mit  der  gleichen  Sorg- 
falt wie  unsere   eigene;   wir  nahmen   einen   längeren   und  härteren  Kampf 
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auf  uns,  damit  unser  Endsieg  ein  Sieg  für  die  russische  Demokratie  gleich 
wie  für  die  amerikanische,  französische  und  britische  bedeute. 

In  jener  Stunde  des  Zweifels,  die  nahe  an  Verzweiflung  grenzte,  da 
eine  rasche  Entscheidung  in  einer  oder  der  andern  Richtung  gleich  ver- 
hängnisvoll werden  konnte,  taten  wir,  was  wir  in  den  letzten  Zeiten  sooft 
getan  haben.  Wir  blieben  ganz  ruhig  und  sagten  zueinander:  Lassen  wir 
den  Präsidenten  entscheiden. 

Mit  Recht  glaubten  wir,  dass  er  unsere  zweispaltigen  Gefühle  und 
unsere  quälenden  Zweifei  mit  uns  teile.  Wir  wussten,  dass  er  für  das  Rechte 
sehen  würde  und  entschlossen  war,  nichts  zu  unternehmen,  ohne  sich  zu 
vergewissern,  dass  dadurch  weder  Russland,  noch  wir  selbst  und  unsere 
Verbündeten  benachteiligt  würden. 

Endlich  kam  die  Nachricht,  dass  amerikanische  Truppen  in  Wladi- 
wostock  gelandet  seien,  nicht  in  der  Absicht,  eine  militärische  Intervention 
zu  unternehmen,  sondern  um  die  Zufuhren  zu  sichern,  den  Tschekoslowaken 
soviel  als  möglich  Hilfe  und  Unterstützung  zu  sichern  und  den  Russen  in 
ihren  Bestrebungen  für  eine  Selbstverwaltung  und  für  die  Verteidigung, 
in  dem  Maße,  als  sie  es  selbst  wünschen,  beizustehen. 

Als  der  Präsident  seine  Entscheidung  getroffen  hatte,  nahmen  wir  sie 
mit  einem  großen  Gefühl  der  Erleichterung  auf.  Nicht  weil  wir  ihn  für 
unfehlbar  halten,  sondern  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  er  aus  den  gleichen 
Beweggründen  gehandelt  hat,  die  auch  uns  beseelen,  und  weil  wir  wissen, 
dass  unsei'e  Beweggründe,  alles  in  allem  genommen,  würdige  sind. 

NEW  YORK  EDWIN  BJORKMAN 
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BERICHTIGUNG 

Im  Artikel  Max  Dauthendey  (3.  Heft,  S.  85,  Verszitat  letzte  Zeile)  soll 
es  heißen:  „Mehr  bringt  sie  nicht  die  lange  Nacht"'  statt  nidits. 
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1.  Wenn  pflü-gen    wir    mit    star  -  ker  Hand 

2.  Auf      al  -  tem  Grund,  auf   wei  -  teni   Plan 

3.  Die     Hö  -  heii  -  feu  -  er     sind    ent- facht. 
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Se-gen  Wir  hcim-sen  ein  im  Son-nen-brand,  Glänzt  froh  das  Schwcizer- 
niein-de.  Frei  ist  das  Wort,  frei  ist  der  Mann!  Ge  -  las- sen  gehts  berg- 
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land.  Die  Werk-statt  muß    er  -  klin-gen,       Wenn 

an.  In     man  -  eher  ern -sten  Stun  -  de       Schließt 

Pracht.       Will  einst   der  Feind  ein  -  rii  -  cken.         Die 
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schwingen.  Was  uns  gelingt  im  Rin  -  gen  heiß,  Der  Hei  -  mat  wird's  zum 
Run -de;  Das  Lied  aus  tief- sten  Her  -  zen  quillt.  Das  uns  -  rer  Hei  -  mat 
drü-cken,      Die  Mar-chen  schirmt  mit  Mann  und  Roß  Wehrhaft    der    Eid  -  ge- 


^ESEE 


[fcli 


« — §'- 


:|sr= 


ISä 


»=|z 


-O- 

-I»- 


-I- 


=1- 


ij:     T      8 


=F=^S 


il^ 


t^E5Eär4 


mf  — =r:ZI  J'         Luni^sam. 


Preis  I 
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L'EUROPE  FUTURE 

Les  evenements  auxquels  nous  assistons  sont  si  prodigieux, 
ils  se  deroulent  ä  une  allure  si  vertigineuse,  qu'il  est  bien  difficile 
de  les  suivre  ou  seulement  de  les  embrasser  dans  une  vue  d'en- 
semble.  En  quelques  jours  la  vieille  Europe  a  subi  une  transfor- 
mation  plus  complete,  plus  radicale  qu'ä  aucune  epoque  en  des 
annees.  II  a  fallu  deux  ans  au  Congres  de  Vienne  pour  operer  un 
reglement  qui  vient  de  se  faire  plus  total,  plus  solide  et  plus 
durable  en  une  semaine.  Et  qu'on  n'objecte  pas  que  rien  n'est  fait 
encore,  que  rien  ne  sera  fait  avant  la  signature  de  la  paix,  que 
out  depend  en  dernier  ressort  de  l'etablissement  en  Allemagne 
d'un  regime  stable.  En  realite,  toutes  les  transformations  sont  des 
aujourd'hui  virtuellement  accomplies  et  le  traite  de  paix  ne  fera 
que  les  enregistrer.  Cela  tient  ä  ce  que  la  paix  future  ne  sera  pas 
le  resultat  de  marchandages  diplomatiques,  de  compensations  et 
de  cotes  mal  taillees  comme  ce  fut  le  cas  ä  Vienne  en  1815,  mais 
decoulera  logiquement  de  quelques  principes  moraux  tres  eleves 
mais  tres  clairs,  et  que  Fapplication  loyale  et  honnete  de  ces  prin- 
cipes est  garantie  d'une  part  par  le  desir  ardent  des  peuples  d'as- 
surer  l'avenir  de  fa^on  permanente,  de  l'autre  par  la  haute  valeur 
morale  des  hommes  charges  de  cette  application.  Le  monde  sen4 
qu'il  peut  faire  confiance  ä  Wilson,  ä  Clemenceau,  ä  Lloyd  George. 

La  paix  que  l'on  cherche  devant  etre  ä  la  fois  juste  et  durable, 
il  faut  que  du  reglement  qui  la  consacrera  tous  les  peuples  de 
l'Europe  puissent  se  declarer  satisfaits. 

Tous?  Y  compris  l'Allemagne?  Certes.  Et  la  chose  est  pos- 
sible,  ä  la  condition  d'abord  que  l'Allemagne  nouvelle  differe  de 
l'Allemagne  d'hier;  ä  la  condition  aussi  que  l'Entente  se  montre 
aussi  genereuse  que  juste. 

En  ce  qui  touche  le  premier  point,  peut-on  faire  credit  ä 
l'Allemagne  nouvelle?  Sa  democratisation  est-elle  sincere?  De 
graves  doutes  sont  emis  de  divers  cötes  ä  cet  egard  et  il  faut 
avouer  que  les  peuples  de  l'Entente  ont  de  bonnes  räisons  de  se 
montrer  mefiants. 

Je  crois  cependant  que  toute  crainte  d'un  retour  offensif  de 
l'imperialisme  allemand  est  vaine.  Si  l'Entente  maintient  dans  la 
paix  la  cohesion  qu'elle  a  forgee  dans  la  guerre,  sa  puissance  sera 
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teile  que  l'Allemagne  vaincue  sera  de  longtemps  hors  d'etat  de  s'y 
attaquer. 

Mais  il  y  a  mieux:  si  la  paix  est  ä  la  fois  juste  et  genereuse, 
TAlleniagne  de  demain  pourra  y  souscrire  et  s'en  montrer  satisfaite 
et  reconnaissante.  Que  voyons-nous  en  effet?  Cette  Allemagne  qui 
si  longtemps  se  refusa  ä  discuter  la  question  des  responsabilites  est 
la  premiere  aujourd'hui  ä  la  poser.  Vaincue,  et  ne  pouvant  plus 
s'en  prendre  au  vainqueur,  puisque  la  Force  vient,  selon  la  doctrine, 
de  fixer  le  Droit,  il  lui  faut  trouver  des  coupables,  et  eile  s'avise 
enfin  que  ces  coupables  pourraient  bien  etre  ses  anciens  maitres. 
Elle  va  donc  instruire  le  proces  de  l'empire  et  des  Junkers  et  on 
peut  s'attendre  ä  ce  qu'elle  se  montre  justiciere  impitoyable.  Un 
retour  offensif  de  la  dynastie?  Allons  donc!  II  est  des  courants 
qu'on  ne  remonte  pas,  et  les  Hohenzollern  ne  sortiront  plus  de  la 
boue  sanglante  oü  ils  viennent  de  se  noyer. 

„Mais,  objecte-t-on,  le  peuple  allemand  ne  peut  avoir  change 
du  jour  au  lendemain.  Ce  sont  les  memes  hommes,  avec  la  meme 
mentalite.  Ils  n'ont  pas  eü  le  temps  de  s'assimiler  l'esprit  de  la 
democratie."  C'est  evident.  Mais  il  y  a  lä  pour  l'Entente  une 
garantie  de  plus.  Dociles  et  disciplines  hier,  les  Allemands  le  reste- 
ront  demain,  et  je  ne  redoute  pas  pour  leur  pays  le  sort  de  la 
%issie.  Ils  se  plieront  au  nouveau  regime  comme  ils  se  sont  plies 
ä  l'ancien,  et  pour  peu  qu'on  leur  facilite  la  chose,  ils  s'adapte- 
ront  assez  vite  et  reconnaitront  volontiers  avant  peu  que  c'est  ä  la 
victoire  de  l'Entente  qu'ils  sont  redevables  de  leur  emancipation. 
D'oü  une  serieuse  raison  pour  eux  de  se  reconcilier  avec  la  defaite. 

II  n'est  pas  vrai  que  le  personnel  dirigeant  soit  reste  le  meme, 
ainsi  que  certains  le  pretendent.  Les  seules  personnalites  restees 
en  fonctions  sont  Celles  dont  la  collaboration  etait  indispensable, 
vu  leurs  qualifications  speciales  et  leur  experience  des  affaires. 
Pendant  toute  la  periode  de  liquidation,  le  concours  de  quelques 
uns  des  hommes  anciens  sera  necessaire,  dans  l'interet  d'une 
transition  facile  et  sans  secousses  trop  rüdes.  On  a  du  reste  pris 
toutes  les  precautions  pour  que  ces  representants  de  l'ancien  re- 
gime soient  hors  d'etat  de  nuire.  Remarquez  en  passant  que  les 
Junkers  ä  particule  ne  sont  plus  nulle  part. 

Et  qu'on  ne  s'arretc  pas  au  fait  que  certaines  etiquettes  de- 
meurent ;  ce  serait  jouer  sur  les  mots.  J'ai  lu  quelque  part  que  la 
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repubfique  allemande  etait  une  „republique  imperiale".  Cela  parce 
que  les  Offices  centraux  fönt  usage  du  mot  „Reich"  pour  se  distin- 
guer  des  Offices  regionaux.  L'objection  est  puerile.  „Reich"  tout  seul 
n'a  qu'une  signification  geographique.  Precede  de  «Kaiser",  il  designe 
l'empire,  precede  de  „Koenig",  il  designe  le  royaume.  Au  Heu  de 
traduire  „Reichskanzler"  par  „Chancelier  de  l'empire"  comme  on 
le  fait  souvent,  on  pourrait  aussi  justement  dire  „Chancelier  de  la 
confederation",  ou  „Chancelier  de  la  nation". 

Non,  la  revolution  allemande,  resultat  de  la  victoire  de  l'En- 
tente,  est  aussi  reelle  que  cette  victoire  elle-meme.  Une  seule  chose 
pourrait  la  compromettre:  des  conditions  de  paix  ä  ce  point  im- 
pitoyables  que  toute  vie  nationale  en  deviendrait  impossible.  Pareille 
Solution  poussersit  inevitablement  le  peuple  allemand  dans  les  bras 
du  bolchevisme  ä  la  russe  en  entretenant  un  mecontentement  in- 
compatible  avec  l'oubli  et  la  reconciliation.  II  y  a  lä  un  danger 
que  des  hommes  comme  Wilson,  Lloyd  George,  Clcmenceau,  Son- 
nino,  Venizelos  ont  sürement  apergu  et  qu'ils  sauront  conjurer. 

„Alors  quoi?  L'Allemagne  n'expierait  pas  ses  crimes?  Elle  ne 
reparerait  pas  le  tort  qu'elle  a  cause? "  Entendons-nous:  dans  tous 
les  cas  oü  une  culpabilite  individuelle  pourra  etre  etablie,  il  faut 
que  le  coupable  soit  puni.  En  ce  qui  concerne  les  peuples  qui 
ont  endosse  une  culpabilite  collective,  la  justice  exige  qu'ils  re- 
parent  le  mal  qu'ils  ont  cause  dans  la  mesure  oü  la  chose  est 
possible.  II  y  aura  des  modalites  ä  trouver,  des  questions  d'oppor- 
tunite  ä  poser.  L'interet  du  creancier  est  que  son  debiteur  reste 
solvable,  et  pour  les  peuples  comme  pour  les  particuliers  on  peut 
envisager  la  question  du  concordat.  La  question  n'est  pas  si  simple 
qu'on  le  croit  communement.  Voyez  les  peuples  emancipes  d'Au- 
triche-Hongrie  et  de  Turquie !  Peut-on  faire  peser  sur  eux,  entiere, 
la  responsabilite  des  crimes  commis  par  les  empires  dont  ils 
faisaient  partie?  Et  passer  tout  le  passif  au  compte  de  la  scule 
Allemagne,  qui  ne  sent  que  ce  ne  serait  ni  juste  ni  opportun? 

En  realite,  ces  questions  materielles  sont  secondaires.  La 
vraie  question  est  plus  haute.  Voulons-nous  une  Europe  vraiment 
pacifiee,  harmonieuse,  prospere?  Si  nous  le  voulons,  nous  devons 
souhaiter  qu'on  laisse  ä  l'Allcmagne  vaincue  la  possibilite  de  vivre 
et  de  se  relever  par  le  travail.  Pour  cela  il  est  essentiel  de  favoriser 
le  developpement  chez  eile  d'un  esprit  pacifique  et  democratique. 
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Seule  une  teile  Allemagne  sera  en  mesure  de  faire  face  aux  lourdes 
obligations  qu'elle  a  contractees. 

Une  Europe  pacifiee,  heureuse,  prospere,  n'est  pas  concevable 
Sans  une  Allemagne  saine  et  normale;  je  vais  plus  loin:  sans  une 
Allemagne  satisfaite.  Tolerer  au  centre  de  l'Europe  un  foyer  per- 
manent de  mecontentement  et  de  revolte  serait  empoisonner  l'Eu- 
rope, et  le  Cancer  que  Ton  aurait  renonce  ä  extirper  infecterait  ä 
la  fin  le  corps  tout  entier. 

L' Allemagne  aura  beaucoup  de  peine  ä  relever  ses  propres 
ruines.  Elle  a  |50uleve  trop  de  mefiances  et  de  rancunes ;  eile  sent 
qu'elle  a  besoin  de  se  rehabiliter,  et  que  ce  sera  long.  Elle  se 
trouve  en  face  d'un  effort  prodigieux,  et  les  obstacles  moraux  qui 
s'elevent  sur  sa  route  sont  plus  formidables  encore'que  les  obstacles 
materiels.  Elle  doit  avant  tout  reconquerir  la  confiance  du  monde; 
c'est  la  condition  meme  de  son  existence.  L'interet  de  l'Entente 
est   de  lui  faciliter  la  täche,  et  non  de  la  rendre  impossible. 

Une  Allemagne  diminuee  de  l'Alsace-Lorraine,  du  Sleswig,  de 
la  Posnanie,  de  la  Prusse  Orientale,  meme  si  eile  etait  augmentee 
de  l'Autriche  allemande,  sera  forcement  une  Allemagne  inoffensive, 
car  la  Prusse  y  aura  perdu  sa  Situation  preponderante  et  son  centre 
de  gravite  se  trouvera  fortement  deplace  vers  le'  sud.  Flanquee 
d'une  France  grandie,  d'une  Pologne  puissante,  d'une  Boheme 
bien  vivante,  eile  ne  menacera  plus  personne.  Elle  sera  d'autre 
part  plus  homogene  et  sa  Situation  interieure  ne  sera  pas  mauvaise. 
Elle  n'aura  rien  perdu  de  ses  qualites  de  travail,  d'economie  et 
d'organisation.  Elle  poutra  vivre.  Et  quand  les  justes  ressentiments 
se  seront  emousses,  eile  pourra  meme  prosperer  et  concourir  au 
bien  general  sans  mettre  en  peril  aucun  de  ses  voisins.  Elle  de- 
viendra  pour  l'Europe  un  element  d'equilibre  et  de  sante. 

Et  ce  jour  lä,  la  France,  fiere  et  exempte  de  Jalousie,  aura  le 
droit  de  se  rejouir  et  de  dire:  „Cette  Allemagne  est  mon  oeuvre!" 
LAUSANNE  ED.  COMBE 
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DIE  GEBURT 
EINER  NEUEN  DEMOKRATIE 

Indien  ist  für  uns  Schweizer  ein  weit  entlegenes  und  wenig 
bekanntes  Land;  die  Geschichte  der  unzähligen  Millionen,  die  es 
bewohnen,  berühren  uns  wenig,  und  auch  die  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  Großbritannien  könnten  den  meisten  von  uns  ziemlich 
gleichgültig  sein,  wäre  es  nicht,  dass  sie  bei  genauerer  Prüfung  ge- 
eignet sind,  höchst  wertvollen  Aufschluss  zu  geben  über  die  Trieb- 
federn des  komplizierten  Mechanismus  der  britischen  Politik  und 
das  innerste  Wesen  der  englischen  Demokratie.  Gerade  über  diese 
Dinge  ist  es  gegenwärtig  der  Welt  im  allgemeinen  und  den  neutralen 
Ländern  besonders,  theoretisch  und  praktisch,  von  unendlicher 
Wichtigkeit,  sich  völlige  Klarheit  zu  verschaffen.  Sie  müssen  durch- 
aus wissen,  woran  sie  sind  mit  England ;  ob  die  englische  Demo- 
kratie wirklich  nur  eine  einzige  auf  Freiheit  und  Gerechtigkeit 
für  alle  Nationen  hinzielende  Moral  kenne,  und  ob  sie  stark  genug 
sei,  um  die  britischen  Staatsmänner  in  den  großen  Dingen  der  Politik 
an  Grundsätze  zu  binden,  und  es  zu  verhindern,  dass  in  der  Praxis 
auch  in  England  die  Realpolitik  den  Ausschlag  gebe. 

Dafür  glaubt  das  englische  Volk,  und  mit  ihm  glauben  es  die 
Freunde  Englands,  durch  seinen  Eintritt  in  den  Krieg  eine  unzwei- 
deutige Antwort  gegeben  zu  haben ;  aber  in  den  neutralen  Ländern 
hat  seither  der  Krieg  mit  der  Feder  zwischen  den  Publizisten  und 
Politikern  von  hüben  und  drüben  die  Tatsachen  mit  einer  so  dicken 
Kruste  belegt,  dass  der  Durchschnittsbürger  es  längst  aufgegeben 
hat,  diesen  Knäuel  von  widersprechenden  Behauptungen  zu  ent- 
wirren. Indessen  haben  sich  in  Indien  Ereignisse  zugetragen, 
die  uns  die  willkommene  Gelegenheit  .bieten,  von  einer  anderen 
Seite  her  einen  Einblick  in  den  Charakter  der  britischen  Politik 
zu  gewinnen. 

Das  moderne  britische  Reich  ist  auf  dem  Prinzip  der  politischen 
Freiheit  aufgebaut,  das  allen  Nationalitäten  unter  der  britischen 
Flagge  das  Recht  der  Selbstbestimmung  im  vollen  Maße  zuerkennt, 
sobald  die  Vorbedingungen  dazu  vorhanden  sind.  Kanada,  Australien 
und  Südafrika  sind  zu  freien  nationalen  Einheiten  herangewachsen, 
deren  Zugehörigkeit   zur  britischen  Staatenfamilie   auf  freier  Wahl 
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beruht  und  die  bei  großer  Verschiedenheit  der  poHtischen,  ökono- 
mischen und  kulturellen  Verhältnisse  allein  durch  das  Band  der  ge- 
meinsamen demokratischen  Ideale  und  durch  gegenseitige  Ver- 
ständigung zusammengehalten  werden  —  ein  leuchtendes  Vorbild 
für  das,  was  Europa  sein  könnte  und  hoffentlich  endlich  werden 
wird.  Auch  Irland  bildet  keine  Ausnahme;  denn  wenn  noch  immer 
kein  irisches  Parlament  in  Dublin  sitzt,  so  liegt  der  Grund  nicht 
bei  England,  sondern  in  der  bisherigen  Unmöglichkeit,  eine  Ver- 
ständigung zwischen  den  beiden  großen  irischen  Parteien  herbei- 
zubringen. England  selber  und  seine  Regierung  spielen  in  diesem 
häuslichen  Streit  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  Aber  das  sind 
alles  Völker  von  europäischer  Rasse.  Beschränkt  die  englische  Demo- 
kratie etwa  ihren  Reichsgrundsatz  der  Freiheit  und  des  Rechtes  der 
Selbstbestimmung  auf  diese  und  weigert  sie  sich,  ihn  auch  auf 
Nicht-Europäer  anzuwenden?  Vom  Standpunkt  der  Gerechtigkeit 
und  der  Logik  wäre  eine  solche  Haltung  offenbar  nicht  zu  recht- 
fertigen und  wenn  sie  in  der  Praxis  dennoch  beobachtet  würde,  so 
hätten  wir   allen  Grund,   der  britischen  Demokratie  zu  misstrauen. 

Es  hat  Engländer  gegeben  und  gibt  deren  immer  noch,  be- 
sonders unter  der  älteren  Schule  der  anglo-indischen  Bürokratie» 
die  den  Eingebornen  Indiens  zwar  nicht  das  Recht,  aber  die  Fähig- 
keit zur  Selbstregierung  absprechen.  Dieser  Ansicht  hat  Kipling 
Ausdruck  gegeben  in  seinem  berühmten  Vers:  Fast  is  East  and 
West  is  West  and  never  the  twain  shall  meet."  Die  britische  Re- 
gierung hat  diesen  Standpunkt  entschieden  abgelehnt,  indem  sie 
während  des  letzten  halben  Jahrhunderts  mehrmals  die  öffentliche 
Erklärung  abgegeben  hat,  dass  das  Recht  der  Freiheit  ohne  Unter- 
schied der  Rasse  allen  Nationalitäten  innerhalb  des  britischen  Reiches 
gleicherweise  zukomme  und  die  Selbstregierung  jeder  von  ihnen 
gewährt  .werden  müsse,  „sobald  ihre  Kulturstufe  sie  dazu  befähige". 

Bis  zur  Stunde  hat  aber  noch  keines  von  den  farbigen  Völkern 
im  britischen  Reich  die  Selbstregierung  erlangt.  Hat  die  britische 
Regierung  etwa  diesen  Zusatz  als  Vorwand  benützt,  um  sich  der 
Erfüllung  ihres  gegebenen  Wortes  zu  entziehen?  Darauf  gibt  die 
neuere  Geschichte  Indiens  eine  klare  Antwort. 

Indien  ist  bekanntlich  ein  uraltes  Kulturland.  Aber  seine  Kultur 
war  auf  die  an  Zahl  unbedeutende  Kaste  der  Brahminen  beschränkt 
und  obwohl  die  despotische  Macht  der  indischen  wie  der  moham- 
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medanischen  Fürsten  in  vielen  Fällen  durch  den  Einfluss  der  Vasallen 
oder  der  Priester  oder  auch  durch  das  Gewohnheitsrecht  einigermaßen 
gemildert  wurde,  so  war  der  Gedanke  der  Freiheit  dieser  Kultur  völlig 
fremdartig  und  unzugänglich ;  auf  ihr  ließen  sich  keine  demokra- 
tischen Einrichtungen  und  keine  Selbstregierung  aufbauen;  Handel 
und  Industrie  spielten  keine  Rolle  im  Rechtsleben  Indiens  und  die 
Masse  des  Volkes  bestand  aus  Ackerbauern,  die  auf  der  niedrigsten 
Kulturstufe  standen  und  deren  geistiger  Ausblick  durch  das  entnervende 
Klima  des  Landes,  durch  periodisch  wiederkehrende  Überschwemm- 
ungen, Trockenheit,  Seuchen  und  (vor  der  Konsolidierung  der  eng- 
lischen Herrschaft)  durch  beständige  Rassen-  und  Religionskriege  und 
die  Raubzüge  halbwilder  Kriegerstämme  zu  einem  hoffnungslosen 
Fatalismus  beschränkt  worden  war.  Noch  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert fehlten  in  Indien  alle  Elemente  zu  einer  freiheitlichen  Ent- 
wicklung. Aber  die  britische  Regierung  ließ  es  dabei  nicht  be- 
wenden. Mit  der  tatkräftigen  Unterstützung  der  anglo-indischen 
Beamtenschaft,  die  dafür  nicht  genug  zu  bewundern  ist,  gründete 
sie,  wie  sie  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  in  Ägypten  getan 
hat,  überall  im  Land  Schulen  und  höhere  Lehranstalten  für  die 
kulturfähigen  Eingebornen  Elemente,  zu  denen  sich  bald  Tausende 
von  jungen  Indern  drängten.  Andere  Tausende  wurden  nach  Europa 
oder  Amerika  geschickt,  um  sich  mit  der  Ideenwelt  der  westlichen 
Zivilisation  vertraut  zu  machen.  Diesen  wurde  dann  im  Verwaltungs- 
dienst Gelegenheit  gegeben,  ihre  theoretischen  Kenntnisse  in  der 
Praxis  anzuwenden.  Auf  diese  Weise  'entstand  eine  indische  In- 
telligentsia  und  zugleich  wurde  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte 
Indiens  ein  nationales  Denken  in  die  Wege  geleitet.  Der  erste 
Schritt  war  getan  zu  einem  zukünftigen,  selbständigen,  politischen 
Gemeinwesen.  England  hatte  den  ersten  Beweis  geliefert,  dass 
es  ihm  ernst  war  mit  seiner  zivilisatorischen  Aufgabe  und  seinem 
Grundsatz  der  freiheitlichen  Entwicklung  aller  Nationalitäten  inner- 
halb des  britischen  Reiches.  Von  nun  an  war  der  Fortschritt  stetig 
und  rasch.  Die  Zahl  der  Inder  mit  europäischer  Bildung  vermehrte 
sich  zusehends;  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  wurde  durch 
ihre  immer  stärkere  Zuziehung  zu  den  Provinzial-  und  Staatsräten 
und  dem  seine  Tore  immer  weiter  öffnenden  Staatsdienst  geweckt 
und  gehoben,  und  die  Regierung  begünstigte  und  förderte  die 
Errichtung  von   nationalen  Vereinen   und   Körperschaften,   die  auf 
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Kongressen  tagten,  und  die  Grundlage  zu  einer  nationalen  Or- 
ganisation bildeten.  Zum  ersten  Mal  entwickelte  sich  in  Indien, 
wenn  auch  vorerst  nur  in  dem  engen  Kreis  der  Intelligentsia,  ein 
Nationalgefühl  und  ein  nationaler  Wille,  die  sich  beide  glänzend 
bewährten,  als  der  gegenwärtige  Krieg  ausbrach.  Die  indische 
Intelligentsia  hatte  gelernt,  das  Ideal  der  freien  Entwicklung,  für 
das  England  kämpft,  hochzuschätzen ;  sie  sah  die  selbstregierenden 
Dominions  des  Reiches  mit  Gut  und  Blut  für  das  Mutterland  einstehen 
und  sie  folgte  dem  Beispiel  mit  Begeisterung,  stolz  auf  die  Tatsache, 
dass  Indien  damit  zum  ersten  Mal  einen  nationalen  Willen  bekundete 
und  überzeugt,  dass  die  englische  Demokratie  das  gegebene  Ver- 
sprechen der  Gleichheit  des  Rechts  für  alle  Nationalitäten  ohne 
Unterschied  der  Rasse  getreulich  erfüllen  werde.  Auch  die  Fürsten 
der  selbständigen  EingebOrnenstaaten  folgten  dem  Beispiel  der  selbst- 
regierenden Kolonien  ohne  Zaudern,  da  auch  sie  an  dem  britischen 
Reichsgrundsatz  der  freien  Entwicklung  für  alle  Nationalitäten  direkt 
beteiligt  waren. 

Freilich  machte  sich  auch  eine  antibritische  Bewegung  be- 
merkbar. Es  waren  die  indischen  Bolschewiki,  denen  die  Not- 
wendigkeit der  Einschaltung  einer  Übergangsstufe  zwischen  dem 
bisherigen  ausschließlich  bürokratischen  Regiment  und  einer  Volks- 
herrschaft nicht  einleuchten  wollte  und  die  daher  jenen  singulären 
Freiheitsaposteln,  den  deutschen  Agenten,  mit  der  bekannten  Sage 
der  britischen  Herrschsucht  und  Treulosigkeit  nur  zu  willig  ihr  Ohr 
verliehen.  Bei  der  völligen  Unbildung  der  indischen  Massen  war 
es  ihnen  auch  nicht  schwer,  Anhänger  zu  finden,  und  es  kam  an 
verschiedenen  Orten  zu  Unruhen.  Aber  verurteilt,  wie  diese  es  waren, 
von  der  Ungeheuern  Mehrheit  der  indischen  Intelligenz,  blieben 
sie  vereinzelt  und  hatten  dazu  noch  die  gute  Wirkung,  dass  sie  die 
britische  Regierung,  die  durch  den  Krieg  ungeheuer  in  Anspruch 
genommen  war,  zur  Beschleunigung  der  Reformen  anspornten,  die 
schon  vor  dem  Krieg  hauptsächlich  vom  damaligen  Staatssekretär 
für  Indien,  Lord  Morley,  und  den  Vizekönigen  Lord  Minto  und 
Lord  Hardinge  als  Übergangsmaßnahmen  zur  endlichen  Selbst- 
regierung Indiens  in  Gang  gebracht  worden  waren. 

Diese  Reformen  hatten  sich  durch  die  patriotische  Haltung 
Indiens  glänzend  gerechtfertigt.  Die  bewiesene  Reichstreue  verdiente 
von  selten  Englands  Anerkennung,  ein  erhöhtes  Vertrauen  und  ein 
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weniger  zögerndes  Eintreten  auf  die  Wünsche  des  aufstrebenden 
Nationalismus  in  Indien.  Sie  entwaffnete  großenteils  diejenigen 
Kenner  Indiens,  meistens  zurückgezogene  anglo-indische  Beamte, 
die  bisher  der  Überzeugung  gewesen  waren,  dass  durch  das  Nach- 
geben an  die  nationalen  Wünsche  nach  Selbstregierung  die  Integrität 
des  britischen  Reiches  gefährdet  würde.  Ja  sogar  dem  schwersten 
Bedenken  gegenüber,  nämlich  dass  die  Masse  des  indischen  Volkes, 
das  zur  Selbstregierung  noch  nicht  reif  ist,  durch  die  Abschaffung 
der  bewährten  anglo-indischen  bürokratischen  Regierung  nichts  ge- 
winnen, sondern,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  Zeiten  der  Unruhe 
und  Unsicherheit  entgegengehen  würde,  erinnerte  man  sich  des 
Wortes  Sir  Henry  Campbell  Bannermans  „Eine  gute  Regierung  ist 
kein  Ersatz  für  die  Selbstregierung"  —  ein  Wort  der  Weisheit,  das 
sich  zwar  unmittelbar  auf  Irland  bezog,  das  aber  in  Preußen-Deutsch- 
land eine  Illustration  im  großen  Maßstab  gefunden  hat.  Die  britische 
Regierung  kam  also  sowohl  auf  Grund  ihres  Staatsgrundsatzes,  wie 
der  praktischen  Staatsweisheit,  zum  Schluss,  dass  die  Zeit  gekommen 
sei,  wo  mit  der  nationalen  Selbständigkeit  Indiens  und  seiner 
Gleichstellung  mit  den  selbstregierenden  Dominions  der  Anfang 
gemacht  werden  müsse.  Es  wurde  daher  Indien  sofort  die  Ver- 
tretung auf  der  Reichskonferenz  auf  dem  Fuße  der  Ebenbürtig- 
keit mit  den  andern  Gliedern  des  Reiches  zugestanden  und  im 
August  1917  wurde  die  Absicht  der  Regierung  bekannt  gegeben,  dass 
die  Vorbereitungen  zur  Einrichtung  der  Selbstregierung  unmittelbar 
getroffen  werden  würden.  Der  Staatssekretär  Mr.  Montagu,  begab 
sich  nach  Indien,  und  sein  Bericht,  der  gemeinsam  mit  dem  Vize- 
könig unter  Mitwirkung  indischer  Politiker  und  Vertreter  aller  indi- 
schen Interessenkreisen  abgefasst  wurde,  ist  letzten  Mai  nach  sechs- 
monatiger gewissenhafter  und  segensreicher  Arbeit  erschienen.  Nach- 
dem nun  einmal  die  Frage  der  künftigen  Autonomie  Indiens  im  Prinzip 
entschieden  worden  ist,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  kon- 
kreten Vorschläge  dieses  Berichtes  zur  Einleitung  dieses  neuen 
Kapitels  in  der  Geschichte  dieses  Landes  im  Parlament  oder  in 
der  öffentlichen  Meinung  auf  Widerstand  stoßen  werden.  Die  Auf- 
nahme, die  sie  bisher  gefunden  haben,  ist  im  Gegenteil  eine  so 
günstige  gewesen,  dass  dies  ausgeschlossen  erscheint.  Nun  könnte 
aber  der  Zyniker  höhnisch  auf  Deutschland  hindeuten,  wo  Reichs- 
kanzler  auf   Reichskanzler,   scheinbar   dem  Druck  der  öffentlichen 
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Meinung  nachgebend,  politische  Reformen  verhieß  —  wovon  das 
schönste  Beispiel  diejenige  des  preußischen  Wahlsystems  ist  — 
und  wo  vor  dem  geschlossenen  Widerstand  der  Bürokratie  und 
des  Häufchens  der  Konservativen  diese  Anläufe  trotzdem  alle  zu 
Wasser  geworden  sind.  Auch  Indien  hat  im  Laufe  von  zwei  Jahr- 
hunderten auf  eine  solche  Bürokratie  ein  Regierungssystem  auf- 
gebaut, das  dem  deutschen  an  Leistungsfähigkeit  und  Tüchtigkeit 
nichts  nachgibt  und  auch,  wie  eine  reiche  Literatur  beweist,  in 
Deutschland  eine  entsprechende  Bewunderung  gefunden  hat.  Wäre 
es  am  Ende  nicht  möglich,  könnte  der  Zyniker  fragen,  dass  sich 
die  britische  Regierung,  wie  die  deutsche,  im  geheimen  auf  den 
wahrscheinlichen  Widerstand  ihrer  Bürokratie  in  Indien  verlässt, 
um  sich  zuletzt  doch  um  das  gegebene  Versprechen  herumzu- 
drücken? Über  eine  derartige  „Möglichkeit"  würde  jeder  Eng- 
länder und  jeder  Kenner  der  britischen  Verfassung  lachen,  denn 
diese  hat  dafür  gesorgt,  dass  sich  weder  die  Bürokratie  der  Zügel  des 
Regiments  bemächtigt,  noch  die  Regierung  sich  ihrer  bedienen  kann, 
um  Versprechungen,  die  ihr  gegen  ihren  Willen  etwa  abgezwungen 
worden  wären,  zu  umgehen.  Die  britische  Bürokratie  ist  nicht  wie 
in  Deutschland  (wo  die  an  der  Spitze  der  Verwaltungsabteilungen 
stehenden  Minister  selber  Beamte  sind)  die  Regierung  selber,  sondern 
sie  ist  fein  säuberlich  von  ihr  getrennt.  Die  Minister  sind  in  England 
nicht  selber  Mitglieder  der  Bürokratie  und  Fachmänner,  sondern 
dem  Parlament  direkt  verantwortliche  Politiker,  deren  Funktion  es 
ist,  der  Bürokratie  die  vom  Parlament  vorgeschriebene  Politik  zur 
Ausführung  zu  übermitteln.  Die  Bürokratie  selber  macht  keine 
Politik,  sondern  ist  ausschließlich  eine  Körperschaft  von  Fach- 
männern, der  die  Ausführung  der  vom  Parlament  allein  gemachten 
Politik  zur  Ausführung  anvertraut  wird,  gerade  wie  der  Schneider, 
dem  ich,  wenn  ich  bei  ihm  eine  neue  Kleidung  bestelle,  das 
Material  dazu  und  den  Schnitt  derselben  vorschreibe.  Nun  ist 
freilich  die  anglo-indische  Bürokratie  „weit  vom  Geschütz" ;  das 
Parlament  hat  ihr  gewöhnlich  freie  Hand  gelassen,  zu  schalten 
und  zu  walten,  wie  sie  es  für  gut  fand  und  zwar  aus  dem 
guten  Grund,  dass  ihm  selber  die  nötigen  Kenntnisse  (die  ihm 
übrigens  zu  jeder  Zeit  zugänglich  gewesen  wären)  fehlten.  Ist  es 
ihm  aber  einmal  daran  gelegen,  wie  es  heute  der  Fall  ist,  die 
indische  Politik  selber   zu   machen,   so   ist  ihm  der  Staatssekretär 
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-für  Indien  dafür  verantwortlich,  dass  diese  Politik  ohne  weiteres  durch- 
geführt wird.  Ein  Widerstand  von  Seiten  der  anglo-indischen  Büro- 
kratie ist  ebenso  undenkbar,  wie  der  des  Schneiders,  der  sich  weigerte, 
mir  den  Rock  nach  meinem  Geschmack  zu  machen.  Tatsächlich  waren 
Mr.  Montagu  und  Lord  Chelmsford  in  der  Lage,  den  Beamten  in 
Indien,  von  oben  bis  unten,  ihren  warmen  Dank  auszusprechen 
für  die  tatkräftige  und  ehrliche  Mithilfe,  die  sie  ihnen  bei  der  Aus- 
arbeitung der  Reformvorschläge  geleistet  hätten. 

Zusammenfassend  können  wir  in  dem  Verhalten  Englands  Indien 
gegenüber  auch  nicht  einen  einzigen  Anhaltspunkt  entdecken,  an 
dem  sich  der  Verdacht  einer  doppelsinnigen  Politik  anklammern 
könnte.  Es  hat  seinem  demokratischen  Staatsgrundsalz  der  freien 
Selbstbestimmung  für  alle  Nationalitäten  unter  seiner  Fahne  nach- 
gelebt und  sein  Versprechen  dem  Wort  und  dem  Geiste  nach  gehalten, 
auch  da,  wo  seine  Sonderinteressen  vielleicht  darunter  leiden  würden 
und  wo  das  Experiment  des  Erfolges  keineswegs  sicher  ist. 

Das  ist  es,  was  es  uns  in  Hinsicht  auf  die  künftige  Regelung 
der  Dinge  in  Europa  zu  wissen  von  ungeheurer  Wichtigkeit  ist. 

Dass  der  Übergang  von  dem  autokratischen  Regiment  der 
Bürokratie  zu  einem  freien  selbstregierenden  Staatswesen  nicht 
plötzlich,  sondern  nur  schrittweise  vor  sich  gehen  kann,  braucht 
für  schweizerische  Leser  keiner  Erläuterung,  und  diese  Notwendig- 
keit wird  auch  von  dem  ganzen  gebildeten  Indien  mit  Ausnahme 
der  handvoll  oben  erwähnter  Revolutionäre  ohne  weiteres  aner- 
kannt. Die  gegenwärtigen  Vorschläge,  die  von  der  schweize- 
rischen Presse  schon  ziemlich  eingehend  besprochen  worden 
sind,  enthalten  daher  zur  Sicherung  des  schrittweisen  Vorgehens 
die  Klausel,  dass  die  gemachten  Fortschritte  und  Erfahrungen  in 
Zwischenräumen  von  zehn  Jahren  von  einer  unabhängigen  Kom- 
mission überprüft  und  jeweils  als  Grundlage  für  die  nächste  Ent- 
wicklungsstufe dienen  sollten.  Möglich  dass  der  Umstand,  dass 
sich  die  indische  Intelligenzia  fast  gänzlich  mit  der  Brahminenkaste 
deckt,  und  dass  unbekannte  Faktoren  eine  Reihe  von  oligarchischen 
Zwischenstufen  bedingen  werden,  ehe  Indien  vollständig  unabhängig 
sein  wird  von  der  europäischen  Mithilfe  in  seiner  Verwaltung ;  in- 
dessen ist  der  erste  Schritt  getan  zur  Entwicklung  einer  neuen  Demo- 
kratie in  der  Welt. 

LONDON,  im  Juli  1918  TH.  ZIMMERMANN 
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LA  SOCIETE  DES  NATIONS 
ET  LA  DEMOCRATIE 

Jamais  on  n'avait  tant  parle  de  la  Suisse  que  pendant  cette 
guerre.  Mais  au  für  et  ä  mesure  que  celle-ci  approchait  de  sa 
fin  et  surtout  depuis  qu'elle  est  terminee,  l'interet  qu'on  semblait 
attacher  ä  nos  institutions,  ä  notre  Organisation  politique,  s'efface 
devant  l'importance  des  problemes  que  souleve  la  reconstitution 
du  nionde.  II  apparait  cependant  que  si  ce  reglement  doit 
s'operer  dans  l'esprit  du  programme  esquisse  par  le  president 
Wilson,  si  le  desordre  international  qui  caracterisait  l'Europe 
d'avant-guerre  doit  faire  place  ä  une  Organisation  realisant  la 
Societe  des  Nations,  l'etude  de  notre  Confederation  suisse,  de  cette 
Societe  des  nations  en  petit,  devrait  etre  plus  que  jamais  ä  l'ordre 
du  jour. 

Certes,  il  ne  peut  s'agir  de  doter  le  monde  civilise  d'une 
Organisation  semblable  ä  celle  qui  nous  regit  depuis  1848.  Et  si 
nous  voulons  chercher  dans  notre  histoire  un  point  de  compa- 
raison  adequat  ä  l'etat  politique  actuel  de  l'Europe,  il  nous  faut 
etudier  l'epoque  oü  la  Suisse  etait  non  un  Etat  federatif,  mais  une 
confederation  d'Etats.  Ce  serait  assurement  faire  fausse  route  que 
de  remonter  au  delä  de  la  revolution,  alors  que  les  cantons  exer- 
Qaient  encore  seit  individuellemeut,  soit  en  commun,  une  souve- 
rainete  souvent  tres  dure  sur  des  pays  sujets.  Nous  ne  nous 
arrcterons  pas  non  plus  ä  la  Republique  helvetique  ni  ä  l'Acte  de 
Mediation  qui  etaient  si  manifestement  inspires  par  des  influences 
etrangeres.  Mais  la  Suisse  de  1815  ne  presente-t-elle  pas,  en 
revanche,  des  analogies  frappantes  avec  l'Europe  actuelle?  II 
suffit,  pour  s'en  rendre  compte,  de  relire  le  discours  que  Napoleon 
tint  ä  St-Cloud,  le  12  decembre  1802,  aux  delegues  suisses: 

„La  Suisse,  leur  disait-il,  ne  ressemble  ä  aucun  autre  Etat, 
soit  par  les  evenements  qui  s'y  sont  succede  depuis  plusieurs 
siecles,  soit  par  sa  Situation  geographique,  soit  par  les  differentes 
langues,  les  differentes  religions,  et  cette  extreme  difference  de 
moeurs  qui  existe  entrc  ses  differentes  parties.  La  nature  a  fait 
votre  Etat  federaliste;  vouloir  le  vaincre  ne  serait  pas  d'un  homme 
sage;  il  faut  diversite  de  gouvernement  ä  des  pays  si  divers," 
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II  est  certain  que  cette  conclusion  du  premier  consul  etait 
dictee  beaucoup  plus  par  ses  ambitions  polltiques  que  par  le 
souci  de  sauvegarder  les  libertes  suisses.  Toutefois,  sa  conception 
de  la  Situation  unique  de  la  Suisse  parmi  ;les  autres  nations  n'en 
demeure  pas  moins  parfaitement  exacte.     Napoleon  continuait  ainsi : 

„Les  circonstances  avaient  etabli  chez  vous  des  peuples  souve- 
rains  et  des  peuples  sujets.  L'esprit  d'un  siede  nouveau,  d'accord 
avec  la  justice  et  avec  la  raison,  a  retabli  l'egalite  de  droits  entre 
toutes  les  portions  de  votre  territoire.  En  ces  circonstances,  la 
renonciation  ä  tous  les  Privileges  est  votre  premier  besoin  et  votre 
premier  droit.  Toute  Organisation  doit  emaner  de  la  revolution. 
La  souverainete  nationale  consistera  dans  la  volonte  legitimement 
exprimee  des  citoyens  sans  distinction  de  famille." 

M.  Wilson  ne  parlerait  pas  autrement  en  s'adressant  aux 
nations  europeennes.  Comme  la  Suisse  il  y  a  cent  ans,  l'Europe 
presente  ä  cette  heure  le  meme  spectacle  de  nations  naguere 
encore  assujetties  et  reclamant  l'exercice  de  la  souverainete  au 
cöte  de  celles  qui  les  assujettissaient.  La  „revolution"  qui  a  trans- 
forme  ä  ce  point  l'Europe  n'est  autre  que  la  guerre.  Et  Ton  pour- 
rait  ajouter  un  autre  element  de  similitude  avec  la  Suisse  de  1802: 
c'est  que  plus  d'une  de  ces  nations  liberees  avait  recouru  ä  l'aide 
des  armes  etrangeres  pour  secouer  son  joug. 


Certes,  le  congres  de  Vienne  ne  s'est  pas  souvent  preoccupe 
de  „la  volonte  legitimement  exprimee  de  l'universalite  des  citoyens" 
et,  s'il  n'avait  tenu  qu'ä  Metternich,  la  Suisse  de  1815  n'aurait  pas 
differe  essentiellement  de  celle  d'avant  la  revolution.  L'influence 
de  Laharpe  aupres  d'Alexandre  permit  heureusement  d'assurer  au 
moins  cette  conquete  de  l'esprit  nouveau,  comme  disait  le  premier 
consul.  Mais  ce  n'etait  pas  süffisant  pour  ouvrir  ä  la  Suisse  nou- 
velle  une  ere  de  tranquillite  et  de  progres.  L'evenement  l'a  prouve, 
car  il  est  dans  notre  histoire  peu  de  periodes  aussi  sombres  que  celle 
qui  fut  regle  par  le  Pacte  de  1815,  notamment  dans  les  quinze 
premieres  annees.  C'est  de  ce  Pacte  que  van  Muyden  dit  qu'il 
fut  „un  triste  compromis  auquel  des  factions  representant  d'infimes 
minorites  avaient  reussi,  gräce  ä  l'appui  de   l'etranger,  ä  imprimer 
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un  cachet  retrograde  et  qui  n'etait  point  propre  ä  developper  eco- 
norniquement  le  pays  et  ä  faire  de  la  Suisse  une  vraie  nation." 

„L'esprit  nouveau",  en  effet,  n'avait  pas  penetre  bien  profond 
dans  la  nouvelle  Constitution.  L'article  1"  du  Pacte  stipulait  que 
les  cantons  se  garantissaient  reciproquement  leurs  constitutions 
telies  qu'elles  auraient  ete  statuees  par  l'autorite  supreme  de  chaque 
canton,  conformement  aux  principes  du  pacte  federal.  Mais  ces 
principes  memes  etaient  extremement  peu  consistants.  La  dispo- 
sition  de  l'article  7  d'apres  laquelle  la  jouissance  des  droits  poli- 
tiques  ne  peut  jamais  etre  un  privilege  exclusif  en  faveur  d'une 
classe  de  citoyens  ne  constituait,  en  effet,  qu'un  rempart  bien  leger 
contre  une  aristocratie  agissante  et  ambitieuse.  En  outre  la  forme 
dans  laquelle  cette  garantie  etait  assuree  lui  enlevait  toute  valeur, 
car  le  Pacte,  au  lieu  d'instituer  une-  procedure  reguliere  d'appro- 
bation  des  constitutions  cantonales,  se  bornait  ä  decreter  qu'elles 
seraient  deposees  dans  les  archives  de  la  Confederation ! 

Sous  l'egide  de  cette  Charte  patriarcale,  les  coteries  aristocra- 
tiques  des  anciens  cantons  remportent  de  faciles  conquetes.  Une 
Serie  de  cantons  restaurcnt  leurs  anciens  patriciats,  d'autres  insti- 
tuent  une  Oligarchie  mercantile  ou  bien  erigent  la  confusion  des 
pouvoirs  en  Systeme,  laissant  aux  anciens  baillages  l'honneur 
de  maintenir  les  conquetes  de  la  revolution  sous  la  forme  d'un 
veritable  regime  representatif ;  quelques-uns  constituent  eux-memes 
des  confedcrations  en  petit  et,  pour  que  toutes  les  formes  de 
gouvernement  aient  leur  place  dans  cet  organisme  kaleidoscopique, 
il  s'y  trouve  meme  un  canton  qui  est  gouverne  par  un  monarque 
etranger. 

On  peut  trouver  d'autres  defauts  au  Pacte  de  1815  que  cette 
absence  de  garantie  des  droits  des  citoyens.  Mais  il  est  certain 
que  cette  meconnaissance  complete  des  aspirations  democratiques, 
inseparables  des  libertes  politiques,  constitue  son  defaut  capital. 
La  diversite  infinic  des  regimes  politiques  n'empeche  certes  pas 
l'application  des  rcgles  concernant  l'assistance  en  cas  de  danger. 
Mais  eile  limite  le  caractere  du  Pacte  ä  celui  d'un  traite  d'alliance 
et  eile  etouffe  le  developpement  d'un  esprit  plus  largement  com- 
prehcnsif  des  besoins  communs.  Aussi  cet  Etat  amorphe  fut-il 
obligc,  pour  prcndre  conscience  de  lui-mome,  de  supprimer  en 
Premier  lieu  les  diversites  politiques.     Et  comme  le  pouvoir  central 
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n'en  avait  pas  la  force,  ce  sont  les  cantons  eux-memes  qui  se 
inirent  ä  l'oeuvre  et  qui,  apres  quinze  annees  de  lüttes,  reussirent 
presque  partout  ä  abattre  les  aristocraties  et  ä  preparer  ainsi  les 
bases  de  l'Etat  federatif. 

Lorsque  celui-ci  tut  institue,  en  1848,  une  des  preoccupations 
•essentielles  du  legislateur  tut  d'inscrire  dans  la  Constitution  föde- 
rale meme  les  garanties  democratiques  qui  manquaient  au  Pacte 
de  1815.  La  chute  du  gouvernement  royaliste  neuchätelois  facili- 
tait  cette  reforme.  A  partir  de  cette  date,  la  Confederation  n'est 
plus  seulement  garante  des  territoires  des  cantons,  mais  de  la  liberte 
et  des  droits  du  peuple,  ainsi  que  des  droits  constitutionnels  des 
citoyens.  En  outre,  les  cantons  sont  tenus  de  demander  ä  la  Con- 
federation la  garantie  de  leurs  constitutions  qui,  de  leur  cote, 
doivent  realiser  les  conditions  suivantes:  a.  ne  rien  contenir  de 
contraire  ä  la  Constitution  federale ;  b.  assurer  l'exercice  des  droits 
politiques  d'apres  des  formes  republicaines ;  c.  avoir  ete  acceptees 
par  le  peuple  et  etre  revisables  par  decision  de  la  majorite  des 
citoyens.  Ces  principes,  qui  nous  semblent  tout  naturels  aujour- 
d'hui,  sont  devenus  l'une  des  bases  les  plus  solides  de  la  Confede- 
ration. 

* 

II  est  evident  que  la  Societe  des  nations  qui  doit  s'elever  sur 
es  ruines  de  l'ancien  monde  n'ambitionne  pas  de  reunir  les  peuples 
en  un  Etat  federatif.  Toutefois  il  faut  se  demander,  ä  la  lumiere 
de  nos  propres  experiences,  si  une  confederation  d'Etats  peut  vivre 
et  prosperer  sans  assurer  ä  tous  les  citoyens  un  minimum  de  droits 
et  de  libertes  politiques. 

Certes,  la  Societe  des  nations  devra  sa  naissance  ä  d'autres 
considerations  que  la  Confederation  de  1815.  Ce  n'est  pas  l'interet 
de  l'Europe  qui  presidera  ä  sa  formation,  mais  surtout  l'interet  de 
chacun  de  ses  membres.  Cette  consideration  n'infirme  nullement 
la  these  de  la  necessite  des  garanties  democratiques.  Au  contraire. 
La  Societe  des  nations  doit  assurer  la  paix  au  monde,  autrement 
dit  instituer  un  regime  qui  permette  ä  chaque  Etat  de  renoncer  au 
Systeme  de  la  paix  armee  sans  s'exposer  ä  voir  ses  droits  violes 
par  ses  voisins.  C'est  dans  cet  esprit  qu'on  instituera  une  garantie 
•collective  sous  la  forme  d'une  Organisation  judiciaire  internationale. 
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Mais  cette  garantie  sera  insuffisante  si  l'esprit  public  ne  s'adapte 
pas,  dans  toutes  les  nations,  au  nouvel  etat  de  choses,  faisant  table 
rase  de  cet  imperialisme  auquel  incombe  la  responsabilite  de  la 
guerre  actuelle. 

Qui  dit  imperialisme  dit  oppression  au  dedans  et  expansion 
brutale  au  dehors.  Et  c'est  ä  ce  double  titre  que  la  Societe  des 
nations  doit  eriger  en  principe  absolu  le  respect  des  libertes  popu- 
laires  au  dedans  et  le  respect  du  droit  des  peuples  au  dehors.  Ce 
Programme  est  celui  de  la  democratie. 

II  en  resulte  que  l'admission  dans  la  Societe  des  nations  ne 
saurait  etre  une  simple  formalite.  On  ne  demandera  pas  seulement 
aux  nations  qui  voudront  y  adherer  de  souscrire  aux  conditions 
uridiques  qui  figureront  dans  la  Charte  constitutionnelle.  On  leur 
demandera  egalement  la  garantie  morale  que  constitue  la  recon- 
naissance  des  principes  democratiques.  II  faudra  donc  reserver 
l'approbation  des  constitutions  nationales  et  exiger  de  celles-ci 
qu'elles  assurent  aux  citoyens  un  minimum  de  droits. 

Les  opinions  peuvent  varier  au  sujet  de  l'etendue  de  ces  droits. 
Mais  il  nous  semble  que  deux  principes  devront  prendre  place  en 
tous  cas  dans  la  Charte  de  la  Societe  des  nations.  Le  premier, 
c'est  que  tout  gouvernement  soit  responsable  devant  une  assem- 
blee  des  representants  du  peuple.  Le  second  principe,  c'est  que 
cette  assemblee  soit  elue  au  suffrage  egal  et  direct  par  l'universa- 
lite  des  citoyens.  Ainsi  la  Societe  des  nations,  continuant  l'oeuvre 
ebauchee  par  la  Revolution  frangaise,  preparera  les  peuples  ä  pra- 
tiquer  le  respect  mutuel  de  leurs  droits  en  assurant  ä  chacun  d'eux 
les  bases  necessaires  au  developpement  normal  et  regulier  de  ses 
institutions  politiques. 

BERNE,  Novembre  1918  G.  BOVET-BLONAY 


ZU  FRITZ  FLEINER'S  HEIMATLIED 

Das  Hi'imatlied,  das  wir  auf  den  zwei  ersten  Seiten  der  vorliegenden 
Nummer  bringen,  wird  auch  als  Sonderabdruck  im  Kommissionsverlag  Hug  &  Cie, 
Zürich,  erscheinen. 
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O  FRIEDENSSONNE! 

IN  FREIER  UMDICHTUNG  EINER  „APOSTROPHE"  WALT  WHITMANS 

AUS  DEM  JAHRE  1871 

Von  HANS  REINHART 

O  Friedenssonne !  Weltwärts  eilend  Licht! 

Was  hör'  ich?  Was  begibt  sich,  brausend  durch  das  All? 

O  seht !   Es  will  das  Licht  der  Welt  sich  zu  uns  neigen, 

Glühend  aus  heiligen  Höhen! 

Und  auch  du,  mein  Ideal,  willst  flügelrauschend,  herrlich  niedersteigen! 

O  Glanz  vor  meinem  Auge,  der  mich  blendet! 

O  Flammenstrahl,  mir  in  das  Herz  gesenkt! 

O  welch  prophetisches  Gesicht,  mir  offenbar  in  einem  Meer  von  Licht, 

Das  rings  mit  göttergleicher  Glorie  sich  ergießt! 

O  Lippen,  selig  schwellende!    Ihr  Dürstenden! 

O  heilige  Ampel!  Waage  in  des  Hüters  Hand! 

Nun  ist  der  Krieg,  der  große  Krieg  zu  Ende! 

Neue  Geschichte !    Neue  Helden !    Seid  gegrüsst ! 

Und  ihr,  Gesichte  der  bekränzten  Dichter! 

Ihr  einzigen,  wahrhaftigen  —  werdet  Wort! 

O  Höhen!  Noch  zu  steil,  zu  schwindelnd  noch,  zu  rein  und  leuchtend! 

Ihr  bedroht  mich,  prüfend,  ernst  in  eurer  Unberührbarkeit ! 

O  Zukunft,  ungeheure,  in  der  Gegenwart! 

Ich  kehre  heim!     Ich  kehre  heim  zu  mir! 
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DER  ANDERE  KAMPF 

Präsident  Wilson  ist  auf  der  Reise  nach  Europa.  Seine  Reise 
scheint  lebhaften  Widerspruch  in  den  Vereinigten  Staaten  geweckt 
zu  haben;  es  kursieren  sogar  absurde  Gerüchte,  die  unsere  Zei- 
tungen, wie  gewohnt,  kritiklos  aufnehmen.  Man  darf  sich  fragen, 
ob  die  große  Entfernung  Wilsons  Ansehen  nicht  erhöhte,  und  ob 
der  direkte  Kontakt  mit  gewissen  Imperialisten  nicht  schlimme 
Folgen  für  dieses  Ansehen  haben  könnte.  Es  wird  auch  behauptet, 
England,  Frankreich  und  Italien  hätten  sich  in  London  bereits  ge- 
einigt, um  Wilsons  Ideal  zu  brechen. 

Leute,  die  Wilson  persönlich  sehr  gut  kennen,  versichern  mir, 
er  sei  nicht  der  Mann,  der  irgend  etwas  von  seiner  Würde  und  von 
seiner  Überzeugung  preisgeben  könnte.  Seine  Reden  werden  näch- 
stens in  einem  Sammelband  erscheinen,  dessen  Korrekturen  ich 
kürzlich  lesen  durfte.  Sie  werden  auf  jeden  aufrichtigen  Freund  der 
Freiheit  und  des  Rechtes  einen  gewaltigen  Eindruck  machen.  Unter 
den  blauen,  weißen,  gelben,  grünen  und  roten  Büchern  der  Diplo- 
matie wird  dieser  Sammelband  das  goldene  Buch  des  Geistes  sein. 

All  diejenigen,  die  seit  dem  L  August  1914  für  den  Sieg  eines 
neuen  Geistes  gefochten  haben,  haben  die  Pflicht,  sich  um  den 
Präsidenten  Wilson  zu  scharen.  Denn  jetzt  kommt  der  schwerere 
Kampf,  um  die  öffentliche  Meinung.  Die  Kämpfenden  werden  nicht 
mehr,  wie  im  Kriege,  geographisch  abgegrenzt;  die  Grenze  geht 
in  die  Tiefe  der  Seelen.  Auf  der  einen  Seite  haben  wir  die  alten 
Instinkte:  Rache,  Hochmut,  Habsucht,  Verlogenheit,  auf  der  andern 
Seite  erhebt  sich  der  abgeklärte  Wille  zu  einer  neuen  Welt. 

Von  verschiedenen  Seiten  (auch  durch  anonyme  Postkarten!) 
bin  ich  an  einige  Zeilen  erinnert  worden,  die  ich  Ende  September 
1914  in  Wissen  und  Leben  veröffentlicht  habe.   Sie  lauten: 

„Wie  es  auch  mit  Deutschland  und  Frankreich  gehen  mag,  ich 
werde  für  den  Besiegten  eintreten.  Sollte  zum  Beispiel  Deutsch- 
land unterliegen  (diese  Hypothese  ist  vielleicht  gestattet),  so  werde 
ich  in  französischer  Sprache  sagen,  wie  hoch  ich  das  deutsche 
Volk  verehre,  was  wir  ihm  schulden,  und  was  es  uns  noch  geben 
soll....  Ist  die  schwere  Stunde  da,  so  werde  ich  versuchen,  der 
deutschen  Kultur  meine  große  Schuld  abzuzahlen."  (Band  XIV, 
Seite  650.) 
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Es  war  ganz  unnütz,  mich  an  diese  Worte  zu  erinnern,  denn 
ich  selbst  habe  sie  seither  schon  zweimal  wieder  angeführt;  und 
es  ist  komisch  und  traurig  zugleich,  wenn  Leute  sich  heute  an 
mich  wenden,  die  mich  vier  Jahre  lang  beschimpft  haben.  Ebenso, 
wenn  frühere  Apostel  der  „deutschen  Macht"  die  Alliierten  an  Recht 
und  Menschenliebe  und  Ritterlichkeit  erinnern  wollen. 

Es  sei  offen  gesagt:  gewisse  Leute  (gerade  in  der  Schweiz!) 
sollten  den  Takt  haben,  zu  schweigen ;  mögen  sie  alle  Bestrebungen 
nach  einem  wahren  Frieden  kräftig  unterstützen,  doch  nicht  mit 
Forderungen,   sondern   mit  dem  Bekenntnis    der  eigenen  Schuld! 

Vier  Jahre  lang  bin  ich  täglich  von  deutscher  und  deutsch- 
schweizerischer Seite  in  gemeinster  Weise  beschimpft  und  ver- 
leumdet worden,  ohne  dass  es  meine  Überzeugung  beeinflusst 
hätte.  Heute  ist  die  Frage  gestattet,  ob  die  Haltung  von  Wissen 
und  Leben,  wo  viele  Deutschschweizer  ihr  Herz  ausschütten  durften, 
Zürich  nicht  zur  Ehre  gereicht. 

Nun  hat  die  Einlösung  des  im  September  1914  gegebenen 
Versprechens  bereits  begonnen,  mit  dem  Artikel  „La  paix  intelli- 
gente", den  die  anonymen  Briefschreiber  natürlich  nicht  gelesen 
oder  nicht  verstanden  haben.  In  der  vorliegenden  Nummer  spricht 
Herr  Ed.  Combe  sehr  deutlich  in  demselben  Sinne  und  ebenso  Herr 
Clarke ;  so  wird  es  weitergehen,  in  demselben  Maße,  wie  das  deutsche 
Volk  selbst  zur  Einsicht  kommt,  sich  von  der  Vergiftung  erholt 
und  zu  geordneten  Zuständen  zurückkehrt. 

Und  natürlich  fehlt  es  auch  nicht  bereits  an  Beschimpfungen 
von  der  anderen  Seite;  das  war  vorauszusehen  und  wird  ebenso 
wenig  nützen.  Wenn  mit  Gründen  der  Vernunft,  mit  ehrlichen 
Mitteln,  mit  offenem  Namen  gekämpft  wird,  ist  es  immer  eine  Freude 
zu  lernen,  eine  irrige  Ansicht  zu  bessern ;  das  Gemeine  jedoch  ge- 
hört in  das  tiefe  Loch  der  Verachtung. 

Von  den  Mitarbeitern  der  Zeitschrift,  die  vier  Jahre  lang  aus- 
gehalten haben,  erwarte  ich  mit  voller  Zuversicht  weitere  Hülfe. 
Unser  Land  ist  klein  und  sehr  arm  an  Männern;  unsere  Zeitschrift 
ist  äusserst  bescheiden,  und  wird  immer  noch  systematisch  tot- 
geschwiegen. Das  tut  nichts ;  wir  erfüllen  unsere  Pflicht,  die  Pflicht 
unseres  Gewissens.  Wir  begrüßen  mit  tiefer  Ehrfurcht  den  Prä- 
sidenten Wilson ;  seiner  Sache  wollen  wir  dienen ;  sie  ist  die  Sache 
einer  neuen,  höheren  Menschheit. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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THE  NEW  SPIRIT  IN  ENGLAND 

A  catastrophe  such  as  the  world  has  been  going  through  for  the  past 
four  years  could  not  fail  to  produce  a  marked  effect  on  the  mentality  of 
those  directly  implicated,  This  has  been  especially  the  case  in  Great  Britain, 
a  fact  which  is  explained  on  the  one  hand  by  the  marked  character  of  the 
British,  which  has  always  been  diiferent  from  that  of  the  continental  peoples, 
and  on  the  other  by  the  fact  that,  among  the  belligerent  nations,  England 
has  been  most  deeply  Struck  in  her  social  and  political  foundations.  A 
.peaceful  comraercial  people,  with  an  abhorrence  of  everything  savouring 
of  militarism  has  found  itself  suddenly  compeiled  to  adopt  compulsory  mi- 
litary  Service.  A  nation  whose  personal  liberty  of  action  had  become  pro- 
verbial  is  forced  into  the  straight-jacket  of  police  bye  laws  and  compulsory 
Icgislation  and  State  control.  Only  those  who  have  lived  in  England  and 
have  a  thorough  knowledge  of  the  British  character  can  form^an  idea  as  to 
what  such  raeasures  mean  to  the  English  people. 

The  entire  character  of  a  people  is  naturally  not  atfected  in  its  deep- 
rooted  instincts  by  a  war  such  as  the  present,  and  the  English  still  retain 
their  racial  characteristics.  But  a  new  spirit  has  been  awakened  by  the 
events  which  the  world  is  going  through. 

The  contact  with  the  French  has  done  a  great  deal  to  free  the  British 
froni  that  insularity  which  has  always  been,  in  spite  of  railways  and 
steamships,  a  characteristic  feature  of  the  British.  The  entente  cordiale 
whicli,  as  its  name  implies,  was  intended  to  be  nothing  more  than  the 
friendly  rapprodiement  of  two  nations  that  had  long  been  more  or  less  at 
enraity  with  each  other,  has  freed  England  not  a  little  from  her  insularity 
and  her  Puritanism.  Puritauism,  indeed,  though  it  added  strength  to  the 
Anglo-Saxon  character,  had  nevertheless  the  defects  of  its  qualities,  leading 
to  a  certain  narrowness  of  conception  especially  in  regard  to  matters  over 
which  the  continental  miud  was  wont  to  pass  more  or  less  lightheartedly. 
Noi  tliat  English  peopic  were  intolerant,  but  they  feit  themselves  somewhat 
too  secure  of  the  righteousness  of  their  own  manner  of  seeing  things.  The 
contact  with  the  French,  with  their  tendency  to  mockery  and  their  spark- 
ling wit,  has  done  a  good  deal  to  brush  away  certain  cobwebs  from  the 
British  national  character, 

The  contact  with  the  Americaus  and  especially  the  influence  of  their  Pre- 
sident has  also  acted  directly  on  the  Enghsh  spirit.  It  is  a  mistake,  but 
one  which  is  frequently  made,  to  jumble  Englishmen  and  Americans  together 
in  the  same  crucible,  just  as  though  oue  were  to  maintain  that  there  was 
no  difference  between  Germans  and  German-Swiss.  In  spite  of  racial  and 
lingual  relationship  the  American  is  a  very  difterent  person  from  the 
Knglishman.  He  is  penetrated  with  the  modern  spirit  and  despises  the 
traditions  which  Europeans  hold  so  dear.  Ile  is  ready  to  plunge  into  a  fight 
for  the  sake  of  an  idi^al  without  stopping  to  consider  the  consequences 
to  himself.  Tliis  idealisra  of  his  American  cousins  has  had  a  great  influence 
on  the  British  mind.  The  English  know,  as  good  business  people,  that  the 
Unitfd  States,  by  their  entry  into  the  war,  have  nothing  to  gain  materially 
and  a  great  deal  to  lose  both  in  men  and  money,  The  contact  with  the 
Americans  has  done  much  to  strengthen  the  idealism  of  the  British  which 
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stamped  Kitchener's  army  out  of  the  ground  as  if  by  magic.  The  entry 
of  America  into  the  ranks  of  the  belligerents  has  further  tended  to  awaken 
the  democratic  spirit  in  Great  Britain.  The  old  social  barriers  which  were 
already  tottering  have  been  almost  entirely  broken  down  and  especially 
the  working  classes  who,  in  spite  of  the  strength  of  the  Organisation 
of  the  Trades  Unions,  had  not  yet  attained  to  the  social  and  political 
power  which  was  their  due,  have  now  become  a  power  in  the  land. 
Before  the  war,  the  somewhat  hystericai  efforts  of  the  Suffragettes  usualiy 
calied  forth  a  pitying  or  contemptiious  smile.  But  in  view  of  the  manifoid 
servi^ces  rendered  by  women  to  the  country  in  the  crisis  it  is  going  through, 
the  British  sense  of  fairness  has  feit  that  it  was  but  right  that  the  women 
should  have  some  reward.  On  the  new  register  of  voters  some  eight  million 
new  names  figure  of  which  about  six  million  are  women  whose  votes  will 
have  a  perceptible  intluence  on  the  coming  elections.  This  sweeping  reform 
has  been  successfully  carried  through  at  a  time  when  the  country  was 
racked  by  the  difticulties  caused  by  a  war  such  as  the  world  has  never  seen. '' 

The  most  luarked  effect  of  the  war  on  the  English  spirit,  however, 
has  been  the  gradual  abandonment  of  individualism  in  favour  of  coUec- 
tivism.  The  liberty  of  the  subject,  so  dear  to  every  Briton,  has  been  given 
up  to  the  Service  of  the  state.  A  striking  revelation  of  this  spirit  was  the 
placing  of  the  command  of  the  British  forces  in  the  hands  of  a  foreigner, 
Marechal  Foch,  a  step  which  involved  considerable  constitutional  difficulties, 
as  the  Commander  of  the  army  must  be  one  responsible  for  his  actions  to 
the  British  Parliament.  This  cannot  be  demanded  of  Marechal  Foch  and  it  is 
typical  of  the  new  spirit  now  reigning  in  England  that  this  step  was  accepted 
almost  without  a   murmur  by  the  whole  of  the  British  people. 

A  further  example  of  the  new  spirit  is  the  calm  manner  in  which  the 
English  people  tolerate  government  interference  with  their  industrial  and 
commercial  concerns.  In  former  times  such  interference  would  have  been 
tiercely  resented;  nowadays  it  is  accepted  as  a  matter  of  course. 

It  remains  to  be  seen  whether  this  new  spirit  will  remain  permanent 
in  the  English  mind.  In  any  case  it  may  be  said  that  the  "Old  England" 
of  days  gone  by  is  no  more:  no  people  can  go  through  events  such  as  Eng- 
land has  gone  through  since  August  1914  without  emerging  purilied  by  the 
change. 

ZÜRICH  FRANK  HENRY  GSCHWIND 
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BERUFSWAHL  DER   INTELLEKTUELL 
GEBILDETEN  FRAU 

Die  Erziehung  und  Schulbildung  unserer  Mädchen  haben  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  eine  wesentlich  günstigere  Richtung  angenommen.  Die  Er- 
ziehung im  Elternhaus  ist  vielseitiger  geworden,  der  Lehrplan  in  den  Schulen 
ermöglicht  ihnen,  ungehindert  bis  zur  Universität  weiter  zu  studieren,  wo 
sie  sich  gemeinsam  mit  dem  jungen  Mann  auf  eine  geistige  Berufstätigkeit 
vorbereiten  können.  Unbeeinflußt  durch  ihren  bessern  Lehrgang,  kann  sich 
die  Tochter,  wenn  sie  sich  zur  Ehe  reif  fühlt,  dem  der  Frau  in  erster  Linie 
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zukoraraenden  Lebensberuf  als  Gattin  und  als  Mutter  trotzdem  widmen. 
Studium  und  Heirat  sind  nicht  Faktoren,  die  sich  gegenseitig  abstoßen^ 
sondern  die  sich  ergänzen.  Vorausgesetzt,  dass  die  Frau  praktischen  Sinn 
für  Haus  und  Familie  hat,  der  ihr  überdies  auch  ohne  Studium  zum  großen 
Nachteil  abgehen  kann,  bedeuten  ihre  intellektuellen  Fähigkeiten  für  den 
Gatten  eine  Ergänzung  und  Anregung  seines  eigenen  Geisteslebens.  Als 
Mutter  versteht  sie  Charakter  und  Geist  ihrer  Kinder  zu  pflegen  und  för- 
dern, um  ihnen  damit  eine  günstige  Lebensexistenz  zu  sichern.  Die  Frau 
wird,  ihr  Studium  richtig  verwertet,  an  ihren  weiblichen  Eignungen  nicht 
einbüssen. 

Welche  Expansions-Möglichkeiten  stehen  nun  der  Frau  offen?  Wir 
unterscheiden  gewöhnlich  Arbeitsleistung  physischer  und  psychischer  Natur. 
Da  die  Frau  durch  ein  Naturgesetz  aber  an  intellektuellem  Weitblick, 
und  an  Logik  dem  Manne   um  einiges  hintangesetzt  ist,  so  kann   sie  das 

f  Fehlende  durch  günstige  Verschmelzung  mit  ihrem  ausgeprägteren  Sinn 
für  praktisches  Schaffen  ergänzen.  In  diesem  Ergänzen  liegt  ein  wichtiges 
Moment  für  die  Berufswahl  des  weiblichen  Geschlechtes.  Die  vielseitigere 
Erziehung  und  verbesserte  Schulbildung  der  weiblichen  Jugend  hat  es 
ermöglicht,  dass  die  Frau,  unabhängig  von  pekuniärer  Zwangslage,  aus  Pflicht- 
gefühl dem  Leben  gegenüber,  sich  einem  Berufe  widmen  kann.  Frei  von 
allen  schädigenden,  ungesunden  Allüren  der  Frauenrechtlerei,  in  ihrer 
ungetrübten  Weiljlichkeit,  kann  sie  die  verschiedensten  Berufsarten  ergreifen. 
In  allen  Zweigen  der  Arbeitsleistung,  soweit  sie  das  Maß  ihrer  physischen 
und  psychischen  Kräfte  nicht  übersteigt,  kann  sich  die  Frau  besserer  Stände 
betätigen.  Die  Arbeit  adelt  sich  selbst  nicht,  wir  adeln  sie  durch  den  Geist,  den 
wir  in  sie  legen.  Wohl  die  ältesten  solcher  Frauenberufe  sind  Krankenpflege 
und  Lehrerberuf.  Leider  ist  ersterer  zur  Modesache  ausgeartet,  wodurch  ein 
ernstes,  fortschrittliches  Arbeiten  sehr  gehindert  ist.  Eigentümlich  ist,  dass 
der  Hebaramenberuf  von  allen  noch  gemieden  wird.  Gerade  hierin  findet 
sich  für  die  gebildete  Frau  ein  dankbares  Gebiet  wohltätig  und  läuternd 
zu  wirken,  wie  manch  Familienglück  könnte  sie  befestigen,  wie  manches 
unglückliche  Mädchen  heben,  wie  manches  bittere  Urteil  der  Mitmenschen 
mildern.  Auch  unsere  kriminelle  Statistik  würde  dadui-ch  günstig  beeinflußt. 
Weiter,  welch  pflichtenreicher  Beruf  ist  der  einer  Lehrerini  Sie  muss 
ergänzenfl,  oft  korrigiereml  einwirken  in  die  begonnene  Erziehung  des  heran- 
waclist'nden  Menschen.  Sie  ist  gleichsam  günstiger  oder  ungünstiger  Erd- 
boden, wohinein  das  Samenkorn  gesät  wird,  und  auf  sie  fällt  Vieles  zum 
guten  Gedeihen  der  Frucht. 

Weniger  verbreitet,  aber  ebenso  segensreich  wäre  die  Betätigung 
der  intellektuellen  Frau  im  (Jewerbe.  Da  steht  ihr  eine  große  Zukunft 
offen.  Ohne  der  auf  flen  Venlienst  angewiesenen  Frau  zu  schaden,  kann 
sie  sich  betätigen  in  der  Schneiderei,  Modisterei,  Buchbinderei,  Uhrmacherei, 
Bijouterie,  Gärtnerei  etc.  Worin  liegt  der  Wert,  dass  sich  die  gebildete 
Tochter  dem  Gewerbe  widmet?  Durch  die  Pflege  ihres  Geistes  ist  es 
ihr  erm«'>g!icht.  ihre  Fähigkeiten  auf  ihre  praktische  Arbeit  zu  über- 
tragen, sie  wird  das  Hauptgewicht  auf  das  Qualitative,  nicht  Quantitative 
legen,  sie  wird  nur  Kleines,  Veredelndes  schaffen.  Durch  ihre  pekuniär 
ungezwungene  Lage  kann  sie  sich  auf  eine  Sache  so  lange  konzentrieren, 
bis  etwas  Vollkommenes  geschaffen  ist.  Fasst  sie  ihr  Wirken  von  diesem 
Stand[»unkt  aus  auf,  wird  sie  die  auf  den  Verdienst  angewiesene  Volksklasse 
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nicht  schädigen,  sondern  ergänzen;  denn  jedermann  sucht  sich  sein  Bei- 
spiel nach  oben.  So  wird  das  Gewerbe  veredelt,  verfeinert.  Wie  viel  Un-« 
schönes.  Vulgäres  linden  wir  überall,  das  aus  einem  nicht  besser  Verstehen 
resultiert.  Wie  viele  möchten  was  Gutes  schaffen  und  können  es  nicht, 
weil  ihnen  die  Anleitung  dazu  bisher  gefehlt  hat.  Darin  liegt  das  frucht- 
bringende Arbeiten  unserer  gebildeten  Tochter,  dass  sie,  mit  ihrem  Vorbild, 
den  Sinn  Anderer  zum  Schönen  und  Vollkommenen  anleitet. 

Langsam  wird  allerdings  das  ausgestreute  Samenkorn  gedeihen ;  denn 
es  ist  einem  großen  Existenzkampfe  ausgesetzt.  Je  größer  der  Kampf, 
um  so  erfreulicher  ein  Sieg.  Wohl  werden  die,  welche  den  Samen  ausge- 
worfen haben,  die  ausgetragene  Frucht  nicht  mehr  sehen,  sie  können  sich 
aber  freuen  an  ihrem  guten  Wachstum. 

Nun  aber  noch  zwei  Fragen;  wird  der  Einzelne,  auf  den  Erwerb 
angewiesene,  durch  die  Arbeit  der  intellektuellen  Frau  geschädigt?  Wir 
können  dies  mit  gutem  Gewissen  verneinen.  Eine  bessere  Arbeit  Avird 
auch  besser  honoriert,  so  dass  die  Quantität  zugunsten  der  Qualität  zurück- 
tritt. —  Zweitens,  verliert  das  gebildete  Mädchen  an  Persönlichkeit  durch 
seine  Betätigung  in  einem  gewerblichen  Beruf';:'  Auch  das  können  wir 
verneinen.  Statt  zu  Hause  sich  in  den  verschiedensten  nutzlosen  Liebhaber- 
könsten  zu  dilettieren,  Avird  es  nutzbringender  seine  Tätigkeit  einer  ziel- 
bewußten Arbeit  widmen.  Allen  denjenigen,  die  sich  so  fruchtlos  zu  Hause 
herum  langweilen,  sehnsüchtig  nach  einem  Lebenswerk  blicken,  möchte 
ich  in  Erinnerung  bringen,  dass  in  jedem  Menschen  ein  kleines  Talent 
latent  ist,  das  nur    auf  sein  Erwecken  wartet. 

B.VSEL  E.  SCHENKER 
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TEMOIONAGES  DE  COMBATTANTS 

Parmi  les  notes  et  les  lettres  de  combattants  qui  continuent  k  paraitre, 
il  est  de  saisissants  temoignages,  comme  VHistoire  d'une  compagnie^)  du  capi- 
taine  Delvert,  les  notes  du  sous-lieutenant  Raymond  Jubert,  qu'a  publiees 
la  Revue  des  Deiix- Mondes,-)  les  lettres  d'Alan  Seeger,  le  legionnaire-poete 
americain.3)  Leur  brievete,  leur  monotonie  meme,  les  details  cruels  que  la 
censure  n'a  pas  cru  necessaire  d'attenuer  puisqu'il  s'agit  d'evenements 
deroules  en  1916,  imposent  ces  tableaux  qui  s'emparent  de  l'esprit  comme 
une  Obsession. 

L'histoire  d'une  compagnie  qui  n'existe  plus...  les  derniers  survivants 
defendirent  un  ouvrage  avance  du  fort  de  Vaux  jusqu'au  5  Juiu  191(J.  Le 
Journal  de  leur  capitaine,  dejä  cite  par  M.  Henry  Bordeaux,  qui,  le  premier, 
se  fit  l'historien  de  ce  magnitique  episode  et  consacra  au  fort  de  Vaux  des 
pages  ferventes,  vient  de  paraitre  en  volume ;  livre  dont  la  puissance  et 
l'äprete  fönt  parfois  songer  ä  V Odyssee  d'un  transport  torpille.  C'est  la  uieme 
maniere  d'enumerer  les  petits  faits,  presque  sans  commentaire,  le  meme 
dedain  ä  l'egard  de  la  „litterature"  et  des  phrases,  la  meme  tendresse  pour 
les  combattants  obscurs,  simples  gens,  qui  fönt  leur  devoir  si  totalement, 
les  sacrifies,  les  anonymes... 

•i  llistoire  d'une  compagnie  par  le  capitaine  Delvert.  Paris-Xancy,  Berger-Levrault 
-)   Jievue  des-  Deiix  »lond's  15  Juin  et  1er  JuiUet  1918. 
^)  ^ilan  Seeger.  Payot,  Paris. 
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,Les  souffrances  des  poilus  auront  Traiment  ete  inimaginables." 

„Braves  biftinsl  heros  et  parias  de  cette  guerre..." 

„Je  revois,  les  uns  apres  les  autres,  tous  raes  petits  gars.  J'ignore  s'ils 
out  une  „attitude  d'äme"  rarissime,  mais  je  constate  quMls  ont  sur  le  parapet 
et  le  fusil  ä  portee,  une  attitude  de  soldat  qui  me  satisfait  pleinement/ 

Esprit  libere  et  genereux,  Delvert  envisage  les  choses  comme  elles  sont, 
et  ne  craint  pas  de  les  montrer  fort  differentes  des  „fantaisies"  qu'ima- 
•rinent  les  gens  de  rarriere.  II  n'a  pas,  pour  l'ennemi,  le  mepris  de  ceux  qui 
ne  Tont  jamais  affronte.  II  lui  arrive  meme  de  s'ecrier,  en  assistant  ä  une 
contre-attaque  allemande: 

—  Braves  soldats  tout  de  meme  que  ces  gens-lä! 

Ailleurs  il  dit: 

.Les  brancardiers  boches  sortent  pour  ramasser  leurs  blesses,  j'em- 
peche  de  tirer  dessus." 

Par  la  seule  eloquence  des  faits,  des  details  sur  lesquels  il  pose  son 
regard   penetrant,  il  evoque  d'une  fa(;on  intense  le  cauchemar  de  l'ecrase- 

ment  dans  la  tranchee. 

Les  recits  du  sous-lieutenant  Raymond  Jubert,  colores  et  chaleureux, 
decrivant  la  meme  bataille  autour  de  N'erdun,  de  Mars  ä  Juin  1916,  cor- 
roborent  les  breves  notations  de  Delvert.  11  a  des  accents  identiques,  lorsqu'il 
recueille  les  mots  de  ses  troupiers,  s'etonne  de  leur  brusque  gaite,  admire 
leur  endurance  et  leur  resignation. 

„Le  fantassin  n'a  d'autre  merite  qu'ä  se  faire  ecraser;  il  meurt  sans 
gloire,  sans  un  elan  du  coeur,  au  fond  d'un  trou  et  loin  de  tout  temoin. 
S'il  monte  :i  l'assaut,  il  n'a  d'autre  role  que  d'etre  le  porte-fanion  qui 
marquf  la  zone  de  superiorite  de  rartillerie."  ...„Quand  on  parle  de  lui, 
il  pretend  ä  ce  qu'on  le  connaisse,  et,  des  lors,  il  ecartera  avec  malice  ou 
amertume,  Selon  son  caractere,  tous  ceux  qui,  sans  avoir  partage  ses  souf- 
frances, auront  pourtant  sur  lui  une  opinion  ;i  placer." 

Apres  le  recit  terriliant  qu'il  intitule  .la  Tranchee  de  la  mort",  la 
trancliee  oü  ils  sont,  selon  le  mot  d'un  soldat,  „dans  la  main  du  malheur", 
Kaymond  Jubert  conclut: 

„Nous  avions  pour  mission  de  nous  faire  ecraser.  Les  divisions  se 
succedaient,  retenant  sur  nos  chairs  l'acier  de  l'ennemi,  elles  n'avaient 
d'autre  role  que  de  dresser  chaque  jour  devant  lui  un  veritable  mur  de 
cadavres." 

Comme  Delvert  et  Jubert,  le  poete  legionnaire  Alan  Seeger  soupire 
apres  l'assaut,  preferable  k  cet  ecrasement  continu  dans  l'obscurite  des 
boyaux.  Ce  poete,  qui  s'etait  engage  dans  la  Legion  parce  qu'il  aimait  la 
France,  revait  la  guerre  de  mouvement  et  les  brillauts  faits  d'armes.  Dans 
la  tranchee  boueuse,  oü  il  lui  faliut  vivre  tout  un  hiver,  il  ne  pense  qu'ä 
riieure  de  Tattacjue  et  cette  pensee  aide  ce  gar^on  si  intelligent  et  si  fin 
il  accepter  les  plus  dures  corvees.  La  poesie  qui  deborde  de  lui,  il  la  repand 
iiiconsciemment  sur  les  choses.  Son  araour  pour  la  nature  le  console.  Durant 
les  longues  heures  de  garde,  sentinelle  perdue  dans  les  tenebres,  transie 
et  souffrante,   il   sent  _.s't'tablir  une  sorte  de  camaraderie  avec  les  etoiles." 

Cependant  les  Beiges  et  les  Russes  ont  quitte  la  Legion  pour  rejoindre 
leurs  armees  respectives.  Et  l'on  propose  aux  volontaires  americains  de  les 
inoori)orer  dans  uo  bataillon  franrais.  Jls  acceptent  et  Seeger  est  tente. 

,...car  la  raajorite  des  liommes  qui  se  sont  volontairement  engages 
s'est  trouvee  jetee  dans  un  regiment  presque   entierement  couipose  de   la 
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lie  de  la  societe,  repris  de  justice  et  voyous,  commandes  par  des  sous-offi- 
ciers  qui  nous  traitaient  tous  sans  distinction,  comme  ils  ont  l'habitude  de 
le  faire  en  Afrique  pour  une  engeaace  indisciplinee.  J'ai  endure  cela  plus 
d'un  an  sans  me  plaindre..." 

Cependaut  Seeger  ne  quittera  pas  la  Legion.  II  a  vu  le  I«""  Etranger 
revenir  du  Nord  oü  11  s'est  couvert  de  gloire  aux  environs  d'Arras.  II  est 
fier  de  ses  camarades.  II  comprend  qu'on  les  reserve  pour  les  heures  de- 
cisives: 

flNous  sommes  troupe  d'attaque  ii  present,  et,  ainsi,  nous  assisterons 
ä  tous  les  grands  coups."  A  la  veille  de  l'offensive  de  Champagne,  il  ecrit: 
„J'ai  atteudu  cette  minute  depuis  plus  d'un  an;  ce  sera  le  plus  magnifique 
moment  de  ma  vie." 

Mais  Tattaque  s'est  arretee  devant  la  deuxieme  ligne  de  defense  alle- 
mande.  Son  regiment  demeure  quatre  jours  inactif  sous  un  bonabardement 
effröyable,  „quatre  jours  comme  j'espere  bien  ue  jamais  plus  en  vivre." 

Malade,  il  ne  pense  qu'ä  se  guerir  pour  les  grandes  attaques  du  prin- 
temps.  Et  ce  poete  si  epris  de  la  vie  et  qui  l'offre  sans  regret  en  echange 
d'une  heure  d'emotion  raerveilleuse,  ecrit  pour  tromper  sa  fievre  d'attente, 
les  vers  celebres  desormais  en  Amerique  :  „J'ai  un  rendez-vous  avec  la 
mort..." 

„J'ai  un  rendez-vous  avec  la  mort  quand  le  printemps  ramenera  les 
beaux  jours  azures." 

L'lieure  est  enfin  venue.  Seeger  rejoignit  sa  compagnie  ä  la  veille  de 
l'offensive  sur  la  Somme.  Le  dernier  mot  que  nous  ayons  de  lui,  il  l'ecrivait 
ä  un  ami : 

„Nous  montons  ä  l'attaque  demain.  Nous  aurons  l'honneur  de  marcher 
dans  la  premiere  vague...  Je  suis  content..." 

Le  4  jaillet  IBlfi,  la  Legion  fut  chargee  d'enlever  Belloy-en-Santerre. 
Ce  fut  une  de  ces  nombreuses  actions  d'eclat  oü  les  Suisses  se  distinguerent 
entre  tant  de  braves.  La  premiere  vague  d'assaut  est  lancee,  lorsque  les 
mitrailleuses  ennemies  la  prennent  d'entilade,  la  jettent  sur  le  sol.  Ses 
chefs  sont  tues.  Cependant  les  legionnaires  indeuines  se  retrouvent:  — Allons-y 
tout  de  mcmel  Allons-y  ii  plat  ventre.  Ils  reparteut  en  rampant.  La  deuxieme 
vague  suit,  puis  la  troisieme.  Les  blesses  les  regardent  passer,  et  parmi  eux, 
Seeger,  touche  l'uu  des  premiers.  Peut-etre  etait-ce  lui  ce  legionnaire  qu'on 
entendit  sangloter  de  rage:  „Dire  que  je  ne  peux  pas  y  aller!"  Vivait-il 
encore  lorsque  s'eleva  le  formidable  cri  de  la  Legion  triomphante :  —  Belloy 
est  pris ! 

Ses  camarades  retrouverent  son  cadavre  le  lendeiuain. 

Le  poete  est  mort  sans  avoir  participe  ä  cette  minute  tant  desiree  de 
la  victoire.  II  est  couche  comme  le  soldat  dont  il  chante  l'histoire  dans 
son  poeme  de  Champagne:  „il  est  maintenant  sans  epouvante  au  milieu 
du  canon  qui  tonne  et,  dans  sa  nuit,  il  dort  en  paix  sous  l'eternelle  fusil- 
lade",  comme  le  sous- lie utenant  Jubert,  comme  tant  d'autres...  qui  n'auront 
pas  vu  s'approcher  la  decision  magnifique.  Mais  ils  n'ont  pas  cesse  d"y 
croire.  Ils  l'ont  obscurement  preparee.  Et  maintenant,  c'est  ä  eux  tous 
que  vont  les  pensees  de  leurs  camarades.  Le  triomphe  auquel  nous  assis- 
tons  aujourd'hui  est  l'oeuvre  des  morts  aussi  bien  que  des  vivants,  l'oeuvre 
de  tous  les  devouements  ignores,  de  tous  les  fantassins  sans  gloire  et  sans 
nom  dont  Delvert,  Jubert  et  Seeger  nous  redisent  une  fois  de  plus  le  sacrifice. 
GENfeVE  NOELLE  ROGER 
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DAS  DRAMA  DER  VERBLENDUNG 

Man  kann  den  Briten  Shakespeare  schlechthin  als  den  Dichter  der 
Leidenschaft  an  sich  im  Sinne  Kants  bezeichnen.  So  betrachtet,  tritt  ihm 
von  den  nachreformatorischen  nur  Moliere  an  die  Seite.  Grundverschieden 
in  der  Form,  gleich  an  innerer  Größe  sind  sie  beide  typische  Dichter  zweier 
großer  Kulturnationen  geworden.  Der  Swan  of  Avon  malt  al  fresco  im 
Gigantenstile  der  Sistina.  Aus  diesem  Grunde  sind  Romeo  und  Julia^ 
Lear,  Othello,  Timon  von  Athen,  Kaufmann  von  Venedig  —  ganz  will- 
kürlich aus  den  36  uns  bekannten  Meisterwerken  herausgegriffen  — 
Bild  an  sich.  Wir  sprechen  sie  als  die  Dramen  der  Liebe,  der  Eifer- 
sucht, des  Undanks,  der  Habgier  schlechthin  an.  AVeltumfassend  für 
die  Begriffe  des  beginnenden  17.  .Jahrhunderts  ist  Shakespeares  Muse,  sie 
strahlt  in  gleicher  Schone,  ob  Italiens  Sonne  ihren  Scheitel  goldet,  ob  sich 
ihre  Gestalt  aus  Englands  Nebeln  oder  von  Schottlands  grünen  Triften  hebt. 
Sie  schreitet  mit  Lear  über  die  sturmgepeitschte  Hochebene  und  huscht 
lautlos  in  der  Gondola  über  Venezias  Kanüle.  Wo  sie  größer  ist,  wer  ver- 
ipöchte  solches  zu  entscheiden?  —  Und  doch  gibt  es  eine  Szene,  die  sich 
mir  unvergesslich  vor  allen  andern  ins  Gedächtnis  seit  Jahrzehnten  prägte! 
Es  ist  die  erste  des  Macbeth,  mit  der  das  Drama  der  Verblendung,  wie  ich 
es  immer  nannte,  anhebt.  Die  Hexen  verführen  den  tapferen  Helden  und 
leiten  ihn  zu  Sund'  und  Mord,  wie  Schiller  übersetzt  hat.  —  Sie  will  mir  in 
diesen  .Tuli-Tagen  nimmer  aus  dem  Sinn!  Besonders  nimmer,  seit  eine  neue 
Rede  des  Kaisers  bekannt  wurde  —  die  wie  keine  zweite  begierig,  wütend 
nach  dem  Abgrund  treibt.  Drei  Prophezeiungen  fallen  von  der  Hexen  Lippen. 
Sie  leihen  dem  ehrgeizigen  Schotten  ungeahnte  Kraft.  Aber  sie  stammen  aus 
Ilekates  Küche,  die  alles  zum  Verderben  braut.  ^  Macbeth  ist  unbesieg- 
lich,  bis  Birnams  Wald  anrückt  auf  Dunsinan!  —  So  lautet  die  eine.  — 
Strauchelt  der  Gute  und  fällt  der  Gerechte,  dann  triumphieren  die  hölli- 
schen Mächte.  —  So  schließt  Shakespeare  das  schicksalsschwere  Gespräch. 
—  Das  ist  jetzt  der  Fall.  Die  höllischen  Mächte  triumphieren.  Das  große 
Drama  der  Verblendung  nimmt  seinen  Gang.  Bis  Birnams  Wald  anrückt 
auf  Dunsinan.  —  Durch  ein  Meer  von  Blut  und  Tränen  watet  der  Schotte 
Macbeth,  bis  ihn  im  fünften  Akte  folgerichtig  sein  Schicksal  ereilt.  Bis  di© 
feindlichen  Heere  die  Zweige  des  schottischen  Waldes  schützend  über  ihren 
Häuj»tern  haltend  auf  die  Burg  marschieren,  bis  Macduff  triumphierend  vor 
dem  letzten  Zweikampf  kündet:  ,So  verzweifle  denn  an  deiner  Kunst  und 
wisse,  dass  Macduff  vor  der  Zeit  aus  seiner  Mutter  Leib  geschnitten  ward. 
Denn  keiner,  den  ein  Weib  gebar,  bringt  Macbeth  jemals  in  Gefahr:  Aber 
Macduff,  der  Geschnittene,  schlug  ihn  doch  —  Doppelzüngigkeit.  —  Wohl 
passend  in  der  Hexen  Mund!  —  „Zwei  Weltanschauungen  ringen  mitein- 
ander. —  Entwe«ler  soll  die  deutsche  Weltanschauung,  Recht,  Freiheit,  Sitte 
und  l'^hre  in  Fhren  bleiben,  oder  die  angelsächsische  mit  ihrem  Götzendienst 
des  (Jeldes  siegen,  die  darauf  hinausgeht,  die  Völker  der  Welt  als  Sklaven 

für  lue  angelsächsische  ilerrenrasse  arbeiten  lassen!" 

Auf  der  schottischen  Burg  gibt  es  ein  Gastmahl  —  Macbeth  feiert  seine  Siege  — 
Aber  er  wird  ihrer  nicht  froh.  —  Keiner  seiner  Gäste  weiss  warum.  Der 
Schotte  stiert  auf  einen  leeren  Stuhl,  der  dicht  an  seiner  Seite  vor  der 
herrlich  beschickten  Tafel  steht.  Dort  sitzt  einer:  Er  allein  .sieht  ihn,  den 
Anderen  bleibt  der  Stuhl  leer.  —  Bankos  Geist!  —  Das  war  einer,  den  man 
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im  Schlaf  ermordet  hatte.  —  und  seitdem  tönte  es  in  Macbeth's  Ohren: 
■Giahmis  hat  den  Schlaf  ermordet,  Cawdor  soll  nicht  mehr  schlafen,  Macbeth 
soll  nicht  mehr  schlafen.  —  Es  gäbe  so  viele  Exempla  docentia  aus  dieser 
bluttriefenden  Gegenwart,  die  das  Drama  der  Verblendung  weit  in  den 
Schatten  stellen.  Ich  nenne  sie  nicht.  —  Gleichviel.  —  Es  wird  weiter  gehen  — 
weiter  und  immer  weiter  —  bis  ßirnams  Wald  anrückt  auf  Dunsinan  — 
oznd  läge  Birnam  diesmal  jenseits  der  Meere  —  und  wäre  Wilson  aus  seiner 
Mutter  Leib  geschnitten! 

LUGANO,  19.  Juli  1918  EDWARD  STILGEBAUER 

DDD 


IN  MEMORIAM 
lONAZ  PHILIPP  SEMMELWEIS 

(ZUM  100.  GEBURTSTAG) 

Die  Größe  der  geistigen  Leistung  von  J.  P.  Semmelweis  ist  verständ- 
lich, wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  der  geniale  Ungar  die  Ursache 
und  Bekämpfung  des  Kindbetttiebers  erforschte,  dass  er  als  erster  Hände 
und  Instrumente  bei  den  Operationen  desinfizierte  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
wo  noch  keine  Mikroben  bekannt  wai'en,  wo  Pasteur  und  Lister  ihre  Ent- 
deckungen noch  nicht  gemacht  hatten. 

Semmelweis  wurde  in  Ofen,  d.  h.  am  rechtseitigen  Ufer  der  Donau 
gelegenen  Teil  von  Budapest  am  1.  Juli  1818  geboren,  wo  sein  Vater 
Spezereihändler  war.  Er  absolvierte  seine  Schulen  in  der  Vaterstadt,  studierte 
ebenda  und  in  Wien  Medizin;  erwarb  hier  1844  sein  Doktordiplom  und 
wurde  als  Assistent  an  der  ersten  Gebärklinik  angestellt.  Die  Beobachtung, 
aus  welcher  seine  Entdeckung  ausging,  war  die,  dass  die  Sterblichkeit  in- 
folge des  Eindbettfiebers  auf  der  ersten  Abteilung,  wo  die  Mediziner 
lernten,  viel  größer  war,  als  an  der  zweiten,  wo  die  Hebammen  Unterricht 
erhielten.  Der  junge  Arzt  erkannte,  dass  alle  die  Ursachen  des  Leidens,  die 
bis  dahin  galten:  die  epidemischen  Einflüsse,  die  kosmisch-tellurischen  Ver- 
hältnisse, das  nasskalte  Wetter,  die  Diätfehler  etc.  sowohl  in  der  Stadt 
selbst,  wie  in  den  beiden  Kliniken,  gleich  hätten  wirken  müssen.  Es  musste 
also  irgend  etwas. anderes  im  Spiele  sein,  etwas,  das  in  den  beiden  Kliniken 
verschieden  war.  Man  dachte  an  Überfüllung,  an  das  alte,  verpestete  Ge- 
bäude, an  den  Schreck  der  Wöchnerinnen  vor  der  Abteilung  mit  dem 
üblen  Rufe,  an  die  Roheit  der  Mediziner,  an  das  verletzte  Schamgefühl 
vor  Männern  gebären  zu  müssen,  aber  all  das  schien  keine  Richtigkeit  zu 
haben.  Semmelweis  bat  auch  den  Priester,  die  Sterbesakramente  ohne 
Glockengeläute  und  ohne  durch  andere  Zimmer  zu  gehen,  direkt  zur  Ster- 
benden zu  bringen,  um  die  anderen  Frauen  nicht  zu  erregen.  Es  geschah, 
wie  er  wünschte,  doch  der  Erfolg  blieb  aus.  Auch  andere  Beobachtungen 
forderten  Erklärung:  Warum  erkrankten  die  Kreissenden  mit  verzögerter 
Eröffnungsperiode  und  warum  nur  auf  der  ersten  Abteilung,  und  warum 
blieben  diejenigen  meist  gesund,  die  auf  der  Gasse  von  Wehen  überrascht 
geboren  haben  und  sich  erst  dann  auf  die  Klinik  begaben?  Im  tieffühlen- 
den jungen  Assistenten  brachte  all  das  „eine  jener  unglücklichsten  Gemüts- 
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Stimmungen  hervor,  welche  das  Leben  nicht  beneidenswert  machten.  Alles 
war  in  Fra^re  gestellt,  alles  war  unerklärt,  alles  war  zweifelhaft,  nur  die 
große  Anzahl  der  Toten  war  eine  unzweifelhafte  Wirklichkeit."^)  In  dieser 
Stimmung  reiste  Semmelweis  von  Wien  ab,  wie  er  schrieb:  „um  an  den 
Kunstschätzen  Venedigs  meinen  Geist  und  mein  Gemüt  zu  erheitern,  weiche 
durch  die  Erlebnisse  im  Gebärhause  so  übel  afficiert  wurden."  Er  kam  am 
20.  März  zurück.  „Da  geschah  es,  dass  der  von  mir  hochverehrte  Professor 
der  gerichtlichen  Medizin  Dr.  KoUetschka  bei  einer  gerichtsärztlichen  Section 
von  einem  unvorsichtigen  Schüler  durch  ein  von  Cadavertheilen  inficiertes 
Messer  verletzt  wurde  und  in  Fol^e  dieser  Verletzungen  an  Pyaemie,  die 
in  Gestalt  von  Lymphangoitis,  Phlebitis,  Pleuritis  und  einer  Metastase  im 
linken  Auge  auftrat,  starb." 

„In  meinem  ganzen  Wesen  erschüttert,  sann  ich  mit  ungewohnter 
Intensität  meines  aufgeregten  Gemüthes  über  den  Fall  nach,  als  plötzlich 
vor  meinem  Geiste  der  Gedanke  auftauchte  und  es  mir  auf  einmal  klar 
ward,  dass  das  Puerperalfieber  und  die  Krankheit  Professor  Kolletschka's 
identisch  seien,  da  das  Puerperalfieber  anatomisch  aus  denselben  Produkten, 
wie  sie  bestehe..."  Wie  kommen  aber  Kadaverteile  mit  den  Kreissenden  in 
Berührung?  fra<ite  sich  nun  Semmelweis,  und  es  fiel  ihm  ein,  dass  die  Arzte 
und  Mediziner  aus  der  Sezierkammer  in  die  Gebärklinik  kommen,  ihre 
Hände  zwar  mit  Seife  waschen,  aber  dass  diese  Hände  dadurch  den  Kadaver- 
geruch nicht  verlieren,  womit  bewiesen  ist,  dass  an  ihnen  unsichtbar  kleinste 
Kadaverteilchen  haften.  Jetzt  war  es  klar,  warum  die  Klinik,  wo  die  Arzte 
studieren,  so  viel  Kindbettfieberfälle  hatte.  Die  Arzte  und  Mediziner 
führten  bei  den  Untersuchungen  ihre  von  unsichtbaren  Kadaverteilclien 
verunreinigten  Finger  bis  zum  Muttermund,  wo  diese  von  , ihrer  Schleim- 
haut entblößt,  eine  große,  resorptionsfähige  Fläche  bietet."  Da  die  Heb- 
ammen keine  Sektionen  machten,  konnte  keine  solche  Infektion  stattfinden, 
und  die  Klinik,  wo  -sie  studierten,  blieb  von  Erkrankungen  frei.  .Jetzt  war 
es  auch  klar,  warum  die  sogenannten  Gassengeburten  gefahrlos  waren.  Diese 
Frauen  sind  nicht  untersucht  und  deshalb  nicht  infiziert  worden.  Die  Ge- 
burten mit  verzögerter  Eröffnungsperiode  boten  eben  dadurch  vermehrte 
Gelegenheit  zur  Untersuchung  und  Infektion.  Solche  Frauen  mussten  also 
sterben,  wenn  sie  auf  die  erste  Klinik  kamen  und  blieben  auf  der  zweiten 
gesund.  Semmelweis  führte  nun  im  Mai  1847  die  Chlorwaschungen  der 
Hände  ein,  um  die  anhaftenden  Kadaverteilchen  zu  zerstören  und  die  Sterb- 
lichkeit der  Klinik  sank  sofort.  Im  Oktober  brachten  eine  an  Gebärmutter- 
krebs und  im  November  eine  an  Caries  des  KniegelenTcs  leidende  Frau 
neue  Infektionen  ins  Gebärhaus.  Nun  war  die  Entdeckung  ergänzt:  nicht 
nur  Kadaverteile,  sondern  die  Resorption  jedes  „faulen  thierischorganischen 
Körpers"  ist  die  Ursache  des  Kindbettfiebers.  Tierversuche  bestätigten  dieses 
Resultat.  Da  Semmelweis  nun  auch  bei  sonstigen  Operationen  Chlorwaschun- 
gen der  Hände  und  der  Instrumente  vornahm,  können  wir  es  aussprechen, 
dftss  er  als  erster  im  vollen  Sinne  des  Wortes  antiseptisch  operierte. 

Die  Freude  des  Erfolges  war  für  den  ;Entdecker  von  peinlichen  Ge- 
fühlen gestört:  „Consequent  meiner  Überzeugung  —  so  schrieb  er  —  muss 

')  Die  Eitierten  Stellen  sind  aus  den  gesammelten  Werken  genommen,  die  mit  Unter- 
stützung dir  ungorischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  einem  Bande  (Hscher,  Jena 
19051  v(m  T.  T.  Oyöry  herausgegeben  wurden.  Der  Band  enthält  auch  die  deutsche  Cber- 
•••fzung  seiner  ungarischen  Arbeiten. 
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ich  hier  das  Bekenntnis  ablegen,  dass  nur  Gott  die  Anzahl  derjenigen 
kennt,  welche  wegen  mir  frühzeitig  ins  Grab  stiegen.  Ich  habe  mich  in 
einer  Ausdehnung  mit  Leichen  beschäftigt,  wie  nur  wenige  Geburtshelfer." 

Hebra  (1847 — 1848)  und  Skoda  (1848)  nahmen  sich  der  Sache  mit  Ver- 
öffentlichungen an,  Semraelweis  selbst  hielt  Vorträge  (1850).  Aber  neben 
Fürsprecher  entstanden  Feinde.  Der  kurzsichtige  Chef  Prof.  Klein  ärgerte  sich, 
dass  man  über  die  große  Sterblichkeit  seiner  Klinik  öffentlich  diskutierte. 
Die  Verlängerung  der  Dienstzeit  wurde  Semmelweis  verweigert,  seine 
Dozentur  zuerst  zurückgewiesen  und  beim  zweiten  Gesuche  mit  der  Be- 
schränkung bewilligt,  dass  er  nur  am  Phantom  demonstrieren  dürfe.  Die 
namhaften  Geburtshelfer  Scanzoni,  Kiwisch,  Spaeth,  Dubois  (Paris)  und 
die  Academie  de  Medecine  sprachen  sich  gegen  die  Lehre  aus,  und  Sem- 
melweis übersiedelte  erbittert  nach  seiner  Vaterstadt  Budapest,  wo  er  zu- 
nächst zum  Primararzt  und  1855  zum  Professor  der  Geburtshilfe  ernannt 
wurde. 

Das  waren  die  traurigen  Zeiten  des  österreichischen  Absolutismus, 
während  welchen  alles  politisches,  literarisches  und  sogar  wissenschaftliches 
Leben  unterdrückt  war.  Semmelweis  fühlte  sich  einig  mit  den  politischen 
Bestrebungen  seines  Vaterlandes,  um  dessen  Unabhängigkeit  seine  Brüder 
in  1849  gegen.  Österreich  im  Felde  standen.  Eine  Berufung  nach  Zürich 
wies  er  zurück.  Er  nahm  regen  Anteil  am  wissenschaftlichen  Leben  der 
Hauptstadt,  hielt  Vorträge  und  Demonstrationen  im  kgl.  Ärzteverein,  über- 
nahm die  Redaktion  des  gynaekologischen  Beiblattes  des  Orvosi  hetilap 
(Ärztliche  Wochenschrift)  und  war  Mitbegründer  der  Gesellschaft,  die  sich 
mit  Herausgabe  von  ungarischen  ärztlichen  Büchern  befasste.  Es  war  ein 
Glück,  dass  er  mit  Männern  zusammentraf,  wie  es  seine  Freunde  die  Pro- 
fessoren Markusovszky  und  Balassa  waren,  welcher  letztere  die  von  ihm 
gelernten  Chlorwaschungen  bei  .seinen  Operationen  ebenfalls  anwendete. 
Äusserst  bemerkenswert  ist,  dass  Semmelweis  bis  jetzt  keine  Arbeit  über  seine 
Entdeckung  niederschrieb.  Er  begnügte  sich  mit  Briefen  an  einzelne  Profes- 
soren und  dachte  mit  seinem  Vortrag  in  Wien  genug  für  seine  Lehre  getan 
zu  haben.  Markusovszky  war  es,  der  Schriftleiter  des  Orvosi  hetilap,  der  ihn 
nicht  ruhen  ließ.  So  erschien  seine  erste  Arbeit  in  ungarischer  Sprache  in 
dieser  Wochenschrift  über  das  Kindbetttieber,  Avorauf  ebendort  andere  auch 
gynäkologische  Veröffentlichungen  folgten.  Erst  im  Jahre  1861  erschien 
sein  deutsches,  umfangreiches  Buch :  Die  Ätiologie,  der  Begriff  und  die  Pro- 
phylaxe des  Kindbettfiebers  (Hartleben,  Pest,  Wien,  Leipzig)  in  welchem  er 
seine  Erfahrungen  niederlegt  und  mit  den  Gegnern  polemisiert.  Denn 
Gegner  hatte  er  reichlich.  Er  hieß  in  Wien  „der  Narr  von  Pest^  und  Spaeth 
nannte  sein  Werk  den  „grausen  Knall  der  Csikösenpeitsche" ;  Virchow  sagte 
über  ihn:  „Die  Naturforschung  kennt  keinerlei  Schreckbilder,  als  den  Kerl 
der  spekuliert". 

Die  Entdeckung  war  in  1847  gemacht,  Hebra  und  Skoda  berichteten 
darüber,  Semmelweis  hielt  seinen  Vortrag  in  Wien  und  gab  nun  auch  sein 
Buch  heraus,  und  die  Wöchnerinnen  starben  auch  weiter  an  Kindbettfieber, 
weil  die  meisten  Autoritäten  der  Geburtshilfe  der  neuen  Lehre  gegenüber 
taub  waren.  Semmelweis  litt  in  seinem  tief  fühlenden  Herzen  fürchterlich, 
wenn  er  immer  von  neuen  Endemien  in  den  Gebäranstalten  hörte.  Rasch 
hintereinander  erschienen  seine  y^Offene  Briefe'  zuerst  an  verschiedene 
einzelne,  dann  an   „sämtliche  Professoren    der  Geburtshilfe".     Die  tiefste 
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Erregung  zitterte  schon  in  seinem  Bucb  zwischen  den  Zeilen:  „Sollte  auch 
die  menscliliche  Gerechtigkeit  —  so  apostrophiert  er  Scanzoni  —  einem 
soloheu  uniieilschwangeren  Gebahren  gegenüber  sich  indolent  verhalten, 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  werden  Sie,  Herr  Hofrat,  nicht  entgehen." 
Ebendort  schrieb  er  erbittert,  dass  die  ungarischen  Arzte  und  die  823 
Hebammen,  die  in  Ungarn,  A^on  ihm  ausgebildet,  ihre  Praxis  ausüben,  den 
Vortrag  von  Virchow  auslachen  würden.  In  den  Offenen  Briefen  erhebt  sich 
sein  gerechter  Zorn  über  alle  Schranken:  „Für  mich  gibt  es  kein  anderes 
Mittel,  dem  Morden  Einhalt  zu  tun,  als  die  schonungslose  Entlarvung 
meiner  Gegner",  und  nochmals  wendet  er  sich  gegen  Scanzoni:  „erkläre 
ich  Sie  vor  Gott  und  Welt  für  einen  Mörder  und  „die  Geschichte  des  Kind- 
bettfiebers"  würde  gegen  Sie  nicht  ungerecht  sein,  wenn  selbe  Sie  für  das 
Verdienst,  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  sich  meiner  lebenrettenden  Lehre 
widerstrebt,  als  medizinischen  Nero  verewigen  würde".  Die  Zustimmungen, 
die  er  in  wachsender  Zahl  erhält,  helfen  ihm  nicht  mehr,  nur  für  die  Gegner 
hat  er  Augen.  Sie  sprechen  noch  immer  von  seiner  Theorie  der  kadave- 
rösen  Infektion,  während  er  doch  alle  Quellen  der  Infektionsmöglichkeiten 
aufdeckte.  Er  wird  immer  erregter,  seine  Vorträge  ersticken  in  Tränen, 
wenn  er  über  seine  Lehre  spricht.  Er  will  sich  nunmehr  an  das  Publikum 
wenden :  „ich  werde  sagen :  Du  Familienvater,  weißt  Du  was  es  heißt,  einen 
Geburtshelfer  oder  eine  Hebamme  zu  Deiner  Frau  zu  rufen.*.....  das  heißt 
so  viel  als  Deine  Frau  und  Dein  ungeborenes  Kind  einer  Lebensgefahr  aus- 
zusetzen. Und  wenn  Du  nicht  Witwer  werden  willst,  und  wenn  Du  nicht 
willst,  dass  Deinem  noch  ungeborenen  Kinde  der  Todeskeim  eingeimpft 
werde,  und  wenn  Deine  Kinder  ihre  Mutter  nicht  verlieren  sollen,  so  kaufe 
Dir  um  einige  Kreutzer  Chlorkalk,  gieße  ein  Wasser  darauf  und  lasse  den 
Geburtshelfer  und  die  Hebamme  Deine  Frau  ja  nicht  innerlich  untersuchen, 
bevor  sich  nicht  der  (jeburtshelfer,  bevor  sich  nicht  die  Hebamme  in  Deiner 
Gegenwart  die  Hände  in  Chlor  gewa^hen  haben " 

Nun  schimmert  die  Tragik  seines  Genies  in  seinem  Gebahren  durch. 
Jetzt  spricht  er  schon  die  Leute  auf  der  Gasse  an,  um  ihnen  seine  Lehre 
zu  predigen.  Die  Katastrophe  tritt  Ende  Juli  1865  während  einer  Sitzung 
des  Professorkollegiums  ein,  wo  er,  statt  über  eine  Assistentenstelle  zu 
referieren,  den  tieferschütterten  Kollegen  und  Freunden  eine  Hebammen- 
eidformel vorliest.  Er  stirbt  am  13.  August  1805  in  einer  Wiener  Irren- 
anstalt an  Pyämie,  die  er  sich  bei  seiner  letzten  gynäkologischen  Operation 
zugezogen  hatte,  während  welcher  er  sich  den  Finger  verletzte,  also  am 
Leiden,  dessen  Verhütung  er  als  erster  fand. 

Noch  während  seines  Lebens  schrieb  sein  bester  Freund  Markusovszky 
in  ungarischer  Sprache  im  Orvosi  hedilap.  dass  die  Delinition  von  Semmel- 
•weis  des  „faulen  thierisch-organischen  Körpers"  eine  vorläulige  sei,  dass 
die  weitere  Forschung  die  Art,  Wirkungsweise  und  Bedingung  der  Wirkung 
dieses  Stoffes  erst  klären  muss.  Dann  folgt  Pasteur.  Der  geniale  Franzose 
macht  den  grol.'.en  Schritt  und  findet  die  Mikroorganismen,  „die  kleinsten 
unsichtbaren  Moleküle  des  faulen  thierisch-organischen  Stoffes",  über- die 
Semmelweis  so  viel  wusste,  gegen  die  er  so  gut  kämpfte,  ohne  sie  gesehen 
zu  haben.  Nun  kam  Lister  und  brachte  <lie  Antisepsis,  und  erst  jetzt 
drang  die  Lehre  von  Semmelweis  überall  siegreich  durch. 

Es  war  in  Helouan  in  ]!)13  als  ich  tief  ergriffen  im  Werke  von  Sem- 
melweis die  letzte  Zeile  las.   Geschlossen  war  das  Buch,  mein  Blick  erhob 
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sich.  Vor  mir  lag  der  sich  weit  schlingelnde  Nil  und  die  Sonne  übergoss 
mit  güldenen  Strahlen  die  Wüste,  wo  einst  Memphis  stand.  AQes  ist  zu 
Staube  geworden,  was  hier  einst  herrlich  blühendes  Leben  lobte,  nur  hier 
und  dort  trotzt  eine  Pyramide  seit  Jahrtausenden  der  Vernichtung.  Ge- 
brochen in  den  Tränen  meines  Auges  drang  das  Bild  in  mir,  und  ich  ver- 
stand plötzlich  erbebend:  Der  Geist  der  Jahrtausende  sprach.  Steinern 
steht  überragend  die  Lehre  von  Semmelweis.  Sie  lebt  und  wirkt  in  ewiger 
Zukunft  zu  Zeiten,  wo  auch  die  letzte  Erinnerungsspur  von  uns  Allen,  von 
den  Kleinen  und  Großen,  die  ihn  ehrten  und  liebten,  von  den  Zwergen  und 
Recken,  die  ihn  bekämpften  und  hassten  längst,  eine  träge  Beute  der  Winde, 
zum  Wüstensaud  zerronnen  ist. 

BUDAPEST-DAVOS-PLATZ  J.  KOLLARITS 
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WAHRE 
UND  FALSCHE  KULTURWERTE 

Durch  das  Dunkel  des  fünften  Kriegsjahres  scheint  an  einigen  Punkten 
der  erste  Däramerschein  einer  heranbrechenden  Friedeusmorgenröte  sich 
leise  anzudeuten.  Bei  einer  Reihe  von  Neutralen  hat  sich  eine  Wandlung 
der  Sympathie  zu  Gunsten  der  Entente  vollzogen,  oder  steht  im  Begriff 
sich  zu  vollziehen.  Vor  allem  scheint  dies  in  der  deutschen  Schweiz  der 
Fall  zu  sein. 

Es  wäre  verkehrt,  diese  Wandlung  auf  die  augenblickliche  militärische 
Entwicklung  zurückzuführen :  Im  Gegenteil,  die  Keime  hierzu  liegen  gerade 
in  der  Zeit  der  größten,  deutschen,  militärischen  Erfolge,  im  Frühjahr  dieses 
Jahres.  Das  Gebahren  des  Siegers  hat  die  Kritik  herausgefordert,  und  einmal 
eingesetzt,  legt  sie  die  Kriegsmotive  der  deutschen  Regierung  bloß,  so  dass 
der  Beobachtende  sich  mit  Entsetzen  abwendet.. — 

Nichts  wäre  törichter  als  den  Deutschschweizern  daraus  einen  Vorwurf 
machen  zu  wollen,  dass  zu  Anfang  des  Krieges  ein  gut  Teil  ihrer  Sympa- 
thien den  Stammesgeuossen  im  Reiche  gehörte.  Es  war  hier  die  Gemein- 
schaft der  geistigen  Güter,  die  bestimmend  auf  das  Herz  wirkte.  Erst  die 
Entwicklung  des  blutigen  Dramas  vermochte  einen  Umschwung  in  dieser 
Gesinnung  zu  verursachen.  Dabei  wirkten  aber  die  Ereignisse  weniger  als 
der  Widerschein  dieser  Ereignisse,  der  sich  in  gewissen  leitenden  Kreisen 
Deutschlands  abspiegelte.  Der  Brest-Litowsker  Frieden  hat  vollends  ein 
Licht  aufgesteckt,  das  die  Segnungen,  die  die  Völkerschaften  von  Preußen- 
Deutschland,  trotz  aller  Versprechungen,  erwarten  dürfen,  im  hellsten  Glänze 
erstrahlen  lässt. 

Ein  Gefühl  der  Vereinsamung,  der  Stützlosigkeit,  muss  notwendiger- 
weise den  Deutschschweizer  beschleichen,  wenn  er  sieht,  wozu  ein  auf 
gleichem  kulturellem  Boden  stehendes  Volk  hinuntersinken  kann.  Und  doch 
braucht  der  Schweizer  nicht  um  die  Kulturwerke  zu  bangen,  die  er  mit 
dem  Reichsdeutschen  gemein  hat,  und  zu  deren  Schaffung  er,  im  Verhältnis 
zu  seiner  Größe,  in  so  reichem  Maße  beigetragen  hat. 

Nur  für  den  Oberflächlichen,  an  der  Außenseite  Hängenden,  kann  eine 
Entwertung    dieser   Werte    in   Frage    kommen,   und   für  ihn   sind   sie   von 
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vorneherein  nie  Werte  gewesen.  —  Legt  man  sich  aber  die  Frage  vor,  wie 
ein  Volk,  das  solche  Werte  geschaffen  hatte,  so  ihrem  innersten  Wesen 
entgegen  handeln  konnte,  so  lässt  sich  diese  Frage  nur  durch  die  Theorie 
einer  Reaktion  beantworten.  Und  eine  solche  Reaktion  war  in  Deutschland 
schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  kräftig  im  Gange.  Man  glaubte  erkannt 
zu  haben,  dass  die  geistige  Strömung,  die  dem  deutschen  Idealismus  ent- 
sprang, notwendigerweise  zu  schwächlicher  Politik,  zu  Vernachlässigung  der 
materiellen  Seite  des  Volkslebens  führen  musste.  Trotz  innerer  gegenteiliger 
Überzeugung  warf  man  sich  mit  Gewalt  dem  Materialismus,  der  Realität  in 
die  Arme.  Der  Eifer  des  Bekehrten  machte  sich  geltend,  bilderstürmend 
ging  man  gegen  den  früheren  Glauben  vor.  Wir  stehen  hier  vor  einer  Er- 
rungenschaft der  Propaganda,  wie  sie  wohl  einzig  in  der  Weltgeschichte 
dasteht.  Die  idealistische  Idee  der  deutschen  Einheit  wird  ihrem  demo- 
kratischen Ursprung  entrissen  und  einem  aristokratischen  Reis  von  Blut 
und  Eisen  aufgepfropft,  durch  Propaganda  dem  deutschen  Volke  auf- 
gezwungen. Glaubt  doch  die  Mehrzahl  des  deutschen  Volkes  heutzutage, 
dass  diese  Idee  erst  bei  den  Realpolitikern  entstanden  ist.  Der  durch 
Realmittel  erzielten  Einigung  folgte  ein  wirtschaftliches  Aufblühen  uner- 
hörten Umfangs.  Man  glaubte,  durch  dieselben  Mittel  den  Wohlstand  des 
Landes  noch  heben  und  ausbreiten  zu  können.  Jetzt  mag  es  wohl  manchem 
deutschen  Denker  klar  werden,  dass  die  Reaktion  zu  weit  gegangen  und 
eine  Umkehr  in  die  alten,  idealistischen  Bahnen  das  einzige  Mittel  ist,  das 
dem  Volk  wieder  Heil  bringen  kann.  Nicht  durch  seine  Kultur  ist  das 
deutsche  Volk  in  seine  gegenwärtige  Lage  gekommen,  sondern  gerade  Aveil 
es  gegen  diese  Kultur  sich  versündigt  hat,  bewusst  versündigt,  die  Sünde 
gegen  den  heiligen  Geist. 

Was  ihm  auf  dem  Wege  der  Realpolitik  zuteil  geworden  ist,  wäre 
ihm  auch  auf  dorn  idealistisch-demokratischen  Wege  zuteil  geworden.  Dafür 
ist  das  Aufblühen  der  schweizer  Industrie  unrl  des  schweizer  Handels 
der  beste  Beweis.  Hier  ist  ohne  „Blut  uud  Eisen"  dasselbe  auf  demo- 
kratischem Boden  erreicht  worden,  erreicht  durch  die  Kraft  des  ge- 
sunden idealistischen  Volkes  ohne  Unterstützung  einer  Realpolitik,  die 
auf  kurz  oder  lang  zu  einer  Weltkatastrophe  erster  Ordnung  führen  musste. 
Aber  die  Werke  der  wahren  deutschen  Kultur,  um  die  der  Deutschschweizer 
bangt,  werden  weiter  leben  zum  Heile  der  Menschheit.  Sie  werdeji  auch 
wieder  in  ihrem  eigenen  Vaterlande  zur  Geltung  kommen  und  von  dort 
aus  veredelnd  auf  die  andern  Völker  wirken.  Sie  sind  dergestalt,  dass  weder 
das  Wüten  eines  Feindes,  noch  die  eigene  Verkennuug  sie  ihrer  leben- 
spendenden Kraft  berauben  kann.  Was  vom  Geiste  stammt,  spricht  zum 
Oeiste  und  lebt,  solange  noch  ein  Geist  sich  in  der  Welt  befindet,  der 
fähig  ist,  das  aufzunehmen,  was  der  Geist  geschaffen  hat. 

Nicht  gegen  diese  Seite  des  Deutschtums  führen  die  Ententemächte 
Krieg,  im  Gegenteil,  sie  hoffen,  dass  ihr  Sieg  gerade  für  die  wahre,  deutsche 
Kultur  ein  Gewinn  sein  wird,  eine  Erlösung  von  den  Ketten  einer  auf- 
gezwungenen Anbetung  von  Idealen,  die  der  deutschen  Seele  fremd  sind, 
wie  dem  friedlichen  Bürger  Mordsgedanken.  Sie  hofl'en  dieses  nicht,  wie  von 
deutscher  Seite  bt;hauptet  worden  ist,  um  unter  Ausschluss  der  Konkur- 
renten sich  in  die  Güter  <ler  Welt  teilen  zu  können,  sie  hoffen  es,  um  selbst 
von  df'm  deutschen  Geiste  profitieren  zu  können.  Der  Materialismus 
.imlrr.T  Länder  ist  von  Deutschland  stets  übertrieben  worden,  es  sollte  ein 

178 


Vorwurf  sein,  diente  aber  tatsächlich  als  nacliahmungswürdiges  Beispiel, 
wobei  die  Wirklichkeit  oft  übertroffen  wurde  und  man  nur  hinter  der 
selbstgeschafl'enen  \'orstelluug  zurück  blieb. 

Gei'ade  nach  dem  Weltkrieg  wix-d  eine  Zeit  kommen,  wo  die  Erzeug- 
nisse deutschen  Geistes  in  der  W^elt  eine  bedeutende  Rolle  spielen  werden, 
eine  Stellung  einnehmen,  die  ihnen  zweifellos  schon  vor  dem  Kriege  ein- 
geräumt worden  wäre,  hätten  sie  im  eigenen  Vaterlande  die  richtige  Schätzung 
gefunden.  Zehrt  nicht  die  ganze  zivilisierte  Welt  von  der  Kultur  der 
Hellenen,  und  was  hat  das  Griechenvolk  in  der  politischen  Welt  geschaffen  ? 
—  Ein  Volk,  das  die  Geisteswerke  eines  Luther,  Goethe,  Schiller,  Kant  zu 
den  seinen  zählt,  kann  ruhig  auf  das  Fortleben  seiner  Kultur  rechnen  und 
kann  auf  sich  die  Worte  Faust's  anwenden: 

„Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentagen 

Nicht  in  Äonen  unterLrehn.'^ 
LONDON  CH.  H.  CLARKE 

DDD 

EINE 

GESCHICHTLICHE  ORIENTIERUNG 

ÜBER  DEN  WELTKRIEG^) 

Nach  etwa  anderthalbjähriger  Pause  hat  Zurlinden  dem  ersten  Band 
seines  groß  angelegten  Werkes  über  den  Weltkrieg'-)  einen  zweiten  von  noch 
ansehnlicherem  Umfang  folgen  lassen,  der,  in  zehn  Lieferungen  erschienen,  nun 
vollständig  vorliegt  und  um  ausdauernde  Leser  wirbt.  Er  ist  ausschließlich 
der  Darstellung  der  historisdien  Grundlage  des  Weltkrieges  gewidmet,  ent- 
hält aber  hievon  nur  die  erste  Hälfte,  indem  die  Fortsetzung  dieser  Auf- 
gabe einem  dritten  Bande  zugewiesen  ist.  Das  Progi"amm  des  ganzen  Werkes, 
ursprünglich  auf  vier  Bände  angelegt,  ist  nun  auf  sechs  berechnet.  Ich 
weiss  nicht,  ob  diese  riesige  Ausdehnung  dem  Unternehmen  zum  Vorteil 
gereichen  wird.  Für  manche  Leser  wird  es  nach  Kosten  und  Zeitaufwand 
zum  Studium  fast  unerschwinglich  werden,  und  auch  abgesehen  davon  wird 
sich  eine  so  umfangreiche  Darstellung  leicht  in  einer  gewissen  Breite  er- 
gehen, eine  Gefahr,  der  der  Verfasser  schon  in  diesem  Bande  nicht  ganz 
entgangen  ist,  indem  er  sich  bei  aller  Fülle  des  zu  bewältigenden  Stoffes 
doch  öfter  wiederholt;  die  Fäden  seines  Gewebes  laufen  nicht  selten  wieder 
an  demselben  Punkte,  z.  B.  in  den  Jahren  187S  und  1908,  zusammen,  und 
wenn  uns  der  dritte  Band  noch  eine  eingehende  Darstellung  der  Marokko- 
und  der  neuesten  Balkankrise  bringen  will,  so  dürfte  diese  Gefahr  dort  auch 
kaum  zu  umgehen  sein. 

Wer  aber  ein  Bedürfnis  nach  möglichst  gründlicher  Aufklärung  und 
Belehrung  durch  Tatsachen  und  zeitgenössische  Schriftsteller  empfindet, 
wem  es  nicht  genügt,  über  die  Zeitgeschichte  bloß  geistreich  hingeworfene 
Leitartikel  zu  lesen,  der  wird,  wie  er  den  ersten  Band  Zurlindens  mit  Eifer 

*)  Zurlinden,  Ht  Wiltlriig ,  Vorläufige  Orientierug  von  einem  schweizerischen 
Standpunkt  aus.  II.  Band,  725  Seiten,  8»,  geb.  20  Fr.  Zürich   1918,  bei  Orell  Füüli. 

-)  Vgl.  die  Besprechung  des  ersten  Bandes  in  Wissen  und  Leben  vom  1.  Februar 
1917,  X.  Jahrgang,  9.  Heft. 
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durchstudiert  hat,  auch  gern  zum  zweiten  greifen  und  ihn  wie  jenen  mit 
großem  Gewinn  schließlich  aus  der  Hand  legen ;  denn  wer  sich  die  nötige  Zeit 
nimmt,  kann  sich  hier  wirklich  orientieren  unter  der  Führung  eines  Mannes, 
der  seit  zwanzig  Jahren  von  Tag  zu  Tag  als  gewissenhafter  Journalist  alle 
Fragen  der  Weltpolitik  studiert,  den  Stoff  übersichtlich  dargestellt  und 
furchtlos  seine  Stellung  eingenommen  hat.  Wenn  ein  solcher  Mann  nun 
Geschichte  schreibt,  so  ist  vor  allem  dafür  gesorgt,  dass,  was  mancher  Leser 
bei  den  eigentlichen  Geschichtsschreibern  etwa  vermisst,  immer  die  Be- 
ziehung zur  Gegenwart  im  Auge  behalten  ist.  Während  der  Geschichts- 
schreiber gern  möglichst  weit  zurückgeht  und  am  liebsten  da  aufhört,  wo 
in  seinen  Quellen  die  Stimmen  der  Gegenwart  sich  vernehmen  lassen,  wird 
der  Journalist  vielleicht  weniger  objektiv  oder  leidenschaftslos  bleiben 
k(»nnen;  er  wird  auch  nichts  Abgeschlossenes  geben;  aber  er  leistet  dem 
Historiker  kommender  Zeiten  einen  großen  Dienst  durch  seine  Kenntnis 
der  unmittelbaren  Quellen,  wie  sie  aus  der  Tagesliteratur  ihm  in  Fülle 
zuströmen.  Beiden  gemeinsam  ist  die  Kritik  an  diesen  Quellen;  denn  wo 
wäre  der  Journalist,  den  nicht  sein  Beruf  schon  zu  einem  ebenso  scharfen 
Scheiden  des  Zuverlässigen  vom  Bedenklichen  zwingen  würde  wie  den 
Historiker?  Wir  reden  natürlich  nur  vom  gewissenhaften  Journalisten. 

Die  ersten  beiden  Kapitel  geben  kurzgefasste  Übersichten  der  Zeit 
nach  dem  Wiener  Kongress  und  während  des  Krimkrieges.  Die  erste 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zieht  in  raschem  Flug  au  uns  vorüber, 
ohne  dass  die  Beziehung  zum  Weltkrieg  hier  schon  allzu  deutlich  fühlbar 
würde;  der  Verfasser  wollte  seine  Leser  mit  Recht  bei  dieser  Entwicklung 
nicht  lange  aufhalten;  im  zweiten  Kapitel  ist  interessant  die  Rolle  Napo- 
leons JH.,  des  französischen  Imperialisten,  in  der  Weltpolitik  charakterisiert. 

Ausführlicher  Avird  die  Darstellung  im  dritten  und  vierten  Kapitel,  wo 
der  Verfasser  auf  etwa  170  Seiten  die  Eroberungskriege  Bismarcks,  zwar  nicht 
in  ihrem  Verlauf,  sondern  wesentlich  nur  in  ihrer  Vorbereitung,  und  den 
Bismankfrieden,  d.  h.  die  Bismai cksche  Politik  seit  1.S70  behandelt.  Schon 
aus  dem  ersten  Bande  wissen  wir,  dass  Zurlinden  der  Politik  des  eisernen 
Kanzlers  keine  Zuneigung,  geschweige  denn  Bewunderung  entgegenbringt. 
Hier  macht  er  den  Versuch,  den  Vielbewunderten  vom  Sockel  herunter- 
zureissen,  ihm  jeden  Glanz  und  jede  Größe  abzusprechen,  indem  er  zu 
beweisen  sucht,  dass  die  Kriege  von  1864  (gegen  Dänemark  um  Schleswig- 
Holstein),  von  1866  (gegen  Österreich)  und  1870  (gegen  Frankreich)  sein 
Werk  sind,  d.  h.  dass  er  sie  ausgedacht,  gewollt,  herbeigeführt  und  zu 
Ende  gebracht  hat.  Das  Beweismaterial  ist  nicht  neu  für  den  Kenner  der 
preußisch-deutschen  Geschichte;  es  ist  auch  im  Ganzen  unanfechtbar  und 
wir  werden  es  Zurlinden  zugeben  müssen  :  ja,  Bismarck,  der  damals  ebenso 
Gohasste  wie  spiiter  Verehrte,  ist  der  Urheber  dieser  drei  Kriege  und  sie 
wären  vielleicht,  ja  fast  sicher,  zu  vermeiden  gewesen,  wenn  er  es  gewollt 
hätte.  Damit  steht  er  für  Zurlinden,  Fernau  und  Andere  als  ein  Verbredier 
an  der  Menschheit  da,  wert  des  Hasses  und  der  Verabscheuung  aller  Edel- 
denkenden.  Ich  muss  auch  hier,  wie  schon  in  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes,  gestehen,  dass  mich  die  Auffassung  Zurlindens  nicht  recht  befriedigt. 
Es  ist  vielleicht  lieiisani  und  notwendig,  dass  unserer  Zeit  das  wahre  Bild 
Bismarcks  in  seiner  ganzen  Allzumenschlichkeit  vor  Augen  gehalten  wird, 
damit  wir  falschen  Heroenkultus  abtun;  ich  halte  das  auch  bei  anderen 
Größen    wie   bei  Goethe,   Schiller,   Napoleon,  Gustav  Adolf  für  angebracht; 
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—  aber  für  das  Große,  was  in  einem  solchen  dämonischen  Übermenschen 
dennoch  steckt,  für  das  Weltgeschiclitliche,  was  ihn  uns  als  Gründer  des 
neuen  Deutschen  Reiches  erscheinen  lässt  —  dafür  scheint  mir  Zurlinden 
einfach  keinen  Blick  zu  haben  oder  haben  zu  wollen.  Er  zeigt  uns  mit 
Kntrüstung  und  Abscheu  seine  diplomatischen  Künste,  die  Skrupellosigkeit 
in  Verfolgung  seiner  Ziele,  die  Opferung  von  Tausenden  braver  deutscher 
Soldaten  im  Kriege  und  die  hochmütige  Demütigung  der  Franzosen :  alles 
das  ist  wahr  und  richtig  und  es  hat  ihm  auch  zeitlebens  erbitterte  Feinde 
genug  auf  den  Hals  gehetzt,  Feinde,  deren  er  sich  nur  mit  äußerster  Zähig- 
keit und  Rücksichtslosigkeit  zu  erwehren  vermochte.  Aber  hat  Zurlinden 
kein  Auge  für  die  Vorsicht  dieses  Politikers,  der  zwar  drei  kurze  Kriege 
auf  dem  Gewissen  hat,  aber  dafür  einen  Weltkrieg,  wie  wir  ihn  nun  erlebt 
haben,  zu  vermeiden  wusste,  der  mit  dem  besiegten  Österreich  ein  Bündnis 
schloss,  Frankreich  auf  die  Kolonialpolitik  verwies  und  schließlich  auch  den 
Deutschen  0/2«^ -Kriege  die  Erwerbung  von  Kolonien  ermöglichte,  im  Innern 
trotz  jahrzehntelanger  heftigster  Befehdung  zu  regieren  wusste,  sein  Volk 
für  sich  und  seine  Politik  gewann  und  ihm  stolze,  freudige  Mitarbeit  an 
den  gewaltigen  Aufgaben  nationaler  Politik  nach  innen  und  außen  zum 
Bedürfnis  machte  ? 

Diese  Zeilen  sind  in  den  Tagen  geschrieben,  wo  der  stolze  Bau  des 
Deutschen  Reiches  in  Gefahr  ist  zu  zerfallen,  wo  nicht  nur  die  Feinde  von 
außen,  nein,  auch  die  Partikularisten  im  Süden  an  dem  Gebilde  rütteln 
und  zerren,  das  er  „mit  Blut  und  Eisen"  geschaffen  und  allen  Feinden 
zum  Trotz  zwanzig  Jahre  lang  geschützt  und  gestärkt  hat.  War  das  alles 
nur  verbrecherische  Blut-  und  Lügenarbeit,  war  es  in  der  Hauptsache  auf 
Mächte  der  Finsternis  gebaut,  so  dass  wir  Unbeteiligte  uns  heute  über  dessen 
nahen  Zerfall  mit  seinen  alten  Feinden  freuen  dürfen  und  wollen  ?  Ist  ee 
gut,  wenn  die  Schöpfung  Bismarcks,  das  Deutsche  Reich  unter  Fü'rung 
Preußens  in  Stücke  geht  ?  Ich  wage  trotz  dem  Jubel  und  dem  Sieges- 
triumph der  Entente  und  ihrer  Parteigänger  vom  historischen  Standpunkt 
aus  diese  Frage  zu  verneinen.  Alles  was  daran  auf  Sand,  d.  h.  auf  Schein, 
auf  Lüge,  auf  Vorrechten,  auf  bloß  äusserlicher  Macht  gebaut  war,  dafür  mag 
heute  das  deutsche  Volk  büßen,  mögen  vor  allem  diejenigen  büßen,  die  dem 
Schein  und  der  Macht  so  lange  höhere  Werte  geopfert  haben ;  aber  um  die 
Idee  eines  starken,  national  geeinigten  Deutschen  Reiches  (ob  Republik  oder 
Monarchie,  tut  dabei  wenig  zur  Sache")  wäre  es  ewig  schade,  wenn  sie  ihre 
sichtbare  Verwirklichung  in  der  Geschichte  wieder  einbüßen  würde.  — 
Wenn  ich  trotz  dem  Weltkrieg  und  seinem  Ausgang  heute  so  urteile,  so 
muss  ich  diese  Ansicht  noch  dahin  ergänzen,  dass  ich  glaube,  nicht  Bis- 
marck  hat  das  Deutsche  Reich  auf  ,das  uferlose  Meer  des  Imperialismus 
gesteuert,  auf  dem  es  jetzt  in  so  furchtbarer  Weise  Schiffbruch  leidet,  son- 
dern die  unvorsichtige  Politik  des  Zickzackkurses,  die  das  Maß  für  Deutsch- 
land aus  den  Augen  verlor  und,  von  den  Winden  der  Gewinnsucht  und  des 
Machthungers  getrieben,  das  deutsche  Staatsschift'  auf  den  weiten  Ozean 
der  Welt  hinausjagte,  wo  es  nun  dem  vernichtenden  Sturm  ausgesetzt  ist. 

Wenn  Bismarck  wie  Cäsar  und  Napoleon  einer  jener  großen  Macht- 
menschen war,  deren  Bedeutung  immer  umstritten  bleiben  wird,  so  darf 
jedenfalls  gesagt  werden,  dass  das  Studium  einer  solchen  weltgeschichtlichen 
Erscheinung  von  immer  neuem  Reiz  ist;  die  Darstellung  Zurlindens  trägt 
von   ihrem   durchaus  negativen  Standpunkt  aus  das  ihre  dazu  bei,   diesen 
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Mann  wieder  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  erwägen,  wie  viel  von 
seinem  Geiste  auch  in  dem  Deutschland  nadi  1890  lebendig  Avar,  inwiefern 
er  also  an  der  gefährlichen  Entwicklung  deutscher  Politik  und  deutscher 
Kultur,  die  zur  heutigen  Katastrophe  geführt  hat,  mitschuldig  ist.  Auch 
das  fünfte  Kapitel  (das  zwölfte  des  ganzen  Werkes),  Dreibund  und  Entente. 
liefert  in  seinem  ersten  Abschnitt:  „Bismarcks  Bündnispolitik"  noch  einen 
wichtigen  Beitrag  zu  obiger  Frage.  Diese  Periode  ist  für  die  Vorgeschichte 
des  Weltkrieges  von  besonderer  Bedeutung;  die  Gruppierung  der  Mächte 
seit  1S70,  besonders  seit  187.S,  wird  hier  klar  und  überzeugend  dargelegt; 
besonders  dürften  die  Darlegungen  über  die  Rolle  Italiens  im  Dreibund 
Vielen  neu  sein;  der  Verfasser  schließt  sich  hier  wie  anderswo  an  das  von 
ihm  oft  genannte  Buch  unseres  Landsmanns  Kuno  Ilofer:  Die  Keime  des 
großen  Krieges  an.  Sehr  interessant  und  einleuchtend  ist  auch  der  Ab- 
schnitt über  die  Einkreisung  Deutschlands  durch  Eduard  VII.  Der  Ver- 
fasser ist  der  Ansicht  und  wir  pflichten  ihm  bei,  dass  der  englische  König 
bei  seiner  Bimdnispolitik  in  der  Hauptsache  nicht  kriegerische,  sondern  fried- 
liche Absichten  verfolgte-;  selbst  Fürst  Bülow  erklärt  in  seinem  Werke 
Deutsdie  Politik,  das  Zurlinden  oft  missbilligend,  hie  und  da  auch  zustim- 
mend beizieht,  die  Einkreisung  „als  ein  Schreckbild  ängstlicher  Gemüter, 
als  ein  diplomatisches  Blendwerk,  dem  die  reellen  politischen  Voraus- 
setzungen fehlten"  (zitiert  von  Zurlinden  S.  314).  Am  Schluss  dieses  Kapitels 
gibt  der  Verfasser  in  etwa  zwanzig  Sätzen  das  zusammenfassende  Ergebnis 
seiner  Forschungen  über  die  Bündnispolitik  (S.  320);  ich  glaube,  es  wird 
im  allgemeinen  Zustimmung  finden. 

Das  Hauptgewicht  dieses  zweiten  Bandes  steckt,  schon  dem  Umfang 
nach,  in  flen  zwei  letzten  Kapiteln.  Das  6,  (13.)  behandelt  auf  80  Seiten 
flie  Kolonialära,  soweit  sie  auf  den  Weltkrieg  Bezug  hat.  Zurlinden  führt 
uns  hier  im  Zusammenhang  die  gewaltige,  aber  gefährliche  Entwicklung 
der  außereuropäischen  Politik  der  Großmächte  vor  Augen.  Vieles  davon  ist 
ja  aus  der  Zeitungslektüre  bekannt;  aber  wie  froh  ist  man,  nun  eben  einmal 
zusammenfassende  Darstellungen  zu  finden  I  Viel  Tatsächliches,  was  heute 
schwer  aufzufinden  ist,  hat  der  Verfasser  gesammelt,  verarbeitet  und  beurteilt. 
Dies  gilt  besonders  von  dem  Abschnitt,  der  die  Verteilung  Afrikas  behandelt: 
der  Burenkrieg  und  die  Entwicklung  des  Kongostaates  ziehen  hier  an  uns 
vorüber:  auch  die  ostasiatische  Politik  mit  dem  Plan  einer  Aufteilung  Chinas 
(Boxeraufstand,  russisch-japanischer  Krieg)  erhält  eine  klare,  ültersichtliche 
Darstellung.  Zurlinden  vei'hält  sich,  wie  wir  schon  aus  der  ganzen  Richtung 
seines  Buches  wissen,  ziemlich  ablehnend  gegen  die  Erwerbung  von  Kolonien, 
indem  er  das  Recht  der  Europäer,  Land  und  Leute  fremder  Erdteile  in 
Besitz  zu  nehmen,  niciit  anerkennt.  Doch  macht  er  Unterschiede  zwischen 
anständigen  und  unanständigen  Methoden.  Die  Engländer  kommen,  wie  sonst 
auch  (abgesehen  vom  Burenkrieg)  am  besten  weg,  am  sciüechtesten  der 
Belgierkönig  mit  seiner  abscheulichen  Ausbeutung  der  Bevölkerung  im 
Kongostaat.  Der  \'erfasser  verfügt  hier  über  sehr  gute  Quellen,  und  seine 
Darstellung  wird  zur  entrüsteten  Anklage  im  Kamen  der  europäischen 
Menschheit,  die  einem  .solchen  Skandal  zusehen  musste. 

Fa>t  die  Hälfte  des  ganzen  Bandes  nimmt  das  7.  (14.)  Kapitel,  ,Die 
orientalisdie  Frage',  ein  (S.  445—720).  Es  ist  ungemein  aufschlussreich  und 
jeder,  der  sich  mit  dieser  Frage  ohne  Antwort  zu  beschäfti.gen  hat,  "wird 
dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  sich  die  Mühe  genommen  hat,  einmal 

182 


sowohl  die  europäische  wie  auch  die  asiatische  Seite  dieser  Angelegenheit, 
besonders  diese  letztere,  aufzurollen  und  gründlich  zu  behandeln.  Eine  kurze 
Übersicht  über  die  Balkanstaaten,  die  allerdings  nicht  ganz  befriedigt,  schon 
deshalb,  weil  sie  die  Balkankrise  von  1908—13  nur  berührt,  aber  in  der 
Hauptsache  einem  späteren  Baude  vorbehält,  eröffnet  das  Kapitel:  man 
ist  froh,  einmal  über  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Staaten  und  ihrer 
Bevölkerungen,  z.  B.  über  Mazedonien  und  Eumänien,  etwas  Näheres  und 
Zusammenfassendes  zu  hören.  Dann  kommt  die  Türkei  selbst  an  die  Reihe, 
ihre  ältere  Geschichte  bis  zum  Berliner  Kongress:  mit  besonderer  Sorgfalt 
ist  Zurlinden  der  neueren  Entwicklung  der  Türkei  nachgegangen  und  Aveiß 
uns  hier  viel  Unbekanntes  zu  berichten.  Die  Freundschaft  der  Deutschen, 
speziell  Kaiser  Wilhelms  IL  mit  dem  Scheusal  und  Schwächling  Abdul 
Hamid  wird  im  schlimmsten  Lichte  dargestellt,  wohl  mit  Recht;  denn  nur 
unter  dem  Schutz  und  Schirm  der  deutschen  Großmacht  war  es  der  Türkei 
möglich,  Griechenland  und  Mazedonien  noch  einmal  zu  demütigen,  die 
Armenier  ungestraft  abzuschlachten  und  überhaupt  die  Hoffnung  auf  eine 
Erneuerung  der  Türkei  zu  fassen,  wie  sie  in  der  jungtürkischen  Bewegung 
unseres  Jahrhunderts  zutage  tritt.  Dieser  Bewegung  hat  Zurlinden  ein 
sehr  eingehendes  Studium  gewidmet  und  er  zeigt  sich  ausgezeichnet  unter- 
richtet; es  stehen  ihm,  da  er  selbst  einige  Zeit  im  Orient  zugebracht  hat, 
offenbar  nicht  nur  literarische,  sondern  auch  mündliche  Quellen  zur  Ver- 
fügung. 

Dies  ist  in  noch  höherem  Maße  bei  der  Darstellung  der  Armenierfrage 
der  Fall,  der  zum  Schluss  des  Buches  etwa  150  Seiten  gewidmet  sind.  Man 
staunt  ob  der  Genauigkeit  in  den  Angaben  über  Ereignisse  der  letzten 
Jahre,  wenn  man  weiß,  wie  schwer  hier  zuverlässige  Nachrichten  zu  erhalten 
sind.  Dieser  Abschnitt  ist,  Avie  derjenige  im  ersten  Band  über  den  Einfall 
in  Belgien,  im  Rahmen  des  ganzen  Wei'kes  etwas  breit  geraten,  aber  als 
Sammlung  von  glaubwürdigen  und  gut  verarbeiteten  Angaben  gibt  er  auch 
wieder  dem  ganzen  Band  seinen  besonderen  Wert.  Es  ist  ein  furchtbares 
Bild,  das  auf  diesen  Seiten  dem  entsetzten  harmlosen  Leser,  dem  Bürger 
eines  geordneten  europäischen  Kleinstaates  dargeboten  wird.  Obschon 
Zurlinden  das  Schlimmste  mit  wenigen  Ausdrücken  mehr  andeutet  als 
erzählt,  bleibt  des  Entsetzlichen,  was  einem  die  Haare  sträuben  will,  noch 
viel  mehr  als  genug.  Und  was  das  Schlimmste  ist:  es  handelt  sich  hier 
nicht  bloß  um  die  Ausbrüche  Avilder  Volksleidenschaften,  um  die  Überfälle 
von  Kurden  oder  Tscherkessen  auf  gebildete  christliche  Armenier,  ein  Volk, 
das  durch  europäische  Bildung  hochgekommen  ist:  nein,  die  ganze  Nieder- 
metzelung  des  edlen  asiatischen  Volkes  stellt  sich  als  das  planmäßig  aus- 
gefühi-te,  teuflisch  ausgedachte  Werk  der  jungtürkischen  Regierung  heraus, 
derselben  Jungtürken,  die  anfangs  Hand  in  Hand  mit  den  Führern  der 
Armenier  an  der  Erneuerung  der  Türkei  in  modernem  Sinne  arbeiteten  und 
sich  deren  Vertrauen  zu  gewinnen  wussten.  Man  schlägt  sich  an  die  Stirn 
und  fragt:  solche  Scheußlichkeiten  sind  heute  noch  möglich,  und  die 
Welt,  die  „zivilisierte"  europäische  Welt  hört  und  sagt  kaum  etwas  dazu?! 
Sie  hat  eben  keine  Zeit  gehabt;  denn  sie  zerfleischte  sich  selber  im  Welt- 
Ttrieg  und  die  Türken,  sonst  immer  misstrauisch  von  den  Mächten  bewacht 
und  beobachtet,  konnte  diesen  letzten  Schlag  gegen  das  verhasste,  seit 
Jahrhunderten  gemarterte  und  dennoch  ihnen  geistig  überlegene  Volk  nur 
deshalb  wageu,  weil   sie   im   richtigen  Augenblick  mit  den  Zentralmächten 
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jenes  enge  Bündnis  eingegangen  waren,  das  diese  zur  Erhaltung  ihrer  Politik 
bedurften.  Denn  wollten  sie  nicht  Gefahr  laufen,  der  Unterstützung  der 
Türken  .verlustig  zu  gehen,  so  mussten  sie  wie  feige  Hunde  zu  allem 
Schrecklichen,  das  während  der  Kriegsjahre  an  den  Armeniern  geschah, 
stillschweigen  oder  es  frech  ableugnen  gegenüber  der  bang  aufhorchenden 
christlichen  Welt,  zu  der  die  Hilfe-  und  Verzweiflungsrufe  der  zu  Tode 
Getroffenen  dennoch  drangen.  Wahrlich,  man  schämt  sich,  mit  dem  Ver- 
fasser zu  sprechen,  Mensch  zu  sein  im  Gedanken  daran,  dass  heute  noch 
ein  Volk  in  dieser  \\  eise  wehrlos  abgeschlachtet  werden  konnte;  ein  Grauen 
mehr  über  diesen  Weltkrieg  und  die  gewissenlose  Politik,  die  ihn  hervor- 
gerufen hat,  erfüllt  einen,  wenn  man  das  Buch  schließt,  und  man  dankt  es 
trotz  den  entsetzlichen  Eindrücken  dem  Verfasser,  dass  er  mit  männlicher 
Entrüstung  und  in  zuverlässiger  Darstellung  diese  Dinge  zur  Sprache  bringt 
und  in  die  Welt  hinausruft.  Möge  sein  Buch  uns  scharfe,  geistige  Waffen 
reichen  zu  mutigem  Kampf  gegen  jede  Unmenschlichkeit,  die  unser  Leben 
schändet  I 

FRAUENFELD  TH.  GREYERZ 
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GEDICHTE  von  Rudolf  Ptister.  Ein- 
bandzeichnung von  PaulBay.  Bern 
1918,  bei  A.  Francke. 
Die  Grnnzwachtdienst-  Erlebnisse 
äußerer  und  innerer  Art  haben  so 
manchem  jungen  Schweizer  und 
Patrioten  von  heute  die  Zunge  gelöst 
und  ihn  sein  Schauen,  Denken  und 
Fühlen  im  Liede  oder  in  anderwei- 
tigen Dichtungsformen  gestalten  las- 
sen. Auch  die  Verse  Rudolf  Pfisters, 
welche  das  vorliegende  Bändclien  in 
schlichter  Erstlingsernte  vereinigt , 
sind  zum  größten  Teile  und  gerade 
mit  ihren  besten  Weisen  Offenbarun- 
gen und  ErzeuL^nisse  eines  sich 
selbst  gefunden  habenden  und  seinen 
zweckmilßigi'n  .\usdruck  suchenden 
künstlerischen  Emphndens  und  see- 
lischen Reichtums. 

Mag  auch  die  völlige  technische 
Beherrschung  der  Mittel  noch  nicht 
durchgängig  erreicht  sein  und  der 
Ton  flieser  lyrischen  Selbstbegegnun- 
gen und  Selbstentäußerungen  da  und 
dort  noch  etwus  stammelnd  und  un- 
sicher klingen,  es  steckt  doch  ein 
guter  poetischer  und  vaterländischer 


Kern  in  ihnen :  ein  treuherziges, 
aufrichtig  ungekünsteltes  Gestaltungs- 
vermögen sucht  mit  diesen  Gedichten 
seinen  individuellen  Gehalt  zu  ge- 
winnen und  auszusprechen.  Dafür 
zeugen  einzelne  Stücke  mit  erfreu- 
licher Klarheit  und  Deutlichkeit,  wie 
beispielsweise  der  hübsche,  von  lei- 
ser Klage  und  Wehmut  durchbebte 
Huldigungsgesang  „Meiner  Heimat". 
Nicht  alles  andere  dieser  Poesien 
oder  sagen  wir  lieber  „poetischen 
Versuche"  ist  gleich  einheitlich,  ge- 
schmackvoll und  abgeklärt  ausge- 
fallen! — 

Paul  Bay  hat  dem  Büchlein  einen 
kraftvoll-typischen  und  großzügig- 
einfachen Umschlagbuchschmuck  mit 
auf  die  literarische  Wanderfahrt  ge- 
geben, der  alle  Beachtung  und  An- 
erkennung verdient. 

ALFRED  SCHAER 

* 

HEÜXNG  UND  ENTWICKLUNG 
IM  SEELEXLEBEN.  Die  Psycho- 
analyse, ihre  Bedeutung  für  das 
moderne  Leben.  Von  Dr.  Alphonse 
Maeder.  Rascher  &  Co.,  Zürich  1918. 
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(Aus  dem  Französischen  übersetzt* 

von  Loulou  Maeder.) 

Ein  neues  Bucli  von  dem  bekann- 
ten Zürcher  Arzte.  Dr.  Maeder  führt 
uns  in  demselben  in  die  Geheimnisse 
der  Psychoanalyse  ein:  er  gibt  uns 
wertvolle,  literarische  Parallelen  an 
die  Hand,  die  uns  den  Gang  der 
psycho-analytischen  Kur  vei'anschau- 
lichen  und  begreillich  machen;  er 
zeigt  uns,  wie  der  Analysand  in  den 
unergründlichen  Tiefen  des  Unbe- 
wussten  allmälilig  sich  zu  orientieren 
vermag,  einen  Riditiingssinn  findet, 
mit  dem  er  sich  aus  Nacht,  Not  und 
Dunkelheit  hindurchzuringen  vermag 
zum  Licht  und  zur  Klarheit.  Das 
Buch  ist  reich  an  den  schönsten  Ge- 
danken, von  denen  ich  nur  die  fol- 
genden zitieren  möchte:  „Das  Gesetz 
wird  durch  die  wahre  Freiheit,  näm- 
lich die  innere  Freiheit  ersetzt"  (Seite 
36).  „Die  Individualität  ist  ein  Lebeus- 
zeutrum,  ein  Generator  (Erzeuger) 
einer  höheren  Form  von  Tätigkeit, 
die  den  Stoff  und  die  Kraft  der  Welt 
für  ein  transzendentes,  ihr  selbst 
meist  unbewusstes  Ziel  organisiert 
und  verwendet."  (S.  49).  „Der  Geist 
geht,  wohin  er  will"  (S.  53).  „Per- 
sönlich gehöre  ich  zu  denjenigen,  die 
fest  davon  überzeugt  sind,  dass  die 
gegenwärtige  Weltkrisis  eine  huma- 
nere, vom  Zwange  des  Kampfes  be- 
freite und  vom  leuchtenden  Gedan- 
ken der  inneren  Freiheit  beseelte 
Lebensanschauung  vorbereitet.  Aus 
dem  scheinbaren  Chaos  wird  eine 
hellere  und  schönere  Vision  des  Kos- 
mos aufsteigen ;  die  tragische  und 
leidende  Menschheit  wird  wieder  eine 
gläubige  Menschheit  werden"  (S.  55). 
Die  Darstellung  ist  einfach,  klar  und 
schön,  viele  Ideen  sind  nur  skizziert, 
dem  weiteren  Nachdenken  des  Lesers 
Spielraum  lassend :  überall  spürt  man 
die  Lebenserfahrung  und  die  Auf- 
richtigkeit des  Verfassers.  Ein  Buch, 
das  von  Begeisterung  getragen,  mjt 


der  Wärme  eines  persönlichen  Be- 
kenntnisses gt'schrieben  ist  und  an 
dem  niemand,  der  sich  für  die  in  der 
GeistesAvelt  sich  vollziehenden  Wand- 
lungen interessiert,  vorübergehen 
möchte.  C.  SCHNEITER 

DER  BEFREIER.  Eine  Prosadichtung 
von  Hermann  Weilenmann.  Frauen- 
feld und  Leipzig,  1918.  Verlag  von 
Huber  ^t  Co. 

Probleme  und  Motive  dieses  Buches : 
der  sensible  und  künstlerisch  veran- 
lagte Idealist  im  Soldatenrock,  ein 
Befreier  als  Sklave  seines  geplanten 
Werkes  über  die  Freiheit  (Füsilier 
Sonderegger  beschließt,  ein  solches  zu 
schreiben),  Soldatenleben,  von  einem 
leiclitverletzlichen  Träumer  und  ver- 
sunkenen Gedankenfreund  mit  ro- 
busten, volkstümlichen  Menschen  ge- 
teilt, künstlerisch  scharf  und  eigen 
beobachtet  und  um  seiner  Verknüp- 
fung mit  der  hohen  vaterländischen 
Idee  und  des  südHchen  Schauplatzes 
willen  feurig  durchfühlt.  Mit  seiner 
tief  hervorbrechenden  und  impulsiven 
Aussprache  nie  geizend,  iühlt  der  von 
den  Kameraden  nur  halb  begriffene, 
seltsam  befundene,  oft  mit  besorgtem 
Wohlwollen  behandelte  Sonderegger 
seine  Einsamkeit  schmerzlich.  Ein 
heroisch  verzweifelter  Versuch,  es 
den  Andern  gleich  zu  tun,  bringt  ihm 
den  Tod.  Mit  diesem  Tode,  den  er 
unter  der  qualvollen  und  seligen  Voll- 
endung seiner  Ekstasen  und  Visionen 
erleidet,  holt  er  nun  allerdings  An- 
dere, und  zwar  die  große  Heerschar 
der  geopferten  europäischen  Jüng- 
linge ein. 

Die  Ausarbeitung  dieses  Idealisten- 
bildnisses ist  so  reich  als  schön.  Unter 
fast  ständigen  Erschütterungen  be- 
wahrt Sonderegger  eine  feine  Natür- 
lichkeit, eine  Art  erhabener  Kind- 
lichkeit. Bei  aller  Naivität  kann  er 
freilich  nicht  naiv  leben,  sein  Drang 
zur  Rechenschaftsablage,  zur  Selbst- 
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ergrünilung  verhindern  es.  Selbst 
seine  Liebesleidenscliäft  für  die  bolde 
Angiuletta,  die  ihre  Rolle  als  Muse, 
Führerin,  Symbol  nicht  ahnt,  durch- 
denkt er  im  Dienste  seines  erwählten 
Problems.  Seine  Logik  hört  nicht  auf, 
die  der  Andern  zu  spiegeln,  zu  wägen, 
zu  rechtfertigen,  ,.mit  dürstendem 
Gewissen"  lädt  er  sie  zu  den  Lasten 
seiner  auf  und  niederwogenden  Er- 
kenntnisse auf.  Über  seine  Ängste 
triumphiert  er  —  „Stolz  und  über- 
menschliche Fröhlichkeit  -waren  in 
ihm  wach  geworden''  —  wie  Kind 
Roland  den  Riesen  schlug.  Er  be- 
rauscht sich  an  aussichtslosen  Ent- 
schlüssen, kostbare  Einsichten  opfert 
er,  um  sie  in  Trübsalsglut  neu  zu 
vergolden.  Er  ist  ein  Sammler  frucht- 
bringender Erniedrigungen,  ein  ent- 
zückter Empfänger  schöner  Offenba- 
rungen —  das  prägt  seine  Geste  in 
unserm  I']indruck  —  bluniengleich 
sprießen  und  welken  seine  Ermunte- 
rungen. Keiner  Windesstimme  ver- 
sagt er  die  Deutung.  Symbole  um- 
geistern  ihn.  Seinem  Geigenspiel  ge- 
liorchun  schimmernde  und  leiden- 
schaftliche Träume,  Die  tessinischen 
Nester  tränken  sein  Stilgefühl.  Die 
Wiihrnehmung  expressiver  Land- 
schaft gehört  zu  seinen  Gaben,  (irenz- 
wacht  unter  Sturm  und  Gewitter  ge- 
währt ihm  „heilige  Stunde".  „Erraffte 
sich  auf,  wuchs  zwischen  Himmel  und 
Erdi;,  das  Gewehr  mit  beiden  Händen 
stark  umfasst.  Er  warf  seinen  Schatten 
in  die  Unendlichkeit." 

Kennzeichen  und  Besonderheiten 
der  Militärszenen:  Von  Geist  genährte 
Anschaiiliohkeit,  Durchdringung  ihres 
Glanzi-s  mit  den  Lokaltönen,  sclKine 
Begegnung  mit  der  tessinischen  Volks- 
.seele,  trefiliche  Charakteristik  der 
«leut.schschw(Mzi!rischt'n  Typen,  hinter 
keuchenden  Manövern  winkende  sil- 
berige Düfte  italienischer  Täler,  Trau- 
mcsllug  vom  Gleiclitakt  genagelter 
Schuhe      begleitet     um! ,     zwischen 


schwankenden  Tornistern  gleich 
Sturmvögeln  und  morgenfrohen  Ler- 
chen aufsteigend,  die  feingeschwun- 
genen, dichterisch  formulierten  Mono- 
loge dieses  rast-  und  ruhelosen  Er- 
wägers und  tragisch  erwählten  Frei- 
heitsuchers im  schweizerischen  Waf- 
fenrock. 

Fanatische  und  verbitterte  Gestal- 
ten, eine  fremde  Studentin,  ein  zyni- 
scher Korporal  und,  als  sein  Gestalt  ge- 
wordenes Grauen,  ein  gehässiger  Zei- 
tungsverkäufer kreuzen  den  Weg 
Sondereggers.  Ihre  List  und  Über- 
redung fahnden  nach  seiner  Seele, 
wobei  sie  sich  so  stark  kundgeben, 
wie  er  in  seiner  bewussten  und  un- 
bpwussteu    Abwehr    und    gequälten 

Reaktion.  ANNA  FIEKZ 

* 

NEU-CALEDONIEX  UND  DIE 
LOYALTY-INSELN.  Reise-Erin- 
nerungen eines  Naturforschers  von 
Fritz  Sarasin.  Verlag  von  Georg  & 
Cie.,  Basel,  1917. 

Reisen  in  Ländern,  die  von  euro- 
päischer Kultur  noch  wenig  oder  erst 
seit  kurzer  Zeit  berührt  sind,  die  ihr 
altes  Gepräge  kulturarmer  Naturvöl- 
ker noch  mehr  oder  weniger  bewahrt 
haben,  sind  dem  Naturforscher  höch- 
ster Genuss.  Sie  vergrößern  nicht 
nur  die  geologischen,  geographischen, 
zoologischen  und  botanischen  Kennt- 
nisse; die  Bekanntschaft  mit  dem 
primitiven  Kulturschatz  der  Einge- 
borenen, das  sich  Hineinfühlen  in  ihr 
Denken,  in  ihren  Glauben  bieten  dem 
Gelehrten  Schlüssel  zu  vielen  Geheim- 
nissen. Und  Fritz  Sarasin  hat  es 
meisterlich  verstanden,  in  die  Seele 
seiner  Naturmenschen  einzudringen, 
ihre  alte  Religion,  ihre  alten  Sitten 
zu  erforschen.  Und  welch  raffinierten 
Kunstsinn,  welches  Können  beweisen 
die  Schrauckgegenstände,  die  feinen, 
gefälligen  Kämme,  die  AVaffen  und 
Hand  Werksgeräte,  die  alten  bemalten 
oder     weit     häufiger     geschnitzten 
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Ahuenbilder,  die  Türpfosten  und 
Dachaufsätze.  Aber  diese  geweihten 
Gegenstände  bieten  noch  mehr;  sie 
geben  uns  Kunde  von  dem  religiösen 
Fühlen  dieser  Naturvölker  und  gerade 
dieses  ist  es,  was  uns  Erklärung  für 
manchen  auch  bei  uns  ehemals  herr- 
schenden Glauben  gibt.  Dem  Verfasser 
ist  es  gelungen,  manches  Stück  unserer 
Altertumssammlungeu,  deren  Bedeu- 
tung noch  unklar  war,  zu  deuten. 

Recht  anschaulich  Aveiss  F.  Sarasin 
Land  und  Leute  zu  schilderu:  wir 
folgen  ihm  mit  Spannung  auf  seinen 
Wanderungen  durch  die  Steppen,  die 
Urwälder,  die  Felsenklüfte  und  die 
Flüsse.  Wir  begegnen  den  seltsamsten 
Tieren,  wir  hören  das  Rauschen  alt- 
ehrwürdiger Wälder,  wir  sehen  ihre 
tropische  Pracht,  wir  lernen  die  Ein- 
gebornen  in  ihrer  alten  und  euro- 
päischen Tracht  kennen,  ihre  guten 
und  schlechten  Seiten,  wir  erfahren 
von  den  Arbeiten  und  Mühen,  den 
Hoffnungen  und  Fehlschlägen  der 
europäischen  Ansiedler. 

So  bietet  dies  kleine  Buch  mit  sei- 
nem bescheidenen  Titel  gar  vieles. 
Der  Inhalt  und  der  reiche  Bilder- 
schmuck gehören  zum  Besten,  was  in 
dieser  Art  geboten  werden  kann.    F.  S. 


DIE  SCHÖNSTEN  NOVELLEN  DER 
ITALIENISCHEN  RENAISSANCE. 
Ausgewählt  und  übertragen  von  Dr. 
Walter  Keller.  Mit  Titel-  und  Buch- 
schmuck von  Paul  Kammüller.  Ver- 
legt bei  Orell  Füssli.     Zürich  1918. 
Die  vorliegende  Sammlung  alt-ita- 
lienischer Novellen,  die  wir  mit  Freu- 
den   begrüßen,    ist    dem    Andenken 
Jakob  Burckhardts  gewidmet.   Einer 
Anregung  der  Kultur  der  Renaissance 
verdankt   sie   ihre  Entstehung,   und 
im  Sinne  des  beglückenden  Führers 
möchte  sie  mithelfen,  „das  reiche  Bild 
nach   der   einen   oder  anderen  Seite 
zu  ergänzen,  das  er  in  seinen  Werken 


über  die  Renaissance  vor  uns  aus- 
gebreitet hat." 

Mit  Ausnahme  des  Trecentisten 
Boccaccio,  der  als  Schöpfer  der  No- 
velle mit  Recht  an  den  Anfang  ge- 
stellt ist,  beschränkt  sich  die  Aus- 
lese auf  die  großen  Novellisten  des 
1.").  und  16.  Jahrhunderts.  An  sorg- 
fältig gewählten  Beispielen  zeigt  sie 
uns  in  chronologischer  Reihe  den 
volkstümlichen  Franco  Sacchetti,  den 
temperamentvollen  Ser  Giovanni,  den 
gewandten  Höfling  Masuccio  da  Sa- 
lerno  und  die  zeitgenössischen  Sie- 
nenser  Ilicini  und  Gentile  Sermini. 
Enea  Silvio,  der  Bischof  von  Siena 
und  nachmalige  Papst  Pius  IL,  sowie 
die  Humanisten  Luigi  Alamanni  und 
Machiavelli,  die  auch  als  Novellisten 
Vorzügliches  leisten,  gruppieren  sich 
mit  Giraldo  Cinthio,  Luigi  da  Porto 
u.  a.  um  den  Führer  der  zweiten 
Blütezeit,  den  beweglichen,  vielsei- 
tigen und  doch  so  bieder  treuherzigen 
Erzähler  Matteo  Bandello,  der  in 
Italien  und  im  Ausland  den  bedeu- 
tendsten Einfhiss  ausgeübt  hat  und 
in  unserer  Sammlung  besonders  reich 
vertreten  ist. 

Die  zum  Teil  schwer  erreichbaren, 
bei  uns  noch  viel  zu  wenig  bekannten 
Novellen  sind  mit  feinem  Takt  für 
das  poetisch  Wertvolle  gewählt  und 
sehr  unterhaltend  erzählt.  Die  Sprache 
des  Übersetzers  ist  nicht  ganz  frei 
von  schweizerischem  Einschlag,  dafür 
aber  treffend,  satt  und  von  eigen- 
artigem Rhytlimus  belebt.  Ob  die 
Kürzungen,  die  aus  ästhetischen 
Gründen  geboten  schienen,  vom  Stand- 
punkt der  strengen  Wissenschaft 
ebenso  zulässig  sind,  wollen  wir  hier 
nicht  entscheiden.  Jedenfalls  tritt 
überall  das  Bemühen  zu  Tage,  die 
Eigenart  der  Dichter  festzuhalten  und 
den  Text  möglichst  wortgetreu  wie- 
derzugeben. 

Die  alten  Geschichten  versetzen 
uns  in  die  ferne,  verschlossene  Welt 
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des  sonnigen  Südens.  Sie  schildern 
die  schimmernde  Pracht  der  Paläste 
und  das  einfache  Leben  im  Bürger- 
liause;  sie  gewähren  Einblicke  in 
die  Sitten  und  Bräuche,  in  die 
Ideale  und  Irrtümer  der  Zeit  und 
zeigen  uns  Menschen,  die  vielfach 
so  anders  als  wir  heutigen  in  unbe- 
fangener Natürlichkeit  aus  frischen 
Impulsen  handeln,  unbekümmert  um 
Wirkung  und  Folge,  gut  oder  schlecht, 
je  nach  der  wechselnden  Stimmung 
des  Augenblicks.  Einige  lesen  sich 
wie  alte  Legenden  von  unverdienten 
Leiden,  andere  treffen  den  Märchen- 
ton und  erzählen  zart  und  innig  von 
leise  erwachender  Jugendliebe,  von 
unwandelbarer  Treue  oder  von  kind- 
licher Opferfreude,  die  für  die  dar- 
bende Mutter  alles  zu  geben  bereit 
ist.  Das  heitere  Element  vertreten 
nur  wenige  Beispiele,  so  das  lustige 
Stücklein  vom  italienischen  Eulen- 
spiegel, der  doppelsinnige  Wörter 
allzu  w()rtlich  befolgt  und  der  harmlose 
Schwank  vom  dummlichen  Bürger  von 
Siena,  der  bei  allerlei  täppischem 
Missgeschick  schließlich  doch  den 
erwünschten  Segen  des  Papstes  er- 
langt. Weitaus  die  meisten  Novellen 
erzählen  von  der  Liebe  Lust  und 
Leid.  Sie  wird  verherrlicht  als  Seelen- 
gröCt;  di-r  Mutter,  als  Treue  der  Gatten 
und  Freunde,  und  vor  allem  als 
weibliche  Hingabe,  die  alle  Unbill 
verzeiht  und  liebevoll  ausharrt  bis 
das  Herz  bricht  oder  alles  zum  Guten 
sich  wendet.  Die  hohe  Achtung  der 
Frau,  die  Jakob  Burckhardt  als  Kenn- 
zeichen der  Zeit  hervorhebt,  spricht 
aus  den  meisten  Schilderungen.  Aber 
auch  der  alte  Standpunkt,  wonach 
die  Frau,  der  Ursprung  alles  Übels, 
sich  blindlings  den  Befehlen  des  über- 
legenen Mannes  zu  fügen  hat,  ist 
noch  nicht  ganz  überwunden;  das 
zeigt  das  N'erhalten  der  schönen 
(Jrälin  von  Tolosa,  ihre  Engelsgeduld 
und  Fügsamkeit  bei  den  unwürdig- 


sten Zumutungen  des  rohen  Gatten. 
Die  alte  Ansicht  vertritt  nicht  ohne 
Berechtigung  der  lustige  Teufel  Bel- 
fagor:  er  hält  es  bei  seiner  bösen 
Ehefrau  auf  die  Dauer  nicht  aus  und 
zieht  die  Rückkehr  in  die  Hölle  dem 
weitern  Zusammenleben  vor.  Das 
charakteristische  Renaissancethema, 
die  Schilderung  der  außerehelichen 
Liebe,  ist  nicht  ganz  übergangen,  aber 
mit  sicherem  Takt  gewählt  und  maß- 
voll beschränkt. 

Die  Kellersche  Sammlung  ist  nicht 
allein  vom  künstlerischen  Stand- 
punkte w'ertvoll,  sondern  sie  bildet 
auch  eine  Fundgrube  literarischer 
Stoffe  von  hoher  Bedeutung.  Die 
größten  Dichter  haben  sich  bei  den 
kleinen  Kunstwerken  immer  wieder 
neue  Anregung  geholt.  Es  gereicht  der 
Sammlung  zum  besonderen  Schmuck, 
dass  sie  mehrere  Vorlagen  des  großen 
Shakespeare  mitteilt:  Zwei  zeitlich 
auseinanderliegende,  schlichte  Be- 
arbeitungen des  Romeo-Sto&es  von 
da  Porto  und  Bandeilo,  Ser  Giovannis 
Kaufmann  von  Venedig  und  Giraldis 
Othello:  Bandellos  Cromwell  berührt 
sich  stofflich  mit  Heinridi  VIII.,  sein 
Eduard  III.  ist  die  Vorstufe  des  engli- 
schen Dramas  gleichen  Namens,dessen 
Entwurf  vielleicht  auf  Shakespeare 
zurückzufidiren  ist.  Bandellos  Selt- 
same Liebesgesdiidite  aus  Messina  ist 
vor  allem  wichtig  als  Grundlage 
zu  Shakespeares  Lustspiel  Viel  Lärm 
um  nidits.  Früher  schon  gelangte  sie 
durch  französische  Vermittlung  nach 
Deutschland,  wo  sie  als  Roman  und 
als  VVjlksballade  bekannt  wurde  und 
später  dramatische  Bearbeitung  durch 
Avrer,  Kongehl  u.  a.  erfuhr.  Auf 
Bandellos  Herzogin  vonAmalfi  beruht 
ein  spanisches'  Stück  Lope  de  Vegas 
und  das  den  Stoff  veredelnde  eng- 
lische Drama  The  Dudiessof  Malfi  \on 
John  Webster.  Graf  Balduin  von  Flan- 
dern wird  in  altvlämischen  Liedern 
und     in    der    altenglischen    Ballade 
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The  King  of  Frances  Daughter  be- 
sungen. 

Giovannis  Königstöditerlein  trügt 
Züge  der  Legende  von  der  geduldigen 
Helena,  dem  nordfrauzösisclien  Ro- 
man de  la  Manekine  und  vielen  ähn- 
lichen Miircheu  aller  Länder. 

Alamanuis  Gräfin  von  Tolosa  steht 
in  Zusammenhang  mit  einem  Märchen 
in  Tausend  und  eine  Nacht  und  mit 
dem  mittelhochdeutschen  Schwanke 
Die  halbe  bir,  den  der  Meistersänger 
Hans  Folz  später  als  Versnovelle  er- 
zählt. 

Die  liebliche  Historie  De  duobiis 
amantibus  Euryalus  und  Lucrezia,  die 
in  ihren  lyrischen  Stellen  die  glut- 
vollsten und  zartesten  Minnelieder 
übertrifft,  zählt  zu  den  Meisterwerken 
der  Weltliteratur.  Durch  den  Aar- 
gauer  Xiklas  von  Wvle  bei  uns  „ein- 
gedeutscht", gehörte  die  lateinische 
Glanznovelle  schon  im  15.  Jahrhundert 
zu  den  beliebtesten  Unterhaltungs- 
schriften und  erlangte  bald  auch  in 
andern  Ländern  unvergleichlichen  Er- 
folg. In  Deutschland  erlebte  sie  zahl- 
lose Neuauflagen,  teils  mit  veränder- 
tem Titel  und  Inhalt.  Achim  von 
Arnim  wiederholte  die  Erzählung 
nach  Niklas  von  Wyle  in  seinem 
Wintergarten  und  seither  ist  das  Inter- 
esse am  Stoff  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  erloschen. 

Fast  bis  zum  Lberdruss  haben 
Kunst  und  Literatur  das  Motiv  der 
unglücklichen  Francesca  di  Rimini 
variiert.  In  unserer  Sammlung  ist 
die  Geschichte  in  der  späteren  Fas- 
sung des  Cioni  mitgeteilt  und  stimmt 
in  den  Hauptzügen  überein  mit  der 
Volksüberlieferung  und  mit  Boccac- 
cios Kommentar  zu  Dante.  Hunderte 
von  Malern,  Bildhauern,  Musikern 
und  Dichtern  haben  sich  durch  Dantes 
unsterbliche  Terzinen  für  Francesca 
und  Paolo  begeistert.  Namen  wie 
Rethel,  Cornelius,  Schwind,  Kaulbach, 
Feuerbach,  Begas,  Carstens,Thorwald- 


sen  und  Rodin  bezeugen  den  Ruhm 
des  unglücklichen  Paares.  Opern,  Sin- 
fonien, Sonette,  Lieder  und  eine  Un- 
menge von  Romanen  und  Novellen 
feiern  seine  Liebe.  Viele  Dramatiker, 
unter  den  deutschen  Uhland,  Heyse, 
Martin  Greif,  Konrad  Falke  und  am 
besten  wohl  Gustav  Renner  haben 
das  Erlebnis  zum  Trauerspiel  um- 
gestaltet. 

Sacchettis  Schwank  Der  Müller  als 
Abt  ist  als  Lied  und  Märchen,  Fabel 
und  Fastnachtspiel  Gemeingut  der 
Volkspoesie.  Burkhard  Waldis  erzählt 
die  Anekdote  in  seinem  Esopus. 
Herzog  Julius  von  Braunschweig  be- 
nützt ihn  in  der  Comoedia  von  einem 
Edelman  als  Rahmen  eines  Zeitbildes. 

Boccaccios  Federigo  und  sein  Falke, 
die  Perle  der  mitgeteilten  Erzählun- 
gen, hat  insbesondere  die  Franzosen 
zur  Nachahmung  gereizt.  Lafontaine 
verlieh  ihr  in  Frankreich,  Lope  de 
Vega  in  Spanien  Heimatrecht,  in  Eng- 
land wiederholten  sie  Longfellow  und 
Tenuysou,  in  Deutschland  widmete 
ihr  Hans  Sachs  einen  Schwank  und 
ein  Fastnachtspiel  und  auch  Hage- 
dorn lockte  die  anmutige  Novelle  zur 
Bearbeitung.  Von  Goethes  geplantem 
Falkendrama  ist  leider  nichts  erhalten. 
Nur  aus  Andeutungen  wissen  wir, 
dass  die  Arbeit  den  Dichter  von 
seinen  Erlebnissen  mit  Lili  befreien 
sollte,  im  Grundton  aber  wohl  mehr 
noch  seiner  Sehnsucht  nach  Frau  von 
Stein  Ausdruck  verliehen  hätte. 

Die  Nachweise,  die  sich  leicht  ver- 
mehren ließen,  zeigen  zur  (ienüge, 
welche  Wichtigkeit  Kellers  Sammlung 
auch  für  die  Stoffgeschichte  besitzt. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Bandes 
entsj)richt  seinem  innern  Werte.  Der 
blaue  Einband  mit  dem  Titel  in  lich- 
tem Gold,  der  angenehme  Antiqua- 
druck auf  bestem  Papier  und  vor 
allem  die  mit  Künstlerhand  in  kühnen 
und  doch  so  melodisch  weichen  Stri- 
chen  entworfenen   Zeichnungen  des 
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Basler  Graphikers  Paul' Kammüller 
eDtspreclien  den  liöchsteu  Anforde- 
lungen.  Wir  -wünschen  dem  Werke 
die  weiteste  Verbreitung.  Wer  am 
bei  parlare  sich  freut,  der  lausche 
den  anmutig  erzählten  Geschichten. 
Sie  werden  ihn  der  Xot  der  Zeit  ent- 
heben und  ihm  schenken,  was  un- 
vergängliche Poesie  für  .Jeden  bereit 
hält:  Bildung  und  Genuss. 

ADELE  STOECKLIN 
* 

ALS  ARZT  EINER  RUSSISCHEN 
AMBULANZ.  Von  Walter  v.  Wyss 
(Nr.  4  der  Sammlung:  „Schweizer 
Schicksal  un<l  Erlebnis",  Zürich, 
Rascher  &  Co.,  1918;  Fr.  4.  — , 
175  S.). 

Das  Buch  erzählt  von  dem  Leben 
einer  Ambulanz,  eines  Otriads,  des 
russischen  roten  Kreuzes  an  der 
Front.  Die  ersten  Abschnitte  sind 
der  Schilderung  der  Menschen  ein- 
geräumt, die  den  ütriad  zusammen- 
setzten. Dann  wird  er  während  des 
Kampfes  gezeichnet;  eine  Fahrt  nach 
dem  Kaukasus  wird  eingeschoben 
und  der  Band  mit  der  Darstellung 
der  Revolution  abgeschlossen. 

Der  Verfasser  ist  einer  der  seltenen 
Wissenschaftler,  die  einen  warmen, 
lebendigen  Stil  schreiben.  Er  hat 
etwas  erlebt  und  muss  es  darstellen; 
darum  ist  seine  Schreibart  einfach, 
anschaulich  und  frei  von  journa- 
listisch unreifem  Phrasentum.  Die 
Charakterisierung  der  einzelnen  Men- 
schen ist  vorzii>j;lich.  Manchem  un- 
serer Jungen  Romanschreiber  würde 
es  nicht  gelingen,  eine  Gestalt  zu 
zeirlinen  wie  dieser  Fürst  Alexander, 
das  Haupt  des  Otriads,  der  in  seiner 
grenzenlosen  Liebe  zum  Volke  und 
seiner  echt  russischen  Demut  ganz 
an  den  Fürsten  Myschkin  erinnert, 
den  Helden  des  Idioten  von  Dosto- 
jewski, der  auch  tlen  Glauben  an 
sein  Volk  hat  und  holtt,  „die  Schön- 
heit" werde  die  Welt  erlösen.     \'on 


großem  Werte  ist  auch  die  Darstel- 
lung des  langsamen  Eindringens  der 
revolutionären  Gedanken  in  die  pa- 
triarchalischen Köpfe  der  Soldaten, 
die  schrittweise  nur  ins  Schwan- 
ken kamen.  Verwirrt  standen  diese 
großen  Kinder  nach  jahrelanger  Unter- 
drückung diesem  Neuen,  Unerhörten 
gegenüber.  Der  Krieg  verlor  plötzlich 
alle  Bedeutung,  als  man  den  Soldaten 
die  Verteilung  des  Landes  versprach, 
und  so  warfen  sie  die  Waffen  weg. 
„Das  Wort  Freiheit  wurde  ein  Wort, 
das  seinen  Sinn  verlor,  etwas  All- 
tägliches, ein  roter  Fetzen,  den  man 
mit  Händen  greifen,  und  nicht  ein 
ideal,  das  erst  allmählich  durch  Bil- 
dung und  Kampf  erworben  werden 
soll."  Die  Menschen  waren  plötzlich 
ganz  anders  geworden:  jener  eigen- 
tümliche Fatalismus,  jene  überwelt- 
liche Demut,  die  wie  ein  Rest  eines 
verlorenen  Paradieses  in  der  reinen 
und  tiefen  Seele  des  russischen 
Bauern  lebt,  war  restlos  dem  Drang 
nach  Gewalt  und  Abrechnung  mit 
der  Vergangenheit  gewichen.  Es  hat 
sich  also  das  Wort  bewahrheitet, 
das  Dostojewski  seinem  Idioten  in 
den  Mund  legt,  dass  nämlich  die 
Russen,  sobald  sie  „an  ein  Ufer" 
gekommen,  sogleich  „zur  letzten 
Grenze"  gingen. 

„Was  soll  aus  dem  russischen  Volke 
werden",  fragt  der  Verfasser  besorgt, 
das  von  „nicht  russisch  denkenden 
und  empfindenden  Judasnaturen " 
in  eine  Anarchie  gestürzt  worden, 
die  dem  „Weltuntergange"  gleiche? 
Wir  können  nun  nicht  glauben,  dass 
Russland  dem  Untergange  zutreibe. 
Wenn  es  im  Gegenteil  —  das  Land 
der  Zukunft  würde  V  Denn  was  sich 
in  Rufssland  vollzogen,  ist  die  größte 
Welttat,  ist  größer  als  die  Refor- 
mation, als  die  französische  Umwäl- 
zung, wenn  auch  ohne  beide  nicht 
denkbar.  Dgr  patriarchalische,  my- 
stische Geist  der  Russen  scheint  uns 
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üilmlicb  allein  t'ilhig,  den  westeuro- 
päischen Sozialismus  aus  dem  öden 
Materialismus  heraus,  in  dem  er  be- 
fangen ist,  nach  und  nach  auf  eine 
höhere,  geistigere  Stufe  emporzu- 
heben, eine  Tat,  wozu  wir  nicht 
mehr  die  Kraft  haben.  Die  Träger 
dieser  Revolution  konnten,  als  Juden, 
über  die  rein  materielle  Umwand- 
lung nicht  hinauskommen.  Das  wird 
den  Russen  aber  später  nicht  mehr 
genügen,  und  so  ist  es  nun  echt 
russisch  denkenden  Männern  vorbe- 
halten, diese  Bewegung  zu  vergei- 
stigen. Das  spricht  auch  schon  jener 
Fürst  Myschkin,  die  typische  Ver- 
körperung der  russischen  Volksseele, 
wenn  auch  unbewusst,  einmal  aus: 
„Zeigt  dem  Russen  in  der  Zukunft 
die  Erneuerung  und  Auferstehung 
der  ganzen  Menschheit,  vielleicht 
einzig  durch  den  russischen  Gedan- 
ken, und  man  wii'd  sehen,  welch  ein 
mächtiger  und  treuer,  weiser  und 
frommer  Riese  vor  den  erschrockenen 
Völkern  Europas,  vor  der  verwun- 
derten Welt  emporwachsen  wird." 
{Der  Idiot.  IV,  7.)' 

So  ist  denn  wirklich  dies  treff- 
liche Buch,  das  auf  Schritt  und  Tritt 
den  tiefen  Blick  offenbart,  den  der 
Verfasser  in  das  oft  geschmähte 
Russentum  getan,  ganz  dazu  ge- 
schaffen, manches  Vorurteil  zu  he- 
ben, und  vor  allem  mitzuhelfen, 
das  Problem  des  Sozialismus  voller 
zu  erfassen. 

EUGEN  MOSER 

FRIEDENSGERICHT.  Von  Andreas 
Latzko.  Verlag  von  Rascher  &  Co. 
Zürich  1918. 

Mit  jenem  packenden  Fanatismus, 
der  schon  die  Mensdien  im  Krieg  zu 
einem  unerhörten  Ereignis  stempelte, 
stößt  ein  Wortführer  des  Friedens- 
geriditdeu  Schrei  aus:  „...  Der  preußi- 
sche Rohrstock  ist  in  die  deutsche 
Erde  eingepflanzt  worden  und  treibt 


seine  Wurzeln  in  jede  entfernteste 
Ecke.  Man  hat  uns  zu  schlechten 
Menschen  gemacht,  damit  wir  gute 
Soldaten  werden!"  Gegen  dieses 
„Stock- Regiment  "  ,  das  den  Krieg 
heraufbeschworen  und  soviel  Leid 
über  die  Welt  gebracht  hat,  wendet 
sich  Latzko  mit  schonungsloser  Härte 
und  Ehrlichkeit.  Er  kennt  kein  pia- 
nissimo;  alles  stürmt,  lehnt  sich  auf 
und  möchte  am  liebsten  die  Welt  aus 
den  Angeln  heben. 

Deshalb  sind  diese  Soldaten,  die- 
hier  zum  Friedensgericht  zusammen- 
sitzen, nicht  mit  jenen  der  Barbusse- 
schon Korporalschaft  zu  vergleichen ; 
hier  steht  der  Feldgraue,  wie  er  seit 
vier  Jahren  in  allen  Armeen  leibt 
und  lebt,  dort  der  Zukunftsmensch, 
der  sich  zornig  gegen  den  Krieg, 
seine  Ursachen  und  Wirkungen  auf- 
lehnt und  lieber  auf  die  Gamelle 
heißer  Suppe  als  auf  den  Revolu- 
tionsschrei verzichtet.  Wären  alle 
wie  Latzkos  Krieger,  so  hätten  die 
Kanonen  schon  längst  geschwiegen 
und  wir  säßen  glücklich  in  den  Ge- 
filden des  ewigen  Friedens. 

Latz  kos  unkriegerische  Menschen 
wühlen  im  Friedensgeridit  —  weit 
mehr  noch  als  im  ersten  Kriegs- 
novellenbuch —  unerbittlich  und  mit 
der  stürmischen  Heiligkeit  heftiger 
Herzensnöte  in  allen  Problemen,  die 
unsere  waffenklirrende  Zeit  aufge- 
worfen hat.  Sie  bleiben  meistens 
auf  die  nachdenklichsten  Fragen  die 
beste,  menschliciiste  .\ntwort  nicht 
schuldig.  Das  rein  äußerliche  Ge- 
schehen wird  damit  zugunsten  innerer 
Vorgänge  zurückgedrängt:  der  ganze 
mächtige  Band  von  "278  Seiten  ist 
eigentlich  nur  eine  leidenschaftlich 
gefühi'te  Diskussion  —  aber  eine  Dis- 
kussion von  solcher  Wucht,  Tiefe  und 
Anschaulichkeit,  dass  ich  das  Friedens- 
geridit künstlerisch  weitaus  höher  als 
die  Mensdien  im  Krieg  bewerte. 

Dieser    Zyklus    von    sechs    geistig 
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miteinander  verbundenen  Novellen, 
die  Romain  Rolland,  dem  ^großen 
Landsmann  in  Menschfuliebe"  zu- 
geeignet sind,  gehört  zu  den  stärksten 
und  bleibenden  Erzeugnissen  der 
schier  endlosen  Kriegsliteratur;  er  ist 
von  wahrhaft  europäischem  Geist  um- 
braust und  wird  zum  Wohle  der 
Menschheit  aufbauend  weiterwirken. 

CARL  SEELIG 


LA  REVOLUTION  DE  JUILLET  1!^30 
ET  L'EUROPE.  Par  le  vicomte  de 
Guichen,  ancien  premier  secretaire 
d'ambassade.  Paris .  Emile  -  Paul 
Eröres  S.  A.  (1916). 
Das  vorliegende  außerordentlich 
lleifMg  gearbeitete  und  auf  gründ- 
lichen Archivstudien  beruhende  Werk 
leidet  an  einer  Zwiespältigkeit  der 
Anlage.  Der  Verfasser  hat  sich  nicht 
entschließen  können,  Material  und 
Darstellung  zu  trennen.  Er  hat 
manche  hübsche  Einzelheit  in  den 
von  ihm  durchgesehenen  Akten  auf- 
gefunden und  es  fehlt  ihm  auch  nicht 
an  fruchtbaren  Gesichtsjtunkten:  ich 
denke  dabei  etwa  an  seinen  Hinweis 
auf  die  starke  religiöse  oder  richtiger 
gesagt  anti-religiöse  Unterströmung 
bei  den  politischen  Kämpfen  der  Ke- 
staurationsperiode,  —  ein  Gegenstand, 
der  ihm  als  dem  V^erfasser  eines 
Werkes  über  La  France  morale  et 
reli^ieuse  sous  la  Restauration  beson- 
ders nahe  liegen  musste.  Aber  all 
dies  kommt  nicht  recht  zur  Geltung, 
da  Herr  von  Guichen  zwischen  inter- 
essanten Angaben  seiner  Quellen  und 


unwichtigem  diplomatischem  Detail 
keine  Scheidung  vorgenommen  hat. 
Auch  scheint  es,  dass  er  als  ehemali- 
ger Diplomat  mehr  als  einmal  der 
Neigung  erlegen  ist,  diplomatischen 
Berichten  und  Aktionen  eine  größere 
Bedeutung  beizulegen,  als  sich  mit 
historischen  Kriterien  verträgt.  Ich 
glaube,  sein  Werk  hätte  gewonnen, 
wenn  in  einer  knappen  Darstellung 
die  wichtigsten  Ergebnisse  zusam- 
mengestellt und  die  Auszüge  aus  den 
Rapporten  in  einen  Anhang  verwiesen 
worden  wären.  Damit  hätte  der  Ver- 
fasser dann  wohl  noch  ein  weiteres 
D<'sideratum  erfüllen  können.  Seiner 
Darstellung  ist  nämlich  nicht  zu  ent- 
nehmen, in  welchen  Punkten  sie,  sei 
esin  Einzelheiten  oder  in  allgemeinen 
Gesichtspunkten,  gegenüber  den  bis- 
herigen Schilderungen  Neues  bringt. 
DerVerfasser  glaubte  wohl,  die  älteren 
Geschichtswerke  beiseite  lassen  zu 
können,  da  er  seine  Erzählung  durch- 
weg auf  Material  aus  erster  Hand  auf- 
baut; man  kann  diesen  Standpunkt 
begreifen  und  trotzdem  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  er  zu  den 
Resultaten  der  frühern  Forschung 
Stellung  genommen  hätte. 

Mit  all  dem  soll  aber  nicht  be- 
stritten werden,  dass  de  Guichens 
Werk  trotz  der  zwischen  Darstellung 
und  Aktenpublikation  schwankenden 
Form  eine  Reihe  sehr  interessanter 
Mitteilungen  enthält  und  dass  das 
von  ihm  gewählte  anziehende  Thema 
einer  überaus  mannigfaltigen  Be- 
leuchtung unterzogen  vvird. 

EDl'ARD  FLETEK 


GDD 
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DAS  BEVÖLKERUNOSPROBLEM 

Eine  Frage,  die  auch  noch  in  der  Gegenwart  viel  umstritten 
ist,  ist  das  Problem  ob  die  gesellschaftlichen  Übel  wie  Krieg,  Ver- 
elendung, Zunahme  der  Kriminalität,  natürlichen  Ursprungs  sind, 
oder  in  der  fehlerhaften  sozialen  Struktur  ihre  Wurzel  haben.  Im 
ersten  Falle  bildete  die  allzu  starke  Vermehrung  der  Menschen  die 
Ursache  dieser  Misstände,  im  zweiten  Falle  läge  der  Fehler  an 
der  Staatsform,  der  Gesellschaftsordnung  oder  sonst  einer  Ein- 
richtung. 

Malthus  war  es,  der  den  Satz  aufstellte,  dass  die  Bevölkerung 
das  natürliche  Bestreben  habe,  sich  über  ihre  Unterhaltungsmittel 
hinaus  zu  vermehren.  Und  zwar  sollte  es  sich  hier  um  ein  all- 
gemeines Naturgesetz  handeln,  das  nicht  nur  für  den  Menschen 
sondern  auch  für  das  gesamte  Tierreich  seine  Geltung  behalte. 
Für  Darwin  gab  bekanntlich  diese  Theorie  den  Anstoß  zu  seiner 
Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  im  Kampf  ums  Dasein. 

Auf  Grund  dieser  Tendenz  zur  Übervermehrung  wird  eine 
erhebliche  Anzahl  von  Menschen  in  die  Welt  gesetzt,  die  den  Tisch 
nicht  gedeckt  finden.  Eine  Verschärfung  des  Daseinskampfes,  Unter- 
ernährung, zu  Grunde  gehen  der  Schwächern,  Epidemien  wären 
alsdann  die  Folge. 

Lassalle  fusste  ebenfalls  auf  dieser  Theorie,  als  er  das  „eherne 
Lohngesetz"  aufstellte.  Dasselbe  behauptet,  dass  der  Lohn  des  Ar- 
beiters sich  stets  innerhalb  der  Grenzen  seines  Existenzminimums 
bewegt.  Auch  hier  ein  Naturgesetz,  nicht  eine  bloße  soziale 
Tatsache. 
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Die  Begründung  war  folgende :  Steigt  der  Lohn  des  Arbeiters, 
so  ist  er  imstande  mehr  Kinder  aufzuzielien,  dadurch  schafft  er 
selber  ein  Überangebot  an  Arbeitskräften,  wodurch  der  Lohn  wieder 
herabgedrückt  wird.  Durch  das  Sinken  des  Lohnes  tritt  Unter- 
ernährung ein,  der  Hungertyphus  holt  sich  seine  Opfer,  Krankheiten 
aller  Art  finden  ein  ergiebiges  Feld  und  es  findet  eine  Abnahme 
der  Arbeitskräfte  statt;  die  Nachfrage  wird  stärker  als  das  Angebot 
und  die  Löhne  beginnen  zu  steigen.  Hierauf  beginnt  das  alte  Spiel 
von  Neuem. 

Um  diese  gesellschaftlichen  Übelstände  zu  vermeiden,  die  eine 
Folge  der  übermäßigen  Volksvermehrung  sind,  schlug  Malthus  als 
Gegenmittel  die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  vor.  Jene  Strömung 
der  letzten  Zeit,  die  nach  der  gleichen  Richtung  hin  tendiert,  der 
Neo-Malthusianismus,  vertritt  die  Anwendung  von  Präventivmitteln 
um  einer  allzu  starken  Vermehrung  Einhalt  zu  gebieten. 

Durch  das  ganze  vergangene  Jahrhundert  hindurch  bis  zur 
Gegenwart  tobt  der  Kampf  zwischen  den  Anhängern  des  Malt- 
hus'schen  Bevölkerungsgesetzes  und  ihren  Gegnern.  Ähnlich  wie 
bei  dem  Streit  um  die  Entstehung  des  Basalts  hat  sowohl  die  eine, 
wie  die  andere  Anschauung,  gleich  hervorragende  Vertreter  der 
Nationalökonomie  in  ihrem  Lager  aufzuweisen. 

Als  Anhänger  dieses  Gesetzes  wären  zu  nennen:  Ricardo, 
Stuart  Mill,  Sismondi,  Quetelet,  Röscher,  Adolf  Wagner,  Schmoller, 
Adolf  Mayer,  Schäffle,  Gustav  Cohn  u.  A.  Als  Gegner  wären  auf- 
zuzählen: Godwin,  Fourier,  Proudhon,  Karl  Marx,  Eugen  Dühring, 
Henry  George,  Friedrich  List,  Brentano,  Theodor  Hertzka,  Franz 
Oppenheimer,  Kropotkin,  Gustav  Landauer,  Kautsky  u.  A. 

In  dem  neuerschienenen  Werk  von  F.  Müller-Lyer :  Die  Zäh- 
mung der  Nomen.  I  (Albert  Langen,  Verlag,  München  1918)  wird 
das  alte  Problem  in  einer  vollkommen  neuartigen  Weise  behandelt. 
Die  verschiedenen  Punkte  des  Anstoßes  und  der  Meinungsver- 
schiedenheiten erscheinen  hier  in  ganz  anderer  Beleuchtung,  und 
bisher  unaufgelöste  Differenzen  finden  ihre  Aufklärung. 

Die  Methode  des  Verfassers  ist  dieselbe,  die  schon  in  erfolg- 
reicher Weise  in  seinen  früheren  Werken,  besonders  in  den  Phasen 
der  Kultur  und  Die  Familie  angewandt  und  als  die  „phaseolo- 
gische  Methode"  bezeichnet  wurde. 

Nach   dieser  wird   das   Gesamtgebiet   der  Soziologie  in  ver- 
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schiedene  Untergebiete  eingeteilt:  Ökonomie,  Geneonomie  (Lehre 
von  den  Verhältnissen  der  Fortpflanzung),  Demonomie  (Lehre  von 
den  sozialen  und  politischen  Organisationen),  Noonomie  (Sprache, 
Wissen  und  Glauben)  usw.  Der  historische  Entwicklungsverlauf 
eines  jeden  dieser  Gebiete  wird  in  einzelne  Phasen  eingeteilt. 
Zwischen  den  Phasen  der  verschiedenen  Gebiete  besteht  ein  ge- 
wisser Parallelismus,  so  z.  B.  muss  ein  Volk,  welches  von  der 
politischen  Stufe  der  Barbarei  zur  Zivilisation  fortschreitet,  auf  öko- 
nomischem Gebiete  die  gewerbliche  Phase  und  auf  geneonomischem 
Gebiete  die  familiale  Phase  erreicht  haben. 

Die  gleiche  Methode  wendet  der  leider  so  früh  verstorbene 
Verfasser  auf  die  Bevölkerungslehre,  die  Pleogenik  wie  er  sie  nennt, 
an.  Vier  Epochen  lassen  sich  unterscheiden,  jede  beginnt  mit  einer 
bedeutenden  Erweiterung  des  Nahrungsspielraumes. 

Die  erste  Phase  wurde  durch  die  Erfindung  des  Feuers,  sowie 
der  Waffen  und  Werkzeuge  eingeleitet. 

Die  zweite  mit  der  Einführung  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaues. 

Die  dritte  wird  gekennzeichnet  durch  die  kapitalistische  Indu- 
strie und  den  internationalen  Handel. 

Die  vierte  (Zukunftsepoche)  ließe  sich  erst  nach  Einführung 
des  Völkerbundes  ermöglichen  und  würde  gegeben  durch  eine 
planmäßig  betriebene  zwischenvölkische  Siedelung. 

Eine  jede  dieser  Epochen  zerfällt  wieder  in  zwei  Unterphasen, 
die  erste  ist  eine  expansive,  in  ihr  wird  der  neugewonnene  Nah- 
rungsspielraum nach  Möglichkeit  ausgefüllt;  ist  dies  erreicht,  so 
beginnt  der  zweite  Abschnitt,  die  präventive  Periode,  indem  man 
selbst  auf  den  untersten  Kulturstufen  zu  einer  künstlichen  Ein- 
schränkung der  Bevölkerungszahl  greift.  Zuerst  Kindstötung,  Kinds - 
aussetzung,  Abortus,  dann  später  die  Anwendung  antikonzeptioneller 
Mittel. 

Diejenigen  Völker,  die  sich  heute  auf  der  Stufe  der  Wildheit 
befinden,  d.  h.  die  niedern  Jäger-  und  Fischervölker  wie  die  Austral- 
neger,  Tasmanien  Andamanesen,  Buschmänner,  Feuerländer  und 
Eskimos,  üben  .die  Prävention  in  weitgehendem  Maße  aus.  Teils 
ist  ihre  natürliche  Fruchtbarkeit  an  und  für  sich  nicht  sehr  groß, 
teils  wird  sie  durch  künstliche  Mittel  noch  mehr  gehindert.  Das 
Wort  „Seid  fruchtbar  und  mehret  euch"  scheint  für  diese  Völker 
seine  Geltung  verloren  zu  haben. 
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Und  doch  muss  diesem  Zustande  in  prähistorischen  Zeiten 
eine  Expansivperiode  vorausgegangen  sein,  in  welcher  die  Ver- 
breitung der  Menschen  über  die  ganze  Erde  erfolgte.  Diese 
Periode  war  geknüpft  an  die  Erfindung  des  Feuers,  der  künstHchen 
Bekleidung,  der  Waffen  und  der  primitiven  Verkehrsmittel  (Kanoe). 

Die  Jagd,  der  Fischfang  und  das  Sammeln  wildwachsender 
Beeren  vermögen  einer  nur  sehr  geringen  Anzahl  von  Menschen 
auf  einer  relativ  großen  Bodenfläche  ihren  Lebensunterhalt  zu 
liefern.  So  waren  die  Grenzen  der  Bevölkerungszunahme  bald 
erreicht. 

Dann  trat  ein  Ereignis  ein,  wodurch  der  Nahrungsspielraum 
beträchtlich  erweitert  wurde,  nämlich  der  Übergang  zur  Viehzucht 
und  zum  eigentlichen  Ackerbau  (im  Gegensatz  zum  Hackbau). 
„Nach  Foissac  soll  die  Viehzucht  ungefähr  zwanzigmal  so  viel 
Menschen  auf  der  gleichen  Fläche  ernähren  als  die  Jagd,  und  der 
Ackerbau  wieder  zwanzig-  bis  dreißigmal  mehr  als  die  Viehzucht. i) 

Die  Indianer,  die  durchweg  von  der  Jagd  und  vom  Hackbau 
leben,  gehören  noch  dem  präventiven  Typus  an.  Ihr  Nahrungs- 
spielraum ist  ja  sehr  beschränkt,  trotz  der  gewaltigen  Boden- 
flächen, die  ihnen  einst  zur  Verfügung  standen  und  teils  noch 
stehen.  So  berechnet  Lubbock,'-)  dass  im  Hudsongebiet,  das  900 
Millionen  Acker  Landes  umfasst,  nur  etwa  139,000  Indianer  leben. 
Bei  einigen  Stämmen,  z.  B.  den  Bakairi  in  Zentralbrasilien,  stei- 
gert sich  die  Anwendung  von  Abortivmitteln  bi»  zur  Selbstver- 
nichtung. Von  fünf  Ehepaaren  waren  drei  kinderlos,  zwei  hatten 
nur  ein  Kind.^) 

Die  Ozeanier  gehören  in  ausgesprochener  Weise  dem  präven- 
tiven Typus  der  zweiten  Epoche  an.  Jedoch  muss  auch  hier  eine 
expansive  Periode  vorausgegangen  sein,  in  welcher  die  gesamten 
Inselgruppen  des  Stillen  Ozeans  von  den  Eingeborenen  allmählich 
besetzt  wurden,  diese  Zeit  ist  jedoch  der  Entdeckung  durch  die 
Europäer  weit  vorausgegangen.  Auf  Neu-Seeland,  Samoa,  Hawai, 
den  Salomon-,  Karolinen-  und  Fidschi-Inseln,  Melanesien  und  Neu- 
kalcdonien,  überall  findet  man  ausgebildete  Prävientivmittel  im  Ge- 
brauch, teils  besteht  noch  der  Kindermord. 

')  S.  243. 

«>  Vorgeschichtliche  Zeit.  Jena  1874,  II.  Bd.  67.  ' 

•')  K.  von  den  Steinen,  Durch  Zentralbrasilicn,  Leipzig  1886. 
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Die  Neger  Afrikas  dagegen  stehen  auf  der  Stufe  ausgesprochener 
Expansion.  Ihre  Tüchtigkeit  im  Ackerbau,  sowie  die  weiten  Länder- 
strecken, die  ihnen  zur  Verfügung  stehen,  gestatten  einstweilen 
noch  eine  erhebliche  Vermehrung,  bis  die  Grenzen  des  Nahrungs- 
spielraums auf  ihrer  Kulturstufe  erreicht  sind. 

Überall  wird  bei  ihnen  der  Kinderreichtum  hochgeschätzt. 
Unfruchtbarkeit  gereicht  einer  Frau  zur  Unehre. 

Noch  stärker  macht  sich  die  Tendenz  zu  ungehemmter  Ver- 
mehrung bei  den  Pflug-  und  Gartenbauern  geltend.  Diese  gehören 
bereits  den  Kulturvölkern  an,  es  beginnt  die  berufliche  Arbeits- 
teilung und  die  Ansammlung  der  Bevölkerung  in  den  Städten. 
Die  ältesten  Kulturstaaten  Mesopotamiens,  Ägypten,  Indien,  China, 
Mexiko  und  Peru  gehören  zu  dieser  Phase. 

Die  Bodenkultur  ist  einer  fortschreitenden  Vervollkommnung 
fähig  und  es  findet  eine  beständige  Volksverdichtung  statt.  China 
hat  heute  schon  nahe  die  Grenzen  seines  Nahrungsspielraumes 
erreicht,  deshalb  Auswanderung  und  Kindsaussetzung. 

Von  den  alten  Ägyptern  sagt  Diodorus  Siculus:')  „Es  ist 
unglaublich,  wie  wenig  Mühe  und  Kosten  die  Aufziehung  ihrer 
Kinder  ihnen  verursacht.  Sie  kochen  ihnen  die  nächste  beste  ein- 
fache Speise;  sie  geben  ihnen  von  der  Papyrusstaude  den  untern 
Teil  zu  essen  und  die  Wurzeln  des  Stumpfgewölbes  teils  roh,  teils 
gesotten,  teils  gebraten.  Die  meisten  Kinder  gehen  ohne  Schuhe 
und  ohne  Kleider,  da  die  Luft  so  mild  ist.  Daher  kostet  ein  Kind, 
bis  es  erwachsen  ist,  im  ganzen  nicht  über  20  Drachmen  (etwa 
6  Franken).  Hieraus  ist  es  hauptsächlich  zu  erklären,  dass  die 
Bevölkerung  so  fruchtbar  ist." 

Mit  dem  Aufkommen  des  internationalen  Handels  beginnt  die 
dritte  Expansionsepoche.  In  kleinerem  Maßstabe  vollzog  sich 
dieser  Prozess  im  Altertum  unter  den  Völkern  des  Mittelmeeres. 
Das  römische  Weltreich  stellt  die  politische  Organisation  dar,  deren 
ökonomisches  Fundament  sich  durch  den  Handelsverkehr  und 
Warenaustausch  der  Mediterran -Völker  bereits  vorgebildet  hatte. 
Wir  sehen  im  Anfang  dieser  dritten  Epoche  eine  ausgesprochene 
Expansion.  Die  Phönizier  gründen  Karthago,  die  Griechen  be- 
siedeln die  kleinasiatische  Küste,  in  Italien  werden  Städte  ge- 
gründet usw. 

0  Historische  Bibliothek,  Stuttgart  1831,  Bd.  I,  S.  80. 
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Aber  schon  im  dritten  Jahrhundert  bei  den  Griechen  und 
im  zweiten  Jahrhundert  bei  den  Römern  beginnt  sich  eine  aus- 
gesprochene Präventivperiode  geltend  zu  machen.  In  Griechen- 
land trat  Menschenmangel  und  Kinderlosigkeit  schon  vor  der  Zeit 
Alexanders  des  Großen  ein.  In  Rom  nahm  die  künstliche  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  derart  zu,  dass  besondere  Gesetze 
dagegen  erlassen  wurden  (Lex  Julia  und  Papia  Pcvppaea). 

Und  doch  war  der  Nahrungsspielraum  jener  Epoche,  bei  weitem 
nicht  ausgenützt.  Noch  standen  grosse  Gebiete  Nordafrikas,  Spa- 
niens und  Galliens  der  Kolonisation  offen. i) 

Woher  also  diese  Prävention?  Die  Erklärung  wäre  etwa  die 
folgende:  Die  Gesellschaftsordnung  der  damaligen  Zeit  beruhte  auf 
der  Sklavenwirtschaft;  so  befanden  sich  in  Griechenland  vor  dem 
peleponnesischen  Kriege  auf  drei  Millionen  Einwohner  etwa  eine 
Million  Sklaven.  Im  alten  Rom  war  das  Missverhältnis  weit  größer. 
Diese  Einrichtung  zeitigte  jedoch  die  denkbar  übelste  Wirkung. 
Die  besitzende  Klasse  verkam  im  Überfluß  und  degenerierte  infolge 
Nichtgebrauchs  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten.  Ein 
unabhängiger  gewerbetreibender  Mittelstand  vermochte  sich  nicht 
zu  behaupten,  während  die  große  Masse  der  Sklaven  an  dem  Zweck 
ihres  Daseins  verzweifelte,  dahinsiechte  und  der  Fortpflanzung  ent- 
zogen wurde. 

So  war  die  soziale  Struktur  des  römischen  Reiches  längst  faul 
und  mürbe,  bevor  man  die  gegebenen  Möglichkeiten  der  Aus- 
füllung ihres  Nahrungsspielraums  ausnützen  konnte. 

Nach  dem  Untergang  der  antiken  Welt  begann  die  Entwick- 
lung auf  einer  untern  Phase  von  Neuem.  Die  Germanen  lebten 
hauptsächlich  von  Jagd,  etwas  Viehzucht  und  wenig  Ackerbau. 
Ihre  großen  Wanderzüge,  wie  die  der  Cimbern  und  Teutonen  sowie 
die  spätem  Vorstöße  beweisen,  dass  sie  sich  damals  in  einer  leb- 
haften Expansionsperiode  befanden.  Ihre  Fruchtbarkeit  soll  nach 
Angabc  zeitgenössischer  Schriftsteller  eine  große  gewesen  sein. 

Die  Völkerwanderung  brachte  jedoch  ungeheure  Menschen- 
verluste. Die  Vandalen  wurden  in  Nordafrika  aufgerieben,  die  Ost- 
goten in   Italien   durch   die   Byzantiner  vernichtet,   andere  germa- 

')  Das  römische  Weltreich  hatte  zur  Zeit  Christi  etwa  55  Millionen  Ein- 
wohner. 
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nische    Stämme    im    Kampfe    mit    den    Huimen    und    slawischen 
Völkern  dezimiert. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  nahm  die  Bevölkerung  trotz 
starker  Gegenwirkung  wieder  zu.  Neue  Menschenverluste  erfolgten 
durch  die  Kreuzzüge  und  besonders  im  vierzehnten  Jahrhundert 
durch  die  furchtbaren  Epidemien.  So  raffte  in  Europa  der  schwarze 
Tod  1347  während  seiner  sechsjährigen  Dauer  fünfundzwanzig 
Millionen  Menschen  dahin.  Das  Zeitalter  der  Religionskriege  schlug 
neue  Wunden  und  der  dreißigjährige  Krieg  setzte  die  Bevölkerung 
Deutschlands  von  zweiundzwanzig  auf  zehn  Millionen  herab. 
Hungersnöte  und  Krankheiten,  die  heute  nahezu  unbekannt  geworden 
sind,  wie  der  Englische  Schweiß,  das  St.  Antonius-Feuer,  die  Pocken, 
der  Hungertyphus  und  die  Beulenpest,  trugen  das  ihrige  zur  Dezi- 
mierung der  Volksmassen  bei. 

Wenn  jedoch  trotz  alledem  zu  konstatieren  ist,  dass  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  die  Bevölkerung  nicht  nur  alle  Rückschläge  über- 
wunden hat,  sondern  sogar  noch  eine  Vermehrung  eingetreten  ist, 
so  findet  dieser  Umstand  seine  Erklärung  in  der  außerordentlich 
hohen  Kinderzahl,  die  damals  allgemein  üblich  war.  Dass  eine  Frau 
fünfzehn  bis  zwanzig  Kinder  zur  Welt  brachte,  war  keine  Seltenheit. 
Der  Tod  räumte  allerdings  in  furchtbarer  Weise  schon  in  der 
Jugendzeit  auf.  Die  Mutter  Albrecht  Dürrers  gebar  achtzehn  Kinder. 
Jedoch  erreichten  außer  dem  Künstler  hiervon  nur  zwei  das  Mannes- 
alter. 

Das  Zeitalter  der  Entdeckungen  erschloss  der  Bevölkerung  Eu-' 
ropas  neue  Kolonisationsgebiete,  es  war  aber  die  Auswanderung  in 
diesen  Jahrhunderten  sehr  gering.  Trat  diese  dennoch  ein,  so  war 
ihre  Ursache  weniger  die  Unmöglichkeit,  den  Lebensunterhalt  in 
der  Heimat  zu  gewinnen,  als  die  Bedrückung  und  Verfolgung  wegen 
der  Religion  durch  politische  und  kirchliche  Machthaber. 

So  betrug  die  gesamte  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
im  Jahre  1790  nur  3,000,000  (heute  annähernd  hundert  Millionen). 

Die  Gesetze  des  Staates  zur  Zeit  des  Absolutismus  waren  ganz 
auf  eine  möglichst  starke  Volksvermehrung  eingestellt.  Nach  dem 
siebenjährigen  Kriege  wurde  in  Preußen  der  außereheliche  Ge- 
schlechtsverkehr geradezu  begünstigt.  Die  großen  Menschen- 
verbraucher auf  den  Königstronen  suchten  so  die  Lücken  wieder 
auszufüllen,  die  durch   ihre  Kriege  entstanden  waren.    So  schrieb 
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Friedrich  II.  an  Voltaire:  „Ich  betrachte  die  Menschen  wie  eine 
Herde  Hirsche  im  Park  eines  großen  Herrn,  die  keine  andere  Auf- 
gabe haben,  als  das  Gehege  zu  bevölkern  und  auszufüllen."  Be- 
kannt ist  sein  Ausspruch  „dass  die  Zahl  der  Bewohner  den  Reich- 
tum des  Staates  ausmacht".  In  überaus  treffender  Weise  charakte- 
risierte Justus  Moser  diese  Geistesrichtung  folgendermaßen:  „Die 
hohen  Herren  wollten  eine  möglichst  große  Volksmenge,  bloß  um 
eine  Menge  menschliches  Vieh  anzuziehen,  welches  sie  auf  die 
Schlachtbank  liefern  können." 

„Die  Fürsten,  die  Götter  der  Erde,  führten  unablässige  Kriege; 
durch  Bedrückungen  und  Erpressungen  wurde  das  Volk  ausgesogen, 
aber  um  Hungersnot,  Teurung,  Pest  und  ansteckende  Krankheiten, 
Armut  und  Not  kümmerten  sich  jene  Götter  der  Erde  nicht  im 
geringsten." 

Zu  Ende  des  achtzehnten  und  zu  Anfang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  machten  sich  die  Anfänge  einer  Präventivphase  be- 
merkbar. Jener  Zeit  gehört  auch  das  Werk  von  Malthus  an. 

Jedoch  bevor  diese  Präventivperiode  ganz  in  Erscheinung 
treten  konnte,  trat  ein  Ereignis  ein,  das  eine  neue  Expansivphase 
einleitete,  nämlich  die  Erfindung  der  Dampfmaschine  und,  daran 
anschließend,  das  Aufkommen  der  Großindustrie  und  des  modernen 
Kapitalismus.  Die  Bevölkerung  Europas  stieg  von  187,363,000  im 
Jahre  1800  auf  385,778,000  im  Jahre  1900. 

Durch  den  Welthandel  und  den  Eisenbahnverkehr  wurden  die 
Hungersnöte,  die  einen  Schrecken  der  frühern  Gesellschaft  bildeten, 
gänzlich  beseitigt,  die  Agrikulturchemie  lehrte  uns  Mittel  kennen 
um  die  Produktivität  des  Bodens  zu  steigern,  die  moderne  Hygiene 
drängte  die  Sterblichkeit  in  hohem  Maße  zurück.  So  betrug  in 
Berlin  die  durchschnittliche  Lebensdauer 


bei  Männern 

bei  Frauen 

1876 

29,12 

34,09 

1900 

38,02 

43,93 

Aber  auch  diese  Expansivperiode  nähert  sich  ihrem  Ende. 
Frankreich  ist  schon  seit  längerer  Zeit  in  die  präventive  Phase 
eingetreten.  Dann  folgten  Australien  und  die  angelsächsische  Be- 
völkerung Nordamerikas.  In  Deutschland  begann  seitdem  Jahr  1906 
eine  Abnahme  des  absoluten  Zuwachses  der  Bevölkerung. 
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Dass  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  nicht  darin  zu  suchen 
sind,  dass  man  die  Grenzen  des  Nahrungsspielraumes  erreicht  hat, 
liegt  klar  auf  der  Hand.  Nimmt  man  die  Statistik  zu  Hilfe,  so 
findet  man,  dass  die  Zahl  der  Geburten  abnimmt  in  umgekehrtem 
Verhältnis  zu  der  Zunahme  des  Reichtums.  Ferner,  dass  im  besser 
gestellten  Proletariat,  sowie  im  Mittelstand  eine  beständige  Ab- 
nahme der  Vermehrung  Platz  greift.  Nur  die  ärmsten  Schichten 
und  der  Bauernstand  bleiben  stabil. 

Die  Ursache  ist  ähnlich  wie  die  des  Verfalls  des  Römer- 
reiches.  Die  obern  Schichten  degenerieren  infolge  Luxus  und 
Überflusses  an  Subsistenzmitteln.  Der  Daseinskampf  der  mittleren 
Klassen  verschärft  sich  andauernd.  Die  heiratsfähigen  Männer 
kommen  erst  im  Alter  von  30 — 40  Jahren  dazu,  eine  Familie  zu 
gründen,  und  die  hohen  Preise  der  Lebensmittel  machen  im 
Verein  mit  den  niedrigen  Gehältern  eine  größere  Kinderzahl  zur 
wirtschaftlichen  Unmöglichkeit.  Das  letztere  Motiv  kommt  auch 
für  die  obere  Schicht  des  Proletariats  in  Betracht.  Bei  ihm  tritt 
noch  die  fortschreitende  Aufklärung  hinzu,  die  zunehmende  wirt- 
schaftliche Voraussicht  und  das  steigende  Verantwortungsgefühl. 
Außerdem  wirkt  die  Möglichkeit,  dem  Staate  die  erwachsenen 
Söhne  als  Kanonenfutter  hergeben  zu  müssen,  so  lange  der  Völker- 
bund nicht  festen  Fuß  gefaßt  hat,  auch  nicht  gerade  als  Ansporn 
auf  die  Volksvermehrung. 

Alle  Mittel,  die  jetzt  vorgeschlagen  werden  zur  künstlichen 
Hebung  der  Bevölkerungszahl,  werden  nichts  fruchten,  solange 
nicht  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Wurzeln  des  Rückganges 
der  Volkszahl  ausgerodet  sind,  solange  in  Form  des  Völkerbundes 
nicht  eine  Garantie  für  die  Lebenssicherheit  geschaffen  ist,  solange 
nicht  durch  eine  fundamentale  soziale  Neuordnung  der  Gesell- 
schaft Garantien  gegen  ökonomische  Ausplünderung  gegeben  werden. 

Der  denkende  Mensch  der  Gegenwart  hat  jene  Stufe  der  rein 
animalischen  Fortpflanzung  überwunden  und  ist  gewohnt,  sein 
Leben  mit  Voraussicht  zu  regeln.  Zu  Handlungen,  die  damit  im 
Widerspruche  stehen,  lässt  er  sich  weder  durch  Gesetze  zwingen, 
noch  durch  Moralpredigten  anhalten. 

Eine  Steigerung  der  Volksvermehrung  durch  Schaffung  ver- 
mehrten Nahrungsspielraums  wäre  denkbar  durch  zwischenvölkische 
(internationale)  und  durch  binnenvölkische  Vergesellschaftung.  Durch 
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die  erste  Form  würden  auf  dem  Wege  internationaler  Vereinbarung 
die  bis  jetzt  wenig  bewohnten  Gebiete  der  Erde  gemeinschaftlich 
erschlossen,  während  das  zweite  Mittel  in  einer  höheren  Soziali- 
sation der  Arbeit  und  der  Güterverteilung  bestände. 

Aus  dem  bisherigen  Entwicklungsverlauf  ergibt  sich,  dass  die 
Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung  in  gleichem  Maße  von  dem 
durch  die  jeweiligen  Verhältnisse  gebotenen  Nahrungsspielraum, 
wie  auch  von  den  politischen  und  sozialen  Zuständen  abhängig  ist. 

Philipovich')  gibt  daher  dem  Bevölkerungsgesetz  folgende 
Fassung:  „Soweit  unsere  Erfahrung  reicht,  hat  die  Bevölkerung 
die  Tendenz,  sich  über  die  Grenze  der  durch  die  gegebene  wirt- 
schaftliche und  gesellschaftliche  Organisation  dargebotenen  Unter- 
haltsmittel hinaus  zu  vermehren." 

hiternationale  Kolonisation,  Mutter-  und  Kinderschutz,  Erb- 
schaftsreform, Beseitigung  der  Güterkonzentration  und  des  sozialen 
Parasitismus,  Hebung  der  Volksgesundheit  und  Volkshygiene,  Woh- 
nungs-  und  Bodenreform  und  sexuelle  Aufklärung,  durch  diese 
Mittel  könnte  in  Zukunft  eine  Erweiterung  des  Lebensspielraums 
erfolgen,  die  eine  enorme  Bevölkerungszunahme  ermöglichen  würde. 
LUZERN  W.  PAMPFER 

')  Grundriss  der  politischen  Ökonomie,  Freiburg  i.  B,,  1897,  1  Bd. 
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A  UN  PASSANT 

Par  JEANNE  MERCIER 

Vous  avez  la  douceur  profonde  des  nuages 
Et  leur  tristesse  aussi,  leur  calme  desespoir; 
J'aime  ä  vous  rencontrer  sur  mon  chemin  le  soir 
Quand  pleure  mon  amour  et  tombent  mes  courages. 

Votre  regard  alors  est  comme  un  clair  de  lune, 
Fluide,  veloute,  plein  de  langueurs  sans  nom; 
II  caresse  mes  yeux  de  son  chaste  abandon 
Et  verse  dans  mon  coeur  sa  mollesse  opportune. 

II  verse  dans  mon  coeur  sa  tendresse  irisee 
Et  berce  mon  grand  mal  comme  une  äme,  et  je  sens 
Tout  mon  etre  se  fondre  et  mourir  et  mon  sang 
Devenir  le  flot  pur  d'une  mer  apaisee... 
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DIE  KOLONIEN 
UND  DIE  EINOEBORNEN 

I. 

Der  Krieg  hat  neben  unsäglichen  Leiden  doch  einiges  Er- 
freuliche gebracht.  Dahin  ist  unstreitig  das  erhöhte  Interesse  zu 
rechnen,  das  heute,  ganz  besonders  in  England,  der  Hebung  der 
Wohlfahrt  der  primitiven  und  halbzivilisierten  Menschenrassen  ge- 
widmet wird,  und  es  ist  die  Hoffnung  berechtigt,  dass  nach  dem 
Krieg  und  durch  den  Krieg  —  ob  nun  der  Völkerbund  in  aller 
Vollkommenheit  zustande  komme  oder  nicht  —  ihre  Rechte  auf 
Freiheit  und  gesicherte  Existenz  mehr  berücksichtigt  und  besser 
gefestigt  werden,  als  es  bisher  in  einigen  nicht-britischen  Kolonien 
der  Fall  gewesen  ist. 

Die  Anfänge  der  Geschichte  der  europäischen  Kolonisierung 
fremder  Weltteile  mit  ihren  Greueltaten,  die  dem  Leser  heute  noch 
die  Haare  zu  Berge  stehen  lassen  vor  Grauen,  bilden  bekanntlich 
kein  Ruhmesblatt  für  die  westliche  Welt.  Mit  der  Zeit  aber  er- 
wachte allmählich  das  Gewissen  Europas,  und  die  Behandlung  der 
Eingebornen  wurde  entsprechend  milder  und  gerechter,  obwohl 
erst  noch  vor  wenig  Jahren  die  Taten  eines  Dr.  Peters  und  anderer 
deutscher  Konquistadoren  in  Afrika,  wie  sie  von  deutschen  Ge- 
richtshöfen festgestellt,  im  Reichstag  gebrandmarkt  und  durch  den 
neulich  erschienenen  britischen  amtlichen  Rapport  über  die  Be- 
handlung der  Negerstämme  in  Deutsch-Südwestafrika  bestätigt  und 
weiter  bloßgestellt  wurden,  empörend  genug  gewesen  sind,  um 
jeden  anständigen  Menschen  in-  und  außerhalb  Deutschlands  mit 
Abscheu  zu  erfüllen  und  ihn  zu  der  kategorischen  Forderung  zu 
bewegen,  dass  die  Kolonisierung  Afrikas  fortan  unter  internationale 
Kontrolle  gestellt  werden  müsse. 

Der  erste  große  Schritt  zur  Anerkennung  der  Menschen- 
rechte primitiver  Völker  geschah  in  England  mit  der  Auf- 
hebung der  Sklaverei  auf  britischem  Gebiet.  Diese  Tat  der  Be- 
freiung wurde  mit  schweren  Opfern  erkauft  und  noch  heute  figu- 
riert jährlich  im  britischen  Budget  eine  ansehnliche  Summe  für  die 
Unterdrückung  der  Sklaverei,  indem  britische  Schooner  immer  noch 
Jagd  machen  müssen  auf  arabische  Dhaus,   die  Sklaven  von  Ost- 
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afrika  nach  der  Türkei  schleppen.  Diesen  energischen  Anstrengungen 
gegenüber  berührt  es  peinlich,  der  amtlichen  Statistik  von  Deutsch- 
Ostafrika  entnehmen  zu  müssen,  dass  dort  kurz  vor  dem  Kriege, 
trotz  der  deutschen  Besetzung  von  nahezu  einem  Menschenalter, 
noch  immer  185,000  Menschen  in  der  Sklaverei  lebten.  Dieser 
Umstand  veranlasste  vor  einigen  Monaten  die  britische  „Anti- 
Slavery  and  Aborigines  Protection  Society"  zu  einer  energischen 
Petition  an  das  britische  Kolonialamt  um  sofortige  Befreiung 
der  Sklaven  in  Deutsch  -  Ostafrika.  Die  Forderung  wurde  vom 
Kolonialminister  Mr.  Long  abschlägig  beantwortet  (27.  August  1918) 
mit  der  Begründung,  dass  der  verlangte  Schritt  vorderhand  untun- 
lich sei,  weil  die  Kolonie  nur  zeitweise  von  Großbritannien  be- 
setzt sei.  Das  ist  ein  indirekter  aber  klarer  Beweis  für  die  völlige 
Aufrichtigkeit  der  früheren  Erklärung  des  Premierministers,  dass 
das  Schicksal  der  deutschen  Kolonien  der  kommenden  Friedens- 
konferenz überlassen  werden  solle. 

In  der  weiteren  Geschichte  der  englischen  Kolonisierung  er- 
kämpfte sich  dann  immer  mehr  der  Grundsatz  allgemeine  Aner-^ 
kennung,  dass  die  Kolonien  im  Interesse  der  eingebornen  Bevöl- 
kerung verwaltet  werden  miissten,  und  daraus  folgte  von  selber 
der  weitere  Grundsatz  der  strengsten  Trennung  der  Verwaltung 
von  der  industriellen  Exploitation  dieser  Gebiete:  Denn  wo  eine 
Regierung  im  geringsten  an  dieser  beteiligt  ist,  führt  dies  früher 
oder  später  zur  Ausbeutung  der  Eingebornen,  wie  wir  es  zu  den 
Zeiten  der  ostindischen  Gesellschaft,  vor  der  großen  Meuterei  von 
1857,  und  erst  vor  wenigen  Jahren  noch  im  Kongostaat  gesehen 
haben.  Diese  Grundsätze,  welche  die  Grundlage  und  den  Schlüssel 
zu  dem  glänzenden  Erfolge  der  modernen  englischen  Kolonisierung 
bilden,  sind  ein  Ausfluss  des  Geistes  der  großen  Denker,  Staats- 
männer und  Menschenfreunde,  der  die  Zeit  der  Königin  Viktoria 
auszeichnete,  Männer  wie  John  Stuart  Mill,  Gordon,  Livingstone, 
Shaftesbury,  denen  die  Freiheit,  die  Liebe  zur  Menschheit  und  die 
Ehre  ihres  Landes  mehr  galten  als  nationale  Vorteile.  Von  diesen 
Männern  und  ihrer  Arbeit  im  Dienst  der  leidenden  Menschheit 
hören  wir  in  unseren  Schulen  leider  wenig,  und  immer  noch  wird 
in  der  Schweiz  die  von  den  Neidern  Englands  erfundene  Fabel 
von  der  „englischen  Länder-  und  Goldgier"  nachgeplappert.  Und 
doch  haben  Hunderte  von  Schweizern,  die  in  englischen  Kolonien 
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gelebt  haben,  von  diesem  Geiste  „einen  Hauch  verspürt".  Sie 
waren  dort  Augenzeugen  des  kindlichen  Zutrauens  und  der  Ehr- 
furcht, mit  denen  die  Eingeborenen  in  den  dunkelsten  Winkeln 
Afrikas  und  bis  zu  den  äußersten  Enden  Asiens  den  magischen 
Namen  „England"  aussprechen  und  von  dem  Prestige,  das 
den  englischen  „Sahib"  unbewaffnet  als  Forscher,  Jäger  oder 
Kaufmann  ruhig  und  sicher  mitten  unter  wilden  Volksstämmen 
weilen  oder  seinen  Geschäften  nachgehen  lässt.  Aus  diesem  Geiste 
der  modernen  britischen  Kultur,  dessen  Walten  wiederum  vor  vier 
Jahren  tatkräftig  und  deutlich  erkennbar  war,  als  England  für  die 
Freiheit  der  Welt  die  Waffen  gegen  einen  Europa  bedrohenden 
Cäsarismus  erhob,  ging  eine  Schule  von  aufgeklärten  Kolonial- 
politikern und  „Prokonsuln"  hervor.  Ihr  Ziel  war  es  nicht,  immer 
weitere  Teile  der  Erde  an  das  britische  Reich  zu  reißen,  sondern 
im  Gegenteil  es  auf  das  Maß  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Kolonisationsmittel  zu  beschränken,  die  schon  erworbenen  Gebiets- 
teile zu  zivilisieren  und  sie  dem  Handel  der  Welt  zu  eröffnen. 
Es  ist  heute  Mode,  zu  sagen,  dass  der  Handel  der  Flagge  folge ; 
bis  gegen  das  Ende  der  Regierung  der  Königin  Viktoria  war  das 
Gegenteil  der  Fall:  Die  Flagge  folgte  dem  Handel,  und  zwar  aus 
dem  Grund,  weil  die  an  britisches  Gebiet  angrenzenden  Stämme 
die  ihnen  aus  dem  Handel  mit  Großbritannien  erprießenden  Vor- 
teile und  die  Wohltaten  der  Pax  Britannica  erkannten  und  unter 
der  britischen  Flagge  Schutz  suchten  gegen  ihre  unruhigen  und 
räuberischen  Nachbarn. 

II. 

Im  Vorhergehenden  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  bis  gegen 
das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  es  nicht  in  der  Absicht  der  eng- 
lischen Kolonialpolitik  gelegen  habe,  das  britische  Gebiet  zu 
erweitern,  und  das  aus  dem  Grunde,  weil  man  erkannte,  dass  zu 
einer  auf  gesunder  Grundlage  ruhenden  Kolonisierung  die  Mittel 
eines  einzelnen  Landes  nicht  hinreichen.  Es  wurde  daher  den 
deutschen  Bestrebungen,  Kolonien  zu  erwerben,  britischerseits 
nicht  nur  kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt,  sondern  sie  wurden 
im  Gegenteil  von  England ,  besonders  durch  Lord  Granville 
und  Lord  Salisbury,  zum  Zwecke  der  Durchführung  einer  gemein- 
samen Kulturarbeit  eifrig  unterstützt.     Die  Berliner  Akte  von  1885 
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schien  den  vielversprechenden  Anfang  eines  edlen  Wettkampfes 
unter  den  europäischen  Völkern  zu  bilden  zur  Erschließung  von 
Ländern,  die  vorher  ohne  Nutzen  für  die  Welt  brach  gelegen 
hatten  und  zur  Einführung  der  Zivilisation  unter  den  in  ewigen 
Kriegen  einander  aufreibenden  schwarzen  Völkerstämmen.  Wenn 
aber  der  Anfang  vielversprechend  war,  so  war  die  tatsächliche 
Folge  eine  blinde  Eroberungswut,  welche  die  europäischen 
Mächte  ergriff.  Darüber  gerieten  die  Pflichten  gegen  die  Ein- 
gebornen  vielfach  in  Vergessenheit,  und  die  Sorge  um  die  Wohl- 
fahrt der  primitiven  Völker,  die  ihre  Schützlinge  hätten  sein  sollen, 
fand  keine  Berücksichtigung  mehr.  Der  Handel,  der  in  den  briti- 
schen Kolonien  auf  gegenseitigem  Nutzen  beruhte  und  noch  be- 
ruht, artete  in  den  neuen  Kolonien  in  eine  schändliche  Übervortei- 
lung und  Ausraubung  der  Eingebornen  aus.  Der  Titel  des  Buches 
von  Prof.  Dove:  Wie  machen  wir  unsere  Kolonien  rentabel?  schien 
das  Motto  zu  sein,  das  allein  in  Betracht  kam. 

Der  eigentliche  Zweck  der  neuen  „Durchdringung"  war  weit 
weniger  die  geistige  und  moralische  Hebung  der  Eingebornen  als 
deren  Ausbeutung.  .  Die  Zwangsarbeit  wurde  eingeführt,  und  als 
der  Widerstand  immer  größer  wurde  und  in  offene  Aufstände  aus- 
brach, da  mussten  Strafexpeditionen  unternommen  werden  —  in 
Deutsch-Ostafrika  zum  Beispiel  im  Lauf  eines  einzigen  Jahres  deren 
einundzwanzig  —  die  damit  endigten,  dass  die  widerspenstigen 
Stämme  grausam  niedergemetzelt  und  ihres  Bodens  und  Eigentums 
beraubt  wurden.  Die  in  obigem  Buch  von  Dove  ausgesprochene 
Ansicht:  „Milde  gegen  die  Eingeborenen  ist  Grausamkeit  gegen 
die  Weißen",  wurde  zu  einem  allgemein  gebräuchlichen  Schlagwort. 
Unter  diesem  brutalen  und  unvernünftigen  Vorgehen  verlor  der 
Handel  mit  den  Eingebornen  seinen  ursprünglichen  Charakter  als 
vereinigendes  Band  zwischen  Weißen  und  Schwarzen  und  wurde 
zu  einem  schamlosen  Raubsystem  von  seifen  der  Händler  —  und  zu 
Händlern  wurden  fast  alle  neuen  Ansiedler  einschließlich  sogar 
der  Vertreter  ganzer  Missionsunternehmungen.  Als  typisches  Beispiel 
erwähnt  Hauptmann  Schwabe  in  Mit  Schwert  und  Pflug  (wieder 
ein  ominöser  Titel)  den  Fall  eines  Hereros,  der  mit  Ochsen  zu 
Markte  kommt.  „Was  willst  du  für  die  Ochsen?"  fragt  der  Händler. 
.50  Pfund  Sterling"  ist  die  Antwort.  „Gut,  hier  hast  du  einen 
Rock,  der  kostet  30  Pfund;  da  ein    Paar  Hosen,  macht  10  Pfund 
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[        und  hier  ist  Tabak  und  Kaffee,  die  10  Pfund   wert  sind.     Da  sind 
I        also  deine  50  Pfund."    Damit  ist  der  Handel  geschlossen,  und  der 
Herero  zieht  ab  mit  seinen  Schätzen. 

Diese  schändliche  Ausbeutung  und  die  grausamste  Unter- 
drückung der  Eingebornen  charakterisierten  hauptsächlich  die 
deutschen  Kolonien,  und  die  Belege  dazu  sind  sogar  in  den 
amtlichen  deutschen  Berichten  zu  Dutzenden  zu  finden.  In  Deutsch- 
Südwestafrika  sank  die  Zahl  der  Hereros  im  Laufe  von  wenigen 
Jahren  von  85,000  auf  15,000,  die  der  Hottentotten  und  der  anderen 
Negerstämme  von  50,000  auf  24,000  herab,  und  die  noch  am 
Leben  blieben,  waren  von  ihrem  Wohnsitz  vertrieben,  ihrer  Herden, 
ihres  einzigen  Reichtums,  beraubt  und  mehr  als  halb  verhungert. 
Mit  Bitterkeit  bemerkt  der  frühere  Gouverneur  von  Südwestafrika, 
V.  Leutwein,  in  seinem  Buche  Elf  Jahre  in  Deiitsch-Siidwestafrlka, 
nachdem  er  die  deutschen  Verwaltungsmethoden  mit  den  eng- 
lischen, die  er  bewundert,  verglichen:  „In  der  Tat  braucht  es  ein 
besonderes  Verständnis  für  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Einge- 
bornen, wenn  eine  weiße  Rasse  unter  den  zahlenmäßigen  Verhält- 
nissen, wie  sie  im  britischen  .Reiche  existieren,  Meister  in  ihrem 
eigenen  Hause  bleiben  soll.  Und  wenn  ein  Volk  diese  Kunst 
nicht  versteht,  so  sollte  es  das  Kolonisieren  bleiben  lassen,  denn 
es  wird  ihm  wenig  Freude  daraus  erblühen."  In  dieser  „Kunst", 
deren  Hauptfaktoren  freilich  einfach  im  Respekt  vor  dem  Gesetz, 
den  Sitten,  Gebräuchen  und  Einrichtungen  und  in  der  menschlichen 
Sympathie  mit  den  kulturell  niedriger  stehenden  Rassen  bestehen, 
haben  die  Engländer  Großartiges  geleistet.  An  dieser  Kunst  der 
Herrschaft  über  primitive  Völker  wird  auch  heute  noch  weiter 
gearbeitet  und  zwar  nicht  bloß  in  den  Kolonien  selber,  sondern 
auch  in  der  Heimat ,  wo  hauptsächlich  die  „  Anti-Slavery  and 
Aborigines  Protection  Society"  (mit  der  auch  die  „Ligue  Suisse 
de  Defense  des  Indigenes"  am  Kongo  und  Putamajo  in  herz- 
licher Sympathie  kooperiert)  ein  wachsames  Auge  für  die  Wohl- 
fahrt der  Eingebornen  über  die  ganze  Welt  behält  und  deren  Inter- 
essen in-  und  außerhalb  des  Parlaments  mit  mächtiger  Stimme 
verficht.  Auf  Anregung  dieser  Gesellschaft  hin  war  es  hauptsäch- 
lich, dass  kürzlich  durch  einen  Urteilsspruch  des  Privy  Council, 
der  in  Reichsangelegenheiten  als  höchster  Gerichtshof  funktioniert, 
der  Chartered  Company  von  Rhodesien   das   Besitzrecht  auf  dem 
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Boden  der  Kolonie  abgesprochen  und  ihre  Landkonzessionen  für 
null  und  nichtig  erklärt  wurden.  Dieses  Urteil  macht  den  Boden 
freilich  noch  nicht  zum  Eigentum  der  Eingebornen,  da  auch  ihnen 
die  Rechtstitel  darauf  fehlen.  Aber  es  wird  in  Bälde  zu  einer 
Regelung  der  Frage  des  Bodenbesitzes  führen,  wodurch  jede  Ver- 
gewaltigung der  Eingebornenrechte  verunmöglicht  wird. 

Ein  anderer  Fall,  der  den  wachsenden  Sinn  und  Willen  für 
die  „even-handed"  Gerechtigkeit  gegen  Weiße  und  Schwarze  in 
den  britischen  Kolonien  illustriert,  war  neulich  die  strenge  Maß- 
regelung eines  Johannesburger  Magistraten,  der  eine  Anzahl  von 
schwarzen  Stadtarbeitern  wegen  verbotenen  Stjieikens  zu  zwei 
Monaten  Zuchthaus  verurteilt  hatte,  während  kurz  vorher  weiße 
Arbeiter,  die  sich  desselben  Vergehens  schuldig  gemacht  hatten, 
nicht  nur  straflos  ausgegangen  waren,  sondern  die  extravagantesten 
Forderungen  durchgesetzt  hatten.  Offenbar  versteht  weder  der 
Generalgouverneur,  Lord  Buxton,  noch  der  Präsident  der  Südafrika- 
nischen Union,  General  Botha  —  beides  aufrichtige  Freunde 
und  Beschützer  der  Eingebornen  —  den  geringsten  Spass  in 
Fällen  von  Ungerechtigkeiten,  die  noch  vor  wenigen  Jahren  straflos 
hingegangen  wären.  In  ähnlichem  Sinne  ließ  der  General  eine 
Reihe  von  anderen  Klagen  der  schwarzen  Arbeiter  von  einem 
unparteiischen  Kommissar,  Mr.  Moffat,  untersuchen.  Den  Rapport, 
der  soeben  erschienen  ist,  nennt  der  Times  -  Korrespondent  ein 
„wichtiges  Staatsdokument"  und  hebt  lobend  seine  freie  Sprache 
hervor,  „die  sonst  am  Rand  nicht  populär  gewesen  sei".  Auch 
versprach  Botha  einer  Deputation  von  verschiedenen  Stämmen,  die 
sich  beklagte,  dass  die  Rechte  der  Eingebornen  in  der  Unionsakte 
nicht  genügend  gewahrt  worden  seien  und  dass  das  Gesetz  gegen  sie 
strenger  als  gebührlich  angewandt  werde,  dass  ihren  Beschwerden 
gleich  nach  dem  Krieg  durch  weitere  Gesetzgebung  abgeholfen 
werden  solle. 

In  England  sind  ferner  in  jüngster  Zeit  eine  Reihe  von  Bro- 
schüren erschienen,  die  alle  auf  die  Hebung  der  Wohlfahrt  der 
Eingebornen  abzielen.  Darunter  ist  besonders  bemerkenswert  The 
League  of  Nations  and  Primitive  Peoples  (Oxford  Univ.  Press) 
von  Sir  Sydney  Olivier  und  ein  Artikel  in  dem  African  Solicity's 
Journal  (July)  von  Professor  Berriedale  Keith.  Sir  Sydney  verlangt, 
dass  die  Gebiete  der  primitiven  Völker,   unter  welche   Flagge  sie 

208 


auch  kommen  mögen,  „nach  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  und 
im  Lichte  der  während  der  letzten  fünfunddreißig  Jahre  gemachten 
Erfahrungen  regiert  werden  sollen,  und  dass  die  praktische  Anwen. 
düng  dieser  Grundsätze  der  gemeinsamen  Garantie  der  unterzeich- 
nenden Mächte  unterstellt  werden  müsse."  Er  weist  darauf  hin, 
dass  zwar  die  Besetzung  von  tropischen  Gebieten  durch  europäische 
Völker  wegen  der  notwendigen  Gewinnung  von  Rohstoffen  not- 
wendig sei  und  der  Zugang  zu  denselben  als  ein  gemeinsames 
Recht  der  Menschheit  angesehen  werden  müsse,  und  das  trotz  der 
schrecklichen  Übel,  die  bei  dieser  Besetzung  vorgekommen  seien, 
dass  aber  für  die  Besetzenden  daraus  die  Pflicht  erwachse,  Siche- 
rungsmaßregeln zu  treffen,  welche  die  Menschenrechte  sowohl  der 
Europäer  wie  der  Eingebornen  garantierten.  Er  verlangt  deshalb 
absolute  Sicherheiten  gegen  die  Unterdrückung  der  primitiven 
Völker,  und  zwar  bei  Strafe  des  Verlustes  der  Kolonie.  Darunter 
sollen  verstanden  sein  der  Schutz  der  Bodenrechte  der  Eingebornen, 
die  Erhaltung  der  Autorität  der  Stammeshäuptlinge,  der  Sitten  und 
Einrichtungen  der  Stämme  soweit  dies  möglich  sei,  das  Verbot 
jeglicher  Einfuhr  von  Spirituosen  und  die  völlige  Trennung  der 
Verwaltung  von  der  industriellen  Exploitation.  Nebst  einem  inter- 
nationalen und  obligatorischen  Schiedsgericht  hält  Professor  Keith 
für  die  wesentlichste  Bedingung  des  Schutzes  der  Eingebornen  die 
Sicherheit  ihres  Bodenbesitzes  und  verlangt,  dass  wenn  einem 
Staat  das  Recht,  Brachland  in  Besitz  zu  nehmen,  zugestanden 
werde,  dies  nur  in  Vormundschaft  für  die  Eingebornen  geschehen 
dürfe,  die  diese  Ländereien  bei  späterer  Vermehrung  ihrer  Volks- 
zahl besetzen  würden.  Daran  anschließend  verurteilt  der  Professor 
mit  Schärfe  die  Bestrebungen  des  1916  gegründeten  „Empire  De- 
velopment Committee",  das  die  Erzeugung  von  Pflanzenfettstoffen 
in  den  tropischen  britischen  Kolonien  in  Afrika  zum  Staatsmonopol 
machen  wollte,  als  völlig  im  Widerspruch  stehend  mit  „dem  alt- 
überlieferten Grundsatz,  dass  sich  die  britische  Herrschaft  nur  durch 
die  den  Eingebornen  daraus  erwachsenden  Vorteile  rechtfertigen  lasse." 
Der  Professor  hält  ferner  eine  internationale  Regierung  für 
ungeeignet  zum  Schutz  der  Eingebornen  und  schließt  sich  der 
revidierten  Erklärung  der  Arbeiterpartei  an,  zu  gunsten  einer  inter- 
nationalen Kontrolle  durch  einen  Völkerbund  bezüglich  der  natio- 
nalen Zugehörigkeit  und  der  Wünsche  der  Eingebornen. 
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Der  Geist  jener  großen  liberalen  Männer  der  viktorianischen  Zeit, 
die  eine  so  frohe  Hoffnung  für  die  Welt  und  insbesondere  für  die 
Schwachen  und  Unterdrückten  unter  den  Völkern  zu  eröffnen 
schien,  ist  also  noch  immer  lebendig;  aber  erst  nach  der  nun- 
mehrigen Niederlegung  der  Schranken,  die  sich  ihm  bisher  ent- 
gegenstellten, wird  ihm  seine  volle  Entfaltung  möglich  sein. 

LONDON  F.  G.  ZIMMERMANN 

DDD 


WEIHNACHT 

Von  KARL  SAX 

Zum  zweiten  Tausend  neiget  sich  das  Jahr, 
Da  die  Erwählte  Gottes  Sohn  gebar. 

Zu  Betlehem  aus  einem  armen  Weib 
Entstieg  des  Heilands  gottgezeugter  Leib. 

In  einem  Stalle,  kümmerlich  erhellt, 
Entfachte  unser  Herr  das  Licht  der  Welt. 

Die  Nacht  und  ihre  Schatten  lagen  tief, 
Als  er  den  menschgebornen  Sohn  berief. 

Er  trug  der  Lasten  schwer  und  groß  an  Zahl, 
Der  Menschen  Schuld  und  ihre  dumpfe  Qual, 

Die  Erde  frei  zu  ringen  von  der  Not, 
Starb  der  Geheiligte  den  Kreuzestod. 

Und  als  der  Heiland  stumm  im  Grabe  lag. 
Sprach  Gott,  sein  Vater:  „Kommen  wird  der  Tag  - 

Die  Erde,  über  meines  Sohnes  Tod, 
Versinkt  zum  zweiten  Mal  in  Angst  und  Not. 

Das  wird  der  Richttag  werden  dieser  Welt, 
Vor  meines  Sohnes  Angesicht  gestellt. 

Darüber  werden  Tausende  vergehn. 

Doch  die  das  Recht  und  seinen  Glanz  bestehn, 

Die  Glauben  fassten  über  Not  und  Zeit 
Erschaun  mein  Reich  und  seine  Herrlichkeit!" 
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DAS  STUDIUM  DER  MEDIZIN 

BEMERKUNGEN  ZUM  ARTIKEL  VON  BERNHARD  LANG 

Sehr  geehrter  Herr  Redaktor! 

In  einem  Aufsatz  der  ersten  Dezembernummer  Ihrer  Zeitschrift 
wird  die  Reformbedürftigkeit  unserer  Gymnasien  und  Hochschulen 
in  eindrucksvoller  Weise  geschildert.  Sicherlich  ist  an  diesen  Lehr- 
anstalten manches  neuerungs-  und  besserungsbedürftig.  Vor  allem 
trifft  der  Vorwurf  allzu  weitgehender  Spezialisierung  zu,  ebenso  der 
einer  Überbürdung  der  Medizin-Studierenden. 

Daneben  finden  sich  aber  so  maßlose  Übertreibungen  und  un- 
statthafte Verallgemeinerungen,  dass  die  zutreffenden  Punkte  der 
Kritik  ihren  Wert  einbüßen,  wenn  dadurch  auch  der  gewünschte 
Eindruck  auf  Fernerstehende  um  so  eher  erweckt  wird.  Die  meisten 
„Betroffenen"  werden  es  darum  ablehnen,  auf  die  von  Herrn  Bern- 
hard Lang  gewünschte  Diskussion  einzutreten,  weil  er  die  Verhält- 
nisse entstellt.  Meinerseits  finde  ich  auch  keine  Veranlassung  dazu. 
Ich  möchte  nur  einige  Irrtümer  abweisen,  welche  das  medizinische 
Studium  betreffen,  so  z.  B.  die  Behauptung,  dass  in  den  meisten 
Fällen  Ehrgeiz,  Titelsucht  oder  krasseste  Geldgier  zur  akademischen 
Laufbahn  veranlassen.  Wer  weiß,  wie  unsicher,  dornenvoll  und 
trügerisch  diese  Laufbahn  ist,  kann  solche  Vorwürfe  nicht  verstehen. 

Im  übrigen  möchte  ich  feststellen,  dass  Lang  auch  da,  wo  er 
sich  ein  besonders  sicheres  Urteil  zutraut,  sich  vielfach  irrt,  in  seinen 
Äußerungen  über  die  Medizinprofessoren.  Ich  darf  hier  die  an- 
geschuldigten Kollegen  um  so  eher  verteidigen,  als  das  „vernichtende 
Urteil"  uns  Zürcher  Dozenten  nicht  direkt  trifft.  Lang  hat  fünf 
Jahre  Medizin  studiert,  in  Genf,  Basel,  Bern,  Berlin,  spricht  aber 
stets  über  Universitäten  und  Professoren  im  allgemeinen.  Ich  möchte 
hier  zur  Abwehr  für  jene  vier  Fakultäten  sprechen,  da  mir  eine 
ganze  Anzahl  hervorragender  Dozenten  derselben  persönlich  bekannt 
sind,  welche  die  vorgebrachten  Vorwürfe  nicht  verdienen. 

Meinerseits  finde  ich  keinen  großen  Nachteil  darin,  dass  die 
Professoren  oft  „aneinander  vorbeidozieren".  Gerade  die  abweichen- 
den Urteile  und  Darstellungen  verschiedener  Dozenten  sind  dazu 
angetan,  die  Studierenden,  deren  Kritiklosigkeit  Lang  beklagt,  kritisch 
zu  machen. 
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Lang  behauptet,  dass  die  Studierenden  sich  keinerlei  Kritik 
gestatten,  keine  Erklärung  verlangen  können,  von  Diskussion  sei 
keine  Rede.  Demgegenüber  sei  für  Außenstehende  bemerkt,  dass 
im  klinischen  Unterricht  die  älteren  Studierenden  (Praktikanten)  die 
Patienten  in  Gegenwart  des  Dozenten  und  der  übrigen  Studierenden 
zu  untersuchen  haben,  dass  sich  daran  die  Besprechung  des  Falles 
knüpft,  mit  Frage  und  Antwort  zwischen  Dozent  und  Praktikant. 
Es  ist  also  hier  Gelegenheit  geboten,  Erklärungen  zu  veranlassen 
und  zweifelhafte  Punkte  zur  Diskussion  zu  bringen.  (Ich  pflege 
nach  beendeter  Vorstellung  eines  Patienten  jeweilen  nicht  nur  den 
Praktikanten,  sondern  auch  die  übrigen  Studierenden  aufzufordern, 
event.  Fragen  an  mich  zu  richten).  Mehr  noch  besteht  Gelegenheit 
zur  Diskussion  bei  klinischen  Visiten,  bei  Kursen,  in  Repetitorien 
etc.  Die  große  Zahl  der  Studierenden  bringt  es  mit  sich,  dass 
solche  Aussprachen  beschränkt  bleiben.  In  den  Seminarien  der  andern 
Fakultäten  bilden  die  Diskussionen  einen  Hauptteil  des  Unterrichts. 

Herr  Lang  nimmt  die  Medizin-Professoren  noch  schärfer  ins 
Gericht:  nach  ihm  geht  den  meisten  die  eingehende  Kenntnis  der 
Tatsachen  verbunden  mit  jenem  kritischen  Geiste  ab,  der  diese  Tat- 
sachen zu  einem  harmonischen  Ganzen  aufbaut.  Eine  Behauptung 
(immer  wieder  unstatthaft  verallgemeinert),  die  nicht  gerade  be- 
scheiden und  auch  nicht  überzeugend  klingt  aus  dem  Munde  eines 
jungen  Mediziners,  der  überhaupt  nicht  viele  Professoren  kennen  kann. 

Lang  behauptet  ferner,  dass  gewisse  Professoren  die  praktischen 
Ärzte  abschätzig  beurteilen  und  dadurch  aufs  deutlichste  ihre  sonder- 
bare Selbstüberhebung  und  krasse  Weltfremdheit  zeigen.  Diese 
zwei  Punkte  stimmen  nicht  zur  Tatsache,  dass  die  hier  angeschul- 
digten Professoren  fast  durchwegs  in  andauernder  starker  Fühlung 
mit  dem  kranken  Publikum  aller  Volksschichten  stehen  und  in 
häufigen  Konsilien  mit  den  praktischen  Ärzten  in  der  Lage  sind, 
deren  Leistungen  zu  kennen  und  richtig  zu  schätzen.  Dabei  er- 
fahren sie,  wie  die  Praktiker  über  ihre  früheren  Studien  denken, 
welche  Mänjjel  sie  daran  empfinden  und  welche  Wünsche  sie  für 
ihre  Fortbildung  haben.  Ich  selbst  war  fünfzehn  Jahre  praktischer 
Arzt  und  glaube  diese  Verhältnisse  genau  zu  kennen. 

Im  weitern  sagt  Lang,  dass  viele  Professoren  erklären,  nach 
dem  Staatsexamen  bedürfe  der  Arzt,  bevor  er  eine  Praxis  eröffnen 
könne,   noch  zwei  bis  drei  Jahre  praktischer  Arbeit  an  einer  Uni- 
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versitätsklinik  oder  einem  Spital.  (Ich  halte  diese  Anforderung  für 
übertrieben.)  Dabei,  sagt  Lang,  legen  sie  die  Betonung  auf  das 
Praktische  und  erkennen  nicht,  wie  sie  in  einem  einzigen  Satz  das 
Todesurteil  über  ihre  eigene  Lehrmethode  aussprechen.  Diese  Be- 
hauptung, die  an  sich  ein  vernichtendes  Urteil  über  jene  Profes- 
soren enthält,  denen  eine  so  unglaubliche  Kurzsichtigkeit  zugetraut 
wird,  zeigt  deutlich,  wie  es  um  die  Zuständigkeit  der  Kritik  von 
Lang  bestellt  ist. 

Alle  Medizin-Professoren  empfinden  die  Schwierigkeit,  einer 
großen  Anzahl  von  Studierenden  in  relativ  kurzer  Zeit  die  nötigen 
theoretischen  und  praktischen  Kenntnisse  beizubringen,  wobei  im 
Gegensatz  zu  den  reinen  Geisteswissenschaften  ein  intensiver  An- 
schauungsunterricht, Vertrautheit  mit  der  Untersuchung  des  Patienten 
und  viele  technische  Fertigkeiten  erforderlich  sind.  Die  Ohnmacht 
des  jungen  Arztes  gegenüber  den.  Realitäten  der  Praxis,  die  Lang 
zum  Teil  mit  Recht  feststellt,  ist  allerdings  vielfach  ohne  praktische 
Betätigung  nach  dem  Staatsexamen  (oder  in  den  Ferien,  vier  bis 
fünf  Monate  im  Jahr)  kaum  zu  beheben.  Uns  Dozenten  machen 
diese  Verhältnisse  viel  Arbeit  und  Kopfzerbrechen.  Für  Herrn  Lang 
liegen  sie  einfach.  Er  findet  die  Ursache  erstens  in  der  Vernach- 
lässigung der  Therapie  im  Unterricht;  merkwürdigerweise,  denn  nach 
ihm  sind  die  Resultate  der  direkten  Therapie  furchtbar  mager. 
Zweitens  täuschen  die  Professoren  die  Studierenden  über  das  weitere 
Schicksal  der  vorgestellten  Patienten  hinweg  und  machen  sie  glauben, 
Spitalentlassung  sei  gleichbedeutend  mit  Heilung. 

Hier  liegt  eine  grobe  Unwahrheit  vor,  die  um  so  bösartiger  ist, 
als  Lang  wiederum  von  den  Professoren  allgemein  spricht  und  sie 
direkt  der  Unehrlichkeit  zeiht,  ohne  dass  man  ihn  fassen  kann. 
Wenn  er  irgendwo  so  üble  Beobachtungen  gemacht  hat,  so  ist  es 
seine  Pflicht,  auf  die  Schuldigen  deutlich  hinzuweisen.  Ich  habe 
nie  solche  Erfahrungen  gemacht,  weder  in  meiner  Studienzeit,  noch 
später. 

Unverdient  ist  auch  die  Beschuldigung,  die  Studierenden  hörten 
auf  der  Hochschule  kein  Wort  davon,  dass  es  neben  dem  rein 
wissenschaftlichen  Mediziner  auch  einen  Seelenarzt  geben  muss! 
Die  Persönlichkeit  des  Arztes  spielt  in  der  Behandlung  der  Innern 
Krankheiten  eine  so  überragend  wichtige  Rolle,  dass  sie  in  der 
Praxis   ohne  weiteres   zur  Geltung  kommt.     Ich  weiss   aber  auch, 
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dass  viele  Kliniker  den  psychischen  Einfluss  des  Arztes  lehren,  den 
ich  sogar  beim  kleinen  Kinde  nicht  missen  möchte. 

Wer  so  schwerwiegende  und  gleichzeitig  so  wenig-  begründete 
Vorwürfe  gegen  die  Professoren  im  allgemeinen  vorbringt,  wie 
Lang,  die  in  einzelnen  Fällen  zutreffen  mögen,  kann  nicht  erwarten, 
dass  man  sich  mit  ihm  über  die  tatsächlichen  Mängel  und  Nach- 
teile des  Unterrichts  einlässt,  die  wir  Dozenten  alle  empfinden, 
deren  Beseitigung  aber  nicht  so  leicht  zu  erreichen  ist,  wie  der 
Kritiker  sich  vorzustellen  scheint.  Es  ist  bezeichnend  für  die  Sach- 
lage, dass  Lang,  der  die  Fehler  im  Medizin-Studium  und  der 
Dozenten  so  genau  kennt,  keine  positiven  Vorschläge  zur  Besserung 
bringen  kann  und  dies  Anderen  überlässt.  Die  Schwierigkeiten,  in 
fünf  bis  sechs  Jahren  gute  Ärzte  auszubilden,  sind  eben  ganz  ausser- 
ordentliche und  werden  immer  ein  nicht  restlos  zu  lösendes  Problem 
bilden.  Universität  und  Professoren  werden  stets  dankbar  gute  und 
wohlgemeinte  Ratschläge  entgegennehmen.  Ich  habe  letztes  Jahr 
vorgeschlagen,  die  ehemaligen  Studierenden  der  Universität  Zürich 
möchten  einen  Verein  bilden,  um  ihre  Lebenserfahrungen  in  den 
Dienst  einer  fruchtbaren  Reform  des  Hochschulwesens  zu  stellen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  gestatten,  dass 
der  Studierende  auch  nicht  alles  von  seinen  Lehrern  erwarten  darf, 
besonders,  wenn  er  sie  so  niedrig  einschätzt,  wie  Herr  Lang  dies 
tut.  Er  muss  auch  persönlich  und  selbständig  an  seiner  Weiter- 
bildung und  Reifung  arbeiten  und  selber  die  Brücken  von  seinem 
Berufsstudium  zu  einer  harmonischen  Lebensauffassung  bauen  helfen. 
Hat  er  nicht  das  Glück,  gottbegnadete  hervorragende  Lehrer  zu 
finden  die  nie  häufig  sein  werden  — ,  so  muss  er  den  Weg  zur 
Erkenntnis  durch  eigene  Kraft  erklimmen,  der  steiler,  dafür  aber 
um  so  sicherer  und  aussichtsreicher  ist.  Fehlt  ihm  die  Fähigkeit 
dazu,  so  ist  er  nicht  zum  Studium  geeignet. 

Hochachtungsvoll 
Zürich 

E.  Feer. 
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EWIOKEITSDRANO 

Es  gibt  Stunden,  da  das  Leben  einen  gesteigerten  Wert  be- 
kommt. Wohl  mag  es  Menschen  geben,  die  sich  dessen  nie  be- 
wusst  werden,  deren  Weg  durch  eine  dumpfe  Dämmerung  führt 
und  die  des  Lebens  Flamme  niemals  spüren.  —  Andere  mögen 
in  seltenen  ahnungsvollen  Stunden  das  Wunder  ihres  Daseins  be- 
wusst  geniessen.  Allein  für  Alle  geweiht  ist  die  Scheidestunde. 
Das  unbekannte  Künftige  drängt  sich  vor  die  Seele.  Ein  harter 
Abschluss  gebietet  Halt.  Man  sagt,  dass  sich  im  Geist  eines  Sterben- 
den sein  ganzes  Leben  noch  einmal  blitzartig  abwickelt.  Alle  Lebens- 
kräfte flammen  noch  einmal  auf.  Die  Schönheit  des  Daseins  glüht 
den  Sterbenden  an.  Ihn  durchzieht  die  Erkenntnis,  das  Leben  sei 
süß,  eine  schöne  freundliche  Gewohnheit  des  Daseins  und  Wirkens. 
—  Verklärung  überduftet  das  Verflossene.  Wie  übergoldet  und  als 
merkwürdig  milde  Lust  erscheinen  die  Lasten  und  Qualen.  Und  wie 
hüpfende  Melodien  tönt's  aus  der  Jugendzeit  durch  die  Abschieds- 
schauer Was  Schweres  auch  das  Leben  brachte:  der  Kampf  brachte 
Befreiung,  die  Herzensqual  Verklärung,  die  Not  Demut,  die  Tränen 
brachten  Ruhe  in  die  Brust. 

So  empfindet  der  Mensch,  wenn  er  bang  vor  der  Pforte  steht, 
die  der  Tod  ihm  öffnet.  Beklemmung  auch  bricht  in  sein  Gemüt, 
wenn  er  bedenkt,  dass  er  in  grauenvollem  Nichtsein  ersticken  müsse. 
Wenn  es  über  ihn  einbricht  wie  mit  schwarzen  Wänden,  wenn  alle 
seine  Gefühle  sich  auflösen  und  verwehen  wie  der  Duft  der  Blumen. 
Nicht  mehr  das  Leuchten  beglückter  Augen  zu  sehen,  nimmermehr 
das  Lächeln  eines  geliebten  Antlitzes  zu  schauen!  Nie  mehr  den 
Klang  einer  lieben  Stimme  zu  vernehmen!  Nicht  mehr  mit  dem 
glücklich  erregten  Kinde  zu  zittern! 

O,  wie  bricht  da  der  Drang  aus  dem  Herzen,  mitzujubeln,  mit- 
zuleiden !  Wie  klammert  sich  die  Seele  an  das  Glück,  zu  leben !  zu 
schaffen,  zu  kämpfen,  sich  zu  freuen !  Das  Geschenk  des  Lebens  zu 
kosten,  auszukostenTagfürTag,  in  selbstverständlicher  Glückseligkeit! 

Kann  es  denn  nicht  mehr  sein?  Muss  es  geschehen?  Muss 
der  Augenblick  anbrechen,  da  die  Sonne  uns  nicht  mehr  scheint, 
da  Glück  wie  Unrast  des  Herzens  schweigen? 

Und  all  die  Andern,  die  wir  lieben  —  sie  soll  der  Tag  grüßen ! 
sie  sollen  weiterleben,  ohne  unsere  Gemeinschaft!?    Könnten  wir 
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nicht  auch  teilhaftig  werden  dessen,  was  sie  bewegt?  Können  wir 
nicht  ungesehen  weiterleben?    Im  Geist? 

Wie  nährt  das  Verlangen  nach  Leben  den  Wunsch,  es  immer 
zu  behalten!  Wie  nährt  das  fromme  Herz  den  Glauben,  es  könne 
nie  erlöschen  —  für  uns!  für  jeden  Einzelnen! 

Rauscht  doch  auch  durch  die  Natur  der  Jubel  der  Auferstehung! 
Die  Lawinen  brechen  zu  Tal,  und  der  Frühling  entspringt  seinem 
Banne!  Blaue  Lüfte  durchflattern  den  Himmel,  und  die  Blumen 
drängen  nach  Luft  —  Jahr  um  Jahr  —  ein  seliges  Symbol  der 
Auferstehung,  das  mächtig  das  Herz  bewegt,  den  Glauben  stärkt! 

Wie  das  Leben  immer  wiederkehrt,  so  kehren  auch  die  Toten 
zurück.  In  Träumen  stehen  sie  vor  uns,  lächeln  uns  wehmutsvoll 
selig  an.    Sie  sind  Geläuterte! 

Und  wie  nach  dem  Winter,  so  soll  nach  dem  Tode  neues 
Leben  erwachen.  Die  sich  hier  liebten,  finden  sich  wieder,  und 
was  hier  litt,  soll  drüben  feiern !  Doch  ohne  Anfechtung  des  Herzens! 
Ohne  Leid,  in  ewiger,  nie  gedämpfter  Glückseligkeit! 

Ein  seliger  Trost  für  alle  Dulder  dieser  Erde,  für  alle,  die  da 
darben  und  verkümmern,  während  das  Glück  durch  die  Herzen  der 
Anderen  zieht. 

Auch  sie  möchten  sich  freuen.  Ahnungen  erfüllen  sie,  welche 
Güter  des  Glückes  dem  Leben  bereitet  sind,  welche  Schätze  das 
Herz  zugemessen  bekäme !  Welche  Entfaltungsmöglichkeit  in  jeder 
Seelenblume  schlummert! 

Nur  sind  die  Hemmnisse  so  groß!  Was  lähmt  den  Willen!? 
Oft  äußere  Lasten,  oft  die  Wucht  des  über  uns  fronenden  Schick- 
sals, oft  das  Gewühl  im  eigenen  Innern,  vielleicht  gar  die  Liebe  zu 
den  uns  teuersten  Menschen 

Aber  der  Drang  zu  leben  gährt!  Er  will  Gestalt  annehmen, 
sucht  Formen!  Doch  wenn  es  ihm  versagt  bleibt,  sich  zu  äußern, 
fängt  er  an,  zu  dichten,  sucht  eine  Entgeltung  für  sein  jetziges  Darben 
und  will  dann  Gestalt  gewinnen,  wenn  die  Seele  allen  Staub  dieses 
Daseins  abstreift.   Drüben  erbaut  sich  das  sehnende  Herz  ein  Reich. 

Der  Drang  zu  leben,  die  Sehnsucht  nach  dem  Erhabenen, 
Reinen,  Ewigen,  verankert  sich  im  Glauben.  Die  Dichtung  vom 
Reiche  der  Seligen  spendet  dem  dürstenden  Herzen  Trost. 

Was  braucht  es  sich  mit  einem  Symbol  des  Unendlichen  zu 
begnügen,   wenn  es  die  Ewigkeit  selber  erlangen  kann!     Die  un- 
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begrenzte  Unendlichkeit!   Als  ob  der  Geist  sie  zu  fassen  vermöchte! 
Als  ob  darin  das  Herz  zu  schlagen  wagte ! 

Einmal  hüpft'  ein  Seelchen  aus  der  Zeit 
In  die  ewige  Unendlichkeit, 
Jauchzte  dreimal  fröhlich,  schwang  den  Hut, 
Atmet'  kräftig,  lacht'  und  strotzt'  vor  Mut. 

Flink  lief  es  ein  Stücklein  Ewigkeit. 
Hei,  wie  war  die  schön  und  hehr  und  weit! 
Doch  's  ging  eine  Himmelsweite  kaum. 
Da  dacht'  plötzlich  es  an  Zeit  und  Raum  — 

Und  es  spähte  scharf,  ob  's  keinen  Rand 
Oder  irgend  eine  Grenze  fand, 
Blieb  dann  stehen  und  schrie  hinaus  ins  All, 
Lauschte  scheu  —  es  schwieg  der  Widerhall.  — 

Laut  fing  's  an  zu  pochen  in  der  Brust, 
Und  die  Angst  erwürgte  jäh  die  Lust ; 
Tränen  quollen  perlend  auf  die  Wang': 
Ganz  unsterblich  —  währt  das  nicht  zu  lang? 

Kam  dann  auf  die  Erd  ein  junger  Tag  — 
Ach,  das  Seelchen  still  versargt  schon  lag 
'  War  erstickt  am  Ewigkeitsgefühl; 

Für  ein  kleines  Herz  war  es  zu  viel.        (Aus  Seelchen.) 

Sagt:  was  bietet  uns  Gewähr  für  jenen  Glauben? 

Es  sind  ja  nimmermehr  die  gleichen  Blüten,  die  auferstehen. 
Es  sind  neue.  Immer  neue  Wellen  sind  's,  die  herniedermurmeln 
im  alten  Bachbett.  Immer  neue  Wolken  wandern  heran.  Und  selbst 
die  Sterne,  die  Symbole  des  Ewigen,  die  über  uns  vorüberziehen, 
auch  sie  vergehen. 

Alles  zerfällt  — 


Ewig  neu  der  Wirbel  ist. 
Zahllos  aller  Dinge  Menge, 
Und  es  bleibt  uns  keine  Frist 
Zu  beharren  im  Gedränge. 


Und  nur  du,  mein  armes  Herz, 
Du  allein  willst  ewig  schlagen. 
Deine  Lust  und  deinen  Schmerz 
Endlos  durch  die  Himmel  tragen? 

Wie  der  Staub  im  Sonnenstrahle 

Wallts  vorüber,  Kern  und  Schale  — 

Ewig  ist,  begreifst  es  du, 

Sehnend  Herz,  nur  deine  Ruh!  (Gottfried  keller.) 

Einmal  kommt  die  Stunde,  da  es  nicht  mehr  schlagen  wird ; 
da  alle  Leidenschaft  in  uns  erlischt.  Da  wir  nicht  mehr  lieben 
werden.  Da  unser  Dichten  und  Trachten  aufhört.  Auch  unsere 
Sehnsucht  und   unsere  Gedankenarbeit.    Mit   dem   Stillstand   des 
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Herzens  erlischt  das  Gefühl,  jede  Empfindung.  Und  wenn  der 
Kreislauf  des  Blutes  das  Gehirn  nicht  mehr  nährt,  verblassen  alle 
unsere  Vorstellungen;  die  treibende  Feder  im  Uhrwerk  brach.  Alle 
geistigen  und  seelischen  Vorgänge  stehen  still.  Sie  sind  an  den 
Körper  gebunden  wie  das  elektrische  Licht  an  den  Draht  und  die 
die  elektrische  Kraft  erzeugenden  und  aufspeichernden  Apparate. 
Sie  sind  wie  Blüte  und  Duft  einer  Pflanze.  Doch  wenn  diese  stirbt, 
zerfällt  die  Blüte,  entweicht  der  Duft.  Versagt  die  elektrische  Kraft, 
erlischt  das  Licht;  zerfällt  der  Körper,  so  hören  alle  seine  Funk- 
tionen auf  —  auch  die  geistigen,  das  Seelische. 

Mehr,  Anderes  lässt  sich  nicht  erkennen. 

Ein  wunderbar  geheimnisvolles  Rätsel  ist's,  wie  alles  Leben. 
Wie  das  Atmen  eines  Tieres,  wie  das  Leben  einer  Blume.  Ein 
unlösbares  Rätsel! 

Doch  was  maßt  sich  der  Mensch  eine  Sonderstellung  an  im 
Getriebe  der  Natur?  Darf  er  für  sich  Entgeltung  fordern  für  was 
er  litt?  Für  sich?  nur  für  sich?  Und  handelt  er  gut  —  tut  er's 
etwa  nur  der  Entgeltung,  des  Lohnes  willen,  den  er  drüben  erhofft? 

Und  während  er  so  an  der  Ewigkeit  dichtet,  an  jenem  Erlebnis 
der  Phantasie,  das  er  nach  seinem  Tode  in  Wirklichkeit  über  den 
Sternen  zu  erleben  erwartet,  vergisst  er  oft  sein  wirkliches  Sein  mit 
seinen  Sorgen  und  Pflichten.  Er  entwertet  das  Leben.  Dem  Phan- 
tasiereich der  Vollkommenheit  gegenüber,  das  jetzt  schon  drüben 
besteht,  erscheint  das  Erdendasein  als  nichtig.  Geduldig  trägt  er 
seine  Bürde,  verkümmert  sich  gar  selbst  die  Freude  am  Dasein, 
Er  fügt  sich  hinein,  doch  bezwingt  er  es  nicht.  Er  leidet  es,  doch 
besiegt  es  nicht  — 

Die  Ewigkeit  gilt's,  zu  erstreben,  und  dadurch  wird  der  frommste 
Glaube  lahmgelegt:   auf  dieser  Erde  das  Höchste  zu,  erklimmen l 

Warum  die  Brachlegung  so  vieler  Kräfte,  statt  sie  in  den  Dienst 
dieses  Lebens  zu  stellen? 

Aus  dieser  Erde  quillen  meine  Freuden, 
Und  diese  Sonne  scheinet  meinen  Leiden; 
K.inn  ich  mich  erst  von  ihnen  scheiden, 
Dann  mag,  was  will  und  kann,  gescheh'n. 
Davon  will  ich  nichts  weiter  hören, 
Ob  man  auch  künftig  hasst  und  liebt, 
Und  ob  es  auch  io  jenen  Sphären, 
Ein  Oben  oder  Unten  gibt.        (GOETHE.) 
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In  diese  Welt  sind  wir  gestellt;  für  diese  Erde  sind  wir  aus- 
gerüstet. Und  wir  betrachten  sie  als  so  beschafien,  dass  wir  alle 
unsre  Kräfte  in  den  Dienst  des  Lebens  zu  stellen  haben.  Wir  mit 
unseren  Mitmenschen  haben  aufwärts  zu  schreiten,  dass  auch  die 
künftigen  Generationen  höher  getragen  werden.  Dass  man  einst 
Menschen  findet,  „denen  es  in  ihrer  Haut  und  in  der  Gesellschaft, 
in  der  sie  leben,  wohl  ist,  die,  vom  Joche  der  Lüge  und  Heuchelei 
befreit,  in  Allem  der  Klarheit  zustreben  und  sich  zu  einer  Welt- 
anschauung bekennen,  die  gebaut  ist  wie  der  Mensch  selber:  die 
Füße  sicher  auf  der  Erde,  das  Haupt  nicht  über  den  Wolken,  aber 
dem  Staube  abgewandt."     (JAKOB  BOSSHART.) 

Wir  erbauen  ein  Idealreich.  Und  für  die  nach  uns  Lebenden 
muss  es  verwirklicht  werden.  Auf  dieser  Erde !  Nicht  dürfen  die 
Kräfte  gespalten  werden.  Ein  Ziel  und  ein  Glaube  beherrsche  sie  alle. 

Wir  möchten  das  Leben  der  Menschen  umgestalten  zu  einem 
Kunstwerk,  zu  einem  großen  Bau,  wo  wir  alle  Steinmetzen  sind 
und  den  großen  Plan  erfasst  haben.  Laut  muss  der  Glaube  an  die 
Verwirklichung  unseres  Idealreiches  auf  Erden  verkündet  werden, 
dass,  legen  wir  die  Arbeit  nieder,  kommende  Generationen  den 
Aufbau  vollenden.  Mit  ihnen  fühlen  wir  uns  eins  und  mit  allen 
Geistern,  die  an  der  Vervollkommnung  dieser  Erde  arbeiten. 

Was  wir  leben  und  leiden,  trachten  und  wirken,  das  kann  der 
Nachwelt  nicht  verloren  gehen! 

Glaubst  du,  deine  Worte  sind  verloren, 

Die  dein  wallendes  Gemüt  geboren? 

Hangend  in  den  Häusern,  unter  Toren, 

Sinken  sie  in  vorbestimmte  Ohren, 

Bilden  sich  zu  wunderlicher  Stunde 

Und  entflattern  neu  dem  Enkelmunde.     (FRANZ  werfel.) 

Der  Drang,  das  Ewige  zu  erfassen  und  wohl  die  Ahnung  des 
Gesetzes  von  der  Erhaltung  aller  Kraft  nährte  den  Glauben  an  das 
ewige  jenseitige  Leben.  Was  zerfällt  und  von  der  lebenden  in  die 
tote  Welt  zurückkehrt,  wird  sich  zu  seiner  Stunde  neu  am  Kreis- 
lauf des  Werdens  beteiligen.  In  diesem  Kreislauf  liegt  das  Ewige. 
So  werden  auch  unsere  Kräfte  nie  erlöschend  schaffen,  und  wir 
stehen  mitten  im  Kreislauf  dieses  Wirkens.  Kein  zweites  Leben 
wartet  uns,  die  Kräfte  zu  entladen,  die  wir  spüren.  Leiten  wir  den 
Drang   nach  Ewigkeit  in  die  Bahn  des  Hiervollendens.    Wie  kurz 
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auch  unser  Tag  sein  mag,  es  gilt  die  eng  begrenzte  Spanne  aus- 
zufüllen. Hier  gilt  es,  die  höchste  Staffel  des  Glückes  zu  erklimmen, 
die  letzte  Läuterung  zu  erringen. 

Der  Drang  nach  Ewigkeit  wandle  sich  um  zum  Drang  nach  Voll- 
kommenheit. Man  erlöse  die  Erde  von  der  Schmach  ihrer  Minder- 
wertigkeit! Man  befreie  alle  Kräfte  für  den  brüderlichen  Dienst,  für 
dieses  Leben !  Nicht  drüben  Entgeltung  für  die  Qualen  dieses  Da- 
seins !  Hier  spende  man  den  Darbenden  das  Glück ! 

Wir  sind  Einsame  auf  gemeinsamer  Fahrt.  So  übe  der  Mensch 
in  täglichem  Vorwärtsschreiten  die  Tugend  der  Nächstenhilfe,  dass 
sich  die  Erde  umgestalte  zu  dem  Ort,  wo  man  die  letzte  Seligkeit 
erlangt. 

Kein  ruhiges  Abwarten,  um  durch  den  Tod  in  die  Verklärung 
einzugehen!  Dies  Leben  sei  verklärt!  Uns  und  den  Kommenden- 
Für  uns  gilt,  diesen  die  Pfade  zu  ebnen!  Und  ihnen  freie  Bahn 
zu  schaffen;  die  Ketten  zu  brechen  des  Vorurteils,  der  Engherzig- 
keit. Nicht  dass  der  dämonische  Zwang  eingefleischter  Überliefe- 
rung die  freie  Entfaltung  ihres  Geistes  hemmt,  den  reinen,  freien 
Willen  zum  Ausschöpfen  dieser  Daseinswerte  bricht,  sondern  dass 
sie  in  neuen,  reineren  Formen  offenbaren  mögen,  was  alles  ihre 
Brust  bewegt,  dass  ihr  Drang  nach  Leben  und  Ewigkeit  sich  in 
edleren  Formen  des  Daseins  bewege. 

Was  wir  in  der  Begrenzung  erreichen,  sei  uns  Symbol  fürs 
vollendete  Ganze.  Üben  wir  uns  in  der  Tugend  reiner  Beziehungen 
zu  unseren  Mitmenschen  und  zum  gesamten  All  —  hierin  liege  das 
Symbol  der  letzten  Seligkeit.. 

Nicht  ist  es  fremden  Kräften  anheimgestellt,  sie  uns  zu  schenken. 
Wir  haben  sie  zu  erringen.  Wir  müssen  unsere  Kräfte  stählen  für 
diese  höchste  Eroberung.  Kampf  stählt.  Was  unserm  Ideal  zuwider- 
läuft, ist  unser  Widersacher,  unser  Gegner:  Licht  gegen  Finsternis! 
Wahrheit  gegen  Lüge;  Geradheit  gegen  Tücke  in  uns,  wie  außer 
uns.  —  Aus  diesem  Kampf  hinaus,  empor! 

Wir  sehnen  uns  nach  dem  Zustand  der  Reinheit,  der  immer 
währen  soll.  Erlösen  wir  diesen  Drang:  —  allein  durch  die  gute  Tat! 

BERN  GEORG  KÜFFER 
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UNE  IDEE  D'EUGENE  CARRIERE 

Le  Proletariat  a  un  moyen  immediat  de  travailler  ä  la  paix  du 
monde:  c'est  de  renoncer  ä  la  correction  brutale  et  ä  l'injure  aux 
enfants.  „Ne  frappez  pas,  n'injuriez  pas  vos  enfants".  Ces  mots 
devraient  etre  ecrits  dans  toutes  les  maisons.  C'est  dans  la  famille 
que  se  cultive  la  violence  et  que  se  prepare  l'esclavage  et  la  ser- 
vitude  du  proletaire. 

C'est  cette  miserable  heredite  d'un  droit  paternel  sans  contröle, 
qui  nous  prepare  ä  l'obeissance  absurde  et  ä  la  resignation  des 
coups  ä  l'ecole,  ä  l'usine,  ä  la  caserne,  et  finalement  ä  la  boucherie 
en  masse  des  ctiamps  de  bataille. 

C'est  parce  que  les  hommes  aiment  leurs  enfants  comme  les 
betes  aiment  leurs  petits  qu'ils  les  envoient  aux  abattoirs.  Qu'ils 
les  aiment  et  les  estiment  comme  on  doit  aimer  et  estimer  son 
propre  avenir,  sa  pensee  la  plus  haute,  qu'ils  les  admirent  meme 
comme  des  consciences  futures  de  temps  plus  justes,  et  ainsi 
leur  consentement  ä  mourir  demandera  des  raisons  aussi  hautes 
que  Celles  au  nom  desquelles  ils  auront  vecu. 

Depuis  des  siecles  les   hommes  se   rendent  les  coups  qu'ils 

ont  regus  enfants;   que   l'homme  individuel  renonce  ä  la  brutalite 

et  ä  l'injure  pres  de  lui,  et  il  echappera  aux  violences  collectives, 

resultat  de  l'injustice  des  individus. 

(Eug.  Carriere:  Reponse  ä  une  question  sur  le  role   du   Proletariat  contre  la 
guerre,  pour  le  Journal  Vorwärts  [20  septembre  19051.) 
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EDUARD  KORRODIS 
SCHWEIZER.  LITERATURBRIEFE" 

Es  sind  fünf  Briefe,  die,  obwohl  „die  neueste  Literatur  betreffend", 
als  Feld  ihrer  Betrachtung  unser  literarisches  Gesamtbild  behalten,  Ände- 
rung und  Wandel  darin  aufdecken,  Zukünftigem  aber  vorausspüren  und  so 
dessen  Atmosphäre  bereiten  helfen.  „Denn  der,  dem  das  Gegenwärtige  das 
einzig  Gegenwärtige  ist,  weiss  nichts  von  der  Zeit  in  der  er  lebt."  Seit 
J.  V.  Widmann,  an  dessen  Namen  das  Widmungsblatt  des  Buches  erinnert, 
erwuchsen   der   schweizerischen  Literatur  keine   literaturkritischen  Essays 

')  Verlag:  Huber,  Frauenfeld. 
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mit  solch  künstlerischer  Eindringlichkeit  und  geistiger  Prägung,  Mit  der 
Empfindung  des  Künstlers  ist  Wissen  und  Geist  darin  gestaltet,  heraus  aus 
einem  hohen  Gefühl  der  Verantwortung  und  Gerechtigkeit.  So  wird  im  Vor- 
wort dieser  Schweizerischen  Literaturbriefe  gleichsam  als  Forderung  aus- 
gesprochen, was  in  diesen  selbst  dann  Wirklichkeit  geworden.  „Der  kritische 
Geist  ist  Teilhaber  der  großen  menschlichen  und  nationalen  Verantwortung, 
die  der  Dichtung  eines  Landes  zukommt."  Es  war  gewiss  nicht  Zufall,  wenn 
der  Brief  für  diese  fünf  Aufsätze  Stilform  wurde.  Sie  geben  aber  nicht  (als 
in  einer  anmutigen  Form)  in  Briefen  Bericht  über  literarische  Eindrücke 
sondern  Briefe  wurden  sie,  weil  sie,  ihrem  innersten  Wesen  nach,  Aussprachen 
und  Auseinandersetzungen  sind.  So  ist  ihre  Zusammenstellung  nicht  ohne 
Wahl  und  Absicht;  indem  jeder  sich  nach  eigener  Art,  auf  einen  bestimmt 
gegebenen  Ideenbezirk  einstellt,  wird  er  Teil  eines  umfassenden,  geistigen 
Gesamtbildes. 

Das  erste  Stück  des  Ringes  trägt  den  Titel:  „Seldwylergeist  und 
Schweizergeisf.  Es  ist  die  überzeugte  Aussprache  für  den  „Wandel  des 
dichterischen  Weltbildes",  welcher  in  unserer  Literatur  langsam  zu  Tage  tritt 
und  die  endlich  Abkehr  will  von  den  Bauern-  und  Alpenromanen,  die  mit 
dem  Lolj  des  Herkommens  sich  begnügen;  Abkehr  vom  Seldwylergeist  „der 
Kammacher,  die  sich  der  Literatur  bemächtigen",  die  nicht  begreifen,  dass 
die  Seldwyler  nicht  noch  versilbert  werden  sollen,  da  sie  Gottfried  Keller 
schon  vergoldet  hat".  Was  soll  uns  heute  diese  Art  „Dichtung",  die  immer 
besorgt  um  Lesergunst  nie  die  Kraft  aufgebracht  zu  weitem  Ideenraume, 
zu  Menschengestaltung  aus  einer  großen  und  mächtigen  Weltanschau- 
ung. „Vielen  sägt  es  am  Herzen,  dass  wir  nur  Seldwyler,  und  nicht  einmal 
einen  Ibsenschen  Brand  helvetischen  Herkommens,  einen  Peer  Gynt,  eine 
Bruderseele  Jean-Christophes  besitzen  sollen,  dass  —  bildlich  gesprochen  — 
der  zweite  Teil  des  Martin  Salander,  des  politischen  Romans  von  großem 
Stil,  noch  nicht  geschrieben  wurde,  dass  der,  als  große  „Sonnenverfinste- 
rung" verschriene  August  Strindberg  es  war,  der,  wie  Robert  Faesi  in  einem 
Essay  über  Strindbergs  Schweizernovellen  ausführte,  die  Schweiz  als  das 
kleine  Miniaturmodell  darstellte,  auf  welchem  das  Europa  der  Zukunft 
aufgebaut  wird."  Wie  ist  es  nuu  um  die  vielgerühmte  „Wirklichkeitsfreude 
der  neuern  Schweizerdichtung"  bestellt?  Die  Formel  0.  F.  Walzel's  ist 
schwerlich  noch  haltbar.  Sie  ließ  aber  manchen  Betrachter  unserer  Literatur 
deren  innere  Richtungsäuderung  nicht  beachten.  Eine  Andeutung  darüber 
gibt  auch  G.  Bohnenblust  in  einem  aufschlussreichen  Aufsatz  über  den 
Wandel  der  Weltanschauung  in  der  deutsch-schweizerischen  Dichtung.  Von  dieser 
Arbeit  Bohnenblusts,  die  die  Zeit  von  Manuel  bis  Spitteler  umfasst,  mag 
Einem  manches  in  dem  Buch  Korrodis  wie  eine  Weiterführung  und  W^eiter- 
eni  Wicklung  in  unsere  jüngsten  Tage  bedünken,  gleichsam  als  Aufdeckung 
des  Weltaspektes  einer  Dichtung,  die  erst  im  Werden  ist. 

Das  was  der  erste  Brief  fordert,  legt  der  zweite  an  einem  großen  und 
edlen  Beispiel  dar,  an  dem  wahrhaft  tiefen  und  lebensgütigen  Buche: 
Lienhard  und  Gertrud  als  einer  Dichtung,  die  aus  Gegenwartsgeist  heraus 
geschrielien,  einst  eine  ergreifende  humane  Tat  war.  Dieses  Werk,  das  nur 
noch  Pädagogen  un<l  Gelehrte  gründlich  kennen,  wird  durch  das  Okular 
einer  neuen  Zeit,  mit  feinerem,  kritischen  Werkzeug,  in  eine  neue  Relation 
zu  unseren  Tagen  gebracht.  Hat  es  doch  einst  „nicht  nur  Schule  gemacht, 
CS  hat  die  Schule  gemacht".    Und  ein  so  herrliches  Wort  Avie  dieses:  «Das 
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Entzücken  der  Menschlichkeit  ist  größer  als  alle  Schönheit  der  Erde",  ist  so 
jung  noch  wie  am  ersten  Tag.  Gibt  es  doch  in  unserer  jüngsten  Dichtung 
Ausrufe  wie:  „Ist  Guttun  doch  edelster  Menschenberuf.  „Gutsein  ist  mehr 
als  weise  sein".  So  bleibt  heute  wie  je  zu  erfüllen,  was  Gottfried  Keller 
schrieb,  als  ihm  eine  Neubearbeitung  von  Lienhard  und  Gertrud  nahegelegt 
worden:  „Man  muss  eben  etwas  ganz  Neues  machen  und  da  muss  halt  in 
Gottes  Namen  wieder  ein  Pestalozzi  kommen."  An  dieses  Wort  anknüpfend 
schließt  der  Brief  mit  der  Aufforderung:  „Komme  er!  Die  Zeit  für  neue 
Elementarbücher  der  Menschheit  ist  gekommen,  für  das  große  Volksbuch, 
für  das  größte  Notbuch  der  gekränkten  Erde  und  ihrer  verhärteten  Menschen." 

Der  nächste  Brief:  „Wilhelm  Teil  oder  Stauffacher"  setzt  sich  nicht 
ohne  leise  Ironie  mit  der  Forderung  eines  neuen,  schweizerischen  Teil  aus- 
einander. Wie  ist  ein  Teil  zu  denken  im  Geiste  unserer  Zeit?  Was  ist  ge- 
leistet mit  Bearbeitungen  und  Umdichtung?  Der  neue  ist  ein  „besonnener" 
Teil,  der  lebt  für  die  „gesollte"  Schweiz.  Eine  Stauffacheruatur.  Der  Geist 
des  Teil  sei  im  Dichter,  der  großsichtig  das  menschliche  und  politische  Zeit- 
erlebnis, mit  aller  Leidenschaft,  lebendige  Gestalt  bekommen  lässt. 

Der  vierte  Brief  gibt  das  Bild  Albert  Steffens,  entwickelt  es  klar  aus 
seinen  Werken  heraus,  und  es  vergeistet  in  dem  Maße  sich,  als  seine  Dich- 
tungen sich  mehr  und  mehr  von  allem  Materiellen  loslösen.  Tief  innere 
Beziehungen  zeigen,  dass  die  Ähnlichkeit,  die  Steffens  Gesicht  mit  dem 
Lavaters  hat,  nicht  nur  äußerlich  ist,  dass  im  Einen  als  Dichterkraft  groß 
aufgeht,  was  ihn  mit  des  Andern  Seele  verbindet.  Es  geschieht  das  erste 
Mal,  dass  mit  solcher  Eindringlichkeit  auf  diesen  Dichter  hingewiesen  wurde, 
der  allzu  Vielen  noch  unbekannt,  dessen  Werk  nicht  geschrieben  ist,  „um 
des  Fürwitzes  psychologischer  Analyse  —  nicht  um  der  Literatur,  sondern 
um  des  Menschen  dieser  Zeit  willen,  des  ärmsten,  zwischen  zwei  Mühlsteine 
gepressten  Menschen", 

Der  letzte  Brief  ist  ein  „Kulturbekenntnis  an  einen  welschen  Freund". 
Er  will  deutsch-schweizerische  und  welsche  Denkungsart  einander  entgegen- 
fähren und  im  Sinnbild:  Jean-Christoph  die  Möglichkeit  einer  fruchtbaren 
Vereinigung  zeigen.  „Jean-Christoph  ist  eine  Idee,  die  unbedingt  mensch- 
liche Form  annehmen  musste;  Jean-Christoph  ist  eine  vergleichende  Kritik, 
die  sich  aller  dichterischen  Hilfen  bemächtigt."  Und  in  der  vergleichenden 
Kritik,  auch  unserer  deutschen  mit  der  westschweizerischen  Literatur,  liegt 
letzten  Endes  als  Fruchtbarstes,  nicht  nur  das  Erkennen  des  gemeinsamen 
geistigen  Bandes,  sondern  auch  die  „Einsicht  in  die  notwendigen,  eigentlich 
schöpferischen  Gegensätze".  Dies  wird  auch  an  der  Persönlichkeit  C.  F.  Meyers 
klargelegt,  der  mit  dem  „Muttermal  zweier  Kulturen"  sich  endgültig  ent- 
scheiden musste. 

Indem  so  diese  Briefe  als  kritische  Kunstwerke,  der  Zeit  vorspürend, 
die  Entstehungsbedingungen  der  dichterischen  bereiten  helfen,  erfüllen  sie 
die  vornehmste  Pflicht  aller  Kritik,  die  Alfred  Kerr  in  die  Worte  fasst: 
„In  Schönheit  nützen". 

ZÜRICH  WALTHER  MEIER 
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DAS  FAMILISTERE  VON  OUISE" 

In  einer  seiner  Schweizer  Novellen  —  im  „Neubau"  —  erzählt 
Strindberg  mit  Wärme,  ja  Begeisterung  von  einer  , realisierten  Utopie"  im 
nördlichen  Frankreich.  Es  handelt  sich  um  das  bekannte  „Familistere"  von 
Guise.  Guise  ist  ein  Landstädtchen  an  der  Oise,  wo  kurz  vor  Kriegsende 
die  Sturmflut  des  aktiven  Kriegsgewoges  ein  zweites  Mal  vorüberzog,  nun- 
mehr zurückebbeud  aus  dem  Boden  Frankreichs  heraus. 

Das  in  der  Tat  so  interessante  und  in  mancher  Hinsicht  vorbildliche 
sozialisierte  industrielle  Großunternehmen  und  Arbeiter-Siedlungsgemein- 
wesen in  Guise  ist  schon  gleich  zu  Beginn  des  Krieges  durch  diesen  in  kräftiger, 
gedeihlicher  Entfaltung  jäh  gehemmt  und  zur  Auflösung  gebracht  Avorden. 
Der  Untergang  des  „  Familistere  von  Guise"  bedeutet  nicht  das  geringste 
Kulturgutopfer,  das  uns  dieser  Krieg  gekostet  hat.  Ende  August  des  ersten 
Kriegsjahres  wütete  um  Guise  herum  eine  große  Schlac  t.  Ein  Teil  der 
Wohngebäulichkeiten  der  Siedlung  wurde  dabei  zerstört.  Die  Fabrikanlagen 
dienten  seither  der  deutschen  Heeresverwaltung  zu  kriegsindustriellen 
Zwecken... 

„Familistere"  heißt  „Familienheimstätte".  Das  Wort  erinnert  und  soll 
erinnern  an  „Phalanstere"...  Ein  tatkräftiger  Idealist  träumte  einst  Charles 
Fouriers  phantasievoll-phantastischen  Traum  von  kleinen  „harmonischen" 
Siedlungsgemeinwesen,  den  sogenannten  „Phalanges",  inmitten  unserer  so 
wenig  harmonischen  heutigen  Sozial  Verfassung;  und  mehr  als  das,  er  träumte 
diesen  Traum  nicht  nur,  sondern  er  versuchte,  ihn  in  augenscheinliche, 
nüchterne  Wirklichkeit  umzusetzen...  Wer  ein  wenig  von  Fouriers  utopisti- 
schen Gedankenkonzeptionen  erfahren  hat,  wird  die  Kühnheit,  ja  Vermessen- 
heit dieses  Projektes  einigermassen  zu  würdigen  wissen.  —  Dieser  Mann 
hiess  Godin :  Jean  Baptiste  Andre  Godiu;  war  ärmlicher  Handwerkerleute 
Kind  und  verbrachte  seine  besten,  empfänglichsten  Jugendjahre  eben  zu 
einer  Zeit  als  in  Frankreich  die  Hoffnungssaat  sozialer  Projekte  der  Zukunfts- 
gestaltung eine  große  war:  die  Zeit  zwischen  den  beiden  sozialen  Revolu- 
tionen 1830,  1848.  —  Die  Saint-Simonisten,  besonders  aber  die  Fourieristen 
weckten  in  diesem  jungen  Fabrikarbeiter  einen  sozialen  Reformidealismus 
der  sein  ganzes  Leben  lang  anhalten  sollte.  Auch  dann  noch  als  er  oberster 
Unternelimungsleiter  eines  großen  Industrieetablissements  war,  das  über 
zweitausend  Personen  beschäftigte.  Godin  ist  also  in  seinem  Lebenslauf 
wie  in  seinen  Wirkensleistungen  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  wie  Ernst 
Abbe,  der  vielberühinte  Schöpfer  der  „Carl  Zeyss-Stiftung"  in  Jena,  dem 
Felix  Auerbach  in  einem  eben  (1918)  in  der  Sammlung  „Biographien  großer 
Männer"  erschienenen  Werk   eine   erneute  Würdicrung  zuteil  werden  lässt. 

—  Im  Jahre    184<>   siedelte  Godin  mit  seiner  kleinen  Gussofenwerkstätte 

—  er  beschäftigte  damals  etwa  zwanzig  Arbeiter  —  aus  seinem  heimat- 
lichen Dorf«;  nach  Guise  über,  wo  sein  Unternehmen  nun  rasch  eine  große 
Entwicklung  nahm,    besonders  auch   infolge  einiger   von  Godin  gemachter 

•)  Vergl.  die  demnächst  vom  Verfasser  erscheinende  Schrift :  Godin  und  das  Fami- 
listire  ton  Guüe  (Praktischer  Versuch  der  Verwirklichung  von  Fouriers  Utopie.  —  Bei- 
trug zum  ProMem  der  indusiriellon  Demokratie  und  zum  Problem  der  Organisierung  von 
Arbeiterniedlungen).  Heft  6  der  Sammlung  „Zürcher  Volkswirtschaftliche  Abhandlungen" 
Verlag  Kaacher  A  Co.,  ZQrirh   1919.  —   Die  Red. 
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Erfindungen.  Nachdem  Victor  Considerants  fourieristische  Siedlungs- 
"versuche  in  Nordamerika  —  an  denen  sich  auch  eine  Anzalil  junger  Zürcher, 
unter  andern  Karl  Biirkly  beteiUgt  hatten  —  so  gründlich  fehlgeschlagen 
waren,  entschloss  sich  Godin,  der  zugunsten  jener  Siedlungsversuche  einen 
Drittel  seines  Vermögens  geopfert  hatte,  den  Versuch  zu  wagen,  in  Frank- 
reich selbst  die  Utopie  des  „savant  genie"  Charles  Fourier  in  Wirklichkeit 
umzusetzen,  wenigstens  so  weit  als  praktisch  möglich.  Und  zwar  erklärte 
er  sich  dazu  bereit,  sein  eigenes  wirtschaftliches  Unternelimen  in  den  Dienst 
dieses  kühnen  sozialen  Experiments  zu  stellen.  Erhoffte  er  doch  von  einem 
gelungenen  V^ersuch  Nachahmer  weit  und  breit  I 

Der  Verwirklichung  dieses  Gedankens  hat  dann  Godin  sein  Leben 
gewidmet.  In  unermüdlichem  Schaffen  und  Ringen,  ohne  Scheu  vor  großen 
finanziellen  und  Zeitopfern,  und  —  was  mehr  ist  —  ohne  Scheu  vor  bitteren 
Enttäuschungen,  wirkte  Godin  volle  vier  Jahrzehnte  lang  praktisch  und 
schriftstellerisch  zugunsten  seiner,  sich  an  die  fourieristische  Theorie  an- 
lehnenden sozialen  Ideale.  Sein  lesenswertestes  Werk,  in  dem  er  über  seine 
Reformpläne  und  über  sein  tatsächlich  Erreichtes  berichtet,  sind  seine 
Solutions  Sociales  (1871),  die  auch  von  seiner  so  eigenartigen  phantastisch- 
romantischen Wesensart  ein  gutes  Bild  geben.  — 

Und  wieviele  seiner  sozialen  Phantasien  und  Träume  haben  sich  nun 
nicht  als  eitel  Schaum  und  Dunst  erwiesen?  wird  mancher  Skeptiker  fragen. 
Eine  Reihe  schöner  Hoffnungen  ist  allerdings  nicht  in  Erfüllung  gegangen, 
besonders  nicht  der  von  Fourier  so  sehr  liebkoste  Gedanke  des  „travail 
attrayant",  welches  System  unser  „materialistisches"  Geldentlohnungssystem 
weitgehend  ersetzen  sollte.  Auch  ist  der,  von  vielen  Utopisten  gehegte 
Traum  des  frohen,  brüderlichen  Schmausens  an  gemeinsamen  Tafeln  im 
„Familistere"  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  nicht  einmal  der  Versuch 
der  Einheitsküche  „zur  Entlastung  der  Hausfrauen"  hat  sich  daselbst 
bewährt.  Aber  dennoch,  trotz  vieler  entschiedener  Misserfolge,  hat  gar  man- 
cherlei bei  diesem  sozialen  Experiment  zu  namhaftem  Erfolge  ausge- 
schlagen, und  jedenfalls  bieten  die  vielen  und  vielfachen  daselbst  unter- 
nommenen Reformversuche  ein  hohes  theoretisches  Interesse,  nicht  nur 
dem  Nationalökonomen,  sondern  auch  dem  Staatsrechter,  dem  Pädagogen 
und  Andern. 

Etwas  außerhalb  Guise  liegt  die  Siedelung,  direkt  an  der  Oise ;  die 
Fabrikgebäulichkeiten  auf  dem  einen  Ufer,  die  Wohnsiedelung  auf  dem 
andern  Ufer;  auf  einer  kleinen,  von  der  Oise  gebildeten  Halbinsel.  Hier 
stehen  mitten  in  einem  Park  die  drei  großen,  allein  etwa  zwölfhundert 
Personen  fassenden  drei  „Wohnpaläste",  die  „Famihsteres"  im  engern  Sinne: 
ferner  das  „Kinderhaus",  die  Schulsäle,  das  Theater,  das  Bad  mit  Schwimm- 
bassin... Ein  einheitliches,  von  einem  gewissen  Gemeinschaftsgeiste  getra- 
genes Gemeinwesen  war  das  Ganze  schon.  Eine  Reihe  öffentlich-rechtlicher 
Angelegenheiten,  die  sonst  uninteressierten  Gemeindebehörden  zufallen, 
wurde  hier  von  der  Siedlungsgemeinschaft  selbst  besorgt,  so  das  Schul- 
wesen, die  ganze  Verwaltung,  das  Ordnungs-  und  Sicherheitswesen.  Vieles 
auch,  was  sonst  rein  privatwirtschaftlich  geregelt  wird,  fand  hier  eine  kon- 
sumgenossenschaftliche Lösung.  Ganz  abgesehen  von  allerlei  Konsumläden 
für  tägliche  Gebrauchsgegenstände,  hatte  das  Gemeinwesen  seine  eigenen 
Ärzte  —  ein  solcher  war  eben  in  Strindbergs  Erzählung  seine  Heldin 
Blanche  —  und  zwar  im   Zusammenhang  mit  einem  ausgedehnten  Gegen 
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seitigkeits-Versicherungssystera.  Auch  viele,  heutigentags  in  der  Regel 
von  der  ^Einzelfamilie"  noch  selbständig  besorgte  Obliegenheiten,  fanden 
hier  ihre  gemeinsame  genossenschaftliche  Erledigung.  Gewaschen  wird  kosten- 
los in  einem  gemeinsamen  Waschhaus.  Viele  Arbeiten  zur  Instandhaltung 
der  Wohnung  sind  vom  Aufgabenkreis  des  Einzelhaushalts  auf  die  Kollek- 
tivität übertragen:  das  ermöglicht  eben  die  besondere,  so  hervorstechend 
^rationalistisch-utopische"'  Bauart  dieser  „VielfamilienAvobnhäuser".  Aber 
auch  die  Kinder  werden,  gerade  wie  Owen  und  Fourier  es  geträumt  hatten, 
in  weitgehendster  Weise  gemeinsam  auferzogen  —  schon  von  ihrer  ersten 
Jugend  an :  dem  Zweck  dient  das  mitten  im  Park  liegende  Kleinkinderhaus : 
—  ,Es  war  ein  Leben  voller  Ruhe.  Und  ihre  ganze  Umgebung  bestand 
aus  ruhigen,  stillen  Menschen.  Ihre  Gesichter  hatten  einen  Zug  von  Frieden 
bekommen,  den  Blanche  draussen  in  der  Welt  nicht  gesehen  hatte,  und  sie 
bewegten  sich  ohne  diese  fieberhafte  Unruhe,  die  draußen  so  gewöhnlich 
ist.  Sie  schliefen  ohne  böse  Träume  von  Nahrungsmangel,  von  Arbeits- 
losigkeit, von  einem  Alter  in  Not  und  Demütigungen.  Im  Palast  herrschte 
Ordnung  ohne  Reglement,  man  schlief  bei  offenen  Türen,  denn  man  fürchtete 
keine  Diebe..."  Strindberg  hat  allerdings  stark  aufgetragen  —  manches  in 
seiner  Schilderung  entspricht  den  realen  Tatsachen  nämlich  keineswegs  — 
aber  den  Geist,  der  das  Ganze  beseelte,  hat  er  doch  vielleicht  richtiger 
erfasst,  als  mancher,  der  sich  skrupelhafter  objektiver  Genauigkeit  befliss... 
Der  Traum  vieler  „Utopisten"  weitgehend  verwirklicht:  ein  nahezu  autar- 
kisches,  selbstgenügsames  Gemeinwesen,  ein  eigentliches  „Staatswesen"  im 
kleinen  I 

Die  wirtschaftliche  und  politische  Verfassung  dieser  Arbeiterassozia- 
tion ist  ein  weit  schwierigei'es  Kapitel.  Immerhin  ist  zu  bemerken:  die 
Produktionsgemeinschaft  des  „Familistere"  von  Guise  hat  sich  über  dreißig 
Jahre  lang  —  bis  zur  unverschuldeten  Katastrophe  von  1914  —  als  eine 
eigentlich  „konstitutionelle"  oder  „Arbeiterfabrik",  bei  steter,  kräftiger 
Fortentwicklung  über  Wasser  gehalten.  Seit  1880  —  in  welchem  Jahre 
Godin  sein  Unternehmen  in  ein  soziales  Institut  mit  Stiftungscharakter  um- 
wandelte —  war  die  Gussöfenfabrik  in  Guise  kein  auf  privatkapitalistischer 
Grundlage  mehr  ruhendes,  sondern  ein,  im  Eigentum  der  Arbeiter  des 
Betriebs  selbst  stehendes  Unternehmen.  Diese  „Eigentumsrechte"  der  Ar- 
beiter sind  dabei  allerdings  —  der  Stiftung  wegen  —  relative,  auch  sind 
sie  abgestuft  nach  verschiedenen  Mitgliedergraden.  Die  politische  Verfas- 
sung dieses,  als  Vorbild  geschaffenen  sozialen  Industriegemeinwesens,  ist 
auch  keineswegs  etwa  eine  demokratische,  sondern  vielmehr  etwa  die  einer 
„konstitutionellen  Wahlmonarchie".  Es  fiel  Godin  schwer  genug,  sich  zu 
dieser  reaktionären  Konzession  zu  resignieren,  doch  er  erachtete  sie  als 
unumgänglich,  wenn  seine  Schöpfung  nicht  schon  von  vorneherein  dem 
baldigen  Untergange  geweiht  sein  solle.  Seit  Godins  Rücktritt  hat  sich  — 
bis  1  914  —  die  privilegierte  Arbeiterschaft  des  Unternehmens  nacheinander 
drei  solcher  „Administrateurs-Gerants"  gewählt,  das  heißt  fast  unabsetz- 
bare, und  mit  diktatorischen  Vollmachten  ausgestattete  oberste  Direktoren. 
Wohl  Diktatoren,  aber  doch  von  Volks-,  oder  richtiger  von  Arbeitersgnaden! 

Auch  die  „Zentralfrage"  sozial-sozialistischer  Bestrebungen  zur  Reform 
der  bestehenden  Wirtschaftsverfassung  —  die  Ausschaltung  des  Kapital- 
profits —  gelang  es  Godin  mit  seinem  sozialen  Experiment  in  nicht  un- 
erheblichem Ausmaße  zu  lösen,  und  zwar  etwa  im  selben  Sinne,  wie  das  dem 
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großen  Abbe'schen  Sozialversuch  in  Jena  gelungen  ist.  Ein  genügend  großer 
landesüblich  durchschnittlicher  Kapitalleihezins  ist  heute  selbstverständ- 
lich unumgänglich  —  um  genügend  Kapital  an  das  Unternehmen  zu  fesseln. 
Aber  was  darüber  hinaus  den  eigentlichen,  überdurchschnittlichen,  sogenannten 
„Unternehmerprolit"  anbetrifft,  so  scheint  dessen  Abschaffung  kein  völlig 
unüberwindliches  Hindernis  im  Wege  zu  stehen.  Godin  und  Abbe  ver- 
mochten diesen  Extraanteil  jedenfalls,  durch  ingeniöse  Bestimmungen  ihrer 
Stiftungsstatute  ihren  Arbeiterschaften  (oder  einem  Teil  dieser)  direkt  — 
als  einer  Art  von  Gewinnbeteiligung  — ,  oder  indirekt  —  in  Form  von  allerlei 
Gesamtwohlfuhrtseinrichtungen  —  zu  sichern.  Der  Ilauptcharakterzug  des 
Godin'schen  Lösungsversuchs  dieses  Problems  besteht  darin,  dass  er  von 
den  Mitgliedern  ersten  Grades  seiner  Assoziation  eine  gewisse,  wenn  auch 
minimale  Kapitalbeteiligung  fordert.  Ferner  müssen  die,  eben  mittelst 
dieser  „Gewinnbeteiligung"  der  Arbeiter  ermöglichten  Ersparnisse  von 
diesen  in  Aktien  des  Unternehmens  angelegt  werden.  Beides  nicht  un- 
bedenkliche Bestimmungen,  sonder  Zw'eifel ;  aber  ohne  weitgehende  Kon- 
zessionen geht  es  nun  einmal  nicht,  in  solchen  Fragen  namhafte  praktische 
Resultate  zu  erzielen. 

Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Godin  mit  seinem 
„Farailistere"  von  Guise  eine  ganze  Reihe  sehr  wertvoller  und  interessanter 
sozialer  Experimente  angestellt  hat.  Diese  französische  Schöpfung  darf  sich 
ohne  weiteres  neben  die,  zurecht  so  sehr  bekannte  deutsche  soziale  Schöp- 
fung der  ^Zeyss-Werke"  in  Jena  stellen  und  es  ist  in  jedem  Falle  höchst 
tragisch,  dass  der  Weltkrieg  diesem  eigenartigen  sozialen  Experiment  ein 
so  jähes  Ende  bereitet  hat. 

Immerhin  sind  Aussichten  vorhanden,  dass  das  „Familistere"  von 
Guise  wieder  auferstehoi  wird.  Vor  mir  liegt  ein  gedruckter  Geschäfts- 
bericht vom  15.  Juni  1918,  wonach  eine  neue  Gesellschaft,  die  sich  zumeist 
aus  alten  Familisteremitgliedern  im  nichtokkupierten  Frankreich  zusammen- 
setzt, verschiedene,  bisher  fruchtlose  Versuche  unternommen  hat,  die 
Godin'sche  Schöpfung  nach  dem  Krieg  wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Der 
französische  Staat  hat  den  Initianten  zu  diesem  Zweck  eine  Summe  von 
zwei  hunderttausend  Franken  in  Aussicht  gestellt. 

ZÜRICH  HANS  HONEGGER 
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AN  DIE 

DEUTSCH -SCHWEIZERISCHEN 

MENSUR-STUDENTEN ! 

Wir  Frauen  waren  zurückgekehrt  von  Frankreich,  wohin  wir  schwer- 
verwundete Franzosen  begleiten  und  Deutsche  mit  uns  zurücknehmen  durften. 
Wie  furchtbar  so  ein  „Zug  der  Schmerzen"  ist,  wisst  ihr.  Am  selben  Morgen 
nach  unserer  nächtlichen  Heimkehr  bin  ich  in  den  Lauben  Berns  einer 
Gruppe  junger  Studenten  begegnet.  Ihre  Gesichter  waren  kreuz  und  quer 
mit  Heftpflastern  überklebt  und  stolz  und  fröhUch  trugen  sie  ihre  rot- 
geschwollenen   Schmisse   zur  Schau    —   Mensur!    Wie  gebannt  starrte  ich 
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ratlos  die  jungen  Männer  an.  Scham,  Entrüstung,  Schmerz  stürmten  zu 
übermächtig  auf  mich  ein. 

Studenten!  Dort  in  den  zwei  Schmerzenszügen  lagen  tausend  sdiwer- 
verwundete  Helden:  herzliebe  Menschen,  die  maienfrisch  ausgezogen  Avaren 
für  ihr  Land  unfl  todwund  heimgeschickt  wurden.  Und  Ihr!  Ist  es  mög- 
licij,  hier  ebensolche  liebe  junge  Menschen,  die  ihre  Gesichter  künstlidi 
verhauen,  verunstalten  lassen  —  weil  der  Kodex  es  so  willl  Ihr  spöttelt, 
lächelt  über  die  Wilden,  die  Gesicht  und  Körper  tätowieren.  Und  ihr  zivi- 
lisierte Europäer,  die  junge  Geisteselite  des  Landes,  Ihr  lasst  die  ebenmäßige 
Schönheit  des  menschlichen  Antlitzes  mutwillig  zerstören  —  weil  der  Kodex 
es  so  will!  Glaubt  mir,  Studenten,  wohl  noch  selten  ist  einem  Menschen 
das  Widersinnige,  Barbarische  der  Mensur  so  unvermittelt  niederschmet- 
ternd vor  Augen  getreten,  wie  mir,  der  einfachen  Samariterin,  an  jenem 
Morgen. 

Wir  bitten  Euch,  schafft  die  Mensur  ab  im  Namen  Eurer  Menschen- 
würde! Schafft  ab  alle  veralteten  rohen  Studentenbräuche!  Wo  die  Welt 
im  Blute  schwimmt,  wo  Hunger  und  Grauen  schon  an  den  Toren  unseres 
Landes  rütteln  —  wollt  Ihr  pjure  freien,  stolzen  Jünglingsseelen  da  noch 
beugen  vor  überlebten  widersinnigen  Sitten  und  Paragraphen? 

Nicht  bloß  Ihr,  junge  Studenten,  seid  stolz  auf  die  Mensur;  Eure  Väter 
sind  es  zum  großen  Teil  mit  dem  merkwürdigen  Hinweis,  _sie  stärke  den 
Charakter,  das  Selbstbewusstsein".  Aber  dass  Ihr,  junge  Mädchen,  so  viele 
von  Euch  Frauen,  den  verschmissten  Sohn,  Bruder,  Liebsten,  so  gedanken- 
los-andächtig mitfeiert  —  —  ist  das  eigentlich  nicht  recht  peinlich,  be- 
schämend für  uns  Frauen  alle?  W^ürdet  Ihr  mit  Ekel  Euch  abwenden  von 
dermaßen  „gezeichneten  Elitemenschen",  dann  hätte  das  mit  Narben-Sich- 
schmücken  wohl  keinen  Reiz  mehr! 

Und  nun,  deutsch- und  welschschweizerische  Studenten  alle!  An  Euch 
richten  tausenfle  von  Frauen,  die  in  heisser  Sorge  um  ihre  Heimat  bangen, 
die  Frage:  Warum  steht  Ihr  abseits?  Warum  bleibt  gerade  Ihr  stumm  in 
diesen  furchtbaren  Tagen  ?  Wo  sind  die  Zeiten,  da  die  Studenten  die  Ideale 
ihrer  Heimat,  begeistert  verkörperten,  wo  sie  die  Brücke  waren  zwischen 
Regierung  und  Volk,  geliebt,  bejubelt  von  ihm?  Wollt  Ihr  ferner  eine  ab- 
seits stehenfle  Kaste  bleiben,  dahin  treibend  in  weltenferner  Abgeschlossen- 
heit, unbekümmert  um  die  brausende  Erschütterung  alles  Bestehenden? 

Studenten,  Ihr  seid  die  geistige  Zukunft  unseres  Landes;  die  neue  Zeit 
ruft  Euch,  ungeheure  Aufgaben  warten  Euer.  Eines  Tages  werdet  Ihr  Führer 
sein.  Bereitet  Fau\\  heute,  in  Eurer  Studienzeit,  schon  vor  auf  die  Pflichten, 
flie  in  hoher  Sittlichkeit  und  Tatkraft  Ihr  einmal  erfüllen  müsst,  wenn  unser 
Lanfl  nicht  verschlungen  werde q  soll  von  den  schon  überall  wuchernden 
:iußern  l-'intlüssen. 

Deutsch-  und  welschschweizerische  Studenten,  Eure  jungen,  unver- 
i)rauchten  Kräfte,  stellt  sie  heute  schon  in  den  Dienst  unseres  geistig  und 
wirtschaftlich  so  furchtbar  gefährdeten  Landes.  Tut  Euch  alle  zusammen 
in  «lemokratischer  Kinfacliiieit  und  Gleichheit,  unbeeinllusst  von  politischen 
und  konfessionellen  Differenzen.  Heute  gilt  nur  Eines,  das  Interesse  unseres 
Landes.  Auf  Euer  Bann.M-  schreibt  die  Ideale,  die  von  der  Zeiten  Roheit 
entehrt,  zertreten  wurden.  Zieht  hinaus  in  unser  Land.  In  jugendfrischen 
Worten  übermittelt  dem  Volk  seine  Geschichte,  die  Gedanken  der  wahren 
Demokratie.     Was  viele,   um   unsere   geistige   und  wirtschaftliche  Existenz 
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besorgte  Männer  bis  heute  in  Zeitungen  und  Vorträgen  warnend  betonten, 
ruft  es  mit  heller  Stimme  ins  Volk.  Zu  unsern  Soldaten  geht  und  sagt  es 
ihnen  ;  ihnen,  die  in  eintönigem  Dienst,  Monat  um  Monat,  dem  Schutz  der 
Heimat  opfern,  bringt  die  geistige  Nahrung,  nach  der  sie  so  sehr  verlangt. 
Mit  unsern  Schweizer  Dichtern  geht  zu  ihnen,  zeigt  ihnen  in  Vorträgen  und 
Lichtbildern  die  Werke  unserer  Dichter  und  Künstler,  erfreut  sie  mit  Ge- 
sang. In  Spitäler,  Altersheime  geht,  bringt  mit  frohen  Liedern  ihnen  Sonnen- 
schein und  Vergessen  I 

Studenten,  so  große,  herrliche  Aufgaben  w^arten  Euer.  ÖiTnet  die  Tore. 
Mit  jungfrischen  Kräften  tretet  hinaus  ins  gewaltig  brodelnde  Leben.  Seht 
hin!  In  Zuckungen  liegt  die  Welt.  Ein  neues,  edleres  Weltglück  will  be- 
freiend aus  dem  Chaos  steigen.  Helft,  junge  Streiter,  ihm  zum  Sieg,  zum 
Heil  unserer  heissgeliebten  Schweiz ! 

BERN,  im  September  1918  E.  PÄ.ULI-BODMER 

Dieser  Ruf  aus  dem  Herzen  einer  Schweizerfrau  habe  ich  sehr  gerne 
aufgenommen.  Er  betrifft  ein  ethisches  und  soziales  Problem,  das  zwar 
durch  das  Gesetz  schon  längst  erledigt  ist,  bei  dem  aber  die  Behörden  und 
die  Mensurstudenten  das  Gesetz  einfach  ignorieren.  Zu  Anfang  jedes  Se- 
mesters gab,  bis  vor  wenigen  Jahren,  jede  Korporation  die  eidliche  Erklärung 
ab,  dass  sie  dem  Duell  keinen  Vorschub  leiste;  die  Komödie  hat  man  nun  auf- 
gegeben; die  Verletzung  des  Gesetzes  dauert  w-eiter;  ein  schönes  Exempel 
von  staatsbürgerlicher  Erziehung  für  Offiziere  und  künftige  Staatsmänner . .  . 
So  lange  die  Frauenwelt  die  Schmisse  als  den  Beweis  eines  höheren  Mutes 
•einschätzen  wird,  wird  man  auch  im  eitlen  Schlendrian  weiterfahren.   BOVET 

DDD 

DEUTSCHE  STIMMEN  ÜBER 
„UNMENSCHLICHE  HANDLUNGEN" 

Die  von  Staatssekretär  Dr.  Solf  unterzeichnete  Antwortnote  der  Ber- 
liner Regierung  an  Wilson  vom  20.  Oktober  1918  enthielt  den  Passus:  „Die 
deutsche  Regierung  legt  Verwahrung  ein  gegen  den  Vorwurf  ungesetzlicher 
und  unmenschlicher  Handlungen."  In  derselben  Note  wurde  auch  erklärt, 
an  die  U-Boote  seien  nun  Befehle  gegen  die  Torpillierung  von  Passagier- 
schiffen ergangen,  womit  indirekt  zugestanden  wurde,  dass  bis  dahin  positive 
Befehle  zur  Ausübung  dieses  Terrorismus  in  Kraft  wareu. 

Dr.  Solf  hatte  Balfours  Anschuldigungen  betr.  inhumane  Behandlung 
■der  Eingebornen  in  deutschen  Kolonien  am  20.  August  in  einer  Rede  vor 
der  Deutschen  Gesellschaft  als  „Blasphemie'^  bezeichnet. 

Ist  man  nun  in  neutralen  Ländern  auch  bereit,  mit  Präsident  Wilson 
deutsche  Versprechungen  für  künftiges  menschliches  Vorgehen  bona  fide 
hinzunehmen,  so  sollte  doch  um  der  Wahrheit  willen  und  angesichts 
gewisser  Erklärungen  im  französischen  Senat,  wobei  Minister  Pichon  sich 
auf  deutsche  Dokumente  berufen  konnte,  konstatiert  werden,  dass  diese 
nichtdeutschen  Staatsmänner  keineswegs  Blasphemien  ausgesprochen  haben. 
Deutsche  Stimmen  von  der  Autorität  eines  Erzberger.  des  heutigen  Staats- 
sekretärs,   beweisen    der  Welt,  was  Führer   der  gegenwärtigen    Mehrheits- 
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Parteien  noch  im  Frühjahr  1914  in  öffentlichen  Reichstagsverhandlungea 
ihrem  Kolonialsystem  vorzuwerfen  hatten.  Die  Debatten  über  die  Schutz- 
gebiete ergaben  ganz  andere  Feststellungen  als  diejenigen  Solfs,  wenn  er 
am  20.  August  1918  von  den  Staaten  sprach,  „die  die  Menschheit  auch  in 
den  Farbigen  achteten",  und  fortfuhr:  „diese  Nationen  haben  das  moralische 
Recht  erworben,  eine  Kolonialmacht  zu  sein.  Dieses  Recht  hatte  sich 
Deutscliland  vor  dem  Kriege  erworben." 

Über  die  Sitzung  des  deutschen  Reichstags  vom  7.  März  1914  liegt  ein 
Bericht  der  Frankfurter  Zeitung  1914,  Nr.  67,  Seiten  2/3,  vom  8.  März  vor, 
dem  folgende  Stellen  wörtlich  entnommen  sind. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  der  Etat  des  Reichskolonialamtes  und  der 
einzelnen  Kolonien. 

Abgeordneter  Dittmann :  „Eine  Ursache  zur  Feierstimmung  besteht 
nicht.  Zwar  ist  unter  der  Ära  Dernburg  unter  unserer  Mitwirkung  manches 
besser  geworden,  aber  das  Grundübel  der  kapitalistischen  Ausbeutung  kann 
ja  nicht  beseitigt  werden.  Die  Perspektive  des  Aussterbens  der  Einge- 
bornen  in  unsern  Kolonien  bereitet  den  Bankrott  aller  Kolonialpolitik  vor... 

Prellerei  um  den  Lohn  ist  die  Regel  auf  den  Plantagen.  Selbst  in 
der  amtlichen  Denkschrift  entdecken  wir  Spuren  einer  solchen  Gaunerei. 
Der  schwarze  Arbeiter  ist  vollständig  rechtlos.  Der  Eingeborne  gilt  gar 
nicht  als  Mensch  in  den  Kolonien...  Eine  schlimmere  Sklaverei,  als  sie  jetzt 
unter  deutscher  Herrschaft  herrscht,  hat  es  niemals  gegeben.  Man  fängt  die 
Vorübergehenden  ein  und  schleppt  sie  an  Stricken  um  den  Hals  zur  Arbeit 
und  nennt  das  freie  Arbeitsverträge;.. 

Unsere  Kolonialpolitik  mutet  an  wie  ein  Stück  aus  dem  Tollliause... 
Das  Ansehen  des  Reichs  gebietet  dringend  die  Abschaffung  der  Haussklaverei 
für  Ostafrika. " 

Abgeordneter  Erzberger:  „Es  ist  uns  ein  System  enthüllt  worden  in 
der  Arbeiterbehandlung,  wogegen  der  ganze  Reichstag  Front  machen  müsste. 
Die  Arbeiter  sinrl  um  ihren  Arbeitslohn  betrogen  worden... 

Diesen  Greueltaten  muss  ein  Ende  gemacht  werden  und  der  Staats- 
sekretär soll  sich  durch  alte  Afrikaner  nicht  abhalten  lassen,  den  Kampf 
gegen  diese  Greueltaten  aufzunehmen. 

Aus  den  Berichten  der  Pflanzervereinigung  geht  hervor,  wie  hoch  die 
Sterblichkeit  der  Eingebornen  gewesen  ist.  Ein  Viertel  der  Eingebornen 
ist  gestorben,  und  so  darf  es  nicht  weitergehen...  Wir  sind  gegen  den 
jetzigen  .staatlichen  Arbeitszwang.  Dass  die  Eingebornen  einfach  von 
iiirem  Heimatort  zwangsweise  zur  Arbeitsstätte  geführt  werden,  ohne  dass 
sie  je  wieder  in  die  Heimat  zurückkehren,  können  wir  nicht  zugeben... 

Was  die  Frage  der  Aufhellung  der  Haussklaverei  vom  Jahre  1920  an 
angeht,  so  hat  mich  die  Denkschrift  des  Gouverneurs  Schnee  nicht  befriedigt. 
Sie  ist  ein  hohes  Lied  auf  die  Haussklaverei,  die  über  den  grünen  Klee 
hinaus  gelobt  wird.  Von  selbst  wird  die  Haussklaverei  nie  aufhören,  wenn 
der  Gouverneur  alle  unsere  im  vorigen  Jahr  beschlossenen  Massnahmen 
rundweg  ablehnt  und  ohne  die  Festsetzung  eines  Höchstpreises  für  den 
Loskauf...  In  den  letzten  zwei  Jahren  ist  nicht  das  mindeste  geschehen... 
Das  wichtig.ste  ist,  dass  wir  in  unseren  Kolonien  genügend  Arzte  haben, 
das  ist  viel  wichtiger  als  Maschinengewehre." 

In  der  Sitzung  des  deutschen  Reichstages  vom  19.  Mai  1914  rief,  laut 
Bericht  der  Frankfurter  Zeitung  (1914,  Nr.  139,  Seite  2  und  3,  20.  Mai),  Herr 
Erzberger  bei  Beratung  des  Etats  des  Reichsk<^nialamtes  aus: 
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„Wenn  ich  erst  mit  meinem  Material  über  die  Scheußlichkeiten  aus- 
packe, dann  vergeht  dem  Reichstag  Hören  und  Sehend 

Die  Tatsache,  dass  Herr  Erzbergor  am  7.  März  1914  konstatierte:  „In 
den  letzten  zwei  Jahren  ist  nicht  das  mindeste  geschehen",  gibt  folgendem 
Zirkular ')  besonderes  Gewicht. 

„KAISERL.  GOUVERNEUR  VON  DEUTSCU-SÜDWESTAFRIKA. 
Geheim.  Windhuk,  den  31.  Mai  1912. 

An  den  Herrn  Kaiserl.  Bezirksamtmann,  Distriktschef,  persönlich. 

In  den  letzten  Wochen  sind  mir  von  verscliiedenen  Seiten  Nachrichten 
zugegangen,  wonach  unter  den  Eingebornen  in  einzelnen  Gegenden  des 
Landes  in  der  letzten  Zeit  eine  verzweifelte  Stimmung  um  sich  greifen 
soll.  Als  Grund  wurde  mir  übereinstimmend  die  Tatsache  bezeichnet,  dass 
sich  rohe  Ausschreitungen  Weisser  gegen  Eingeborne  —  es  haben  sich 
leider  in  einzelnen  Fällen  auch  Polizeibeamte  derartiger  Vergehen 
schuldig  gemacht  —  bedenklich  mehren  und  oft  nicht  die  dem  Rechts- 
gefühl der  Eingebornen  entsprechende  Sühne  vor  Gericht  finden.  Die  Ein- 
gebornen, die  an  der  Unparteilichkeit  unserer  Rechtssprechung  verzweifelten, 
würden  dadurch  in  einen  blinden  Hass  gegen  alles,  was  weiss  ist,  und  im 
Endresultat  zur  Selbsthilfe,  das  heißt  zum  Aufstand  getrieben... 

Es  ist  also  im  Interesse  der  gesamten  weissen  Bevölkerung,  dass  Ele- 
mente, die  in  wahnsinniger  Rohheit  gegen  die  Eingebornen  wüten  und  ihre 
weisse  Haut  als  Freibrief  für  brutale  Verbrechen  betrachten,  auf  jede  Weise 
unschädlich  gemacht  werden.  (gez.)  Seitz." 

Das  Bulletin  der  Schweiz.  Liga  für  Eingebornenschutz,  1918,  Nr.  2, 
enthält  einen  sehr  instruktiven  Aufsatz  über  Die  Eingeborenen  in  den  deutschen 
Kolonien,  worin  auch  auf  Äußerungen  des  früheren  Staatssekretärs  Dern- 
burg  etc.  eingetreten  wird. 

Zum  Schluss  sei  der  zitierten  Schrift  Deutsche  Kolonisationsmethoden 
in  Südwestafrika  noch  die  Schilderung  eines  Einzelfalles  entnommen  : 

„Sogar  der  Präsident  des  deutschen  Gerichtshofs  bezeichnete  die  Grau- 
samkeiten des  betr.  Farmers  als  „Handlungen,  die  an  die  dunkelsten  Tage 
der  Sklaverei  erinnerten."  Diese  Ansicht  hinderte  ihn  aber  nicht,  das  vom 
ersten  Gerichtshof  ausgesprochene  Urteil  von  21  Monaten  Gefängnis  für 
fortgesetzte  bestialische  Grausamkeit  auf  vier  Monate  Gefängnis  mit  2700 
Mark  Geldstrafe  zu  reduzieren.  Zwei  der  misshandelten  Opfer  (Frauen) 
starben  kurze  Zeit  darauf.  Nach  den  Photographien  muss  man  sich  nur 
wundern,  dass  sie  nicht  schon  unter  den  Peitschenhieben  der  Exekution 
ihren  Geist  aufgaben." 

ZÜRICH,  25.  Oktober  1918  C.  ÜRECII 

DDD 
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LE  COLLIER  D'ETOILES,parEmilie  sion    heureuse  d'une  fime  de  femme 

Cuchet-Albaret.  Librairie  Payot.  tendre,  genereuse    et   largement  ou- 

Ce  recueil  de   vers,  couronne  par  verte  ä  la  vie.  De  l'imagination,  une 

l'Universite  de  Geneve,  est  Texpres-  gruce  aisee,  une  remarquable  tinesse 

•)  Siehe  Deutsche  Kolonisutlonsmethodeii  in  Südwesta/'rika.     Zürich  1918. 
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d'analyse  sans  mievrerie  aucune,  de 
la  profondeur,  il  y  a  de  tout  cela 
dans  ces  aimables  poemes,  mais  leur 
charme  essentiel  est  dans  la  passion 
voilee  qui  revele,  dans  a  premiere 
partie  surtout,  —  -Amitie".  „Quand 
les  enfants  sont  grands."  „Ne  venez 
pas  ce  soir"  etc.  —  un  incontestable 
don  de  poesie.  L.  M. 

NICOLE  VANDEL,Geneve  1530-1534, 

par  L.  Hautesource.  Geneve,  A.  Jul- 

lien. 

„A  ceux  qu'inquiete  le  visage  am- 
bigu  du  present  et  qui  cherchent  ä 
retrouver  dans  le  passe  les  traits 
nets,  francs  et  nobles  du  pays  aime, 
je  dedie  ce  livre."  C'est  ainsi  que 
l'auteur  nous  präsente  son  ouvrage 
qui  reveille  l'epoque  lointaine  oü,  sur 
Geneve  encore  catholique,  pointait 
Taube  de  la  Reforme. 

Sur  la  trame  discrete  d'un  episode 
romanesque  et  d'une  tragedie  ruorale, 
une  Serie  de  tableaux  animes  et 
cliaudement  colores  de  vieux  tons 
evoque  la  pliysionomie  de  la  Geneve 
d'il  y  a  quatre  siecles. 

Le  style  en  est  petillant  et  joli- 
ment  archaique.  sans  affectation  ni 
pruiierie.  Et  c'est  une  veritable  en- 
fant  de  la  noble  cite  qui  a  pris  plaisir 
ji  faire  mou  voir  ses  ancetres  non  seule- 
ment  avec  amour  mais  avec  le  sens 
historique  necessaire.  Mais  s'agit-il 
bien  lä  d'ancetres,  et  ces  figures  sont- 
elles  tout  entieres  du  passe?  A  bien 
considerer  la generation  actuelle,  nous 
y  voyons  subsister  la  meme  recherche 
ardente  de  verites  nouvelles  et  les 
niC'mes  lüttes  de  la  conscience  eutre 
ce  qui  est  au|ourd'hui  et  ce  qui  sera 

deiiiain.  L.  M. 

* 

WELTMUTATION.  Schöpfungs- 
gesetze über  Krieg  und  Frieden 
und  die  Geburt  einer  neuen  Zivi- 
lisation, von  C.  IL  Meray.  Max 
Rascher  Verlag  A.  G.  Zürich,  1918. 


Ganz  ähnlich  wie  F.  G.  Nicolai  in 
seiner  Biologie  des  Krieges,  unter- 
nimmt es  hier  ein  and'Ter  Biologe, 
Ungar  von  Geburt,  den  tiefen  sozialen 
Problemen  nachzugehen,  die  „das 
große  Ereignis  unserer  Tage"  aus- 
gelöst hat.  Ebenso  wie  bei  Nicolai 
handelt  es  sich  hier  um  einen  Ver- 
such, mittels  gründlicher  "Wissen- 
schaftlichkeit, besonders  an  Hand 
von  naturwissenschaftlichen  Analo- 
gien, dem  Kriegsphänomen  und  den 
damit  verwandten  Probleme  auf  den 
Grund  zu  kommen.  Merays  Werk 
ist  sogar  noch  bedeutend  abstrakter, 
lebensfremder  als  das  Nicolais  —  es 
erfordert  ein^  erhebliche  geistige 
Anstrengung  um  sich  durch  dasselbe 
hindurchzuarbeiten!  —  dafür  ist  es 
im  Aufbau  aber  viel   geschlossener. 

Djr  Gedankengang  des  Buches  ist 
io  der  Hauptsache  etwa  folgender : 
Der  Kriez  ist  ein  Naturphänomen, 
ein  .,abzulaufender  Naturprozess", 
dem  gegenübi-r  das  menschliche 
Wollen  fast  gänzlicii  machtlos  ist. 
Wir  müssen  den  Krieg  als  „ein  phy- 
sisches Geschehen  erfassen,  das  Ge- 
setzen U'iterworfen  ist,  wie  alles 
Geschehen  in  der  Natur".  Um  den 
Krieg  zu  verstehen,  müssen  wir  des- 
halb zunächst  untersuchen,  „welche 
Art  von  Gesetzen  überhaupt  üi. er 
den  Erscheinungen  unseres  gemein- 
schaftlichen Lebens,  das  wir  als  Zi- 
vilisation bilden,  walten."  Es  handelt 
sich  also  vorwiegend  um  en  sozio- 
logisches Traktat  mit  speziellerem  Be- 
zug auf  das  Weltkriegphänomen. 

Damit  ist  die  allgemeine  Aufgabe 
des  Buches  gegeben.  Nun  zum  Lö- 
sun;isversuch.  in  wenig  W^o.teu: 
der  gegenwärtige  Weltkrieg  bedeutet 
für  Meray  das  voraussiditlidie  Ende 
einer  dreitausendjährigen  Zivilisations- 
f/^oc^^,  nämlich  der  Zivilisationsepoche 
der  abenti  ändischen  Kultur,  die  mit 
Hellas  ihren  Anfang  nahm.  Das  ist 
groß   und   kühn   gedacht.    Ob   aber 
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richtig??  —  Meray  jjeht  von  der  be- 
kannten Erscheinung  des  immer 
wiederkehrenden  Verfalls  großer  Zi- 
vilisationen aus.  Ungefähr  alle  2000 
bis  3000  Jahre  geht  eine  alte  Zivili- 
sation unter  und  entsteht  eine  neue. 
In  diesem  Phänomen  von  „Geburt 
und  Tod  der  Zivi  isationen"  glaubt 
Meray  etwas  Naturgesetzliches  zu 
erblicken.  Un  i  da  verfällt  Meray  nua 
auf  eine  zwar  originelle,  we.iu  auch 
äußerst  gewagte ,  beinahe  mystische 
Analogie.  Jedo  Zivilisation  ist  eine 
Art  Riesenlebewesen,  das  mit  einer 
andern  Zivilisation,  einem  andern 
solchen  „gigantischen  Wesen"  im 
Kampfe  liegt.  Das  is  immerhin  nicht 
so  zu  verstehen,  dass  zwei  körper- 
lich deutlich  getrennte  Menschen- 
rassen einander  gegenüberstehen  , 
vielmehr  Jjandelt  es  sich  um  den 
Kampf  von  ^.Zivilisationen"  als  etwas 
viel  Abstrakterem,  schwer  zu  Defi- 
nierenden. Die  Kämpfe,  die  zum 
Untergang  einer  Zivilisation  führen, 
finden  im  WesentHchen  im  eigenen 
Leibe  dieser  Zivilisationen  selbst  statt, 
um  sich  so  auszudrücken.  „Die  Kriege, 
von  denen  unsere  Zivilisation  be- 
richtet,... sind  Verwüstungen  im  Leibe 
unterer  eigenen  Zivilisation".  Kriege 
sind  pathologische  Erscheinungen  am 
Zivdisationskörper.  Woher  aber  diese 
kulturmörderischen  Krankheiten?  Da- 
rauf weiß  Meray,  meiner  Ansicht 
nach,  keine  klare  Antwort  zu  geben, 
vielmehr  behilft  er  sich  mit  einem, 
zwai  außeroi  deutlich  geistreichen, 
doch  im  Grunde  uichts  erklärenden 
Bilde.  Die  Krankheit  unserer  Zi- 
vilisationen ,  die  allmählich  eine 
alte  Zivilisation  absterben  und  ein.-, 
neue  erstehen  läßt,  hat  ihren  Grund 
in  der  „Entstehung  einer  neaen 
Art".  Zivilisationen  sind  also  für 
Meray  „Arten  von  Lebewesen"  im 
Sinne  der  biologischen  Entwicklungs- 
lehre. Ebenso  nun  wie  nach  der  be 
kannten  De  Vries'schen  Theorie  neue 


Arten  von  biologischen  Lebewesen 
durch  Mutation,  d.  h.  duich  „sprung- 
weise" Änderungen  entstehen,  ebenso 
entstehen  nach  Meray  auch  solci'e, 
neue  Arten  sozial  r  Lebewesen,  die 
„Zivilisationen"  genannt  werden  !  Das 
ist  der  Kern  von  Meray's  Lehre  von 
der  „Weltmutation", 

Der  ganze  weitere  Inhalt  des  Wer- 
kes sind  nun  zur  Hauptsache  Va- 
rianten zu  diesem  Grundthema.  Mit 
außerordentlichem  Scharfsinn  wird 
versucht,  den  Beweis  für  diese  These 
zu  liefern.  Es  ist  zweifellos,  dass 
Meray  bei  diesem  Beginnen  eine 
ganze  Reihe  sehr  wertvoller  und 
wichtiger  Beobachtungen  macht.  Be- 
achtenswert erscheint  mir  da  unter 
anderm  der  Vergleich  unserer  mo- 
dernen Staaten  mit  ungeheuren 
„Krebszellen,  die  s'ch  gegenseitig 
aufzufressen"  das  Bestreben  haben. 
Richtiger,  der  „Militarismus"  eines 
jeden  Staates  ist  eine  solche  parasi- 
täre Krebszelle,  Interessant,  ja  span- 
nend sind  Merays  Ausführungen,  in 
denen  er  zu  zeigen  versucht,  wie  der 
Militarismus  sämtliche  Organe  un- 
se  e  Volksstaaten,  sämtliche  bis  dahin 
„gesunden,  leistungsfähigen  Binde- 
gewebe* allmählig  xU  den  Dienst 
seiner  „phagozytärischen",  „auffi'es- 
senden"  Zwecke  zu  bringen  trachtet, 
—  Das  „Kapital"  entstand,  ihm  ge- 
mäss, im  Lauf  der  neueren  Geschichte 
nach  und  nach  als  „Antitoxin"  gegen- 
über diesem  „Gifte"  des  Militaris- 
mus, Doch  dieses,  ursprünglich  zum 
Schutz  des  gesunden  Bindegewebes 
der  Kultur  erzeugte  Antitoxin  „Ka- 
pital" hat  schließlich,  durch  hyper- 
trophisches Wachstum  selbst  begon 
nen  „militärisch  auf  das  arbeitende 
Gewerbe  zu  wirken".  So  entstand  der 
Sozialismus,  als  die  „ höhere  Antitoxi- 
tät"'  der  kommenden  Zivilisation!  Der 
Sozialismus  erzeugte  sich  ja)im  Gegen- 
satz zu  allem  was  „kapitalistisch" 
ist.    Dem  Sozialismus  fällt  nun  auch 
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—  und  damit  haben  wir  die  eigent- 
lich praktische  Schlussfolgerung  des 
Werkes  erwähnt  —  keine  geringere 
Aufgabe  zu,  als  die  der  Rettung  der 
Zivilisation!  ,Die  Rettung  vor  der 
Möglichheit,  dass  je  wieder  Kriege 
den  eigenen  Leib  der  Zivilisation 
zerfleischen".  Als  ein  „ceterum  cen- 
seo"  heißt  es  immer  wieder  am  Ende 
von  etwa  einem  halben  Duzend  Ka- 
piteln: „Für  einen  jeden  Tag,  der 
den  Krieg  noch  verlängert,  ist  einzig 
und  allein  nur  mehr  die  Sozialdemo- 
kratie verantwortlich".  Wie  das  ge- 
meint ist,  hält  nicht  schwer  zu  er- 
raten. 

Doch  kehren  wir  nochmals  kurz 
auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
(lieser  Abhandlung  zurück.  Über  den 
Wert  der  naturwissenschaftlichen 
Analogien  für  sozialwissenschaftliche 
Untersuchungen  ist  man  verschiede- 
ner Ansicht.  Es  ist  s  harfe  Kritik 
geübt  worden  an  der  „biologischen 
Soziologie"  eines  nerbert  Spencer, 
Schäftle  und  anderer,  nie  Meray  zu 
wenig,  ja  überliau])t  kaum  berück- 
sichtigt zu  haben  scheint.  Die  natur- 
wissenschaftlichen Analogien  erschei- 
nen mir  dennoch  als  eines  der  frucht- 
barsten Hilfsmittel  der  Soziologie  — 
aber,  sie  mÜMsen  mit  äußerster  Vor- 
sicht gehandhabt  werden  I  Darin  hat 
Meray  gefehlt.  Meray  wird  wenig 
Anerkennung  linden  vor  der,  auf 
strengste,  klare  BegritYsformulierung 
haltenden  Wissenschaft.  Aber  dieser 
Mangel  des  Werks  wird,  meinem 
Dafürhalten  nach,  durch  den  Blick 
in  die  W  eite  und  die  Kraft  der  An- 
schaulichkeit, die  in  demselben  vor- 
herrschen, kompensiert.  Dks  Buch 
gibt  viel  zu  denken,  und  auch  der 
Strcngwissenscliafthn-  wird  d  isselbe 
nicht  ergebnislos  aus  den  Händen 
legen. 

Jedenfalls  ist  dem  Verlag  Max 
Rascher  A.G.  besondere  Anerkennung 
zu  zollen,  dass  er  sich  an  die  Her- 


ausgabe eines  so  kühnen,  problema- 
tischen Werkes  gewagt  hat.  Gerade 
die  Schweiz  hat  jetzt,  während  des 
Krieges  günstige  Gelegenheit,  eine 
engere  Beziehung  zu  den  hohen  gei- 
stit;en  Problemen  der  ganzen  Mensch- 
heit zu  gewinnen,  als  sie  vor  dem 
kriege  gehabt  hat. 

HA2IS  HONEGGER 
* 
GOTTFRIED  KELLER.   Gesammelte 

Werke  in   zehn  Bänden.    L,   2.  u. 

9.  Band.     Rascher  &  Cie.,  Verlag, 

Zürich. 

Der  literarische  Weihnachtsmarkt 
dieses  Jahres  bringt  eine  große  frohe 
Überraschung:  Gottfried  Kellers  Ge- 
sammelte Werke,  die  seit  einiger  Zeit 
im  Buchhandel  kaum  mehr  zu  be- 
kommen waren,  erscheinen  in  einer 
schönen  und  mit  Rücksicht  auf  die 
Verliältnissewohlfeilensfl^ze'^/zmsfl'z^/i 
Ausgabe.  Der  Verleger  Goethes  und 
Schillers,  Cotta  in  Stuttgart,  in  dessen 
Besitz  Kellers  Habe  aus  der  Hinter- 
lassenschaft des  Berliner  Verlages 
Wilhelm  Hertz  übergegangen  war, 
hatte  auf  den  Herbst  1915  eine  billige 
Volksausgabe  der  zehnbändigen,  von 
Keller  selbst  redigierten  Gesamt- 
ausgabe seiner  Werke,  in  Aussicht 
gestellt,  die  im  Gegensatz  zu  den  von 
Fehlern  wimmelnden  letzten  Drucken 
einen  zuverlässigen  Text  zu  bieten 
versprach.  Da  aber  die  Ungunst  der 
Zeit  den  Druck  des  schon  abgeschlos- 
senen Manuskriptes  unleidlich  ver- 
zögerte, trat  der  reichsdeutsche  Ver- 
lag auf  den  Wunsch  der  Nachlass- 
verwaltung und  im  Einverständnis 
mit  den  testamentarischen  Erben  des 
Dichters,  dem  Kanton  Zürich  und  der 
schweizerischen  Winkelriedstiftung, 
seine  Rechte  für  das  Gebiet  der 
Schweiz  dem  Verlag  Rascher  &  Cie. 
in  Zürich  ab,  dessen  außerordentlich 
sorgfältig  vorbereitete  schweizerische 
Keller-Ausgabe  den  würdigen  und 
verheißungsvollen  Auftakt   zur   Ge- 
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(lenkfeier  des  Jahres  1919  darstellt. 
Dem  Text  liegt  die  Vorlage  der  ge- 
planten Cotta'schen  Volksausgabe  zu- 
grunde: „er  ist  ein  lautgetreuer  Ab- 
druck der  jeweiligen  Ausgabe  letzter 
Hand,  d.  h.  der  nachweisbar  letzten 
von  dem  Dichter  noch  selber  durch- 
gesehenen Ausgabe  jedes   einzelnen 
Werkes";  Interpunktion  und  Ortho- 
graphie   entsprechen,   mit  möglichst 
weitgehender    Wahrung    Kellerscher 
Eigenart,  dem  heutigen  Bi'auche.   In 
die  mühevolle  Arbeit  der  Textrevi- 
sion,    die  in   diesem   Falle   ihre   be- 
sonderen Schwierigkeiten  bot,  haben 
sich  zwei  besonders  Berufene,  Emil 
Ermatinger  und  Fritz  Hunziker,  ge- 
teilt: von  Hunziker  stammt  die  Text- 
gestaltung des  Grünen  Heinrich,   Er- 
matinger   hat    die    übrigen    Bände 
durchgesehen.  Die  Leistung  der  Her- 
ausgeber wird,  wenn  sich  den  drei 
heute  vorliegenden  Bänden  auch  die 
sieben  Gespanen  angeschlossen  haben, 
^    einläßliche    Würdigung   finden;    für 
diesmal    sei    nur    festgestellt,    dass 
die   drei  Probe  bände  —   den  ersten 
schmückt    überdies     eine    in    ihrer 
Knappheit  vorzügliche  biographisch- 
ästhetische    Einführung    von     Emil 
Ermatinger  —  auch  durch  ihr  Gewand 
dafür  bürgen,  dass  die  schweizerische 
Keller- Ausgabe    dem    Dichter    und 
seiner    Heimat    Ehre    machen    wird. 

M.  Z. 

SCALA  SANTA.    Von  Maria  Waser. 

Verlag  von  Rascher  &  Co. 

Wie  ein  milder  Sommerabend  ist 
dieses  ^kleine  Buch.  Kein  Sehnen, 
kein  Hoffen,   nur   seligste  Erfüllung. 

So  weit  abseits  von  allem  wirk- 
lichen Tagesgeschehen  scheint  diese 
Landschaft  zu  liegen  und  ist  doch 
so  unendlich  warm  durchpulst  von 
vollem  Leben. 

Kann  man  über  Sommerabende 
überhaupt  sprechen?  Lohnt  es  sich 
nicht  tausendmal  eher,  sie  zu  fühlen  ? 


Ihnen  seine  ganze  Seele  zu  öffnen, 
sie  wie  ein  heiliges  Wunder  zu 
empfangen?  Man  redet  in  Worten 
und  Farben  davon,  aber  der  Duft, 
das  Zarteste,  Feinste,  was  darüber 
liegt,  das  kann  doch  eigentlich  nur 
der  Abend  allein  geben. 

Scala  Santa.  Kein  irdischer  Fuss 
darf  den  weißen  Stein  berühren,  da- 
rüber der  Herr  gegangen.  Auf  Knien 
nur  überhuscht  man  ihn  —  und  geht 
gestärkt,  getröstet,  geheiligt  von 
dannen. 

Innerstes  Schauen  in  eine  stille 
Welt,  in  ein  heimhch  erträumtes, 
heimlich  geahntes  Paradies. 

Mutter  sein  !  Wieder  jung  und  klein 
werden,  ganz  klein,  und  das  Leben 
nochmals  von  vorne  beginnen.  Keinen 
eigenen  Willen  gibt  es  da  mehr,  man 
geht,  fühlt  nur  die  innere  Weisung, 
die  neue  Wege  vorschreibt. 

„Wenn  man  die  letzten  Dinge  an 
sich  gefühlt  hat  und  die  Grenze,  wo 
Leben  zu  Tod  wird  und  aus  dem 
Tod  das  Leben  kommt,  da  sieht  man 
wohl  alles  anders,  so  wissend  wird 
man,  so  zeitlos  —  — ." 

Ein  einziger  kleiner  Garten  kann 
zu  einer  ganzen  Welt  werden:  Jede 
Blume  am  Weg,  jeder  Stein  und  jeder 
Käfer  werden  zu  Ereignissen. 

Und  du  selbst  so  mitten  drin  in 
diesem  neuen  kleingroßen  Leben. 

Bis  dein  Kind  leise  darüber  hinaus 
wächst.  Die  Wolken  wandern  sieht 
und  die  Straßen.  Und  bis  es  eines  Tages 
selbst  die  Wanderschuhe  anzieht. 

„Das  Dunkle,  woher  kommt  uns  das 
Dunkle?" 

„Von  dort,  wo  die  Klugheit  sitzt, 
das  gewisse  Wissen  und  der  rech- 
nende Wille.  Sie  trennen  euch  vom 
Licht." 

Die  Liebe  ist  alles,  ist  das  Größte 
im  Leben.  Durch  sie  gibt  es  keine 
Trennung,  keinen  Tod.  Sie  allein 
birgt  Ewigkeitswert. 

Ein  seltsam  schönes  Gespräch  einer 
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Lebenden  mit  einem  Toten  umfasst 
die  zweite  Geschichte. 

„Das  Trennende  ist  euer  Werk," 
spricht  der  tote  Bruder  zur  Schwe- 
ster. ^Die  Geburt  eui-er  angstgeschaf- 
fenen Blindheit.  Als  ich  meinen  Weg 
schloss,  wie  sankst  du  in  Dunkelheit 
und  fühltest  nicht,  dass  ich  aus  dei- 
nen Augen  gegangen  war,  um  ganz 
in  deiner  Seele  zu  sein.  Es  gibt  kein 
Trennendes,  wie  es  keine  Finsternis 
gibt.  Nur  das  Gemeinsame  ist,  nur 
das  Licht." 

Reife  zur  Einsamkeit  I  Das  Ziel, 
darnach  bewusst  oder  unbewusst 
vielleicht  Mancher  strebt,  wo  aber 
selten,  ganz  selten  jemand  anlangt. 
Denn :  „Auch  Einsamkeit  muss  erlernt 
werden.  Sie  ist  nicht  Ausgang,  son- 
dern Ziel,  wie  Einfachheit  und  Be- 
dürfnislosigkeit Ziel  sind,  die  nur 
dem  höchstes  Glück  bedeuten,  der 
aus  Fülle  und  Reichtum,  bewusst, 
von  Sehnsucht  geführt,  zu  ihnen  ge- 
langt." 

!•  twas,  das  wie  eine  süße  Frucht 
aus  dieser  Einsamkeit  herauswächst, 
ist  das  Gefühl  der  Einheit  mit  dem 
ganzen  reichen  Leben.  Eine  letzte 
tiefe  Einkehr,  Einswerden  mit  dem 
Unendlichen. 

Eine  Einführung  und  drei  Geschich- 
ten birgt  das  Buch,  Lebensabschnitte 
eher,  die  alle  durch  denselben  heim- 
lichen Goldfaden  mit  einander  ver- 
bunden sind. 

Wundervoll  ist  diese  reiche,  satte 
Sprache,  durch  Güte,  edelste  Klug- 
heit und  innerstes  Schauen  unsagbar 
mild  und  weich  geprägt,  wie  alte, 
kostbare  Kirchenmusik. 

DAVOS  GERTRUD  BÜRGI 

* 

DER  VÜLKEHKRIEG.  Eine  Chronik 

der  Ereignisse  seit  dem  L  Juli  1914. 

Bd.  .Xni-XVL  Stuttgart  1917-1918. 

Verlag  Julius  HoiTmann. 

Es  ist  schon  längere  Zeit  verstri- 
chen  seit  wir   den   Fortgang  dieses 


umfangreichen  Kriegschronik-Unter- 
nehmens unseren  Lesern  mitgeteilt 
haben.  Heute  liegen  wieder  vier 
neue  stattliche  Bände  (Nr.  13—16) 
vor,  welche  die  alten,  bewährten 
Vorzüge  des  Werkes  in  erfreulichster 
Weise  dartun,  ja  .sie  noch  zu  über- 
bieten trachten.  Das  ist  umso  an- 
erkenuens werter,  als  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  Durchführung 
eines  derartigen,  geradezu  monu- 
mental angelegtenQuellen  Werkes,  mit 
den  leidigen  Zeitumständen  Schritt 
haltend^  immer  größere  und  hemmen- 
dere  werden  mussten.  Trotzdem  ha- 
ben Verlag  uud  Mitarbeiter  keine 
Mühen  gescheut,  ihre  Aufgabe  den 
Möglichkeiten  angepasst  mit  besten 
Kräften  durchzuführen  und  auch  hier 
auf  diesem  kleinen  und  beschränk- 
ten Gebiete  tüchtig  und  mit  Erfolg 
„durchzuhalten"  sich  bestrebt.  Dass 
ihnen  das  in  würdiger,  verdienstvol- 
ler Weise  bis  heute  gelungen  ist, 
erweisen  die  uns  vorliegenden  neuen 
stattlichen  Bände,  deren  Gehalt  und 
Bildschmuck  um  nichts  geringer  ge- 
worden ist  als  derjenige  seiner  lobens- 
werten Vorläufer. 

Der  in  den  genannten  Fortsetzun- 
gen der  Kriegschronik  behandelte 
Zeitraum  umfasst  die  Ereignisse  des 
Weltkriegsschauplatzes  an  den  ver- 
schiedenen Fronten  während  des 
zweiten  Kriegsjahres,  vom  August 
1915  bis  August  19 IG.  Zur  Darstel- 
lung gelangen,  außer  den  üblichen 
zusammenfassenden  Übersichten  über 
die  innere  und  äußere  militärische 
und  nationalökonomische  Organisa- 
tion der  verschiedenen  kriegführen- 
den Länder  während  des  dritten  und 
vierten  Kriegshalbjahres,  in  erster 
Linie  die  Wechsel  vollen  und  lief- 
greifenden Geschehnisse  der  Balkan- 
politikj  der  Eintritt  Bulgariens  in 
den  Krieg  als  Bundesgenosse  der 
Zentralmächte,  die  Eroberung  Ser- 
biens  und   Montenegros,   die   eigen- 
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artigen  Verhältnisse  in  Griechenland, 
die  zur  Errichtung  der  Saloniki-Front 
geführt  haben.  Außerdem  werden 
die  kiiegerischen  Operationen  an  der 
West-  und  Ostfront,  das  Verhältnis 
Italiens  zum  Vatikan,  der  Zustand 
Belgiens,  die  Ergebnisse  des  See- 
und  Luftki"ieges  jener  Periode  selbst- 
verständlich eingehend  erörtert  und 
mit  weitschichtigem,  sorgfältig  ver- 
wertetem Quelleumatevial  belegt. 

Wie  wir  aus  den  früheren  Tollen 
des  Werkes  gewohnt  sind,  begegnet 
mau  auch  in  diesen  letzten  Bänden 
wieder  einer  Fülle  wertvoller  Zu- 
sammenstellungen und  interessanter 
Einzelheiten,  speziell  wo  es  sich  um 
die  Darstellung  der  rein  innerpoliti- 
schen Vorgänge  und  der  wirtschaft- 
lichen und  nationalökonomischen 
Fragen  und  Maßnahmen  handelt. 

Anregend  und  mit  lebendigster 
Anschaulichkeit  sind  die  da  und 
dort  eingestreuten  Schilderungen  von 
Kriegsepisoden,  teilweise  nach  Be- 
richten von  Augenzeugen  und  Mit- 
kämpfern, gehalten  ;  sie  ergänzen  und 
bereichern  das  düstere  Gemälde  des 
endlosen,  gewaltigen  Völkerkampfes, 
das  diese  Blätter  unermüdlich  vor  uns 
aufrollen,  in  menschlich  eindrucks- 
voller, willkommener  Weise. 

Auch  die  dem  Textteil  der  vor- 
liegenden Bände  beigegebenen  zahl- 
reichen Illustrationen,  nach  natur- 
getreuen photographischen  Aufnah- 
men, und  das  Kartenmaterial  halten 
sich  trotz  aller  «seither  sich  überall 
bemerkbar  machenden  Reproduk- 
tionsschwierigkeiteu  auf  der  früheren, 
beachtenswerten  und  erfreulichen 
Höhe. 

So  möge  auch  dieser  Serie  der  Publi- 
kation der  verdiente  Erfolg  bei  allen 
sich  dafür  interessierenden  Leser- 
und Käuferkreisen  nicht  fehlen  und 
der  rührige  und  opferbereite  Verlag 
dadurch  in  die  Lage  kommen,  das 
vielversprechend   begonnene    Unter- 


nehmen in  hoffentlich  recht  nahe- 
liegender Zeit  ruhmreich  und  für 
eine  Zeitdauer  vieler  Generationen 
endgültig  zu  beschließen. 


ZÜRICH 


ALFRED  SCHAER 


FERIENBUCII  FÜR  JUNGEN.  1. 
Teil:  Frühling  und  Sommer.  (Ra- 
schers Jugendbücher,  Bd.  l.  Heraus- 
gegeben von  H.  Günther). 
D'FREUDEBERGER  SCMUEL- 
JUGED  (1.  und  2.  Teil).  Züritütschi 
Vers  von  Ernst  Schlumpf -Rüegg. 
Verlag:  Orell  Füssli,  Zürich. 
Das  Ferienbuch  —  dem  ein  zweiter, 
für  den  Herbst  und  Winter  berech- 
neter Band  gefolgt  ist  —  wendet  sich 
an  jene  Jungen,  die  sich  für  natur- 
wissenschaftliche und  technische  Be- 
obachtungen in  freier  Natur  inter- 
essieren. Da  können  sie  vor  allem 
das  „Beobachten"  lernen ;  die  Anfer- 
tigung einer  Drachen-Kamera  oder 
eines  Motorbootes  wird  gezeigt  oder 
die  Erlernung  der  Tier-Photographie, 
die  Anlage  von  Schnecken-Terrarien 
und  Blattsammluugen;  das  Leben  in 
See,  Sumpf  und  Teich  wird  bloß- 
gelegt oder  Forel  plaudert  anmutig 
über  sein  Lieblingstier,  die  Ameise; 
mit  großen  und  kleinen  Zahlen  wird 
das  Nachdenken  der  jungen  Leser 
angeregt.  Die  kleinen  Aufsätze  sind, 
wo  immer  möglich,  mit  klarem  Bilder- 
material veranschaulicht  und  oben- 
drein nie  in  trockenem  Schulraeister- 
ton,  sondern  in  lebendiger  Sprache 
geschrieben.  Die  schmächtigen,  ori- 
ginell gebundenen  Bändchen  bieten 
eine  Fülle  trefllicher  Daten,  dass  es 
der  jungen  Welt  rasch  ans  Herz  wach- 
sen werden.  Aber  sie  werden  auch 
bald  in  der  Tasche  des  Lehrers  ihr 
Plätzchen  linden  ;  ist  doch  an  solchen 
Jugendbüchern,  die  das  aufdringlich 
Lehrhafte  glücklich  vermeiden  und 
dafür  das  Auge  für  das  unendliche 
Leben  öffnen,  das  auch  im  kleinsten 
pulsiert,  wahrlich  kein  Übertluss. 
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Freude  an  der  herumtollenden  Ju- 
gend zeigen  auch  die  munteren  Verse 
Ernst  Schiumpfs.  Ein  liebevolles  Auge 
hat  da  auch  die  kleinste  Begebenheit 
aus  dem  Kinderleben  nicht  achtlos 
übergangen,  sondern  sie  wird  zu  Ge- 
dichtchen abgerundet,  die  in  der 
Form  oft  nicht  übel  sind.  Wenn  also 
dem  Verfasser  mancher  Vers  schlank- 
weg gelingt,  so  darf  er  —  was  wohl 
auch  kaum  in  seiner  Absicht  liegt  — 
auf  irgendwelche  Künstlerschaft  den- 
noch keinen  Anspruch  erheben,  wie 
auch  nicht  der  Illustrator  der  Bänd- 
chen, der  bekannte  Kinderzeichner 
Witzig.  Was  schon  bei  dessen  Sdila- 
raffenland  zutage  trat,  lässt  sich  auch 
hier  wieder  beobachten :  Witzig  führt 
wohl  einen  gewandten  Stift,  aber  diese 
Bildchen  zeigen  deutlich,  dass  Einer, 
wenn  er  endlos  immer  denselben  Stoff 
variiert,  sich  schließlich  einfach  er- 
schöpfen muss.  Darum  ist  er  denn 
auch  bereits  bei  einer  alles  gleich- 
machenden Schablone  angelangt.  Frei- 
lich werden  dies  die  Kinder  nicht 
merken,  und  so  werden  die  beiden 
lleftchen  nicht  verfehlen,  ihnen  helle 
Freude  zu  machen.  E.O. 

* 

DIE  STREITBAREN.  Gedichte  und 

Balladen    von    Nanny  von  Escher. 

Zürich    1918.    Verlag   von   Schult- 

hess  it  Co. 

Dem  beschaulichen  lyrischen  Bänd- 
chen Meine  Freunde  folgt  nun  das 
dramatisch  bewegte,  epische  Nach- 
spiel Die  Streitbaren,  ein  Büchlein,  in 
dem  die  Dichterin  all  das  zu  Worte 
kommen  lässt,  was  ihr  Geschichte 
und  .-Mltag,  bedeutsame  Gestalten  und 
Zeiten  zu  sagen  hatten.  Nanny  von 
Eschers  poetisches  Bekennen  wäre 
nicht  vollständig  und  abgerundet 
ohne  diese  weiteren  Beiträge  ihrer 
Dichtkunst,  die  in  Form  der  histo- 
ri.schen  Ballade  oder  der  einfach 
.schlichten  Gt;Iegenheitsdichtung,  so 
manchem  bedeutsamen  und  beredten 


Ausdruck  verleihen,  was  ihr  Herz 
bewegt   und   ihren  Sinn  beschäftigt. 

Mit  besonderer  Freude  wird  man 
neben  anderen,  mehr  den  Charakter 
einer  zielbewussten  Zweckdichtung 
tragenden  Weisen,  auch  die  kraft- 
volle Ballade  .,Kaiser  Otto  I.  und  der 
Freiherr  von  Kempten"  in  diesem 
Bändchen  begrüßen ;  sie  ist  vielleicht 
das  beste  Stück,  nach  Form  und  Ge- 
halt beurteilt,  was  die  Dichterin  uns 
auf  diesem  Gebiete  ihrer  Kunst  bis- 
her geschenkt  hat.  Ein  poetisch  fein 
empfundenes  würdiges  Seitenstück 
dazu  in  MoJ,  noch  straffer  gefasst 
und  darum  auch  in  seiner  unmittel- 
baren Wirkung  noch  tiefer  greifend, 
ist  das  Gedicht  „Der  sterbende  Held", 
in  dem  als  leiser  Unterton  jene  echte, 
begeisterte  Heimatliebe  miterklingt, 
der  unserer  Sängerin  in  allen  Zeiten 
ihres  Schaffens  und  Erlebens  stets 
zu  eigen  ist. 

Wir  begegnen  unter  diesen  man- 
nigfaltigen Erntegaben  ferner  einigen 
dichterischen,  launig-ernsten  „Schüt- 
zenspenden",  ferner  dem  tief  em- 
pfundenen poetischen  Nachruf  auf 
„Oberst  Ulrich  Meister". 

Wie  eine  heute  zu  unbewusst  vor- 
ausgeahnter Aktualität  erstehende 
patriotische  Mahnung  erscheinen,  in 
der  gegenwärtigen  Stunde  besonders 
eindringlichen  Klang  ausströmend , 
die  beredten,  trefflichen  Verse  der 
„Inschrift  des  Schlachtendenkmals 
am  Zürichberg"  und  wie  ein  seherisch- 
verklärtes Gebot 'der  schweren  Zeit 
der  vergangenen  Tage  berührt  der 
prachtvolle,von  vaterländischer  Treue 
durchbebte  „Epilog"  des  Büchleins, 
denwir  uns  nicht  enthalten  können,un- 
sern  Lesern  im  Wortlaute  zu  spemlen: 
EPILOG 

Schicksalssoldat   im    Dienst   der   Pflicht   ist 

[jeder, 
Der  immer  kam|in)ereit  die  Waffe  trägt, 
Sei  es  die  Flinte,  sei  es  eine  Feder, 
Wenn  nur  sein  Herz  fürs  Wohl  der  Heimat 

[schlägt: 
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Nicht  bloss  dein  Wehrmann,  dessen  Schritte 

[hallen 

In   dunkler  Xaclit    beim  öden  Schilderhaus, 

Den  rechten  Ansporn   gibt  der  Zwang   uns 

[allen, 

Sonst  bleiben  zaghaft  wir  jahrein,  jahraus. 

Dass  wir  uns  still  in  schwere  Tage  schicken, 
Sei  unser  ernster  Schwur,  sei  unser  Gruß 
Mit  dem  wir  staudhaft  in  die  Zukunft  blicken, 
Dem  Vaterland  zulieb,  Gewehr  bei  Fuß. 

lu  diesen  freimütig  bekenntnis- 
reichen, sozial -patriotisclien  Zwei- 
klaug  klingt  Nanny  von  Eschers 
warmblütiges  lyrisches  Vermächtnis 
für  heute  aus.  Mögen  frohere  und 
lichtere  Tage  ihr  Gunst  und  Lust 
bescheren,  ihres  dichterischen  Amtes 
weiterhin  mit  Befriedigung  und 
Freude  zu  walten! 

ZfRlCH  ALFRED  SCHAER 

* 

DER  RITTERSPIEGEL.   Geschichte 
der  vornehmen  Welt  im  romani- 
schen   Mittelalter    von    Alexander 
von    Gleichen -Russwurm.     Verlag 
Julius   Hoft'mann,    Stuttgart    1918. 
Preis  geh.  11  Mk.,  geb.  15  Mk. 
Bekanntlich  besitzen  wir  von  dem 
gleichen  Verfasser  neben  einer  statt- 
lichen Anzahl  historisch-ästhetischer 
Schriften   (Sieg  der  Freude,   Freund- 
sdiaft,  Die  Sdiönheit)  schon  eine  Reihe 
wertvoller  und  interessanter  Beiträge 
zu    einer   großzügig   angelegten   und 
umfassenden     allgemeinen     europäi- 
schen Kultur-  und  Sittengeschichte. 
Zu   den    schon    früher    erschienenen 
umfangreichen  Bänden  dieses  Werkes 
Das  galante  Europa,  Geselligkeit  der 
großen  Welt  1600— 1789  und  Gesellig- 
keit,  Sitten  und  Gebräudie  der  euro- 
pciisdien  Welt  1789—1900  gesellt  sich 
heute  in  dem  uns  vorliegenilen  Ritter- 
spiegel ein  neuer  Teil,  der  rückwärts- 
greifend    den     überaus     aufschluss- 
reichen   und    vielseitigen    Kulturab- 
schnitt der  romanischen,  mittelalter- 
lichen Epoche  behandelt. 

Diese     Gesdiidite    der    vornehmen 


Welt  im  Mittelalter^  welche  die  alten 
bewährten  Vorzüge  der  von  Gleichen- 
Russwurmschen  Darstellungsweise, 
seine  erstaunliche  Belesenheit  und 
seinen  spannenden  und  anregenden 
Erzählerstil  aufweist,  beginnt  mit  der 
eigenartigen  Periode  weltgeschicht- 
lichen Geschehens,  in  der  sich  im 
Vorlaufe  des  vierten  und  fünften 
.Jahrhunderts  derGeist  der  heidnisch- 
römischen Antike  mit  der  Lebens- 
und Weltanschauung  des  Christen- 
tums zu  einer  selten  mannigfaltigen 
kulturellen  Potenz  verband.  Der 
sachkundige  Forscher  lässt  in  einer 
Reihe  reizvoller  und  charakteristischer 
Episoden  und  Detailzüge  den  Ein- 
lluss  des  byzantinischen  Iloflebens, 
die  typischen  Erscheinungen  und 
Folgen  der  germanischen  Völker- 
wanderung, die  Spuren  der  Franken 
und  Kelten  in  Sitten  und  Gebräuchen 
jener  Tage  vor  unserem  geistigen 
Auge  lebhaft  und  farbenfreudig  wie- 
dererstehen. 

Eine  glanzvoll  bewegte  Schilderung 
des  romanischen  Rittertums  und 
seiner  deutschen  Spiegelbilder  in  höfi- 
schen Sitten,  Turnierwesen,  Minne- 
dienst und  Frauenkult  bereichert  in 
seinem  zweiten  Teile  das  Buch.  Der 
Autor  versteht  es  vorzüglich,  durch 
eine  Fülle  kulturgeschichtlicher  Mo- 
mente und  Einzelschilderungen  das 
Interesse  an  seinen  kenntnisreichen 
Darbietungen  im  Leser  immer  aufs 
neue  wachzuhalten. 

Der  dritte,  abschließende  Abschnitt 
des  Bandes  ist  der  Ausbreitung  und 
dem  allmählichen  Zerfall  der  ritter- 
lichen Anschauungen,  Gebräuche  und 
Überlieferungen  bei  Anlass  ihres 
Überganges  in  die  emporblühende 
mittelalterliche  Ideen-  und  Sitten- 
welt gewidmet.  Auch  hier  begegnet 
der  Leser  einem  mit  erstaunlichem 
Fleiße  zusammengetragenen  Reich- 
tum bezeichnender  und  wichtiger 
Einzelheiten,  wie  sie  uns  durch  die 
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merkwürdige  Lebenskunstund  Sitten- 
lehre jener  weltgeschichtlich  so  be- 
deutsamen Aeraüberliefert  und  durch 
zahlreiche,  aufschlussreiche  Denk- 
mäler in  Bild  und  Wort  bezeugt  sind. 

So  bietet  der  gelehrte  und  gleich- 
zeitig so  überaus  volkstümlich  gestal- 
tende Berichterstatter  einen  neuen 
kostbaren  Baustein  zu  dem  großen 
Gebäude  seiner  eui'opäischen  Kultur- 
geschichte, der  sicli  seinen  früheren 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  wür- 
dig anreiht. 

Wir  empfehlen  das  inhaltreiche 
und  köstlich  unterhaltsame  Werk 
allen  Freunden  kultur-  und  zeitge- 
schichtlicher Darbietungen  auf  das 
Wärmste  und  geben  der  Hoffnung 
Raum,  dass  uns  der  berufene  Be- 
arbeiter derartiger  Stoffgebiete  in 
absehbarer  Zeit  auch  jenen  weiteren 
Band  seiner  Sittengeschichte  der  eu- 
ropäischen Völker  noch  schenken 
werde,  der,  als  Übergang  vom  vor- 
liegenden zu  den  beiden,  das  sieben- 
zehnte und  achtzehnte  Jahrhundert 
uuifassenden  übrigen  Bänden,  sich 
mit  dem  nicht  weniger  verlockenden 
Material  des  Zeitalters  des  Huma- 
nismus, der  Reformations-  und  Re- 
naissance-Kultur zu  befassen  haben 
wird.  Es  dürfte  ihm  gleich  seinen 
Vorgängern  in  weiten  Kreisen  schon 
zum  Voraus  eine  freudige  und  freund- 
liche Aufnahme  gewiss  sein. 

ZÜRICH  ALFRED  SCHAER 


r.KRNBIET.  Alte  und  neue  Erzäh- 
lungen von  Rud.  von  Tavel.  Bern 
1918,  A.  Francke.     33!)  S.,  i)  Fr. 

AUS  MFJXEM  TIKRBUCH.  Von  Fran- 
cis Kervin.  Hern  1918.  A.  Francke. 
Der    geschmackvoll    ausgestattete 

Band  Bernbiet  enthält  acht  Erzählun- 

g<'n  des  bekannten  Herner  Dialektdich- 


ters aus  den  letzten  Jahren,  die  aber 
künstlerisch  nicht  sehr  hoch  stehen. 
Die  Themen  gehören  der  herkömmli- 
chen, innerlich  unwahren  Unterhal- 
tungsliteratur an :  da  geht  z.  B.  der  ge- 
kränkte Sohn  eines  Drechslermeisters 
davon  und  tritt  in  französische  Kriegs- 
dienste ein.  Die  Reue  packt  den 
trauernden  Vater  so,  dass  er  den 
Spuren  des  Ausreißers  nachgeht.  An 
der  Beresina  schließt  dann  der  Sohn 
den  toten  Vater  wieder  in  seine  Arme. 
Der  ^'erfasser  vermag  sich  nur  selten 
über  die  Berichterstattung  emporzu- 
heben; kein  Wunder,  wenn  seine  Ge- 
stalten darum  nicht  leben.  Die  Mo- 
tive geben  nirgends  Anstoß,  die  Hand- 
lungen psychologisch  zu  vertiefen. 
Im  ganzen  genommen,  wird  nicht 
einmal  das  Interessante  erreicht, 
welches  Avenigstens  zur  Vorhalle  der 
Kunst  führt.  So  scheint  die  Kunst- 
form der  Novelle  nicht  im  Bereiche 
Tavels  zu  liegen  ;  seine  Dialektsachen 
sind  entschieden  reifer. 

Mehr  Können  spricht  aus  dem 
schmächtigen  Büchlein  von  Francis 
Kervin:  Aus  meinem  Tierbudie,  das 
im  gleichen  Verlage  erschien.  Ob  er 
die  seltsamen  Käuzchen,  die  dumm- 
dreisten Streiche  der  Dohle  „Doli" 
schildert  oder  vom  Stachelhäuter 
„Schnigel"  oder  von  einem  Papageien- 
pärchen erzählt:  überall  trägt  er 
sein  fühlend  Herz  hinein  und  weiß 
Lust  und  Freude,  Not  und  Tod 
dieser  bunten  Tiersiedelung  einem 
menschlich  nahe  zu  bringen  und  das 
Geheimnis  des  Lebens,  das  sich  auch 
in  derKreatur  zeigt,  den  Leser  ahnen 
zu  lassen.  Tierfreunde,  ob  alt  oder 
jung,  werden  diese  schlicht  und  an- 
schaulich geschriebenen  Schilderun- 
gen mit  Behagen  genießen. 

-O- 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 


240 


MITTEILUNG 

Die  stete  Zunahme  des  Papierpreises  und  die  Steigerung  der  Löhne 
zwingen  den  Verlag,  unsere  Zeitschrift  nur  noch  ein  Mal  im  Monat  er- 
scheinen zu  lassen,  mit  48  Seiten,  Ich  habe  mich  lange  gegen  die  Maß- 
nahme gewehrt  und  auf  eigene  Kosten,  drei  Monate  lang,  die  bisherige 
Seitenzahl  (64)  aufrechterhalten.  Nun  muss  ich  doch  nachgeben  und  die 
Abonnenten  um  Nachsicht  bitten.  Es  wird  mein  Bestreben  sein,  die 
zwei  Nummern  im  Monat  so  bald  wie  möglich  wieder  einzuführen, 

BOVET 


PARLONS  NET 

I  —  LE  CHAOS 

Quand  une  guerre  de  cinquante  et  un  mois  souleve  les  unes 
contre  les  autres  une  quinzaine  de  nations,  en  faisant  appel  aux 
idees  les  plus  nobles  comme  aux  instincts  les  plus  bas,  quand  on 
melange  partout  la  violence  et  le  droit,  les  interets  et  les  principes, 
quand  les  hommes  sont  massacres  ou  mutiles  par  dizaines  de 
millions,  quand  aux  pires  devastations  succede  la  famine  et  que 
de  puissants  empires  s'effondrent  dans  l'anarchie,  il  en  resulte  ne- 
cessairement  un  chaos  general,  meme  chez  les  vainqueurs  et  meme 
chez  les  neutres;  chaos  economique,  politique  et  moral. 

L'ecroulement  de  l'empire  romain  devant  les  Barbares  et  de- 
vant  les  idees  nouvelles  du  christianisme,  —  la  decomposition  de 
l'empire  de  Charlemagne,  —  la  chute  de  Napoleon  I",  tous  ces 
grands  evenements  sont  modestes  quand  on  les  compare  avec  ce 
que  nous  vivons  aujourd'hui. 

II  ne  s'agit  pas  d'un  equilibre  ancien  ä  rdrouver,  d'un  monde 
ä  r^construire  selon  les  formules  d'hier;  il  s'agit  d'un  monde /zow- 
veau  ä  edifier  sur  des  notions  nouvelles.  Les  idees  sociales  et 
morales  qui  fermentaient  depuis  longtemps,  toujours  comprimees  par 
les  moules  rigides  d'un  certain  Systeme,  toutes  ces  idees  explosent 
aujourd'hui  avec  une  puissance  que  les  violences  de  la  guerre  ont 
decuplee.  On  aura  beau  se  voller  la  face,  ergoter,  truquer  et  plas- 
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tronner,  le  fait  est  lä:  les  forces  sont  dechainees,  les  cadres  sont 
brises,  et  l'etat  de  choses  d'avant  1914  ne  reviendra  jamais.  A  quoi 
servirait-il  de  nier  une  transformation  geologique? 

Et  pourtant  il  y  a  encore,  par  milliers,  des  cerveaux  qui  s'ob- 
stinent  ä  nier.  Pauvres  ämes  dessechees,  pauvres  intelligences  ligotees 
par  l'ancien  vocabulaire,  et  qui  s'imaginent  que  la  rhetorique  suf- 
fira  ä  donner  un  sens  ä  leurs  gesticulations.  C'est  la  grande  armee 
des  Saboteurs  de  toute  categorie.  De  meme  que  les  intellectuels 
allemands  ont  sabote  les  plus  nobles  idees  de  Thumanite,  ainsi 
les  bolchevistes  sabotent  le  socialisme,  les  Realpolitiker  sabotent  la 
bourgeoisie  et  les  imperialistes  sabotent  la  victoire. 

II  est  des  semaines  oü  les  journaux  n'apportent  qu'un  grouil- 
lement  de  laideurs:  ignorance  obstinee,  irresponsabilite  des  mains 
encore  sanglantes,  orgueil  et  duplicite,  appetits  feroces  des  capi- 
talistes  et  des  proletaifes,  haine  et  soif  de  vengeance.  .  .  II  semble 
Que  toute  loi  morale  ait  ete  bousculee  et  qu'on  ne  respire  plus 
que  la  violence.  Est-ce  donc  sur  ce  limon  des  instincts  qu'on  va 
bätir  la  Paix  durable? 

.  Je  parle  bien  ici  de  la  paix,  non  pas  de  Varmistice.  II  im- 
porte  de  faire  cette  difference  et  d'ouvrir  en  quelque  sorte  une 
parenthese  qui  nous  ramenera  directement  au  probleme  psycholo- 
gique  du  chaos.  En  effet:  un  eher  ami  frangais,  dont  j'ai  toujours 
admire  la  maitri«e  sur  lui-meme,  s'est  un  peu  inquiete  de^mon 
article  sur  „La  paix  intelligente',  et  m'a  ecrit  une  lettre  pour 
justifier .  .  .  l'armistice.  Je  souscris  entierement  ä  cette  lettre ;  l'ar- 
mistice  impose  ä  TAllemagne  me  semble  etre  le  minimum  du  ne- 
cessaire;  les  neutres  (?)  qui  en  deplorent  la  durete  ont  apparem- 
ment  oublie  tout  ce  qui  s'est  passe  depuis  juillet  1914,!  C'est-ä- 
dire:  la  guerre  soigneusement  preparee  et  voulue^par  l'Allemagne, 
declanchee  par  eile  avec  une  serie  de  mensonges  et  de  camouflages 
diplomatiques,')  ouverte  par  la  violation  de  la  Belgique,  poursuivie 
avec  une  brutalite  sans  precedents  dans  l'histoire;  ils  oublient  les 
devastations  systematiques,   le   pillage   organise,    les    deportations 

')  Le  Samedi  3  Octobre  1914,  un  Suisse  allemand,  dont  l'autorite'est  in- 
contesliibie  et  meme  incontestde,  reunissait  chez  lui  quelques  amis  et  leur  ex- 
posait  les  r^sultats  de  l'examen  critique  auquel  il  avait  soumis  les  documents 
diplomntiques  publies  jusqu'alors.  II  terminait  son  expose  par  ces.mots  prdcis: 
.Meine  Herren,  ich  kann  mich  kurz  fassen:  das  deutsche  Weißbudi  ist  ein  Lügen- 
gewebe." 
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d'une  barbarie  immonde,  Ics  torpillages  de  paquebots  et  de  navires- 
höpitaux;  ils  oublient  les  conditions  de  paix  imposees  ä  la  Russie, 
ä  la  Roumanie,  et  celles  (bien  pires  encore)  qu'on  annongait  ä  la 
France;  ils  oublient  le  chantage  pratique  aupres  des  neutres,  le 
sort  qu'on  leur  reservait,  le  bolchevisme  comme  article  d'exporta- 
tion,  l'introduction  clandestine,  par  courriers  diplomatiques,  de 
bombes  et  de  niicrobes.  Pour  oublier  tout  cela,  il  faut  une  memoire 
singulierement  courte.  .  .  J'ai  toujours  ferme  cette  revue  ä  tous  les 
recits  d'atrocites;  il  me  semblait  que  les  crimes  patents,  officiels, 
cyniquement  avoues,  devaient  sutüre  ä  l'edification ;  mais  vraiment, 
si  les  jeremiades  devaient  continuer  chez  nous,  si  ceux-lä  conti- 
nuaient  ä  invoquer  „l'esprit  chevaleresque",  qui,  naguere,  voyaient 
dans  la  force  une  preuve  de  moralite,  alors  je  parlerai  ici  d'un  seul 
chapitre :  celui  des  deportations  de  femmes  et  jeunes  filles ;  je 
donnerai  les  details,  si  ignominieux  qu'ils  soient ;  et  je  rappellerai 
que  les  femmes  allemandes,  dont  les  femmes  frangaises  invoquaient 
une  protestation,  repondirent  qu'elles  s'identifiaient  avec  leur  gou- 
vernement.  ,  . 

Quand  on  se  rappeile  tout  cela,  on  comprend  les  conditions 
de  l'armistice;  il  fallait  rendre  impossible  tout  retour  offensif;  et 
l'on  comprend,  psychologiquemeni,  l'explosion  d'une  indignation 
longtemps  contenue  par  le  devoir  immediat  de  bander  toutes  les 
energies  vers  la  victoire.  On  comprend,  mais  on  voit  aussi  que 
l'indignation  la  plus  legitime  ne  peut  pas  etre  la  base  d'une  paix 
durable. 

En  Allemagne,  pour  des  causes  tout  autres,  meme  phenomene 
de  desorientation.  „L'Allemagne  ancienne  a  disparu  definitivement; 
la  nouvelle  Allemagne  n'existe  pas  encore,"  me  disait  l'autre  jour 
un  des  rares  Allemands  qui  aient  merite  et  acquis,  des  1914,  l'estime 
universelle.  On  sent  bien  tout  le  poids  de  la  defaite,  mais  on  se 
dit  encore  invaincu;  on  ne  veut  plus  du  pouvoir  absolu,  mais  on 
n'est  pas  encore  republicain ;  tombe  de  si  haut,  on  est  encore  etourdi 
de  la  chute;  apres  quatre  ans  de  sous-alimentation,  on  aspire  ... 
ä  manger.  Teile  est  l'humble  verite.  Qu'on  se  berce  d'illusions,  qu'on 
ne  se  libere  que  tres  lentement  des  poisons  savamment  adminis- 
tres,  qu'on  recule  encore  devant  le  repentir,  pourtant  indispensable, 
tout  cela  se  comprend,  psydiologiquement;  mais  la  paix  durable 
ne  saurait  se  bätir  sur  l'anarchie  et  l'apathie. 
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II  faut  sortir  du  chaos;  au  plus  tot!  Si  certains  hommes  d'Etat 
de  l'Entente,  et  tous  les  capitalistes  et  ambitieux  qui  les  entourent, 
s'imaginent  que  la  puissance  absolue  dont  ils  disposent  aujourd'hui 
durera  toujours  et  qu'elle  les  autorise  ä  restaurer  sournoisement  les 
vieux  procedes  d'avant  1914,  ils  se  trompent  lourdement.  Entr'ouvrir 
la  porte  ä  rimperialisme,  c'est  l'ouvrir  toute  grande  aux  intrigues, 
aux  dissensions;  l'histoire  prouve  assez  qu'aucune  „alliance  eter- 
nelle"  n'a  dure  plus  de  quelques  lustres.  Comme  ce  qui  vient  de 
la  flute  s'en  retourne  au  tambour,  ainsi  ce  qu'on  bätit  sur  regoisme 
et  la  violence  s'effondre  dans  la  Jalousie  et  l'astuce. 

Veut-on,  Gui  ou  non,  le  triomphe  de  l'idee  democratique?  La 
democratie  demande  ä  vivre  au  grand  jour,  dans  la  loyaute,  dans 
le  droit,  dans  la  confiance. 

Purs  esprits  de  toutes  les  nations  qui  avez,  ä  travers  les  siecles, 
elargi  peu  ä  peu  les  horizons  primitifs,  vous  dont  la  pensee  a  for- 
mule  les  notions  radieuses  dont  notre  vie  s'ennoblit,  vous  dont  la 
flamme  illumine  le  dur  chemin  qui  monte  ä  l'humaine  fraternite,  — 
et  vous,  heros  de  cette  „juste  guerre",  disciples  de  Peguy,  et  comme 
lui  „couches  dessus  ce  sol  ä  la  face  de  Dieu",  vous  qui  donniez 
vos  vingt  ans  pour  que  ce  massacre  soit  le  dernier,  et  pour  que 
les  petits  enfants  puissent  grandir,  non  dans  le  servage  et  pour  la 
haine,  mais  dans  la  liberte  et  pour  l'amour,  —  vous  tous,  les  mar- 
tyrs  de  l'ideal,  6  puisse  votre  sacrifice  faire  jaillir  du  chaos  le  monde 
nouveau  d'une  plus  juste  humanite,  d'une  plus  haute  intelligence! 

II  —  LA  LUMIERE 

Dans  toutes  les  villes  du  monde,  la  reconnaissance  et  l'admi- 
ration  ont  dresse  des  statues  aux  poetes,  aux  penseurs,  aux  apötresl 
du  droit  et  de  la  liberte,  aux  Chevaliers  de  l'humanite.  —  Pendant ( 
quatre  ans,  des  millions  d'ouvriers,  de  paysans,  de  petits  bour- 
geois,  de  jeunes  intellectuels  ont  af fronte  la  mort  (et  dans  quellesl 
souffrances!),  non  seulement  pour  defendre  le  sol  des  patries,  maii( 
aussi  pour  mettre  fin  ä  la  violence  et  inaugurer  une  ere  nouvelle 

De  tous  ces  martyrs  irradie  une  lumiere  qui  va  penetrer  le  chao: 
et  le  transformer  en  un  monde  ordonne  selon  des  lois  nouvellesl 

On   a   fait  des   promesses  solennelles,   promesses  de  justicij 
sociale,  de  liberte  des  nations,  de  respect  des  consciences.  L'heur 
est  venue  de  tenir  les  serments. 
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Qu'on  prenne  toutes  les  garanties  necessaires,  cela  va  de  soi ; 
mais  qu'on  ne  reintroduise  pas  en  contrebande,  dans  un  monde 
nouveau,  des  notions  anciennes!  Qu'on  ne  relegue  pas  ä  l'arriere- 
plan  la  Societe  des  nations,  ni  Toeuvre  sociale  ä  laquelle  aboutit 
necessairement  la  democratie  victorieuse! 

La  haine,  meme  la  plus  legitime,  n'a  jamais  den  creö  de 
durable.  Celui  qui  seme  le  vent,  recolte  la  tempete.  A  ces  prolö- 
taires,  dont  la  misere  est  internationale,  dont  la  patrie  est  au  fond 
d'une  mine,  dans  un  atelier  poussiereux,  dans  un  taudis,  et  qui 
pourtant  donnerent  leur  vie  pour  le  bien  de  tous,  —  ä  ces  intel- 
lectuels,  dont  la  pensee  s'etait  elevee  depuis  longtemps  aux  valeurs 
eternelles  et  universelles,  et  qui  pourtant,  sans  hesiter,  sacrifierent 
la  floraison  pour  sauver  les  racines,  —  ä  tous  ceux-lä  les  chefs 
responsables  ont  jure  que  cette  guerre,  unique  dans  l'histoire, 
serait  une  liberation,  une  ascension.  Et  l'horreur  de  cette  „guerre 
civile  de  riiumanite"  ne  se  justifiait  que  par  cette  foi  sublime. 

Et  nous,  parmi  les.neutres,  nous  qui  avons  reprouve  toute 
„neutralite  morale",  qui  avons  brise  tant  d'amities  pour  affirmer 
notre  foi,  aurions-nous  ete  des  naifs?  Si  c'est  le  cas,  qu'on  le  dise! 

Non.  II  y  a  des  peuples  trompes,  et  pervertis  pour  un  temps; 
il  n'y  a  pas  de  race  maudite.  On  n'a  pas  combattu  une  certaine 
nation,  comme  teile,  parce  qu'elle  est  allemande,  mais  parce  qu'elle 
representait  un  certain  Systeme,  haissable;  ce  Systeme  est  con- 
damne,  on  le  combattra  sous  toutes  ses  formes,  en  quelque  Heu 
qu'il  pretende  renaitre. 

La  lumiere  s'affirme;  les  peuples,  souvent  plus  jeunes  et  plus 
genereux  que  leurs  chefs,  ont  vu  cette  lumiere  et  ne  l'oublieront 
pas.  Au  coeur  de  ces  peuples  est  nee  une  immense  esperance. 
Decevoir  cette  esperance,  ce  serait  transformer  en  violence  destruc- 
trice  une  force  qui  ne  demande  pourtant  qu'ä  construire. 

Nous  savons  bien  que  Rome  ne  s'est  pas  bätie  en  un  jour; 
nous  savons  qu'il  faudra  de  la  patience,  beaucoup  de  patience; 
nous  ne  demandons  pas  un  miracle,  mais  nous  demandons  la 
sincerite,  et  l'exemple,  chez  les  chefs,  de  la  maitrise  des  instincts. 

Pour  bätir  le  monde  nouveau,  il  faut  une  mentalite  nouvelle. 
Voilä  la  grosse  dilficulte.  —  Quand  j'ai  aborde  l'oeuvre  de  Bergson, 
j'avais  quarante  ans.  Dejä,  sans  le  savoir,  j'etais  bergsonien  en 
plus  d'un  point  et  pourtant  encore  embarrasse  de  vieilles  formules. 
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II  m'a  fallu,  ä  plusieurs  reprises,  un  grand  effort  pour  comprendre 
Devolution  creatrice,  tandis  que,  autour  de  moi,  des  jeunes  gens 
entraient  sans  peine  dans  ces  notions  nouvelles  et  s'y  mouvaient 
tout  naturellement.  II  en  est  exactement  de  meme  pour  le  monde 
du  President  Wilson. 

Par  un  bonheur  peu  ordinaire,  les  aspirations  plus  ou  moins 
confuses  de  la  multitude  ont  trouve,  ä  l'heure  voulue,  leur  expres- 
sion  tres  nette  en  un  homme  qui  est  le  chef  de  la  plus  puissante 
des  republiques.  Si,  en  1915,  un  leger  deplacement  de  voix  avait 
ecarte  Wilson  de  la  presidence,  il  ne  serait  aujourd'hui,  pour  les 
augures  de  la  politique,  qu'un  professeur  utopiste.  .  .  II  est  en  rea- 
lite  l'arbitre  supreme,  entre  en  guerre  de  par  un  devoir  moral, 
sachant  qu'il  ferait  pencher  la  balance,  et  conscient  de  toutes  ses 
responsabilites.  Wilson  n'est  point  le  prisonnier  d'interets  materiels, 
ni  d'une  idee  fixe;  chemin  faisant,  il  apprend;  il  n'obeit  pas  ä  un 
dogme,  il  obeit  ä  un  principe.  De  lä  sa  force. 

Qu'il  soit  acclame  aujourd'hui,  en  Allemagne  ou  ailleurs,  par 
tactique,  par  calcul,  ou  qu'il  soit  assiege  par  des  compromis,  ce 
sont  lä  des  manceuvres  qui  ne  l'atteignent  pas,  qui  ne  peuvent  pas 
l'atteindre,  car  elles  sont  d'un  tout  autre  ordre  que  ses  idees.  Nous 
avons  eu  des  politiciens,  des  diplomates;  nous  savons  ce  qu'ils 
valent,  dans  tous  les  pays.  Nous  en  aurons  encore,  on  ne  saurait 
s'en  passer;  mais  ils  ne  sont  pas  des  createurs,  comme  ils  le 
croient;  ils  sont  des  ouvriers,  les  ouvriers  d'une  conception  du 
monde  qui  s'impose  ä  eux  et  qu'ils  realisent  plus  ou  moins  bien. 
Or,  de  par  cette  guerre,  c'est  la  conception  du  monde  qui  a  change; 
les  peuples  le  sentent  bien;  de  lä  ces  genereuses  manifestations 
des  vrais  liberaux  et  des  vrais  socialistes,  en  Italie,  en  France,  en 
Angleterre,  aux  Etats  Unis.  La  delivrance  attendue  ne  se  fera  pas 
seulement  pour  les  peuples,  eile  se  fera  par  les  peuples,  ä  moins 
que  l'obstacle  des  vieilles  formules  ne  les  pousse  ä  la  violence.  — 
Wilson  sait  bien  certainement  que  les  extremes  se  touchent,  et  que 
l'imperialisme  est  la  forme  bourgeoise  du  bolchevisme.  D'une  main 
süre  il  nous  guidera,  entre  Charybde  et  Scylla,  vers  les  grandes 
täches  democratiques  de  la  Sociele  des  Nations. 

Wilson  n'est  ni  un  Metternich,  ni  un  Talleyrand,  ni  un  Bis- 
marck,  qui  resument  toute  l'habilete  d'un  Systeme  perime.  II  est 
une  conscience,   et   cette   conscience   n'est  que   I'expression   lumi- 
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neuse  de  la   foi   qui   souleve  les   hommes  par  centaines  de  mil- 
lions. 

Arriere  les  questions  de  parti,  en  avant  les  hommes  de  bonne 
volonte,  les  croyants!  Que  chacun  d'eux  depouille  le  vieil  homme, 
se  revete  de  purete,  s'arme  de  sinceriie  et  coure  au  drapeau  de 
lumiere!  Wilson  n'est  qu'un  homme,  mais  qui  surgit  ä  l'heure  de- 
cisive.  Sa  ferme  volonte,  entierement  desinteressee,  clöt  une  ere  et 
en  ouvre  une  autre. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 


O  ORECE  BLANCHE  ET  BLEUE... 

Par  JEANNE  MERCIER 

O  Grece  blanche  et  bleue,  6  terre  bienheureuse 
Oü  l'artiste  ä  longs  traits  boit  le  vin  de  beaute, 
Pourrais-tu  pas  gnierir  mon  äme  douloureuse 
Avec  tes  marbres  purs  et  ta  serenite? 

Pourrais-tu  pas  verser  sur  ma  grande  souffrance 
Le  calme  et  la  fraicheur  de  tes  chastes  palais. 
De  tes  clairs  monuments  qui  disent  l'esperance 
Et  que  l'amour  des  dieux  n'abandonna  jamais? 

Pourrais-tu  pas  emplir  de  ta  douce  lumiere 
Les  jours  d'ennui  hautain  qui  fönt  pleurer  mes  yeux, 
Leur  donner  cette  courbe  harmonieuse  et  fiere 
Qu'ont  les  moindres  objets  sous  l'azur  de  tes  cieux? 

Pourrais-tu  pas,  avec  tes  temples  et  tes  muses, 
Ta  gloire  et  ta  beaute,  me  refaire  un  matin? 
Renouveler  ma  vie  en  fermant  les  ecluses 
Oü  m'entrainent  les  eaux  de  mon  cruel  destin? 

Je  m'en  irais  alors  vers  la  Gräce  divine. 
Au  passe  destructeur  ne  reprochant  plus  rien, 
Mais  emportant,  comme  un  tresor,  dans  ma  poitrine, 
O  Grece  blanche  et  bleue,  un  coeur  semblable  au  tien. 

ODD 
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FÜR  DAS  DEUTSCHE  VOLK 

Die  kühnsten  Träume  jener  deutschen  Demokraten,  die  wäh- 
rend des  Weltkrieges  als  Nörgler  und  wohl  gar  als  Landesverräter 
galten,  sind  Wirklichkeit  geworden:  Die  Abdankung  der  Hohen- 
zollern,  der  Habsburger  und  ihrer  Trabanten,  die  Erklärung  der 
deutschen  Republik;  und  die  aus  diesen  Kriegswirkungen  sich  er- 
gebenden Zukunftsmöglichkeiten  haben  uns  während  der  denk- 
würdigen Novembertage  die  Brust  mit  freudigen  Hoffnungen  ge- 
schwellt. Wohl  noch  niemals  hat  die  Freiheitsonne  einen  so  totalen 
Zusammenbruch  aller  freiheitsfeindlichen  Mächte  beschienen  wie 
am  9.  November,  als  Wilhelm  II.  mit  seiner  feigen  Flucht  dem 
Königtum  von  Gottes  Gnaden  das  Siegel  unsagbarer  Jämmerlich- 
keit aufdrückte.  Nun  schien  sich  alles,  alles  wenden  zu  wollen 
und  über  die  blutgetränkten  Schlachtfelder  Europas  sahen  wir  schon 
das  Morgenrot  eines  freien,  stolzen  und  mit  der  Welt  wieder  ver- 
söhnten deutschen  Volkes  aufsteigen.  ♦ 

Ach,  es  scheint,  dass  die  Blütenträume,  die  so  unverhofft  im 
November  reiften,  nur  eine  Fata  morgana  waren. 

In  der  Tat:  Diese  deutsche  Republik,  die  doch  der  handgreif- 
lichste Beweis  für  die  radikale  Vernichtung  des  preußisch-deutschen 
Militarismus  ist,  und  die  daher  logischerweise  für  Deutschlands 
Volk  ein  Stolz,  eine  Freude  und  Begeisterung  und  für  die  Staats- 
männer der  Entente  eine  Genugtuung,  eine  Garantie  und  Auf- 
forderung zur  Wiederanknüpfung  normaler  Beziehungen  sein  sollte, 
sie  sieht  im  Gegenteil  aus,  als  sei  sie  eine  Strafe  und  Demütigung 
für  unser  Volk  und  ein  Achselzucken  und  Gelächter  für  die  Macht- 
haber der  Entente. 

Es  scheint,  dass  Michel  weder  gewillt  noch  in  der  Lage  ist, 
die  »Errungenschaften  der  Revolution"  gebührend  zu  würdigen. 
Wenn  er  geglaubt  hatte,  seine  Revolution  werde  ihm  ein  Teilchen 
jener  Sympathien  zurückbringen,  die  ihm  die  Hohenzollern  so 
leichtfertig  verscherzt  haben  und  ohne  die  nun  einmal  ein  Volk 
nicht  leben  kann,  dann  hatte  er  sich  getäuscht.  Kaum  hatte  er 
seine  Quäler  von  Gottes  Gnaden  fortgeschickt,  da  tauchten  auch 
schon  neue  Gefahren,  neue  Forderungen,  neue  Herkulesarbeiten 
vor  seinen  erschreckten  Augen  auf.  Die  Waffenstillstandsbedingungen 
der  Entente   waren  für  ihn  genau  so  feindselig,   hart  und  demüti- 
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gend,  wie  sie  es  für  Wilhelm  II.  und  seine  Regierung  gewesen 
wären.  Nichts,  aber  auch  gar  nichts  an  diesem  Waffenstillstand 
lässt  durchblicken,  dass  er  das  Präludium  zu  jener  großen  Völker- 
friedens-Symphonie  ist,  die  die  Staatsmänner  der  Entente  uns  und 
der  Welt  für  den  Fall  ihres  Siegs  verheißen  haben. 

Es  ist  müßig,  darüber  zu  streiten,  ob  diese  Waffenstillstands- 
bedingungen notwendig  und  gerecht  waren.  Wer  nur  immer  in  die 
Vergangenheit  statt  in  die  Zukunft  schaut  und  dem  kommenden 
Frieden  folglich  die  kabineltpolitischen  Wertungen  früherer  Kriege 
zu  Grunde  legt,  der  wird  diese  Bedingungen  zweifellos  gerecht 
finden.  Wer  aber  vier  Jahre  lang  vom  Rechtsfrieden,  vom  Beginn 
einer  neuen  Aera  und  vom  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker 
gesprochen  hat,  der  sollte  einem  Volke,  das  durch  seine  Revolution 
endlich  die  Voraussetzung  zur  Teilnahme  an  den  Herrlichkeiten 
der  pazifistischen  Weltordnung  geschaffen  hat,  keine  Waffenstill- 
standsbedingungen   aus    der  Zeit   der  Kabinetlkriege  aufzwingen. 

Man  wird  mir  einwenden,  dass  das  deutsche  Volk  diese  Härten 
„verdient"  und  dass  es  durch  sein  Verhalten  gewisse  „Vorsichts"- 
maßregeln  direkt  herausgefordert  hat.  War  die  deutsche  Revolution 
nicht  eine  Halbheit?  Sind  die  Männer,  die  heut'  in  Berlin  regieren, 
etwa  Republikaner?  Machen  sie  nicht  vielmehr  den  Eindruck  von 
Windfahnen,  die  gestern  kaisertreu  und  heut'  republikanisch  kreischen 
und  niemand  Vertrauen  einflößen? 

Das  ist  vollständig  richtig.  Man  kann,  wenn  man  durchaus 
will,  die  deutsche  Revolution  überhaupt  nicht  als  Revolution,  son- 
dern nur  als  eine  vom  Sieger  diktierte  Beseitigung  des  absoluten 
Königtums  hinstellen.  Diese  Scheidemann,  Ebert.  Südekum,  Lands- 
berg, Erzberger  und  wie  die  übrigen  Führer  der  neuen  „Räte"- 
regierung  alle  heißen  mögen,  sie  sind  weder  Revolutionäre  noch 
Republikaner.  Im  Gegenteil:  Sie  waren  mit  wenigen  Ausnahmen 
gestern  die  Bannerträger  Wilhelms  II.  Als  solche  proklamierten  sie, 
dass  das  Vaterland  in  der  Dynastie  verkörpert  sei  und  dass  das 
deutsche  Volk  nur  im  Rahmen  des  Kaiserreichs  eine  Zukunft  habe. 
Sie  bewilligten  folglich  alle  Kredite  für  einen  offenbaren  Eroberungs- 
krieg, den  sie  dem  Volke  in  (teilweise  bewusst)  verlogenen  Redens- 
arten vier  Jahre  lang  als  Verteidigungskrieg  hinzustellen  wagten. 
Zudem  bedeutet  die  Regierung  Scheidemann-Ebert  nicht  so  sehr 
einen    Sieg    der    demokratischen,    sondern    zunächst    einmal    der 
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sozialistisch-marxistischen  Idee.  Für  diese  sonderbaren  Revolutionäre 
besteht  die  Welt  nur  aus  Arbeitern  und  „Ausbeutern".  Sie  hatten 
nicht  sobald  die  Macht  in  der  Hand,  als  auch  die  ganze  Revolution 
gewissermaßen  schon  in  eine  große  Lohnbewegung  ausgeartet  war. 
Endlich,  endlich  stand  der  Arbeiter  oben;  jetzt  konnte  er  der  so 
lange,  so  heiß  und  vergeblich  bekämpften  „ausbeuterischen  Bour- 
geoisie" endlich  eins  auswischen.  Was  schert  einen  richtigen  deutschen 
Marxisten  die  „kleinbürgerliche  Ideologie"  vom  Selbstbestimmungs- 
recht der  Völker?  Er  hatte  dafür  von  jeher  nur  ein  verächtliches 
Achselzucken,  sintemalen  der  Achtstundentag  unendlich  viel  wich- 
tiger ist  als  alle  Völkerrechte  zusammengenommen.  —  Diese  Berliner 
Weltbeglücker  sind  so  sehr  mit  der  „Wahrnehmung  der  Interessen 
der  arbeitenden  Klassen"  beschäftigt,  dass  beispielsweise  Herr  Haase 
als  „Volksbeauftragter  für  das  Auswärtige"  den  oldenburgischen 
Grafen  Brockdorff-Rantzau  zum  Sekretär  des  Auswärtigen  Amtes 
berufen  musste.  Da  hat  man  nun  jahrzehntelang  auf  die  Schand- 
wirtschaft der  „Krautjunker"  geschimpft,  aber  wenn  man  als 
Revolutionsminister  einen  Leiter  des  Auswärtigen  Amts  braucht, 
weiss  man  sich  keinen  anderen  Rat  als ,,.  .  .  einen  Junker.  Und 
X  das  nennt  sich  „Sozialistische  deutsche  Republik". 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Staatsmänner  der  Entente  kein  Ver- 
trauen zu  einer  Regierung  haben,  die  sich  aus  Männern  zusammen- 
setzt, die  gestern  mit  Leib  und  Seele  dem  Kaiser  gedient,  das 
heißt  am  Betrüge  des  deutschen  Volkes  geholfen  haben ;  oder  aus 
Männern,  die  das  Endziel  aller  Menschheitsentwicklung  in  einer 
Arbeiterdiktatur  sehen;  oder  aus  „Demokraten",  die  sich  vor  der 
Basis  jeder  Demokratie,  nämlich  vor  einer  Nationalversammlung, 
fürchten;  oder  aus  „Republikanern",  von  denen  nicht  einer  vor 
dem  Krieg  ein  klares  Bekenntnis  zur  Republik  abgelegt  hat  und 
die,  als  geschworene  Junkerfeinde,  die  wichtigsten  Posten  der 
deutschen  Republik  mit  Junkern  besetzen. 

Aber  wenn  auch  die  Machthaber  in  Paris  und  London  be- 
rechtigt sein  mögen,  diese  Regierung  mit  Achselzucken  zu  behan- 
deln, so  hat  Herr  Pichon  dennoch  unrecht,  wenn  er  sagt  (30.  De- 
zember 1918):  „Die  Miiitäroligarchie  hat  noch  nicht  auf  die  Hoffnung 
verzichtet,  den  preußischen  Militarismus  wieder  herzustellen;  es 
muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  der  Militarismus  endgültig  und 
unwiderruflich  verschwindet  ..."     Nein,    nein,  Herr  Pichon:    Der 
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preußisch-deutsche  Mihtarismus  ist  wirklich  und  wahrhaftig  ver- 
schwunden. Niemals  ist  ein  Mihtarismus  vollständiger  vernichtet 
worden  als  der  preußisch-deutsche  in  diesem  Weltkrieg.  Die  Ebert, 
Scheidemann,  Erzberger  usw.  sind  uns  deutschen  Radikalrepubli- 
kanern genau  so  verdächtig  als  Ihnen,  denn  es  ist  wahrlich  ein 
Skandal  für  unsere  junge  Republik,  dass  ihr  Leute  vorstehen,  die 
gestern  treue  Stützen  des  Kaiserreichs  waren.  Aber  trotzdem  kann 
sich  die  kühnste  Phantasie  nicht  vorstellen,  dass  ein  von  allen  Seilen 
isoliertes,  unglaublich  tief  verschuldetes,  in  seiner  Volks-  und  Wirt- 
schaftskraft enorm  geschwächtes  Deutschland  jemals  wieder  einen 
Angriffskrieg  führen  könnte.  Wer  dieses  neueDeutschland  unbefangen 
betrachtet,  wird  trotz  aller  Scheidemänner  zugeben  müssen,  dass 
es  mit  dem  Riesenschwindel  der  gepanzerten  Faust  endgültig  vorbei 
ist.  Zweifellos  wird  der  alldeutsche  Weltherrschaftsgedanke  noch 
auf  Jahre  hinaus  in  der  Literatur  und  in  engen  Zenakeln  sein  Un- 
wesen treiben  (ganz  wie  ja  Frankreich  auch  heut  noch  seine  Bona- 
partisten  hat);  aber  er  wird  niemals  wieder  in  die  Lage  kommen, 
von  der  Idee  zur  Tat  überzugehen.  Aus  allen  diesen  Gründen 
sollten  Ihnen,  Herr  Pichon,  die  Absetzung  der  Hohenzollern  und 
die  Zertrümmerung  ihres  Herrschaftsprinzips  vorläufig  genügen.  Ein 
Volk,  dem  es  zwei  Jahrhunderte  lang  verboten  war,  eigenmächtig 
Politik  zu  treiben,  kann  nicht  von  heute  auf  morgen  die  politischen 
Führer  besitzen,  die  wohl  nötig  wären,  um  Ihnen  und  uns  Vertrauen 
einzuflößen. 


* 


Die  Zeichen  mehren  sich,  die  unserem  deutschen  Volke  trotz 
Republik  und  Selbstbestimmungsrecht  eine  überaus  schwarze  Zu- 
kunft verheißen.  Aus  dem  militärischen  Sieg  der  Entente  scheint 
sich  statt  des  versprochenen  Rechtsfriedens  allmählich  doch  wieder 
ein  Gewaltfrieden  entwickeln  zu  wollen.  Sogar  in  Amerika  gerät 
unter  dem  Eindruck  des  Siegs  das  Wilson'sche  Programm  bei  zwei 
Nachwahlen  in  die  Minderheit.  Insgleichen  zeigen  die  Wahlen  in 
England  (die  man  geschickterweise  gerade  jetzt  vornimmt,  um  einen 
„guten  Frieden"  machen  zu  können)  eine  nicht  misszuverstehende 
Zunahme  imperialistischer  Strömungen.  Aus  Belgien  wird  gemeldet, 
dass  man  die  Armee,  die  vor  dem  Krieg  42,000  Mann  stark  war, 
künftig  auf  100,000  Mann  bringen  y/erde.  Welch  grausame  Parodie 
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auf  die  Abrüstungsidee!  —  Die  Polen  besinnen  sich,  ganz  wie 
bisher  die  Alldeutschen,  auf  ihre  „historischen  Rechte".  Ist  Breslau 
etwa  nicht  eine  Verdeutschung  des  gut  polnischen  Wratislaw  und 
war  Liegnitz  nicht  einst  ein  polnischer  Herzogsitz?  Ja,  und  maßen 
schon  der  alte  Pompejus  die  große  Weisheit  vom  Stapel  gelassen 
hat,  dass  die  Schiffahrt  nötiger  sei  als  das  Leben,  so  brauchen 
wir  natürlich  Danzig,  Marienwerder  und  halb  Ostpreußen  als  Vor- 
bedingung unseres  Staates.  —  Die  Tschechen  ihrerseits  beanspruchen 
(gleichfalls  mit  den  Beweisgründen  des  famosen  „historischen  Rechts") 
nicht  nur  ganz  Deutschböhmen,  sondern  auch  Teile  der  Lausitz 
und  Niederbayerns.  —  Im  Westen  möchte  Belgien  unvorteilhafte 
Verträge  „revidieren"  und  beansprucht  ein  Stückchen  Rheinland 
und  ein  Stückchen  Holland.  —  Frankreich  will  nach  Herrn  Pichons 
Versicherung  zwar  keine  Annexionen,  aber  im  Namen  des  Rechts 
und  der  Gerechtigkeit i)  will  es  das  Saargebiet.  Und  mit  Wohlgefallen 
sprechen  gewisse  Pariser  Kreise  von  einer  zu  bildenden  Rheinisch- 
westfälischen Republik  im  Sinne  eines  französischen  Protektorats. 
—  Reden  wir  nicht  von  den  geradezu  unglaublichen  Forderungen 
Italiens ;  sie  bedeuten  schon  fast  eine  Kriegserklärung  an  die  Süd- 
slawen. 

Bewegten  Herzens  haben  wir  die  Schilderungen  des  Empfangs 
französischer  Truppen  im  Elsaß  gelesen.  Aber  wenn  uns  die  Pariser 
Presse  belehren  will,  dass  dieser  begeisterte  Empfang  ein  Volks- 
referendum über  die  zukünftige  Staatszugehörigkeit  Elsaß-Lothringens 
überflüssig  mache,  dann  widerspricht  sie  damit  dem  von  ihr  selbst 
proklamierten  Prinzip  des  freien  Selbstbestimmungsrechts.  Ihr  seid 
im  Elsaß  mit  Jubel  empfangen  worden?  Wir  glauben  es  gern,  denn 
ach,  die  kaiserlich  deutsche  Regierung  hat  ja  diesen  Empfang 
vierzig  Jahre  lang  selbst  vorbereitet.  Aber  kein  noch  so  begeisterter 
Empfang  entbindet  euch  von  der  demokratischen  Pflicht,  dem 
Prinzip  des  Selbstbestimmungsrechts  durch  eine  frei  vorzunehmende 
Volksabstimmung  Genüge  zu  leisten.  Es  handelt  sich  darum,  der 
dynastisch-alldeutschen  Sophistik  vom  „historischen  Recht"  ein  für 
allemal  den  Garaus  zu  machen.  Wird  in  Elsaß-Lothringen  keine 
Volksabstimmung  vorgenommen,  dann  könnte  der  Eindruck  be- 
stehen bleiben,  als  seien  diese  Provinzen  zurück„erobert"  worden. 
Die  noch  lange  nicht  ausgestorbene  Rasse  der  Gewaltpolitiker  würde 

')  Siehe  Fußnote  Seile  253. 
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nicht  ermangeln,  triumphierend  daraut  hinzuweisen,  dass  das  repu- 
blikanische Frankreich  von  1918/19  dem  Besiegten  dasselbe  Gesetz 
des  Stärkeren  diktiert  hat  wie  1870,71  das  kaiserliche  Deutschland. 
Ein  Stachel  und  Keim  zu  neuen  Konflikten  bliebe  bestehen.  Und 
es  wäre  doch  so  leicht,  ein  für  allemal  reinen  Tisch  zu  machen; 
um  so  leichter  für  euch,  als  es  ja  im  voraus  sicher  scheint,  dass  diese 
Abstimmung  zu  euren  Gunsten  ausfallen  würde.  Damals,  als  gewisse 
Körperschaften  und  Vereine  in  Litauen  und  Kurland  begeisterte 
Ergebenheitsadressen  an  Wilhelm  II.  sandten  und  stürmisch  die 
Eingliederung  dieser  Länder  ins  Deutsche  Reich  verlangten,  da  habt 
ihr  mit  Recht  protestiert  und  darauf  hingewiesen,  dass  solche  Ad- 
ressen nicht  der  Ausdruck  der  Volksmeinung  sind.  Warum  also 
sollen  in  diesem  Falle  Truppenempfänge  und  trikolorfarbige  Be- 
grüßungsreden als  Plebiszit„ersatz"  gelten? 

Als  Graf  Czernin  den  „Brotfrieden"  feierte  und  die  „Rektifi- 
kationen der  Grenze  nach  Osten  und  Süden  hin"  nicht  als  Anne- 
xionen, sondern  als  ich  weiss  nicht  was  hinstellte,  da  habt  ihr  ihn 
einen  Jesuiten  gescholten,  weil  in  jenen  Rektifikationen  gewisse 
Ölfelder  einbegriffen  waren,  deren  Besitznahme  sich  beim  besten 
Willen  nicht  mit  der  Formel  „weder  Annexionen  noch  Entschädi- 
gungen" vereinbaren  Hess.  Aber  wenn  ihr  heut  von  ungefähr  die 
Behauptung  aufstellt,  Saarbrücken  und  Saarlouis  gehörten  „eigent- 
lich" zu  Lothringen,  dann  besteht  der  Unterschied  zwischen  dort 
und  hier  nur  darin,  dass  es  sich  dort  um  Öl  und  hier  um  Kohlen 
und  Erze  handelt.') 

Das  alles  steht  im  Widerspruch  zu  den  tausendmal  verkündeten 
Prinzipien  des  Rechts-  und  Abrüstungsfriedens;-)  es  scheint  leider 

1)  In  der  Kammersitzung  vom  30.  Dezember  1918  sagte  Außenminister 
Pichon:  „Wir  wollen  keine  Annexionspolitik,  behalten  uns  aber  volle  Freiheit 
vor  hinsiditlidi  der  Grenzen  Elsaß- Lothringens,  da  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Annexion  handelt,  sondern  um  die  Verwirklichung  der  Gerechtigkeit  und  des 
Rechts,  sowie  der  Zukunft  Elsaß-Lotliringens".  Ganz  ähnlich  sagte  Czernin  am 
3.  April  1918:  „Die  geringfügigen  Grenzrektifikationen,  die  wir  (in  Rumänien) 
erhalten,  sind  keine  Annexionen  ;••  nur  müsse  sich  Österreich  gegen  weitere  An- 
griffe sichern,  die  Schiffahrt  auf  der  Donau  fördern,  gewisse  Kohlenreviere 
schützen,  und  was  dergleichen  faule  Ausreden  mehr  sind.  Hier  wie  dort  ist  das 
Charakteristische,  dass  keine  Rede  mehr  von  einer  Befragung  der  Bevölkerung 
ist,  weshalb  man  vielleicht  bescheiden  fragen  darf,  was  Herr  Fichon  denn  „Ver- 
wirklichung der  Gerechtigkeit  und  des  Rechts"  nennt. 

-)  Übrigens  sind  in  der  französischen  Kammcrsitzuug  vom  30.  Dezember  1918 
die  Grundsätze  des  Selbstbestimmungsrechts  und  des  Wilson'schen  Völkerbunds 
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wieder  einmal  zu  beweisen,  dass  die  Menschen  wie  die  Staaten 
im  Glück  übermütig  und  anspruchsvoll  werden  wie  der  erstbeste 
siegreiche  Hohenzoller.  Und  wenn  Herr  Pichon  in  der  französi- 
schen Kammer  verkündet,  dass  „der  Sieg  uns  Rechte  über  den 
Besiegten  verleiht",  so  liegt  in  dieser  Binsenwahrheit  leider  die 
ganze,  unglückselige  Begriffswelt  des  Zeitalters  der  Gewaltpolitik. 
Ach,  Herr  Pichon,  wir  glaubten,  der  Sieger  habe  diesmal,  wo  min- 
destens zehn  Millionen  Ententesoldaten  im  Glauben  an  ein  neues 
Menschheitsideal  gefallen  sind,  auch  die  Pflicht,  sich  selbst  zu 
überwinden,-  das  heißt  seine  Privatinteressen  denen  der  Menschheit 
unterzuordnen  und  seine  feierlichen  Versprechen  zu  halten. 

*  :■: 

Ich  habe  betont,  dass  der  Hauptleidtragende  dieser  bedauer- 
lichen Entwicklung  das  deutsche  Volk  sein  würde.  Unter  „Volk" 
verstehe  ich  hier  nicht  die  Menschen  der  Ministerien,  der  Tribünen, 
Katheder  und  Kanzeln;  die  Herrscher,  Minister,  Politiker,  Intellek- 
tuellen und  überhaupt  Alle,  die  die  Führung  im  kaiserlichen  Deutsch- 
land besaßen  (und  im  republikanischen  vorläufig  behalten  haben, 
denn  wo  sollten  so  schnell  republikanische  Führer  herkommen  ?), 
bilden  eine  Elite,  die  zwar  zum  Volk  gehört,  aber  nicht  Volk  ist. 
Sondern  Volk  im  Sinne  dieses  Aufsatzes  ist  Alles,  was  im  Dienste 
Anderer  urn  Lohn  arbeitet,  was  den  Unterschied  zwischen  einer 
Aktie  und  einer  Obligation  nicht  kennt,  bei  der  Lektüre  „wissen- 
schaftlicher" Bücher  gähnt  und  die  „hohe  Politik"  vertrauensvoll 
den  „Berufenen"  überlässt,  solange  es  satt  zu  essen  hat.  Alles  also» 
was  ungebildet,  unselbständig,  abhängig  und  im  weitesten  Sinne 
des  Worts  führerbedürftig  ist,  ist  Volk.  In  Deutschland  und  anders- 
wo gehören  zu  diesem  Volk  etwa  neun  Zehntel  der  Bevölkerung. 
Das  leibliche  und  geistige  Wohl  dieser  neun  Zehntel  zu  heben,  sie 
aus  der  Dumpfheit   des   grauen  Werkeltags   heraufzuführen  in  die 

ganz  offen  abgelehnt  worden.  Nicht  nur,  dass  Herr  Pichon  in  Sachen  des  Saar- 
beckens eine  Befragung  der  Bevöll<erung  ablelint,  sondern  er  erl<lärte  auch  aus- 
drücklich, dass  l'ronkreidi  den  Ansdiluss  Deittsdiösterreidis  an  Deutsdiland 
selbst  dann  nidit  dulden  werde,  wenn  die  Deutschösterreicher  dies  wünsdien. 
Und  Herr  Clemenceau  meinte  ironisch,  Amerika  sei  weit  vom  Schuss,  Frankreich 
müsse  „besondere  Garantien"  haben,  das  alte  System  der  Allianzen  scheine  zwar 
verurteilt,  er  könne  ihm  aber  nidit  entsagen  (das  werde  sein  „leitender  Gedanke" 
auf  der  Friedenskonferenz  sein)  und  er  sei  durchaus  nicht  mit  Wilson  in  allen 
Punkten  einig. 
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Sphären  geistiger  und  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  (ein  übrigens 
nie  erreichbares  Ziel),  ist  der  Zweck  aller  demokratischen  Politik. 
Denn  diese  neun  Zehntel  sind  das  Fundament  aller  Zivilisation  und 
aller  Zukunftshoffnungen,  Je  besser  es  nach  dem  Krieg  mit  dem 
„grünen  Weideglück"  (wie  Nietzsche  das  nannte)  dieser  neun  Zehntel 
bestellt  sein  wird,  desto  eher  werden  wir  sagen  können,  dass  Europa 
im  allgemeinen  und  Deutschland  im  besonderen  durch  diesen  Krieg 
wirklich  freier,  menschlicher  und  fortschrittlicher  geworden  ist  als 
vorher. 

Mit  anderen  Worten:  Der  Frieden  muss  dem  Volk  zuliebe  ge- 
schlossen werden.  Das  Elend  früherer  Friedensschlüsse  war,  dass 
sie  ausnahmslos  auf  Kosten  des  Volks  zugunsten  des  einen  Zehn- 
tels (das  heißt  der  herrschenden  Klassen)  stattfanden.  Wenn  die 
Friedensbedingungen  diesmal  nicht  von  den  Wünschen  und  Be- 
dürfnissen des  Volkes  inspiriert  werden,  dann  werden  sie  (wie  das 
bisher  in  der  Weltgeschichte  immer  war)  abermals  in  Kriege  und 
Revolutionen  ausarten. 

Leute,  die  bei  aller  Vorliebe  für  Demokratie  und  Menschlich- 
keit aus  der  Weltgeschichte  leider  nur  Argumente  für  ihre  Leiden- 
schaften zu  ziehen  wissen,  haben  behauptet,  dass  das  ganze  deutsche 
Volk  an  diesem  Krieg  piitschuldig  ist;  folglich  müsse  der  kommende 
Frieden  eine  Strafe  für  Deutschlands  Volk  sein.  Das  ist  eine,  in 
der  Weltgeschichte  einzig  dastehende,  böswillige  Behauptung.  Denn 
wenn  man  überhaupt  von  einer  Schuld  des  deutschen  Volkes 
sprechen  kann,  so  besteht  sie  nur  darin,  dass  es  sich,  ganz  wie 
andere  Völker  auch,  für  die  Führung  seiner  Politik  gedankenlos 
auf  seine  „Elite"  verlassen  hat.  Und  unser  nationales  Unglück  war, 
dass  es  wahrscheinlich  noch  niemals  eine  Führerklasse  in  einem 
Lande  gab,  die  machthungriger,  aufgeblasener  und  skrupelloser  war 
als  jene,  die  seit  dem  Regierungsantritt  Wilhelms  II.  über  Deutsch- 
land herrschte.  Kein  Zweifel:  diese  über  Deutschland  regierende 
„Elite"  ist  die  Hauptschuldige  am  Weltkrieg.  Ich  darf  daran  er- 
innern, dass  ich  der  erste  Deutsche  war,  der  unter  Zeichnung  seines 
Namens  mit  seinem  Buch  Gerade  weil  ich  Deutscher  bin!  die 
Untersuchung  der  Schuldfrage  am  Krieg  und  die  Bestrafung  der 
Schuldigen  gefordert  hat.  Von  Wilhelm  II.  bis  Scheidemann,  von 
Ludendorff,  Tirpitz  und  Reventlow  bis  zu  Harden,  Heine  und  Süde- 
kum  soll  und  muss  die  deutsche  Elite  für  ihre  direkte  und  indirekte 
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Verantwortung  am  Weltkrieg  zur  Rechenschaft  gezogen  werden 
(wobei  die  geringste  Strafe  die  poHtische  Ächtung,  das  heißt  ein 
Schweigegebot  wäre).  —  Wer  aber  die  Sünden  und  Fehler  der 
deutschen  Führerklasse  auf  das  deutsche  Volk  abwälzen,  das  heißt 
aus  dem  Frieden  eine  Strafe  für  jeden  einzelnen  Deutschen  machen 
wollte,  der  würde  eine  in  der  neueren  Weltgeschichte  noch  nie 
dagewesene  Roheit  begehen.  Denn  seit  der  Zerstörung  Karthagos 
hat  man  die  Völker  niemals  mehr  für  die  Verbrechen  ihrer  Führer 
büßen  lassen  (die  Franzosen  nicht  für  Napoleon  und  neuerdings 
die  Russen  nicht  für  Lenin). 

Nein:  Ihr  habt  den  preußisch-deutschen  Militarismus  so  total 
und  endgültig  vernichtet,  dass  die  Idee,  das  deutsche  Volk  denke 
an  nichts  anderes  als  an  die  Wiederaufnahme  der  Hohenzoller- 
schen  Gewaltpolitik,  eine  offenbare  Böswilligkeit  ist.  Mögen  die 
Angehörigen  der  ehedem  über  Deutschland  regierenden  Elite  auch 
hundertmal  versuchen,  das  über  sie  hereingebrochene  Strafgericht 
von  sich  fernzuhalten,  mögen  sie  auch  noch  so  laut  behaupten, 
Deutschland  sei  nicht  besiegt  worden,  Hindenburg  sei  das  größte 
Genie  aller  Zeiten  und  „wir"  hätten  ganz  bestimmt  gesiegt,  wenn 
nur  . . .  Was  liegt  daran?  Habt  ihr  etwa  Krieg  geführt,  nur  damit 
jeder  Deutsche  die  Niederlage  der  deutschen  Waffen  zugebe?  Hat 
sich  Bismarck  je  um  die  vielen  Bonapartisten  bekümmert,  die 
immer  wieder  behaupteten,  Frankreich  sei  1870  nicht  besiegt 
worden?  Ja,  ihr  dürft  über  das  Geschwätz  und  Gebaren  der 
deutschen  Reaktion  lächeln  und  darüber  zur  neuen  Tagesordnung 
übergehen. 

Verurteilt  und  bestraft  die  deutsche  „Elite",')  aber  reicht  dem 
deutschen  Volke  die  Hand.  Gebt  ihm  zu  essen,  zu  arbeiten  und 
zu  leben.  Schon  der  alte  Juvenal  wusste,  dass  ein  gesunder  Geist 
nur  in  einem  gesunden  Körper  leben  kann.  Deutschlands  Körper 
aber  ist  dermalen  durch  und  durch  krank,  was  wunder,  wenn 
trotz  Niederlage  und  Republik  noch   sehr  viele  meiner  Landsleute 

')  Kein  vernünftiger  Deutscher  würde  beispielsweise  etwas  dagegen  ein" 
zuwenden  haben,  wenn  die  Entente  verlangt,  dass  jeder  Deutsche,  der  nach- 
weisbar in  Wort  und  Schrift  den  Überfall  Belgiens  als  Notwehr  gerechtfertigt 
oder  die  Annexion  Belgiens  vejlnngt  hat,  das  heißt  jeder,  der  zu  dem  an  Belgien 
begangenen  Verbrechen  noch  den  Hohn  des  derzeitigen  Siegers  gefügt  hat, 
diese  Roheit  mit  dem  Verlust  seines  Vermögens  bezahle.  Auf  diese  Weise  käme 
ein  nettes  Sümmchen  für  die  Entschädigung  Belgiens  zusammen. 
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die  Hohenzollern  im  Blut  haben?  Es  wäre  böswillig,  aus  dieser 
unvermeidlichen  Tatsache  den  Schluss  zu  ziehen,  der  preußisch- 
deutsche Militarismus  sei  nur  scheintot.  Bedenkt,  dass  beispiels- 
weise Frankreich  ztveimal  besiegt  werden  musste,  um  zur  Republik 
zu  gelangen,  und  dass  trotz  Waterloo  und  Sedan  die  Anhänger 
der  Gewaltpolitik  noch  1875  so  zahlreich  in  Frankreich  waren,  dass 
die  republikanische  Verfassung,  die  Frankreich  noch  heut  regiert, 
mit  nur  einer  Summe  Mehrheit  angenommen  wurde.  Warum  sollen 
wir  in  zwei  Monaten  leisten,  wozu  andere  Völker  Jahre  brauchten? 

Je  mehr  ihr  uns  misstraut,  schikaniert,  blockiert  und  isoliert, 
je  mehr  Eisenbahnwagen,  Gold  und  andere  „Sicherheiten"  ihr  just 
in  einem  Augenblick  von  uns  fordert,  wo  wir  sie  am  wenigsten 
geben  können,  um  so  mehr  macht  ihr  den  Hunger,  die  Verzweif- 
lung und  den  Hass  zu  Ratgebern  unseres  Volkes.  Und  das  ist 
eine  furchtbare  Gefahr,  auch  für  euch.  Denn  wenn  Liebknecht 
regiert  (und  er  wird  regieren,  wenn  ihr  in  eurer  Politik  fortfahrt), 
wenn  Liebknecht  mit  Lenin  eine  deutsch-russische  rote  Garde 
organisiert  und  die  deutschen  Banken  im  Interesse  der  „mensch- 
heitsbefreienden Weltrevolution"  ausräumt,  dann  hilft  euch  auch 
keine  Besetzung  Deutschlands  mehr.  Die  Frage  der  deutschen 
Reorganisation  ist  eine  europäische  Frage.  Den  russischen  Bolsche- 
wismus könnt  ihr  (mit  deutscher  Hilfe)  auf  seinen  Herd  beschränken; 
der  deutsdie  Bolschewismus  aber  würde  eine  europäische  Arbeiter- 
diktatur bedeuten. 

Wir  wollen  weder  euer  Mitleid,  noch  euren  Edelmut,  noch 
eure  Nächstenliebe.  Wir  begreifen,  dass  ihr  uns  nicht  liebt.  Unsere 
Kaiser  und  Könige,  unsere  Kronprinzen  und  Generäle,  unsere  In- 
tellektuellen, Theologen  und  Sozialdemokraten  haben  leider  alles 
getan,  um  uns  in  der  Welt  verhasst  zu  machen.  Wie  könnten  wir 
Freundschaft  von  euch  erwarten?  Aber  wir  müssen  doch  fordern, 
dass  ihr  uns  als  Volk  und  als  Republik  wenigstens  nicht  hasst. 
Wir  appellieren  an  euer  Gerechtigkeitsgefühl  und  an  euren  wohl- 
verstandenen Egoismus.  Welch  bessere  Garantie  für  unsere  fried- 
lichen Absichten  könnten  wir  euch  bieten,  als  die  gemeinsam  mit 
euch  durchgeführte  Abrüstung?  Aber  demütigt  uns  nicht  damit, 
dass  ihr  von  uns  verlangt,  was  ihr  selbst  nicht  ausführt.  Sollen 
wir  abrüsten,  während  Belgien  vielleicht  die  von  uns  zu  zahlende 
Entschädigung  zur  Verstärkung  seiner  Armee  verwendet? 
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Die  Friedensbedingungen  dürfen  nicht  vom  Sieger  diktiert^ 
sondern  müssen  von  allen  Völkern  vereinbart  werden.  Sonst  bliebe 
ja  das  System  das  alte,  nur  dass  man  den  Schwerpunkt  der  Kriegs- 
gefahr von  Potsdam  anderswohin  verlegt  hätte. 

Wir  wollen  den  Völkerbund  in  der  Gleichheit  auf  allen  Gebieten. 
Eine  unter  Vormundschaft  stehende  deutsche  Republik  wäre  ja  eine 
schmerzvolle  Erinnerung  an  die  Schönheiten  des  Kaiserreichs. 

Wir  wollen  gern  die  Schäden  bezahlen,  die  unsere  Herren 
von  Gottes  Gnaden  angestiftet  haben.  Nur  dürft  ihr  nichts  un- 
mögliches verlangen.  Die  Hohenzollern  und  ihr  Anhang  haben 
uns  die  Verachtung  und  den  Hass  der  ganzen  Welt  eingetragen; 
wir  haben  etv/a  drei  Millionen  hoffnungsreiche  Menschenleben 
verloren ;  wir  seufzen  unter  einer  unglaublichen  Verschuldung  und 
Zerrüttung  unseres  Wirtschaftslebens;  unser  Volk  ist  ohne  aus- 
reichende Nahrung,  ohne  Arbeit  und  Arbeitslust.  Sind  wir  mit 
alledem  nicht  schon  genug  bestraft  und  wollt  ihr  uns  die  einzige 
Entschädigung  für  unsere  Leiden,  nämlich  die  Republik  und  ihre 
Freiheiten,  obendrein  noch  durch  „Strafen"  verekeln,  die  nicht 
wir,  sondern  nur  unsere  Führer  verdient  haben? 

Soll  auch  diesmal  der  Sieg  wieder  mehr  gelten  als  das  Recht? 
Wird  der  Säbel  wiederum  den  Geist  töten?  Wir  können  nicht 
glauben,  dass  eure  schönen  Reden  von  Demokratie  und  Völkerbund 
nur  Geflunker  gewesen  sind,  hinter  denen  dieselben  Ehrgeize  und 
Herrschaftsträume  lauerten,  mit  denen  bisher  die  Könige  von  Gottes 
Gnaden  die  Welt  zur  Verzweiflung  getrieben  haben. 

Der  von  euch  verheißene  Rechtsfrieden  gilt  der  Menscliheit. 
zu  der  auch  das  von  seinen  Gottesgnadenmenschen  befreite  deutsche 
Volk  gehört.  Entweder  also  schließt  ihr  den  Frieden  mit  dem 
deutschen  Volk  und  dann  wird  es  ein  Vernunft-  und  Rechtsfrieden 
sein,  mit  dem  ihr  euch  selber  treu  bleibt.  Oder  aber  ihr  schließt 
ihn  gegen  das  deutsche  Volk.  Und  dann  wird  es  ein  Gewalt- 
fricden  sein,  der  euch  zur  Unehre  und  euren  Kindern  zum  Unheil 
gereichen  wird. 

Wilson  hilf! 

2URICH  HERMANN  FERNAU 

DDG 
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ÜBER 

DIE  SYSTEME  DER  SITZVERTEILUNO 

BEI  PROPORTIONALWAHL 

...  la  plupatt  des  mathematiciens,  qui  se  sont 
jusqu'  ici  occupes  de  la  question,  non  seulement 
n'ont  rien  resolu,  mais  l'ont  compliquee  et  em- 
brouillee  comme  ä  plaisir. 

(E.  Macquart,  „Repartition  proportionnelle  en  tnatiire  61ec- 
torale,"  Revue  scientifique,  190.5,  II.) 

...  il  a  un  tres  bon  esprit,  mais  il  n'est  pas 
geometre.    C'est,    comme   vous  savez,   un   grand 

defaut.  {Brief  von  Pascal  an  Fermat.) 

I 

Wie  soll  proportional  gewählt  werden?  Diese  Frage  von  einiger 
Aktualität  zerfällt  in  einen  ganzen  Komplex  von  Einzelfragen,  von 
denen  ich  nur  eine  ganz  bestimmte  behandeln  will,  ich  werde  sofort 
genau  bezeichnen,  welche. 

Wenn  auch  die  Wahl  in  einzelnen  abgeschlossenen  Wahlkreisen 
geschieht,  der  Zweck  ist,  eine  proportionale  Vertretung  der  ver- 
schiedenen politischen  Strömungen  im  ganzen  Lande  zu  sichern. 
Ich  will  untersuchen,  welches  der  üblichen  Systeme  der  Sitzverteilung 
zumeist  imstande  ist,  eine  Vertretung  der  politischen  Parteien  zu 
bewirken,  die  ihrer  numerischen  Stärke  im  ganzen  Lande  möglichst 
genau  proportional  ist. 

Diese  Frage  scheint  mir  von  einer  gewissen  praktischen  Bedeutung 
zu  sein.  Sie  ist  gewiss  die  wichtigste,  die  übrig  bleibt,  wenn  einmal 
die  Frage  der  Wahlkreiseinteilung  erledigt  ist.  Theoretisch  ist  sie  wohl 
die  zentrale  Frage.  Sie  unterscheidet  sich  in  noch  einem  Punkte 
von  den  meisten  übrigen  Fragen  des  ganzen  Komplexes:  sie  ist 
einer  exakten  Behandlung  fähig.  Sie  kann  nicht  bloß  durch  un. 
gefähre  Überlegungen  in  Angriff  genommen,  sondern  mit  den 
scharfen  Werkzeugen  der  Mathematik  und  der  Statistik  angefasst 
werden,  und  es  gelingt,  sie  einer  genauen,  quantitativ  zutreffenden 
Lösung  entgegenzuführen.  Diese  Sachlage  scheint  mir  von  einem 
gewissen  praktischen  und  theoretischen  Interesse  zu  sein,  so  dass 
ich  die  Darlegung  meiner  Resultate  nicht  nur  auf  Fachzeitschriften 
beschränken,  sondern  einem  größern  Publikum  unterbreiten  will. 
Selbstverständlich  will  ich  dabei  von  allzu  technischen  Einzelheiten 
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und  von  umfangreichem  Belegmaterial  absehn  und  nur  das  Wesent- 
lichste möglichst  allgemein  verständhch  zu  machen  suchen. 

Die  Vorschriften  über  die  Verteilung  der  Sitze  sind  von  den 
übrigen  Ausführungsbestimmungen  der  Proportionalwahl  in  hohem 
Maße,  aber  nicht  völlig  unabhängig.  Ich  versetze  mich  in  den 
einfachsten  Fall  und  setze  zweierlei  voraus:  Erstens,  dass  die 
Wahlen  in  völlig  abgesonderten  Wahlkreisen  vorgenommen  werden. 
Tatsächlich  ist  das  nicht  immer  der  Fall.  Das  Wahlgesetz  im  Kanton 
Tessin  ermöglicht,  dass  eine  Partei,  die  bei  der  Sitzverteilung  in 
einem  Wahlkreis  zu  kurz  gekommen  ist,  sich  dafür  in  einem  anderen 
entschädigt.  Das  Tessiner  System  lässt  die  Scheidemauer  zwischen 
den  Wahlkreisen  nur  zum  Schein  bestehen,  es  schleift  sie  in  Wirklich- 
keit und  vereinigt  das  ganze  Land  zu  einem  einzigen  Wahlkreis 
mit  einem  etwas  verwickeiteren  Sitzverteilungsverfahren.  Es  ist  in 
gewissem  Sinne  mustergültig,  aber  bisher  nur  im  Tessin  angewendet, 
wie  mir  scheint.  Auf  alle  Fälle  betrachte  ich  im  folgenden  nur 
gegeneinander  völlig  abgeschlossene  Wahlkreise.  Zweitens  schließe 
ich  den  Fall  der  Listenkoppelung  aus.  Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
politische  Fragen  sonst  zu  berühren,  aber  dies  sei  gesagt:  ein 
wichtiges  Verdienst  der  Proportionalwahl  ist,  dass  sie  prinzipienlose 
Wahlbündnisse  überflüssig  macht.  Und  nun  lässt  die  Erlaubnis  der 
Listenkoppelung  diese  Art  von  politischer  Unmoral  durch  ein  Hinter- 
türchen wieder  herein. 

Wenn  eine  Kombination  von  verschiedenen  Wahlkreisen  und 
von  Listen  verschiedener  Parteizugehörigkeit  nicht  vorliegt,  so  sind 
die  Vorschriften,  die  die  Verteilung  der  Sitze  regeln  und  die  übrigen 
Vorschriften  eines  Proportionalwahlgesetzes  voneinander  völlig  un- 
abhängig. So  z.  B.  bleiben  die  nachherigen  Ausführungen  in  Kraft, 
welche  Bestimmungen  auch  das  Wahlgesetz  über  Kumulieren, 
Panaschieren,  Listenstimmen  usw.  trifft. 


II 

Zur  Zeit  der  Abschrift  dieser  Zeilen  gibt  es  in  der  Schweiz 
zehn  Kantone,  die  ihre  Großen  Räte  proportional  wählen,  neun 
von  diesen  wählen  in  getrennten  Wahlkreisen  und  letztere  befolgen 
fünf  verschiedene  Verteilungssysteme.  Diese  fünf  Systeme  stellen 
ungefähr  die   üblichsten  Typen  dar,  ich   beschränke  mich  auf  sie. 
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Ich  will  die  Wahlsysteme  in  ihrer  einfachsten  Form  untersuchen, 
indem  ich  von  Nebenbestimmungen,  die  selten  zur  Anwendung 
gelangen,  absehe.  Solche  Nebenbestimmungen  betreffen  z.  B.  das 
„Quorum",  d.  h.  die  Ausschließung  sehr  geringer  prozentualer  oder 
absoluter  Minoritäten  aus  der  Sitzverteilung.  Oder  sie  dienen  zur 
Vereinfachung  der  Rechenarbeit  der  Wahlbureaus,  indem  sie  die 
Vernachlässigung  der  Brüche  bei  den  Divisionen  und  solcherlei 
vorschreiben,  usw. 

Das  Geschäft  der  Sitzverteilung  setzt  ein,  wenn  die  Anzahl 
der  Stimmen,  die  die  einzelnen  Listen  auf  sich  vereinigt  haben, 
schon  festgesetzt  ist.  Ich  will  ein  ganz  bestimmtes  numerisches 
Beispiel  im  Auge  behalten.  In  einem  Wahlkreis  haben  10,000 
Wähler  zehn  Deputierte  zu  wählen.  Die  Sitze  werden  von  vier 
verschiedenen  Parteien  beansprucht.     Die  Listen  erhielten  bezw. 

4560  3010  1660  770 

Summen.  Wie  sind  nun  die  zehn  Sitze  unter  die  vier  Parteien  zu 
verteilen?  Verschiedene  Wahlgesetze  erklären  einmütig:  im  Ver- 
hältnis der  Stimmenzahlen,  die  jede  Liste  erhalten  hat.  Dieselben 
Worte  können  aber  im  Munde  verschiedener  Leute  und  im  Texte 
verschiedener  Gesetze  verschiedene  Bedeutung  haben. 

Ich  will  den  wesentlichen  Kern  der  gebräuchlichen  Verteilungs- 
systeme in  Form  kurzer  Vorschriften  zusammenstellen. 

Erste  Vorschrift.  Es  sind  soviel  Einheiten,  als  Sitze  zu  ver- 
geben sind,  auf  die  einzelnen  Listen  in  genauem  Verhältnis  der 
Stimmen  zu  verteilen,  die  jede  Liste  auf  sich  vereinigt  hat.  Die 
ermittelten  Anteile  werden  auf  ganze  Zahlen  aufgerundet,  wenn  sie 
größere,  und  abgerundet,  wenn  sie  kleinere  Bruchteile  aufweisen. 
So  wird  der  Anteil  jeder  Liste  an  Sitzen  erhalten. 

Ich  will  den  Leser  nicht  damit  beleidigen,  dass  ich  ihm  jetzt 
erkläre,  wieso  man  proportional  verteilt.  Er  hat  schon  auf  der 
Schulbank  solche  Aufgaben  gelöst,  wie  z.  B.  die  folgende:  vier 
Geschäftsleute  steuern  zu  einem  Geschäft  bezw. 

4560  3010  1660  770 

Franken  bei.  Sie  erzielen  den  ziemlich  bescheidenen  Gewinn  von 
zehn  Franken.  Wie  ist  dieser  unter  *  die  vier  Teilnehmer  zu  ver- 
teilen ? 

Die  Anteile  sind  in  diesem  Falle  ersichtlich: 

4,56  3,01  1,66  0,77 
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Franken  (in  komplizierteren  Fällen  hilft  man  sich  mit  dem  Dreisatz) 
und  die  Aufgabe  unterscheidet  sich  nur  in  der  Einkleidung  von 
der,  die  nach  der  gegebenen  Vorschrift  bei  der  Verteilung  der  Sitze 
zu  erledigen  ist. 

Werden  alle  Anteile  aufgerundet,  so  kommt  bezw. 
5  4  2  1 

heraus,  insgesamt  12,  das  ist  um  2  zuviel.  Werden  alle  abgerundet, 
so  kommt  bezw. 

4  3  10 

heraus,  insgesamt  8,  das  ist  um  2  zu  wenig.  Man  muss  also  zwei 
Anteile  abrunden,  und  zwar  die  beiden  ersten,  denn  sie  haben 
kleinere  Bruchteile,  und  zwei  aufrunden,  und  zwar  die  beiden  letzten 
mit  den  größeren  Bruchteilen.     So  werden  den  vier  Listen  bezw. 

4  3  2  1 

Sitze  zugewiesen. 

Nach  der  erläuterten  Vorschrift  wird  z.  B.  der  Große  Rat  im 
Kanton  Luzern  bestellt.  (Bis  auf  eine  Nebenbestimmung,  die  den 
Fall  der  absoluten  Majorität  betrifft,  und  in  unserem  Fall  nicht  zur 
Anwendung  gelangen  konnte  und  wohl  überhaupt  das  Wahlresultat 
nicht  zu  sehr  beeinträchtigt.)  Das  erläuterte  System  führt  in  der  Litera- 
tur eine  Unzahl  von  Namen.  Am  passendsten  scheint  mir,  es  „das 
System  der  stärksten  Bruchzahlen"  zu  nennen. 

Das  System  der  stärksten  Bruchzahlen  ist  unter  allen  Systemen 
der  Sitzverteilung  das  weitaus  einfachste  und  natürlichste.  Wird 
in  irgendeiner  Mittelschulklasse  an  einem  Beispiel  die  Analogie 
zwischen  Sitzverteilung  und  Gewinnverteilung  (die  auch  oben  erwähnt 
wurde)  nur  kurz  angedeutet,  so  finden  sich  sicher  mehrere  Schüler^ 
die  das  ganze  System  der  stärksten  Bruchzahlen  selbständig  ent- 
decken —  ich  habe  selber  öfter  den  Versuch  gemacht. 

Zweite  Vorschrift.  Es  sind  soviel  Einheiten,  als  Sitze  zu  ver- 
geben sind,  auf  die  einzelnen  Listen  in  genauem  Verhältnis  der 
Stimmen  zu  verteilen,  die  jede  Liste  auf  sich  vereinigt  hat.  Jede 
Liste  erhält  zunächst  soviel  Sitze,  als  ihr  Anteil  Ganze  in  sich 
begreift.  Von  dem  Rest  wird  je  ein  Sitz  der  Reihenfolge  nach  den- 
jenigen Listen  zugeteilt,  welche  die  meisten  Stimmen  erhalten  haben, 
bis  alle  Sitze  bestellt  sind. 

Die  schon  vorher  ermittelten  genauen  Anteile  enthalten  bezw. 
4  3  10 
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Ganze.  Es  bleibt  noch  ein  Rest  von  zwei  Sitzen  zu  verteilen.   Die 

erhalten   die  beiden  größten  Parteien.     Die  Verteilung  sieht  daher 

so  aus: 

5  4  10 

Das  erläuterte  System  ist  in  Neuchätel  adoptiert.  (Die  dort 
bestehende  Quorumbestimmung  würde  die  kleinste  Partei  von 
vornherein  aus  der  Verteilung  ausschließen,  aber  das  Endresultat 
würde  dasselbe  sein.)  Es  heißt  das  System  der  „stärksten  Listen". 

Offenbar  enthält  das  System  der  stärksten  Listen  eine  leise 
Reminiszenz  an  das  Majoritätssystem. 

Dritte  Vorschrift.  Es  sind  um  Eins  mehr  Einheiten,  als  Sitze 
zu  vergeben  sind,  auf  die  einzelnen  Listen  in  genauem  Verhältnis 
der  Stimmen  zu  verteilen,  die  jede  Liste  auf  sich  vereinigt  hat. 
Die  ermittelten  Anteile  werden  auf  ganze  Zahlen  aufgerundet,  wenn 
sie  größere,  und  abgerundet,  wenn  sie  kleinere  Bruchteile  enthalten, 
eventuell  werden  sie  alle  abgerundet,  derart,  dass  die  runden  An- 
teile zusammengenommen   alle  zu  vergebenden  Sitze  ausmachen. 

In  unserem  Beispiele  sind  also  10  -r    1   =   11  Einheiten  den 
erhaltenen  Stimmen  proportional  zu  verteilen.   Das  macht  nach  dem 
Dreisatz 
11   X  4560  11   X  3010  11   X  1660  11   X  770 

10000  10000  10000  10000 

oder  ausgerechnet 

5,016  3,311  1,826  0,847 

Alle  Anteile  aufgerundet  ergeben  als  Summe  13,  alle  abgerundet  9. 
Folglich  muss  man  drei  Anteile  abrunden  und  nur  einen,  den  mit 
dem  größten  Bruchteil,  aufrunden  (dieser  ist  der  letzte). 

So  entsteht  die  Verteilung 

5  3  11 

Das  erläuterte  System  ist  im  Kanton  St.  Gallen  gültig,  ferner 
in  den  Städten  Bern  und  Biel. 

Der  unkundige  Leser  wird  vielleicht  fragen,  wozu  mit  der 
Verteilung  von  11  Einheiten  anfangen,  wenn  in  Wirklichkeit  nur 
10  zu  verteilen  sind?  Die  Frage  ist  sehr  schwierig,  sogar  die 
Kundigen  können  sie  kaum  beantworten.  Ich  will  aber  darauf  nach 
Erläuterung  der  nächsten  Vorschrift  zurückkommen. 

Vierte  Vorschrift.  Es  sind  um  Eins  mehr  Einheiten,  als  Sitze 
zu  vergeben  sind,  auf  die  einzelnen  Listen  in  genauem  Verhältnis 
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der  Stimmen  zu  verteilen,  die  jede  Liste  auf  sich  vereinigt  hat. 
Jede  Liste  erhält  zunächst  soviel  Sitze,  als  ihr  Anteil  Ganze  in  sich 
begreift.  Sollte  ein  Rest  übrig  bleiben,  so  wird  daraus  je  ein  Sitz 
der  Reihenfolge  nach  denjenigen  Listen  zugeteilt,  welche  die  meisten 
Stimmen  erhalten  haben,  bis  alle  Sitze  bestellt  sind. 

Es  handelt  sich  hier  wiederum  um  dieselben  genauen  Anteile, 
von  denen  die  vorangehende  dritte  Vorschrift  spricht.  Wir  haben 
sie  schon  vorher  berechnet.     Sie  enthalten  jeweilen 

5  3  10 

Ganze.  Es  bleibt  ein  Rest  von  einem  Sitz  übrig.  Der  fällt  der 
größten  Partei  zu.     So  entsteht  die  Verteilung 

6  3  10 

Wir  haben  das  System  vor  uns,  das  in  dem  Kanton  Zug  Gesetzes- 
kraft erlangte.    Es  verhält  sich  ebenso  zum  eben  erörterten  St.  Galler 
System,  wie  das  Neuchäteler  zu  dem  Luzerner.  Im  Kanton  Solothurn 
gilt  ein  naheverwandtes  System,  das  mit  dem  Zuger  System  völlig 
übereinstimmt,    wenn    nur   zwei    oder   drei   Listen   in   Konkurrenz 
treten,  und  auch  in  unserem  Falle  zu  derselben  Entscheidung  führt. 
Wozu  diese  proportionale  Verteilung  von  1 1  Einheiten  anstatt 
von    10?    Der   erste  Schritt  im  Neuchäteler  Verfahren  (vgl.  zweite 
Vorschrift)    die    ganzen   Teile    der   genauen    Anteile    zu    nehmen^ 
erscheint  ohne  weiteres  als  gerechtfertigt.    Der  zweite  Schritt,   die 
Zuteilung  des  Rests  an  die  stärksten  Listen,   sieht  stark  nach  un- 
gleicher Behandlung  der  Parteien  aus.  Nun  ist  bei  dem  Solothurner- 
Zuger  Verfahren,  das  wir  eben  besprochen  haben,  der  Rest  meistens 
kleiner,   wie  bei   dem  Neuchäteler,   z.  B.  in   unserm   Falle   1   Sitz 
anstelle  von  2  Sitzen.  Das  Anstößige,  die  Schwierigkeit,  ist,  wenn 
nicht  ausgeschaltet,    so  doch   vermindert.  —  Vielleicht  findet   der 
Leser  die  Begründung  formalistisch   und   würde   eine   andere  vor- 
ziehen, die  auf  dem  Wesen  der  Sache  beruht.   Eine  solche  ist  mir 
nicht  bekannt.    Durch    diese   Herausschiebung    der    Entscheidung 
wird  das  Verfahren  in  einem   unwesentlichen  Punkte,   in  der  Aus- 
führung der  Rechnung,  gleichmäßiger.  Ob  aber  dadurch  das  Wesent- 
liche gefördert  wird,  ob  dadurch  die  Interessen  der  Wähler  gleich- 
mäßiger   berücksichtigt    werden,     haben    die    Befürworter    dieses 
Rechenkunststückes,  meines  Wissens,  nicht  untersucht. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  vorherigen,  hat  die 
Fünfte  Vorschrift.    Die  Sitze   sind   nacheinander  zu   verteilen. 
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Der  erste  Sitz  kommt  derjenigen  Liste  zu,  die  durch  die  meisten 
Stimmen  unterstützt  wird.  Sind  schon  einige  Sitze  vergeben,  jedoch 
nicht  alle,  so  soll  der  nächste  Sitz  so  zugeteilt  werden,  dass  der 
neuerwählte  Vertreter  durch  möglichst  viele  Stimmen  unterstützt 
wird.  Dabei  sind  den  gewählten  Kandidaten  derselben  Liste  die 
auf  die  Liste  gefallenen  Stimmen  zu  gleichen  Teilen  gutzuschreiben. 
Die  Vorschrift  ist  nicht  einfach,  jedoch  verständlich  und  plau- 
sibel. Wir  werden  sie  am  besten  an  unserm  Beispiel  verstehn.  Die 
Listen  erhielten  jeweilen 

4560  3010  1660  770 

Stimmen.  Der  erste  Sitz  kommt  der  ersten  Liste  zu,  die  die  meisten 
Stimmen  erhalten  hat.  Würde  auch  der  zweite  Sitz  ihr  zukommen, 
so  hätte  sie  zwei  gewählte  Vertreter  und  jedem  der  beiden  wären 
4560  :  2  =  2280  Stimmen  gutzuschreiben.  Wird  hingegen  der 
zweite  Vertreter  irgendeiner  der  drei  anderen  Listen  zugeteilt,  so 
wird  er  durch  die  ganze  Stimmkraft  der  betreffenden  Liste  unter- 
stützt als  deren  vorderhand  einziger  Vertreter.  Der  zweite  Vertreter 
erhält  also  die  größte  Unterstützung  als  Vertreter  der  zweiten  Liste, 
nämlich  eine  solche  durch  3010  Stimmen.  Er  wird  also  dieser  ;zu- 
geteilt.  —  Der  dritte  Vertreter  wird  durch 

2280,  1505,  1660    oder    770 

Stimmen  unterstützt,  je  nachdem  er  der  ersten,  der  zweiten,  der 
dritten  oder  der  vierten  Liste  zugesagt  wird.  Also  muss  er  der 
ersten  Liste  zugesagt  werden,  der  vierte  Vertreter  der  dritten  Liste 
usw.  Wenn  dem  Leser  daran  liegt,  den  Sinn  der  Vorschrift  sich 
klar  zu  machen,  so  tut  er  gut,  die  Verteilung  fortzusetzen.  Nach 
Zuweisung  des  zehnten  und  letzten  Sitzes  wird  er  zur  endgültigen 

Verteilung 

5  3  2  0 

gelangen. 

Das  besprochene  System  ist  dem  belgischen  Rechtsgelehrten 
D'Hondt  zu  verdanken.  Es  ist  zur  Zeit  von  den  meisten  Theore- 
tikern und  den  meisten  Gesetzgebungen  bevorzugt.  Die  Kantonsrats- 
wahlen finden  in  vier  Kantonen  seinem  Prinzip  gemäß  statt:  in 
Basel-Stadt,  Genf,  Schwyz  und  Zürich. 

Wenn  der  Leser  die  Gesetzestexte  ansieht,  so  wird  er  allerdings 
nicht  die  hier  gegebene  Vorschrift  finden,  sondern  eine  ganz  andere. 
Es   ist   nicht   ohne   weiteres   zu  erkennen,   aber  tatsächlich  führen 
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die  beiden  VorscJiriften  immer  zur  gleichen  Verteilung.  Arbeitet 
man  nach  der  im  Gesetz  niedergelegten  Vorschrift,  so  rechnet 
man  die  Sache  am  schnellsten  aus,  und  man  begreift  sie  am  lang- 
samsten. Gewöhnliche  gebildete  Leute  müssen  sich  nicht  schämen, 
wenn  sie  hinter  der  Rechnerei  keinen  eigentlichen  Sinn  herausfinden 
können.  Das  ist  mal  auch  einem  mit  Recht  berühmten  Hochschul- 
professor der  Mathematik  so  ergangen  —  ich  kann  es  verbürgen. 

Diejenige  Vorschrift,  die  ich  eben  formuliert  und  besprochen 
habe,  lässt  wohl  das  D'Hondtsche  Verteilungssystem  plausibel  er- 
scheinen, und  uns  einen  inneren  Grund  durchblicken.  Sie  führt 
aber  zu  einer  tastenden  Ausrechnung,  bei  der  jeder  Schritt  von 
neuem  überlegt  werden  muss.  Zum  Begreifen  der  Sache  ist  das 
gut,  aber  der  Wunsch  nach  einer  einförmigeren,  mechanischeren, 
kürzeren  Ausrechnung  ist  auch  berechtigt.  Die  kürzeste  Rechen- 
vorschrift zur  Ermittlung  der  Verteilung,  die  dem  D'Hondtschen 
System  entspricht,  hat  der  Basler  Politiker  und  Physikprofessor 
Hagenbach-Bischoff  erfunden.  Diese  ist  in  die  erwähnten  Gesetzes- 
texte übergegangen. 

Man  unterscheidet  öfters  ein  D'Hondtsches  und  ein  Hagenbach- 
sches  System.  Ich  finde  diese  Unterscheidung  unlogisch  und  die 
Unlogik  der  Unterscheidung  symptomatisch,  darum  will  ich  näher 
darauf  eingehen.  Es  gibt  ein  D'Hondtsches  und  es  gibt  ein  Hagen- 
bachsches  Rechenverfahren.  Beide  führen  immer  zu  demselben 
Resultat.  Also  sie  fließen  aus  demselben  System  der  Sitzverteilung, 
wenn  in  der  Sache  überhaupt  ein  System  ist.  Dem  Wähler  kann 
es  ganz  gleich  sein,  ob  das  Wahlbureau  viele  Divisionen  mit  kleinen 
Zahlen  oder  wenig  Divisionen  mit  großen  Zahlen  auszuführen  hat, 
wenn  nur  das  Wahlresultat  das  gleiche  ist.  Eine  Verteilung  der 
Sitze  ist  gerecht  oder  ungerecht :  aber  das  hängt  nicht  davon  ab, 
ob  sie  kurz  oder  lang  ausgerechnet  wurde.  Ein  rechtlicher  oder 
sachlicher  Unterschied  zwischen  einem  D'Hondtschen  und  einem 
Hagenbachschen  System  kann  nicht  gemacht  werden.  Die  Autoren, 
die  ihre  Unterscheidung  auf  die  Rechenvorschrift  und  nicht  auf 
das  Wesen  der  Saciie  gründeten,  haben  vielleicht  Wesen  und 
Rechenvorschrift  miteinander  verwechselt.  Da  guckt  wieder  der- 
selbe an  dem  Mechanismus  der  Rechnung  klebende  Formalismus 
hervor,  dem  wir  schon  oben  begegneten  und  der  zur  Verdunke- 
lung der  ganzen  Frage  das  meiste  beigetragen  hat. 
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Ich  werde  im  folgenden  die  verschiedenen  Systeme  kurz  nach 
dem  Kanton  benennen,  in  welchem  sie  gebräuchlich  sind  oder  nach 
dem  alphabetisch  vorangehenden  Kanton,  wenn  es  mehrere  solche 
gibt.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  die  berechneten  Verteilungen 
zusammenzustellen. 


Luzern 

4 

3 

2 

1 

Neuchätel 

5 

4 

1 

0 

St.  Gallen 

5 

3 

1 

1 

Zug 

6 

3 

1 

0 

Basel 

5 

3 

2 

0 

Alle  fünf  Verteilungen  fallen  also  verschieden  aus. 

In  den  neun  Kantonen,  die  ihre  Kantonsräte  in  abgeschlossenen 
Wahlkreisen  proportional  wählen,  gelten  fünf  verschiedene  Ver- 
teilungssysteme.    Wenn  das  einfache  Abstimmungsergebnis 

4560  3010  1660  770 

vorliegt,  und  zehn  Deputierte  zu  wählen  sind,  so  werden  die  Sitze 
in  neun  Kantonen  auf  fünf  verschiedene  Weisen  verteiU.  Die  Aus- 
wahl ist  zu  groß.  Ein  richtig  verstandenes  richtiges  Prinzip  kann 
in  einem  konkreten  Fall  nicht  zu  fünf  verschiedenen  Entscheidungen 
führen,  sollte  man  meinen,  sondern  nur  zu  einer  einzigen. 

Das  Prinzip  der  Proportionalwahl  ist  schon  hinreichend  klar: 
das  ist  die  gleichmäßige  Berücksichtigung  der  Wünsche  aller  Wähler. 
Das  ist  nicht  bloß  der  Grundsatz  des  gleichen  vS^/m/Tzrechts,  das 
ist  der  des  gleichen  WahliecMs.  Es  soll  nicht  bloß  allen  Wählern 
auf  die  gleiche  Weise  erlaubt  sein,  einen  Wahlzettel  in  eine  Wahl- 
urne zu  werfen,  sondern  die  eingeworfenen  Wahlzettel  sollen  auch, 
soweit  möglich,  alle  auf  die  gleiche  Weise  berücksichtigt  werden, 
das  ist  der  Sinn  der  Sache. 

Welches  Verteilungssystem  entspricht  also  diesem  Sinne  zu- 
meist und  folglich  allein?  Das  weiß  ich  nicht.  Jedoch  ich  bin  der 
Ansicht,  dass  diejenigen,  die  das  eine  oder  das  andere  bekannte 
System  als  das  prinzipiell  allein  berechtigte  hinstellen  wollten,  nicht 
genug  umsichtig  waren  und  unvollständige  Beweise  lieferten.  Ich 
kenne  mehrere  Verteilungsverfahren,  die  sich  alle  an  das  maß- 
gebende Prinzip  des  gleichen  Wahlrechts  anlehnen,  alle  etwas  anders 
sich  darauf  stützen,  aber  ich  könnte  nicht  sagen,  welches  sich  fester 
stützt.  Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  glaube  ich  dem  Leser 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Verhaltens  klar  machen  zu  können. 
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Drei  Richter  haben  in  einem  Straffall  zu  urteilen.  Prinzipiell  sind 
sie  vollständig  einig.  Sie  ziehen  alle  drei  denselben  Paragraphen 
des  Gesetzes  heran.  Nur  der  Paragraph  lässt  noch  einen  gewissen 
Spielraum,  ein  Mehr  oder  Minder  für  das  Strafausmaß  zu,  und  so 
kann  wohl  vorkommen,  dass  die  drei  Richter  bei  voller  prinzipieller 
Übereinstimmung  doch  verschieden  urteilen. 

Drei  Systeme  der  Sitzverteilung  sind  in  der  Fachliteratur  be- 
kannt (es  können  noch  andere  erfunden  werden  oder  sind  auch 
schon  erfunden),  die  man  mit  gutem  Fug  „rationell''  nennen  könnte. 
Zwei  haben  wir  oben  kennen  gelernt:  das  System  der  stärksten 
Bruchzahlen  und  das  von  D'Hondt.  Ihre  Vorschriften,  richtig  formu- 
liert, tragen  schon  einen  gewissen  Stempel  innerer  Berechtigung  auf 
sich,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  besprochenen,  die  nach  Rechen- 
künstelei und  Kompromiss  ausschauen.  Ein  drittes  System,  wohl 
weder  besser,  noch  schlechter,  vielleicht  geistreicher  als  diese  beiden, 
rührt  von  Herrn  Sainte-Lague  her,  wäre  ebenfalls  anwendbar  und 
ist  nie  angewendet  worden. 

Diese  drei  rationellen  Systeme  erklären  einmütig  das  gleiche 
Wahlrecht  als  oberstes  Prinzip.  Sie  verurteilen  einmütig  die  Ab- 
weichungen von  der  gleichmäßigen  Berücksichtigung  der  Stimmen. 
Sie  bestrafen  nur  diese  Abweichungen  nach  verschiedenem  mathe- 
matischen Ausmaß  und  so  fallen  sie  verschieden  aus. 

Ich  will   jetzt  auf  diese  Frage   nicht   weiter  eingehn,   sondern 

mich  meinem  eigentlichen  Problem  zuwenden :  welche  Vorschriften 

sind  am  geeignetsten,  die  Proportionalität  zu  sichern.   Wir  wollen 

die  Systeme  an  ihren  Werken  erkennen. 

ZÜRICH  G.  PÖLYA 

(Schluss  in  der  nächsten  Nummer) 

DDD 

Si  1«  but  devant  uous  recule  et  se  deplace, 

Infatigable  aussi  dans  sa  fecondite 

Sera  Tespoir  humain  epris  de  sa  chimere; 

Ce  ij^ui  fait  la  graudeur  de  uotre  pale  terre, 

Globe  eteint  au  hasard  dans  les  cieux  empörte, 

C'est  qu'elle  est  le  seul  coin  du  rnonde  oü  l'on  espere. 

(Guyau,  Vers  d'mt  philonophe.) 

DDD 
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ZWEI  KLEINE  GESCHICHTEN 

DIE  DAME 

Eine  Dame,  die  keineswegs  ein  Ausbund  von  Schönheit  war, 
daneben  aber  etwas  Rührendes,  Zwingendes  besaß,  und  auf  gewisse 
Art  Macht  ausübte,  durfte  sich  rühmen,  sechs  oder  sieben  Anhänger 
zu  haben,  die  entschlossen  zu  sein  schienen,  alles  für  sie  zu  tun 
und  um  ihretwillen  alles  zu  dulden. 

Da  sie  sich  zu  stellen  wusste,  als  wenn  sie  hilflos  wäre,  so 
wurden  die  sieben  von  Mitleid  erfasst  und  dachten  an  nichts,  als 
an  den  Wunsch,  der  Hilfsbedürftigen  behilflich  sein  und  die  Un- 
glückliche glücklich  machen  zu  dürfen.  Ihr  beständiger  Gedanke 
war,  die,  die  nie  lächelte,  durch  Dienstfertigkeit  und  aufmerksames 
Wesen  zum  Lächeln  zu  bewegen. 

Der  Dame  wurden  die  Liebhaber  oder  Kavaliere  sozusagen 
lästig.  Sie  fragte  sich,  was  sie  mit  so  viel  Liebe  anfangen  solle. 
Eines  Tages  sagte  sie  zum  ersten:  „Hole  mir  die  schönste  Welle, 
die  draußen  im  Meere  tanzt;  ich  will  die  Füße  drin  baden."  So- 
gleich machte  er  sich  auf  den  Weg,  um  das  gewünschte  zu  suchen. 

Zum  zweiten  sagte  sie:  „Trage  mir  die  höchste  Tanne  herbei, 
die  auf  den  Bergen  steht,  ich  will,  dass  sie  in  meinem  Garten 
wachsen  soll."  Er  ging  sogleich  auf  die  Suche,  um  das  begehrte 
ausfindig  zu  machen. 

Vom  dritten  verlangte  sie  völlig  Unmögliches;  doch  besann 
er  sich  keinen  Moment  und  sprang  fort,  damit  er  ausführe,  was 
ihm  unausführlich  schien.  Er  sollte  ihr  nämlich  ein  ganzes  Land 
vors  Haus  legen.  Liebe  unternimmt  alles.  Doch  war  das  Aufladen 
und  Fortschleppen  von  meilenweiter  Landschaft  keine  leichte  Sache. 
Wenn  er  sie  bereits  gepackt  und  auf  dem  Rücken  hatte,  so  gab's 
einen  Rutsch,  und  sämtliche  Anstrengung  blieb  fruchtlos. 

Dem  vierten  befahl  sie,  dass  er  ihr  vor  die  Augen  zaubere, 
was  am  höchsten  glänze.  Näher  geruhte  sie  nicht  sich  auszudrücken. 
Guter  Rat  war  teuer;  denn  Glanz  besaß  manches.  So  stand  er  da 
und  studierte  und  zerbrach  sich  nutzlos  den  Kopf,  weil  er  mit  Grübeln 
gar  nicht  fertig  wurde. 

Auch  die  übrigen  erhielten  denkbar  schwierige  Aufträge  und 
gingen  schleunig  an  die  Arbeit,  die  sie  erledigen  zu  können  hofften. 
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Alle  sieben  kletterten,  wanderten,  stüpften,  hüpften,  schwammen, 
rannten,  stolperten  und  jagten  in  weiter  Welt  herum.  Das  irrte  da- 
und  dorthin,  sprang  durchs  Feuer,  kämpfte  mit  Wind  und  Wetter, 
strudelte,  platschte  im  Wasser,  rannte  mit  Beinen  und  Köpfen 
gegen  Mauern,  schlug  sich  mit  kirchtutmhohen  Hindernissen,  kroch 
durch  Gräben,  litt  Hunger  und  Durst,  keuchte,  ächzte,  riss,  zerrte, 
legte  Strecken  zurück,  eilte,  stampfte  vorwärts,  rückwärts,  ging  in 
die  Erde  hinab,  flog  hoch  ins  Schwindelnde  hinauf,  wo  es  wie 
Mücken  hin-  und  herschoss,  lag  wie  tot  am  Boden,  lachte  und 
weinte,  krümmte  sich  unter  Peinigungen,  blieb  aber  unermüdlich 
im  Dienst  und  ging  stets  von  neuerti  fröhlich  an  seine  Pflicht. 

Unterdessen  saß  die  Dame  allein.  Was  ihr  zugetan  war  und 
für  sie  glühte,  kam  kaum  jemals  wieder  heim.  Freilich  dachte  sie 
öfter  an  die  Helden,  aber  was  hatte  sie  davon?  Doch  gefiel  es  ihr 
so.  Sie  war  wunderlich.  Falls  ich  das  nicht  früher  sagte,  so  sage 
ich's  jetzt.  Sie  hieß  „Weissnichtwie".  Wem  der  Name  nicht  gefällt, 
kann  ihn  vergessen. 

DAS  KINDERSPIEL 

Auf  grünlicher  Fläche,  hart  neben  einem  alten  Turm,  hatte  sich 
eine  Anzahl  Kinder  versammelt,  damit  ein  Spiel  zustande  käme. 
Wie  von  selber  gerieten  alle  in  lebhafte  Bewegung,  lösten  sich  in 
Gruppen  auf  oder  gingen  wieder  zusammen,  je  nach  Art  der  Unter- 
haltung. 

Ein  Kind  tat  sich  durch  Kraft,  Mut  und  Gewandtheit  vor  allen 
übrigen  hervor.  Wie  es  sich  aber  an  seinem  Glücke  berauschte, 
wurde  es  übermütig,  gab  nicht  acht,  stolperte  über  einen  Ast  und 
fiel  um,  und  als  es  armselig  dalag,  sich  nicht  mehr  rühren  konnte, 
geriet  es  in  Vergessenheit. 

Ein  anderes  geschicktes  Kind  war  an  die  durch  Missgeschick 
frei  gewordene  Stelle  g'etreten,  und  das  Spiel  ging  ohne  wesentliche 
Störung  weiter.  Niemand  spürte  einen  Verlust.  Um  das  Arme 
kümmerte  sich  keines.  Viele  hatten  den  Unfall  gar  nicht  wahr- 
genommen. Jedes  spielte  seine  Rolle  und  interessierte  sich  ledig- 
lich für  Fortsetzung.  Alle  oder  die  meisten  hatten  nur  sich  selbst 
im  Auge. 

Ein  Kind  aber,  das  ungemein  gering  geachtet  wurde,  weil  es 
eine  Art  belangloses  Anhängsel  bildete,  sah,  was  sich  zutrug,  und 

270 


da  sich  ihm  eine  Aufgabe  zeigte,  die  ihm  aus  der  Untätigkeit  weg- 
zutreten erlaubte,  so  eilte  es  zum  Gesunkenen  hin,  half  ihm  auf- 
stehen, sagte  ihm  Artigkeiten  und  flößte  ihm  so  viel  Mut  ein,  dass 
es  wieder  Hoffnung  zu  schöpfen  begann. 

Das  hinterste  Kind  war  nun  eng  mit  dem  vordersten  verknüpft, 
und  beide  schlössen  die  schönste  Freundschaft. 

Das  Spiel  fiel  auseinander,  fing  jedoch  bald  von  neuem  an. 
Da  fand  sich,  dass  ein  Kind  alles  besaß,  was  begehrenswert  sein 
mag,  derart,  dass  es  sich  vor  Lust  und  Stolz  hochaufwarf.  Glück- 
lich war  es  aber  durchaus  nicht. 

Ein  anderes  gab  alles  weg;  doch  so  töricht  es  handelte,  so 
fröhlich  lächelte  es  und  war  selig  in  seiner  Armut,  die  ihm  schöner 
vorkam  wie  das  kostbarste  Besitztum. 

Unweit  saß  in  seinem  Studierstübchen  ein  Dichter.   Er  sah,  was 

sich  abspielte,  nahm  dann  die  Feder  zur  Hand,  schüttelte  mehrmals 

den  Kopf,  schrieb  über  das  Geschaute  einen  Aufsatz  und  gab  ihm 

obigen  Titel. 

BIEL  •  ROBERT  WALSER 

ÜDD 

SOIR  ORIS 

par  BERTHE  SENFT 

II  a  plu  du  matin  au  soir 
Et  le  vent  tout  bas  se  lamente. 
L'eau  ruisselle  encor  sur  les  pentes; 
A  l'horizon  le  ciel  est  noir. 

Je  sens  vaguement  s'emouvoir 
Mon  äme  attristee  et  tremblante. 
II  a  plu  du  matin  au  soir 
Et  le  vent  tout  bas  se  lamente. 

Si  du  moins  je  pouvais  savoir 
Pourquoi  sa  plainte  m'epouvante, 
Sa  plainte  lugubre  et  poignante 
Comme  un  sanglot  de  desespoir! 
II  a  plu  du  matin  au  soir. 

DDD 
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AUS  WILSONS  KOPF  UND  HERZEN 

GEDANKEN 
UND  AUSSPRÜCHE  DES  WELTSCHIEDSRICHTERS 

„Willst  den  Dichter  du  verstehn,  musst  in  Dichters  Lande 
gehn" ;  d.  h.  zur  näheren  Kenntnis  des  Schriftstellers  gibt  es  keinen 
anderen  Weg  als  das  Studium  seiner  Werke. 

Woodrow  Wilson  hat,  bevor  und  während  er  als  praktischer 
Staatsmann,  als  Gouverneur  von  New  Jersey,  als  Präsident  der 
Union  und  zuletzt  als  Haupt  der  Weltliga  gegen  die  europäischen 
Mittelmächte  hervortrat,  der  Mitwelt  zahlreiche  und  bedeutende 
Werke  seiner  Feder  geschenkt. 

Ich  erwähne  nur  seine  große  Geschichte  des  amerikanischen 
Volkes,  ein  standard-work  ersten  Ranges,  seine  staatswissenschaft- 
lichen Arbeiten  über  den  Staat  und  Kongressregierung,  seine 
Jugendschrift  über  Kabinettsregierung  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  sein  letztes  Buch  und  politisches  Bekenntnis  über  Die  neue 
Freiheit.  Tiefer  und  unmittelbarer  in  die  innerste  Gedankenwelt 
und  geistige  Werkstatt  des  jedenfalls  hervorragenden  Mannes  und 
vielleicht  bedeutendsten  Kopfes  der  amerikanischen  Gegenwart  führt 
uns  das  Werk  Nur  Literatur,  eine  Sammlung  von  acht  Essays  über 
Literatur,  Schriftsteller  und  ihren  Umgang,  über  englische  Ge- 
schichtsschreiber, die  Aufgaben  des  Historikers,  über  große  Ameri- 
kaner und  den  Verlauf  amerikanischer  Geschichte.*) 

Wenn  auch  die  einzelnen  Abhandlungen  wesentlich  in  eng- 
lisch-amerikanischem Geist  und  Stil  gehalten  sind  und  vorzugs- 
weise englische  und  amerikanische  Verhältnisse  und  Schriftsteller 
behandeln,  wie  z.  B.  Edmund  Burke  als  „Interpret  englischer  Ge- 
schichte", Macaulay,  Gibbon  und  Carlyle  als  Historiker,  die  her- 
vorragendsten Präsidenten  und  Staatsmänner  der  Union  usw ,  so 
ist  doch,  ganz  abgesehen  von  der  Belehrung,  welche  auch  der 
nichtenglische  Leser  aus  der  scharfen  und  klaren  Beurteilung  welt- 
bedeutender Männer  und  ihrer  Werke  gewinnt,  das  Buch  reich  an 
goldenen  Worten  und  allgemeingültigen  Aussprüchen  des  Verfassers, 
welche  von  seinem  feinen,  klaren  Geiste,  wie  nicht  minder  von 
seinem  warmen,  für  alle  großen  Interessen  der  Menschheit  schlagen- 

•)  In    autorisierter   Übersetzung   von   Hans   Winand    erschienen   bei  Georg 
Müller.     München  1913. 
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den  Herzen  zeugen.  Auch  für  die  gegenwärtig  die  Welt  so  tief 
und  gewaltig  aufrührenden  Probleme  der  Entwicklung  der  Völker 
von  der  Knechtschaft  zur  Freiheit  wird  manches  klassische  und 
wahre  Wort  angeführt  und  ausgesprochen.  So  z.  B.  wenn  Burke 
in  seiner  berühmten  Parlamentsrede  über  Canadas  Rechte  sagt: 
(S.  8)  „Ich  achte  das  Recht  des  Eroberers  so  gering  und  das 
Recht  der  Menschenn^tur  so  hoch,  dass  das  erste  für  mich  nur 
sehr  bescheidene  Bedeutung  hat."  Und  in  einer  anderen  Rede 
über  die  damals  gerade  um  ihre  Unabhängigkeit  ringenden  Ver- 
einigten Staaten  (S.  128): 

„Regierung  heißt  Autorität.  Nicht  Knechtschaft,  sondern  Frei- 
heit ist  das  Heilmittel  gegen  Anarchie!  In  der  Politik  ist  Groß- 
zügigkeit nicht  selten  die  beste  Klugheit;  ein  großes  Reich  und 
kleine  Seelen  passen  schlecht  zu  einander." 

Burke,  der  erbitterte  Feind  der  französischen  Revolution  wie 
jedes  gewaltsamen  Umsturzes,  sagt  ferner  (S.  135): 

„Als  das  Ziel  der  Regierung  wird  die  Freiheit  bezeichnet, 
während  das  wirkliche  Ziel  jeder  Regierung  die  Gerechtigkeit  ist, 
und  nie  die  Bevorzugung  einer  Klasse  —  auch  dann  nicht,  wenn 
diese  Klasse  die  Majorität  darstellt  — ,  sondern  ein  richtiger  Aus- 
gleich bei  der  gegenseitigen  Anpassung  der  Interessen  aller  Klassen." 

Die  Herrschaft  von  Arbeiter-  und  Soldatenräten  nach  bolsche- 
wistischem Muster  findet  bei  Engländern  wie  Amerikanern  weder 
Verständnis  noch  Billigung.  Antwortete  doch  auch  der  große 
amerikanische  Apostel  der  „Bodenreform",  Henry  George,  dem  man 
wahrlich  nicht  Zaghaftigkeit  und  ängstliches  Zurückweichen  vor 
Rücksichten  auf  Hergebrachtes  und  Bestehendes  vorwerfen  kann, 
auf  die  Frage  sozialdemokratischer  Arbeiter,  ob  er  denn  wirklich 
für  die  Interessen  der  Arbeiter  wäre:  „Nein,  ich  bin  und  kämpfe 
für  die  Interessen  Aller". 

Wilson  urteilt  mit  Recht  (S.  137) :  „Die  Politik  der  englisch 
sprechenden  Völker  ist  niemals  spekulativ  gewesen,  sie  war  stets 
vollkommen  praktisch  und  utilitaristisch." 

Der  von  ihm  so  hoch  geschätzte  Burke  ist  für  ihn  „Der  Apostel 
des  guten  engHschen  Evangeliums  der  Zweckmäßigkeit,  welcher 
den  ihre  alte  Verfassung  sinnlos  umstürzenden  Franzosen  mahnend 
Zuruft  :  Es  ist  sowohl  besser  als  bequemer,  zu  reformieren  als  nieder- 
zureißen und  wieder  aufzubauen"!  (S.  136). 
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Mehr  allgemein  philosophischer  und  moralischer  Art  sind  die 
Aussprüche  und  Urteile  Wilsons,  wo  er  sich  lediglich  mit  Literatur 
und  Geschichtsschreibung  befasst. 

In  dem  Abschnitt  „Der  Schriftsteller",  welcher  überhaupt  reich 
an  feinen  Bemerkungen  und  Urteilen  über  Literatur  und  ihre 
Erzeuger  ist,  behandelt  Wilson  auch  die  sehr  interessante  Frage, 
ob  der  Schriftsteller  besser  in  der  Stille  oder  im  Strom  der  Welt 
lebe  und  schaffe,  und  welchen  Einfluss  systematische  formale 
^Universitäts"-Bildung  auf  ihn  habe, 

„Es  kann  notwendig  erscheinen,  dass  der  Schriftsteller,  der 
als  eine  klare  und  gebietende  Erscheinung  in  die  Gesellschaft 
jener  eintritt,  die  die  Gedanken  der  Welt  gestalten,  eine  harte 
Kristallisation  erreicht  habe,  ehe  er  sich  der  aufreibenden  Spannung 
des  Stadtlebens  und  der  zersetzenden  Säure  kritischer  Kreise  aus- 
setzt. Die  Fähigkeit,  selbst  zu  sehen,  wird  nicht  dadurch  erreicht, 
dass  man  sich  in  die  Menge  mischt  und  zu  erkunden  strebt,  wie 
Andere  die  Dinge  ansehen;  die  Fähigkeit  eigenen  Schauens  wird 
durch  ein  gewisses  Sichfernhalten  und  durch  eine  gewisse  Selbst- 
beschränkung lebendig.  Die  Einsamkeit  manches  Geistes  ist  nicht 
zufällig,  sie  ist  charakteristisch  und  wesentlich.  Der  Mensch  muss 
zuerst  und  vor  allem  dem  Wegweiser  seines  eigenen  Wesens 
folgen.  Von  den  Fenslern  aus  lässt  sich  das  Treiben  auf  der 
Straße  besser  überschauen,  als  von  der  Straße  selbst"  (S.  33 — 34). 

„Schöpferische  Literatur  zerfällt  in  zwei  Arten:  in  jene,  die 
das  Wesen  des  Menschen  und  seine  Taten  deutet  und  in  jene,  die 
sich  selbst  deutet.  Beide  können  den  Duft  der  Unsterblichkeit  besitzen, 
aber  nur  so  lange,  als  sie  von  Selbstbewusstsein  frei  sind"  (S.  35). 

Bei  der  Erörterung  der  Frage,  welchen  Platz  das  „Wissen" 
in  der  Literatur  einnimmt,  stellt  Wilson  fest,  dass  die  amerikani- 
schen Universitäten  völlig  auf  den  Dienst  des  Verstandes  zuge- 
schnitten sind  und  für  die  Erziehung  des  Herzens  nichts  tun.  Er 
prägt  den  schönen  Satz:  „Die  einzige  Universität  des  Herzehs  ist 
das  Leben**  (S.  39). 

Der  Schluss  dieses  Abschnittes  lautet  (S.  42):  „Werde  nicht 
abhängig  von  der  Erziehung,  die  andere  Männer  für  dich  bereiten 
—  ja,  füge  dich  ihr  nicht.  Ziehe  aus,  die  Dinge  so  zu  sehen, 
wie  sie  sind  und  sei  der,  der  du  bist.  In  der  Selbslaufgabe  lauerf  | 
die  Niederlage." 
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In  der  folgenden  Abhandlung  „Über  den  Umgang  des  Schrift- 
stellers" wird  erklärt,  dass  und  weshalb  bedeutende  Schrittsteller 
so  selten  Helden  der  „Mode"  gewesen  sind.  „Noch  stets  sind 
die  großen  Schriftsteller  Neuerer  gewesen,  weil  sie  freimütig,  natür- 
lich und  aufrichtig  waren;  Freimut  und  Aufrichtigkeit  aber  durch- 
brechen stets  die  behaglichen  Gesetze  der  Mode.  Kein  echter 
Mann  kann  in  dem,  was  er  sagt,  unbedingt  „modern"  sein,  wofern 
sein  Denken  seinem  wahren  Wesen  entspringt"  (S.  46). 

„Jeder  Mann,  der  die  Feder  führt,  sollte  für  die  Unsterblich- 
keit schreiben,  auch  dann,  wenn  er  zur  Masse  jener  gehört,  die 
in  ihren  Gräbern  sterben"  (S.  47).  Und  weiter  (S.  48):  „Es  gibt 
etwas  Höheres  als  den  Geist  der  Zeit,  es  gibt  den  Geist  der 
Zeiten.  Auch  in  deinem  Leben  ist  er  gegenwärtig,  ja  er  herrscht 
in  ihm  mit  einer  Art  angesammelter  Macht  und  Meisterschaft.  Wenn 
es  dir  gelingt,  ihn  zu  erhaschen,  so  wird  es  sein,  als  berührtest  du 
die  höheren  Luftschichten  deines  Zeitalters,  jene  Höhen,  wo  die 
Kräfte  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  streben.  Tiefer  unten  aber, 
wo  du  atmest,  wogt  die  Atmosphäre  wandelbarer  Meinungen,  die 
Tag  um  Tag  ein-  und  ausgeatmet  wird  und  deren  Strömungen 
dich  nicht  vorwärts,  sondern  hin-  und  hertreiben." 

„Was  macht  eine  Arbeit  der  Schriftstellerei  zu  einem  Werke 
der  Literatur?     Die  Wirklichkeit"  (S.  51). 

„Das  wahre  Schrifttum  kommt  aus  dem  Freien,  wo  die  Luft 
frisch  ist  und  Natürlichkeit  zum  Gesetze  wird.  Wie  das  Schrifttum 
entstand,  so  wird  es  auch  erneuert:  durch  die  ungezwungenen 
Impulse  der  Natur"  (S.  54). 

Klassisch  und  für  alle  Zeiten  und  Völker  maßgebend  ist,  was 
Wilson  „Von  den  Aufgaben  des  Historikers"  sagt  (S.  143):  „Er 
muss  ein  Auge  haben,  das  die  Wahrheit  sieht;  nur  eine  höchst 
vorurteilslose  Phantasie  wird  seinen  Stoff  erleuchten  und  nur  eine 
tiefdringende  und  nie  versagende  Einsicht  wird  diese  Erleuchtung 
dazubringen,  ihre  Wahrheit  zu  enthüllen.  Selbst  wenn  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Wahrheit  gesehen  hat,  ist  nur  die  Hälfte  seiner 
Arbeit  getan  und  durchaus  nicht  die  schwierigere  Hälfte.  Er  soll 
Andere  so  sehen  machen,  wie  er  sieht;  nur  wenn  er  das  voll- 
bracht hat,  hat  er  die  Wahrheit  gesagt.  Die  Wahrheit  ist  abstrakt, 
nicht  konkret.  Sie  ist  die  Idee,  die  Enthüllung  der  Bedeutung  der 
Dinge"  (S.  148). 
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Die  Wahrheit  ist  parteilos.  Deshalb  muss  der  wahre  Historiker 
unparteiisch  sein.  Macaulay  z.  B.,  der  prachtvolle  Erzähler,  sieht 
alles  mit  den  Augen  des  Whig,  also  des  Parteimannes,  und  kann 
deshalb  nicht  als  durchaus  zuverlässiger  Führer  gelten.  Carlyle 
wiederum,  der  begeisterte  und  begeisternde  Schilderer  der  Helden 
und  heroischen  Episoden,  entbehrt  der  ruhigen,  gleichmäßigen 
Beleuchtung  auch  für  die  stilleren,  einförmigeren  Pausen  und 
Geschehnisse  zwischen  den  belebteren  Auftritten,  für  die  Zeiten 
des  Friedens  und  der  einfachen  Arbeit;  während  als  Gegensatz 
hierzu  Gibbor^  wiederum  leidenschaftslos  wie  von  hoher  Warte 
die  großen  Räume  der  Weltgeschichte  in  gleichmäßiger  aber  kalter 
Farbe  der  Tatsachen  zeigt  und  vorüberführt.  Andere  Geschichts- 
schreiber, wie  Green,  der  Meister  der  Geschichte  Englands,  sind 
zu  sehr  von  ihrem  Stil  beherrscht,  dem  sie  den  Stoff  anpassen,  statt 
umgekehrt  zu  verfahren,  wie  es  richtig  wäre.  Denn  „der  Stoff  muss 
den  Plan  beherrschen  und  nicht  der  Plan  den  Stoff"  (S.  159). 

„Wenn  Geschichte  richtig  gesehen  werden  soll,  muss  der  Blick 
des  Erzählers  und  der  Blick  des  Lesers  nicht  rückwärts,  sondern 
vorwärts  gerichtet  sein.  Er  muss  mit  zeitgenössischem  Blick 
sehen"  (S.  161).  „Der  Geschichtsschreiber  bedarf  ebenso  der 
Phantasie  wie  der  Gelehrsamkeit  und  ebenso  der  schriftstellerischen 
Kunst  wie  der  Unschuld  und  einfachen  Ehrlichkeit"  (S.  164). 

„Es  gibt  eine  Kunst  zu  lügen;  und  es  gibt  auch  eine  Kunst 
—  eine  unendlich  schwierigere  Kunst  —  die  Wahrheit  zu  sagen" 
(S.  165). 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  handeln  von  „großen  Ameri- 
kanern", besonders  den  hervorragenden  Präsidenten  der  Union 
und  vom  „Verlauf  amerikanischer  Geschichte". 

Wilson  weist  nach,  dass  die  großen  Organisatoren  und  Schöpfer 
der  neuen  Republik,  wie  Hamilton  und  Madison,  eigentlich  mehr 
und  noch  dazu  von  konservativem  Geist  erfüllte  Engländer  waren 
als  eigentliche  demokratische  Amerikaner.  Erst  ihren  Nachfolgern 
wie  John  Marshall,  Daniel  Webster,  Andrew  Jackson  u.  A.  war 
es  vorbehalten,  das  eigentliche  amerikanische  Element  ohne  eng- 
lischen Rückschlag  und  Einschlag  zur  Geltung  zu  bringen  und  zu 
verkörpern.  Von  den  großen  Begründern  der  Union  erscheint 
Wilson  Benjamin  Franklin  fast  echter  amerikanisch  als  George 
Washington,  der  ihm  zu  farblos,  zu   kalt,   zu  vorsichtig   ist,  wenn 
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auch  sein  Wahlspruch  bei  den  ersten  Beratungen  der  Konvention 
stets  klassisch  bleiben  wird:  „Lasst  uns  einen  Richtstab  aufstellen, 
an  dem  die  Weisen  und  die  Ehrlichen  eine  Stütze  finden;  der 
Ausgang  liegt  in  Gottes  Hand"  (S.  182).  Als  der  größte  von  allen 
Amerikanern  gilt  Wilson  Lincoln,  dessen  Würdigung  wohl  eine  der 
schönsten  und  wertvollsten  Ausführungen  des  ganzen  Buches  ist. 
In  ihm  scheint  ganz  Amerika  verkörpert:  „Die  harte  ungebrochene 
Kraft  des  Westmannes,  die  durch  Schlauheit  und  einen  weichherzigen 
menschlichen  Humor  gemildert  erscheint,  der  Konservatismus  des 
Ostens,  der  über  die  Gesetze  wacht  und  den  strengen  Geboten 
der  Pflicht  treu  bleibt.  Er  verstand  sogar  und  achtete  den  Süden, 
wie  ihn  zu  jener  Zeit  kein  Mann  aus  dem  Norden  verstehen 
konnte"  (S.  187). 

In  der  Besprechung  amerikanischer  Geschichte  ist  Wilson 
auf  seinem  eigensten  Gebiete,  welches  er  wie  wohl  kaum  ein 
Anderer  beherrscht  und  von  dem  er  die  höchste  Auffassung  hat. 
Er  sagt  im  Eingang:  „Geschichte  sollte  inmitten  des  Volkes  und 
des  Lebens  stehen.  Sie  hat  nicht  nur  das  stolze  Amt,  ruhmreiche 
Taten  und  glücklich  vollbrachte  Pläne  der  Erinnerung  der  Ver- 
gangenheit zu  erhalten.  Sie  soll  auch  belehren,  soll  Altäre  errichten 
und  auf  ihnen  die  Leuchten  der  Erfahrung  aufflammen  lassen,  auf 
dass  sie  beschrittene  Pfade  belichte,  und  auch  jene  Bahnen,  die 
zu  betreten  noch  nie  versucht  wurde"  (S.  193). 

Wilson  zeigt,  wie  weder  das  alte  östliche  Neu-England,  noch 
der  sich  immer  verkannt  und  zurückgesetzt  fühlende  Süden  das 
eigentliche  maßgebende  Element  für  die  Entwicklung  der  heutigen 
Union  gewesen  sind;  sondern  vielmehr  die  Mittelstaaten  zwischen 
den  östlichen  Randbergen  und  dem  Felsengebirge,  wo  von  Anfang 
an  eine  kolonisierende  Mischbevölkerung  lebte  und  gewissermaßen 
den  Grundstoff  des  Gewebes  bildete,  in  welchem  die  aus  dem 
Osten  und  Süden  kommenden  Fäden  nur  als  Einschlag  eingewebt 
wurden.  Der  Zag  nach  dem  Westen,  von  der  atlantischen  Ost- 
küste ausgehend  und  von  immer  weiter  vorgeschobenen  Siede- 
lungen aus  allmählich  das  unbekannte  westliche  Land  erobernd, 
bis  der  große  Ozean  erreicht  war;  das  ist  nach  Wilson  der  eigent- 
liche Strom,  die  Triebkraft  und  der  Kern  amerikanischer  Geschichte. 
Die  Westwanderer,  die  „Grenzer",  wurden  die  wahren  und  wich- 
tigeren Nachfolger  der  Puritaner  und  Pilgrim-Väter  Neu-Englands. 
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Der  Westen  wurde  Abfluss  für  den  sich  durch  ihn  stets  wieder 
verjüngenden  Osten,  dessen  konservative  Tradition  sich  mit  dem 
demokratischen  Strom  des  jungen  Westens  mischte.  Von  1829 
bis  in  die  Gegenwart  ist  dieser  Prozess  unausgesetzt  geblieben, 
dessen  typische  und  klassische  Verkörperung  Abraham  Lincoln 
darstellt;  „jener  tapfere,  weise,  weitblickende,  geduldige  Mensch, 
den  der  Dichter  die  neue  Geburt  unserer  neuen  Erde,  den  ersten 
Amerikaner  nennt."  Mit  dem  Erreichen  des  Pacific  ist  der  West- 
strom nunmehr  zum  Stillstand  gekommen.  Jetzt  handelt  es  sich  um 
Konsolidieren  und  Verinnerlichen,  um  Ausbauen  und  Ausfüllen. 
Der  Osten  muss  nunmehr  lernen,  den  ganzen  amerikanischen  Kon- 
tinent, „die  halbe  Weltenkugel",  als  seine  Heimat  und  sein  Land 
aufzufassen.  Wilson  schließt  mit  der  Mahnung  und  Hoffnung:  „Wenn 
wir  die  Geschichte  so  lesen,  wie  sie  sich  abspielte,  und  die  großen 
Massen  im  Auge  behalten,  wenn  wir  frei  bleiben,  wie  die  großen 
Grundsätze,  die  wir  vertreten,  dann  sind  wir  das  Volk,  das  noch 
einmal  heroischen  Abenteuern  entgegengehen  wird  und  noch  ein- 
mal die  heroischen  Taten  der  Vergangenheit  vollbringt.  Damit 
aber  erneuern  wir  unsere  Jugend  und  schützen  unser  ZeitaUer  vor 
dem  Verfall."  Ich  glaube,  die  allerneueste  Geschichte  hat  diesen 
Ausspruch  des  Sehers  und  Forschers  erfüllt. 

LOCARNO  W.  KESSLER 

DDD 

O  PEUPLIER  HAUTAIN... 

Par  JEANNE  MERCIER 
O  peuplier  hautain,  colosse  taciturne, 
Prestigieux  geant  dont  le  front  courrouce 
Se  dresse,  amant  du  Foehn  et  de  l'horreur  nocturne, 
Dans  le  ciel  convulse, 

Au  pied  des  monts  deserts  sentinelle  farouche, 
Guerrier  terrible  et  noir,  sauvage  combattant, 
Spectre  qui  semble  ouir,  quand  le  soleil  se  couche, 

Le  requiem  des  temps  . . . 
Dans  le  sombre  defi  que  ta  forme  splendide 
En  son  mepris  serein  adresse  ä  l'horizon, 
Dis-moi,  n'es-tu  pas  l'äme  orageuse  et  candide 
Du  grand  Napoleon? 
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LA  GUERRE 


J'etais  presque  un  enfant;  je  voyais  nos  soldats 

Parti:  en  longue  file  et  se  perdre  lä-bas 

Dans  ce  sombre  liorizon  oü  fondaient  les  armees, 

Et  comprimant  mon  coeur  de  mes  mains  desarmees, 

J'ecoutais  dans  le  vent  le  bruit  sourd  des  combats. 

Alors  une  pensee,  ainsi  qu'une  priere, 

Me  revenait,  toujours  la  meme,  au  fond  du  coeur: 

„Que  cette  guerre  soit  la  fin  de  toute  guerre! 

France,  q  dernier  martyr,  puisse  ä  force  d'horreur 

Ton  supplice  heroique  epouvanter  les  hommes!" 

Dix  ans !  —  je  ne  sais  plus,  ä  cette  heure  oü  nous  sommes, 

S'il  faut  rire  ou  pleurer  de  ce  voeu  d'un  enfant... 

Puis-je  esperer  qu'un  jour  l'avenir  raccomplisse? 

Longtemps  reste  en  nos  coeurs,  aux  guerres  survivant, 

La  haine:  l'injustice  appelle  l'injustice; 

Triste  fecondite,  le  mal  produit  le  mal! 

Quel  siecle  mettra  fin  ä  ce  cycle  fatal? 

Renongant  ä  saisir  la  derniere  victoire, 

Quel  peuple  elargira  l'horizon  de  l'histoire? 

Je  ne  sais,  mais  mon  coeur  d'avance  t'a  beni, 
Peuple  grand,  par  lequel  la  guerre  aura  fini! 
Je  travaille  pour  toi,  je  prends  en  main  ta  cause. 
Je  t'aime,  toi  sur  qui  notre  avenir  repose, 
Qui  pour  devise  auras:  justice  et  liberte, 
Car  tu  portes  en  toi,  peuple,  l'Humanite ! 

Guyau:  Vers  d'un  philosophe.     1880. 
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DER  SCHATTEN  LINCOLNS 

New  York.  —  Dies  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  sich  die  Ver- 
einigten Staaten  einem  niedergeworfenen  Feinde  gegenübersehen. 
Es  ist  auch  nicht  das  erste  Mal,  dass  sich  dem  amerikanischen 
Volke  als  Folge  eines  siegreichen  Krieges  die  gewaltigen  Probleme 
des  Wiederaufbaues  stellen.  Vor  sechzig  Jahren  hat  dieses  Land 
ganz  anders  gelitten,  als  es  in  seinem  gegenwärtigen  Kampf  gegen 
Deutschland  gelitten  hat.  Damals  musste  es  sich  mit  den  Leiden- 
schaften des  Bürgerstreites,  den  die  Rassen-Frage  noch  schwieriger 
gestaltete,  auseinandersetzen,  und  gleichzeitig  mit  wirtschaftlichen 
Interessen  der  verwickeltsten  Art.  Die  Amerikaner  erinnern  sich, 
dass,  solange  Lincoln  lebte,  das  Werk  des  Wiederaufbaus  seinen  | 
Fortschritt  nahm.  Das  eine  Ziel  des  Präsidenten  war:  die  Wunden, 
die  der  Krieg  geschlagen  hatte,  zu  heilen.  Grant  ließ  Lee  den 
Edelmut  Lincolns  zu  gut  kommen.  Der  Süden  wurde  gewonnen 
und  das  bittere  Gefühl  der  Niederlage  beschwichtigt.  Die  Soldaten 
des  Nordens  weigerten  sich  zu  schießen  oder  sonstwie  zu  demon- 
strieren, als  die  arg  mitgenommenen  Konföderierten  ihre  Waffen 
niederlegten.  Auch  bezeigte  die  Bevölkerung  der  Nord -Staaten 
keineswegs  den  Wunsch,  sich  für  die  in  dem  vierjährigen  Kampfe 
erlittenen  schrecklichen  Verluste  zu  rächen. 

Dann  wurde  Lincoln  ermordet.  Die  Politik  der  Rachsucht 
kam  für  einige  Zeit  zur  Macht.  Der  wirtschaftliche  Konkurrenz- 
kampf wurde  mit  Erbitterung  geführt.  Der  Süden  lernte  dem  Nor- 
den Widerpart  zu  bieten,  und  er  verstand  es,  an  der  schwarzen 
Rasse  seinen  Groll  auszulassen.  Dem  Süden  war  die  Last  seiner 
Ungeheuern  Kriegsschuld  auferlegt  worden,  und  die  Wirtschafts- 
politik wusste  wohl  die  Produktion  des  Südens  auszubeuten,  sie 
tat  jedoch  nichts  für  den  Ausbau  der  südlichen  Industrie. 

„Wilson",  sagt  Professor  William  E.  Dodd  von  der  Universität 
Chicago,  „steht  heute  der  Welt  gegenüber  wie  Lincoln  vor  sechzig 
Jahren  seinem  Volke  gegenüber  stand.  Präsident  Wilson  ist  zwei- 
felsohne der  verantwortliche  Führer  von  uns  allen,  und  auch  der 
eines  guten  Teils  der  Europäer.  Die  einflussreichen  Männer  der 
ganzen  Welt  haben  es  in  ihrer  Macht,  die  Politik  des  Präsidenten 
zu  unterstützen  oder  zu  verderben.  Sollten  nicht  alle  denkenden 
Menschen  versuchen,  ohne   Hass   gegen   Unsresgleichen   zu   sein, 
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und  Hass  zu  empfinden  einzig  gegen  die  Ausbeuter  der  Mensch- 
heit?« 

„Für  diesmal  haben  wir  als  Führer  einen  Kenner  der  Ge- 
schichte, der  zugleich  ein  Mann  ist,  der  den  Beweis  erbracht  hat, 
dass  er  seinen  eigenen  Geist  zu  beherrschen  vermag.  Herr  Wilson, 
scheint  es,  besitzt  keine  Theorie,  auf  die  er  sich  berufen  könnte, 
er  kennt  einzig  die  Methode,  welche  die  Menschheit  auf  einen 
besseren  Weg,  als  der  alte  gewesen  ist,  zu  führen  verspricht.  Er 
glaubt,  dass  auch  das  älteste  Unrecht  wieder  gut  gemacht  werden 
kann,  aber  selbst  ein  großes  Unrecht  würde  er  nicht  gutmachen 
wollen,  wenn  solches  nur  um  den  Preis  eines  andern  ebenso 
schreienden  Übels  geschehen  könnte.  Er  setzt  Vertrauen  in  die 
allgemeine  Demokratie  unter  den  Menschen.  Das  Schlimme  an 
Deutschland  ist  nicht,  dass  es  deutsch  ist,  sondern  dass  es  so 
bitter  nötig  hat,  eine  Demokratie  zu  werden.  Selbst  wenn  Deutsch- 
land nur  eine  entfernte  Demokratisierung  durchgemacht  hätte,  so 
würde  es  der  Welt  diesen  großen  Krieg  nicht  aufgezwungen  haben. 

Herr  Wilson  ist  ferner  der  Ansicht,  die  Menschen  hätten  zu 
lange  durch  Handels-Rivalitäten  und  eine  selbstsüchtige  Zoll-Politik 
Kriege  genährt  und  gefördert.  Er  möchte  nicht  auf  einmal  den 
Großhandel  vernichten  oder  die  Zoll-Schranken  niederreißen.  Er 
glaubt,  worüber  er  sich  öffentlich  ausließ,  keineswegs,  dass  rück- 
ständige Länder  auf  einmal  mit  Erfolg  in  Demokratien  umgewandelt 
werden  können  ;  aber  in  der  Möglichkeit,  dass  sie  Irrtümer  begehen 
können,  so  wie  Mexiko  lange  Zeit  irrte,  sieht  er  keinen  Grund, 
ihnen  eine,  wenn  auch  ungeschickte  Selbstregierung  zu  verbieten. 
Er  wird  zu  ihrer  ehrlichen  Unterstützung  bereit  sein,  und  sie  gegen 
finanzielle  und  andere  Ausbeuter  verteidigen.  Alle  diese  Dinge 
sind  für  den  Weltfrieden  von  vitaler  Bedeutung. 

Von  noch  vitalerer  Bedeutung  ist  der  Umstand,  dass  in  den 
Entschlüssen  des  Präsidenten  das  Element  des  Hasses  fehlt.  Weder 
Liebe  noch  Hass  bringt  er  in  große  Angelegenheiten.  Er  überlegt. 
Er  hat  ausgesprochen,  dass  der  Kaiser  ohne  Ehre  sei.  Es  gibt 
nun  Leute,  die  ihm  misstrauen,  weil  er  dies  nicht  jeden  Tag  wie- 
derholt. Er  weiß,  dass  man  das  deutsche  Volk  nicht  vom  Erd- 
boden wegfegen  kann;  und  er  wollte  es  nicht  vertilgen,  auch 
wenn  er  dies  vermöchte.  Gleich  Lincoln  im  Jahr  1865  möchte 
er  es  auf  herzliche  Weise  zu  sich  heranziehen  und  ihm  die  Berg- 
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predigt  vorlesen,  nachdem  er  sich  vergewisserte,  dass  niemand 
verborgene  Waffen  bei  sich  trägt.  Der  Präsident  will  die  Emanzipa- 
tion, nicht  die  Vernichtung  und  Erniedrigung  der  Deutschen." 

CHICAGO  WILLIAM  E.  DODD 

DDD 

EINE  NATIONALE  TAT? 

Es  ist  mir  folgendes  Zirkular  zugeschickt  worden : 

Bern-Bümpliz,  10.  Januar  1919. 
SEHR  GEEHRTER  HERR! 

Die  Notwendigkeit  einer  großzügigen  Propaganda  für  die  Schweiz  im  Aus- 
lande ist  durch  den  Krieg  in  vermehrtem  Maße  fühlbar  geworden.  In  dieser  Er- 
kenntnis hahen  sich  die  unterzeichneten  Firmen  zusammengetan,  um  im  Verein 
und  unter  Führung  der  schweizerischen  Verkehrszentrale  eine  literarisch  und  künst- 
lerisch liervorragende  Halbmonatsschrift  herauszugeben.  Es  ist  dabei  nicht  ledig- 
lich an  ein  weiteres  sogenanntes  Fremdenblatt  gedacht,  sondern  an  ein  Unter- 
nehmen von  weittragender  nationaler  Bedeutung,  das  der  Schweiz,  ihrer  Natur- 
schönheit, namentlich  aber  auch  ihrer  Kunst  und  Arbeit,  im  In-  und  Auslande  neue 
Freunde  werben  soll.  Die  Zeitschrift  soll  gleichzeitig  ein  Bindeglied  zwischen  den 
Schweizern  in  der  Fremde  und  ihrem  Mutterlande  sein  und  durch  ihr  Erscheinen 
in  den  drei  Landessprachen  die  einzelnen  Landesteile  in  steter  Fühlung  halten. 
Bei  dieser  großen  Aufgabe  von  weittragender  nationaler  Bedeutung  müssen  alle 
verfügbaren  Kräfte  unseres  Landes  mitwirken.  Wir  richten  daher  auch  an  Sie, 
sehr  geehrter  Herr,  die  höfliche  Bitte,  uns  ihre  Zustimmung  zu  dem  Unternehmen 
und  Ihre  Bereitwilligkeit  zu  gelegentlicher  Mitarbeit  auszusprechen.  Sie  finden 
in  der  Anlage  eine  Antwortkarte,  für  deren  umgehende  Rücksendung  wir  Ihnen 
außerordentlich  dankbar  wären. 

Mit  vorzüglicher  Hochschätzung 

Balmer  &  Sdiwitter  A.-G.,   Klischee-Anstalt,   Bern-Zürich. 
Benteli  A-G.,  Buch-  und  Kunstdruckerei,  Bümpliz. 
Brunner  &  Cie.,  Kunstanstalt  (Tiefdruck,  Lichtdruck),  Zürich. 
Kämmerly  &  Frey,  Geographisches  Institut,  Bern. 
J.  E.  Wolfensberger,  Graphische  Anstalt,  Zürich. 
y^Sonor'^,  Soc.  anon.,  Geneve. 

Meine  Antwort  wird  eine  ganz  offene  und  öffentliche  sein. 

Es  bestehen  zurzeit,  in  der  deutschen  Schweiz,  drei  Zeitschriften, 
die  der  allgemeinen  Bildung  und  einem  nationalen  Ziele  dienen: 
Die  Sdiweiz,  Wissen  und  Leben,  Sdiweizerland.  In  der  welschen 
Schweiz  haben  wir  die  Bibliotheque  universelle  und  die  Semaine 
litteraire.  Jeder  weiß  (oder  sollte  wissen),  mit  welchen  Schwierig- 
keiten diese  fünf  Zeitschriften,  und  besonders  die  deutschschweize- 
rischen, zu  kämpfen  haben.  Große  finanzielle  Opfer,  ganz  uneig^en- 
nützige  intellektuelle  und  moralische  Anstrengungen  genügen  nicht, 
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ihnen  das  Leben  zu  sichern.  Jedes  Jahr  ist  eigentlich  nur  eine 
Befristung.  Das  einzige  Mittel  wäre  wohl  (in  der  deutschen  Schweiz) 
die  Verschmelzung  der  drei  Zeitschriften  in  zwei,  mit  deutlicherer 
Sonderung  der  Gebiete;  ich  wäre  dazu  gerne  bereit. 

Nun  haben  aber  sechs  wackere  Verleger  ein  anderes  Mittel 
gefunden  :  unter  dem  Schutze  der  vom  Bunde  subventionierten  Ver- 
kehrszentrale wollen  sie  eine  neue  Zeitschrift  gründen,  um  den 
andern  den  Garaus  zu  machen.  Von  neuen  Gedanken  ist  dabei 
keine  Spur;  was  in  Wirklichkeit  herauskommen  wird,  das  lässt  sich 
unschwer  erraten. 

Ein  „Unternehmen  von  weittragender  nationaler  Bedeutung"? 
Nein,  sondern :  eine  billige  Ausbeutung  der  von  Andern  bereits 
geleisteten  Arbeit,  eine  Zersplitterung  der  Kräfte,  und  ein  Vergehen 
an  der  schweizerischen  Sache. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DER  NEBEL  IN  DER  STADT 

Von  HANS  ROELLI 

Vergessne  Lampen  brennen  gelb  in  sich  hinein 
Wie  Herzen  ohne  einen  weiten  Schein. 
Die  Häuser  haben  schwache  schwanke  Wände 
Und  an  verschwommene  und  kleine  Fenster 
Sind  schmalgesehnte  weisse  Hände 
Von  Kindern,  die  nicht  springen,  hingelegt. 
Aus  Löchern  kommen  Hunde  wie  Gespenster, 
Und  wenn  zuhöchst  sich  eine  Glocke  regt 
Hört  es  sich  dumpf  und  hilflos  an. 
Die  Frauen  stehn  nicht  still,  um  dir  zu  prangen, 
Sie  sind  in  dunkle  Schatten  eingegangen 
Und  haben  Brust  und  Leib  vertan. 
^  Die  Rosse  Schleppern  mit  den  tiefen  Ohren 

Und  blinden  Augen  ihre  plumpen  Wagen, 
Der  Lenker  hat  die  Peitsche  jetzt  verloren 
Und  weiss  es,  ohne  lästerlich  zu  klagen. 
Und  wenn  ich  strauchle,  ohne  hinzuschwinden, 
Bin  ich  erstaunt,  noch  diese  Kraft  zu  finden. 

DDD 

283 


CARITAS... 

A  cette  heure,  oü  le  mot  Caritas,  grave  en  lettres  d'or  au  fronton  de 
notre  Croix-Rouge,  semble  s'effacer  chez  nous  de  tant  de  coeurs,  et  oü  les 
preceptes  eternels  du  Christ  sont  devenus  lettre  morte  pour  nombre  d'entre 
ceux-lä  raemes  qui  se  pretendent  ses  disciples  —  evoquons  l'exemple  de 
cette  pitie,  de  cette  veritable  charite  cbretienne,  que  donnerent  au  monde, 
durant  la  guerre,  maints  soldats  ä  l'äme  sublime. 

Ce  brave  „poilu",  prisonnier  en  AUemagne,  qui  exposa  deliberement 
sa  vie,  lä-bas,  pour  sauver  l'enfant  de  son  ennemi  —  sur  le  point  de  se 
noyer  dans  un  etang  profond  — ,  s'est-il  demande  si  cet  enfant,  issu  de 
ceux  qui  envahirent  et  devasterent  son  pays,  meritait  d'etre  secouru,  ou, 
s'il  devait  sur  l'innocent  assouvir  sa  vengeance? 

Et,  cet  officier  fran9ais,  ramasse  sur  le  champ  de  carnage  en  meme 
temps  qu'un  blesse  ennemi,  qui  a  l'ambulance,  insista  pour  que  celui-ci, 
plus  gravement  atteint  que  lui,  füt  pause  le  premier,  n'a-t-il  pas  fait  preuve 
d'une  noble  generosite? 

Combien  poignant  est  le  gaste  de  cet  Anglais,  couche  un  soir  de 
bataille  non  loin  d'un  jeune  Bavarois  ä  l'agonie  appellant  sans  cesse  ^Mutter, 
Mutter!..."  —  qui,  malgre  sa  blessure  se  tratna  jusqu'au  moribond,  pour 
lui  procurer,  au  moment  supreme,  par  une  caresse  apaisante,  la  douce  illu- 
sion  de  la  mere  lointaine. 

Non  moins  emouvant  est  cet  autre  geste  d'amour,  accompli,  dans  un 
train  de  grands  blesses  allemands,  par  un  militaire  fran^ais  escortant  le 
convoi,  lorsqu'en  prenant  conge  ä  la  frontiere  suisse,  emu  de  compassion 
devant  l'un  de  ces  mutiles,  qui  allait  expirer  en  cours  de  route,  il  se 
penclia  furtivemeut  sur  lui  et  le  baisa  au  front  —  illuminant  ainsi  d'une 
derniere  joie  ce  visage  eteint,  oü  la  mort  dejä  planait . . . 

Des  traits  de  ce  genre  furent  plus  nombreux  qu'on  ne  pense;  de  meme 
que  toute  impulsion  au  bien,  ils  decelent  une  origine  superieure  commune. 

Or,  si  de  tels  sentiments  ont  pu  eclore  hier,  chez  des  combattants,  au 
milieu  du  dechainement  de  liaines  engendrees  par  les  crimes  de  l'AUe- 
raagne  imperiale,  ä  plus  forte  raison  devraient-ils  se  manifester  aujourd'hui, 
oii  les  puissances  nefastes  sont  abattues,  et  oii  une  ere  nouvelle,  de  paix 
et  de  Concorde,  est  preconisee  de  toutes  parts. 

Le  moment  est  venu  de  reconnaitrc  qu'apres  tant  de  souffrances 
et  de  ruines,  riiuinanite,  pour  etre  sauvee,  a  besoin  d'amour  et  de  pardon  — 
besoin,  donc,  que  s'epande  cette  divine  Caritas  qu'enseigna  Celui  dont  Noel 
commemore  la  venue  sur  la  terre. 

OENfeVE,  Decembre   1918  HELlfcNE  CLAPARfeDE-SPIR 
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FRUTTA  DI  MARE 

OPER  IN  DREI  AKTEN  VON  D^  HANS  HUBER 

TEXT  VON  FRITZ  KARMIN 
(DIE  JÜNGSTE  URAUFFÜHRUNG  IM  BASLER  STADTTHEATER) ') 

Jedes  Kunstwerk,  auch  das  naiv  geschaffene,  repräsentiert  eine  Welt- 
anschauung. Verschiedenheiten  finden  sich  nur  in  der  Art,  wie  die  ab- 
strakte Idee  den  Stoff  durchdringt  und  wie  dieser  in  den  darstellenden 
Mitteln  gestaltet  ist.  Je  höher  der  Künstler  steht,  je  umfassender  sein 
Bereich,  um  so  mehr  wird  er  bemüht  sein,  diese  drei  Faktoren,  Idee,  Stoff, 
Mittel,  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Zauber  der  Hans  Huber'schen  Ton- 
dramen beruht  in  solcher  Synthese  von  Weltanschauung  und  Theater.  Sie 
haben  romantisch -symbolischen  Stoffen  den  Vorzug  gegeben;  nur  der 
im  März  1907  entstandene  Simplicius  bewegt  sich  auf  markigerem  Grunde, 
aber  auch  dort  treten  mancherlei  Beziehungen  zur  Romantik  zutage.  Wie 
Huber  die  mythologischen  Gestalten  des  Meisters  von  Fiesole  zu  seiner 
Böcklin-Symphonie  inspirierten,  so  haben  es  ihm  in  Fritz  Kai-mins  poetisch- 
phantastischem Libretto  Frutta  di  Mare  die  heidnischen  Traumwesen  der 
Meernymphen,  der  Faune  und  Sylphiden  angetan.  Dazu  die  den  Bedürf- 
nissen der  musikalischen  Komposition  formal  wie  inhaltlich  entgegen- 
kommenden, zu  bewegten  seelischen  Entwicklungen  führenden  diversen 
Schauplätze  der  Handlung,  phantastische  Märchenbilder  in  Hülle  und  Fülle, 
Aufzüge,  feenhafte  Reigen,  dieser  bunte  W^andel  der  Geschehnisse  musste 
Hubers  Phantasie  beflügeln. 

Die  polychrome,  symbolisierende,  das  Gebaren  der  Welt  zeichnende 
Geschichte  von  der  blauen  Meermaid,  die  zur  Erde  steigt,  um  die  Menschen 
kennen  zu  lernen,  und  nach  mannigfachen,  bitteren  Erfahrungen  mit  den- 
selben enttäuscht  wieder  in  die  Fluten  gleitet,  ist  nicht  neu.  In  der 
musikalischen  Bühnendichtung  ist  Lortzings  Oper  Undine  der  Prototyp 
dieser  durch  die  Kälte  der  Erdenbewohner  verletzten  Wasserweiber.  Nur 
ist  dort  der  dramatisch  gestaltete,  in  konsequenter  Handlung  durchgeführte 
Konflikt  (zwischen  den  beiden  Elementen  Mensch  und  Meerwesen)  durch 
Entkleidung  seines  eigentlichen  Märchencharakters  in  seiner  Grundidee 
aufs  allgemein  Menschliche  zurückgeführt,  während  in  Karmins  Dichtung 
das  „bessere  Wesen",  das  durch  sie  vertretene  Prinzip  gegenüber  den 
Menschen  nicht  siegt,  sondern  nur  wie  zufällig  in  sie  hineingestellt  er- 
scheint. Der  Schluss  vollends  mündet  ganz  ins  Feenhafte :  Inmitten  eines 
Bacchantenzuges  —  einem  Mondscheinmärchen  —  reitet  Silen  (der  Wald- 
geist) in  Begleitung  von  männlichen  und  weiblichen  Halbgöttern  daher, 
ein  wildes,  berauschtes  Treiben  erhebt  sich,  in  das  erregt  und  atemlos 
gehetzt,  mit  fliegenden  Haaren  die  Meermaid  hineinstürzt. 

Hans  Hubers  Tonsprache  schillert  bei  manchmal  fast  überreicher 
Polyphonie  in  tausendfältigen  Farben,  ideal  proportioniert,  als  wundervolle 
künstlerische  Einheit  des  Stils  ein  heißes,  impulsives,  doch  bis  zu  den 
sublimsten  Details  adeliges  Leben  von  zwingender  Kraft  und  fesselnder 
Anschaulichkeit  ausströmend.  Als  ganz  besonders  gelungen  müssen  wir 
die  Einleitungsszene   der  beiden   (anfänglich  auf  Felsen  hockenden)  Faune 

')  Wegen  Raummangel  zurückgelegt. 
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mit  der  Meermaid,  den  Aufmarsch  der  Strandwächter  (mitsamt  der  wunder- 
vollen Orchestereinleitung),  das  große  „Meerbild"  betitelte  Intermezzo  im 
zweiten  Akt,  die  gegeneinander  ausgespielten,  fugierten  Themen  des  rassigen 
Zankchors  der  Mönche  im  dritten  Aufzug  und  das  Finale  dieses  Aktes 
bezeichnen.  Da  gedenkt  man  der  Festspiele,  da  kommt  der  wahre  Schweizer- 
sinn zum  Vorschein,  der  weiß,  was  frische  Volksszene  ist! 

Des  Meisters  heimliche  Liebe  aber  gilt  der  Meermaid.  Er  hat  sie 
dementsprechend  mit  den  schönsten  Juwelen  bedacht,  und  die  wunder- 
samen seelischen  Eigenschaften  dieses  seltenen  Weibes  strömen  denn  auch 
zu  einem  edlen,  süßen  Lyrismus  aus.  Fräulein  Senta  Erd  verkörperte  die 
gesanglich  und  darstellerisch  äußerst  anspruchsvolle  Partie  ganz  prächtig, 
Sie  setzte  vor  allem  eine  ausnehmend  schöne,  fein  durchgebildete.  Jugend- 
lich-dramatische Stimme  von  seltener  "Wärme  des  Timbres  und  schlacken- 
loser Kantilene  ein,  spielte  mit  fesselnder  Innigkeit  und  fand  die  delikate 
Mittellinie  zwischen  neckisch-schelmischer  Mujr-terkeit  und  Verträumtheit 
entzückend.  Auch  ihre  beiden  Begleiter,  die  Faune,  fanden  in  den  Herren 
Lang  und  Heller  berufene  Interpreten;  ihre  geschmeidigen,  machtvollen 
Stimmen  meistern  alle  Register,  doch  hätten  sie  darstellerisch  sich  viel- 
leicht noch  etwas  triebhaft-ursprünglicher  geben  können.  V^on  den  übrigen 
achtundzwanzig  (I)  Solistenpartien  (elf  Damen-  und  siebzehn  Herren- 
rollen) traten  noch  besonders  hervor:  Kellermeister  und  alter  Patrizier 
(Herr  Hegar),  Anführer  der  Strandwache  und  erster  Mönch  (Herr  Raber), 
Notar  und  zweiter  Mönch  (Herr  ßegemann),  Novize  und  Hertha  (Fräulein 
Vajda);  sie  und  alle  übrigen,  die  Damen  Walle,  Kaiser,  Schäfer,  Riedt- 
mann,  Mahler,  die  Herren  Hansen,  Schnepf,  Klausegger,  Sauer,  Dedolph, 
Watzlawik,  trugen  an  ihrer  Stelle  nebst  den  in  deutscher,  französischer, 
italienischer  und  lateinischer  (!)  Sprache  singen  müssenden  Choristen  ihr 
Bestes  zum  Gelingen  des  Ganzen  bei.  Der  dirigierende  Kapellmeister  Leo 
Schottländer  leitete  das  Werk  mit  Umsicht  und  mit  feinstem  Verständnis  für 
seine  Eigenarten.  Für  die  lobenswert  geführte  Regie  zeichnete  Herr  Schwarz. 

Das  Preraierenpublikum  war  sichtlich  in  Stimmung  und  rief  die  Dar- 
steller, besonders  nach  dem  ersten  und  dritten  Akte,  immer  wieder  vor 
die  Rampe.  Leider  war  es  dem  zurzeit  im  Tessin  Erholung  suchenden, 
allverehrten  Dr.  Hans  Huber  nicht  vergönnt,  der  Aufführung  beizuwohnen, 
die  als  Ganzes  genommen  sicherlich  ein  Ereignis  darstellt,  wie  es  in  den 
Annalen  der  Basler  Bühne  selten  zu  finden  sein  dürfte. 

LUZKRN  V.  LOüIS  LE  KISCH 

(Interessenten  diene  zur  Kenntnis,  dass  bei  Hugr  &  Co.  (Zürich)  ein  vollständiger 
Klavierauszug  mit  Text  der  Fruttn  dl  mare  erschienen  ist. 

DDG 
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ERINNi:iiUNGKN   ELNI':s  JASSNO-  eigenen  Schule;  dreimal  misslang  es. 

1'()1JANKI{    SCHÜLIÜRS    an    Leo  Denn  bald  musste  er  die  Erfahrung 

Tolstoi.     \'()n  W.  Morosow.     Basel  machen,  dass  neben  Begeisterung  — 

IIJID,  Frobenius.     119  S.    Fr.  :.'. .VJ.  Wissen   sollte   seinen   unglücklichen 

Dreimal  —  1849,  IS."»:)  und  1874—  Bauern  ihr  Los  mildern  helfen  —  auch 

schritt   Tolstoi   zur  Gründung  einer  Erfahrung  gehörte.  So  reiste  er  denn 
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in  den  Sechzigeijahren  nach  Deutsch- 
land, Frankreich  und  der  Schweiz, 
die  Schulen  dieser  Länder  kennen  zu 
lernen.  Das  Ergebnis  war  vernich- 
tend :  der  größte  Idealist  der  Moderne 
konnte  selbstredend  die  ausgetretenen 
Stapfen  unserer  herkömmlichen  Päda- 
gogik niclit  betreten.  Sogar  Pestalozzi 
verwarf  er;  sein  Vorgehen  erschien 
ihm  als  „mechanischer  Versuch,  eine 
Methode  zu  finden,  die  für  jeden 
Lehrer  und  jedes  Kind  passt".  Alle 
seine  Erfahrungen  als  Lehrer  hat 
Tolstoi  in  seiner  Zeitschrift  Jassnaja 
Poljana  niedergelegt.  Die  llaupt- 
sch ritten  sind  bereits  1907  in  zwei 
Bänrlen  bei  Eugen  Diederichs  in  Jean 
als  Pädagogisdi  Sdiriften  erschiene^n; 
sie  gehören  schlechthin  in  die  Hand 
jedes  Schulmannes,  der  über  die  enge 
Hecke  seines  Fachwissens  Blicke  zu 
tun  Drang  fühlt. 

Das  Büchlein  Morosows  beschlägt 
die  zweite  der  Schulen  To'stois  von 
1859 — 1861.  Es  bietet  eine  prachtvolle 
lUustration  zu  der  Forderung,  die 
der  Meister  als  grundlegend  für  die 
Schule  aufgestellt  hatte :  sie  dürfe 
sich  niclit  in  die  Erziehung  ein- 
mischen, die  nur  Sache  der  Familie 
sei;  aurh  Strafe  und  Belohnung  stün- 
den ihr  nicht  zu,  sondern  man  müsse 
den  Schülern  volle  Freiheit  lassen, 
ob  und  wie  sie  lernen  wollten.  „Ihr 
Ziel  rauss  allein  die  Wissenschaft  sein 
und  nicht  die  Einwirkung  auf  die 
Persönlichkeit''  (Päd.  Schriften  IL  IG, 
und  I,  202).  Wer  dies  schlichte  Schrift- 
chen des  Liebliugsschülers  Tolstois, 
des  nachmaligen  Kutschers  Morosow, 
in  seiner  bewunderungswerten  Ein- 
fachheit und  Kraft  der  Schilderung 
mit  dem  Innern  Auge  liest,  der  wird 
erst  begreifen,  warum  es  dem  wei>en 
Meister  bei  den  Schildereien  seiner 
Bauernkinder  vorkam,  als  hätte  sich 
ihm  plötzlich  eine  neue  Welt  auf- 
getan, als  habe  er  beobachtet,  was 
keiner  je  gesehen :  „die  Geburt  der  ge- 


heimnisvollen Blume  Poesie".  Wahr- 
haftig: das  ist  nun  einmal  Stil!  Jeder 
Satz  scheint  ungezwungen  und  un- 
rüttelbar,  einfach,  klar  und  voller 
Atem  aus  der  Feder  zu  springen.  Da 
ist  kein  eitles,  fades  Phrasenorna- 
mentlein  angeklebt.  Man  lese  etwa 
die  Schilderung  wie  der  junge  Moi'o- 
sow  „dünn  wie  ein  abgeschältes  Lin- 
denbäumchen'*  zum  ersten  Male  in 
einem  Schulzimmer  steht:  „Kleinlaut 
stand  ich  da;  denn  ich  fühlte,  dass  ich 
schlechter  als  alle  andern  angezogen 
und  sogar  der  kleinste  und  ärmste 
war.  Es  fuhr  mir  durch  den  Sinn: 
Nun,  mich  jagt  man  fort,  die  Stief- 
mutter wird  wieder  keifen,  die  Schwe- 
ster wird  wieder  weinen.  Und  wie 
ist  es  hier  gut!  Nie  habe  ich  etwas 
Ähnliches  gesehen.  Ach,  wie  groß 
die  Fenster  sind!  Wie  unser  Tor: 
ein  Wagen  könnte  durchfahren.  Und 
ringsum  Bäume,  Gärten;  vor  der 
Treppe  ist  Sand  gestreut.  Wer  wird 
uns  unterrichten?  Der  Graf?  Ich 
habe  ihn  noch  niemals  gesehen.  Ob 
er  wohl  gut  ist  oder  nicht?  Wenn 
er  mich  nur  nicht  fortjagt."  Und  so 
geht  es  durch  das  ganze  Bändchen 
hindurch.  Ob  nun  Morosow  eine  Fuhrt 
zu  den  Baschkiren  schildert  oder  die 
tollen  Streiche  der  Jungens  und  ihres 
Leiters:  nirgends  lässt  die  erstaun- 
liche Kraft  der  Darstellung  nach. 
Und  weil  das  Büchlein  echt  ist,  es 
mit  den  einfachsten  Mitteln  Leben 
zu  gestalten  weiß,  deckt  es  wieder 
das    alte    Geheimnis    jeder    wahren 

Stilkunst  auf.  EUGEN  MOSER 

* 

HUNDERT   BALLADEN'   AUS  DER 
SCIIWEIZERGESCIIICHTE.    Her- 
ausgegeben  für  Schule   und  Haus 
von  Ernst  Eschmann.    Verlegt  bei 
Orell  Füssli,  Zürich. 
Durch  ein  halbes  Dutzend  Kinder- 
bücher hat  sich  Ernst  Eschmann  über 
eine  umfassende  Kenntnis  der  J  ugend- 
iteratur  ausgewiesen,   die   er  selbst 
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durch  wertvolle  Beisteuer  fördert; 
sein  Balladenbuch  zur  Schweizer- 
geschichte bestätigt,  dass  ihm  die 
wesentlichen  Tugenden  des  Antholo- 
gisten :  Geschmack  und  Belesenheit, 
auch  auf  einem  Gebiete  eignen,  das 
seine  eigene  produktive  Tätigkeit 
bisher  nur  gestreift  hat.  Die  schön 
gedruckte  Sammluug  umspannt  die 
gesamte  Vergangenheit  der  Eidgenos- 
senschaft vom  Pfahlbauidyll  bis  zur 
Brandung  des  Weltkriegs;  sie  beruft 
sich  mit  Fug  auf  ein  Wort  Gottfried 
Kellers,  das  auch  der  Sage  das  Mark 
der  Wahrheit  zuerkennt,  und  gönnt 
durch  eine  nicht  allzu  strenge  Fas- 
sung des  Begriffes  der  Ballade  neben 
den  eigentlichen  Vertretern  der  Vers- 
erzählung auch  den  Lyrikern  Bän- 
ninger  und  Faesi  einen  Platz.  Nach- 
drücklich verwahrt  sich  das  frische 
Vorwort  gegen  den  Verdacht,  das 
Büchlein  gedenke  mit  schulmeister- 
lichem Veranschaulichungseifer  einen 
Leitfaden  der  Schweizergeschichte  in 
Verse  zu  übersetzen ;  die  entwick- 
lungsgeschichtliche Bedeutung  eines 
Geschehnisses  oder  Zeitalters  schiert 
den  Dichter  wenig,  denn  die  Kunst 
hat  andere  Wertmaßstäbe  als  die 
Historie,  und  eine  Anekdote  gilt  ihm 
—  wie  dem  Gymnasialprofessor  Willi- 
bald Schmidt  in  Fontanes  Frau  Jenny 
Treibet  —  mitunter  mehr  als  ein  glän- 
zender Sieg,  wenn  sie  nämlich  „das 
eigentlich  Menschliche"  gibt.  Dass 
der  Herausgeber  die  deutsche  Lite- 
ratur nicht  mit  der  Lupe  des  Histo- 
rikers, sondern  mit  den  Augen  des 
Poeten  nach  Zeugnissen  zur  heimi- 
schen  Geschichte    durchforscht  hat. 


ist  seiner  Sammlung  ganz  besonders 
zum  Segen  geworden:  sie  dokumen- 
tiert  nicht  allein   die   Größe   unsrer 
Vergangenheit  und   unser  Kecht  auf 
die  Zukunft,  sondern  vor  allem  airch 
die  gesunde  und  kultivierte  Frucht- 
barkeit und  Kraft  unserer  Dichtuns;. 
Denn  das  dürfen  wir  ohne  nationale 
Selbstüberhebung  feststellen  :  die  be- 
sten   von    diesen   hundert    Balladen 
sind  auf  Schweizerboden  gewachsen ; 
Meyer,   Keller,   Adolf   Frey,   Lienert 
behaupten    durch    das   Gewicht   der 
künstlerischen    Leistung    das    Feld, 
trotzdem    sich    neben    Schiller    und 
Uhland   auch   Dabn,  Schwab,  Lingg, 
Grün  u.  a.  sehen  lassen  dürfen.  Ein 
Vergleich   mit  Robert  Webers  heute 
wohl   so   gut  wie   verschollener,  von 
Dilettantismus  triefender  Sammlung 
Die  Schweiz  im  Spiegel  der  Dichtung 
(Basel  1880)  bezeugt  den  glänzenden 
Aufschwung    unsrer    Literatur    und 
lobt  die  im  ganzen  recht  glückliche, 
sorgfältig  abwägende  Hand  des  Her- 
ausgebers. In  vereinzelten  Fällen  — 
welche  Anthologie  erfüllt  alle  Wün- 
sche ?  —   ließe  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  Rat  schaffen :  Schillers  schwa- 
cher Ritter  Toggenburg  oder  Bürgers 
Schnurre   Der  Kaiser   und    der  Abt, 
die   nur   der   Reimzwang   aus   ihrer 
englischen   Heimat  ins  St.  Gallische 
verpflanzt    hat,    oder    Kellers    allzu 
schriller    Jesuitenzug    z.    B.    dürften 
dem  einen  und  andern  unsrer  histo- 
rischen Volkslieder   weichen.     Ernst 
Würtenbergers    Titelholzschnitt    ist 
dem    Büchlein    ein    trefflicher    Für- 
sprech. 

Z. 
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GEDANKEN 
ZUM  DEUTSCHEN  PROBLEM 

^So  erkennen  wir  endlich  auch  den  echten  innern 
,  Geist  des  teutschen  Volkes,  wie  die  älteren  Maler 
seiner  besseren  Zeit  ihn  uns  gebildet,  einfach,  ruhig, 
still,  in  sich  geschlossen,  ehrbar,  von  sinnlicher 
Tiefe  weniger  in  sich  tragend,  aber  dafür  um  so 
mehr  für  die  höheren  Motive  aufgeschlossen.  Ge- 
rade die  Demütigung,  die  diesem  Charakter  durch 
das  Ungeschick  der  Führer  bereitet  worden  ist, 
muss  die  innere  Scheidung  in  dem  Wesen  der 
Nation  vollenden;  sich  lossagend  von  dem,  was 
die  Verworrenheit  der  nächst  vergangenen  Zeit  ihr 
aufgedrungen,  muss  sie  zurückkehren  in  sich  selbst, 
zu  dem,  was  ihr  Eigenstes  und  Würdigstes  ist, 
wegstoßend  und  preisgebend  das  Verkehrte;  da- 
mit sie  nicht  gänzlich  zerbreche  in  dem  feindseligen 
Andrang  der  Zeit." 

JOSEF  GÖRRES 

I 

SCHULD  UND  SÜHNE 

In  dieser  ungeheuren  Katastrophe,  die  über  das  deutsche  Volk 
hereingebrochen  ist,  gibt  es  nur  einen  einzigen  Weg  zur  Rettung: 
den  der  Selbstprüfung  und  Selbstbesinnung.  Es  hilft  nichts,  gegen 
<las  Schicksal  zu  hadern  und  die  anderen  Völker  anzuklagen,  dass 
sie  Deutschland  zu  vernichten  trachten;  helfen  kann  allein  der 
entschlossene  und  unbeirrte  Wille,  die  Ursachen,  welche  zu  diesem 
furchtbaren  Zusammenbruch  geführt  haben,  klar  zu  erkennen  und 
die   eigene  Schuld,   da3   eigene  begangene  Unrecht  nicht  zu  ver- 
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leugnen.  Nichts  könnte  für  uns  Deutsche  verhängnisvoller  sein, 
als  noch  jetzt  in  der  Blindheit,  in  der  Lüge,  in  der  Selbstgerech- 
tigkeit verharren  und  die  Schuld  auf  Andere  abwälzen  zu  wollen. 

Die  große  Schuld,  welche  das  deutsche  Volk  auf  sich  geladen 
hat,  besteht  darin,  dass  es  auf  die  Autonomie  seiner  Vernunft,  auf 
die  Ideen  als  die  absoluten  ethischen  Forderungen,  damit  auf  das 
Selbstdenken,  Selbsturteilen  und  auf  die  Selbstverantwortung  gänz- 
lich verzichtete  und  diese  höchsten  Qualitäten  der  Seele,  auf  denen 
allererst  die  Würde  der  Persönlichkeit  beruht,  durch  primitive  In- 
stinkte und  Massensuggestionen  ersetzte  und  sich  von  ihnen  in  der 
Regelung  seiner  Beziehungen  zu  den  anderen  Völkern  leiten  ließ. 

Berauscht  durch  die  materiellen  Erfolge  der  Bismärckischen 
Epoche,  überließ  es  sich  dem  blinden  Machtkultus  und  dem  Drang; 
nach  Reichtum  und  gab  jede  Anteilnahme  und  jedes  regere  Inte- 
resse an  den  Problemen  der  Politik  dem  Streben  nach  wirtschaft- 
licher Prosperität  preis.  Nur  dadurch,  dass  es  sich  jeder  ernsten 
Kritik  seiner  eigenen  Regierung  enthielt  und  deren  Handlungen 
stillschweigend  oder  ausdrücklich  billigte,  konnte  es  geschehen, 
dass  Wilhelm  II.  fünfundzwanzig  Jahre  hindurch  die  ganze  Welt 
beunruhigen,  dass  die  deutsche  Regierung  durch  ihre  plumpe  und 
kurzsichtige  Politik  fortwährend  die  Empfindlichkeit  der  anderen 
Nationen  verletzen  durfte. 

Allein  diese  gänzlich  ungeistige,  auf  jede  Leitung  durch  Ideen 
verzichtende  Haltung  des  deutschen  Volkes  macht  es  begreiflich,, 
dass  es  gar  nicht  einmal  den  Versuch  wenigstens  machte,  die 
Schwierigkeiten  seiner  politischen  Lage,  welche  sich  aus  den  un- 
geheuren Fortschritten  der  Technik,  aus  der  Zunahme  seiner  Be- 
völkerung und  aus  der  Umwandlung  Deutschlands  aus  einem 
Agrarstaat  in  einen  Industriestaat  notwendig  ergeben  und  damit 
seine  Beziehungen  zu  den  anderen  Nationen  von  Grund  aus  ver- 
ändern mussten,  einer  wirklichen  Lösung  entgegenzuführen.  Nur 
infolge  solcher  Verengung  des  Sehfeldes  konnte  man  in  Deutsch- 
land übersehen,  dass  alle  diese  Probleme,  welche  die  enge  inter- 
nationale Verknüpfung  der  Industrie  und  der  Volkswirtschaft  nur  um 
so  brennender  machten,  allein  im  Geiste  einer  wirklichen  Weltpolitik, 
das  heißt  im  Sinne  großer,  alle  Nationen  umfassenden,  Gedanken, 
nicht  aber  durch  egoistische  Beschränkung  auf  das  eigene  Volk 
gelöst;   dass   sie  nicht  durch  abschließendes  Verhalten  in  der  De- 
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fensivstellung,  nicht  aus  korpsstudentischen   Distanzgefühlen   und 
Abwehraffekten  heraus,   sondern  nur  durch  Entgegenkommen  und 
Noblesse   in   den   gegenseitigen  Auseinandersetzungen,   nur  durch 
Anerkennung  auch  der  fremden  Rechte,  nur  durch  den  Geist  des 
„Lebens  und  Lebenlassens",  durch  Versöhnlichkeit,  durch  Erzeigung 
guten  Willens  (welches  Verhalten   allein   imstande  ist,   den  guten 
Willen   auch   der  Anderen  zu  erwecken)  entwirrt  werden  können. 
Es   ist  so   beschämend,   dass  —  von   ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmen abgesehen  —  die  deutschen  Intellektuellen,  dass  die  Theo- 
logen  und  Philosophen,   von   denen   man  doch  eine  Betrachtung 
sub  specie  aeternitatis  hätte  erwarten  dürfen,   dass  die  Historiker, 
die  Soziologen  und  Nationalökonomen,  denen  doch  sozusagen  von 
Faches  wegen  der  weite,  die  fernsten  Wirkungen  umspannende  Blick 
hätte  eigen  sein  sollen,  die  plumpe  und  kurzsichtige  Politik  der  deut- 
schen Regierung  billigten  und  die  groben  Schlagworte,  welche  diese 
den  Massen  hinwarf,  von  sich  aus  unterstrichen,  statt  auf  das  Geist- 
verlassene und  Gefährliche  der  von  der  Regierung  eingeschlagenen 
Wege   hinzuweisen   und  dem  deutschen  Volke  eine  wahre  Ideen- 
politik zu   zeichnen.    Es  fehlte  den  deutschen  Intellektuellen  das, 
was  allererst  die  geistige  Größe  ausmacht:  die  unbestechliche  Ehr- 
'lichkeit   des  Verstandes    und   der  enthusiastische   Glaube   an   die 
großen,  gemeinsamen  Ziele  der  Menschheit,  Eigenschaften,  wie  sie 
etwa  Sokrates  oder  John  Stuart  Mill  auszeichneten.  Wenn  es  etwas 
gibt,   was   noch   trauriger  ist,   als  der  Mangel  an  Ideen,   so  ist  es 
der  Unglaube  gegenüber  solchen,  wo  sie  etwa  aufzutreten  scheinen, 
der  Skeptizismus  gegenüber  allen,  über  den  bloßen  wirtschaftlichen 
Egoismus  hinausgehenden,  idealen  Werten.  In  der  Verkennung  und 
Anzweifelung  idealer  Willensmotive  bei  den  anderen  Völkern  haben 
die   deutschen  Intellektuellen  sich  schwer  versündigt  und  sich  da- 
durch am  Niederbruch  des  deutschen  Volkes  mitschuldig  gemacht. 
Solche  kurzsichtige  und  ungeistige  Führung  der  deutschen  Poli- 
tik, welche  über  bloßen  Augenblicks-  und  Scheinerfolgen  die  dauern- 
den ethischen  Grundlagen  der  Völkerbeziehungen  vergaß,  hat  die 
»Einkreisung"  Deutschlands  verursacht,  welche  doch  in  Wahrheit, 
wie  Maximilian  Harden  ganz  richtig  bemerkt  hat,  eine  selbstverschul- 
dete „Auskreisung"  gewesen  ist.   Die  historische  Wahrheit  ist  doch, 
dass  England  immer  bereit  war,  alle,  die  beiden  Nationen  betreffenden, 
Fragen  im  Geiste  weitgehendsten  Entgegenkommens  zu  lösen,  ja, 
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dass  es  bereit  war,  mit  Deutsciiland  über  ein  Bündnis  zu  verhandeln. 
Erst  als  die  deutsche  Regierung  auf  solche  versöhnlichen  Vorschläge 
nicht  einging,  als  sie  sich  in  der  Flottenfrage  intransigent  zeigte, 
als  sie  auf  den  Haager  Konferenzen  sich  gegen  Schiedsgericht  und 
Abrüstung  prinzipiell  ablehnend  verhielt,  da  erst  schloss  sich  Eng- 
land der  Entente  cordiale,  die  Frankreich  mit  Russland  verband,  an. 
Aber  auch  dann  war  die  britische  Regierung  noch  immer  geneigt, 
mit  dem  deutschen  Reiche  strittige  Fragen  von  Fall  zu  Fall  durch 
friedliche  Abkommen  zu  lösen  und  auf  diesem  Wege  Reibungs- 
flächen zwischen  den  beiden  Mächten  zu  beseitigen.  Das  große 
Kolonialabkommen,  über  welches  Großbritannien  in  den  letzten 
Jahren  vor  dem  Kriege  mit  dem  deutschen  Reiche  verhandelte, 
wurde  allein  durch  Schuld  des  letzteren  nicht  ratifiziert  und  kam 
so  nicht  zur  Ausführung. 

In  eben  derselben  selbstgewollten  Unwissenheit,  in  dem  men- 
songe  allemand,  wie  gegenüber  den  Problemen  der  englisch- 
deutschen Verständigung,  verharrte  das  deutsche  Volk  gegenüber 
Frankreich  und  gab  sich  mit  den  Schlagwörtern  vom  „Erbfeind" 
und  von  der  französischen  „ Revanche "lust  zufrieden.  Wie  verhielt 
es  sich  aber  in  Wahrheit  damit?  Bismarck  hatte  Frankreich  1871 
aufs  tiefste  gedemütigt,  er  wollte  es  durch  die  ihm  auferlegten 
Friedensbedingungen  „allianzunfähig"  machen,  d.  h.  es  zu  einer 
Macht  zweiten  Ranges  herabdrücken  und  entriss  ihm  Elsaß-Loth- 
ringen trotz  des  ausdrücklichen  Protestes  der  Bevölkerung  dieser 
beiden  Provinzen  gegen  die  deutsche  Annexion.  Was  man  nun 
in  Deutschland  den  Revanchegeist  zu  nennen  pflegte,  war  doch 
nichts  als  das  Gefühl  des  verletzten  Rechtes,  der  bohrende  Schmerz 
erlittenen  Unrechtes.  Und  doch  fing  diese  Frankreich  geschlagene 
Wunde  an,  sich  langsam  zu  schließen.  Alle  Beobachter  stimmen 
darin  überein,  dass  der  Revanchegedanke  um  1900  in  Frankreich 
im  Begriffe  stand,  einzuschlafen  und  dass  zu  diesem  Zeitpunkte  die 
pazifistischen  Strömungen  von  großem  Einflüsse  auf  die  französische 
Volksstimmung  waren.  Jetzt  hätte  es  an  der  deutschen  Regierung 
gelegen,  durch  eine  großzügige  Autonomieverleihung  die  Herzen 
der  Elsäßer  und  Lothringer  für  Deutschland  zu  gewinnen  und  damit 
die  Reibungsfläche  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  endgültig 
zu  beseitigen.  Deutschland  tat  es  nicht,  sondern  verletzte  das  fran- 
zösische Ehrgefühl  von  neuem. 
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Marokko  bedeutete  das  Heilmittel  für  das  durch  den  Frank- 
furter Frieden  so  tief  verwundete  Frankreich.  Durch  den  Eingriff 
Wilhelms  II.  und  durch  die  ungeschickte  Marokkopolitik  der  deutschen 
Regierung  wurde  die  im  Vernarben  begriffene  Wunde  von  neuem 
aufgerissen  und  die  EigenHebe  der  französischen  Nation  aufs  tiefste 
gekränkt.  Das  menager  les  amours-propres,  die  Imponderabilien 
in  den  Völkern  zu  achten,  verstand  die  deutsche  Regierung  eben 
nicht  und  das  deutsche  Volk  billigte  die  Ungeschicklichkeiten,  welche 
jene  eine  auf  die  andere  häufte. 

Ebenso  ungeschickt  und  von  dem  Gedanken  eines  zeitlichen 
Erfolges  geblendet,  verfuhr  die  deutsche  Regierung  gegenüber  Russ- 
land, dem  es,  als  dieses  Land  durch  den  Krieg  mit  Japan  geschwächt 
war,  einen  Handelsvertrag  aufnötigte,  dessen  Bedingungen  für  die 
russische  Volkswirtschaft  drückend  waren  und  den  deutschen  Handel 
einseitig  begünstigten.  Das  nannte  man  „Sieg  im  Wettbewerb" 
und  vergaß,  dass  die  Prosperität  der  einen  Nation  auf  der  Blüte 
der  anderen  beruht,  und  dass  man  den  Kunden,  dem  man  Waren 
verkaufen  will,  kaufkräftig  und  willig  erhahen  muss. 

Die  panslawistischen  Strömungen  im  russischen  Volke  mussten 
ja  gleichzeitig  geweckt  und  gestärkt  werden  durch  die  Art,  mit 
welcher  Deutschland  und  sein  Bundesgenosse,  Österreich-Ungarn, 
die  kleinen  slavischen  Nationen,  die  Polen  und  Tschechen,  die 
Kroaten  und  Serben,  behandelten.  Endlich  beging  die  deutsche 
Regierung  die  Ungeschicklichkeit,  die  Wehrvorlage  von  1913  offen 
als  gegen  den  Panslavismus  gerichtet  zu  bezeichnen. 

Die  Schuld  des  deutschen  Volkes  liegt  darin,  dass  es  alle  solche 
Ungeschicklichkeiten  seiner  Regierung,  welche  das  Misstrauen  und 
die  Abneigung  der  anderen  Völker  entfesseln  und  schließlich  zum 
Weltkrieg  führen  mussten,  bilHgte.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  der 
kriegerische  Geist  im  deutschen  Volke  in  den  letzten  Jahren  vor 
dem  Kriege  im  Wachsen  begriffen  war  und  wie  eine  seltsame  Ideo- 
logie den  Krieg  verherrlichte.  Wie  sehr  solche  Stimmungen  von 
den  deutschen  Intellektuellen  genährt  wurden,  hat  Professor  Nippold 
erst  kürzlich  aus  seinen  persönlichen  Erfahrungen  dargelegt. 

Die  gleiche  kurzsichtige,  ungeistige,  ideenlose,  durch  die  aller- 
primitivsten  Instinkte  bestimmte  und  daher  jeder  Massensuggestion 
hemmungslos  zugängliche  Haltung  nahm  das  deutsche  Volk  wäh- 
rend des  Krieges   selber  ein.     Es  ist  so  beschämend,   dass  weite 
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Kreise  unseres  Volkes  auch  jetzt  noch  nicht  begreifen  wollen,  dass 
das  gegen  Belgien  begangene  Unrecht  ein  Vergehen  gegen  die 
Solidarität  der  Nationen  und  gegen  die  ethischen  Grundlagen  der 
menschlichen  Gemeinschaft  bedeutet,  welche  doch  auf  dem  Ver- 
trauen in  den  Willen,  eingegangene  Verträge  zu  halten,  und  auf 
dem  Glauben,  dass  auch  kleine  Völker  ihr  Recht  auf  Existenz  genau 
so  gut  wie  die  mächtigen  haben,  und  von  diesen  um  keinerlei 
Nutzens  willen  zertreten  werden  dürfen,  beruhen.  Ist  es  somit  nicht 
eine  Forderung  der  elementarsten  Gerechtigkeit,  dass  das  gegen 
Belgien  begangene  Unrecht  wieder  gutgemacht  werden  muss,  ehe 
es  zu  dem  Frieden  der  Gerechtigkeit  kommen  kann,  weil  nämlich 
das  gegen  Belgien  begangene  Unrecht  eine  Verletzung  eben  dieser 
Gerechtigkeit  ist? 

Und  muss  sich  solche  Wiedergutmachung  von  Seiten  Deutsch- 
lands nicht  auch  —  immer  nach  Maßgabe  der  Möglichkeit  seiner 
Kräfte  —  auf  Frankreich  erstrecken,  weil  es  nur  durch  den  Einmarsch 
der  deutschen  Heere  in  Belgien  diesen  ermöglicht  wurde,  so  weite 
Strecken  französischen  Bodens  zu  besetzen,  da  Frankreich  im  Vertrauen 
auf  die  Unverletzlichkeit  der  die  Neutralität  Belgiens  garantierenden 
Verträge  den  Schutz  seiner  linken  Flanke  vernachlässigt  hatte  ? 

Der  Mangel  an  öffentlichem  Gewissen  im  deutschen  Volke 
offenbarte  sich  ferner  in  der  Gutheißung  aller  durch  die  deutsche 
Heeresleitung  in  Belgien  und  Nordfrankreich  begangenen  Akte, 
durch  welche  diese  systematisch  die  belgischen  Stahlwerke  und 
Webereifabriken  zerstörte,  um  der  deutschen  Industrie  eine  lästige 
Konkurrenz  vom  Halse  zu  schaffen,  durch  die  sie  blühende  Gebiete 
Nordfrankreichs  mit  kalter  Berechnung  und  methodischer  Vorberei- 
tung verwüstete. 

Und  auch  jetzt,  in  diesem  Zusammenbruche  ohne  Beispiel, 
fehlt  Vielen  im  deutschen  Volke  noch  das  lebendige  Bewusstsein 
dafür,  wie  seine  Regierung,  und  durch  seine  stillschweigende  oder 
ausdrückliche  Zustimmung  zu  deren  Akten,  es  selbst  gegen  die 
menschliche  Solidarität  gesündigt  haben,  so  wenn  jene  den  Bol- 
schewismus in  Russland  begünstigte  und  dadurch  die  Zersetzung 
dieses  Landes  förderte,  wodurch  der  Frieden  von  Brest-Litowsk 
möglich  wurde,  oder  wenn  sie  den  Islam  gegen  die  Entente  auf- 
zurufen versuchte  und  sich  bei  den  himmelschreienden  Armenier- 
metzeleien passiv  verhielt. 
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Es  fehlte  dem  deutschen  Volke  in  seinem  Drange  nach  Ex- 
pansion, nach  Erringung  eines  „Platzes  an  der  Sonne"  das  Gefühl 
dafür,  dass  die  Entwicklung  eines  jeden  Volkes  ihre  moralischen 
Grenzen  in  der  Rücksichtnahme  auf  die  anderen  Völker  hat,  dass 
es  keinem  Volke  erlaubt  sein  kann,  um  eigener  materieller  und 
zeitlicher  Erfolge  willen  andere  Völker  zu  unterdrücken  und  zu  zer- 
treten. 

So  muss  denn  nun  das  deutsche  Volk  die  Sühne,  mag  sie 
noch  so  schwer  sein,  auf  sich  nehmen;  nur  aus  solcher  Sühne- 
gesinnung heraus,  welche  doch  nichts  anderes  als  Anerkennung 
der  menschlichen  Solidarität  bedeutet,  kann  der  Wiederaufbau 
Deutschlands  erfolgen.  Das  deutsche  Volk  kann  sich  aus  seinem 
Zusammenbruch  nur  erheben,  wenn  es  sich  in  allen  seinen  Gliedern 
zur  politischen  Urteilsfähigkeit  und  Selbstverantwortlichkeit  herauf- 
-arbeitet  und  sich  entschheßt,  in  den  Beziehungen  seiner  eigenen 
Volksklassen  unter  sich  wie  in  seinem  Verhältnis  zu  den  anderen 
Nationen  künftig  statt  der  Gewalt  allein  die  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit walten  zu  lassen. 

Ganz  besonders  müssen  wir  Deutschen  uns  entschließen,  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete  jenen  alten  Praktiken,  welche  uns  den 
Hass  der  ganzen  Welt  zugezogen  haben,  zu  entsagen,  und  unsern 
wirtschaftlichen  Egoismus,  den  Drang,  unseren  Export  ins  Unge- 
tnessene  zu  steigern,  welche  ja  recht  eigentlich  die  letzte  Ursache 
«dieser  Weltkatastrophe  gewesen  sind,  durch  die  Solidarität  unter  den 
Völkern  zu  ersetzen;  müssen  begreifen,  dass  es  nicht  unsere  Auf- 
gabe ist,  die  anderen  Völker  „friedlich  zu  durchdringen"  und  „im 
Wettbewerb  zu  besiegen",  dass  vielmehr  Wirtschaft  und  Industrie 
der  allgemeinen  Menschheitsaufgabe,  der  Zivilisation,  untergeordnet 
werden  müssen ;  dass  in  gerechter  Arbeitsteiluug  ein  jedes  Volk 
seinen  legitimen  Beitrag  an  der  Erzeugung  der  wirtschaftlichen 
Werte  zu  leisten  hat.  Als  legitim  muss  aber  die  Ausfuhr  von  in 
•einem  Lande  gewonnenen  Rohprodukten  oder  erzeugten  Fabrikaten 
in  andere  Länder  bezeichnet  werden,  wenn  es  sich  um  solche  Pro- 
dukte handelt,  welche  in  den  betreffenden  Ländern  nicht  gewonnen 
oder  hergestellt  werden  können,  welche  also  zur  Befriedigung  eines 
wirtschaftlichen  Bedürfnisses  dienen.  So  ist  es  legitim,  wenn  Italien, 
Spanien  und  Frankreich  den  andern  Völkern  Südfrüchte  und  Wein 
liefern;  wenn  England  hochwertige  Wollstoffe  und  Stahle,  Amerika 

295 


landwirtschaftliche  und  Bureau-Maschinen  exportiert,  weil  diese  Er- 
zeugnisse nur  in  den  genannten  Ländern  wachsen  oder  in  ihnen 
in  unübertroffener  Qualität  hergestellt  werden.  Legitimer  Export  ist 
es  auch,  wenn  Frankreich  in  die  ganze  Welt  feine  Damenkleider 
oder  andere  Luxusartikel  schickt,  weil  sie  in  solcher  künstlerischen 
Vollkommenheit  nur  das  Genie  der  französischen  Rasse  zu  erzeugen 
weiß.  Legitim  war  auch  der  deutsche  Export  von  Farbstoffen  und 
Medikamenten,  von  Münchner  Bier  und  von  gewissen  kouranten 
Massenartikeln.  '  Illegitim  hingegen  ist  jeder  Export,  welcher  ver- 
mittelst Preisunterbietung  und  anderer  unlauterer  Mittel  andere 
Länder  mit  solchen  Waren  überschwemmt,  welche  in  diesen  ebenso 
gut  hergestellt  werden  können;  oder  welcher  gar  künstlich  neue 
Scheinbedürfnisse  zu  schaffen  und  im  eigenen  Lande  erzeugte  gute 
aber  teure  Artikel  durch   billigen  Schund  zu  verdrängen  versucht. 

Ganz  besonders  ist  aber  jenes  System  der  Exportsteigerung 
zu  verwerfen,  welches  unter  dem  Namen  „Dumping-System"  be- 
kannt ist  und  dessen  skrupellose  Anwendung  dem  deutschen  Volke 
so  kostbare  Sympathien,  z.  B.  in  Italien,  geraubt  hat.  Dieses  System 
besteht  darin,  dass  die  Artikel,  deren  Export  im  Großen  betrieben 
werden  soll,  unter  den  eigenen  Herstellungskosten  und  zu  Bedin- 
gungen, welche  kein  reeller  Handel  bewilligen  kann,  geliefert 
werden,  um  die  im  Lande  bestehende  Industrie  der  gleichen  Branche 
zu  unterdrücken  und  schließlich  gänzlich  auszuschalten.  Ist  dies 
gelungen,  so  können  die  Preise  beliebig  heraufgesetzt  und  dem 
Markte  vorgeschrieben  werden,  da  ja  durch  Erringung  der  Mono- 
polstellung für  die  betreffenden  Artikel  das  die  Preise  bestimmende 
Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  aufgehoben  ist. 

Solche  Praktiken  müssen  der  deutsche  Handel  und  die  deutsche 
Industrie  künftig  gänzlich  aufgeben  und  sich  ihrer  Verpflichtung 
gegen  die  Menschheit  bewusst  werden.  Schon  Friedrich  List  hat 
darauf  hingewiesen,  wie  solche  Anarchie  blinder  Produktion  für" 
den  Weltmarkt  durch  eine  Weltorganisation  der  Arbeitsteilung  unter 
den  Völkern  ersetzt  werden  müsse.  Eine  solche  auf  Gerechtigkeit 
beruhende,  international  organisierte  Arbeitsteilung  wird  ebenso 
weit  den  Freihandel  wie  den  Protektionismus  hinter  sich  lassen  und 
allen  illoyalen  Wettbewerb  unmöglich,  aber  auch  unnötig  machen. 

Das  deutsche  Volk  darf  also  sicher  sein,  dass  auch  in  der 
künftigen    Völkerorganisation    sein    Unternehmungsgeist   und   sein 
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Fleiss  wie  seine  Tüchtigkeit  hinreiciienden  Raum  für  ihre  Betäti- 
gung finden  werden  und  nicht  brach  zu  liegen  brauchen.  Schon 
vor  dem  Kriege  gab  es  ja  Ansätze  zu  einer  solchen  Arbeitsteilung 
unter  den  Nationen.  So  übertrug  England  die  Verarbeitung  der  in 
seinen  Kolonien  gewonnenen  Palmkerne  deutschen  Raffinerieen  und 
die  Aufbereitung  australischer  Zinkerze  deutschen  Hüttenwerken. 
Eine  künftige  Organisation  der  Weltwirtschaft  wird  in  ähnlicher 
Weise  die  Leistungen  aller  Völker  beanspruchen  und  zwischen 
ihnen  die  Rohstoffe  der  ganzen  Welt  sowie  deren  Verarbeitung 
verteilen.  An  Stelle  der  antagonistischen  Produktion  wird  dann  die 
Kooperation  der  Völker  treten  und  damit  ein  bedeutsamer  Schritt 
zur  Verwirklichung  des  „Reiches  des  Geistes  und  der  Vernunft", 
in  dem  Fichte  die  menschliche  Bestimmung  erblickte,  zurückgelegt 
sein.  (Schluss  im  nächsten  Hefte.) 

ZOLLIKON  JOHANNES  VOESTE 

DD 


DER  DICHTER 

Von  KARL  SAX 

Lieder  legen  sich  um  seinen  Mund. 
Auf  den  Nacken  drückt  die  Last  der  Erde. 
Dass  er  weise,  fromm  und  gütig  werde, 
Bangt  sein  Herz  und  zittert  Stund  um  Stund. 

Dass  mit  seinem  Geist  er  sie  erfasse: 
Welt  und  Menschen,  ihrer  Seele  Schwingen, 
Muss  er  dulden,  muss  er  beten  —  singen 
Seinem  Gott,  ob  er  von  ihm  nicht  lasse. 

Dass  die  Brüder,  die  vom  Lied  berührten. 
Deinen  Hauch,«  o  Ewigkeit,  verspürten ! 

DDD 
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NATIONALITÄTENSTREIT  UND 
WELTFRIEDE 

I 

Der  ebenso  heftige  als  hässliche  Nationalitätenstreit,  der  sich 
seit  der  Beendigung  des  Waffenganges  vor  unseren  Augen  auf 
allen  gemischtsprachigen  Territorien  Europas  abspielt,  bringt  wieder 
einmal  so  recht  deutlich  die  Tatsache  zum  Bewusstsein,  dass  die 
Nationalitätenfrage,  d.  h.  die  miteinander  kollidierenden  territorialen 
Ansprüche  der  verschiedenen  Nationen,  immer  noch  die  Haupt- 
gefahr für  den  künftigen  Weltfrieden  bilden,  wie  sie  denn  einer 
der  Hauptfaktoren  waren,  die  den  Weltkrieg  erst  möglich  machten. 
Der  nationale  Chauvinismus  ist  überall  des  Imperialismus  treuestCf 
Gefährte  und  willkommenster  Streitgenosse.  Mit  nationalen  Aspi- 
rationen lässt  sich  am  wirksamsten  eine  imperialistische  Expansions- 
gier umkleiden  und  durch  sie  scheinbar  rechtfertigen.  Dies  gilt 
für  die  kleinen  Nationen  in  noch,  weit  größerem  Maße  als  für  die 
großen  und  mächtigen.  Der  Imperialismus  ist  das  Grundübel.  Aber 
er  wäre  an  sich  nicht  gefährlich :  denn  ihm  fehlen  die  moralischen 
Waffen.  Würde  er  sich  als  das  geben,  was  er  ist,  als  Herrsch-  und 
Machtsucht,  so  könnte  er  mit  nichten  die  Massen  begeistern  und 
zum  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  anspornen.  Der  Imperialismus 
weiss  dies;  und  deshalb  kämpft  er  nicht  mit  offenem  Visier.  Er 
leiht  sich  vielmehr  die  Waffenmaske  vom  Nationalismus  oder  von 
der  Demokratie  her.  Und  so  tritt  er  als  Verfechter  „nationaler 
Rechte"  oder  „demokratischer  Ideale"  auf.  Hier  erst  wird  er  ge- 
fährlich, wo  er  als  eine  Trugmacht  wirkt.  Denn  er  erobert  sich  auf 
diese  Weise  moralische  Sympathien,  die  ihm  als  solchen  nie  zu- 
gestanden würden.  Will  man  daher  den  Imperialismus  ungefährlich, 
will  man  ihn  unschädlich  für  den  Weltfrieden  machen,  so  gilt  es 
zunächst  ihm  seine  beste  Waffe,  das  Kampfwort  von  „unerfüllten 
nationalen  Rechten",  aus  der  Hand  zu  winden.  Dies  kann  nur  durch 
eine  radikale,  allseitige  und  allseitig  befriedigende  Lösung  der 
Nationalitätenfrage  geschehen. 

Lässt  sich  aber  eine  derartige  Lösung  dieser  uralten,  ewig  neuen 
Frage  überhaupt  erreichen?  Liegt  eine  Lösung,  mit  der  alle  be- 
teiligten Nationen  restlos  zufrieden  wären,   überhaupt  im  Bereiche 
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der  Möglichkeit?  Man  glaubt  nicht  nur  im  Hinblick  auf  den  heutigen 
Hader  der  Nationalitäten,  sondern  auch  aus  rein  logischen  Erwä- 
gungen heraus  diese  Frage  verneinen  zu  müssen.  Denn  wo  zwei 
Subjekte  das  gleiche  Objekt  als  Eigentum  begehren,  dieses  aber 
seiner  Natur  nach  nicht  beiden  zugleich  gehören  kann,  da  scheint 
eine  Lösung  des  Streites,  die  beiderseits  befriedigte,  ausgeschlossen. 
Abgesehen  von  einseitigen  Entscheidungen  würde  auch  eine  Lösung, 
die  beiden  Seiten  das  Besitzrecht  des  streitigen  Objektes  absprechen 
wollte,  nicht  sowohl  beiderseits  befriedigen,  als  vielmehr  beider- 
seits unbefriedigt  lassen.  Wer  aber  meint,  es  müsse  sich  dennoch 
in  jeder  Streitfrage  eine  gerechte  Lösung  finden  lassen,  die  billiger- 
weise beide  Seiten  befriedigen  sollte,  der  übersieht  zunächst,  dass 
nicht  alle  Streitfragen  Rechtsix^g&n  sind,  nicht  auf  alle  daher  die 
Disjunktion  „Recht-Unrecht"  Anwendung  finden  kann.  Und  zu 
solchen  Streitfragen,  die  keine  Reclitsfragen  sind,  gehören  nun 
einmal  ganz  gewiss  die  verschiedenen  miteinander  kolHdierenden 
territorialen  Ansprüche  der  Völker.  Dies  sollte  man  mehr  als  bisher 
üblich  im  Auge  behalten. i)  Die  territorialen  Ansprüche,  die  jetzt 
von  den  verschiedenen  kleinen  Nationalitäten  im  Streite  miteinander 
geltend  gemacht  werden,  sind  Macht-  und  Prestigefragen,  besten- 
falls Fragen  des  nationalen  Ehrgeizes,  nie  und  nimmer  aber  Fragen 
des  Rechtes. 

Die  erste  Folgerung  hiervon  ist:  dass  die  Nationalitätenfrage 
durch  irgend  einen  Rechtsspruch  (Schiedsspruch)  in  radikaler  und 
allseitig  befriedigender  Weise  nicht  gelöst  werden  kann.  Es  ist  auch 
nicht  einzusehen,  woher  man  eine  wirklich  zulängliche  Basis  für 
einen  solchen  Rechtsspruch  ableiten  sollte;  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung vermag  hier  ebensowenig  wie  das  proportionale  Verhältnis 
ein  /^^o^Mriterium  zu  bilden.  Eine  weitere  Folge,  die  sich  aus 
unserer  obigen  logischen  Argumentierung  (von  zwei  Subjekten,  die 
das  gleiche  Objekt  begehren)  ergibt,  ist:  dass  eine  radikale  und 
allseitig  befriedigende  Lösung  der  Nationalitätenfrage  auch  auf 
Grund  des  sog.  „Nationalitätenprinzips",  d.  h.  der  nationalen  Ab- 


1)  Dass  es  auf  keiner  Seite  Rechtsansprüche  sind,  die  da  die  Vöiiier  erheben, 
erhellt  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  für  ein  Kollektivum,  wie  ein 
Staat  oder  Volk,  überhaupt  kein  Redit  auf  ein  Territorium  gibt.  Ein  solches 
kann  es  immer  nur  für  das  Individuum  geben,  das  den  Boden  erworben  oder 
ererbt  hat. 
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grenzung  der  Territorien,  unmöglich,  weil  praktisch  undurchführ- 
bar ist.  Keineswegs  aber  ist  mit  alledem  auch  schon  erwiesen, 
dass  eine  allseitig  befriedigende  Lösung  der  Nationalitätenfrage 
überhaupt  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt.  Man  darf  im 
Gegenteil  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Lösung  nicht  verzwei- 
feln. Von  ihrer  Verwirklichung  hängt  ja  zum  guten  Teil  der  dauer- 
hafte Weltfriede,  somit  das  Glück  von  Generationen  ab.  An  einer 
endgültigen  und  befriedigenden  Lösung  dieses  Problems  verzwei- 
feln, hieße  daher  an  der  Möglichkeit  des  dauerhaften  Weltfriedens 
verzweifeln,  hieße  das  hehre  Ideal  einer  durch  Kriege  nicht  unter- 
brochenen friedlichen  Menschheitsentwicklung,  das  allen  erleuch- 
teten Geistern  seit  Jahrhunderten  vorschwebte,  preisgeben.  Eines 
solchen  Verbrechens  wollen  wir  uns  hier  nicht  schuldig  machen, 
sondern  vielmehr  nach  Mitteln  und  Wegen  sinnen,  die  eine  radi- 
kale Lösung  der  Nationalitätenfrage  wenn  auch  nicht  augenblick- 
lich herbeizuführen  gestatten,  so  doch  uns  einer  solchen  Lösung, 
einer  endgültigen  Überwindung  des  leidigen  Nationalitätenhaders, 
allmählich  entgegenführen. 

11 

Mit  obigen  Worten  ist  schon  angedeutet,  dass  wir  eine  end- 
gültige und  absolute  Überwindung  des  Nationalitätenhaders  nicht 
für  eine  Aufgabe  halten,  die  in  der  Gegenwart  ihre  restlose  Er- 
ledigung finden  kann ;  sondern  dass  es  hierzu  wohl  noch  der  Arbeit 
mancher  Generationen  bedürfe.  Und  in  der  Tat:  die  Nationalitäten- 
frage in  dem  weitestgehenden  idealen  Sinne  zu  lösen,  dass  jeg- 
licher Nationalitälsdünkel,  jeglicher  Nationalitätenhass  und  jegliche 
nationale  Überhebung  verschwände,  dass  das  Bewusstsein  von  der 
prinzipiellen  Gleichwertigkeit  aller  Nationen  überall  zum  Gemeingut 
werde,  erfordert  ja  nichts  geringeres,  als  die  Hebung  des  gesamten 
Kulturniveaus  aller  europäischen  Völker.  Die  Nationalitätenfrage  in 
dieser  umfassenden  Bedeutung  des  Wortes  bildet  dann  nicht  mehr 
ein  lediglich  politisches  Problem,  das  mit  nur  politischen  Mitteln 
gelöst  werden  könnte,  sondern  einen  Teil  des  allgemeinen  kulturellen 
Problems  der  Erziehung  der  Mensdiheit  zur  Humanität;  sie  bildet 
einen  Ausschnitt  aus  dem  allgemeinen  Kampf  gegen  Unduldsam- 
keit, Dünkel  und  Rücksichtslosigkeit,  wie  sie  unser  heutiges  ge- 
samtes soziales  Leben,  den  sog.  Kampf  ums  Dasein,  noch  durch- 
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wegs  beherrschen.  Ehe  dieser  Kampf,  der  die  Völker  auf  eine 
Kulturhöhe  bringen  soll,  zu  der  sich  heute  nur  wenige  Einzelne 
in  jedem  Volke  aufzuschwingen  vermögen,  nicht  ausgefochten  ist 
(und  er  stellt  eine  unendlidie  Aufgabe  dar),  wird  auch  die  Natio- 
nalitätenfrage in  jenem  Sinne  des  Ideals  kaum  als  gelöst  betrachtet 
werden  können. 

Aber  zwischen  Utopie  und  Reformbestrebung  besteht  eben  der 
innerliche  Unterschied,  dass  jene  in  weltferner  Abstraktion  das 
Ideal  zeichnet,  ohne  nach  dessen  Realisierungsmöglichkeit  auch 
nur  zu  fragen,  während  diese,  einem  vorgezeichneten  Ideale  zu- 
strebend, sich  in  die  Fülle  der  konkreten  Aufgaben  der  Gegenwart 
versenkt  und  nach  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  fort- 
schreitet. Der  Reformbestrebung  genügt  es  für  ihr  theoretisches 
Gewissen,  sich  des  Abstandes  vom  Ideal  jederzeit  bewusst  zu 
bleiben,  auf  dass  ihre  Reformarbeit  nie  erlahme.  Aber  sie  übersieht 
die  Widerstände  nicht  und  rechnet  mit  ihnen,  während  die  Utopie 
(die  sich  heutzutage  auch  gerne  als  „Grundsatztreue"  gebärdet)  im 
hohen  Gedankenflug  sich  von  den  Hindernissen  abwendet  und  an 
deren  Überwindung  ihre  eigene  Tüchtigkeit  und  Zulänglichkeit  nicht 
erprobt.  Ohne  uns  von  dem  Ideal  der  gelösten  Nationalitätenfrage 
abzuwenden,  wollen  wir  daher  versuchen,  ihre  Lösung  im  Sinne 
einer  politischen  Reformbestrebung  aufzufassen  und  deren  prak- 
tische Inangriffnahme  in  der  Gegenwart  zu  skizzieren.  Es  gilt  die 
Nationalitätenfrage  zunächst  nur  in  dem  Sinne  zur  Erledigung  zu 
bringen,  dass  sie  ferner  keine  Gefahr  für  den  Weltfrieden  in  sich 
berge.  Der  Augenblick,  den  wir  jetzt  an  der  Wende  zweier  Zeit- 
alter durchleben,  scheint  wie  kein  zweiter  seit  Jahrhunderten  ge- 
eignet, eine  solche  eminent  wichtige  politische  Reform  in  die  Wege 
zu  leiten. 

III 

Wie  kann  nun  die  Nationalitätenfrage  als  eine  politische  An- 
gelegenheit der  Völker  jetzt  derart  gelöst  werden,  dass  ihre  Lösung 
bei  keinem  der  davon  betroffenen  Völker  einen  Stachel  des  Un- 
rechtes und  der  Vergewaltigung  zurückließe?  Denn  darum  handelt 
es  sich  in  erster  Reihe  für  die  Sicherung  des  künftigen  Weltfriedens: 
es  darf  nirgends  mehr  in  Europa  eine  „Irredenta"  geben,  diese 
Missgeburt  des  19.  Jahrhunderts.   Mit  den  Mitteln  des  „Nationali- 
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tätenprinzips"  oder  des  rechtlichen  (schiedsgerichtlichen)  Spruches 
lässt  sich  dies,  wie  wir  sahen,  nicht  erreichen.  Ein  anderer  Kunst- 
griff muss  als  Auflösungsschlüssel  dienen,  und  zwar  eine  sehr 
wichtige  internationale  Bestimmung,  die  in  gleicher  Weise  alle 
Staaten  verpflichten  würde.  Denn  soll  die  Lösung  allseitig  befrie- 
digen, so  ist  es  zum  voraus  klar,  dass  sie  alle  Völker  und  alle 
Staaten,  die  großen  und  die  kleinen,  mit  gleichem  Maßstab  messen, 
nach  der  gleichen  Regel  behandeln  muss. 

Um  welche  vorzügliche  internationale  Bestimmung  handelt  es 
sich  im  gegebenen  Falle  ?  Wir  werden  kaum  lange  über  deren 
Inhalt  im  unklaren  bleiben,  sobald  wir  uns  den  Kernpunkt  der 
jetzigen  heftigen  Streitigkeiten  zwischen  den  verschiedenen  auf 
gemischtnationalen  Gebieten  wohnenden  Völkern  vergegenwärtigen. 
Warum  wehren  sich  denn  die  Deutschen  Böhmens  verzweifelt  gegen 
ihre  Eingliederung  in  den  tschechoslowakischen  Staat?  warum  die 
Ukrainer  Galiziens  gegen  die  Zugehörigkeit  zu  Polen?  warum  die 
Deutschösterreicher  Tirols  und  die  Südslaven  Dalmatiens  gegen 
eine  italienische  Oberhoheit  auf  ihrem  Gebiete?  warum  verlangen 
die  Juden  eine  eigene  nationale  Heimstätte  in  Palästina?  Aus 
keinem  anderen  Grunde,  als  weil  sie  alle  die  nationale  Unduld- 
samkeit, die  nationale  Hintansetzung  und  Vergewaltigung  seitens 
der  anderen  Völker  und  deren  nationaler  Regierungen  mit  Grund 
befürchten  (ohne  freilich  den  Balken  im  eigenen  Auge  zu  sehen). 
Der  Nationalitätsdünkel,  die  nationale  Untoleranz  der  Völker  ist 
der  tiefere  Grund  der  jetzigen  Streitigkeiten  um  die  staatliche  Zu- 
gehörigkeit der  gemischtnationalen  Gebiete.  Dieses  Übel  restlos 
zu  überwinden  erklärten  wir  aber  im  obigen  als  eine  unendliche 
Aufgabe,  zum  mindesten  eine  solche  für  viele  Generationen.  Es 
fragt  sich  also:  was  könnte  heute  schon  geschehen,  um  diesem 
Grundübel  einigermaßen  zu  steuern  und  wenigstens  seine  schlimmste 
Auswirkung  zu  verhindern? 

Ehe  man  die  Völker  Europas  zur  wahren  Humanität,  zur 
Toleranz  und  gegenseitiger  Achtung  erzogen  haben  wird,  müssen 
sie  wenigstens  zu  einem  Minimum  hierin  gewaltsam,  d.  h.  durch 
eine  bindende  internationale  Bestimmung  angehalten  werden.  Mit 
anderen  Worten :  es  muss  ihnen,  den  Völkern  in  allen  Staaten,  der 
Missbraudi  ihrer  Macfit  gegenüber  anderen  Nationen  oder  Volks- 
teilen   in    demselben   Staate   verunmöglidit  werden.    Eine   wahre 
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Humanität  wird  durcii  solchen  von  außen  wirkenden  Zwang  freilich 
nicht  erreicht;  sie  kann  nur  aus  einer  inneren  Gesinnung  heraus 
erblühen.  Aber  es  werden  wenigstens  schreiende  Ungerechtigkeiten 
vermieden  und  vor  allem  wird  die  Weltgefahr  neuer  Kriege  be- 
schworen. Diese  internationale  Bestimmung,  die  den  nationalen 
Machtdünkel  im  Zaume  halten  soll,  muss  m.  E.  wesentlich  über 
das  Maß  dessen  hinausgehen,  was  man  gewöhnlich  unter  dem 
„Schutz  der  nationalen  Minderheiten"  versteht,  wenn  sie  die  je- 
weils betroffenen  Volksteile  wirklich  befriedigen  soll.  Der  „Schutz 
nationaler  Minderheiten"  bedeutet  für  diese  doch  nur  eine  Abwehr- 
maßnahme, einen  negativen  Gewinn:  sie  sollen  der  Vernichtung 
und  Verfolgung  nicht  preisgegeben  werden.  Darüber  hinaus  muss 
aber  allen  nationalen  Minderheiten  in  allen  Staaten  die  positive 
Teilnahme  an  allen  Rechten  und  Vorteilen,  die  der  betreffende 
Staat  überhaupt  gewährt,  gesichert  werden.  Es  muss  für  sie  m.  a.  W. 
eine  völlige  Gleidistellung  in  jeder  Hinsicht  mit  allen  übrigen 
Bürgern  des  Staates  gewährleistet  sein.  Es  darf  fürderhin  kein  Volk 
in  keinem  Staate  das  Privileg  einer  Staatsnation  genießen.  Außer 
der  nationalen  Autonomie  in  kultureller  und  wirtschaftlicher  Hin- 
sicht müsste  jedes  Volk  oder  Volksteil  in  jedem  Staate  das  Recht 
und  somit  die  Gewissheit  der  Anteilnahme  an  der  administrativen 
Verwaltung  und  politischer  Leitung  des  ganzen  Staates  zugesichert 
erhalten.  Erst  damit  wäre  nach  dieser  Richtung  hin  ganze  Arbeit 
geleistet,  während  ein  bloßer  „Autonomieschutz"  der  nationalen 
Minderheiten  eine  Halbheit  wäre,  die  die  Betroffenen  kaum  auf  die 
Dauer  befriedigen  würde. 

Die  Formel,  die  auf  der  kommenden  Friedenskonferenz  in  den 
Weltfriedensvertrag  aufzunehmen  wäre,  müsste  demnach  lauten: 
Innerstaatlidie  Gleichstellung  aller  Völker  und  Volksteile  in  allen 
Staaten.  Die  aufzurichtende  Völkerliga  wäre  die  gegebene  Orga- 
nisation, um  diese  Bestimmung  zu  gewährleisten  und  um  ihr  ge- 
gebenenfalls, wo  sie  verletzt  werden  sollte,  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen. Den  nationalen  Minoritäten  in  allen  Staaten  stünde  das 
Recht  zu,  gegen  eine  etwaige  Verletzung  dieser  Bestimmung  Be- 
schwerde bei  der  Völkerliga  resp.  bei  deren  ausführendem  Organ, 
dem  internationalen  Weltgerichtshof,  einzulegen.  Nur  durch  eine 
solche  international  festgelegte  und  verbürgte  Gerechtigkeit  in  der 
Behandlung  aller  Völker  und  Volksteile  könnte  eine  dauernde  Über- 
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Windung  der  nationalen  Streitigkeiten  auf  den  gemischtnationalen 
Gebieten  erreicht  werden,  die  sonst  nicht  nur  fortdauern,  sondern 
von  jetzt  an  erst  recht  und  in  aller  Schärfe  einsetzen  würden.  Ist 
doch  die  Gefahr  einer  Balkanisierung  Mittel-  und  Osteuropas  heute 
in  so  bedenkliche  und  für  Alle  sichtbare  Nähe  gerückt,  dass  es 
kaum  erforderlich  ist,  auf  sie  noch  besonders  hinzuweisen.  Die 
Auflösung  des  ehemaligen  österreichisch-ungarischen  Staates,  seine 
Zersplitterung  in  kleine  nationale  Staatsgebilde  hat  unzweifelhaft  die 
Gefahr  neuer  kriegerischer  Konflikte  (wenn  auch  nur  von  lokalem 
Charakter)  ganz  erheblich  gesteigert.  Ja  sie  hat  diese  Gefahr  fast 
zur  Gewissheit  gemacht,  wenn  nicht  auf  der  Friedenskonferenz  eine 
allseitig  gerechte  Lösung  der  verzwickten  Nationalitätenfrage  ge- 
funden und  durchgeführt  werden  wird.  Es  würde  aber  hierzu  sicher- 
lich nicht  genügen,  wenn  sich  einzelne  neugebildete  Staaten  (wie 
Polen,  Böhmen,  Ukraina  usw.)  verpflichteten,  ihren  nationalen 
Minderheiten  gleichsam  aus  Gnade  Autonomie  zu  gewähren.  Denn 
erstens  würde  das  den  betroffenen  Volksteilen  keine  genügende 
Sicherheit  bieten,  indem  eine  solche  geschenkte  Autonomie  in  der 
Folge  unter  mannigfachsten  Vorwänden  eingeschränkt  oder  gar 
völlig  zurückgezogen  werden  könnte;  und  zweitens  würden  die 
nationalen  Minderheiten  eine  bloße  Autonomie  doch  nur  als  ein 
Provisorium  betrachten,  von  dem  aus  sie  nicht  aufhören  würden, 
sei  es  offen,  sei  es  im  geheimen,  sich  nach  einem  vollstaatlichen 
Dasein  zu  sehnen. 

Das  irredentistische  Streben  kann  radikal  und  endgültig  nur 
durch  eine  Aufhebung  aller  sog.  Nationalstaaten,  durch  ihre  Um- 
gestaltung in  Verbände  von  gleichgestellten  Nationen,  wie  sie  eben 
die  obgenannte  internationale  Bestimmung  bewirken  würde,  ent- 
wurzelt werden.  Nur  wenn  das  Privilegium  einer  Staatsnation  (ein 
charakteristisches  Merkmal  aller  jetzigen  Nationalstaaten)  allüberall 
verschwunden  sein  wird,  wird  auch  das  Streben,  mit  der  über- 
wiegenden Anzahl  der  Stammesgenossen  in  einem  Staate  zu  leben, 
seinen  Reiz  und  seinen  Grund  verloren  haben.  Denn  welchen  Reiz 
hätte  es  unter  diesen  Umständen  beispielsweise  für  einen  Deutsch- 
böhmen, sich  lieber  in  dem  Verbände  eines  deutschen  oder  deutsch- 
österreichischen Staates  zu  wissen,  wenn  er  auch  dort  weder  kulturell 
noch  politisch  besser,  d.  h.  priviligierter  gestellt  sein  könnte  als 
in  dem  tschechoslowakischen  Staat.  Als  einziges  Motiv  eines  solchen 
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irredentistischen  Strebens  bliebe  dann  allenfalls  nur  das  wirtschaft- 
liche Moment.  In  dieser  Hinsicht  aber  bilden  die  Völker  nirgends 
eine  homogene  Schicht,  sondern  sind  nach  sozialen  Klassen  und 
Berufen  gespalten.  Dem  Einzelnen  bliebe  es  aber  unbenommen, 
wenn  er  es  wirtschaftlich  vorteilhafter  für  sich  fände,  in  einen  an- 
deren Staat  zu  übersiedeln  und  dort  Bürger  zu  werden. 

Der  Nationalitätenstreit,  der  jetzt  auf  allen  gemischtsprachigen 
Gebieten  einsetzte  und  mancherorts  (wie  in  Galizien)  bereits  zu 
äußerst  blutigen  Zusammenstößen  führte,  sollte  alle  besonnenen 
und  um  die  Zukunft  der  europäischen  Menschheit  besorgten  Geister 
zur  größten  Nachdenklichkeit  und  zur  Vorsicht  mahnen.  Dieser 
Ruf  ergeht  naturgemäß  in  erster  Reihe  an  alle  diejenigen,  denen 
durch  die  Fügung  des  Zufalls  in  den  nächsten  Wochen  und  Mo- 
naten gegeben  sein  wird,  in  den  Werdegang  der  Geschichte  be- 
stimmend einzugreifen.  Er  richtet  sich  vor  allem  und  ganz  besonders 
an  jene  Männer,  die  auf  der  bald  beginnenden  Friedenskonferenz 
die  künftige  Karte  Europas  neu  entwerfen  werden.  Mögen  sie  sich 
in  ihrem  Entwurf  lediglich  von  den  Lebens-  und  Entwicklungs- 
notwendigkeiten der  einzelnen  Staaten  leiten  lassen  und  über  die 
staatliche  Zugehörigkeit  der  strittigen  Gebiete  einzig  nach  diesem 
Gesichtspunkt  entscheiden.  Ihrer  Entscheidung,  wie  diese  auch  aus- 
fallen möge,  wird  der  böse  Stachel  einer  nationalen  Ungerechtigkeit 
nur  dann  genommen  sein,  wenn  sie  zuvor  die  nationale  Gerechtig- 
keit, die  innerstaatlidie  Qleidistellung  aller  Völiier  und  Volkstelle 
in  allen  Staaten,  in  einer  bindenden  internationalen  Klausel  werden 
festgelegt  haben.  Mögen  ihnen  die  fürchterlichen  Pogrome  in  Gali- 
zien, die  blutigen  ruthenisch-polnischen  Kämpfe,  der  Regen  von 
Protestnoten  aus  Böhmen,  Tirol,  Dalmatien,  Litauen  eine  eindring- 
liche Warnung  sein,  auf  dass  sie  sich  bewusst  werden,  dass  der 
Nationalismus  eine  starke  treibende  Kraft  im  Leben  der  Nationen 
ist,  die  jedoch  ungeheures  Unheil  anrichtet,  wenn  sie  auf  die  Bahn 
einer  „Irredenta"  geleitet  wird. 


Es  sei  mir  gestattet,  diese  Ausführungen  mit  einer  persönlichen 
Reminiszenz  zu  beschließen.  Wer,  wie  der  Verfasser  dieser  Zeilen, 
einem  Volke  angehört,  das  seit  Jahrhunderten  unterjocht  war,  und 
zudem  einem  Bekenntnisse,  das  seit  Jahrtausenden  unterdrückt  und 
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verfolgt  wird,  der  hatte  genugsam  Gelegenheit,  am  eigenen  Leibe 
zu  erfahren,  wie  bitter  wehe  nationale  Unterdrückung  tut,  und  welch 
tiefen  Hass  und  Zorn  gegen  die  Vergewaltiger  sie  in  der  Seele 
jedes  Einzelnen  hinterlässt.  Diesen  Hass  und  Zorn  zu  überwinden 
vermag  dann  vielleicht  nur,  wer  sich  der  Einsicht  in  die  gleiche 
nationale  Unduldsamkeit  und  den  gleichen  Nationalitätsdünkel  bei 
dem  eigenen  Volksstamm  nicht  verschließt.  Die  Völker  sind  von 
einer  solchen  Selbsterkenntnis  überall  noch  himmelweit  entfernt. 
ZÜRICH,  Dezember  1918  M.  SZTERN 

DDD 

VOLLENDUNG 

Von  KARL  SAX 

Was  hämmerst  du?  Was  schlägst  du  immerzu? 
Lass  ab,  mein  Herr!    Gib  deinem  Volke  Ruh! 

Mein  Volk?  spricht  finster  Gottes  Angesicht. 

Du  nennst  es  mein?  —  Es  ist  mein  Volk  noch  nicht. 

An  meinem  Volke  schaff  ich  ohne  Rast, 
Seit  mich  der  Wille  erdenwärts  erfasst. 

Ein  qualvoll  Drängen,  das  ich  kaum  erwog. 
Als  mich  die  Sehnsucht  hin  zur  Erde  zog. 

Seit  jener  Stunde  unmessbarer  Zeit 

Quält  mich  der  Mensch  und  seine  Seligkeit. 

Wie  lange  litt  ich,  eh  es  mir  geschah, 
Dass  einer  ahnungsvoll  zum  Himmel  sah ! 

Und  ehe  Einer  meinen  Hauch  verspürt, 
Hab  ich  Jahrtausende  heraufgeführt. 

In  Zorn  und  Liebe  wechselvollem  Spiel 
Dräng  ich  die  Menschen  hin  zum  hohen  Ziel. 

Ist  es  erstiegen,  fallen  Wahn  und  Trug, 
Sie  tragen  alle  meines  Geistes  Zug. 

Dann  neigen  sich  zu  ihnen  Glück  und  Ruh, 
Und  einer  andern  Erde  streb  ich  zu. 
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ÜBER 

DIE  SYSTEME  DER  SITZVERTEILUNO 

BEI  PROPORTIONALWAHL 

(Schluss) 
III 

Der  Zweck  der  Proportionalwahl  ist,  dass  die  im  Lande  herr- 
schenden politischen  Strömungen  gemäß  der  numerischen  Stärke 
ihrer  Anhängerschaft  vertreten  werden.  Dieser  Zweck  könnte  natür- 
lich am  sichersten  erreicht  werden  durch  Zusammenfassung  des  ganzen 
Landes  zu  einem  einzigen  Wahlkollegium.  Wenn  aber  das  Land 
de  facto  in  abgeschlossene  Wahlkreise  zerschnitten  ist,  wie  konnte 
trotzdem   eine  genau  proportionale  Vertretung  zustande  kommen? 

Eine  erste  Bedingung  wäre,  dass  jeder  Wahlkreis  eine  Anzahl 
Vertreter  entsendet,  die  der  Zahl  seiner  Wählerschaft  proportional 
ist.  Dies  kann  das  Gesetz  leicht  und  in  verhältnismäßig  großer 
Genauigkeit  besorgen  durch  passende  Verfügungen  über  die  Wahl* 
kreiseinteilung.  Sie  ist  im  großen  Ganzen  auch  im  Falle  des  Na- 
tionalrates erfüllt. 

Ein  zweiter  Punkt  wäre,  dass  die  Verteilung  innerhalb  jedes 
Wahlkreises  möglichst  proportional  geschieht.  So  kommen  wir  zur 
eigentlichen  Frage  vorliegender  Zeilen,  denn  dieser  zweite  Punkt 
hängt  von   dem  System   ab,   nach   dem  die  Sitze  verteilt  werden. 

Auch  das  vorzüglichste  System  könnte  keine  genaue  Propor- 
tionalität bewirken.  Denn  das  Verhältnis  der  numerischen  Stärke 
der  Parteien  ändert  sich  sozusagen  stetig,  die  Besetzung  der  Sitze 
kann  sich  aber  nur  sprungweise  ändern.  Wird  das  Stärkeverhältnis 
um  ein  ganz  klein  wenig  verschoben,  so  geht  sofort  ein  ganzer 
Sitz  verloren  für  die  eine  Partei  zugunsten  einer  anderen  und  die 
Proportion   der  erhaltenen  Sitze  verschiebt  sich  ganz  beträchtlich. 

Solche  kleine  Verschiebungen  im  Abstimmungsverhältnis  sind 
unverhütbar,  unberechenbar,  zufällig.  Wenn  auch  das  ganze  Land 
ein  einziges  Wahlkollegium  bildet,  eine  genaue  Proportion  wird 
so  gut  wie  nie  erreicht,  und  welche  Partei  etwas  mehr  oder  weniger 
bekommt,  als  ihr  nach  absoluter  Genauigkeit  zukäme,  und  wieviel 
der  Gewinn  oder  Verlust  beträgt,  das  wird  dem  Zufall  anheim- 
gestellt.   Wird   das  Land  in  Wahlkreise  eingeteilt,   so  können  die 
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zufälligen  Schwankungen,  die  von  den  einzelnen  Wahlkreisen  her- 
rühren, sich  ausgleichen  oder  auch  summieren  und  der  Einfluss 
des  Zufalls  wird  größer.  Wenn  die  Wahlkreise  kleiner  und  kleiner 
werden,  so  gibt  es  immer  mehr  und  mehr  konkurrierende  kleine 
Schwankungen,  ihr  Gesamteinfluss,  der  störende  Einfluss  des  Zu- 
falls auf  die  Proportionalität,  wird  immer  größer  und  größer,  das 
Glücksspiel  wird  immer  riskierter.  Werden  die  Wahlkreise  so  klein 
gemacht,  dass  in  jedem  nur  ein  Vertreter  gewählt  wird,  so  sind 
wir  bei  der  üblichsten  Form  der  Majoritätswahl  angelangt.  Die 
unberechenbaren  zufälligen  Schwankungen  sind  dann  in  größter 
Anzahl:  die  Majoritätswahl,  insbesondere  in  Einerwahlkreisen,  ist 
das  riskiertesle  Hazardspiel  seiner  Art.  Das  ist  aus  bekannten  klassi- 
schen Beispielen,  z.  B.  aus  der  Geschichte  der  älteren  belgischen 
Wahlen,  genugsam  bekannt. 

Durch  Proportionalwahl  in  großen  Wahlkreisen  wird  das  Risiko, 
der  dem  Zufall  anheimgestellte  Teil  der  Sitze,  relativ  klein.  Aber 
in  einem  gewissen  Sinne  bleibt  die  Wahl  immer  ein  Glücksspiel. 

Allerdings,  es  gibt  Glücksspiele  und  Glücksspiele.  Es  gibt 
Glücksspiele,  an  denen  alle  Spieler  in  der  gleichen  Weise  teil- 
nehmen und  wo  sie  folglich  alle  die  gleichen  Chancen  haben.  Es 
gibt  andere  Glücksspiele,  an  denen  die  Spieler  in  ungleicher  Weise 
teilnehmen,  indem  z.  B.  der  eine  die  Bank  hält,  und  wo  auch  die 
Chancen  ungleich  sind,  nach  dem  Bestehen  der  Spielhäuser  zu 
urteilen.  Es  wäre  interessant,  zu  wissen,  ob  alle  Parteien  mit  gleichen 
Chancen  an  der  Wahl  teilnehmen?  Das  hängt  sicherlich  von  dem 
Wahlsystem  ab.  Es  sind  die  Vorschriften  über  die  Sitzverteilung, 
die  in  diesem  Falle  die  Spielregel  abgeben. 

Ich  will  die  Frage  ganz  präzis  stellen :  geschieht  die  Verteilung 
nach  dem  D'Hondt-Hagenbachschen  System  und  bewerben  sich 
drei  Parteien  um  die  Sitze,  welche  der  Parteien  hat  dann  die  meisten 
Chancen,  mehr  zu  bekommen,  als  ihr  nach  genauer  Proportionalität 
zukommt:  die  größte,  die  mittlere  oder  die  schwächste?  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  ist  aus  der  Wahlerfahrung  wohl  bekannt  und 
jeder  praktische  Politiker  oder  Statistiker,  der  sich  mit  der  Sache 
eingehend  befasst  hat,  vermag  sie  zu  erteilen :  die  größte  Partei 
hat  die  meisten  Chancen.  Denn  sie  kann  in  dem  einen  Wahlkreis 
etwas  mehr,  in  dem  anderen  etwas  weniger  bekommen,  als  ihr 
mathematisch  genauer  Anteil  wäre;   jedoch  in  dem  Gesamtresultat 
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der  Wahl,  wo  sich  die  aus  den  einzelnen  Wahlkreisen  stammenden 
Mandate  addieren,  und  wo  die  kleinen  Überschüsse  und  Verluste 
bei  gleichen  Chancen  manchmal  zu  einem  Ausschlag  nach  der 
einen,  manchmal  zu  einem  nach  der  anderen  Richtung  sich  zu- 
sammenfügen sollten,  bekommt  die  größte  Partei  so  gut  wie  regel- 
mäßig einige  Sitze  mehr,  als  ihr  Anteil  wäre,  wenn  die  Gesamt- 
stärke der  Parteien  im  ganzen  Lande  der  Verteilung  zugrunde  ge- 
legt würde.  Die  größte  Partei  gewinnt  auf  Kosten  der  andern  nicht 
zu  viel  Sitze,  durchschnittlich  1—2  oder  3 — 4,  je  nach  der  Anzahl 
der  Wahlkreise,  aber  soviel  ziemlich  regelmäßig.  Die  neueste  Wahl- 
statistik inZürich, dieStatistikderBasler  Großratswahlen,  dieGeschichte 
der  Proportionalwahlen  in  Belgien,  im  Ursprungslande  des  D'Hondt- 
schen  Systems,  und  andere  mehrere  bestätigen  das  Gesagte  einmütig. 
Es  gibt  aber  ein  viel  genaueres  Instrument  zur  Bestimmung 
der  Chancen,  als  die  bloße  Aufzeichnung  und  Zusammenstellung 
der  vorgekommenen  Fälle,  nämlich  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Worin  unterscheidet  sich  das  Glücksspiel  der  Wahl  von  der  Lotterie, 
der  Roulette  und  anderen  Glücksspielen?  Der  zufällige  Moment 
rührt  nicht  von  der  Ziehung  einer  Kugel,  von  dem  Aufschlagen 
einer  Karte  usw.  her,  sondern  von  den  Willensschwankungen  der 
Wähler.  Der  eventuelle  Gewinn  ist  nicht  eine  Geldsumme,  sondern 
der  Überschuss  der  erhaltenen  Sitze  über  den  genau  proportionalen 
Anteil.  Jedoch  lassen  sich  Gewinn  und  Verlust  zahlenmäßig  aus- 
drücken, die  Spielregel,  d.  h.  die  Verteilungsregel  ist  mathematisch 
genau  bestimmt,  und  darauf  kommt  es  nur  an.  Die  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung besitzt  seit  etwa  200  Jahren  Methoden,  um  die 
Chancen  zu  bestimmen,  die  vom  Werfen  von  Würfeln,  von  Ziehungen 
aus  einer  Urne  usw.  abhängen,  sie  hält  heute  ihren  siegreichen 
Einzug  in  alle  Gebiete  der  Wissenschaft,  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  ihre  Anwendung  eben  bei  dem  „Wahlspiel"  versagen  würde, 
wo  letzteres  vom  abstrakten  Gesichtspunkte  aus  nur  ein  ähnliches 
Zahlenhazardspiel  ist,  wie  die  Lotterie,  die  Roulette  usw.  Auf  alle 
Fälle  habe  ich  diese  Anwendung  versucht.  Meine  Resultate,  soweit 
ich  sehen  kann,  stimmen  mit  der  Erfahrung,  wie  sie  in  den  Wahl- 
statistiken niedergelegt  ist,  auf  die  befriedigendste  Weise  überein.  ^) 


')  Vgl.  Sdiweizerisdies  Zentralblatt  für  Staats-  und  Gemeindeverwaltung. 
Jahrgang  1919,  Nr.  1  und  Zeitsdirift  für  sdiweizerisdie  Statistik  und  Volks- 
wirtsdiaft,  Jahrgang  1918,  Heft  4. 

309 


Ich  will  meine  Ergebnisse  an  einem  Schulbeispiel  erläutern, 
d.  h.  an  einem  Beispiel  mit  künstlich  vereinfachten,  unwirklichen 
Verhältnissen.  Solche  Beispiele  rechnen  die  Schüler  aus,  um  sidi 
auf  die  komplizierte  Wirklichkeit  vorzubereiten. 

Ein  Land  sei  in  100  Wahlkreise  eingeteilt.  In  jedem  Wahl- 
kreis sind  fünf  Vertreter  zu  wählen.  Die  politischen  Verhältnisse 
sind  einfach.  Es  bewerben  sich  drei  Parteien  um  die  Sitze,  die  ich 
kurz  als  stärkste,  mittlere  und  schwächste  Partei  bezeichnen  werde. 
Sie  verdienen  diese  Namen  vollauf:  nicht  nur  im  ganzen  Lande, 
sondern  in  jedem  einzelnen  Wahlkreis  ist  die  erste  Partei  die  stärkste, 
die  zweite  die  mittlere,  und  die  dritte  die  schwächste.  Es  ist  nicht 
zu  erwarten,  dass  das  Wahlresultat  dem  wirklichen  Stärkeverhältnis 
der  Parteien  im  Lande  genau  entspricht.  Alle  oben  erläuterten  fünf 
Verteilungssysteme  geben  den  drei  Parteien  ungleiches  Spiel,  und 
sie  werden  voraussichtlich  mehr  odfer  weniger  Sitze  bekommen,  als 
ihnen  bei  einer  Verteilung  mit  Berücksichtigung  von  ihrem  Stärke- 
verhältnis im  ganzen  Land  zukäme,  also  bei  Vereinigung  des  letzteren 
zu  einem  einzigen  Wahlkollegium.  Ich  stelle  ihre  durchschnittlichen 
Gewinne  und  Verluste  bei  den  verschiedenen  Verteilungssystemen 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammen,  die  Gewinne  mit  -f-  und  die 
Verluste  mit        unterschieden. 


/ 

Stärkste 

Mittlere 

Schwächste 

Luzern 

H-     2 

+     5 

7 

Neuchätel 

+  50 

—  11 

39 

St.  Gallen 

+  28 

6 

22 

Zug 

+  53 

22 

—  31 

Basel 

-^  37 

10 

27 

Diese  Zahlen  sind  mit  Hilfe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
gefunden  worden,  sie  sind  aber,  ich  wiederhole  es,  nicht  etwa 
nur  die  private  Tüftelei  eines  Mathematikers.  Die  Prinzipien,  aus 
denen  sie  gefolgert  sind,  bestätigt  die  Statistik  quantitativ  mit  aller 
wünschenswerten  Genauigkeit.  Hier  will  ich  nur  zeigen,  dass  sie 
qualitativ  mit  der  gefühlsmäßigen  Schätzung  stimmen. 

Die  letzte  Zeile  zeigt  z.  B.,  dass  das  in  Basel  eingeführte 
D'Hondt'sche  System  die  stärkste  Partei  auf  Kosten  der  mittleren  und 
der  schwächsten  bevorzugt,  wobei  die  letztere  schlechter  behandelt 
wird.  —  Der  größten  Partei  sind  überhaupt  alle  Systeme  günstig, 
und  zwar  das  Solothurner  (Zuger)  System  am  günstigsten.    Es  ist 
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auch  klar  warum.  Das  Solothurner  System  ist  eine  Kombination 
der  proportionalen  Verteilung  von  n  -j-  1  anstatt  von  n  Einheiten 
und  der  Zuweisung  des  Restes  an  die  stärksten  Parteien.  Beide 
Komponenten  begünstigen  die  stärkste  Partei  und  so  ist  es  verständ- 
lich, dass  die  Kombination  sie  umsomehr  begünstigt.  — ,Die  kleinste 
Partei  gehört  immer  zu  den  Leidtragenden.  Ihr  Verlust  ist  am  größten 
bei  dem  Neuchateier  System  der  stärksten  Listen.  Nach  diesem 
System  erhält  bei  der  Verteilung  des  Restes  (vgl.  die  zweite  Vor- 
schrift) die  mittlere  Partei  noch  hie  und  da  einen  Sitz,  daher  ist  auch 
ihr  Verlust  relativ  klein.  Die  schwächste  Partei  hingegen  geht  bei  der 
Restverteilung  immer  leer  aus,  darum  verliert  sie  auch  empfindlich. 

Man  wird  sich  nur  vielleicht  an  der  Größe  der  Zahlen  stoßen, 
die  auch  bei  einem  großen  Parlament  von  500  Deputierten  recht 
empfindliche  Verluste  und  Gewinne  darstellen.  Man  vergesse  aber 
nicht,  dass  in  unserm  Beispiel,  das  eben  ein  Schulbeispiel  ist, 
vorausgesetzt  wurde,  dass  größte,  mittlere  und  kleinste  Partei  in 
jedem  der  100  Wahlbezirke  in  diesem  Stärkeverhältnis  nacheinander 
rangieren.  Ich  habe  den  Leser  an  einen  Spieltisch  geführt,  wo  der- 
selbe Spieler  100  mal  nacheinander  die  Bank  gibt  und  einen  un- 
gewöhnlichen Gewinn  einheimst.  Gewöhnlich  sind  die  Mitspieler 
nicht  so  geduldig  und  sie  wünschen  abzuwechseln.  Dann  kann 
ein  bestimmter  Spieler  die  ungleichen  Chancen  nur  in  geringerem 
Maße  für  sich  ausnutzen,  indem  er  nicht  immer,  sondern  bloß  öfters 
die  Bank  gibt  als  die  übrigen. 

Die  Zahlen  unserer  Tabelle  entsprechen  einem  äußersten  Fall. 
In  Wirklichkeit  pflegen  auch  die  stärksten  Parteien  in  einigen  Wahl- 
bezirken schwach  zu  sein,  und  in  solchen  vereinzelten  Fällen  wenden 
sich  die  Chancen  des  Wahlsystems  gegen  sie.  So  werden  wohl  in 
der  Wirklichkeit  die  obigen,  äußersten  Zahlen  nie  erreicht,  sondern 
bloß  gewisse  Bruchteile.  Trotzdem  wird  vielleicht  ein  gewisses 
Interesse  haben,  zu  wissen,  wie  groß  der  durchschnittliche  Gewinn 
einer  Partei  wäre,  die  in  jedem  Wahlbezirk  als  stärkste  in  den 
Wahlkampf  tritt,  wenn  nach  D'Hondtschem  System  gewählt  wird 
und  wenn  die  25  Wahlbezirke  jeweilen  soviel  Vertreter  entsenden, 
wie  die  Kantone  und  Halbkantone  der  Schweiz  in  den  heutigen 
Nationalrat. ')  Der  wahrscheinliche  Gewinn  würde  etwa  sechs  Sitze 

')  Seit  der  Abfassung  dieser  Zeilen  ist  das  D'Hondtsche  System  für  die 
Nationalratswahlen  adoptiert  worden. 
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betragen,  wenn  unsere  hypothetische  stärkste  Partei  in  jedem  Wahl- 
kreis nur  einen,  und  neun  bis  zehn  Sitze,  wenn  sie  in  jedem  Wahl- 
kreis zwei  Gegner  hätte. 

Die  wichtigste  Bemerkung  über  die  obige  Tabelle  habe  ich 
auf  das  Ende  aufgespart  und  diese  ist:  Unter  allen  untersuchten 
Systemen  zeigt  das  in  Luzern  adoptierte  System  der  stärksten 
Bruchzahlen  die  weitaus  kleinsten  durchschnittlichen  Gewinne  und 
Veduste.  (Diese  sind  wirklich  klein.  Verschiebungen  um  zwei,  fünf 
oder  sieben  Sitze  sind  für  ein  Parlament  mit  500  Sitzen  kaum  groß 
zu  nennen.)  Unter  allen  untersuchten  bewirkt  also  das  System  der 
größten  Bruchzahlen  die  proportionellste  Vertretung  der  politischen 
Strömungen  im  ganzen  Lande,  trotz  der  Wahlkreiseinteilung.  Es 
ist  auch  das  einfachste  und  neben  dem  D'Hondtschen  das  einzige 
übliche  System,  das  eine  richtige  theoretische  Grundlage  hat.  Dies 
wäre  Empfehlungsgrund  genug.  Jedoch  können  auch  andere  Ein- 
flüsse der  Wahlsysteme  in  Betracht  gezogen  werden,  z.  B.  betreffend 
die  Parteizersplitterung  (die  übrigens  auch  theoretisch  und  stati- 
stisch untersucht  werden  kann).  Ist  die  Wahlkreiseinteilung  so  ge- 
troffen, dass  die  äußerste  durchschnittliche  Störung,  die  theoretisch 
voraus  berechnet  werden  kann,  klein  ist,  so  ist  es  sogar  gleich- 
güllig,  welches  System  angenommen  wird. 

Über  die  Einflüsse  der  verschiedenen  Verteilungssysteme  auf 
das  Wahlresultat  wurde  viel  und  nicht  immer  objektiv  diskutiert, 
auch  manches  Falsche  behauptet,  obzwar  durch  gesunde  Über- 
legung und  noch  mehr  durch  statistische  Untersuchungen  die  großen 
Umrisse  dieser  Einflüsse  zutreffend  festgestellt  werden  können,  und 
hie  und  da  auch  tatsächlich  festgestellt  worden  sind.  Die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung präzisiert  diese  Umrisse,  sie  ändert  sie  nicht, 
aber  erreicht  in  Beurteilung  der  durchschnittlichen  Folgen  eine 
Vollkommenheit  und  Schärfe,  die  unbewaffneter  Verstand  und  bloße 
Statistik  nie  erreichen  könnten.  Dieser  Umstand  verdient  vielleicht 
nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Fachleute,  sondern  auch  die  aller 
interessierter  Kreise. 

ZÜRICH  G.  PÖLYA 
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DAS 

DEUTSCHE  ERZIEH  UNOSSYSTEM  IM 

LICHTE  DER  NEUERLICHEN 

EREIOniSSE 

Mit  dem  Herannahen  der  Friedenskonferenz  treten  die  Re- 
konstruktionsaufgaben der  verschiedenen  europäischen  Länder  in 
den  Vordergrund.  Unter  diesen  Aufgaben  nimmt  die  Erziehungs- 
frage eine  hervorragende  Stellung  ein. 

Bis  zum  Jahre  1914  hatte  Deutschland  in  Sachen  der  Erziehung 
eine  führende  Rolle  eingenommen.  Seine  Erziehungsanstalten  waren 
von  der  größten  Mannigfaltigkeit  und  genossen  einen  Weltruf,  der 
ihnen  einen  Zuzug  von  Schülern  und  Studenten  aus  allen  Welt- 
teilen verschaffte.  Es  ist  wohl  keine  Übertreibung,  zu  behaupten, 
dass  Deutschland  das  einzige  Land  in  Europa  war,  das  wirklich 
von  dem  Wert  der  systematischen  Erziehung  überzeugt  war  und 
dieser  eine  Aufmerksamkeit  und  eingehende  Sorgfalt  zuwandte,  die 
gewisse  Ziele  und  Prinzipien  nie  aus  dem  Auge  ließ.  Im  20.  Jahr- 
hundert hatte  sich  die  Anzahl  der  Schulen  so  vermehrt,  dass  nur 
der  Fachmann  imstande  war,  sie  in  ihrer  Vollständigkeit  aufzu- 
zählen. In  keinem  Lande  gab  es  ein  so  großes  Heer  von  Lehrern 
aller  Art,  die  alle  eine  festgelegte,  vom  Staate  genehmigte  Aus- 
bildung, die  sie  zur  Ausübung  ihres  Amtes  befähigte,  erhalten 
hatten.  Teilte  man  doch  schlechthin  die  Bevölkerung  in  Nährstand, 
Wehrstand  und  Lehrstand. 

Dieses  ganze  Lehrgebäude  ruhte  auf  der  Rekonstruktion  des 
preußischen  Staates  nach  dem  großen  nationalen  Unglück  von 
1806.  Von  Preußen  aus  hatte  sich  das  Erziehungswesen  über  die 
anderen  deutschen  Staaten  verbreitet.  Vor  dieser  Rekonstruktion 
unterscheidet  sich  die  Erziehung  in  Deutschland  nicht  wesentlich 
von  den  in  andern  Ländern  herrschenden  Zuständen;  die  Volks- 
erziehung war  mehr  oder  weniger  Sache  der  Kirche,  die  Erziehung 
.  der  höheren  Klassen  Privatsache.  Die  Universitäten  waren  mittel- 
alterliche Anstalten,  die  vom  Volksleben  abseits  standen,  und  mehr 
der  Weltgelehrsamkeit  als  der  nationalen  Sache  dienten. 

Die  französische  Revolution,  die  das  alte  Erziehungssystem  in 
Frankreich  wegfegte,  beseitigte  auch  in  Deutschland  durch  die  auf 
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die  Revolution  folgenden  Kriege  die  letzten  Spuren  des  Mittel- 
alterlichen im  deutschen  Lehrgebäude.  Nach  der  Befreiung  Deutsch- 
lands von  der  Fremdherrschaft  setzte  gleich  eine  gründliche  Reform 
im  Erziehungswesen  ein,  an  der  sich  die  hervorragendsten  Geister 
der  Zeit  beteiligten;  Männer  vom  Schlage  Alexander  von  Hum- 
boldts nahmen  an  der  Bewegung  regen  Anteil.  Aber  gleichzeitig 
hatte  die  Erziehung  unter  der  gleich  nach  dem  Falle  Napoleons 
scharf  einsetzenden  Reaktion  schwer  zu  leiden.  Es  bestand  ein 
stark  ausgeprägter  Gegensatz  zwischen  Volk  und  Fürsten.  Das 
Volk  hatte  sich  unter  ungeheuren  Verlusten  und  Leiden  von  der 
Herrschaft  der  Franzosen  befreit;  als  Belohnung  verlangte  es  freie, 
demokratische  Entwicklung.  Dieser  Entwicklung  sollte  die  auf- 
klärende Erziehung  dienen.  Die  Regierungen  dagegen  sahen  in 
ihr  nur  ein  Mittel,  das  Volk  in  der  Botmäßigkeit  zu  erhalten,  für 
sie  war  Patriotismus  nur  das  Interesse  des  Fürsten;  die  Schule 
sollte  Untertanen  erziehen,  die  in  der  Auffassung  ihrer  Pflichten 
dem  Staate,  d.  h.  dem  Fürsten,  gegenüber  gründlich  unterrichtet 
waren.  Bald  nach  Einführung  der  Reformen  wurde  dies  von  dem 
einsichtigen  Pädagogen  Ludwig  Wiese  erkannt,  der  sich  in  den 
folgenden  Worten  darüber  äußerte:  „Der  preußische  Gedanke  hat 
sich  auch  an  den  Schulen  bewährt,  aber  die  Gefahr  besteht,  dass 
auf  dem  geistigen  Gebiete  seine  Macht  eine  Tyrannei  werde." 

In  diesen  Worten  liegt  der  Kern  der  Entwicklung  und  des 
Zusammenbruches  des  preußisch-deutschen  Erziehungssystems.  In 
dem  Dualismus,  der  der  Erziehungsrekonstruktion  zugrunde  lag, 
siegte  im  Verlauf  von  hundert  Jahren  der  reaktionäre  Gedanke  des 
preußischen  Staates.  Doch  geschah  dies  keineswegs  bewußt  und 
ohne  starken,  langwierigen  Widerstand  seitens  der  freien,  demo- 
kratischen Auffassung  der  Erziehungsprobleme. 

Wie  in  der  Politik,  so  war  auch  in  der  Erziehung  der  deutsche 
Einheitsgedanke  der  Lebensnerv  der  demokratischen  Richtung.  Auch 
dieser  Gedanke  sollte  dem  Volk  zum  Unheil  ausschlagen,  aber 
erst  nachdem  er  ungeheuer  viel  Gutes,  Edles  und  Tüchtiges  ge- 
leistet hatte.  Nicht  umsonst  kamen  die  großen  Mengen  Lern- 
begieriger aus  allen  Weltteilen  nach  Deutschland,  um  sich  Kennt- 
nisse zu  erwerben,  die  nirgends  anderswo  ihnen  in  derselben  zu- 
gänglichen Form  geboten  wurden.  Es  hieße  wahrlich  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausschütten,  wollte  man  alles,  was  Deutschland  während 
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des  letzten  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  geleistet, 
verwerfen,  weil  das  Üble,  das  diesem  System  von  Staatswegen  an- 
klebte, jetzt  vor  allen  Augen  klar  zutage  tritt.  Der  Kampf  zwischen 
dem  in  seinem  Ursprung  durchaus  demokratischen  Einheitsgedanken 
und  dem  feudalen,  reaktionären  Staatsgedanken  gipfelte  in  der  Re- 
volution von  1848.  Die  Beteiligung  des  Lehrstandes  an  diesem 
Kampfe  ist  allgemein  bekannt;  der  Gedanke  beherrschte  nament- 
lich die  Universitäten,  wo  er  unter  Studenten  und  Professoren  ein- 
sichtige und  begeisterte  Anhänger  fand,  er  führte  zur  Gründung 
der  Burschenschaft  und  zur  Massregelung  der  Universitäten  durch 
die  Behörden  der  verschiedenen  Staaten. 

Zweifelsohne  hätte  dieser  Gedanke  gesiegt;  ihm  gehörten  die 
führenden  Geister  auf  allen  Gebieten  des  Volkslebens.  Da  fand  ein 
politisches  Genie  das  Mittel,  den  Einheitsgedanken  in  den  Staats- 
gedanken überzuleiten,  der  demokratischen  Begeisterung  den  Boden 
zu  entziehen,  dadurch,  dass  es  dem  Volk  in  feudaler  Gestalt  das 
verschaffte,  was  es  in  demokratischer  Gestalt  zu  erlangen  gestrebt 
hatte. 

Die  Erlangung  der  deutschen  Einheit  durch  die  klug  angelegte 
Politik  Bismarcks  bedeutete  den  Sieg  „der  Tyrannei  auf  dem  geistigen 
Gebiete",  vor  dem  Ludwig  Wiese  schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
gewarnt  hatte.  Die  Begeisterung  für  die  deutsche  Einheit  war  jetzt 
in  den  „Staatsgedanken"  übergeleitet.  Die  Erziehung  konnte  jetzt 
diesem  Gedanken  widerstandslos  dienen. 

Und  an  diesen  Gedanken  ist  das  deutsche  Erziehungssystem 
seit  1871  gekettet  gewesen.  In  ihm  tritt  jede  Entwicklung,  jede 
Schwankung  dieses  Gedankens  am  klarsten  an  den  Tag.  Zunächst 
Ausdehnung  des  Gedankens  und  Ausscheidung  des  Kleinlichen,  ihm 
noch  von  der  Kleinstaaterei  Anhängenden,  sodann  das  praktische 
Element,  das  Zurücktreten  der  Ideale  hinter  das  Reale,  oder  das 
als  real  Dargestellte.  Mit  dem  Regierungsantritt  des  letzten  Kaisers 
macht  sich  in  der  Erziehung  wie  in  der  Politik  der  Zickzackkurs 
geltend.  Der  Kaiser  greift  persönlich  in  das  Erziehungswesen  ein. 
Am  13.  Mai  1889,  ein  Jahr  nach  seinem  Regierungsantritt,  erließ 
Wilhelm  II.  ein  Kabinettschreiben  an  das  Ministerium  der  geistigen 
Angelegenheiten,  welches  den  leitenden  Gedanken  aussprach,  dass 
die  Schule  nutzbar  gemacht  werden  müsse,  um  der  Ausbreitung 
sozialistischer    Irrlehren    entgegenzuwirken.     Hier    sehen    wir   die 
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„Tyrannei  auf  dem  geistigen  Gebiet"  frei  und  offen  ausgesprochen. 
Von  jetzt  ab  wendet  sich  die  Erziehung  vom  alten  Idealismus  ab 
dem  modernen  Materialismus  zu,  eine  Wendung,  die  um  so  leichter 
vor  sich  gehen  konnte,  da  sie  gerade  mit  dem  materiellen  Auf- 
blühen des  Landes  zusammenfiel.  Das  Fachschulwesen  erfuhr  eine 
ungeheuere  Ausdehnung;  das  Handelsministerium  war  bereit,  Un- 
summen an  die  Ausbildung  tüchtiger  Fachleute  zu  wenden,  sowohl 
für  die  höheren  als  auch  für  die  mittleren  und  unteren  Karrieren. 
Es  herrschte  die  Ansicht,  dass  die  so  verwandten  Ausgaben  sich 
vollauf  bezahlen  würden. 

Aber  nicht  nur  im  Technischen  und  Fachschulwesen  machte 
sich  der  Materialismus  geltend,  auch  in  die  geistigen  Fächer  schlich 
sich  der  materielle  Zug.  Man  lehrte  geradezu,  dass  der  Idealismus 
das  Volk  schwach  und  untauglich  mache,  dass  dieser  die  Quelle 
aller  früheren  Leiden  gewesen  sei.  Und  dieser  Kampf  dauerte  noch 
fort,  als  der  Idealismus  schon  längst  totgeschlagen  war.  Es  ist 
dies  eine  Parallelerscheinung  mit  der  Pressfehde  gegen  die  deutsche 
Bescheidenheit,  die  jedem,  der  das  Berlin  von  vor  1914  kannte,  ein 
Lächeln  entlocken  möchte.  Es  scheint  doch,  als  ob  die  vom  Kaiser 
bezeichnete  soziale  Irrlehre  der  Idealismus  gewesen  ist,  oder  doch 
wenigstens  mit  ihm  im  engen  Zusammenhang  stand.  Nur  so  ist 
die  berüchtigte  Kundgebung  der  93  deutschen  Gelehrten  von  1914 
zu  verstehen,  von  der  der  Abgeordnete  Bernstein  bezeichnend  be- 
hauptet, sie  beweise,  dass  die  deutsche  Wissenschaft  zur  Hure  ge- 
worden sei.  Sie  hat  eben  auf  ihre  Ideale  zugunsten  des  Staats- 
gedankens verzichtet. 

Dass  nebenbei  gerade  in  dieser  Periode  vom  deutschen  Er- 
ziehungssystem ungeheuer  viel  Gutes  und  Tüchtiges  geleistet  worden 
ist,  wird  keiner,  der  mit  der  Sache  irgendwie  vertraut  ist,  leugnen. 
Wenn  es  dem  deutschen  Volke  gelingt,  bei  der  ungeheuren  Re- 
konstruktionsaufgabe, die  ihm  jetzt  bevorsteht,  das  Gute,  das  im 
alten  System  enthalten  war,  in  die  neue  Volkserziehung  hinüberzu- 
retten,  entfesselt  von  der  Tyrannei  des  Staatsgedankens  auf  dem 
geistigen  Gebiete,  so  kann  ihm  nichts  von  höherem  Nutzen  sein, 
um  ein  freies,  glückliches  Volksleben  aufzubauen. 

LONDON  CH.  H.  CLARKE 
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DIE  FREIHEIT  DER  MEERE 

(DER  BRITISCHE  STANDPUNKT) 

Die  Freiheit  der  Meere  ist  eine  Phrase,  die  noch  niemals 
richtig  definiert  worden  ist;  ein  Umstand,  der  zu  krassen  Miss- 
verständnissen Anlaß  gegeben  hat.  Die  deutsche  Propaganda  hat 
dieses  Fehlen  einer  korrekten  Definition  zunutze  zu  ziehen  ge- 
wusst,  indem  sie  der  Phrase  eine  Bedeutung  unterschob,  die  not- 
wendigerweise Großbritannien  als  die  größte  Seemacht  in  ein 
falsches  Licht  setzen  musste. 

Wenn  wir  die  umfangreiche  deutsche  Propagandaliteratur  über 
diesen  Gegenstand  in  einfache  Worte  umsetzen,  so  lässt  sie  sich 
ungefähr  folgendermaßen  summieren:  „Euere  Dominions  und  Kolo- 
nien in  allen  Meeren,  euere  zahlreichen  Kohlenstationen,  die  in 
zweckdienlichen  Entfernungen  voneinander  über  die  ganze  Welt 
verteilt  sind,  euer  vollständig  ausgebautes  Netz  von  transozeanischen 
Kabeln,  und  vor  allem  euere  Flotte  gewähren  euch  Vorteile,  die 
alle  unsere  Siege  zu  Lande  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilen.  Diese 
Vorteile  müssen  daher  neutralisiert  oder  euch  aus  den  Händen  ge- 
rungen werden.  Das  hoffen  wir  zu  erreichen  durch  die  Auferlegung 
gewisser  Beschränkungen,  die  sich  unter  dem  Wort  ,die  Freiheit 
der  Meere'  zusammenfassen  lassen." 

Auf  diese  speziell  deutsche  Auffassung  wollen  wir  indessen 
hier  nicht  weiter  eingehen  und  zunächst  von  einer  andern  reden, 
nämlich  der  neutralen.  Diese  besteht  In  der  Ansicht,  dass,  im 
Falle  eines  Krieges  zwischen  zwei  Mächten,  die  an  diesem  Streit 
unbeteiligten  Nationen  das  unbestrittene  Recht  behalten  sollten, 
ungehindert  ihren  gewohnten  Geschäften  nachzugehen.  Die  Neu- 
tralen möchten  die  Produkte  ihrer  Industrie  und  ihrer  Landwirt- 
schaft ohne  Unterschied  allen  andern  Völkern,  den  Kriegführenden 
wie  den  Neutralen,  wie  zu  normalen  Zeiten  zuführen,  und  ihre 
volle  Bewegungsfreiheit  behalten  —  kurz,  sie  beanspruchen,  dass 
der  zwischen  anderen  Nationen  geführte  Krieg  für  sie  gar  nicht 
existieren  solle.  Auch  bei  dieser  Auffassung  richtet  sich  die  Spitze 
des  Arguments  hauptsächlich  gegen  Großbritannien  als  die  führende 
Seemacht.  Wenn  es  aber  auf  die  Kriegsführung  zur  See  angewendet 
werden  soll,  so  ist  es  nur  recht  und  billig,  dass  es  auch  für  den 
Krieg  zu  Lande  und  in  der  Luft  geltend  gemacht  werde. 
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Wie  die  Geschichte  lehrt,  gehen  die  Rechtstitel  auf  Länderbesitz 
im  allgemeinen  auf  Eroberungen  zurück;  die  Zeit  hat  den  Usurpa- 
tionen gesetzliche  Sanktion  gegeben;  das  Eigentum  erwuchs  aus  dem 
Besitz.  Nach  landläufigen  Begriffen  bestimmen  Flüsse,  Seen,  Berge, 
Wüsten  und  andere  natürliche  Grenzen  Herrschaftsrechte  für  die- 
jenigen, die  imstande  sind,  in  den  so  umschriebenen  Gebieten 
die  Macht  auszuüben.  Weil  nun  der  Ozean  keine  solchen  Grenzen 
hat  und  nicht  befestigt  werden  kann,  sondern  ein  kontinuierliches 
Ganzes  bildet,  wie  die  Luft,  die  wir  atmen,  so  ist  die  Vorstellung 
entstanden,  dass  Macht  und  Besitz,  Rechte,  die  zu  Lande  allgewaltig 
sind,  zur  See  nicht  geltend  seien.  Nichtsdestoweniger  muss  das 
Recht  der  vis  major,  wenn  es  in  einem  Falle  geduldet  wird,  auch 
im  anderen  die  gleiche  Anerkennung  finden.  Der  einzige  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  die  durch  Natur  oder  Kunst  befestigten 
Plätze,  die  die  Herrschaft  zu  Lande  gewähren,  unbeweglich  sind, 
während  die  Schiffe  und  Flotten  eines  großen,  die  Vorherrschaft 
ausübenden  Staates  beweglicher  Natur  sind.  Bei  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Welt  lässt  sich  den  Regierungen  ihre  Haltung  nicht  für 
jeden  Fall  mit  mathematischer  Genauigkeit  voraus  bestimmen.  Ihnen 
muss  daher  eine  große  Bewegungsfreiheit  in  ihren  Maßnahmen 
bezüglich  der  gegenseitigen  Abmachungen  mit  anderen  Nationen 
zugestanden  werden  und  sie  wird  ihnen  auch  zugestanden.  Unter 
diesen  Begriff  der  legitimen  Bewegungsfreiheit  fällt  eine  ganze 
Anzahl  von  Maßnahmen,  wie  das  Recht  der  Visitation  zur  See  und 
die  Durchsuchung  der  neTitralen  Schiffe,  sei  es  auf  hoher  See  oder 
in  einem  Hafen,  ein  Recht,  das  von  Großbritannien  beansprucht 
und  ausgeübt  wird. 

Großbritannien  hat  oft  mit  dem  Rücken  gegen  die  Wand  mit 
einem  vielfach  überlegenen  Feind  zu  kämpfen  gehabt.  Sein  Erfolg 
in  der  Vergangenheit  war  einzig  seiner  Seemacht  zuzuschreiben; 
nur  dank  der  Beherrschung  der  Meere  war  es  möglich,  Philipp  IL 
und  Ludwig  XIV.  zu  schlagen  und  selbst  über  Napoleon  den  Sieg 
davon  zu  tragen.  Die  geographische  Lage  Großbritanniens  ist  eine 
solche,  dass  es  viel  leichter  verwundbar  ist,  als  irgend  eine  andere 
Seemacht,  und  die  Bevölkerung  dieses  Reiches  ist  tief  durchdrungen 
von  der  Überzeugung,  dass  ihre  Freiheit  und  Sicherheit  von  der 
Stärke  und  der  Leistungsfähigkeit  der  britischen  Flotte  abhängig 
sei.  Von  Großbritannien  zu  verlangen,  dass  es  seine  aus  der  mari- 
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timen  Vormachtstellung  hervorgehenden  Rechte  zugunsten  seines 
Feindes  aufgebe,  hieße  von  ihm  fordern,  seine  Selbsterhaltung 
preiszugeben,  was  bei  Staaten  mehr  noch  wie  bei  einzelnen  Per- 
sonen ein  Ding  der  absolutesten  Unmöglichkeit  ist,  weil  keine 
Regierung  ermächtigt  ist,  dieses  letzte  Opfer  auf  sich  zu  nehmen, 
ein  Opfer,  das  vom  Individuum  aus  edlen  Motiven  mitunter  wohl 
gebracht  werden  kann. 

In  manchen  Kreisen  glaubt  man,  dass  die  Ozeane  der  Welt 
allen  Nationen  offen  gestanden  hätten,  bis  die  Selbstsucht  und  die 
Missgunst  Englands  diese  Freiheit  aufgehoben  und  ein  Monopol 
zu  seinen  Gunsten  errichtet  habe.  Der  Kenner  der  Geschichte  weiß 
aber,  dass  das  Gegenteil  wahr  ist ;  in  der  Tat  zeigt  die  Geschichte, 
dass  die  britische  Flotte  auf  den  Meeren  bereits  einen  Teil  jener 
Funktionen  zugunsten  der  Freiheit  der  Meere  ausgeübt  hat,  von 
welchen  man  jetzt  hofft,  dass  sie  von  einer  Liga  der  Nationen  zu 
Lande  ausgeübt  werde.  Der  Rekord  der  britischen  Seemacht  in 
Friedenszeiten  ist  ein  solcher,  dass  jede  Nation  mit  Recht  darauf  stolz 
sein  könnte.  Die  britische  Flotte  war  bei  weitem  die  erste  in  der 
Welt,  und  sie  ist  es,  die  die  Ozeane  erforscht  und  vermessen  hat. 
Sie  war  es  in  erster  Linie,  die  für  die  Unterdrückung  des  Piraten- 
wesens und  des  Sklavenhandels  gesorgt  und  die  Kohlenstationen  mit 
gleichen  Bedingungen  für  die  Schiffe  aller  Nationen  errichtet  hat. 
Britische  Häfen  waren  frei  für  den  Handel  der  ganzen  Welt,  und 
Großbritannien  allein  unter  allen  Nationen  der  Erde  hat  seinen 
eigenen  Küstenhandel  fremden  Schiffen  offen  gelassen.  Wo  immer 
die  britische  Flotte  in  der  Lage  war,  Einfluss  und  Macht  auf  der 
See  auszuüben,  wurde  dieser  Einfluss  unparteiisch  für  die  Freiheit 
der  Meere  für  alle  Nationen  ohne  Unterschied  gebraucht.  Groß- 
britannien ist  in  Friedenszeiten  eifriger  für  die  absolute  Freiheit  der 
Meere  eingestanden,  als  irgend  eine  andere  Nation,  und  so  mächtig 
seine  Flotte  auch  war,  hat  es  diesen  Standpunkt  nie  geändert, 
sondern  hat  seine  Seemacht  unparteiisch  für  die  Freiheit  für  jedes 
andere  Land  wie  für  das  eigene  verwendet.  In  der  Tat  hat  Groß- 
britannien die  internationale  Polizei  zur  See  zum  gegenseitigen 
Vorteil  und  zur  Zufriedenheit  aller  Beteiligten  verwaltet.  Im  Ver- 
hältnis zu  seinem  Handel  ist  die  Kriegsflotte  Großbritanniens  nie 
übermäßig  groß  gewesen,  und  die  Mäßigung  der  britischen  Staats- 
männer in  dieser  Beziehung  erhellt  aus  der  Tatsache,  dass  sie  am 
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Vorabend  des  Krieges  auf  dem  Punkte  waren,  die  Londoner  De- 
klaration anzunehmen.  Also  ist  es  offenbar  nicht  ihr  Fehler,  wenn 
infolge  der  Rücksichtslosigkeit  der  deutschen  Kriegsführung  die 
Neutralen  in  dem  soeben  beendeten  Kampf  zwischen  dem  Hammer 
und  dem  Amboß   der  streitenden   Mächte  viel   zu   leiden  gehabt 

haben. 

Was  soll  nun  von  der  Rolle  gesagt  werden,  welche  die  bri- 
tische Flotte  im  gegenwärtigen  Krieg  gespielt  hat?  Wir  sprechen 
nicht  von  einer  Weltordnung,  wie  sie  vielleicht  in  der  Zukunft 
einmal  existieren  wird,  einer  Weltordnung,  in  der  die  Abrüstung, 
unter  Berücksichtigung  der  Stellung  einer  jeden  Nation,  eine  wirk- 
liche und  nicht  nur  eine  Scheinabrüstung  sein  wird,  eine  Welt,  in 
welcher  es  einen  wahren  Bund  der  Völker  geben  wird.  Wenn  Präsi- 
dent Wilson  die  „Freiheit  der  Meere"  für  einen  solchen  Zustand 
in  der  Zukunft  im  Sinne  hat,  dann  wird  dieses  Problem  ein  ganz 
anderes  sein,  als  in  der  heutigen  Welt.  Sofern  aber  die  ^Freiheit 
der  Meere"  mit  der  Wahrnehmung  der  vitalen  britischen  Interessen 
koUidieri,  bedeutet  sie  eine  einseitige  Abrüstung  zum  Schaden  Eng- 
lands, und  Englands  allein.  In  diesem  Krieg  hat  die  britische  Flotte 
ohne  jeden  Zweifel  nicht  nur  das  britische  Reich  vor  Invasion  und 
Untergang,  sondern  die  gesamte  Zivilisation  vor  der  Vernichtung 
gerettet.  Wie  stünde  es  heute  mit  den  Alliierten,  Amerika  mit  in- 
begriffen, wenn  die  britische  Flotte  die  See  nicht  beherrscht  hätte? 
„Die  Beherrschung  der  See  durch  die  britische  Flotte,"  sagt  Dr. 
Murray  Butler,  „hat  sich  als  der  mächtigste  von  den  Faktoren  er- 
wiesen, die  den  Zusammenbruch  des  Militarismus  herbeigeführt 
haben.  Die  ganze  Welt  anerkennt  diese  Tatsache  und  wird  daher 
keinen  Vorschlag  unterstützen,  der  eine  Änderung  der  Verhältnisse 
in  ihrem  Wesen,  wenn  schon  in  der  Form,  herbeiführen  würde." 
Kurz  vor  seinem  Tode  sprach  der  gewesene  Präsident  der  Ver- 
einigten Staaten,  Roosevelt,  in  noch  wärmeren  Worten  über  diesen 
Gegenstand.  „Ich  möchte  die  tiefe  Dankbarkeit  zum  Ausdruck 
bringen,  die  Amerika  dem  britischen  Reich  und  besonders  der 
britischen  Flotte  schuldet,  welche  in  den  ersten  Kriegsjahren,  ehe 
wir  uns  am  Weltkriege  beteiligten,  nicht  nur  das  Britische  Reich 
verteidigte,  sondern  auch  uns  vor  dem  Schicksal  Belgiens  bewahrt 
hat,  und  welche  später  zwei  Drittel  unserer  nach  Europa  entsandten 
Armee  sicher   über  den  Ozean  führte.    Wir  müssen  unser  Gefühl 
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des  Dankes  am  Konferenztisch  in  einer  praktischen  Form  zum 
Ausdruck  bringen;  wir  müssen  zusammen  mit  unseren  Alliierten 
eine  einheitliche  Front  bieten,  weil  unsere  Schuld  gegenüber  der 
britischen  Flotte  und  den  französischen,  italienischen  und  andern 
Armeen  riesengroß  ist.  Die  besondere  Lage  und  die  vitalen  In- 
teressen des  britischen  Reiches  verlangen  gebieterisch,  dass  seine 
Marine  die  erste  in  der  Welt  sei,  und  ich  hoffe,  dass  die  unsrige 
die  zweite  sein  wird."  Expräsident  Roosevelt  besaß  eine  Kenntnis 
des  britischen  Reiches,  des  britischen  Charakters  und  der  britischen 
Methoden,  die  Dr.  Wilson  nicht  für  sich  beanspruchen  kann.  Es 
liegt  allerdings  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  irgend  ein 
Unterschied  zwischen  den  Gesichtspunkten  der  beiden  Länder  be- 
stehe und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Frage  der  Freiheit 
der  Meere  irgend  eine  Spaltung  zwischen  die  zwei  großen  Zweige 
der  angelsächsischen  Rasse  bringen  werde.  Beide  haben  bisher  im 
Frieden  gleichen  Ansichten  gehuldigt  und  beide  haben  im  Krieg 
eine  gleiche  Politik  verfolgt. 

Es  ist  daher  nicht  schwer,  die  künftige  Stellung  Großbritanniens 
zu  dieser  Frage  zu  definieren.  Großbritannien  ist  bereit,  die  Frei- 
heit der  Meere  in  Friedenszeiten  in  derselben  Weise  aufrecht  zu 
erhalten,  wie  es  dies  bisher  mehr  als  irgend  eine  andere  handel- 
treibende Nation  getan  hat,  und  daraufhin  zu  arbeiten,  dass  alle 
bisher  als  tnare  clausuni  behandelten  Meere  zu  einem  mare  liberum 
umgewandelt  werden.  Zugleich  aber  ist  Großbritannien  entschlossen, 
ein  Minimum  an  Sicherheit  für  seine  Bevölkerung  und  sein  Reich 
zu  behaupten  und  keinem  Übereinkommen  zuzustimmen,  welches 
diese  Sicherheit  in  Frage  stellt  oder  stört.  Es  ist  überzeugt,  dass 
die  Bedingungen  des  Krieges  einem  so  schnellen  Wechsel  unter- 
worfen sind,  dass  es  darauf  bedacht  sein  muss,  sich  gegen  jede 
Gefahr,  die  die  Zukunft  bringen  könnte,  von  vornherein  zu  schützen. 
Es  ist  jedoch  bereit,  jedwelche  Änderung  zu  prüfen,  die  etwa  von 
den  Neutralen  im  Zusammenhang  mit  diesen  Bedingungen  vor- 
geschlagen werden  könnte.  Es  wünscht  daran  mitzuarbeiten,  dass 
die  unerhörten  Verbrechen  zur  See,  die  in  diesem  Kriege  verübt 
worden  sind,  nicht  mehr  wiederholt  werden  können  und  ist  bereit, 
sofern  dies  mit  seiner  Sicherheit  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ver- 
träglich ist,  die  Ausarbeitung  eines  Programms  für  den  Völkerbund 
zu  fördern.    Bis   zur  Errichtung   eines  solchen  beansprucht  Groß- 
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britannien  in  Friedenszeiten  einen  gleichen  Anteil  an  der  Benutzung 
der  Meere  wie  alle  andern  Nationen  und  für  die  Zeit  des  Krieges 
das  Recht,  sich  zu  verteidigen  und  alle  legitimen  Mittel  zu  ver- 
wenden, um  sich  seiner  Feinde  zu  erwehren. 

Letzten  Endes  ist  der  Irrtum  deutscher  und,  zu  einem  gerin- 
geren Grade,  neutraler  Publizisten  einer  gewissen  militaristischen 
Gedankenrichtung  zuzuschreiben,  die  den  Frieden  als  einen  Ruhe- 
zustand betrachtet,  der  zur  Rüstung  auf  den  nächsten  Krieg  not- 
wendig ist.  Dagegen  haben  die  Amerikaner  die  Freiheit  der  Meere 
in  Friedenszeiten  niemals  für  gefährdet  gehalten  durch  den  Um- 
stand, dass  Gibraltar  und  Malta  unter  ein  und  derselben  Flagge 
sind  —  ebensowenig  wie  die  Briten  es  für  bedrohlich  für  diese 
Freiheit  halten,  dass  sich  beide  Enden  des  Panamakanals  unter 
der  Kontrolle  der  Vereinigten  Staaten  befinden. 

In  Wirklichkeit  bezweckt  der  deutsche  Standpunkt  nur  die  Be- 
freiung derjenigen  Nationen  von  der  Wirkung  der  Seemacht,  die 
die  kleineren  Flotten  besitzen.  Um  Professor  Heinrich  Triepel  zu 
zitieren:  „Die  Freiheit  der  Meere  ist  die  Befreiung  von  der  Tyrannei 

Englands Machen   wir   es   uns   zur  Aufgabe,    Seemacht  zu 

erwerben,  dann  wird  auch  die  See  für  uns  frei  sein.  Machen  wir 
es  uns  zur  Aufgabe  in  diesem  Krieg,  England  kleiner  zu  machen 
und  uns  selbst  größer.  Machen  wir  es  uns  zur  Aufgabe,  Kriegs- 
basen für  unsere  Schiffe  über  See  zu  gewinnen  und  vor  allem  einen 
Ausgang  aus  dem  , nassen  Dreieck'  und  die  flandrische  Küste  mit 
einem  sichern  Zugang  zu  derselben  in  unsere  Hände  zu  bekommen. 
Dann  werden  wir  uns  die  Freiheit  der  Meere  erobert  haben." 

^teilen  wir  diesen  Standpunkt  dem  britischen  gegenüber,  wie 
er  von  dem  Amerikaner  Mr.  C.  S.  Davison  erklärt  wird:  „Die  Briten 
halten  dafür,  dass  die  wahre  Freiheit  der  Meere  schon  seit  langer 
Zeit  bestanden  habe,  dass  ihr  Bestand  und  die  Erhaltung  derselben 
der  britischen  Flotte  zu  verdanken  sei,  dass  die  Briten  seit  vielen 
Jahren  die  Seepolizei  auf  allen  Meeren  ausgeübt  und  den  legitimen 
Handel  aller  Nationen  auf  ihre  Kosten  geschützt  hätten,  dass  sie 
die  Handelswege  zur  See  offen  gehalten,  die  Piraten  ausgerottet 
und  entlegene  Wasserstraßen  mit  Leuchtfeuern  versehen  hätten 
überall  da,  wo  es  keine  zivilisierten  Regierungen  gab,  um  diese 
Aufgabe  zu  unternehmen,  und  dass  das  alles  die  wahre  Freiheit 
der  Meere  ausmache. 
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Diejenigen,  die  im  „Marinismus"  eine  Gefahr  erblicken,  die 
auf  der  gleichen  Stufe  mit  dem  Militarismus  stünde,  verkennen  das 
Unheil,  das  der  letztere  Begriff  in  sich  birgt.  Denn  es  handelt  sich 
nicht  sowohl  darum,  ob  eine  Nation  militaristisch  gerüstet,  als  ob 
sie  militaristisch  sei,  nicht  um  die  Unterhaltung  großer  Streitkräfte 
zu  Lande  oder  zur  See,  sondern  vielmehr  um  die  Geistesrichtung 
einer  Nation  und  die  Beschaffenheit  ihres  nationalen  Ehrgeizes,  die 
sich  beide  in  der  agressiven  Politik  des  internationalen  „Strebers" 
spiegeln.  Den  Marinismus  darf  Großbritannien  wohl  zugeben,  aber 
es  hat  seine  Seemacht  niemals  in  einer  Weise  ausgeübt,  dass  es 
den  Vorwurf  des  Militarismus  zur  See  verdiente. 

Den  Pariser  Beschlüssen  betreffs  der  deutschen  Kolonien  liegt 
ein  Prinzip  zu  Grunde,  das  wahrscheinlich  noch  eine  sehr  viel 
weitere  Anwendung  finden  wird.  Wenn  die  britische  Kolonial- 
verwaltung die  Liga  der  Nationen  darin  rechtfertigt,  Großbritannien 
und  seinen  Dominions  noch  weitere  territoriale  Verpflichtungen  auf- 
zuerlegen, so  darf  mit  Recht  angenommen  werden,  dass  der  bisherige 
Rekord  der  britischen  Flotte  es  rechtfer  igt,  wenn  ihr  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Freiheit  der  Meere  auch  für  die  Zukunft  anvertraut  wird. 

LOiNDON  GEORGE  BAILEY 

DDD 

PATRIE  ET  HUMANITE 

Apres  cet  encbevetrement  de  peuples  sans  nom  et  sans  mission  visible 
Ton  vit  etnergei"  du  tumulte  des  multitudes  les  peuples  groupes,  Selon  leurs 
tendances  et  les  desseius  de  Dieu,  dans  des  liuiites  precises.  Ils  s'appela  ent 
Espagnols,  ou  Bretons,  ou  Fran^ais,  ou  Germains,  ou  d'autres  noms  encore. 
Et  sur  le  front  de  cliacun  d'eux  briUait  le  signe  d'une  mission  speciale  .  .  . 
Ce  signe  etait  la  patrie:  la  patrie  de  chaque  peuple:  le  bapteuie,  le  Sym- 
bole de  sa  vie  inviolable  parmi  les  nations.  ...  Et  de  meme  que  plusieurs 
notes  forment  un  accord,  ainsi  rensemble  de  toutes  ces  missions,  accomplies 
en  belle  et  sainte  harmonie  pour  le  bieu  connnun,  representera  un  jour  la 
patrie  de  tous,  la  patrie  des  patries,  VHumanite. 

Et  seulement  alors  le  mot  e/raw^er  disparattra  du  langage  des  hommes. 

.  .  .  L'individu  ne  peut  esperer  de  mettre  eu  action,  seul  et  par  son  effort 
isole,  le  graud  concept  de  la  fraternite  de  tous.  II  doit  y  etre  aide  par  les 
forces,  le  conseil  et  l'oeuvre  de  ceux  qui  ont  en  commun  avec  lui  la  langue, 
les  tendances,  les  traditions,  les  affections  et  les  institutions  civiles.  Et  qui 
voudrait  tenter  l'entreprise  sans  cette  aide,  ressemblerait  ä  celui  qui  sVft'or- 
cerait   d'ebranler   un   immense   obstacle  avec  un  levier  sans  point  d'appui. 

La  patrie  est  le  point  d'appui  du  levier  qui  se  meut  entre  l'individu 
et  riiumanite.  G.  Mazzini  (.1/  giorani  d'Italia). 

DDD 
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LE  CONORES  SOCIALISTE  DE  BERNE 

• 

„Bolchevistes!"  —  „Patriotards!"  —  C'est  en  ces  termes  que 
la  Suisse  hospitaliere,  democratique,  liberale,  (etc.,  etc.)  a  salue  les 
delegues  au  congres  socialiste  de  Berne,  avant  meme  que  ce  con- 
gräs  füt  ouvert.  Le  Suisse,  si  lent  ä  l'actijon,  rachete  ce  defaut  par 
la  promptitude  de  ses  jugements;  par  leur  infaillibilite  aussi,  car, 
parmi  les  journaux  qui  ont  d'avance  vitupere  le  Congres,  nul  n'a 
daigne  reviser  loyalement  son  arret.  „Bolchevistes"  ou  „patriotards", 
on  en  reste  lä;  c'est  si  commode  d'avoir  une  opinion  toutefaite! 

Eh  bien!  n'en  deplaise  aux  „liberaux"  romands  et  aux  „socia- 
listes"  zuricois,  le  Congres  de  Berne  n'a  pas  du  tout  repondu  ä 
leurs  formules ;  il  a  ete  autre  chose.  Pendant  trois  jours  j'ai  assiste 
aux  deliberations,  et  ces  trois  jours  comptent  parmi  les  plus  beaux 
de  ma  vie;  enfin,  on  sortait  de  toutes  les  vieilleries,  de  l'air  me- 
phitique  oü  nous  etouffons;  on  voyait,  on  sentait,  on  touchait  un 
monde  nouveau  en  devenir.  Sauf  chez  les  socialistes  majoritaires 
allemands,  il  y  avait  la  foi,  cette  foi  en  l'avenir,  en  l'humanite,  en 
la  puissance  creatrice  de  l'äme,  qui  manque  ä  tous  nos  partis. 

Cette  foi  n'est  pas  un  dogme  rigide  qui  sterilise  les  indivi- 
dualites;  eile  avait  ä  Berne  toutes  les  libres  nuances  des  tempera- 
ments  personnels;  eile  avait  toute  la  generosite  de  cette  „mystique" 
dont  Peguy  fait  avec  raison  la  base  de  toutes  les  grandes  actions. 
La  Variete  dans  l'unite  etait  particulierement  bien  representee  par 
le  groupe  des  delegues  frangais.  Milhaud,  Thomas,  Renaudel  sont- 
ils  bolchevistes?  Mistral,  Cachin,  Longuet  sont-ils  patriotards ?  Ces 
epithetes  qu'on  leur  accole  sont  tout  simplement  ridicules.  De 
Thomas  ä  Longuet  il  y  a  du  jeu,  le  jeu  necessaire  ä  la  vie,  mais 
il  y  a  aussi  une  commune  volonte  de  sacrifice  vers  un  ordre  nou- 
veau. Et,  quoique  sous  une  forme  moins  nette,  ce  meme  fait 
s'averait  pour  le  Congres  tout  entier. 

Sauf  chez  les  socialistes  majoritaires  allemands.  De  loin,  sans 
avoir  d'cstime  pour  des  politiciens  tels  que  Scheidemann,  David, 
Wels,  Hermann  Müller,  je  voyais  cependant  en  eux  les  ouvriers 
de  l'ordrc  necessaire,  et  je  tendais  ä  confondre  les  independants 
avec  les  bolchevistes.  Le  conlact  direct  avec  les  hommes  a  corrige 
cette  errcur  d'appreciation.  A  Berne,  les  majoritaires  allemands  ont 
revei^  leur  mentalite;   eile  n'est   pas  belle.   Le  respect   est  du  ä 
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tout  homme  (bourgeois  ou  socialiste)  qui  defend  honnetement 
une  conviction  sincere;  mais  celui  qui,  sous  des  oripeaux  socia- 
listes  et  republicains,  cache  une  mentalite  de  caporal  prussien,  celui- 
lä  est  un  danger  pour  son  pays  et  pour  la  paix  du  monde.  — 
Chacun  de  nous  s'est  trompe  souvent  dejä ;  le  mal  n'est  pas  grand, 
si  l'erreur  est  feconde;  eile  est  feconde,  quand  on  la  reconnait, 
quand  on  l'avoue,  quand  on  s'efforce  de  faire  mieux.  Celui  qui  se 
trompe  est  un  homme;  celui  qui  corrige  sa  faute  est  une  conscience. 
C'est  la  conscience  qui  manque  aux  majoritaires  allemands,  de- 
vant  la  question  des  responsabiiites,  posee  par  Albert  Thomas,  ils 
ont  recouru  ä  des  echappatoires ;  ils  ont  eu  le  front  de  demander 
un  plebiscite  en  Alsace-Lorraine,  eux  qui  avaient  toujours  nie 
l'existence  meme  d'un  probleme  alsacien !  Le  plaidoyer  grisätre  de 
Molkenbuhr  et  les  ambiguites  de  Wels  n'ont  pas  empeche  leur 
effondrement  devant  le  Congres,  tandis  que  les  minoritaires  (Haase, 
Eisner,  Kautzky)  revelaient  par  contre  la  mentalite  nouvelle  de 
cette  aiitre  Allemagne  dont  nous  avons  besoin  pour  la  Ligue  des 
nations. 

Une  des  beautes  du  Congres  de  Berne  a  ete  la  sincerite. 
L'Internationale  ne  pouvait  pas  se  rebätir  sur  un  mensonge.  En 
posant  la  question  des  responsabiiites,  Albert  Thomas  a  ouvert 
portes  et  fenetres  ä  la  verite;  si  la  formule  arretee  enfin  par  les 
Allemands  n'est  pas  encore  assez  nette^  eile  contient  pourtant  Taveit 
essentiel ;  en  s'y  ralliant,  Thomas  a  prononce,  le  mercredi  5  fevrier 
vers  7  heures  du  soir,  un  discours  poignant,  oü  se  revelerent  ä  la 
fois  la  rectitude   de  sa   conscience   et  la  generosite  de  son  ccEur. 

De  gauche  et  de  droite  on  a  reproche  au  Congres  de  s'etre 
limite  ä  une  discussion  generale,  oü  la  politique  semblait  primer 
l'idee  sociale.  Ceux  qui  ont  assiste  aux  deliberations  savent  ce 
que  vaut  cette  critique  ...  Sans  compter  que,  dans  cette  meme 
Maison  du  Peuple,  un  comite  de  syndicalistes  elaborait  tout  un 
Programme  de  reformes  sociales  touchant  au  travail,  il  y  avait,  au 
Congres  meme,  les  Anglais  J.  H.  Thomas,  Mac  Donald,  Henderson, 
esprits  eminemment  pratiques  autant  qu'admirables  orateurs.  (Quel 
contraste  pour  qui  sortait  du  Conseil  National!)  Qu'est-ce  que  tous 
ces  chefs  populaires  etaient  donc  charges  d'exprimer  ä  Berne,  apres 
quatre  ans  de  lutte  fratricide?  Non  pas  certes  les  articles  precis 
et  les  details  d'un  Statut  mondial  qui  ne  s'elaborera  que  peu  ä  peu, 
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mais  bien  la  volonte  unanime  des  centaines  de  millions  d'hommes 
et  de  femmes  dont  ils  sont  les  mandataires.  Toutes  ces  multitudes 
assoiffees  d'une  justice  nouvelle,  on  les  evoquait,  on  les  voyait 
derriere  eux;  dans  la  simplicile  de  leurs  paroles,  dans  la  conviction 
de  leur  accent  vibrait  l'irresistible  resolution  des  masses,  resolution 
de  vivre  non  plus  pour  l'ignoble  boucherie  de  la  force,  de  l'affa- 
risme  et  de  la  diplomatie  secrete,  mais  pour  le  droit  dans  le  travail 
pacifique.  Demander  autre  chose  aux  delegues  de  Berne,  c'est  me- 
connaiire  sottement  la  Psychologie  de  l'heure  presente,  c'est  fermer 
les  oreilles  ä  un  mandat  imperatif,  c'est  vouloir  des  paragraphes 
lä  oü  s'affirmait  tout  simplement  la  fraternite  des  consciences.  Que 
d'autres  attisent  encore  les  haines,  que  d'autres  s'efforcent  encore 
(en  „realistes"  attardes  et  criminels)  de  galvaniser  toutes  les  vieilles 
notions  imperialistes  qui  ont  provoque  la  guerre,  nous  n'envions 
pas  la  triste  besogne  de  ces  gens  qui  n'ont  rien  oublie  et  rien  appris; 
les  delegues  de  Berne  avaient  un  bat  tout  autre;  ils  apportaient 
üne  direction:  au  milieu  du  chaos  ils  orientaient  les  peuples  vers 
le  monde  nouveau  de  Wilson.  Tel  est  le  point  de  vue  d'oü  il  faut 
juger  les  diverses  resolutions  de  Berne:  Desarmement  progressif 
jusqu'ä  la  suppression  des  armees  permanentes;  aucune  annexion 
de  territoires  pour  des  raisons  historiques,  ethniques,  strategiques 
ou  economiques,  mais  partout  libre  decision  des  populations;  la 
notion  „territoire"  est  imperialiste,  eile  derive  du  droit  de  conquete 
des  monarchies  absolues;  mais  la  volonte  des  hommes  repond  au 
principe  democratique;  arbitrage  obligatoire;  cour  internationale, 
dont  les  membres  seront  des  parlementaires  et  non  pas  des  minis- 
tres;  abolition  de  toute  diplomatie  secrete. 

Ces  resolutions,  toutes  votees  ä  l'unanimite,  sont  de  nature 
surtout  politique;  soit;  mais  cette  transformation  politique  est  le 
point  de  depart  necessaire  de  la  transformation  sociale,  qu'elle  im- 
plique,  et  qui  sera  la  grande  täche  de  l'ere  nouvelle.  Tandis  que 
le  socialisme  allemand  deviait  de  plus  en  plus  vers  les  questions 
purement  economiques,  qu'il  se  desinteressait  des  principes  poli- 
tiques  et  aboutissait  ä  ...  Scheidemann,  le  socialisme  frangais  de- 
meurait  fidele,  dans  ses  grandes  lignes,  ä  l'idee  de  Louis  Blanc, 
qui  disait:  „S'il  est  necessaire  de  s'occuper  d'une  reforme  sociale, 
il  ne  Test  pas  moins  de  pousser  ä  une  reforme  politique.  Car  si 
la  premiere  est  le  but,  la  seconde  est  le  moyen  ...   Le  socialisme 
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ne  saurait  etre  feconde  que  par  le  souffle  de  la  politique"  (Organi- 
sation du  travail.  1839).  Cela  est  d'ailleurs  parfaitement  conforme 
au  Contrat  social  de  J.  J.  Rousseau,  livre  immense  que  l'humaiiite 
mettra  encore  des  siecles  ä  realiser. ')  A  ce  propos,  qu'on  medite 
cette  parole  de  Jean  Jacques:  „Les  bornes  du  possible,  dans  Ics 
choses  morales,  sont  moins  etioites  que  nous  ne  pensons:  ce  sont 
nos  faiblesses,  nos  vices,  nos  prejuges,  qui  les  retrecissent.  Les 
ämes  basses  ne  croient  point  aux  grands  hommes:  De  vils  esclaves 
sourient  d'un  air  mpqueur  ä  ce  mot  de  liberte"  (Contrat  social, 
livre  III,  chap.  12).  —  La  democralie  politique,  proclamee  en 
1789,  aura  mis  cent  vingt-cinq  ans  pour  triompher  partout  en 
Europe,  sous  la  forme  bourgeoise  et  nationale;  maintenant  qu'elle 
est  un  fait  que  des  reactions  passageres  ne  sauraient  plus  sup- 
primer,  eile  evoluera  logiquement  vers  la  democratie  internationale 
et  sociale. 

Ce  sont  des  formes  ä  trouver,  par  l'effort  patient  de  plusieurs 
generations;  il  Importe  de  commencer  cet  effort  des  aujourd'hui. 
Le  bourgeois  qui  s'y  oppose  est  aussi  coupable  que  le  bolcheviste 
destructeur. '-')  „Leve-toi  et  marche!"  Le  Congres  de  Berne  est  un 
point  de  depart;  il  marque  une  date  dans  l'histoire. 

Et  la  Suisse  n'y  aura  point  pris  part!  J'en  rougis  de  honte. 
Que  notre  neutralite,  voulue  par  nous  et  reconnue  par  les  Puis- 
sances,  ait  interdit  aux  fils  de  Teil  et  de  Winkelried  de  se  battre 
pour  le  Droit  et  la  Liberte,  c'est  un  fait  qu'on  pouvait  rcgretter 
mais  qu'il  fallait  accepter  loyalement.  Forcement  neutres  au  milieu 
du  conflit,  nous  aurions  du  au  moins  preparer  nos  ämes  pour 
l'aurore  de  la  paix  mondiale.  Combien  ce  jour  naissant  nous  a 
trouves  petits,  divises,  avilis !  Quand,  avec  le  consentement  de 
leurs  gouvernements,  les  chefs  autorises  d'une  multitude  de  travail- 
leurs  sont  venus  en  Suisse  pour  renouer  (eux  les  premiers  et  par 
quel  genereux  effort !)  la  trame  interrompue  de  la  fraternite  liumaine, 


1)  .Je  terminerai ...  par  une  remarque  qui  doit  servir  de  base  ä  tout  le  Sys- 
teme social;  c'est  qu'au  lieu  de  detruire  regalite  naturelle,  le  pacte  fondamental 
substitue  au  contraire  une  egalite  morale  et  legitime  ä  ce  que  la  nature  avait 
pu  mettre  d'inegalitc  physique  entre  les  hommes,  et  que,  pouvant  etre  inegaux 
en  force  ou  en  genie,  ils  deviennent  tous  6gaux  par  Convention  et  de  droit" 
(Contrat  social,  livre  I,  chap.  9a 

2)  J'ecrivais  ici,  il  y  a  un  mois:  „L'imp6rialisme  est  la  forme  bourgeoise 
du  bolchevisme". 
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quand  nous  avions  le  droit  (enfin)  et  le  devoir  de  les  seconder 
dans  cette  täche,  alors  la  peur  et  la  haine  ont  appele  „bolche- 
vistes"  et  „patriotards"  des  hommes  tels  que  Henderson,  Albert 
Thomas,  Eisner  et  Kautzky!  Les  bourgeois  de  Lausanne  et  les 
socialistes  de  Zürich  se  sont  trouves  d'accord,  pour  une  fois,  dans 
I'incomprehension  totale  de  l'esprit  nouveau  .  .  .  Apres  la  neutralite 
officielle,  la  sottise  spontanee, 

La  honte  amere  que  j'en  ai  ressentie  ne  troublera  pas  cepen- 
dant  le  souvenir  radieux  que  j'ai  remporte  de  Berne.  Que  des 
journalistes,  ä  Paris  et  ailleurs,  pretendent  que  la  France  a  capi- 
tule  devant  l'Allemagne,  ga  n'empeche  pas  le  contraire  d'etre  vrai. 
Apres  avoir  triomphe  ä  Verdun,  par  l'heroisme,  Marianne  au 
bonnet  rouge  a  triomphe  ä  Berne  par  la  logique,  la  sincerite  et 
la  generosite.  Tous  les  delegues  frangais  pourraient  signer  ces 
paroles  d' Albert  Thomas:  „.  .  .  ä  l'heure  oü  je  parle,  je  me  sou- 
viens  de  ces  soldats  socialistes  de  France  qui  sont  partis,  en  1914, 
avec  la  conscience  de  defendre  non  pas  seulement  leur  pays,  mais 
de  defendre  le  droit,  la  justice,  et  je  veux  dire  ici,  devant  l'Inter- 
nationale,  apres  notre  debat,  qu'ils  avaient  raison,  que  c'etait  pour 
la  liberte,  pour  la  justice,  qu'ils  allaient  combattre.  Si  je  viens 
ici,  c'est  pour  remplir  le  voeu  le  plus  eher  qu'ils  avaient  au  ccEur, 
c'est  pour  remplir,  meme  malgre  les  prejuges  de-  notre  opinion 
publique,  ce  qui  leur  paraissait  ä  tous  comme  le  devoir  essentiel, 
le  devoir  d'etablir  dans  le  monde  une  paix  durable  qui  empeche 
ä  l'avenir  la  guerre  de  reparaitre." 

Depuis  le  jour  de  l'armistice,  apres  la  joie  immense  qui  nous 
a  envahis,  nous  avons  connu  des  heures  d'angoisse  terrible.  Moi 
qui,  au  cours  de  la  guerre,  n'ai  pas  doute  un  seul  instant  de  la 
Victoire,  j'ai  failli  douter  de  la  Paix,  de  la  „paix  intelligente"  qui 
demande  aux  ämes  un  effort  plus  grand  que  la  victoire  n'en  a 
demande  aux  armes  .  .  .  Cependant,  depuis  la  fin  de  janvier,  on 
a  rimpression  que  les  choses  vont  mieux,  malgre  les  journaux  qui 
hurlcnt  dans  tous  les  pays,  meme  en  Suisse.  Le  Congres  de  Berne 
a  raffermi  mes  esperances.  Ces  hommes  vaincront;  ils  ont  la  foi. 
ZÜRICH  E.  BOVET 
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DIE  FREIHEIT  DER  MEERE 

Es  ist  für  diejenigen  Schweizer,  die  niciit  ihr  ganzes  Leben 
im  Binnenland  verbracht  haben,  oft  erstaunUch,  zu  sehen,  wie  wenig 
unsere  Landsieute  im  allgemeinen  von  den  Angelegenheiten  wissen, 
die  das  Weltmeer  betreffen.  Und  man  ist  manchmal  geneigt,  auch 
hiefür,  wie  für  so  vieles  andere,  die  Schule  verantwortlich  zu  machen, 
die  uns  doch  über  Kontinente  und  Inseln  soviel  mehr  oder  weniger 
Instruktives  zu  sagen  weiß. 

Das  Thema  der  Freiheit  der  Meere  wurde  während  des  soeben 
beendeten  Weltkrieges  von  einer  der  kriegerischsten  und  am  wenig- 
sten freiheitlichen  Nationen  der  Welt,  von  Deutschland,  aufgebracht. 
Dabei  denkt  der  Deutsche  gar  nicht  an  eine  solche  Freiheit  in 
Friedenszeiten,  wozu  die  bei  ihm  beliebte,  allgemeine  Formulierung 
des  Themas  den  ahnungslosen  Schweizer  oft  verleitet.  Er  meint 
damit  ausschließlich  eine  zu  Deutschlands  Gunsten  im  Kriegsfall 
weitergeführte  Freiheit  der  Schiffahrt,  wie  sie  England  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  überhaupt  erst  geschaffen  hat.  Und  der  Deutsche  ver- 
schweigt die  ernste  Tatsache,  dass  von  1914  bis  1918  neutrale 
Schiffe  und  Seeleute  ausschließlich  von  Deutschen  versenkt  wurden ! 
Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Feststellungen,  wie  gänzlich 
irreführend  die  deutsche  Forderung  ist,  dass  andere,  demokratische 
Staaten  mehr  Freiheit  walten  lassen  müssten. 

In  Friedenszeiien  war  die  Freiheit  der  Meere  geradezu  die 
Frucht  der  unermüdlichen  britischen  Wacht  zur  See.  Hatten  schon 
Seefahrer  wie  Humphrey  Gilbert,  Davis,  Hudson,  Cook,  Parry,  Ross 
etc.  der  Welt  die  Kenntnis  der  Küsten,  der  Eisbergstraßen,  Flut- 
zeiten, Strömungen,  Ozeantiefen,  sowie  der  besten  Seerouten  ver- 
mittelt, so  leisteten  ihre  Landsleute  von  Cromwells  Zeiten  bis  auf 
den  heutigen  Tag  Gewaltiges  für  die  Sicherheit  der  Meere.  Denn 
diese  waren  nicht  immer  frei.-  Jahrhundertelang  waren  sie  das  Jagd- 
gebiet von  Seeräubern,  Sklavenhändlern  und  Marodeuren  jeder  Art. 

Kein  Volk  der  Erde  hat  auch  nur  halb  soviel  für  die  Sicher- 
heit des  Seeverkehrs  getan  wie  das  englische.  Man  denke  nur  an 
die  Verhältnisse,  die  im  Mittelmeer  noch  vor  kaum  hundert  Jahren 
herrschten,  als  ein  Geschwader  unter  Lord  Exmouth  die  letzte  Feste 
der  Berberkorsaren  zerstörte.  Diese  Piraten  waren  durch  viele  Gene- 
rationen hindurch  der  Schrecken  jener  Gewässer,  wo  sie  die  Handels- 
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schiffe  aller  Staaten  überfielen  und  die  Mannschaft  entweder  nieder- 
metzelten oder  in  die  Sklaverei  entfijhrten.  Der  Streifzug  Lord 
Exmouths  allein  befreite  zweitausend  Sklaven,  die  aus  europäischen 
Kulturländern  stammten.  Und  bis  heute  fahren  englische  Wacht- 
schiffe  in  den  Gewässern  Oslafrikas,  um  den  dort  verbreiteten 
Menschenraub  und  Sklavenhandel  zu  unterdrücken,  was  alle  Ge- 
sellschaften für  Eingebornenschutz,  auch  die  schweizerische,  dank- 
bar anerkennen.  Das  englische  Staatsbudget  führt  daher  heute  noch 
einen  Ausgabenposten  für  Bekämpfung  des  Sklavenhandels. 

Im  Verlauf  seiner  jahrhundertelangen  Seetüchtigkeit  hat  das 
englische  Volk  aber  auch  seine  alten  Freiheitsbegriffe  und  Freiheits- 
ideale weit  herum  in  der  Welt  verbreitet.  Man  denke  nur  an  den 
höchstentwickelten,  geordneten  Sozialstaat  der  Commonwealth  Au- 
stralien. Als  die  Vereinigten  Staaten  im  Weltkrieg  noch  neutral 
waren,  erklärte  der  amerikanische  Admiral  Mahan:  „Warum  herrsdien 
eingewurzelte  englische  politische  Begriffe  über  die  repräsentative 
Demokratie,  über  das  Gleichgewicht  von  Gesetz  und  Freiheit  in 
Nordamerika,  vom  Arktik  bis  zum  Golfe  von  Mexiko,  vom  At- 
lantischen zum  Stillen  Ozean?  Weil  die  Herrschaft  der  Meere  in 
der  entscheidenden  Epoche  Großbritannien  gehörte." 

In  normalen  Zeiten  schöpften  die  deutschen  Handels-  und  Kriegs- 
schiffe, wie  diejenigen  aller  andern  Nationen  in  den  englischenKohlen- 
stationen  der  ganzen  Welt  ihre  Kohlenvorräte.  Sie  gingen  in  allen 
britischen  Häfen  der  Welt  vor  Anker  und  genossen  deren  Schutz  wie 
die  englischen  Schiffe  selbst.  Ein  angesehener  Norweger,  Nils  Sten, 
schrieb  vor  einigen  Jahren:  „Ich  bin  mit  deutschen  Dampfern  fast  um 
die  ganze  Erde  gereist,  niemals  habe  ich  aber  einen  deutschen  See- 
offizier darüber  klagen  hören,  dass  England  die  Seeherrschaft  besitzt." 

Für  Kriegszeiten  fordert  man  also  von  deutscher  Seite  die 
absolute  Freiheit  der  Meere.  Der  große  Vorkämpfer  dieser  Freiheit, 
Deutschland,  müsste  nun  —  wenn  er.  es  ehrlich  meint  —  Beweise 
dafür  erbracht  haben,  dass  da,  wo  er  Macht  auszuüben  vermochte, 
diese  Freiheit  gewahrt,  ja  von  ihm  beschützt  wurde.  Hier  ist  aber 
das  genaue  Gegenteil  der  Fall !  Nicht  nur  waren  es  die  deutschen 
Kriegsschiffe,  die  zuerst  (durch  Versenkungen)  den  gegnerischen 
Schiffshandcl  bekämpften,  indem  sie  vom  September  1914  ab  durch 
die  Kreuzer  „Karlsruhe",  „Emden"  und  „Kronprinz  Wilhelm"  zahl- 
reiche Dampfer  mit  Getreide,  Reis  und  andern  Lebensmitteln  ver- 
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nichteten,  sondern  sie  zerstörten  eine  ungeheure  Anzahl  neutraler 
Sdilffe,  worunter  viele  wie  die  „Blommersdijk",  die  „Sardinero" 
etc.  von  einem  neutralen  Hafen  kamen  und  direkt  zu  einem  andern 
neutralen  Hafen  fuhren.  Dazu  gehört  auch  eine  Anzahl  spanischer 
Schiffe,  die  von  Südamerika  direkt  nach  Spanien  fuhren  und  auf 
Laxburgs  freundliche  Weisung  „spurlos"  versenkt  wurden.  Dass 
die  schweizerische  Presse  wegen  der  schändlichen  Tat  gegen  die 
mit  schweizerischem  Korn  beladene  „Sardinero"  nicht  energisch 
auftrat,  ist  vielleicht  durch  Furcht  vor  weitem  Gewaltakten  zu  er- 
klären; bedauerlich  bleibt  eine  solche  Haltung  aber  doch.  Bis 
zum  11.  März  1915  ließ  die  englische  Flotte  die  für  Deutschland 
bestimmten  Proviantschiffe  durch,  wo  nachgewiesen  wurde,  dass 
die  Waren  für  die  Zivilbevölkerung  bestimmt  waren.  Am  4.  Februar 
1915  hatte  der  deutsche  U-Bootkrieg  offiziell  begonnen  und  die 
britische  Regierung  hat  dennoch  bis  zum  11.  März  gewartet,  um 
dann  endlich  die  vollständige  Blockade  Deutschlands  durch  eine 
„Order  in  Council"  zu  beschließen.  Trotzdem  ließ  sie  noch  lange 
gewaltige  Vorräte  an  Lebensmitteln  über  Skandinavien  und  Holland 
nach  Deutschland  einführen,  worüber  uns  genaue  Zahlen  vorliegen. 

Es  ist  für  jeden  Unvoreingenommenen  vollkommen  klar,  dass 
Deutschland,  wenn  es  zur  See  die  Übermacht  besessen  hätte,  die 
es  anfänglich  zu  Lande  besaß,  keinerlei  Abmachung  über  Freiheit 
der  Meere  respektiert  hätte.  Wie  es  in  Belgien  seine  Truppen 
wüten  und  brennen  ließ,  so  hätte  es  zur  See  noch  zehnmal  größeren 
Terror  ausgeübt,  als  es  dies  ohnehin  tat.  Wäre  die  britische  See- 
macht nicht  gewesen,  kein  einziges  neutrales  Schiff  wäre  in  euro- 
päischen Gewässern  je  frei  vor  Anker  gegangen.  Diejenigen  neu- 
tralen Schiffe,  die  in  See  gingen  und  nicht  von  deutschen  U-Booten 
versenkt  wurden,   verdanken  dies  fast  einzig  der  britischen  Flotte. 

Die  ganze  Diskussion  läuft  offenkundig  auf  die  Feststellung 
hinaus:  Der  Vorkämpfer  des  Terrors  zur  See  wie  zu  Lande  erklärt  der 
Welt,  ohne  zu  erröten,  er  betrachte  sich  zugleich  als  den  Vorkämpfer 
der  Freiheit  der  Meere.  Der  Satz  bildet  ein  gutes  Seitenstück  zu 
dem  sophistischen  Spruch  Hindenburgs,  dass  die  grausamste  Art 
der  Kriegführung  die  humanste  sei,  weil  sie  den  Krieg  abkürze. 
Bekanntlich  hat  sie  ihn  aber  verlängert,  denn  ohne  den  U-Boot- 
Terror  wäre  Amerika  nicht  in  den  Krieg  getreten. 

ZÜRICH  CHARLES  URECH 
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BARBAR 

EINE  SPRACHGESCHICHTLICHE  STUDIE  i) 

Es  braucht  nicht  als  Axiom  zu  gelten,  dass  lediglich  die  gemeinsame 
Sprache  eine  Volksindividualität  und  Nationalgefühl  erzeugen  und  bedingen 
könne.  Sicher  gibt  es  noch  eine  Menge  anderer  Bestimmuugsstücke  dieser 
Imponderabilien.  Aber  doch  ist  vielen  Völkern  das  Gefühl  tief  eingewur- 
zelt, durch  die  Sprache  zur  Einheit  verbunden  der  ganzen  übrigen  Welt 
gegenüber  zu  stehen.  Die  Sprache  erscheint  als  Ausdruck  und  Schlüssel 
einer  abgeschlossenen  Geisteswelt.  Die  Kenntnis  der  Sprache  vermittelt 
das  Bürgerrecht  innerhalb  der  Einheit,  ihre  Unkenntnis  führt  zur  Aus- 
schließung. So  entsteht  das  politische  Ideal  der  Vereinigung  aller  Gleich- 
sprechenden, deren  Sprache  und  somit  auch  Denken  man  verstehen  kann. 
Herodot  berichtet  von  den  Ägyptern,  dass  sie  ein  besonderes  Wort  be- 
saßen, um  die  fremden  Völker  zu  bezeichnen,  die  nicht  ihre  Sprache  rede- 
ten, die  Perser  wurden  von  den  Arabern  Stotterer  genannt,  weil  auch  sie 
nicht  zu  der  sprachlichen  Einheit  gehörten,  und  noch  heute  nennt  der  Slave 
den  Deutschen  einen  Stummen,  weil  er  dessen  Sprache  nicht  versteht,  der 
Deutsche  also  gewissermaßen  stumm  ist  für  ihn.  Auch  die  Griechen  hatten 
in  hohem  Maße  die  Empfindung,  durch  die  Sprache  zur  Einheit  verkittet 
zu  sein  und  sie  bezeichneten  deshalb  alle  außerhalb  der  Spruche  —  und 
damit  der  Kultur  —  stehenden  Völker  als  Barbaroi.  Diese  Benennung 
enthielt  zunächst  nichts  weiter  als  die  Feststellung,  dass  man  jene  fremden 
Menschen  nicht  verstand,  denn  das  Wort  sollte  lautmalend  einfach  unver- 
ständliches Plappern  und  Lallen  imitieren.  Vor  allem  lag  ursprünglich  wohl 
kein  Ton  von  Überlegenheit  in  dem  Wort.  Diesen  Klang  bekam  es  dann 
freilich  sehr  bald  durch  die  natürliche  Rivalität,  die  zwischen  allen  Völkern 
besteht.  Darum  gaben  die  Griechen  gern  dem  Wort  Barbar  eine  gering- 
schätzige Nebenbedeutung. 

Diese  Entwicklung  des  Wortes  war  bedingt  durch  den  damaligen  tat- 
sächlichen Aufschwung  des  Helleuentums.  Sie  fällt  in  den  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts.  Durch  die  Perserkriege  hatte  sich  Griechenland  die  Un- 
abhängigkeit und  eine  mächtige  Weltstellung  erkämpft.  Dies  musste  dem 
Nationalstolz  einen  mächtigen  Impuls  geben.  Fast  mit  einem  Schlag  wurde 
es  eine  Ehre,  ein  Hellene  zu  sein  und  in  den  Worten  Hellene  und  Barbar 
begann  sich  eine  kulturelle  Kluft  zu  offenbaren.  Die  attischen  Tragiker 
machten  sich  zu  Aposteln  des  nationalen  Sonderstolzes,  d6r  dann  bei  Euri- 
pides  schon  in  unangenehmen  Chauvinismus  ausai'tete.  Dem  Typus  des 
Hellenen  werden  alle  erdenklichen  Tugenden  angerühmt,  dem  Barbaren 
dagegen  alle  entgegengesetzten  Laster  aufgebürdet.  Der  Hellene  galt  als 
tapfer,  treu,  edelmütig,  freigebig,  wahrheitsliebend,  der  Barbar  als  feig, 
hinterlistig,  grausam,  geizig,  lügnerisch. 

Schon  bald  traten  freilich  einsichtige  Leute  auf,  die  sich  der  blinden 
Verachtung  alles  „Barbarischen"  mutig  entgegenstellten.  Es  zeugt  von  der 
tiefen  Einsicht  des  Thukydides  in  das  Wesen  aller  Kultur,  dass  er  in  der 
Einleitung  zu  seinem  Werk  nachzuweisen  suchte,  dass  die  Unterscheidung 

')  Dun  Thema  ist  von  mir  ausführlicher  behandelt  worden  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  d. 
Maus.  Altirtiim,  Bd.  41,  191S,  8.  389  ff.  Dort  finden  sich  auch  die  Belegstellen  zu  den 
vorliegenden  AuKführungen. 
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von  Hellenen  und  Barbaren  überhaupt  nichts  Ursprüngliches  sei,  sondern 
dass  auch  die  Griechen  sich  ganz  allmählich  aus  dem  ursprünglichen 
Zustand  der  „Barbarei"  herausarbeiten  mussten.  Aber  das  Wort  behielt 
seinen  gehässigen  Sinn  sogar  dann  noch,  als  Alexander  der  Große  durch 
Erweiterung  des  geographischen  und  politischen  Horizontes  eine  Grundlage 
schuf  zu  gerechterer  Beurteilung  fremder  Völker  und  Sitten.  Zwar  wurde 
dadurch  das  scharf  sich  absondernde  Nationalitätsgefühl  der  Griechen 
früherer  Zeiten  tatsächlich  zum  Schwinden  gebracht,  aber  inzwischen  war 
der  Begriff  Barbar  zu  einem  starren  Schema  geworden,  an  dem  sich  nichts 
mehr  ändern  ließ.  Der.  ursprünglich  ethnographische  ßegrilf  war  unter- 
dessen auch  zu  einer  moralischen  Geltung  gekommen  und  konnte  schließ- 
lich sogar  zur  Charakterisierung  von  Einzelindividuen  verwendet  werden, 
die  man  als  feig,  hinterlistig,  grausam,  geizig,  lügnerisch  bezeichnen  wollte. 
Damit  erreichte  das  Wort  eine  Bedeutungsstufe,  auf  der  es  sich  durch 
gelehrte  Studierstubenüberlieferung  bis  heute  gehalten  hat.  Die  Begriffe, 
die  wir  heute  mit  der  Bezeichnung  eines  Menschen  als  „Barbaren"  verbin- 
den, wurden  dem  Wort  in  dieser  alten  Zeit  aufgeprägt. 

Daneben  aber  hat  sich  das  Wort  in  einem  mehr  ethnographischen 
Sinn  doch  noch  weiter  entwickelt  und  schließlich  sogar  unerwartet  reiche 
Schosse  bis  in  die  modernen  Sprachen  hineingetrieben.  Zunächst  beginnt 
es  in  seiner  Anwendung  auf  bestimmte  Völker  Wandlungen  durchzu- 
machen, die  mit  dem  Übergang  der  Kulturhöhe  von  einem  Volk  auf  das 
andere  genau  übereinstimmten.  Lange  Zeit  durften  die  Hellenen^  die  den 
Ausdruck  geprägt  hatten,  alle  übrigen  Völker  als  Barbaren  titulieren,  und 
sie  taten  dies  noch,  als  sie  bereits  längst  nicht  mehr  an  der  Spitze  der 
Zivilisation  marschierten.  Auch  die  Römer  galten  ihnen  als  Barbaren  und 
eine  hellenische  Kolonie  Unter  Italiens,  die  römischer  Hoheit  verfiel,  wurde 
ebenso  gut  als  barbarisiert  beklagt  wie  eine  von  Skythen  eroberte  Griechen- 
stadt am  schwarzen  Meer. 

Interessant  ist  zu  beobachten,  welche  Haltung  die  Römer  diesem  dün- 
kelhaften Wesen  gegenüber  einnahmen.  Politisch  waren  sie  ja  längst 
Herren  in  Griechenland,  aber  kulturell  fühlten  sie  doch  die  eigene  Unur- 
sprünglichkeit  gegenüber  den  Griechen  und  waren  ehrlich  genug,  dies  offen 
einzugestehen.  Demgemäß  schämte  sich  in  älterer  Zeit  kein  Römer,  sich 
selbst  gutmütig  einen  Barbaren  zu  nennen  im  Vergleich  zu  den  Griechen  mit 
ihrer  alten  traditionellen  Kultur.  Sehr  deutlich  wird  dieses  Verhältnis  in  der 
Auffassung,  welche  die  römischen  Komödiendichter  der  altern  Zeit  von  ihrer 
Aufgabe  hatten.  Es  war  eine  —  freie  —  Übersetzung  einer  griechischen 
Komödie  zu  liefern,  nicht  ein  eigenes  Stück.  Wer  dieses  gab,  bot  dem 
römischen  Publikum  mehr  als  es  verlangte  und  gestattete  und  wurde 
darum  fast  getadelt.  Nur  der  brummige  alte  Cato  war  naiv  genug,  sich 
darüber  zu  ärgern,  dass  er  von  den  Griechen  unter  die  Barbaren  gezählt 
wurde.  Er  konnte  eben  die  Großzügigkeit  nicht  begreifen,  die  darin  liegt, 
ein  Schlagwort,  das  einem  andern  Freude  macht,  aber  weiter  weder  nützt 
noch  schadet,  lächelnd  zu  ignorieren. 

Später  freilich  erschien  den  Römern  selbst  die  griechisch  -  römische 
Kultur  als  festverschmolzene  Einheit  und  sie  begannen  daher  nun  ihrer- 
seits alle  außerhalb  dieses  Kreises  Stehenden  Barbaren  zu  nennen.  In- 
zwischen aber  gingen  im  Innern  des  römischen  Weltreiches  Dinge  vor 
sich,  die  zu  einer  neuen  Begriflfsverschiebung  unseres  Wortes  führten.  Als 
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neue  Großmacht  wuchs  das  Christentum  empor,  und  bei  dem  Kampf,  der 
sich  entspann,  ergab  es  sich,  dass  „Barbar"  die  Bezeichnung  für  den  Chris- 
ten wurde.  Merkwürdig  aber  ist,  dass  für  die  Gegner  des  Christentums 
nicht  der  Kampfname  „Romani",  sondern  „Hellenen,  Graeci"  geltend 
wurde.  Dies  ist  ein  deutliches  Zeichen  dafür,  dass  der  Kampf,  ob- 
gleich er  auf  dem  Boden  des  römischen  Reiches  sich  abspielte,  gar  nicht 
zwischen  dem  römischen  Reich  und  dem  Christentum  geführt  wurde.  Um 
zu  erläutern,  was  damit  gemeint  ist,  muss  etwas  weiter  ausgeholt  und 
anf  den  Unterschied  zwischen  dem  griechischen  und  römischen  Staats- 
gedanken eingegangen  werden.  Die  Griechen  waren  immer  bestrebt  ge- 
wesen, in  eroberten  Ländern  auch  ihren  Geist  zu  pflanzen,  und  sie  waren 
geneigt,  Völker  mit  starker  Eigenart,  die  griechische  Sprache  und  Sitte 
nicht  annahmen,  als  minderwertig  zu  betrachten,  d.  h.  sie  betrachteten 
ihre  Aufgabe  in  der  Hauptsache  als  eine  geistig-intellektuelle.  Die  Römer 
dagegen,  die  überhaupt  nicht  national  im  Sinn  der  beschränkten  Polis 
dachten,  und  weniger  nach  völkischer  Abgrenzung  als  nach  staatlicher 
Ausbreitung  trachteten,  waren  bereit,  jedem  Untertanen  sein  angestammtes 
Fühlen  und  Denken  zu  lassen,  so  lange  diese  Dinge  nicht  in  Politik  ein- 
griffen, d.  h.  sie  fassten  ihre  Aufgabe  rein  materialistisch  auf.  Die  Griechen 
hatten  über  den  intellektuellen  Aufgaben  die  Kraft  verloren,  sich  gegen  mili- 
tärische Angriffe  zu  wehren,  dafür  blieben  ihre  geistigen  Kräfte  auch  unter 
römischer  Herrschaft  teilweise  unbesiegt.  Umgekehrt  wurde  das  römische 
Reich  durch  die  materialistische  Auffassung  seiner  Aufgabe  unfähig, 
dem  Ansturm  neuer  Ideen,  zumal  auf  religiösem  Gebiete,  standzuhalten. 
So  waren  das  römische  Reich  und  das  Christentum  letzten  Endes  gar  nicht 
kommensurable  (irößen,  sondern  als  Gegner  des  Christentums  traten  die- 
jenigen Teile  griechischer  Gesinnung  auf,  die  sich  im  Römerreich  lebendig 
erhalten  hatten.  Dieser  Zustand  spiegelt  sich  in  den  Schlagwörtern,  die 
damals  geschaffen  wurden  und  wonach  die  Bekenner  des  Christentums 
Barbaren,  die  Anhänger  des  Heidentums  dagegen  Hellenes  oder  Graeci  ge- 
nannt wurden.  Die  Nationalität  spielte  dabei  gar  keine  Rolle  mehr,  so- 
dass im  6.  Jahrh.  sogar  ein  Mohammedaner  als  ,,sarazenischer  Hellene"  be- 
zeichnet werden  konnte. 

Mit  dieser  Verwendung  auf  religiösem  Gebiet  ist  scheinbar  jede  Mög- 
lichkeit einer  Weiterentwicklung  für  unser  Wort  abgeschnitten;  denn  es 
braucht,  um  leben  zu  können,  einen  kulturellen  Zwiespalt,  wobei  es  dann 
zur  Bezeichnung  der  Tieferstehenden  dient.  Für  lange  Zeit  tritt  aber  nach 
dem  römischen  Weltreich  keine  neue  Macht  auf,  die  sich  anmaßen  dürfte, 
auf  andere  Völker  als  auf  Barbaren  herabzuschauen.  In  den  Kämpfen  der 
Völkerwanderung  galt  lediglich  das  Recht  der  starken  Faust  und  der  Name 
Roms  halte  seinen  Glanz  so  sehr  verloren,  dass  ein  Germane  es  geradezu 
als  Beleidigung  empfand,  wenn  ihn  jemand  mit  der  Bezeichnung  Romanus 
ehren  wollte. 

So  scheint  es  unerlässlich,  dass  um  diese  Zeit  das  Wort  Barbaras  aus 
der  lebendigen  Sprache  verschwinden  muss.  Dem  war  jedoch  nicht  so. 
Allerdings  rausste  unser  Wort,  um  lebensfähig  zu  bleiben,  in  Form  und  Be- 
deutung l'iist  unglaubliche  Veränderungen  durchmachen,  bis  es  schließlich, 
formell  beinahe  unkenntlich  geworden,  in  der  Bedeutung  geradezu  ins  Ge- 
genteil verkehrt  war.  Dies  kam  so:  Die  Römer  hatten  sich  gewöhnt,  be- 
sonders ihre  Nachbarn  im  Norden,  die  germanischen  Stämme  als  Barbaren 
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zu  bezeichnen.  Zunächst  standen  sie  der  primitiven  Lebensweise  dieser 
Völker  mit  ungemischter  Vorachtung  gegenüber;  mit  einem  Male  aber  .setzte 
sich  ein  Gefühl  erschreckten  Staunens  durch,  als  das  Reich  unter  den  An- 
griffen eben  dieser  Barbaren  zusammenzubrechen  drohte.  Gegen  diese  wilde 
Kraft  half  alle  verfeinerte  Kultur  nichts.  Und  das  Erschrecken,  das  damals 
durch  die  Römerwelt  lief,  war  stark  genug,  auch  dem  Wort  barbarus  einen 
völlig  geäuflerten  Sinn  zu  geben.  Umgekehrt  vermag  der  Bedeutungswandel 
des  einen  Wortes  die  ganze  Kulturumwertung  zu  offenbaren,  die  sich  da- 
mals vollzog:  barbarus  hakommt  seitdem  ö.  Jahrhundert  fast  den  Charakter 
eines  Lobes  in  der  Bedeutung  des  wilden,  tapferen  Soldaten. 

Von  dieser  Stufe  aus  ging  das  Wort  sodann  in  die  romanischen  Einzel- 
sprachen über.  So  unglaublich  es  klingt,  darf  doch  heute  als  sicher  ange- 
nommen werden,  dass  auf  barbarus  zurückgeht  sowohl  das  italienische, 
wie  das  spanische  und  portugiesische  bravo,  woraus  dann  in  späterer  Zeit 
das  französische  brave  und  das  deutsche  brav  sich  ableiteten.  Doch  bis 
dabin  war  der  Weg  noch  weit;  denn  der  Übergang  vom  Barbaren  zum 
braven  Menschen  ist  nicht  mit  einem  Schritt  getan.  Überall  da,  wo  das  Wort 
innerhalb  der  Roraauia  altbodenständig  ist,  knüpft  es  noch  an  die  Bedeutung 
roh.  wild  an.  Dies  ist  der  Fall  eben  im  Spanischen  und  Portugiesischen,  wie 
auch  im  Provenzalischen.  Im  Französischen  dagegen  bedeutet  es  von  seinem 
Auftreten  an  mutig,  tapfer,  muss  also  hier  erst  später  entlehnt  worden  sein. 

Welches  aber  waren  die  Gründe,  die  dazu  führten,  dass  unser  Wort 
etwa  im  14.  oder  15.  Jahrhundert  aus  jener  neutralen  Sphäre  heraustreten 
und  zu  einem  offenkundigen  Lob  werden  konnte?  Wenn  ein  Wort  seine  Be- 
deutung ändert,  so  muss  eine  psychologische  Notwendigkeit  bestehen,  da- 
durch eine  Lücke  im  Sprachschatz  auszufüllen;  denn  die  Sprache  arbeitet 
außerordentlich  ökonomisch  mit  ihrem  Material,  den  Wörtern.  So  lässt  sich 
denn  auch  hier  wenigstens  eine  Vermutung  aufstellen  über  die  Gründe  des 
Bedeutungswandels.  Der  mittelalterliche  Idealbegriff  des  Ritters  und  Kriegers 
war  ausgedrückt  worden  durch  das  W^ort  preux.  Nun  änderte  sich  aber  die 
Art  der  Kriegführung.  Die  spanischen  und  italienischen  Söldner  hatten 
eine  andere  Auflassung  vom  Kriegshandwerk  als  der  mittelalterliche  Ritter. 
Darum  war  jenes  pathetische  Wort  nicht  mehr  geeignet,  ihren  Tapferkeits- 
und Tugendbegriff  darzustellen.  Das  Wort  preux  wurde  ungebräuchlich 
und  an  seiner  Stelle  suchte  man  einen  neuen  Ausdruck.  Man  fand  ihn  in 
dem  W^ort  bravo,  denn  im  Munde  des  Söldners  bedeutete  bravo  damals  schon 
ein  Lob,  als  es  noch  wildes  Ungestüm  bezeichnete.  So  war  es  der  sermo 
militaris,  die  Soldatensprache,  welche  dem  Wort  seine  Expansionskraft 
verüeh. 

Der  friedliche  Bürger  dagegen  Avar  um  so  mehr  geneigt,  dem  Wort 
einen  schlimmen  Smn  beizulegen,  je  mehr  er  von  der  „braven"  Soldateska 
zu  leiden  hatte,  die  bei  ihm  in  Quartier  lag  oder  gar  als  Feind  die  Stadt 
plünderte.  So  standen  dem  Wort  zwei  Entwicklungsmöglichkeiten  offen,  je 
nachdem  die  Anschauung  der  einen  oder  der  andern  Gesellschaftsklasse  ob- 
siegte. Relativ  harmlos  war  es,  wenn  der  Bürger  nur  die  Prahlsucht  der 
Soldaten  aufs  Korn  nahm  durch  Bildung  von  Wörtern  wie  braver,  bravade, 
denen  heute  noch  der  Begriff  übertriebener  Aufschneiderei  innewohnt. 
Schlimmer  war  eine  andere  Anwendung  des  Wortes,  die  im  16.  Jahrhundert 
in  Italien  unter  der  Bürgerschaft  aufkam,  wonach  als  bravi  die  gedungenen 
Meuchelmörder  bezeichnet  wurden. 
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Schließlich  aber  drang  aus  der  Soldatensprache  die  Veredlung  des  Be- 
griffes bravo  auch  in  die  Sprache  der  Bürger  ein.  Nur  füllte  natürlich  der 
Bürger  seinen  Begriff  von  der  Bravheit  mit  etwas  anderem  Bedeutungs- 
inhalt, als  der  Soldat  getan  hatte.  Für  ihn  bezeichnete,  entsprechend  seiner 
veränderten  Stellung  zum  Leben  überhaupt,  brav  nicht  mehr  bloß  physische 
Eigenschaften,  sondern  vornehmlich  sittliche  Vorzüge.  Die  Bedeutung  schreitet 
darum  weiter,  von  tapfer,  mutig  zu  wacker,  ehrlich,  bieder. 

Inzwischen  aber  war  das  Wort  auch  als  Fremdwort  ins  Deutsche  auf- 
genommen worden ;  denn  nach  dem  Gesagten  ist  klar,  dass  es  kein  ange- 
stammtes deutsches  Wort  sein  kann.  Aus  der  Befragung  der  mundartlichen 
Literatur  wird  deutlich,  dass  die  Aufnahme  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts erfolgte.  Populär  wurde  das  Wort  dann  besonders  während  des 
dreißigjährigen  Krieges.  Dies  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  auch  hier  wieder 
die  Soldatensprache  sich  den  Ausdruck  aneignete  und  ihn  weiter  ver- 
breitete. Der  Vorgang  kann  vielleicht  so  gewesen  sein:  Im  Mhd.  und  später 
bezeichnete  das  Wort  frnm  den  Inbegriff  aller  Mannestugenden.  Der  Aus- 
druck verbreitete  sich  insbesondere  unter  den  „frommen"  Landsknechten, 
wo  er  freilich  seine  allgemeine  Bedeutung  verlor  zugunsten  des  Begriffs 
der  bloßen  Tapferkeit  und  militärischen  Tüchtigkeit.  Aber  zu  Anfang  des 
IG.  Jahrhunderts  und  vielleicht  besonders  durch  Luthers  EinÜuss  begann 
fromm  mit  stark  eingeschränkter  Beziehung  die  Frömmigkeit  gegen  Gott 
zu  bezeichnen.  Und  da  diese  Entwicklung  allgemein  durchdrang,  wurde 
natürlich  das  Wort  fromm  für  die  Landsknechte  unbrauchbar.  Es  entstand 
eine  Lücke  in  ihrer  Sprache,  die  sie  dadurch  auszufüllen  trachteten,  dass 
sie  aus  dem  Jargon  ihrer  fremden  Kameraden  das  Wort  brav  entlehnten. 
Auch  hier  wurde  das  Wort  dann  vom  Volk  aufgenommen  und  fand  bald 
eine  solche  Verbreitung,  dass  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ein  Mann, 
der  sich  die  Erforschung  der  Sprache  zum  Studium  gemacht  hatte,  sich  üb^r 
seine  Herkunft  täuschen  und  ihm  unbedenklich  deutschen  Ursprung  zu- 
schreiben konnte. 

Dem  W^ort  selbst  aber  war  Gerechtigkeit  widerfahren.  Es  hatte  sich 
aus  seiner  Verfehmung  gerettet  in  die  angesehene  Klasse  von  Ausdrücken, 
die  Lob  spenden  und  darum  überall  willkommen  sind.  Aus  den  Barbaren 
waren  brave  Menschen  geworden. 

Welches  aber  wird  die  Zukunft  des  Wortes  sein  ?  Schon  heute  lässt 
sich  an  ihm  die  Beobachtung  machen,  die  übrigens  allgemeine  Gültigkeit 
hat,  dass  keine  Gattung  von  Wörtern  sich  rascher  abnützt,  als  die,  welche 
ein  Lob  enthalten.  Loben  darf  man  nicht  in  abgeschliffenen  Wendungen, 
sonst  ist  der  Gelobte  schlecht  zufrieden.  Darum  müssen  immer  neue  Wörter 
des  Lobes  geprägt  werden  und  neue  originelle  Wendungen.  Die  alten  Formeln 
des  Lobes  aber  werden  verpönt  und  bekommen  irgendeinen  üblen,  meist 
ironischen  Sinn.  Wenn  wir  heute  jemandem  das  Lob  der  Bravheit  erteilen, 
so  geschieht  das  kaum,  ohne  dass  ein  Lächeln  um  unsere  Mundwinkel  zuckt 
und  ein  Körnchen  gutmütiger  Ironie  in  der  Stimme  zittert. 

ZÜRICH  HANS  WERNER 
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ELSASS-LOTHRINQEN  UND  DER 
SCHWEIZERISCHE  TRANSITVERKEHR 

I 

DER  BISHERIGE  TRANSITVERKEHR 
Bismarck,  der  Gründer  des  Deutschen  Reiches  und  des  Drei- 
bundes, war  einer  der  Hauptförderer  der  Gotthardbahn.  Er  wusste, 
dass  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  Deutschlands  zu  Italien  durch 
nichts  besser  gefördert  werden  konnten,  als  durch  eine  leistungs- 
fähige Schienenverbindung  Berlin-Mailand.  Als  sich  Deutschland 
mit  dreißig  Millionen  Franken  am  Bau  der  Gotthardbahn  be- 
teiligte, hoffte  es  vor  allem  auf  eine  weitgehende  Entwicklung 
des  Exportes  nach  Italien.  Es  hatte  sich  in  dieser  Hoffnung  nicht 
getäuscht;  denn  bis  zu  den  letzten  Jahren  vor  dem  Krieg  hatte 
der  deutsch-italienische  Gotthardtransit  allmählich  90  Prozent  der 
Totalgewichte  erreicht,  während  auf  die  Richtung  Italien-Deutsch- 
land nur  durchschnittlich  10  Prozent  entfielen.  Parallel  mit  dieser 
Verschiebung  zugunsten  des  deutschen  Exportes  nach  Italien  vollzog 
sich  in  der  Schweiz  eine  immer  ausgesprochenere  Dominierung 
aller  übrigen  Transitwege  durch  den  Gotthardverkehr.  Über  die 
Entwicklung  der  Gotthardbahn  als  Privatunternehmen,  vom  Eröff- 
nungsjahr 1883  bis  zur  Verstaatlichung,  geben  uns  folgende  Ziffern 
einen  Begriff: 

1883:  Gesamte  Verkehrseinnahmen  =  Fr.  10,450,277 
oder  pro  Bahnkilometer  Fr.  39,287. 

1908:  Gesamte  Verkehrseinnahmen  =  Fr.  28,106,948 
oder  pro  Bahnkilometer  Fr.  101,836. 
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1883:  Einnahmen  aus  dem  Güterverkehr  =  Fr.  6,015,506. 

Gewicht  =  469,711  Tonnen. 
1908:  Einnahmen  aus  dem  Güterverkehr  =  Fr.  17,234,789. 

Gev^icht  =  1,845,442  Tonnen. 

Für  die  dem  Krieg  unmittelbar  vorangegangene  Periode 
(1911  —  1913)  macht  die  folgende  Darstellung  den  Umfang  und  die 
prozentuale  Entwicklung  der  wichtigsten  schweizerischen  Transit- 
richtungen ersichtlich.  Den  Transit  (Frankreich,  England,  Belgien)- 
Italien  bezeichnen  wir  abkürzend  stets  m.it  (F.  E.  B.)-Italien. 
1911:  Schweizerischer  Totaltransit       =  1,163,192  T. 

Deutschland-Italien  u.  vice-versa  =     694,747    „   oder  59,8  ^'/o 
(F.  E.  B.Htalien        „         „  =     137,539    „      „      11,9  o/o 

1912:  Schweizerischer  Totaltransit       =1,403,786    „ 

Deutschland  italien  u.  vice-versa  =     887,953    „      „      63,2  o/o 
(F.  E.  B.)-ItaHen        „         „         =     155,572    „      „      11,1  o/o 
1913:  Schweizerischer  Totaltransit       =  1,529,335    „ 

Deutschland-Italien  u.  vice-versa  =     990,590   „      „     64,8  ^'o 
(F.  E.  B.)-Italien       „         „         =     165,547    „      „      10,8  «/o 

Mit  der  Entwicklung  des  schweizerischen  Transitverkehrs  wäh- 
rend der  Kriegsjahre  1914 — 18  können  wir  uns  im  Einzelnen  nicht 
befassen,  da  diese  Periode  abnormale  Verhältnisse  aufweist.  Wir 
erwähnen  nur  generell,  dass  der  Transitverkehr  infolge  des  Krieges 
auf  10  0/0  der  Gewichte  von  1913  zurückging,  wobei  der  Haupt- 
anteil auf  die  französisch-deutsche  Kriegsgefangenenpost  und  den 
Enklavenverkehr  entfiel. 

Über  die  prozentuale  Verteilung  des  gesamten  Giitertransits, 
im  letzten  Jahr  vor  Eröffnung  der  Berner  Alpenbahn,  orientiert 
folgende  Tabelle: 

Gütertransit  im  Jahre  1912. 


1.  Deutschland-Italien        und  vice-versa 

2.  Österreich-Ung.-Frankreich  u. 

3.  Frankreich-Italien 

4.  Deutschland-Frankreich         „       „ 

5.  Belgien-Italien  „ 

6.  Übrige  Länder 

Die  einzelnen  Länder  partizipieren  am  Gesamtgütertransit  mit 
folgenden  Quoten : 
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887,953  T.  oder  63,2  o/o 

128,232  „       „        9,10/0 

71,674  „       „        5,10/0 

61,674  „       ,        4,4  0/0 

59^908  ,       „        4,30/0 

194,344   „       „      13,90/0 


1.  Deutschland 

2.  Italien 

3.  Österreich-Ungarn 

4.  Frankreich 

5.  Belgien 
6;  England 

7.  Übrige  Länder 


859,943  T.  oder  61,3  o/o 
180,863    „       „      12,9«/o 
139,216    „      „        9,90/0 
118,867    „       „        8,50/0 
32,400  ■  „       „        2,3  0/0 
17,294    „       „        1,2  0/0 
55,203    ,.       „        3,90/0 
Aus  diesem  statistischen  Material  (s.  Schweiz.  Eisenbahnstatistik 
und  Jahresberichte   des  Eidg.  Zolldepartements)   ergeben   sich   tür 
die  dem  Krieg  vorangegangene  Periode  folgende  Schlüsse: 

1.  Der  deutsche   Export   beherrschte   den   schweizerischen  Transit 
mit  über  6OO/0  der  Totalgewichte. 

2.  Mit  rund  -/a  dominierte  der  Gotthardverkehr  die  übrigen  schwei- 
zerischen Transitlinien. 

Was  an  der  Entwicklung  des  schweizerischen  Transitverkehrs 
vor  allem  auffällt,  ist  die  prozentual  stets  ziiuelimende  Quote  des 
Gotthardverkelirs,  während  umgekehrt  der  Transit  (F.  E.  B.)-Italien 
und  vice-versa  andauernd  abnahm.  Es  ist  sehr  bemerkenswert, 
dass  das  Eröffnungsjahr  der  Lötschbergbahn  dem  Gotthardverkehr 
einen  neuen  prozentualen  Zuwachs  von  1,6 0/0  der  Gesamtgewichte 
brachte,  während  die  Transitrichtung  (F.  E.  B.)-Italien  und  vice-versa 
gleichzeitig  um  0,3  0/0  zurückging. 

II 

DIE  URSACHEN  DER  BISHERIGEN  VERKEHRSLAGE 
/.  Allgemeine  Ursachen. 

Die  Tatsache,  dass  die  Nord-Südrichtung  via  Gotthard  alle 
übrigen  Relationen  des  schweizerischen  Transitverkehrs  dominierte, 
ist  in  erster  Linie  dem  großen  industriellen  Aufschwung  des  Deutschen 
Reiches  zwischen  1871  und  1914  und  dem  weitern  Umstand  zu- 
zuschreiben, dass  der  deutsch-italienische  Gütertransit  die  Erzeug- 
nisse von  Wirtschaftsgebieten  austauschte,  die  sich  in  ihrer  Pro- 
duktion ergänzten.  Über  die  Entwicklung  der  deutschen  Industrie 
können  wir  uns  an  Hand  folgender  Zahlen  orientieren : 
1887:  Roheisenproduktion  -  4,024,000  T.  1912:  17,853,000  T. 
1887:  Stahlproduktion  =  1,164,000  „  1912:  17,302,000  „ 
1879:  Kohlenproduktion     =42,000,000    .,      1908:   148,500,000   „ 
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1870:  Außenhandel  =  3,8  Milliarden  M. 

1912:  20,3  Milliarden  M. 
1895:  Volkseinkommen      =  24  Milliarden  M. 

1913:  43  Milliarden  M. 
1881:  Zahl  der  Auswanderer  =   134,200  Personen. 

1912:  18,500  Personen. 
Die  Entwicklung  der  deutschen  Industrie  war  in  erster  Linie 
die  Folge  des  enormen  Aufschwunges  der  deutschen  Metallurgie. 
Zu  diesem  Aufschwung  hat  Elsaß-Lothringen  in  wesentlichem  Maße 
beigetragen.  Bedenken  wir,  dass  die  Lothringer  Eisenminen  z.  B. 
im  Jahre  1912  nicht  weniger  als  70,3  *^/o  der  gesamten  deutschen 
Eisenerzeugung  lieferten,  so  ist  es  augenscheinlich,  dass  der  wirt- 
schaftliche Aufschwung  des  Deutschen  Reiches,  in  diesem  Umfang, 
ohne  Elsaß-Lothringen  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Die  Rückwirkungen  der  wirtschaftlichen  Präponderanz  Deutsch- 
lands auf  die  Schweiz  ersehen  wir  aus  den  Einfuhrwerten  unserer 
vier  Grenzländer  anno  1913: 

1.  Deutsches  Reich:  630,870,000  Fr.  oder  49,0  «/o 

2.  Frankreich  :   347,985,000    „       „      26,9  o/o 

3.  Italien  :   207,025,000    „       „      16,0  o/o 

4.  Österreich-Ung.    :    108,469,000    „       „        8,1  o/o 

Noch  viel  charakteristischer  ist  aber  folgender  Vergleich  für 
die  Einfuhr  1913: 

Lebensmittel  und  Rohstoffe        Fabrikate 

1 .  Deutsches  Reich  :  44  o/o  56  o/o 

2.  Frankreich  u.  Österreich-Ung.:  72%  28 "/o 

3.  Italien  :  90  o/o  10  »/o 

In  welcher  Weise  sich  dieser  allgemeine  wirtschaftliche  Auf- 
schwung Deutschlands  in  den  schweizerischen  Transitziffern  wieder- 
spiegelte, haben  wir  oben  gesehen. 

2.  Besondere  Ursachen . 

a.  Die  Verwaltung  der  elsaß-lothringischen  Eisenbahnen  durch  die 

preußischen  Staatsbahnen. 

Die  Linie  Straßburg-Basel  wurde  im  Lauf  der  letzten  Jahrzehnte 
zum  wichtigsten  Ausgangstor  des  deutsch-italienischen  Transits. 
Allerdings  alimentierten  die  Kohlenzechen  der  Saarbrückergegend, 
die  Lothringer  Eisenminen,  überhaupt  die  bedeutende  Industrie  des 
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linksrheinischen  Deutschland,  die  Linie  Straßburg-Basel  vorzüglich. 
Alle  diese  Gebiete  fanden  in  der  Elsäßerlinie  ihren  natürlichen 
Verkehrsweg.  Die  Tatsache,  dass  aber  auch  ein  großer  Prozentsatz 
der  rechtsrheinischen  Transitgüter  über  die  elsaß-lothringischen 
Bahnen  geleitet  wurden,  ist  nur  durch  den  Umstand  verständlich, 
dass  das  Eisenbahnnetz  der  Reichsprovinzen  in  preußischer  Ver- 
waltung stand.  Dadurch  war  für  die  preußischen  Staatsbahnen  ein 
zusammenhängender  Machtbereich  von  Hamburg  und  der  hollän- 
disch-belgischen Grenze  bis  Basel  geschaffen  —  ein  Wirtschafts- 
gebiet, in  dem  das  Herz  der  Montanindustrie  und  Metallurgie  des 
Deutschen  Reiches  schlug.  In  der  Schweiz  bildeten  sich  unter  der 
Herrschaft  dieser  Verkehrspolitik  die  merkwürdigsten  Verhältnisse 
heraus.  Vor  1914  hatte  z.  B.  Zürich,  wie  wohl  noch  jedermann 
erinnerlich,  bessere  und  häufigere  Schnellzugsverbindungen  via 
Basel-Berlin,  als  über  die  direkt  nach  Norden  führende  Route  Zürich- 
Stuttgart.  Es  war  eine  einseitig  nach  rein  preußischen  Interessen 
geleitete  Verkehrspolitik,  die  darauf  abzielte,  den  auf  preußischen 
Anteil  entfallenden  Parcours  möglichst  zu  verlängern.  Dass  sich 
dies  nur  auf  Kosten  der  badischen  und  württembergischen  Eisen- 
bahnen durchführen  ließ,  liegt  auf  der  Hand.  Es  war  daher  nicht 
verwunderlich,  dass  der  Ruf  nach  einer  deutschen  Eisenbahngemein- 
schaft gerade  in  den  süddeutschen  Bundesstaaten  immer  wieder 
laut  wurde.  Nur  eine  solche  Lösung  hätte  im  Schwerpunkt  des 
deutsch-italienischen  Transits,  wie  auch  im  direkten  Verkehr  Deutsch- 
land-Schweiz, eine  Verschiebung  zugunsten  der  süddeutschen 
Staaten  bringen  können.  Wie  bekannt,  scheiterten  aber  alle  auf 
eine  deutsche  Eisenbahngemeinschaft  hinzielenden  Bestrebungen 
an  dem  Widerstand  der  preußischen  Staatsbahnen. 

b.  Der  Gotthardvertrag. 
Das  finanzielle  Interesse,  welches  Deutschland  und  Italien  am 
Bau  und  Betrieb  der  Gotthardbahn  genommen  hatten,  machte  es 
begreiflich,  dass  diese  Länder  den  Verkehr  dieser  Alpenbahn  zu 
fördern  suchten.  Als  die  Gotthardbahn  A.  G.  am  1.  Mai  1909  an 
die  Eidgenossenschaft  überging  und  dadurch  die  finanzielle  Be- 
teiligung Deutschlands  und  Italiens  abgelöst  wurde,  erfuhr  ihr  In- 
teresse an  dieser  Linie  eine  Verschiebung.  Statt  an  der  finanziellen 
Prosperität,  waren  sie  nun  hauptsächlich  an  niedern  Tarifen  inte- 
ressiert. 
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In  welch  weitgehender  Weise  das  Deutsche  Reich  und  Italien 
dieses  Interesse  verwirklichten,  zeigt  der  unterm  13.  Oktober  1909 
in  Bern  abgeschlossene  Gotthardvertrag.  Die  Bergzuschläge  im 
Güterverkehr  Erstfeld-Chiasso  (64  km)  und  Erstfeld-Pino  (50  km) 
musste  die  Schweiz  ab  1.  Mai  1.910  um  35*^;o  reduzieren,  ab  1.  Mai 
1920  gar  um  50 '^■o.  Dadurch  ergeben  sich  für  Erstfeld-Chiasso  42, 
bezw.  32  km,  für  Erstfeld-Pino  33  bezw.  25  km.  Eine  Abweichung 
hievon  wurde  der  Schweiz  nur  für  den  Fall  gestattet,  „wenn  in- 
folge gegenwärtig  nicht  vorauszusehender  Ereignisse  . . .  das  gegen- 
wärtige Netz  der  Gotthardbahn  nicht  mehr  die  Betriebskosten, 
einschließlich  Verzinsung  und  Amortisation  des  in  diesem  Netz 
angelegten  Anlagekapitals  und  der  vorgeschriebenen  Rücklagen  in 
den  Erneuerungsfonds  aufbringt"  (Art.  12).  Y\xiAtw  Personenverkehr 
setzte  der  Gotthardvertrag  folgende  Grundtaxen  als  Höchstsätze  fest: 
I.  Klasse:  10,416  Rp.  II.  Klasse:  7,291  Rp.  III.  Klasse:  5,208  Rp. 
mit  Bergzuschlägen  von  50  ^/o  für  Steigungen  von  über  15  Promille, 
unter  Ausschluss  der  Monte  Cenerilinie. 

Diese  äußerst  drückenden  Tarifsätze  waren  geeignet,  den  Ver- 
kehr der  Gotthardbahn  zu  beleben,  jedodi  auf  Kosten  der  Finanz- 
lage der  Bundesbahnen.  Da  die  um  35 'Vo  reduzierten  Bergzuschläge 
am  1.  Mai  1910  in  Kraft  traten,  ist  es  besonders  wichtig,  sich  über 
ihre  Wirkung  auf  den  schweizerischen  Transitverkehr  der  folgenden 
Jahre  Rechenschaft  zu  geben.  Tatsächlich  sehen  wir,  dass  mit  dem 
Inkrafttreten  der  drückenden  Gotthardtarife  der  prozentuale  Anteil 
des  Gotthardverkehrs  am  schweizerischen  Gesamttransit  rasdi  zu- 
nahm, während  der  Transit  (Frankreich,  England,  Belgien)-Italien 
in  einer  Zeit  prozentual  zurückging,  als  die  Linie  Bern-Lötsdiberg- 
Simplon  dem  Verkehr  übergeben  wurde. 

1911:  Transit  Deutschl.-Ital.  u.  vice- versa  =  59,8 '^/o  des  Gesamttransit 
1912:       „  ,  „  „  =63,2".o    „ 

1913:       „  „  „  „  =64,80/0    .. 

1911:       „       (F.  E.  B.)-Ital.  „  „  =ll,9«/o    „ 

1912:       .  „  „  .  =11,1^0    „ 

1913:       „  .  „  „  =10.8«/o    „ 

Diese  Zunahme  des  Gotthardverkehrs  war  mit  derart  drückenden 
Tarifen  erkauft,  dass  die  Betriebsergebnisse  der  Gotthardlinie  schwer 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden.  Anläßlich  der  bevorstehenden 
Revision    des  Gotthardvertrages    wird   es  unbedingte  Aufgabe   der 
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Schweiz  sein,  die  Abänderung  der  Art.  7,  8,  1 1  und  12  dieses 
Staatsvertrages  zu  fordern,  welche  die  Verkehrs-  und  tarifpolitischen 
Maßnahmen  der  Schweiz  unter  ausländischen  Einfluss  steilen,  in 
die  Souveränität  unseres  Landes  eingreifen  und  endlich  die  Meist- 
begünstigung Deutschlands  und  Italiens  auf  das  ganze  Bundes- 
bahnnetz ausdehnen.  Als  der  Gotthardvertrag  schon  im  Jahre  1909 
heftig  angefeindet  wurde,  konnte  man  die  ernsten  Folgen  für  die 
Betriebsergebnisse  der  Gotthardlinie  und  der  übrigen  schweizerischen 
Alpenbahnen  wohl  voraussehen,  aber  noch  nicht  zahlenmäßig  nach- 
weisen. Heute  liegen  diese  Ziffern  vor,  und  sie  sind  schlimmer 
ausgefallen,  als  die  größten  Pessimisten  fürchteten. 

c.  Der  Verkehrsteilungsvertrag  zwischen  S.  B.  B.  und  Berner  Alpenbahn. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  drückenden  Bedingungen 
des  Gotthardvertrages  eine  Rückwirkung  auf  den  Verkehrsteilungs- 
vertrag zwischen  S.  B.  B.  und  B.  L.  S.  haben  mussten,  den  diese 
beiden  Verwaltungen  unterm  13.  Mai  1911  abschlössen.  Der  Bundes- 
rat hatte  der  B.  L.  S.  unterm  1.  Februar  1910  folgende  konzessions- 
mä(3ige  Distanzzuschläge  bewilligt:  Scherzligen-Brig  =  84  km  Effektiv- 
distanz -f  44  km  Bergzuschlag  —  128  km.  Diese  Tarifentfernung 
erhielt  aber  keine  praktische  Bedeutung,  denn  der  Bergzuschlag 
für  die  B.  L.  S.  wurde  im  Verkehrsteilungsvertrag  nach  der  Gotthard- 
norm  berechnet,  und  zwar  auf  Grund  des  Zuschlages  der  Linie 
Erstfeld-Pino,  deren  Tarifgestaltung  für  die  Linie  B.  L.  S.  in  erster 
Linie  maßgebend  ist.  So  ergab  sich  für  Scherzligen-Brig  ein  Berg- 
zuschlag von  nur  22  km  statt  des  konzessionsgemäßen  von  44  km. 
Die  Lötschberglinie  war  damit  unter  denselben  prozentualen  Tarif- 
zuschlag gestellt,  wie  die  Strecke  Erstfeld-Biasca  auf  Grund  des 
Gotthardvertrages.  Durch  diese  Ordnung  beträgt  der  Distanzzuschlag 
für  den  Lötschberg-Simplontransit.  44  km  (22  km  Berner  Alpenbahn 
und  22  km  Simplon),  während  der  einschlägige  Gotthardzuschlag 
sich  nur  auf  33  km  beläuft,  mithin  um  11  km  geringer  ist.  Dadurch 
ist  es  ausgeschlossen,  dass  der  wichtige  Transitverkehr  Basel-Mailand 
über  den  Lötschberg  geht. 

Der  Verkehrsteilungsvertrag  setzte  übrigens  fest,  dass  der  Güter- 
verkehr ausschließlich  über  den  Lötschberg  geführt  wird,  soweit 
die  Linie  Spiez-Kandersteg  die  kürzeste  Tarifdistanz  aufweist,  unter 
der  Bedingung,  dass  '/■'  des  auf  die  Strecke  Scherzligen-Brig  ent- 
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fallenden  Reingewinns  den  S.  B.  B.  abgetreten  wird.  Diese  haben 
also  hiemit  das  Prinzip  der  „Naturalbedienung"  verlassen  und  sind 
zum  System  der  Reingewinnsentschädigung  übergegangen. 

Durch  speziellen  Verkehrsteilungsvertrag  für  Münster-Lengnau 
wurde  unterm  3.  Juni  1909  der  Gütertransit  zu  70^/0  dem  neuen 
Juradurchstich  der  B.  L.  S.,  und  zu  30  ^/o  der  S.  B.  B.  Linie  über 
Sonceboz  zugeteilt.  Beide  Verträge  dauern  bis  1.  Mai  1920,  auf 
welchen  Zeitpunkt  die  Gotthard-Bergzuschläge  auf  50  ^Vo  hätten 
reduziert  werden  sollen.  Selbstverständlich  muss  angesichts  der 
heute  gänzlich  veränderten  Betriebsverhältnisse  und  der  durch- 
greifenden Verschiebung  der  verkehrspolitischen  Lage  unseres  Landes 
mit  der  Revision  des  Gotthardvertrages  auch  jene  des  Verkehrs- 
teilungsvertrages zwischen  S.  B.  B.  und  B.  L.  S.  vorgenommen  werden. 

d.  Die  unausgebauteri  Lötschberg-Simpion-Zufahrten. 

Da  der  Mont  d'Or-  und  der  Münster-Lengnau-Durchstich  erst  im 
Verlauf  des  Krieges  vollendet  und  dem  Betrieb  übergeben  wurden, 
so  musste  sich  das  Fehlen  dieser  beiden  wichtigen  Zufahrten  des 
Simplons  in  den  frühem  Jahren  empfindlich  geltend  machen.  Der 
zahlenmäßige  Nachweis  hierüber  ist  oben  geleistet  worden.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  infolge  der  Rückkehr  Elsaß-Lothringens  zu  Frank- 
reich für  die  Transitlinie  Münster-Lengnau-Lölschberg  eine  durch- 
greifend veränderte  Sachlage  geschaffen  wird.  Worauf  sich  diese 
gründet,  und  in  welcher  Weise  den  umgestalteten  Verkehrsgrund- 
lagen Rechnung  getragen  werden  muss,  wird  noch  zu  besprechen  sein. 

in 

DIE  KÜNFTIGE  LAGE  DES  TRANSITVERKEHRS 

/.  Der  Qottliard. 

Was  die  süddeutschen  Staaten  mit  ihren  Bestrebungen  nach 
einer  deutschen  Eisenhahngemeinschaft  bisher  nicht  erreichten, 
fällt  ihnen  durch  die  Rückkehr  Elsaß-Lothringens  zu  Frankreich  von 
selbst  in  den  Schoß:  Der  deutsch-italienische  Transit,  wie  auch 
der  direkte  Verkehr  Deutschland-Schweiz,  wird  künftig  zur  Haupt- 
sache über  die  badisch-württembergischen  Linien  gehen.  Für  die 
Gotthardbahn  resultiert  hieraus  eine  Verschiebung  der  Einzugs- 
gebiete nach  Osten.     Aber  aus  der  neuen  Lage   ergibt   sich  noch 
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eine  weitere  Konsequenz.  Ohne  die  deutsche  Eisenbahngemein- 
schaft mussten  alle  bisherigen  schweizerischen  Bestrebungen  zur 
Schaffung  einer  direkten  Hauptbahnverbindung  Donaiieschingen- 
Ziirich  aussichtslos  bleiben ;  denn  das  maßgebende  Wort  über  diese 
Projekte  wurde  nicht  in  Karlsruhe  und  Stuttgart,  sondern  in  Berlin 
gesprochen.  Und  in  welcher  Richtung  die  Interessen  Preußens 
gingen,  wurde  oben  ausgeführt.  Heute,  da  die  elsaß-lothringischen 
Eisenbahnen  dem  französischen  Bahnnetz  wieder  angegliedert  werden, 
wird  die  natürliche  Entwicklung  der  Dinge  dafür  sorgen,  dass 
Deutschland  die  ihm  noch  verbleibenden  Verkehrslinien  nach  der 
Schweiz  und  Italien  als  leistungsfähige  Transitwege  ausbaut.  Da 
diese  Voraussetzung  heute  nur  die  rechtsrheinische  Linie  erfüllt,  wird 
sich  die  Ausführung  der  von  der  Schweiz  schon  längst  verlangten 
Hauptbahn  Donaueschingen-Zürich  für  Deutschland  geradezu  auf- 
drängen. Die  initiative  Rolle  zum  Bau  dieser  Transitlinie,  die 
während  der  kommenden  Jahrzehnte  eine  führende  Stellung  unter 
den  Gotthardzufahrten  einnehmen  dürfte,  wird  aller  Voraussicht 
nach  von  der  Schweiz  auf  Deutschland  übergehen,  sobald  dort  die 
staatliche  Neuordnung  konsolidiert  sein  wird.  Erst  wenn  das  Projekt 
einer  direkten  Hauptbahn  Donaueschingen-Zürich,  mit  Anschluss 
der  Strecke  Schwenningen-Donaueschingen  verwirklicht  sein  wird, 
erhält  Zürich,  der  wirtschaftliche  Brennpunkt  unseres  Landes,  den 
ihm  gebührenden  Platz  im  Durchgangsverkehr  Mitteldeutschland- 
Gotthard-Italien.  Wie  bedeutend  die  betriebstechnischen  Verbesse- 
rungen der  direkten  Hauplbahnlinie  Donaueschingen-Zürich  sein 
werden,  geht  aus  folgendem  Vergleich  hervor: 

1.  Virtuelle  Länge  der  bestehenden  Linie:  149,9  km  (via  Singen). 

2.  „  „         „    projektierten     „      :     84,4   „     (direkte  Linie). 

Abkürzung  der  virtuellen  Länge :     65,5  km  ■=  44  ^/o. 

3.  Tariflänge  der  bestehenden  Linie :     90     km  (via  Singen). 

4.  „  „    projektierten     „      :     48      „     (direkte  Linie). 

Abkürzung  der  Tariflänge :     42     km  :=  47  ^/o. 

Die  Abkürzung  der  Tariflänge  hat  vor  allem  privatwirtschaft- 
liches Interesse,  während  die  Reduktion  der  virtuellen  Länge  sich 
in  den  Betriebskosten  ausdrückt,  mithin  den  Bahnverwaltungen  zu 
gute  kommt.  Was  die  Herabsetzung  der  virtuellen  Länge  volks- 
wirtschaftlich  bedeutet,   beweist   am   besten    der  Hauenstein-Basis- 

345 


tunnel,  für  den  28  Millionen  Fr.  ausgegeben  wurden,  die  durch 
die  erzielten  Betriebsersparnisse  \ollständig  aufgewogen  werden. 
(Vergl.  Verhandlungen  der  Bundesversammlung  vom  2.  Dez.  1918.) 

2.  Der  Lötschberg-Simplonverkehr. 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  die  Rückkehr  Elsaß-Lothringens 
zu  Frankreich  für  den  schweizerischen  Transitverkehr  eine  Ver- 
schiebung der  Einzugsgebiete  nach  Westen  mit  sich  bringt.  Ent- 
sprechend ihrer  verkehrsgeographischen  Lage,  wird  hieraus  in  erster 
Linie  die  Transitlinie  Münster-Lengnau-Lötschberg  Nutzen  ziehen. 
Im  weitern  Sinn  wird  aber  zweifellos  auch  der  Verkehr  der  übrigen 
Simplonzufahrten  belebt  werden,  da  die  bedeutende  Montanindustrie 
und  Metallurgie  Lothringens,  sowie  die  entwicklungsfähige  Textil- 
industrie und  die  Kalilager  des  Elsaß,  das  gesamte  französische 
Wirtschaftsleben  befruchten  werden.  In  verkehrspolilischer  Hinsicht 
ist  zu  beachten,  dass  die  deutsch-französische  Grenze  künftig  bis 
10  km  an  Karlsruhe  heranreichen  wird,  in  verkehrstechnischem 
Sinn  jedoch  mit  der  badischen  Landeshauptstadt  identisch  ist.  Der 
linksrheinische  Transit-  und  direkte  Verkehr  müsste  nämlich  in 
Zukunft,  um  französisches  Gebiet  zu  vermeiden,  ausnahmslos  über 
Karlsruhe  geleitet  werden.  Dies  wird  aus  finanziellen  und  betriebs- 
technischen Gründen  höchstens  bis  zur  Linie  Zweibrücken-Köln 
möglich  sein,  während  die  weiter  westlich  liegenden  Gebiete  den 
Verkehrsweg  des  Moseltales  via  Saarbrücken-Straßburg  benützen 
werden.  Eine  weitere  verkehrspolitische  Verschiebung  ergibt  sich 
dadurch,  dass  Luxemburg,  mit  seiner  bedeutenden  Eisenindustrie 
ohne  Zweifel  aus  der  deutschen  Eisenbahn-  und  Zollgemeinschaft 
ausscheiden  wird.  Solange  die  elsaß-lothringischen  Bahnen  im 
Besitz  des  Deutschen  Reiches  waren  und  von  den  Preußischen 
Staatsbahnen  verwaltet  wurden,  konnten  Luxemburg,  Belgien  und 
das  industrielle  Südholland  kaum  zum  Einzugsgebiet  der  Lötsch- 
berg-Simplonlinie  gerechnet  werden.  Und  doch  gehören  die  links- 
rlieinisdien  Gebiete  ebenso  ins  natürliche  Einzugsgebiet  des  Simplon 
wie  das  rechtsrheinische  Deutschland  stets  das  große  Hinterland 
der  Gotthardbahn  bleiben  wird. 

Den  verkehrspolitischen  Veränderungen  an  der  schweizerischen 
Nordwestgrenze,  die  tief  in  unser  Verkehrs-  und  Wirtschaftsieben 
einschneiden  werden,  steht  leider  eine  noch  unausgebaute  Simplon- 
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zufahrt  gegenüber.  Die  Berner  Regierung  reichte  s.  Z.  ein  Kon- 
zessionsgesuch für  das  Abkürzungsprojekt  Grenchen-Dotzigen  ein, 
jedoch  ohne  Erfolg,  obschon  die  Korrektur  der  bestehenden  Bieler 
Spitzkehre  für  den  Juradurchstrich  ebenso  notwendig  ist,  wie 
Münster-Lengnau  für  die  Berner  Alpenbahn.  Die  betriebs-  und 
tariftechnische  Sanierung  dieser  Spitzkehre  geht  in  ihrer  Bedeutung 
aus  folgendem  Vergleich  hervor: 

Spitzkehre  Lengnau-Biel-Busswil :  18,3  km  effektiv 
Direkte    Linie    Lengnau-Busswil :     9,7    „         „ 

Abkürzung:     8,6  km  =  47  o/o. 

Niemand  wird  daran  denken,  die  Stadt  Biel  im  Personen- 
verkehr abzufahren,  spielen  doch  die  Einnahmen  aus  dem  Per- 
sonenverkehr bei  internationalen  Transitlinien  eine  untergeordnete 
Rolle.  Das  eigentliche  Element  der  Prosperität  bleibt  stets  der 
Oüterverkehr,  und  dieser  muss  so  rationell  wie  möglich  gestaltet 
werden.  Es  ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  dem  Güterverkehr 
einer  erstklassigen  Transitlinie  die  Befahrung  einer  Spitzkehre  zu- 
gemutet werden  darf,  wenn  eine  Korrektur  von  nur  5  km  Baulänge. 
also  mit  verhältnismäßig  minimem  Anlagekapital,  die  Eiruparung 
,von  47^/0  Betriebslänge  verwirklichen  kann.  Endlich  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Tendenz  im  Betrieb  von  Transitlinien  immer  mehr 
dahin  geht,  die  Bahnhofsanlagen  der  Städte  vom  Güterverkehr  zu 
entlasten.  ' 

Im  Prinzip  haben  sowohl  die  schweizerische  wie  die  fran- 
zösische Regierung  den  Gedanken  der  Lengnau-Busswil-Korrektur 
angenommen,  indem  sie  folgende  Erklärung  in  das  Konferenz- 
protokoll der  Simplonkonvention  vom  18.  Juni  1909  aufnahmen: 
„Wenn  die  beiden  Regierungen  dafür  halten,  dass  die  Entwicklung 
des  Verkehrs  die  Erstellung  einer  weitern  Abkürzungslinie  in  der 
Richtung  nach  Bern  notwendig  mache,  wird  das  Studium  dieser 
Frage  den  Gegenstand  neuer  Unterhandlungen  zwischen  den  beiden 
Staaten  bilden." 

Um  sich  über  die  durchgreifenden  Verschiebungen  in  der 
wirtschaftspoliiischen  Lage  Frankreichs  und  Deutschlands  Rechen- 
schaft geben  zu  können,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass 
die  Eisenminen  des  Departements  Meurthe  et  Moselle  in  der  Ver- 
hüttung ihrer  vorzüglichen  Eisenerze  bisher  von  deutscher  Kohlen- 
zufuhr  abhängig  waren.     Frankreich  war  daher  nicht   in  der  Lage. 
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außerhalb  seines  Schutzzollgebietes  eine  unabhängige  Preispolitik 
zu  treiben,  konnte  daher  weder  auf  dem  schweizerischen,  noch 
auf  dem  italienischen  Markt  konkurrieren.  Die  Folgen  dieses 
Zustandes,  der  in  der  Eisen-,  Stahl-  und  Kohlenversorgung  der 
Schweiz  und  Italiens  eine  Vorherrschaft,  teilweise  sogar  eine  Mono- 
polstellung des  Deutschen  Reiches  schuf,  machte  sich  in  den 
Transitverkehrsrichtungen  und  dem  direkten  Verkehr  der  Schweiz 
nur  allzudeutlich  bemerkbar.  Mit  der  Rückkehr  Elsaß-Lothringens 
zu  Frankreich  wird  der  bisherige  Zustand  gründlich  geändert,  in 
welchem  Maß,  das  mögen  die  nachfolgenden  Vergleichszahlen  ver- 
anschaulichen: 
1912:  Deutsche  Eisenerzproduktion: 

a)  Lothringen =  19,160,000  T. 

b)  Übriges  Deutschland     ....     =     8,040,000    „ 

Total  =  27,200,000  T. 
1913:  Französische  Eisenerzproduktion  Total  =  23,640,000  T. 
Auf  dieser  Grundlage  ergibt  sich  künftig  folgende  Produktion: 
Französische  Eisenerzproduktion:  42,800,000  T. 
#  Deutsche  Eisenerzproduktion:  8,040,000  T. 
(S.  L.  Ferasson,  Ingenieur  civil :  Le  Probleme  franco-alleniand  du 
fer.)  Die  Gewichtsziffern  dürfen  übrigens  nicht  für  sich  allein  be- 
trachtet werden,  sondern  es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Lo- 
thringer Eisenerze  qualitativ  zu  den  besten  des  Kontinents  gehören. 
Die  Folgen  dieser  von  Grund  auf  veränderten  Konstellation  für  das 
schweizerische  Wirtschaftsleben  und  unsern  Gütertransit,  werden  sich 
rasch  und  in  zunehmendem  Maß  bemerkbar  machen.  Bis  jetzt 
machte  sich  beim  Simplontransit  der  Umstand  fühlbar,  dass  er  Wirt- 
schaftsgebiete mit  ähnlicher  Produktion  verband.  Die  Rückkehr 
Elsaß-Lothringens  zu  Frankreich  stellt  künftig  den  Lötschberg- 
Simplontransit  in  dieser  Hinsicht  dem  Gotthard  gleich.  Damit  wird 
CS  aber  auch  notwendig  werden,  das  elsaß-lothringische  Eisenbahn- 
netz direkt  an  die  Transitlinie  Münster-Lengnaii-Lötschberg  anzu- 
sdiließen.  Vor  dem  Kriege  musste  ein  solches  Projekt  aus  wirt- 
schaftlichen und  verkehrspolitischen  Gründen  aussichtslos  erscheinen. 
Die  Vcrkehrspolilik  der  preußischen  Staatsbahnverwaltung,  die  in 
Elsaß-Lothringen  maßgebend  war,  hätte  einen  Anscliluss  an  die 
Münster  -  Lengnau -Lötschberglinie  schon  allein  aus  politischen 
Gründen  abgelehnt,  ganz  abgesehen  von  der  bisherigen  wirtschaft- 
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liehen  Orientierung.  Dass  für  Frankreich  in  den  beiden  wieder- 
erlangten Ostprovinzen  andere  verkehrspolitische  Gesichtspunkte 
maßgebend  sein  werden  als  für  die  preußische  Staatsbahnverwaltung, 
das  bedarf  wohl  keiner  besondern  Begründung.  Die  Vorteile  eines 
Anschlusses  der  elsaß-lothringischen  Eisenbahnen  an  die  Transit- 
linie Münster-Lengnau-Lötschberg,  sind  nicht  nur  für  den  Simplon- 
verkehr  sehr  wesentliche,  sondern  auch  für  die  Rohstoffversorgung 
der  gesamten  Westschweiz.  Diese  erhält  so,  auf  dem  Wege  über 
Biel,  einen  vorzüglichen  Anschluss  an  die  französischen  Eisen-  und 
Kohlengebiete  Lothringens,  die  für  das  schweizerische  Wirtschafts- 
leben in  Zukunft  so  wichtig  sein  werden.  Durch  diese  Ergänzung 
der  Jurazufahrten  des  Lötschberg-Simplonweges  wird  die  effektive 
Distanz  Mülhausen-Delsberg  um  25,3  km  —  34  ^/o  der  wirklichen 
Länge  reduziert.  Die  baulichen  Schwierigkeiten  sind  geringer  als 
bei  der  Münster-Lengnaulinie.  Während  dort  ein  Tunnel  von 
8,58  km  erforderlich  war,  kann  der  nördliche  Juradurchstich  in  zwei 
kleinere  Tunnels  von  3,82  und  2,57  km  Länge  zerlegt  werden ;  es 
ist  dies  sowohl  auf  die  Baukosten  wie  auf  die  Bauzeit  von  wesent- 
lichem Einfluss. 

3.  Das  FaiLcilleprojekt. 

Obschon  der  projektierte  Faucilledurchstich,  der  eine  direkte 
Verbindung  Paris-Genf  über  Lons-le=Saunier  verwirklichen  soll,  von 
der  großen  territorialen  Verschiebung  im  Nordwesten  unseres  Landes 
direkt  wenig  beeinflusst  wird,  so  besteht  zwischen  den  verschiedenen 
Simplonzufahrten  doch  ein  bestimmter  Zusammenhang.  Bei  den 
Unterhandlungen,  die  dem  Abschluss  der  Simplonkonvention  voran- 
gingen, standen  sich  die  Abkürzung  Lengnau-Busswil  und  das  Fau- 
cilleprojekt  in  gewissem  Sinn  diametral  gegenüber.  Die  französische 
Delegation  wünschte  die  Ergänzung  Münster-Lengnaus  durch  die 
Korrektur  Lengnau-Busswil,  während  sich  die  Schweiz,  im  Prinzip 
allerdings  wohlwollend,  mit  Rücksicht  auf  Biel  jedoch  vorläufig  ab- 
lehnend verhielt.  Umgekehrt  wünschte  die  schweizerische  Dele- 
gation eine  vertragliche  Zusicherung  für  den  Bau  der  Faucille;  hier 
aber  war  es  Frankreich,  das  sich  ablehnend  verhielt,  und  zwar  mit 
der  Begründung  einer  in  technischer  und  finanzieller  Hinsicht  noch 
unabgeklärten  Sachlage. 

Die  grundlegende  Umgestaltung  des  Wirtschafts-  und  Verkehrs- 
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lebens,  welche  die  Rückkehr  Elsaß-Lothringens  zu  Frankreich  für 
die  Schweiz  zur  Folge  hat,  macht  aller  Voraussicht  nach  eine  baldige 
Revision  der  Siniplonkonvention  erforderlich.  Ohne  die  Zustim- 
mung der  Schweiz  lassen  sich  aber  die  noch  unausgebauten  Lötsch- 
bergzufahrten  nicht  verwirklichen,  während  andererseits  die  von  der 
Schweiz  gewünschte  Faucille  ohne  französische  Hülfe  undenkbar  ist. 
Es  darf  daher  erwartet  werden,  dass  sich  bei  Revision  der  Simplon- 
konvention  die  gegenseitigen  Wünsche  auf  gemeinsamem  Boden 
finden. 

4.  Die  Ostalpenbahnprojekte. 

Nachdem  ein  jahrelanger  Streit  zwischen  Splügen  und  Greina 
die  Ostalpenbahnfrage  soweit  abklärte,  dass  von  einem  entschiedenen 
Vorsprung  der  Aussichten  der  Splügenroute  (mit  Bergellertunnel) 
gesprochen  werden  konnte,  hat  der  Ausgang  des  europäischen 
Krieges  die  verkehrspolitische  Lage  auch  im  Osten  unseres  Landes 
verschoben.  Wir  führten  oben  aus,  dass  durch  die  Rückkehr  der 
elsaß-lothringischen  Eisenbahnen  zum  französischen  Bahnnetz,  das 
Einzugsgebiet  der  Lötschberg-Simplonlinie  im  Großen  und  Ganzen 
bis  zum  linken  Rheinufer  vorgeschoben  werde.  Hiedurch  erfährt 
die  Sphäre  der  Gotthardbahn  eine  Verschiebung  nach  Osten,  und 
es  ist  augenscheinlich,  dass  das  Ostalpenbahnproblem  hievon  nicht 
unberührt  bleiben  kann.  Der  Konkurrenzkampf  zwischen  Gotthard 
und  Splügen  müsste  schärfere  Formen  annehmen,  als  wie  es  der 
Fall  wäre,  wenn  die  industriellen  Gebiete  des  linken  Rheinufers  im 
Verkehrsbereich  der  Gotthardlinie  blieben.  Ein  Verkehrsteilungs- 
vertrag hätte  für  beide  Kontrahenten  ein  nach  Osten  verschobenes, 
d.  h.  reduziertes  Einzugsgebiet  als  Teilungsobjekt  zur  Grundlage; 
denn  die  Sphäre  der  Brennerlinie  ist  ein  Faktor,  der  sich  nicht 
beiseite  schieben  lässt.  Für  die  Gotthardbahn,  deren  Kulmination 
von  1 155  Meter  um  volle  212  Meter  unter  jener  des  Brenners  liegt, 
und  die  durch  den  elektrischen  Betrieb  eine  weitere  Stärkung  im 
internationalen  Konkurrenzkampf  erfahren  wird,  kann  der  Brenner 
trotz  veränderter  Einzugsgebiete  kaum  zu  einem  wesentlichen  Kon- 
kurrenzfaktor werden.  Die  Entfernung  von  durchschnittlich  200  km, 
welche  die  Gotthard-  von  der  Brennerlinie  trennt,  wird  auch  künftig 
den  beiden  Wegen  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  Einzugsgebiete 
sichern.   Anders  verhält  es  sich  natürlich  mit  den  Aussichten  einer 
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Ostalpenbahn.  Die  im  Nordwesten  der  Schweiz  sich  vollziehenden 
Grenzverschiebungen  haben  eine  Einengung  der  Einzugsgebiete  im 
Gefolge,  mit  denen  die  Ostalpenbahnprojekte  bisher  rechnen  durften. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  der  prinzipielle  Rechtsanspruch  auf  eine 
selbständige  Transitlinie,  den  die  Ostschweiz  seit  Erlass  des  Eisen- 
bahngesetzes vom  23.  Dezember  1872  besitzt,  in  absehbarer  Zeit 
kaum  zur  Erfüllung  gelangen  kann. 

IV 

DIE  KÜNFTIGE  GESAMTLAGE 
Die  Grundlagen  jeder  Eisenbahnpolitik  werden,  neben  den  ge- 
setzlichen Bestimmungen,  stets  die  Verkehrsmengen  sein.  Jener 
Teil  der  Eisenbahnpolitik,  der  sich  dem  Ausbau  neuer  Verkehrswege 
widmet,  wird  sich  daher  in  erster  Linie  über  die  Hauptrichtungen 
des  Transits,  des  direkten  und  internen  Verkehrs  im  Klaren  sein 
müssen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  grundlegenden 
politisch -wirtschaftlichen  Veränderungen  an  den  schweizerischen 
Landesgrenzen,  auch  Verschiebungen  in  den  Richtungen  des  Tran- 
sits und  des  direkten  Verkehrs  mit  sich  bringen  werden.  In  welchem 
Sinne  diese  zu  gewärtigen  sind,  wurde  bei  Besprechung  der  einzelnen 
Linien  erörtert. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  die  schweizerische  Eisenbahnpolitik 
ebenso  den  Wechselfällen  der  Geschichte  unterworfen  ist  wie  die 
allgemeine  Politik  Europas.  Sie  unterscheidet  sich  hierin  grund- 
sätzlich von  unserer  allgemeinen  Staatspolitik.  Die  schweizerische 
Eisenbahnpolitik  der  nun  vergangenen  Zeitperiode  war  nicht  das 
Produkt  einer  freiwilligen  wirtschaftlichen  Orientierung,  sondern  das 
Ergebnis  einer  Zwangslage.  Verschwindet  diese  als  Folge  poli- 
tischer Ereignisse,  so  wird  sich  auch  die  schweizerische  Eisenbahn- 
politik der  neuen  Lage  anpassen,  die  sich  aus  veränderten  Trans- 
portrichtungen und  Verkehrsmengen  ergibt.  Sie  wird  dies  tun,  ohne 
in  irgendwelche  Einseiligkeit  zu  verfallen.  Nur  in  der  möglichst 
gleichmäßigen  Berücksichtigung  aller  Landesteile,  unter  jeweiliger 
Berücksichtigung  der  verkehrspolitischen  Lage,  handeln  wir  im  Sinn 
und  Geist  des  Eisenbahngesetzes  von  1872,  das  auch  künftig  eine 
der  wesentlichen  Grundlagen  unserer  Eisenbahnpolitik  bleiben  wird. 
THUN',  Dezember  1918  R.  MEYER-REIN 
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PSYCHANALYSE  UND  MYSTIK 


„IIs  blasphement  ce  qu'ils  ignorent." 

(Pascal:  Pens^es  VIII,  556.) 

Wer  sich  über  die  Probleme  der  Mystik  aufklären  will  und 
ein  modernes  Werk  über  Metaphysik  zur  Hand  nimmt  —  etwa 
Paul  Deußens  Elemente  der  Metaphysik  —  wird  die  Ausbeute  so 
gering  finden,  dass  er  mit  ihr  nicht  vorwärts  kommt.  Und  doch 
wäre  es  gerade  die  Aufgabe  der  neueren  Philosophie  gewesen,  sich 
mit  diesen  Fragen  aufs  gründlichste  auseinander  zu  setzen,  umso- 
mehr,  als  die  Meister  der  Weltweisheit  auch  nicht  achtlos  an  ihnen 
vorbei  gingen.  Der  stark  im  Widerstreit  der  Meinungen  stehende 
Okkultismus,  der  auch  neuerdings  wieder  von  Max  Dessoir  in 
seinem  trefflichen  Buche  Vom  Jenseits  der  Seele^)  „als  zurück- 
gebliebener Bruder  des  logischen  und  ethischen  Idealismus"  be- 
zeichnet worden  ist,  hat  der  offiziellen  Philosophie  die  Aufgabe 
abgenommen  und  in  Karl  du  Preis  Philosophie  der  Mystik  ein 
Werk  gezeitigt,  das  auch  Andersdenkenden  Hochachtung  abzwingt. 

Den  neusten  Versuch,  das  Übersinnliche  wissenschaftlich  zu 
fassen,  unternimmt  ein  Psychanalytiker:  der  Genfer  Gelehrte  Louis 
Morel  in  dem  Buche  Essai  sur  l' Introversion  mystique.-)  Darin 
werden  diese  Probleme  aus  den  Schriften  einiger  hervorragender 
Mystiker  zu  erklären  versucht.  Im  Mittelpunkt  der  Betrachtung  steht 
der  Ableger  Plotins,  Dionys  Areopagitus.  Seine  Symptome  seien 
Askese  und  Träumerei :  er  verwerfe  das  Irdische  und  strebe  durch 
„mystische  Unwissenheit"  zum  Einen,  Göttlichen.  Die  Grade  seiner 
Introversion  drückten  sich  aus  in  der 'Lehre  von  den  himmlischen 
Hierarchien  (die  übrigens  von  John  Bunyan  übernommen  wurden 
und  in  seinem  Buche  als  god's  unspeakable  things  näher  beschrieben 
werden  und  sich  auch  bei  modernen  Mystikern  in  veränderter 
Reihenfolge  finden).  In  seinen  Symbolen  trete,  wie  bei  allen  My- 
stikern, eine  Zweipoligkeit  zutage:  der  eine,  kleine  Pol  (das  Be- 
wusste)  bewege  sich  wie  auf  einer  Leiter  dem  festen,  großen  Pole 
(dem  Unbewussten),  das  stets  Gott  bedeute,  entgegen.  Das  Höchste 
sei  ihm  die  Wahl  eines  neuen  Vaters  durch  Geburt  zu  einem  neuen, 
reinen  Leben  (vergl.  Goethes  „stirb  und  werde").  Er  leide  deutlich 

0  Stuttgart  1918,  F.  Enkc,  2.  Auflage. 
•-)'Genf  1918.  L  Kündig,  6  Fr. 
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an  „erhabenem  Narzismus  und  Homosexualität".  Bernard  de  Clair- 
vaux  und  Frangois  de  Sales  hingegen  zeigten  die  aus  Autohypnose 
fließende  Sehnsucht  nach  der  „Mutter"  (vergl.  Fausts  „Gang  zu 
den  Müttern").  Der  Deutsche  Suso  gilt  ihm  als  Typ  der  Homo- 
sexualität. Völlige  Auflösung  der  Sinne  nehme  man  an  Madame 
Guyon  und  Antoinette  Bourgignon  wahr,  die,  wie  Margareth  Ebner, 
mit  Gott  „redeten"  oder  Christus  als  Geliebten  oder  ihr  Kind  ver- 
ehrten. Die  rätselhafte  Mythoplastik  erscheine  bei  Katharina  von 
Siena:  sie  empfange  die  Stigmen  und  vermähle  sich  mit  Christus, 
der  ihr  den  Ring  schenke  und  ein  neues  Herz  einsetze.  (Hier  hätte 
mit  Erfolg  das  aufschlussreiche  Buch  von  A.  Schrenck-Notzing: 
Materialisations-Pliaenomene  [München  1914;  E.  Reinhardt]  heran- 
gezogen werden  können !) 

Verallgemeinernd  sagt  Morel,  die  orientalische  Mystik  (deren 
astralen  Einschlag  er  freilich  übersieht)  lehre  die  extinctiön,  die 
abendländische  die  ignorance.  (Letztere  fordert  aber  genauer  „der 
Welt  abzusterben";  vergl.  Thomas  a  Kempis:  Imitaüo,  III:  17,  42, 
54  u.  ö.)  Rätselhaft  ist  ihm  "  der  Verzicht  der  Mystiker  auf  die 
Sexualität.  (Hätte  der  Verfasser  nicht  aus  der  „ursprünglichen  Drei- 
geschlechtigkeit"  in  Piatos  Gastmahl  einiges  Licht  holen  können?) 
Sie  sei  durch  Masochismus  und  Angstgefühle  verdrängt,  als  wollten 
sie  „Perversion  zusammen  mit  Neurose"  vermeiden.  Die  Intro- 
version allein  führe  zum  Anachoretentum,  der  Muttergier  oder  dem 
Drange  nach  dem  vorgeburtlichen  Zustande.  Bei  Männern  zeige 
sich  Frauenflucht  und  Auterotismus,  bei  Frauen  hingegen  Männer- 
flucht und  Narzismus.  Die  Hysterie  sei  die  „Sackgasse",  in  welche 
die  Introversion  führe.  Am  leichtesten  übertragbar  sei  die  Dämono- 
manie. Dennoch  muss  Morel  höchst  bedeutsam  einräumen,  der 
Unterschied  bei  den  Mystikern  beruhe  nur  auf  dem  Grade  der 
Liebe,  die  sie  ausströmten ;  auch  schwämmen  sie  im  Pantheismus 
und  besäßen  das  „Unikum  des  kosmischen  Gewissens". 

Aus  dem  gut  geschriebenen,  auf  gründlichem  Quellenstudium 
—  das  freilich  zu  einem  Übermaß  von  Zitaten  führte  —  beruhenden 
Buche  ist  manches  zu  lernen,  weil  es  ein  ehrlicher  Versuch  ist, 
diesem  Problem  auf  solchem  Wege  beizukommen.  Die  Analyse  der 
Texte  ist  trefflich.  Dennocfi  scheint  uns  die  Arbeit  umsonst  ge- 
wesen zu  sein,  weil  die  Erklärung  der  Probleme  ungenügend  ist. 
Die  mystischen  Fragen  in  Bausch  und  Bogen  als  „confusions pseudo- 
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halliicinatolres  avec  la  realite" ,  als  bloße  Träumerei  auf  Hysterie 
und  sexuelle  Abnormitäten  zurückzuführen,  geht  heute  nicht  mehr 
an!  Schon  darum  nicht,  weil  dann  unverständlich  bleibt,  warum 
diese  krankhaften  Mittel  bei  allen  Mystikern  zum  Erleben  einer 
phänomenalen  geistigen  Welt  führen,  deren  subjektive  Erhabenheit 
Morel  nicht  leugnet.  Morel  hätte  doch,  wie  Dessoir,  zu  dem  Er- 
gebnis kommen  müssen:  „Es  gibt  kein  Jenseits  der  Seele  im  Sinne 
einer  unsichtbaren  Wirklichkeit".  So  fällt  Morel  in  den  Fehler  seines 
Lehrers  Freud,  einzelne  krankhafte  Fälle,  die  bei  Mystikern  gewiss 
vorkommen,  gewaltsam  und  wenig  wissenschaftlich  zu  verallge- 
meinern. (Schwärmerei  kann  man  etwa  die  Art  nennen,  wie  Ma- 
dame Bovary  das  Übersinnliche  zu  erleben  glaubt.)  Hätte  Morel 
aber  seine  Untersuchungen  auch  auf  lebende  Mystiker  ausgedehnt, 
wie  es  Flournoy  und  Andere  taten,  hätte  er  finden  müssen,  dass 
im  Gegenteil  die  Introversion  sich  gerade  bei  geistig  und  körper- 
lich Gesunden  zeigt.  Krankhaft  Introvertierte  zeigen  immer  ein 
verzerrtes  Übersinnliches. 

Morel  rannte  sich  vor  derselben  Frage  fest,  die  Kant  im  Streit 
der  Fakultäten  schon  aufwarf:  ob  Gott  zum  Mensciien  spreche? 
Wenn  er  es  täte,  so  könne  dieser  es  doch  nicht  wissen.  Es  sei 
schlechterdings  unmöglich,  „dass  der  Mensch  durch  seine  Sinne 
den  Unendlichen  fassen  solle".  „Den  unmittelbaren  Einfluss  der 
Gottheit  fühlen  zu  wollen  ist,  weil  die  Idee  von  dieser  bloß  in  der 
Vernunft  liegt,  eine  sich  selbst  widersprechende  Anmaßung."  Da 
ihm  aber  der  Mensch  für  „zwei  ganz  verschiedene  Welten"  be- 
stimmt schien,  anerkannte  er  die  echten  Mystiker  durchaus  mit 
ihren  „reinen  moralischen  Gesinnungen"  und  der  „beinahe  stoischen 
Konsequenz  in  ihren  Handlungen".  Unter  den  gebildeten  von  ihnen 
habe  er  nie  Schwärmerei,  sondern  „freies  Urteil"  gefunden!  Sogar 
Schleiermacher  nötigte  die  „große,  kräftige  Mystik",  für  deren 
reinsten  Vertreter  er  Plato  hielt,  Bewunderung  ab. 

Die  mystischen  Erscheinungen  aber  mit  Hysterie  zu  erklären, 
heißt  die  Sache  nur  an  einen  andern  Nagel  hängen.  Denn  diese 
ist,  wie  der  Chirurg  Carl  Ludwig  Schleich  in  seinem  vorzüglichen 
Buche  Vom  Sdialtwerk  der  Gedanken^)  zeigt,  ja  selber  wieder  ein 
„metaphysisches  Problem",   das  ahnen  lasse,  dass  Piatos  Glaube, 


')  Berlin  1918,  S.  Fischer. 
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„im  Anfange  war  die  Idee",  und  das  herrliche  Bibelwort:  „im  Anfang 
war  der  Logos",  nur  Variationen  derselben  Gewissheit  seien:  dass 
der  Gedanke  Formen  zum  Leben  wecken  könne.  Die  Hysterie 
müsse  also  wohl  eine  Krankheit  der  künstlerischen,  affektiven,  ein 
Geistesleben  führenden  Naturen  sein.')  Ist  es  also  besonders  weise, 
ein  Unbekanntes  durch  ein  anderes  Unbekanntes,  eben  die  Hy- 
sterie, zu  erklären? 

Nein:  auf  diesem  Gebiete  muss  diese  Art  von  Psychanalyse 
versagen,  weil  ihre  Mittel  einfach  unzulänglich  sind.  Die  wahre 
Introversion  ist  eine  Erscheinung,  die  aus  einer  Welt  stammt, 
die  Raum,  Zeit  und  Kausalität  nicht  mehr  nötig  hat;  darum  er- 
scheint sie  als  krankhaft.  Da  gibt  es  für  die  jüngste  Wissenschaft 
nur  eines:  einzusehen,  dass  sie  zur  Lösung  transzendenter  Pro- 
bleme aucli  übersinnlicher  Mittel  bedarf.  Die  Psychanalytiker  ge- 
stehen nun  selber  ein,  ihre  Methode  gehöre  zum  allerschwierigsten, 
da  man  imstande  sein  müsse,  Krankhaftes  von  Gesundem  zu  son- 
dern. Um  heilen  zu  können,  müsse  der  Arzt  selber  ein  „integrales 
Leben"  führen  und  ein  hochstehender  Mensch  sein  oder  werden. 
Es  ist  das  erstemal,  dass  in  der  Welt  der  Wissenschaft  der  Erfolg 
auf  den  Charakter  abgestellt  ist,  und  es  möchte  uns  scheinen,  als 
sei  die  Psychanalyse  einmal  berufen,  Schopenhauers  verhängnis- 
volle Behauptung  der  „Konstanz  des  Charakters",  die  unser  platter 
Intellektualismus  gierig  breit  getreten,  zu  überrennen!  Dann  hätte 
sie  Freiheit  genug,  jenen  Weg  zur  höheren  Erkenntnis  unentwegt 
zu  betreten,  den  der  Meister  von  Frankfurt  selber  angedeutet.  Ihm 
galten  nämlich  (Über  das  Geistersehen)  Magnetismus,  Magie  und 
Visionen  aller  Art  als  Zweige  eines  Stammes,  die  einen  Nexus  der 
Erscheinungswelt  zeigten,  der  auf  ganz  anderer  Ordnung  der  Dinge 
beruhe,  als  die  der  Natur.  „Die  Metaphysik  wird  mit  Ihnen  Schritt 
halten.  Gelingt  es,  mit  Umgehung  des  prlnclpll  Indlvlduatlonls 
den  Dingen  von  Innen  nach  außen  beizukommen,  so  entsteht  ein 
Resultat,  das  nur  metaphysisch  zu  begreifen,  physlsdi  aber  eine 
Unmöglichkeit  Ist." 

Damit  ist  wahrhaftig  deutlich  genug  zur  wahren  Erkenntnis 
die   Heranbildung   eines    höheren   Menschen   gefordert,    die   doch 


1)  So  fasst  auch  H.  Oczeret  in  seiner  Schrift :  Die  Nervosität  des  modernen 
Menschen  (Orell  Füssli)  die  Neurose  deutlich  als  „ein  Zeichen  der  Gesundheit" 
auf.    Welch  erfreulicher  Wandel  der  Ansichten  also  auf  diesem  Gebiete! 

355 


unmöglich  sein  müsste,  wäre  der  Charakter  unveränderlich !  Jeder 
Mensch  trägt  doch  in  sich  einen  bessern  Menschen,  der  sein  eigent- 
liches Selbst  ausmacht.  Von  diesem  höheren  Ich  spricht  schon 
W.  V.  Humboldt  in  den  Briefen  an  eine  Freundin,  einem  Buche, 
dem  nur  Eckermanns  Gespräche  an  Tiefe  überlegen  sind.  „Alle 
Veredelung  unseres  Wesens  stammt  aus  dem  Gefühle  der  Aus- 
dehnung unseres  Daseins  über  die  Grenzen  dieser  Welt,"  heißt  es 
einmal  darin.  Die  wahre  sittliche  Schönheit  quillt  „aus  einem  aus 
der  innersten  Natur  stammenden  Streben  nach  himmlischer  Voll- 
endung, wo  es  denn  einem  vorkommt,  als  sei  man  gleichsam 
allein  mit  der  Schöpfung".  Diese  Richtung,  die  übrigens  durch 
den  Satz:  „die  Welt  ist  meine  Vorstellung"  bereits  angegeben  ist, 
scheinen  die  jüngeren  Psychanalytiker  einzuschlagen.  Es  sind  vor 
allem  zwei  Forscher,  die  hier  führen:  Jung  und  Maeder. 

Ersterer  steht  mit  seiner  vorzüglichen,  bereits  in  zweiter  Auflage 
erschienenen  Schrift  Die  Psychologie  der  anbewassten  Prozesse'^)  am 
Anfang  der  Bewegung;  aber  seine  Lehre  von  den  „urtümlichen 
Bildern,  die  im  absoluten  Unbewussten  schlummern"  und  als  deren 
Folge  er  die  primitivsten  Rehgionen  ansieht,  lässt  manchen  Schluss 
zu.  Man  sehe  nur:  „Im  alten  Testament  leuchtet  die  magische 
Kraft  im  brennenden  Dornbusch  und  im  Angesichte  des  Moses,  in 
den  Evangelien  kommt  sie  in  der  Ausgießung  des  heiligen  Geistes, 
bei  Heraklit  als  Weltenergie  vor,  im  Persischen  ist  sie  der  Feuer- 
glanz der  göttlichen  Gnade,  bei  den  Stoikern  die  Schicksalskraft, 
in  der  mittelalterlichen  Legende  der  Heiligenschein".  Aus  diesen 
Bildern  schöpfe  die  Menschheit  die  größten  Gedanken.  Auch  mit 
seiner  „Dominantenlehre"  ist  ein  bedeutender  Schritt  nach  vorn 
getan.  Mit  Spannung  darf  also  die  Darstellung  der  „transzendenten 
Funktion",  die  in  Aussicht  gestellt  wird,  erwartet  werden. 

Etwas  weiter  ist  bereits  Alphonse  Maeder  gegangen  in  seiner 
Schrift:  Heilung  und  Entwicklung  im  Seelenleben'^,  in  der  er  un- 
geahnte Ausblicke  zeigt.  Die  Psychanalyse  führe  wieder  zur  wahren 
Persönlichkeit,  zur  Wiedergeburt,  in  welcher  die  frühere  Begierde  zur 
Hingabe,  zur  Liebe  werde,  und  der  Machthunger  wandle  sich  zur 
Einstellung  als  dienendes  Glied  des  Kosmos  ein.  „Das  Opfer  der 
behaupteten  Autonomie   des  Ich   entpuppt  sich  als  eine  natürliche 

')  Rascher,  Zürich. 
*)  Rasclier,  Zürich. 
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Entwicklung  des  sich  über  sich  selbst  erhebenden  Ich."  Diese 
participation  mystiqiie  sei  eine  sonderbare  Fähigkeit  des  Primi- 
tiven, der  echten  Mystiker  (sie!),  welche  die  „Vision  der  Innern 
Sonne"  besäßen.  Dies  Sprengen  des  Ich  und  Erschaffen  des  über- 
individuellen Ich  führe  zur  inneren  Freiheit,  das  Gebundene  werde 
durch  das  Schöpferische  ersetzt:  „es  ist  die  Wiedergeburtskraft,  die 
das  Kreuz  Christi  auf  alle,  die  den  höheren  Sinn  des  Lebens  suchen, 
ausstrahlt".  Hier  wird  also  wieder  Richard  Wagners  Gnadenwahl, 
die  den  Sinn  seines  Parsifals  wie  auch  des  zweiten  Teiles  des 
Faust  ausmacht,  über  die  natürlich  ein  Philosoph  wie  Nietzsche 
lachen  musste,  zw  Ehren  gebracht.  Der  Weg  geht  also  unrettbar 
über  die  Vervollkommnungs- Möglichkeit  des  nienschlidien  Charak- 
ters, über  das  „Stirb  und  Werde"  der  Persönlichkeit,  die  In  den 
ewigen  Gesetzen  des  Universums  aufgehen  muss. 

Wenn  die  Psychanalyse,  wie  Pfister  sagt,  im  Grunde  nichts 
anderes  als  ein  Kampf  gegen  die  Lebenslüge  und  für  die  Wahrheit 
sein  will,  die  lichte,  Erlösung  verheißende  Ewigkeitsperspektiven  er- 
schließt, kann  sie  wohl  nicht  anders,  als  zu  übersinnlichen  Mitteln 
als  ihren  Werkzeugen  greifen  trotz  Kant  (Der  Streit  der  Fakultäten) . 
Dann  wird  aber  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  Okkultismus  und 
der  Mystik  die  notwendige  Folge  sein.  Denn  sie  wird,  entgegen 
Morel,  finden,  dass  die  Introversion  das  einzige  Mittel  ist,  den  Zu- 
gang zu  jener  geistigen  Welt  von  phänomenaler  Größe  zu  gewinnen, 
wie  sie  Schopenhauer  ahnte,  dem  die  sichtbare  Welt  nur  eine  Ge- 
hirnvorstellung war.  Bereits  gibt  auch  Maeder  zu,  die  aktive  Intro- 
version führe  zu  einer  Steigerung  und  Umwandlung  der  Energie : 
er  hält  sie  also  ebenfalls  nicht  für  eine  Krankheit!  Um  die  Angriffe 
und  Anwürfe  oberflächlicher  Empiriker  wird  sie  sich  nicht  kümmern. 
Sie  muss  in  Bälde  sogar  untersuchen,  was  sie  aus  den  Problemen 
der  Stigmatisierung,  der  Leviation,  die  der  Okkultismus  gelöst  zu 
haben  behauptet,  zu  machen  imstande  ist.  Sie  wird  „die  Abgründe 
von  Glauben  und  Unglauben",  wie  der  Teufel  zu  Iwan  Karamasoff 
sagt,  überbrücken  müssen. 

Und  so  wird  sie  von  selber  auf  das  so  umstrittene  Gebiet  der 
Mystik  kommen ;  denn  von  Maeder  bis  zu  dem  einfachsten  und  klarsten 
deutschen  Mystiker:  Thomas  von  Kempen,  ist  wahrlich  kein  großer 
Schritt  mehr.  „Ein  abgeschiedenes  Herz  von  allen  Dingen  haben,  mag 
ein  schwaches  Gemüt  nicht  begreifen ;  denn  der  natürliche  Mensch 
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weiß  nichts  um  eines  inwendigen  Menschen  Freiheit."  Es  sei  ein 
großer  Unterschied  zwischen  eines  Erleuchteten  und  eines  Gelehrten 
Weisheit,  weshalb  denn  Gelehrte  über  die  Mystiker  nicht  „dispu- 
tieren" sollten!  Wer  eben  nicht  den  Rat  befolge:  „Verlass  die 
Dinge,  so  findest  du  die  Dinge",  oder  wenigstens  das  Irdische  mit 
dem  linken  Auge,  das  Ewige  aber  mit  dem  rechten  betrachte,  gehe 
nie  durch  die  schmale  Pforte  der  Erkenntnis  ein.  Könnte  man  die 
Fehler,  die  bei  der  Beurteilung  dieser  Dinge  gewöhnlich  begangen 
werden,  besser  ausdrücken  als  dies  Thomas  in  seinem  wundervollen 
Büchlein  tut? 

Das  Zeitalter  des  öden  Intellektualismus  hat  sich  überlebt:  die 
Gefühle,  die  Kant  verscheuchte,  treten  verstärkt  wieder  hervor.  Und 
schon  schwören  nicht  mehr  alle  Gelehrten  auf  die  Allmacht  des 
Verstandes.  Ein  herrliches  Wort  Schleichs  stehe  darum  hier:  „Das 
Bewusste  ist  nur  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  Sprühkreise  seeli- 
schen Geschehens  in  uns.  Der  Verstand  ist  gewissermaßen  das 
Ärmste,  das  Unterwürfigste,  Lakaienhafteste  in  uns,  denn  er  muss 
doch  tun,  was  das  viel  weitsichtigere  Unterbewusstsein  im  Rate 
der  unsichtbaren,  vielleicht  kosmischen  Motive  beschließt."  Der 
Weltkrieg  hat  diese  Abkehr  vom  Verstände  gewaltig  gefördert,  und 
vor  der  Psychanalyse  dehnt  sich  ein  ungeheures  Gebiet  zur  Er- 
forschung aus.  Sie  wird  sich  dann  aber,  wie  sie  es  jetzt  schon 
vereinzelt  getan  hat,  geschlossen  von  Freuds  Pansexualismus  frei- 
machen müssen.  So  könnte  es  kommen,  dass  man  wieder  zu  jener 
tiefsten  Erklärung  griffe,  die  Novalis  (Fragmente)  gegeben:  „Alles 
Auserwählte  bezieht  sich  auf  Mystizismus.  Wenn  alle  Menschen 
Liebende  wären,  fiele  der  Unterschied  zwischen  Mystik  und  Nicht- 
niystik  weg."  Und  er  gab  sogar  zu,  .diese  Erscheinungen  könnten 
durchaus  auf  dem  „gesunden  Menschenverstand"  beruhen.  Die 
Nachzügler  aber,  die  weiterhin  Transzendentes  mit  plumpen  Händen 
zu  greifen  versuchen  wollen,  werden  sich  in  ihren  eigenen  Sack- 
gassen fangen  und  sich  von  Mephisto  sagen  lassen  müssen: 

-Daran  erkenn'  ich  den  gelehrten  Herrn! 
Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  meiicnfern ; 
Was  ihr  nicht  fasst,  das  fehlt  euch  ganz  und  gar; 
Was  ihr  nicht  rechnet,  glaubt  ihr,  sei  nicht  wahr." 

ZÜRICH  EUGEN  MOSER 
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GEDANKEN 
ZUM  DEUTSCHEN  PROBLEM 

II 

ZUR  KRITIK  DER  DEUTSCHEN  MENTALITÄT 
Gegen  die  scharfe,  am  deutschen  Volke  geübte  Kritik  wenden 
viele,  und  nicht  die  schlechtesten  Deutschen  ein,  dass  diese  das 
Ureigenste  und  Innerlichste  des  deutschen  Wesens  gar  nicht  berühre, 
ja  dieses  nicht  einmal  zu  erkennen  vermöge.  Der  deutsche  Mensch 
dieser  Zeit  hat  ein  lebendiges  Gefühl  dafür,  dass  die  ganze  Ent- 
wicklung, welche  Deutschland  zu  dieser  Katastrophe  fortgerissen 
hat,  im  Grunde  doch  nicht  die  letzte  Tiefe  seines  Seins  betreffe, 
dass  in  dieser  Tiefe  vielmehr  eigentümlichste  Wesenskräfte  wert- 
vollster Art  verborgen   liegen   und    dass,    weil  sie   das   übersehe, 

die  am  deutschen  Wesen  geübte  Kritik  ungerecht  sei. 

Fragt   man   dann   nach   diesem   ureigentümlichsten  Besitz  der 

deutschen  Seele,  so  wird  man  auf  die  Treue,  auf  die  Arbeit  und 
auf  die  Pflichterfüllung  hingewiesen.  Die  Treue  gegen  das  Vater- 
land, in  das  der  Mensch  hineingeboren  sei,  die  Treue  in  der  Ar- 
beit, die  selbstlose  Hingabe  an  die  übernommene  oder  auferlegte 
Pflicht  sei  der  eigentlich  den  Deutschen  auszeichnende  Charakter. 
Aus  Treue  gegen  sein  Vaterland  lehnt  dieser  sich  gegen  die  an 
jenem  geübte  Kritik  auf  und  erstickt  aus  Treue  in  sich  auftauchende 
Regungen  eigener  Kritik  an  Handlungen  seines  Volkes ;  Treue  hin- 
dert ihn  vielfach  auch  am  Selbstdenken  und  Selbsturteilen,  und 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Arbeit,  in  deren  treuer  Erfüllung  er  allen 
anderen  Völkern  überlegen  sei,  sucht  er  deren  Vorwürfe  zu  ent- 
kräften. Die  unbedingte  Pflichterfüllung  ist  es  demnach,  durch  die 
sich  der  deutsche  Mensch  gewissermaßen  im  metaphysischen  Ur- 
gründe aller  Dinge  verankert  fühlt. 

Solchen  Gedanken  hat  die  deutsche  Reformation  durch  Luther 
und  hat  später  die  praktische  Philosophie  Kants  ausdrückliche  Ge- 
stalt gegeben.  Uns  Deutschen  bedeutet  die  Reformation  —  weit 
hinausgehend  über  ihren  eigentlich  religiösen  Sinn  —  wesentlich 
die  Befreiung  aus  mittelalterlich-kirchlicher  Gebundenheit  mit  ihrer 
Weltflüchtigkeit,  bedeutet  sie  die  freudige  und  entschlossene  Hin- 
wendung zur  Welt  und  besonders  zur  Arbeit  in  der  Welt  und  für 
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die  Welt.  Durch  die  Reformation  hat  die  weltliche  Arbeit  ganz 
eigentlich  ihre  Weihe  und  sittliche  Legitimierung  empfangen:  die 
Arbeit  in  jeder  Form,  die  des  Bauern  wie  die  des  Handwerkers, 
die  des  Fürsten  wie  die  der  Magd,,  aber  auch  der  Kriegsdienst  des 
Soldaten,  überhaupt  jede  treue  Pflichterfüllung  wird  zu.  einem  Gott 
wohlgefälligen  Werke,  zu  einem  wahrhaften  Gottesdienste. 

Für  die  Lebensanschauung  des  deutschen  Menschen  beruht 
somit  die  eigentliche  Würde  des  Menschen  auf  seiner  Arbeit,  auf 
seiner  Leistung,  welche  zu  erfüllen  unbedingte  Pflicht  ist.  Wenn 
man  so  oft  das  Wort  Fichtes  und  R.  Wagners  wiederholt  hat: 
Deutscher  sein  heiße  etwas  um  der  Sache  willen  tun,  oder  wenn 
man  Voll  Stolz  gesagt  hat:  Preuße  sein,  heiße  mehr  leisten,  als 
man  eigentlich  könne,  so  finden  in  solchen  Aussprüchen  dem 
Deutschen  wesentliche  Züge  prägnanten  Ausdruck.  Ihre  höchste 
theoretische  Ausprägung  hat  dieser  Lebensanschauung  Kant  in  dem 
kategorischen  Imperativ  gegeben.  Die  pfHchtgemäße  Leistung 
löst  sich  gewissermaßen  von  der  Persönlichkeit  ab  und  bildet  ein 
selbstgenugsames,  in  sich  ruhendes  Reich  der  Zwecke,  das  Reich 
des  objektiven  Geistes,  die  Arbeitswelt.  Nur,  indem  der  Einzelne 
an  solcher  Arbeitswelt,  am  Reiche  überpersönlicher  Zwecke  mit 
seiner  Arbeit  teilnimmt,  wird  er  zu  einer  sittlichen  Persönlichkeit, 
erlangt  er  die  Würde  als  Mensch.  Nicht  also  das  statische  Sein, 
nicht  die  Vervollkommnung  der  eigenen  Persönlichkeit,  in  welche 
die  griechische  Ethik  das  letzte  Telos  setzte,  sondern  das  dyna- 
mische Element,  die  Leistung,  bildet  für  den  deutschen  Idealismus 
den  letzten  Wertmaßstab  und  das  höchste  Postulat.  Jeder  hat  die 
Pflicht,  mit  Hintansetzung  seiner  eigenen  empirischen  Person,  ja, 
wenn  es  sein  muss,  unter  Dahingabe  des  Lebens,  denjenigen  Platz 
auszufüllen,  an  welchen  ihn  Gott  gestellt  hat. 

So  erhaben  diese  Lebensanschauung  ist  und  so  unzweifelhaft 
sie  in  der  reinen  Form,  welche  ihr  Luther  und  Kant  gegeben  haben, 
einen  unverlierbaren  Menschheitsbesitz  bildet,  so  schließt  sie  doch, 
namentlich  in  der  einseitigen  Art,  in  der  sie  mehr  und  mehr  die 
preußisch-deutsche  Mentalität  bestimmt  hat,  Gefahren  und  Irrwege 
in  sich. 

Die  entschlossene  Hinwendung  zur  Diesseitigkeit,  die  Abkehr 
von  allem  Fühlen  asketischer  Art,  die  Verpflichtung  zur  Arbeit  in 
der  empirischen  Welt  führen  nur  allzu  leicht  zu  einem  gänzlichen 
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Aufgehen  in  der  Diesseitigkeit  in  ihren  gröbsten  und  handgreiflich- 
sten Erscheinungen,  in  der  wirtschaftlichen  Arbeit  und  im  staat- 
lichen Dienen.  So  gelangte  der  deutsche  Mensch  nur  allzu  leicht 
dazu,  sich  mit  dem  Daseienden  und  Gewordenen  in  satter  Behag- 
lichkeit zufrieden  zu  geben  oder  ^ar  mit  Hegel  den  empirisch  ge- 
gebenen Staat  und  die  zeitlichen  gesellschaftlichen  Gestaltungen 
pantheistisch  zu  vergotten  und  „das  Wirkliche  als  vernünftig  und 
das  Vernünftige  als  wirklich"  anzusehen.  Er  vergaß,  dass  solche 
seelische  Haltung  den  primitivsten  Instinkten  tierisch-philiströsen 
Behagens  entgegenkommt,  auf  deren  Überwindung  doch  allererst 
die  Menschlichkeit  beruht.  Nicht  Hingabe  an  die  Diesseitigkeit,  nicht 
ausschließliche  Aktivität  in  ihr,  sondern  ihre  geistige  Überwindung 
und  Neugestaltung,  ihre  fortschreitende  Verklärung  und  Erhebung 
zur  Vernünftigkeit,'  das  ist  doch  die  höchste  Aufgabe  des  Menschen 
und  diese  ist  nur  möglich,  wenn  sich  seine  Seele  in  asketischer 
Selbstüberwindung  zu  ihrer  ewigen  Bestimmung  erhebt. 

Ferner  wurde  gerade  das  eigentlich  Wesentliche  der  von  Luther 
und  Kant  begründeten  Lebensanschauung  mehr  und  mehr  über- 
sehen, dass  es  nämlich  die  autonome  Einzelpersönlichkeit  ist,  welche 
nach  dem  in  ihrer  Vernunft  liegenden  Sittengesetz  und  aus  Achtung 
vor  diesem  über  den  Inhalt  ihrer  Pflichten  autonom  entscheidet 
und  die  ausschließliche  Verantwortung  für  ihre  Handlungen  trägt. 
Diese  bedeutsamste  Seite  des  Pflichtbegriffes  entschwand  dem  all- 
gemeinen Bewußtsein  und  es  blieb  nur  die  Vorstellung  der  ab- 
strakten Pflicht,  der  abstrakten  Leistung,  welche  ihre  Inhalte,  ihre 
Konkretisierung  erst  anderswo  suchen  musste.  So  wurde  der  be- 
stimmte Pflichtinhalt  dem  Gewissen  des  Individuums  entzogen  und 
an  Stelle  des  nach  Form  und  Inhalt  absolut  autonomen  Pflicht- 
gebotes traten  heteronome,  ach  nur  allzu  empirische  Zwecke,  die 
der  Staat  und  die  Gesellschaft  dem  Einzelnen  vorschrieben,  ohne 
dass  er  noch  das  Recht  gehabt  hätte,  die  ihm  vorgeschriebene 
Leistung  auf  ihren  Wert  und  ihre  ethische  Berechtigung  zu  prüfen. 
So  wurden  recht  egoistische  Ziele  des  staatlichen  Machtwillens  und 
des  industriellen  Eigennutzes  mit  dem  erhabenen  Pflichtgebot  um- 
kleidet, und  es  wurde  ganz  vergessen,  dass  nur  das  Gute  Pflicht 
sein  darf,  dass  die  höchsten  Werte  allemal  Persönlichkeitswerte  sind, 
von  denen  alle  Sachwerte  erst  abgeleitet  sind  und  dass  sie  sich  jenen 
unterordnen   müssen.    Weil   die  herrschenden  Klassen  den  Indivi- 
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duen  ihre  Leistungen  vorschrieben,  konnte  es  geschehen,  dass  diese 
selbst  zu  bloßen  Mitteln  des  staatlich-gesellschaftlichen  Mechanis- 
mus wurden.  Und  weil  nur  diejenigen  Seiten  des  Einzelnen,  welche 
sich  in  seiner  Leistung  inkarnierten,  gewürdigt  wurden,  kamen  alle 
anderen  Eigenschaften  der  Seele  zu  kurz  und  mussten  verkümmern. 
Vergessen  wurde,  dass  jede  Arbeit  letztlich  der  Ausbreitung  des 
Guten  auf  der  Erde,  der  Wohlfahrt  und  dem  Glücke  lebendiger 
Menschen  dient  und  ihre  höchste  Würde  der  Vervollkommnung 
der  Seelen  verdankt.  Indem  die  Leistung  statt  eines  Liebeswerkes, 
eines  Dienstes  für  die  Brüder,  als  welche  Luther  die  Arbeit  in  der 
Welt  betrachtete,  zu  einem  Selbstzweck  wurde,  zu  einem  giganti- 
schen Mechanism.us  emporwuchs,  ertötete  sie  alle  feineren  Regungen 
der  Seele,  machte  die  Menschen,  von  denen  Leistungen  gefordert 
wurden  und  welche  von  Anderen  Leistungen  verlangten,  hart  und 
vernichtete  die  Güte,  diese  himmlische  Blüte  der  Seele.  Ist  es 
nicht  eine  schreckliche  Antinomie,  dass  im  Namen  der  Pflicht  das 
absolut  Ungütige  geübt  wurde  ?  Wurde  nicht  die  wirtschaftliche 
Expansion  mit  allen  Mitteln,  wurden  nicht  die  Torpillierungen  von 
Passagierdampfern,  wurden  nicht  die  systematischen  Zerstörungen 
in  Belgien  und  Nord-Frankreich,  die  Unterdrückung  der  Bevölkerung 
der  okkupierten  Gebiete  als  Pflicht  bezeichnet  und  als  Pflicht  aus- 
geführt ? 

Eine  andere  Einseitigkeit  dieser,  auf  den  kategorischen  Impe- 
rativ gegründeten,  Lebensanschauung  liegt  darin,  dass  ihr  das 
eigentlich  lebendige,  gefühlsmäßige  Motiv  zur  Bestimmung  des 
Willens  fehlt.  Die  Verpflichtung,  allein  aus  Achtung  vor  dem  Ver- 
nunftgebot, unter  Ausschaltung'  jeder  Neigung,  handeln  zu  sollen, 
das  Prinzip,  jeden  anderen  Menschen  als  Selbstzweck  und  nicht 
als  Mittel,  als  bloße  Sache  zu  behandeln,  verlangen,  um  für  das 
Handeln  wirksame  Motive  werden  zu  können,  eine  so  hohe  seelische 
Kultur,  wie  sie  dem  Durchschnitt  der  Menschen  nicht  so  leicht 
erreichbar  ist.  Aber  auch  für  eine  Seele  von  solch  hoher  Vernunft- 
kultur bleibt  der  kategorische  Imperativ  doch  immer  etwas  Abstrakt- 
Rationales,  dem  die  unmittelbare  Lebendigkeit  des  Gefühls,  welches 
den  Willen  fortzureißen  vermag,  fehlt. 

So  mangelt  denn  auch  diejenige  seelische  Haltung,  welche 
auf  das  unmittelbare  und  tiefe  Gefühl  für  den  Anderen  gegründet 
ist,  dem  deutschen  Menschen  fast  gänzlich,  der  noch  nicht  erfahren 
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hat,  „wie  es  süß  ist,  zu  sagen:  Bruder  Mensch!"  Das  tiefe  reli- 
giöse Bewusstsein,  dass  alle  Menschen  gleich  sind,  weil  sie  alle 
Gottes  Kreaturen  und  alle,  wie  Pascal  so  schön  sagt,  von  Christus 
losgekauft  wurden,  das  innige  Gefühl  der  Brüderlichkeit,  die  Hin- 
gabe in  deniutsvollem  Dienste  an  die  Armen  und  Elenden,  jene 
Gefühlswärme,  wie  sie  das  Frankreich  Ludwigs  des  Heiligen  be- 
seelte, jene  seelische  Haltung,  wie  sie  Franz  von  Assisi  in  sich 
zu  wundervoller  Blüte  brachte,  konnte  in  dem  deutschen  Menschen 
nicht  lebendig  werden,  weil  seine  Stellung  zu  den  anderen  Menschen 
nicht  durch  die  unmittelbare  Einfühlung  in  ihre  Menschlichkeit, 
sondern  durch  die  Maßstäbe  der  Leistung  und  infolgedessen  durch 
Distanzgefühle  bestimmt  wurde.  Der  Deutsche  fühlt  sich  noch  zu 
wenig  als  Individuum,  als  Mensch  unter  Menschen,  er  fühlt  sich 
und  wertet  sich  als  Glied  eines  übergeordneten  Organismus,  dem 
er  angehört  und  sich  verpflichtet  fühlt.  So  fehlt  ihm  das  lebendige 
Gefühl  für  die  individuelle  Freiheit,  für  die  menschliche  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit. 

Wohl  besitzt  die  deutsche  Kunst  ein  lebendiges  Naturgefühl 
und  mit  Enthusiasmus  und  liebender  Begeisterung  versenkt  sie  sich 
in  alle  Erscheinungen  der  Natur,  aber  erst  spät  hat  sie  die  mensch- 
liche Seele  entdeckt  und  ihren  unendlichen  Wert  als  solche.  Wohl 
hat  Goethe  als  höchstes  Glück  der  Erdenkinder  die  Persönlichkeit 
proklamiert,  aber  ihre  Vollendung  erfährt  diese  doch  auch  bei  ihm 
im  Wirken  für  die  Kultur,  nicht  in  dem  unmittelbaren  Brudersinn 
und  Bruderdienste. 

Gestalten,  die  das  göttliche  Mitleiden  mit  den  Schwächen  und 
Fehlern  der  Menschennatur,  die  die  menschliche  überirdische  Güte 
des  Herzens  symbolisieren,  wie  sie  die  bildende  Kunst  in  dem 
Christus  an  dem  Portal  der  Kathedrale  von  Amiens  oder  in  der 
heimgesuchten  Maria  der  Rheimser  Kathedrale  schuf  und  die  Lite- 
ratur in  dem  Bischof  Myriel  Victor  Hugos  oder  in  dem  Staretz 
Sossima  Dostojewskys  bildete,  sind  der  deutschen  Kunst  fast  ganz 
fremd.  Eine  solche,  das  Schwache  liebevoll  verklärende,  mitleidige 
Güte  kommt  nur  etwa  bei  Jean  Paul,  in  dem  Heiligenstädter  Testa- 
ment Beethovens,  im  Parzival  R.  Wagners,  und  dann  in  der  neuesten 
deutschen  Literatur,  bei  Gerhardt  Hauptmann  und  schließlich  bei 
Franz  Werfel  und  seinem  Kreise  zum  Durchbruch. 

In  den  Worten  von  Görres,  die  wir  unseren  Ausführungen  als 
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Motto  vorangesetzt  haben,  spricht  dieser  dem  deutschen  Wesen, 
welches  den  höheren  Motiven  aufgeschlossen  sei,  die  sinnliche 
Tiefe  ab.  Damit  ist  wohl  der  tiefste  Mangel  der  deutschen  Seele 
bezeichnet;  auf  ihm  beruht  auch  das  vorwiegende  Fehlen  der  mit- 
leidigen Güte,  von  dem  wir  soeben  sprachen.  Die  höheren  Motive 
aber  führen,  weil  ihnen  die  Ergänzung  durch  das  lebenswarme 
Gefühl  fehlt,  leicht  zu  einem  abstrakten  Rationalismus,  der  das 
quellende  Leben  toten  Werlmaßstäben  unterordnen  will  und  es 
damit  zur  Sache  herabwürdigt. 

Aus  diesem  Grunde  hat  die  Religion  des  deutschen  Menschen, 
wenigstens  im  Protestantismus,  leicht  etwas  Steriles.  Die  „Gerech- 
tigkeit allein  aus  dem  Glauben"  drängt  die  Liebe  zu  Gott  und  den 
Brüdern  allzusehr  zurück. 

Der  Mangel  an  sinnlicher  Tiefe  ist  auch  die  Ursache  dafür, 
dass  das  deutsche  Volk,  abgesehen  von  der  Musik,  kein  im  höch- 
sten Sinne  schöpferisches  ist,  wie  es  die  Hellenen,  die  Franzosen, 
die  Italiener  sind.  Höchstes  geistiges  Schöpfertum  setzt  neben  den 
großen  Gedanken  die  Unmittelbarkeit  tiefen  sinnlichen  Fühlens 
voraus. 

Weil  der  deutsche  Mensch,  sofern  er  Künstler  war,  diesen 
Mangel  schmerzlich  fühlte,  deshalb  suchte  er  immer,  mit  seiner 
Seele  fremde  Kulturen  zu  umfassen,  deshalb  zog  er  alle  die  Jahr- 
hunderte hindurch  nach  Italien,  deshalb  ist  auch  das  romantische, 
ewig  ungestillte  Sehnen  und  Suchen  nach  der  blauen  Blume  wohl 
das  tiefste  Symbol  der  deutschen  Seele.  Dem  ungestillten  Drang, 
dem  Suchen  und  Sehnen  Erlösung  und  Erfüllung  zu  bringen,  ver- 
mag nur  die  Tiefe  und  Unmittelbarkeit  des  sinnlichen  Gefühls. 
Die  Versenkung  in  das  Hellenentum  und  in  die  Kunst  der  Renais- 
sance musste  dem  nach  Gestaltung  ringenden,  ins  Unendliche  sich 
verlierenden  Drang  des  deutschen  Künstlers  die  geschlossene  Form, 
die  er  aus  sich  selber  nicht  zu  erzeugen  vermochte,  geben. 

Vielleicht  auch  deshalb,  weil  ihm  das  Schicksal  die  sinnliche 
Tiefe  versagt  hatte,  vermochte  sich  der  Deutsche,  der  vor  einem 
Jahrhundert  mit  ganzer  Seele  den  höchsten  Menschheitsideen  zu- 
gewandt war,  so  ganz  in  dem  wirtschaftlichen  und  industriellen 
Rationalismus  zu  verlieren  und  sich  dem  Imperialismus  hinzugeben. 

Aus  solchen  Elementen  des  deutschen  Lebensgefühls,  aus 
seiner  Richtung  auf  die  Diesseitigkeit,   auf  die  Werke  der  Kultur, 
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aus  seiner  Tendenz,  am  Höchsten  die  Arbeit  und  nicht  das  Gh'ick 
und  die  Vollkommenheit  der  Menschen  zu  werten,  erklärt  sich 
die  verhängnisvolle  Wendung,  welche  die  deutsche  Geschichte  in 
den  letzten  hundert  Jahren  genommen  hat  und  aus  dem  Volke  der 
Dichter  und  Denker  eine  Nation  von  Technikern  und  Handel- 
treibenden gemacht  hat. 

So  gewiss  es  nun  rechtschwierigist,  die  Naturanlage  der  Menschen 
und  Völker  zu  verändern,  so  bleibt  es  doch  für  die  Erziehung  des 
deutschen  Menschen  eine  Aufgabe  von  unendlicher  Bedeutsamkeit, 
sein  Gefühl  für  die  anderen  Menschen  und  Völker  zu  stärken  und 
ethisch-religiös  zu  vertiefen.  Solche  Belebung  und  Vertiefung  der 
Sympathiegefühle  ist  für  das  neue  Deutschland,  auf  dessen  Kommen 
wir  hoffen,  ebenso  wichtig  wie  die  Erziehung  zum  Selbstdenken 
und  zur  Selbstverantwortung. 

Anknüpfen  wird  solche  Erziehung  müssen  an  den  Drang  der 
deutschen  Seele  nach  Universalität,  an  ihr  Streben,  ihre,  auf  den 
Mangel  an  sinnlicher  Tiefe  beruhende  Enge  durch  die  Versenkung 
in  fremde  Kulturen  zu  überwinden. 

Vielleicht  ist  nichts  der  deutschen  Seele  innerlich  so  fremd  und 
entgegen  als  die  eng  nationale  Abschließung  von  anderen  Völkern. 
Wie  das  Deutschland  der  Hohenstaufen,  wie  das  Deutschland  Winkel- 
manns, Goethes,  W.  von  Humboldts  und  der  Romantik,  dem  An- 
täus  gleich,  der  aus  der  Berührung  mit  der  Erde  neue  Kraft  schöpfte, 
seine  ureigensten  Kräfte  durch  die  Versenkung  in  fremde  Kulturen 
entfaltete,!)  so  muss  auch  in  uns  Deutschen  dieser  Zeit  das  Gefühl 
dafür  wieder  lebendig  werden,  dass  wir  nur  durch  seelische  Ge- 
meinschaft mit  den  andern  Nationen  zu  leben  und  unsern  eigensten 
Besitz  wahrhaft  zu  erwerben  vermögen,  dass  wir  nur  auf  solchem 
Wege  den  uns  innerlich  so  fremden  Volksegoismus  wieder  aus- 
scheiden, aus  unserer  furchtbaren  Isolierung  erlöst  und  unserer  Ver- 
pflichtung gegen   die   ganze  Menschheit  gerecht  werden   können. 

Solche  neue  Gesinnung,  das  lebendige  Gefühl  der  Sympathie 
und  der  Solidarität  mit   anderen  Menschen  und  Völkern  wird  die 


V)  R.  Wagner  bemerkt:  „Der  deutsche  Genius  scheint  bestimmt  zu  sein, 
das,  was  seinem  Vaterlande  nicht  eingeboren  ist,  bei  seinen  Nachbarn  aufzu- 
suchen, aus  seinen  engen  Grenzen  zu  heben  und  damit  etwas  Aligemeines  für 
die  ganze  Welt  zu  schaffen."  Und  Mozart  nennt  er  einen  „Deutschen,  der  die 
italienische  Schule  zum  vollkommenen  Ideal  erhob  und  sie  auf  diese  Weise  zur 
Universalität  veredelte". 
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deutsche  Politik  leiten  müssen  und  die  Klassengegensätze  im  Innern 
zu  überwinden  und  nach  außen  an  Stelle  des  Antagonismus  den 
Föderalismus  und  die  übernationale  Kooperation  zu  setzen  ver- 
mögen. 

Das  neue  Deutschland  wird  nur  als  Schöpfung  solcher  seeli- 
schen Neueinstellung,  nur  als  Werk  des  wiedergeborenen  deutschen 
Volkes  und  seiner  ihm  ureigensten  Kräfte  sein  oder  es  wird  nicht 
sein! 

„Nur,  wenn  es  wert  ist,  dass  die  Geister  ihm  erscheinen, 
Dann  mögen  sie  ihm  helfend  nahn." 
ZOLLIKON  JOHANNES  VOESTE 

DDD 

CS  APHORISMES  gg 

II  n'y  va  pas  de  si  peu  d'etre  en  contradictiou  avec  le  rest^  des  hommes» 
c'est-ä-dire  pour  chacuu  de  nous,  avec  sa  parente,  sa  ville  ou  son  pays. 
Cette  Opposition,  surtout  si  eile  est  calme  et  perseverante,  est  ce  que  les 
hommes  pardonuent  le  moins.  A.  vinet 

La  politesse  n'est  point  conteuue  seulement  dan>  quelques  formules 
banales. 

Pour  etre  vraie,  la  politesse  s'alimeute  sans  cesse  du  desir  d"tiparguer 
toute  peine  comme  tont  ennui  ä  nos  -emblables.  E.  KAYMOND 


La  politesse  n'est  pas  un  mensonge :  c"est  la  monnaie  de  la  bontc,  c'est 
l'une  des  manifestations  de  la  charite,  qui  veut  que  nous  aimions  notre 
prochain  comme  nous-memes  et  que  uous  lui  epargnions  tout  ce  qui  nous 
serait  penible  ii  nous-memes.  E.  RAYMOND 

* 

Nous  paidonnons  souvent  ä  ceux  qui  uous  ennuient,  mais  nous  ue 
pouvons  pardonner  ä  ceux  que  nous  ennuvons.         I,A  IJOCHEFOUCAULD 


L:i  \  raif  riebesse  de  la  vie  c'est  lartection:  sa  vraie  pauvretc,  cest 
l'tjgoisme.  Nous  vivons  ä  proportion  que  nous  aimons;  Tegoisme  est  une 
consomptioD,  une  mort,  un  suicide.  Qui  voyez-vous  ici-bas  sereins  et  joyeux, 
sinon  ceux  qui  ont  transporte  leur  vie  liors  d'eux-memes?  Qui  voyez-vous 
mecontent,  sombre,  ennuye,  sinon  celui  qui  ne  pense  qu";i  soi  y  Pourne  pas 
.s'ennuyer,  11  faut,  :i  defaut  des  personnes,  aimer  au  moins  des  idees;  il  faut 
se  repandre,  il  faut  se  communiquer,  il  f:iut  sortir  de  soi. 

C'est  dans  ce  contact  de  ITime  avec  ITime  qu'on  peut  vivre  avec  pleni- 
tude;  toute  autre  vie  n'est  qu'une  mort.  A.  VENET 
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DRINGENDE  AUFGABEN 

I 

DIE  SICHERUNG  DER  MENSCHENWÜRDE 

Wer  seine  Lebensauffassung  von  den  täglichen  Ereignissen 
bestimmen  lässt,  der  gleicht  heute  in  kurzem  einem  schwimmenden 
Kork:  bald  reißt  ihn  der  Strudel  mit,  und  bald  versandet  er  sich 
in  einer  Bucht,  bis  die  Welle  ihn  wieder  wegspült.  —  Vor  wenigen 
Monaten  brach  die  „deutsche  Macht"  zusammen,  welche  so  Vielen 
in  der  Schweiz  jahrzehntelang  als  die  Lösung  erschienen  war. 
Und  seither  wogt  es  auf  und  ab.  Jede  Woche  meldet  ein  Tele- 
gramm das  Ende  des  Bolschewismus,  aber  auch  neue  Unruhen  in 
Deutschland,  die  Noske  wieder  erstickt.  Aus  den  siegreichen  Nationen 
kommen  ebenfalls  die  widersprechendsten  Nachrichten,  bald  falsch 
und  bald  wahr,  bald  imperialistisch  und  bald  brüderlich  versöhnend. 
Und  in  der  Schweiz  .  .  .,  unsere  politische,  soziale  und  moralische 
Anarchie !  Generalstreike,  Bürgerwehr,  Militärgerichte,  Separatismus . . . 

Wo  veraltete,  unhaltbare  Formen  durch  stürmische  Ideen  ge- 
sprengt werden,  wo  sollen  wir  da  die  Richtung  finden?  Wie  können 
wir  da  zugleich  lernen,  Neues  schaffen,  und  doch  den  festen  Boden 
nicht  verlassen,  auf  dem  allein  die  menschliche  Gesellschaft  ge- 
deiht? —  Da  müssen  wir  zuerst  viel  tiefere  Fragen  stellen :  Glaubst 
du  an  den  Geist?  an  den  allmählichen  Sieg  des  Geistes  über  die 
Materie?  d.  h.  an  den  Fortschritt?  an  ein  Ziel  des  Einzelnen?  und 
an  ein  werdendes  Ziel  der  Gemeinschaft? 

Diese  Fragen  kann  man  ja  verneinen.  Wer  sie  verneint,  soll 
aber  logisch  sein;  er  ist  nicht  nur  kein  Christ,  sondern  auch  kein 
Bürger ;  bloß  ein  Zweifüßler  unter  den  Wirbeltieren ;  in  seinem 
Wortschatz  streiche  er,  als  sinnlos,  die  Wörtchen  „Recht",  „Frei- 
heit", „Liebe"  und  ersetze  sie  durch  „Macht",  „Zwang",  „Begierde". 
Es  fällt  mir  nicht  ein,  hier  mit  diesen  Zweifüßlern  zu  disputieren; 
ihre  „Wissenschaftlichkeit"  habe  ich  satt;  auf  Grund  einer  be- 
stimmten Geschichtsphilosophie  und  vieler  persönlichen  Erlebnisse 
stehe  ich  auf  dem  Boden  des  Spiritualismus  und  wende  mich  an 
diejenigen,  die  zwar  theoretisch  auch  auf  diesem  Boden  stehen, 
die  aber  aus  verschiedenen  Gründen  die  Konsequenzen  ihrer  Grund- 
sätze nicht  ziehen  und  nicht  ziehen  wollen. 
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Wer  die  obigen  Fragen  über  den  Geist  und  das  Ziel  der 
Menschheit  bejaht,  der  muss  an  sich  selbst,  an  seiner  Umgebung 
und  an  immer  weiteren  Kreisen  erkennen,  dass  der  Geist  in  bestän- 
digem Kampfe  mit  den  Formen  der  Materie  steht.  —  Es  soll  uns 
keine  theoretische  Diskussion  über  das  Verhältnis  von  Geist  und 
Materie  von  unserem  eigentlichen  Thema  ablenken ;  möge  man 
(nach  christlicher  Anschauung)  Geist  und  Materie  als  zwei  feind- 
liche Welten  auffassen,  oder  aber  (wie  Viele  es  tun,  an  die  ich 
mich  anschließe)  als  verschiedene  Äußerungen  einer  und  der- 
selben Kraft,  so  bleibt  doch  praktisch  die  Tatsache,  dass  diese 
wunderbare  Materie,  ohne  die  kein  Leben  denkbar  ist,  oft  als  eine 
Hemmung  empfunden  wird:  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  in 
beständigem  Fluss,  erstarrt  sie  doch  zuweilen ;  sie  wird  zur  toten 
Last,  zur  Schlacke,  im  Menschen  zum  Egoismus  (siehe  darüber 
Bergson;  die  einsichtigen  Philosophen,  die  nicht  im  Fache  ersticken, 
werden  mir  diese  praktisch  vereinfachte  Darstellung  verzeihen). 

In  diesem  Sinne  sprechen  wir  von  einem  Kampfe  des  Geistes 
gegen  die  Materie,  d.  h.  gegen  die  niederen  Instinkte:  Neid,  Rache, 
Gewalt  oder  ganz  einfach  Trägheit  der  Angewöhnung;  und  was 
im  Leben  jedes  Einzelnen  wahrnehmbar  ist,  das  summiert  und 
kompliziert  sich  in  jeder  Menschengemeinschaft.  Wir  reden  aber 
auch  von  einer  wachsenden  Überwindung  der  Materie  durch  den 
Geist.  Die  Religionsstifter,  die  Gesetzgeber,  die  Weisen,  die  Dichter, 
alle  Geister,  die  wir  verehren,  sie  haben  im  tiefen  Glauben  an 
diese  Überwindung  gewirkt.  Die  Geschichte  beweist  auf  Schritt 
und  Tritt,  dass  sie  Recht  hatten;  nicht  etwa  die  rein  äußerliche 
Geschichte  der  Kriege,  der  Dynastien,  der  Diplomaten,  sondern 
die  Kulturgeschichte,  die  Entwicklung  der  Gefühlswerte,  so  wie 
wir  sie  aus  unzähligen,  direkten  Zeugnissen  feststellen  können. 
Hier  darf  ich  aus  meinem  eigensten  Fache  sprechen,  auf  Grund 
von  Tatsachen,  die  ich  schon  vor  dreißig  Jahren,  als  Student,  zu 
sammeln  begann.  Es  ist  ja  leicht,  aus  irgend  einer  Epoche  der 
Vergangenheit  die  schönen  Züge  zusammenzutragen  und  dieses 
verschwundene  „Ideal"  zu  preisen;  solche  Bilder  beruhen  immer 
auf  Selbsttäuschung,  auf  fragmentarischer  Kenntnis  der  Verhältnisse; 
so  oft  man  sich  in  das  wirkliche  Leben  einer  vergangenen  Epoche 
vertieft,  die  direkten  Aussagen  der  damals  Lebenden  einer  psycho- 
logischen und  ethischsozialen  Prüfung  unterwirft,  ebenso  oft  kommt 

368 


man  zur  Überzeugung,  dass  wir  als  „Menschen"  höher  stehen. 
Wenn  Könige,  Generäle  und  Despoten  jeder  Art  darüber  anders 
urteilen,  so  ist  das  begreiflich  und  lehrreich  zugleich ;  anderen 
Menschen  gegenüber,  die  bloß  aus  Gewohnheit,  aus  Mangel  an 
Überlegung  den  ethischen  Fortschritt  leugnen,  wende  ich  immer 
erfolgreich  ein  einfaches  Argument  an:  „Sie  bewundern  (beispiels- 
weise) das  XVII.  Jahrhundert?  So  lesen  Sie  doch  die  Briefe  der 
Frau  von  Sevigne  durch,  und  sagen  Sie,  ob  Sie  tauschen  möchten !" 
Ich  kenne  den  Einwand:  Das  Glück  ist  ein  relativer  Begriff; 
ein  Mensch  des  XVII.  Jahrhunderts,  der  unsere  Zeit  nicht  ahnte, 
konnte  in  den  damaligen  schlimmeren  Verhältnissen  ebenso  glück- 
lich sein,  wie  er  es  in  den  heutigen,  besseren,  wäre.  Zugegeben. 
„Was  ich  nicht  weiß,  macht  mir  nicht  heiß".  Viele  Sklaven  sehnen 
sich  gar  nicht  nach  Freiheit,  und  viele  materielle  Fortschritte  sind 
tatsächlich  bloße  Illusionen.  Es  handelt  sich  aber  hier  nicht  um 
das  persönliche,  oft  vorwiegend  materielle  Wohlergehen  des  Ein- 
zelnen; es  handelt  sich  um  die  Bereicherung  der  Seele  innerhalb 
der  Gemeinschaft.  Mag  auch  diese  Erweiterung  der  mZ/'mensch- 
hchen  Möglichkeiten  ebenso  viele  Schmerzen  als  Freuden  mit  sich 
bringen,  so  ist  und  bleibt  sie  doch  eine  Bereicherung.  Nehmen 
wir  ein  konkretes  Beispiel:  Es  kann  sein,  dass  ich  im  XVII.  Jahr- 
hundert, als  Professor,  als  Bourgeois,  vom  rein  egoistischen  Stand- 
punkt aus,  ebenso  glücklich  gewesen  wäre  als  ich  es  heute  bin; 
wie  leicht  haben  wir  uns  ja,  seit  dem  Kriege,  an  allerlei  Dinge 
angepasst,  die  uns  früher  höchst  unangenehm  gewesen  wären ! 
Mit  meiner  Seele  von  heute  jedoch,  als  soziales  Wesen,  fühlte 
ich  mich  in  der  Welt  der  Frau  von  Sevigne  gar  grausam  ein- 
geengt, verletzt  und  entwürdigt  ...  Bei  aller  vorausgesetzten  Gleich- 
heit des  persönlichen  Wohlergehens,  würde  ich  um  keinen  Preis 
auf  meine  heutige  Seele  verzichten;  sie  bringt  mir  Schmerzen,  die 
ich  damals  nicht  gekannt  hätte,  aber  auch  neue  Freuden  des  Mit- 
empfindens, und  die  Schmerzen  selbst  empfinde  ich  als  edlere,  läu- 
ternde Edebnisse.  Weder  im  Telephon  noch  in  der  Zentralheizung 
und  dergleichen  mehr,  sondern  bloß  in  dieser  Erweiterung  des  sozialen 
Mitempfindens,  in  dieser  Bereicherung  der  Seele  sehe  ich  den  Fort- 
schritt; und  dieser  Fortschritt  steht  als  geschichtliche  Tatsache  fest.') 

')  Das  ist  die  tiefe  Wahrheit,  die  Chateaubriand  im  üenie  du  Oirisiianisme 
vor  mehr  als  hundert  Jahren  ausgesprochen  hat. 
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Von  diesem  Standpunkt  aus  erscheint  uns  die  ganze  Geschichte 
der  Mensdiheit  als  eine  langsame  Befreiung.  In  dieser  Entwicklung 
gibt  es  Perioden  des  Stillstandes,  ja  sogar  des  Rückschrittes,  in- 
folge der  Trägheit  der  Materie;  im  Ganzen  jedoch  ist  die  Linie 
eine  steigende;  der  Geist  schafft  immer  wieder  neue,  freiere 
Formen  ;  es  ist  eine  „schöpferische  Entwicklung"  (Bergson).  Durch 
tausend  mühevolle  Phasen  hindurch  werden  die  vereinsamten 
Höhlenbewohner  allmählich  zu  AfiYmenschen.  In  jedem  Jahrhundert 
wird  etwas  verwirklicht,  das  die  frühern  Geschlechter  als  unmög- 
lich bezeichnet  hätten  und  bezeichnet  haben.  Wer  nur  die  Schlacken 
dieser  Schöpfung  sehen  will,  der  frevelt  mit  billigem  Spott  an  der 
Menschheit.  Wenn  die  Biologen  vor  der  wunderbaren  Entwicklung 
und  Mannigfaltigkeit  der  Lebewesen  staunen,  so  kennen  wir  doch 
noch  ein  höheres  Wunder:  die  Entfaltung  des  menschlichen  Geistes. 

Im  Laufe  der  Jahrtausende  hat  dieser  Geist  unablässig  um  größere 
Freiheit  gerungen,  gegen  die  Gewalt  der  ihn  umgebenden  Natur 
und  gegen  die  Roheit  des  eigenen  Leibes :  er  hat  die  Scholle  be- 
fruchtet, das  schützende  Dach  errichtet,  das  Wild  erlegt,  das  fließende, 
wogende  Wasser  dienstbar  gemacht,  die  persönliche  physische  Frei- 
heit in  der  Gemeinschaft  und  die  Freiheit  dieser  Gemeinschaft  selbst 
erobert,  ebenso  die  Gewissensfreiheit,  die  politischen  Rechte  .... 
Unter  diesen  Eroberungen  sind  viele  noch  unvollständig,  doch  ist 
die  Richtung  ganz  klar.  Wozu  führt  diese  allmähliche  Überwindung 
der  Natur  und  der  Instinkte,  des  äußeren  und  inneren  Zwanges? 
Wir  können  das  Ziel  in  einem  Worte  ausdrücken;  es  heißt  die 
Menschenwürde. 

Wir  wollen  uns  in  höherer  Einsicht  selbst  bezwingen ;  wir 
wollen  nicht  gezwungen  werden.  Wie  der  Mensch  sich  nachträg- 
lich schämt,  unter  dem  Einfluss  des  Zornes,  des  Alkohols  gehandelt 
zu  haben,  so  kränkt  ihn  auch  jeder  Druck  einer  äußern  Gewalt. 
Dieses  Streben  nach  wachsender  Befreiung  mag  grosse  Gefahren 
mit  sich  bringen;  es  liegt  nun  einmal  in  der  menschlichen  Natur; 
es  charakterisiert  recht  eigentlich  den  Menschen. 

Die  heutigen  Ereignisse  sollten  von  diesem  Standpunkte  aus 
betrachtet  werden.  Das  Wilsonsche  Programm  wirkte  auf  der  ganzen 
Welt  wie  eine  „Erlösung",  weil  es  dieser  Sehnsucht  nach  „freien 
Menschen  auf  freiem  Boden"  (Faust)  entspricht.  Und  wer  kämpft 
gegen   Wilsons  Geist   mit   dem   alten  Argumente   der   praktischen 
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Unausführbarkeit?  Die  Trägheit  der  Materie,  die  tote  Last  einer 
ausgelebten  Kulturepoche,  die  Gewalt  der  Militärs,  die  Selbstsucht 
der  Kapitalisten,  der  Hass  der  Nationalisten;  in  einem  Wort:  der 
Materialismus. 

Über  die  Leistungen  der  Pariserkonferenz  soll  anderswo  ge- 
sprochen werden.  Hier  wende  ich  das  Obige  auf  die  soziale  Frage 
an.  Sie  wird  leider,  rechts  sowohl  wie  links,  viel  zu  sehr  von  der 
ökonomischen  Seite  angesehen;  weil  eben  die  praktischen  Mittel 
das  höhere,  ethische  Ziel  immer  mehr  verdrängen,  sinkt  der  Ton 
der  Diskussion  immer  tiefer,  bis  zur  sterilen,  gegenseitigen  Ver- 
hetzung. —  Liest  man  die  Schriften  der  früheren  Sozialisten  durch, 
so  findet  man  bei  ihnen  einen  großen,  schöpferischen  Glauben,  der 
die  Grundsätze  von  1789  logisch  weiterentwickelt.  Mit  Karl  Marx 
und  besonders  mit  seinen  Schülern  („ich  bin  selber  kein  Marxist", 
soll  er  am  Ende  seines  Lebens  gesagt  haben)  beginnt  die  Schwen- 
kung in  die  kalte,  materialistische  „Wissenschaftlichkeit".  Aus  meiner 
Studentenzeit  in  Berlin  erinnere  ich  mich  aber  noch,  wie  damals, 
trotz  allem,  der  alte  Geist  in  Bebel  und  in  Liebknecht  senior  weiter- 
lebte:* die  soziale  Befreiung  auf  Grund  der  poliäsc/ien  Entwicklung. 
Dass  die  Politik  immer  mehr  in  Realpolitik  erstarrte,  dass  daher 
der  Sozialismus  immer  mehr,  abseits  der  demokratischen  Politik, 
verwilderte,  daran  trägt  die  Bourgeoisie  einen  guten  Teil  der  Ver- 
antwortung, da  sie  selbst  rücksichtslos  die  Wege  des  Materialismus 

ging- 

So  weit  sind  wir  gekommen,  dass  wir  einen  brutalen  Klassen- 
kampf haben,  da  wo  wir  einen  Kampf  zwischen  zwei  Weltauffassungen 
erkennen  sollten,  zwischen  Idealisten  und  Materialisten,  zwischen 
Bejahern  und  Verneinern  der  Menschenwürde.  Denn,  richtig  aufge- 
fasst,  ist  die  soziale  Frage  nur  eine  weitere  Stufe  der  seelischen 
Befreiung.  Wenn  z.  B.  in  einer  Großstadt  kleine  Kinder  durch  den 
Zufall  ihrer  Geburt  von  vornherein  in  ihrer  Gesundheit,  in  ihrem 
Wachstum,  in  den  Möglichkeiten  ihrer  späteren  Betätigung  gefährdet 
und  gehemmt  sind,  wenn  sie  mit  vierzehn,  spätestens  sechzehn 
Jahren  dem  harten  Verdienst  obliegen  müssen,  wenn  dann  der 
Erwachsene  (gemäß  dem  so  leicht  hingenommenen  „ehernen  Ge- 
setze") gerade  soviel  verdient,  wie  er  zum  Leben  braucht,  wenn 
jede  Erkrankung  in  der  Familie  das  Gleichgewicht  bedroht,  wenn 
die  Sorge  Tag   und  Nacht  an   der  Türe   steht,   und  wenn  endlich 
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dem  abgenutzten  Arbeiter  nicht  einmal  der  Lebensabend  gesiciiert 
ist,  —  entspricht  dieses  Schicksal  der  Menschenwürde? 

Wohl  kenne  ich  die  Einwände:  die  Sorglosigkeit  des  Arbeiters, 
sein  Unverständnis  für  die  verwickelten  Beziehungen  des  Lebens, 
die  Roheit  gewisser  Forderungen,  usw.  Darauf  komme  ich  im 
nächsten  Hefte  zurück.  Lieber  Leser,  vergiss  für  einen  Augenblick 
dein  eigenes  Interesse,  deinen  Steuerzettel,  das  alte  Argument  der 
„Unmöglichkeit",  und  frage  dich  nur,  ob  das  Leben  dieser  deiner 
Mitmenschen  ein  menschenwürdiges  sei!  Schau  zurück  auf  all  das, 
was  wir  im  Laufe  der  Jahrtausende  bereits  verwirklicht  haben  .... 
Das  sind  Wunder.  Und  wer  nicht  an  künftige  Wunder  glaubt,  der 
ist  bloß  ein  negativer  Geniesser,  der  die  Eroberungen  der  Vorfahren 
verschwendet,  statt  sie  zu  mehren. 

Dem  Argumente  der  „Unmöglichkeit"  hat  man  schon  längst 
geantwortet:  „Da  wo  ein  Wille  ist,  da  findet  sich  auch  ein  Weg". 
Wenn  „erfahrene  Fachleute"  mich  als  „Träumer"  belächeln,  da 
denke  ich  an  ebenso  erfahrene  Fachleute,  an  Großindustrielle,  die 
ihre  Tüchtigkeit  erwiesen  haben,  und  die  an  die  Möglichkeit  glauben, 
ja  die  bereits  mit  der  Verwirklichung  begonnen  haben. 

Die  soziale  Befreiung  liegt  in  der  logischen  Entwicklung  der 
Demokratie;  —  im  Laufe  des  Krieges  wurde  der  Grundsalz  in 
allen  kriegführenden  Ländern  von  allen  Seiten  anerkannt ;  jetzt  gibt 
es  kein  Zurück  mehr ;  —  dazu  kommt  noch  eine  dritte  Tatsache : 
ein  stark  einsetzendes,  neues  Empfinden. 

Ein  neues  Empfinden  kann  man  nicht  künstlich  auf  eine  be- 
stimmte Stunde  erzeugen ;  es  bleibt  lange  bei  Einzelnen  sozusagen 
verborgen ;  setzt  es  aber  endlich  bei  kleinen  Gruppen  ein,  wird  es 
bewusst,  so  ist  es  nicht  mehr  aufzuhalten,  und  plötzlich  offenbart 
sich  seine  ganze  Wirkungskraft.  Das  ist  eine  Tatsache,  welche  die 
Realpolitiker  wohl  beachten  sollten,  wenn  sie  nicht  jeden  Sinn  für 
seelische  Werte  verloren  hätten.  In  der  sozialen  Frage  stehen  wir 
nun  vor  einem  neuen  Empfinden.  Ich  rede  natürlich  nicht  von  den- 
jenigen, die  bei  jedem  drohenden  Generalstreik  zu  schlottern  an- 
fangen und  die  bei  eintretender  Beruhigung  sich  mit  ihrer  „Kraft- 
probe" brüsten ;  diese  Leute  können  eine  Entwicklung  verschleppen, 
durch  ihre  Trägheit  sogar  brutale  Empörungen  hervorrufen,  aber 
gegen  den  Endsieg  der  Idee  vermögen  sie  nichts.  Ich  rede  von  den 
vielen  Bourgeois,   die   sich   im   innersten  Wesen   zur  neuen  Welt- 

372 


auffassung  bekehren,  die  in  der  alten  Form  ersticken,  die  sicii  selbst 
ebenso  gut  wie  die  Brüder  befreien  wollen. 

Ein  neues  Empfinden  ändert  unsere  Rechtsbegriffe  und  die 
Einschätzung  unserer  Verantwortlichkeit.  Manche  Handlung  erscheint 
uns  heute  als  ein  Verbrechen,  die  in  früheren  Jahrhunderten  gäng 
und  gäbe  war;  wer  glaubt,  dass  die  Entwicklung  abgeschlossen 
wäre?  Als  Jüngling  habe  ich  Dinge  getan,  an  die  meine  Söhne 
nicht  einmal  denken;  relativ  sind  unsere  Söhne  vielleicht  nicht 
besser  als  wir  es  gewesen ;  und  dennoch  verbeuge  ich  mich  vor 
dieser  größern  Reinheit  und  versuche,  von  ihr  zu  lernen.  Ver- 
gleichen Sie  diese  Jünglinge,  in  denen  eine  heilige  Flamme  brennt, 
mit  jenen  anderen,  die  entweder  auf  die  Mensur  gehen  oder  in 
tiefer  Nacht  blödlärmende  Gänsemärsche  und  Ringeltänze  ausführen, 
so  haben  Sie  in  einer  und  derselben  Generation  den  Gegensatz 
zweier  Welten.  So  geht  es  auf  der  ganzen  Linie,  auf  allen  Gebieten: 
die  Imperialisten,  die  Realpolitiker,  die  Positivisten,  sie  sprechen 
eine  veraltete  Sprache ;  sie  bringen  Ausdrücke  und  Begriffe,  die  in 
die  Rumpelkammer  gehören.  „Führer"  heißen  sie  noch,  und  glauben, 
es  zu  sein;  doch  führen  sie  bloß  ein  Heer  von  Schatten. 

Die  einzelnen  sozialen  Forderungen,  wie  Achtstundentag,  Er- 
höhung der  Löhne,  Antrag  Rothenberger,  werden  erst  dann  ihren 
höheren,  fruchtbaren  Sinn  bekommen,  wenn  wir  sie  in  ein  soziales 
Programm  einstellen,  als  eine  Weiterentwicklung  unserer  Demo- 
kratie. Die  Neuwahl  des  Nationalrates  wurde  von  den  Politikern, 
mit  lächerlicher  Begründung,  um  sechs  Monate  verschoben;  sie 
kommt  doch ;  und  ebenso  wird  die  Totalrevision  der  Bundes- 
verfassung kommen.  Erst  dann  können  wir  mit  neuen  Männern 
und  neuen  Begriffen  ganze  Arbeit  schaffen.  Dann  werden  die  Sozial- 
demokraten einsehen,  dass  es  auch  bei  ihnen  bereits  überholte  Be- 
griffe gibt,  so  der  Bolschewismus,  der  in  Russland  eine  notwendige, 
unausbleibliche  Phase  darstellen  mag,  der  aber  bei  uns  bloß  eine 
fixe  Idee  darstellt  (worüber  mehr  im  nächsten  Hefte).  Eine  viel 
tiefere,  bleibendere  Umwandlung  soll  bei  uns  auf  anderem  Wege 
geschehen;  in  vielen  Seelen  hat  sie  schon  begonnen;  sie  soll  zur 
Tat  werden,  weder  als  gehässige  Vernichtung  demokratischer  Werte, 
noch  als  gnädiges  oder  furchtsames  Zugeständnis,  sondern  als  freudige 
und  fruchtbare  Förderung  der  Menschenwürde. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

D  D  D 
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GEDANKEN  ZUR  DEMOBILISATION 

Die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  hat  uns  bis  jetzt  neben 
vielen  Hoffnungen  wenigstens  eine  Erleichterung  gebracht  —  die 
Demobilisation  des  größten  Teils  unserer  Armee. 

Es  ist  viel  polemisiert  worden,  ob  die  Grenzbesetzung  über- 
haupt notwendig  war;  ganz  auf  sie  zu  verzichten  war  wohl  nicht 
möglich  —  doch,  wie  dem  auch  sei,  von  den  vielen  unerquicklichen 
Kapiteln  der  Tragikomödie  „Die  Schweiz  während  des  Krieges" 
war  sie  der  unerquicklichsten  eines.  Die  „Organisation"  klappte  ja 
besser  als  erwartet  wurde,  was  aber  ist  aus  unserer  Begeisterung 
vom  August  1914  geworden?  Nun  ist  Begeisterung  ohnehin  eine 
recht  unbeständige  Massenempfindung,  und  dass  sie  Monaten  des 
eintönigsten  Dienstes  mit  seinen  Beschwerlichkeiten,  seiner  Lange- 
weile, seinen  wirtschaftlichen  Folgen  nicht  standhalten  würde,  war 
vorauszusehen.    Vierjähriger  Enthusiasmus  ist  ein  Unding. 

Über  diese  Abkühlung  ließe  sich  weiter  kein  Wort  verlieren, 
wenn  an  Stelle  der  ersten  gewaltigen  Gemütsbewegung  schweig- 
same Entschlossenheit  getreten  wäre;  was  folgte,  war  jedoch  ver- 
bissene Resignation  und,  trotz  der  nach  außen  zutage  tretenden 
Gleichgültigkeit,  Abscheu  gegen  alles,  was  nur  an  das  feldgraue 
Elend  erinnert. 

Es  lohnt  sich  wohl,  den  Gründen  dieses  Militärhasses  nach- 
zugehen. Das  Problem,  das  uns  die  Mobilisation  aufgab,  Tausende 
in  den  Dienst  eines  Ziels,  einer  Idee  zu  stellen  und  dauernd  an 
diesen  Dienst  zu  fesseln,  ohne  dass  es  immer  möglich  ist,  jeden 
Einzelnen  mit  der  ganzen  Bedeutung  des  Erstrebten  zu  erfüllen, 
dieses  Problem  werden  wir  in  Zukunft  umso  öfter  lösen  müssen, 
je  mehr  uns  die  politische  und  wirtschaftliche  Entwicklung  zwingt, 
unsere  Kräfte  zusammenzufassen,  sei  es  im  weitern,  sei  es  im  engern 
Sinn,  zu  sozialisieren.  Alles  hängt  davon  ab,  wie  wir  dieses 
Problem  lösen. 

Dass  man  in  der  Armee  auf  falschem  Wege  war,  braucht  kaum 
mehr  gezeigt  zu  werden,  ist  diese  Armee  doch  allgemach  zum 
Schmerzenskind  unseres  Landes  geworden.  Motionen,  kleine  und 
große  Anfragen  in  den  kantonalen  Behörden,  im  Bundesparlament, 
Petitionen,  Protcstversammlungen,  Soldatenvereine,  Klagen,  Klagen, 
nichts  als  Klagen  —  und  immer  dieselbe  herablassend -bedauernde 
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Antwort:  „Wir  begreifen  die  Misstimmung  ja  recht  wohl  —  die 
wirtschaftliche  Not  -  bedauerliche  Übergriffe,  jedoch  gewiss  sehr, 
sehr  vereinzelt  —  unvermeidliche  Strapazen  —  —  Opfer  müssen 
wir  eben  alle  bringen!"  Der  Soldat  hat  sich  bald  eher  als  Opfer 
denn  als  Opferbringer  gefühlt. 
•  Es  hieße  recht  klein  von  unserm  Volke  denken,  wenn  Beein- 
trächtigungen der  materiellen  Behaglichkeit  am  ganzen  Elend  schuld 
sein  sollen.  Soviel  ist  richtig,  der  größte  Teil  der  Anschuldigungen 
richtet  sich  gegen  Äußerlichkeiten,  und  allzuoft  hat  man  kleinliches 
Mäkeln  und  agitatorisch  breitgetretenen  Klatsch  hören  müssen. 
Fehler  sind  unvermeidlich ;  vor  Misshandlungen  und  Beschimpfungen 
schützt,  obschon  unzulänglich,  das  Beschwerderecht.  Wenn  sich 
die  Unzufriedenheit  trotz  allem  häufig  in  Klagen  gegen  unwesent- 
liche Dinge  äußert,  so  beweist  das  nur,  dass  der  Soldat  sich  der 
Ursache  seiner  Misstimmung  selbst  nicht  voll  bewusst  ist.  Wie  bei 
allen  Volksbewegungen,  wird  ein  tatsächliches  Unrecht  nur  dunkel 
empfunden,  während  sich  der  Kampf  gegen  Erscheinungen  richtet, 
die  mit  dem  Grundübel  gar  nicht  oder  nur  sekundär  zusammen- 
hängen. Selten  wird  ein  Soldat  erzählen,  dass  ihm  Unrecht  getan 
wurde,  es  sei  denn,  dass  eine  glänzende  Rechtfertigung  folgte.  Und 
doch  ist  von  Jedem  Unrecht  erduldet  worden  —  hundertfach.  Un- 
recht, das  sich  gar  nicht  in  eine  Beschwerde  fassen  ließe,  Unrecht, 
das  kein  schützender  Paragraph  und  kein  demokratisches  Alinea 
hätte  verhindern  können. 

Der  Ton,  der  Blick,  die  Geste,  die  zu  erkennen  gibt:  Du 
wirst  mir  gehorchen,  nicht  weil  mein  Antlitz  den  Führer  verrät,  nein, 
weil  du  mußt,  weil  ein  unbedachtes  Wort  genügt,  dich  einkerkern 
zu  lassen!  —  Diese  machtlüsterne  Missachtung  der  Individualität  im 
Andern  ist  das  bedenklichste  Vergehen  gegen  die  Grundlage  unserer 
Freiheit,  die  Selbstachtung,  es  ist  —  Majestätsbeleidigung.  Das  soll 
kein  Spiel  mit  dem  Begriff  „Volkssouveränität"  sein.  Nicht  die 
stimmzettelbewehrte  Souveränität  wird  beleidigt,  sondern  das  heilige 
Bewusstsein  auch  des  Geringsten,  nicht  nur  Untertan  des  Staates, 
sondern,  zuhause  wenigstens,  selbst  Mittelpunkt  eines  noch  so 
kleinen  Kreises  „rund  für  sich  ein  kleiner  König"  zu  sein.  Maje- 
stätsbeleidigung ist  es,  wenn  der  Hauptmann  den  Soldaten  einen 
„windigen  Kerl"  heißt,  weil  er  die  Scheibe  fehlt,  Majestätsbeleidi- 
gung  ist   es,   wenn   ihn   ein   hochfahrendes  Leutenäntchen   „einen 
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Menschen  ohne  Energie",  einen  „Zivilisten"  nennt,  Majestätsbelei- 
digung ist  allein  der  „giftige"  Ton,  mit  dem  ihm  der  Korporal  den 
korrektesten  Befehl  gibt.  „Ha,  könnte  ich  ihn  vor  Gericht  stellen, 
diesen  Ton !" 

Wie  rühmt  man  uns  nicht  die  männererziehende  Disziplin  und 
als  ihre  höchste  Tugend  das  „Maulhalten" !  Zugegeben,  auch  das' 
ist  eine  Tugend,  bisweilen  eine  edle,  öfters  eine  nützliche.  Vor 
den  nützlichen  Tugenden  jedoch  sollten  wir  uns  ängstlicher  hüten 
als  vor  sämtlichen  sieben  Todsünden.  Es  mag's  Einer  weit  bringen, 
der  abgerichtet  worüen  ist,  sich  alles  sagen  zu  lassen.  Wir  werden 
so  abgerichtet.  Der  Vorgesetzte  spricht  zu  uns,  wie  kein  Mann 
zum  andern  sprechen  darf,  und  wir  geben  die  Lakaienantwort:  „Zu 
Befehl,  jawohl". 

Es  ist  wahr,  solange  wir  in  der  Uniform  stecken,  scheint  es, 
als  ließen  sich  diese  Demütigungen  mit  einem  resignierten  Achsel- 
zucken abschütteln.  Zuhause  aber,  wenn  wir  „vom  Dienst  erzählen" 
sollen,  da  fühlen  wir,  dass  wir  unsere  Schande  nicht  verraten 
dürfen,  wenn  wir  nicht  unser  Ansehen,  unser  —  Königtum,  ver- 
lieren wollen.  Wir  wollen  nicht  ob  unserer  Schwachheit  bedauert 
werden.  Diesem  schmerzlichsten,  bedrückendsten  Mitleid  zu  ent- 
gehen, verschweigt  der  Sohn  dem  Vater,  der  Gatte  dem  Weib,  der 
Freund  dem  Freunde  die  erniedrigende  Schmach :  wir  schämen  uns 
Die  Scham  aber  ist  ein  Zeichen  unserer  Schuld. 

Unsere  Führer  haben  unverzeihliche  Fehler  begangen.  Sie  haben 
zu  uns  tagtäglich  von  soldatischer  Ehre  gesprochen  und  die  Wurzel 
alles  Ehrgefühls  in  gedankenloser  Beschränkung  zerstört.  „Im  Dienst 
muss  man  sich's  eben  gefallen  lassen,"  wie  oft  habe  ich  dieses 
Wort  gehört.  Das  hätte  nie  sein  dürfen.  Sich  etwas  gefallen 
lassen,  heißt,  auf  sein  Recht  verzichten,  und  wer  sich  dauernd  Un- 
recht oder  Kränkung  gefallen  lassen  muss,  verliert  mit  der  Übung 
auch  die  Fähigkeit,  sich  für  Recht  und  Ehre  zur  Wehr  zu  setzen. 
Ein  Volk,  vor  Allen  auserwählt,  sein  eigener  Herr  zu  sein,  muss 
nicht  nur  seine  Freiheit,  sondern  auch  seine  Freiheiten  eifersüchtig 
zu  wahren  und  zäh  zu  verteidigen  wissen,  und  es  kann  das  nur 
solange,  als  ihm  das  Substrat  aller  Freiheit,  das  Rechtsbewußtsein, 
erhalten  bleibt.    Ich  zitiere  Ihering: 

^Zeigt  sich  das  Rechtsgefühl  der  Einzelnen  . .  .  stumpf,  feige,  apathisch  . . . 
trifft  es  Verfolgung,   wo  es  Unterstützung  und  Förderung  erwarten  dürfte ;  ge- 

376 


wohnt  es  sich  in  Folge  davon  daran,  das  Unrecht  zu  dulden  und  als  etwas  zu 
betrachten,  was  sich  einmal  nicht  ändern  lasse:  wer  möchte  glauben,  dass  ein 
solches  geknechtetes,  verkümmertes,  apathisches  Rechtsgefühl  sich  plötzlich  zur 
lebendigen  Empfindung  und  zur  energischen  Reaktion  sollte  aufraffen  können, 
wenn  es  eine  Rechtsverletzung  gilt,  die  nicht  den  Einzelnen,  sondern  das  ganze 
Volk  trifft:  ein  Attentat  auf  seine  politische  Freiheit,  den  Bruch  oder  Umsturz 
seiner  Verfassung,  den  Angriff  des  äußeren  Feindes." 

Geblendet  durch  klingende  Worte  von  der  Notwendigkeit  einer 
Unterwerfung  der  Persönlichkeit  zur  Abwendung  einer  unleugbaren 
drohenden  Gefahr,  ließen  wir  uns  Fesseln  anlegen,  die  zu  sprengen 
wir  bis  heute  die  Kraft  noch  nicht  gefunden  haben.  Uns  dieser 
Fesseln  nicht  entwöhnt  zu  haben,  ist  der  Fehler  unserer  Führer; 
unsere  Schuld  ist  es,  ihnen,  wenn  schon  nicht  kommentarlos,  bis 
heute  Gefolgschaft  geleistet  zu  haben.  Wir  besitzen  die  Offiziere, 
die  wir  verdienen. 

Wären  wir  in  Wahrheit  erfüllt  von  demokratischem  Geist  (von 
dem  wohl  Lessings  Wort  gilt,  dass  wir  von  der  Tugend,  die  uns 
fehlt,  am  meisten  sprechen),  so  müssten  wir  heute  trotz  fürchter- 
licher Kriegsartikel  und  trotz  eines  antiquierten  Militärstrafrechtes 
nicht  mit  Beschämung  erkennen,  dass  das  „Volksheer"  immer  noch 
Postulat  ist.  Wir  haben  stets  darnach  gerufen  und  auf  den  Messias 
gewartet,  der  da  ausgösse  den  heiligen  demokratischen  Geist  auf 
alles,  was  da  Schnüre  und  Galons  trägt  —  als  ob  die  Demokratie 
von  außen  kommen  könnte.  Nur  ein  unterworfenes  Volk  darf  auf 
den  Befreier  hoffen,  ein  freies  muss  sich  selbst  befreien. 

Nun  bin  ich  weit  davon  entfernt,  zu  verlangen,  eine  demo- 
kratische Truppe  müsse  den  Beleidiger  ihrer  Männerwürde  mit 
pathetischem  „Wer  wagt  es!"  in  die  Schranken  weisen  oder  sich 
sonstwie  auf  Unternehmungen  voll  Mark  und  Nachdruck  einlassen. 
Hätten  wir  im  Grunde  unseres  Herzens  nicht  doch  noch  einen 
heidenmäßigen  Respekt  vor  der  leersten  Uniform,  niemand  dürfte 
es  wagen,  sich  überheblich  zu  zeigen,  ohne  sich  unsterblich  lächer- 
lich zu  machen.  „Preußentum"  ist  so  unmöglich  in  der  Demokratie 
wie  ein  Eisberg  unter  der  Tropensonne. 

Man  sagt,  in  den  welschen  Truppenteilen  sei  das  Verhältnis 
ein  weit  kameradschaftlicheres  als  bei  den  Deutschschweizern,  Der 
Romane,  als  Individualist,  hat  wohl  von  Geburt  an  ein  stärker 
entwickeltes  Gefühl  für  das  Lächerliche  dessen,  was  Spitteler  einen 
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„feierlichen  Kerl"  nennt.  Dieser  Individualismus,  in  rechte  Bahnen 
gelenkt,  könnte  uns  vor  viel  Schlimmem  bewahren.  Gewiss,  Indi- 
vidualismus ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Demokratie,  aber  viel- 
leicht doch  die  beste  Grundlage  zu  ihr.  Geistige  Bewegungsfreiheit 
sollte  uns  weit  mehr  zur  Lebensnotwendigkeit  werden,  als  bis  jetzt 
der  Fall  ist.  Freiheit  und  Demokratie  waren  uns  immer  sehr  ernste, 
jedoch  zu  sehr  theoretische,  abstrakte  Dinge,  Form,  nicht  Inhalt 
des  politischen  Lebens.  Was  wir  als  höchste  Errungenschaften  un- 
serer freiheitlichen  Entwicklung  zu  betrachten  gewohnt  sind,  wie 
Volkswahl  der  Behörden,  Referendum  usw.,  sind  zwar  Mittel,  den 
Volkswillen  leicht  zum  Ausdruck  zu  bringen,  nur  dann  aber  von 
Bedeutung,  wenn  der  Wille  zur  Freiheit  jeden  Einzelnen  durch- 
dringt, wenn  jeder  Einzelne  bereit  ist,  die  Verantwortung  der  Un- 
abhängigkeit auf  sich  zu  nehmen  und  anderseits  dem  Mitbürger  das 
Vertrauen  zu  schenken,  dass  er  seine  Unabhängigkeit  nicht  miss- 
brauchen werde.  Gegenseitiges  Vertrauen  muss  auch  das  Verhältnis 
zwischen  Vorgesetztem  und  Untergebenem  sein.  Beide  werden  sich 
als  gleich  unentbehrlich  achten  lernen  und  sich  nicht  mehr  als 
Feinde  einander  gegenüberstehen.  Die  Mobilisation  hat  bewiesen, 
dass  Zwang,  Unterwerfung,  doch  nur  kurze  Zeit  wirksam  bleibt. 
Wir  wollen  uns  auch  nicht  mehr  selbst  für  unmündig  erklären, 
indem  wir  ein  System  für  Fehler  verantwortlich  machen,  die  un- 
sere Scheu  vor  einem  neuen  Gedanken  zur  Ursache  haben.  Die 
neue  Losung  soll  sein:  Der  freie  Mensch  im  freien  Staat. 

Nur  ein  Mittel  gibt  es,  diesem  Ideal  näher  zu  kommen:  den 
Glauben  an  seinen  Mitmenschen  nicht  verlieren.  Verhängnisvoll 
wäre  es,  jedes  Streben  nach  Vervollkommnung  für  Ideologie  zu 
erklären.  Die  scheinbare  Unerreichbarkeit  des  Ziels  darf  uns  nicht 
hindern,  es  unverrückbar  als  Richtungspunkt  festzuhalten. 

ST.  GALLEN  F.  GUGGENHEIM 
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AUX  ETUDIANTS  SUISSES 

Les  evenements  des  derniers  mois  nous  ont  donne  un  regain 
de  vie.  Chacun  a  son  programme  plus  ou  moins  net,  chacun  agit, 
chacun  lutte. 

Une  veritable  vague  d'enthousiasme  pour  la  chose  publique 
a  passe  sur  nous. 

Cependant,  quoique  passionne  partisan  de  l'action,  quoique 
detestant  les  tiedes,  je  dois  avouer  que  c'est  un  spectacle  attristant 
de  voir  l'elite  universitaire  pareillement  divisee,  de  la  voir  se  re- 
trancher  et  se  casemater  pour  operer  de  temps  ä  autre  des  sorties 
qui  n'aboutissent  qu'ä  creuser  le  fosse. 

Agir  de  la  sorte,  c'est  Vraiment  faire  fausse  route.  C'est  etre 
indigne  du  nom  d'etudiant,  indigne  de  la  Science.  Indigne  de  la  vie, 
puisque  c'est  renoncer  ä  faire  usage  des  ressources  qui  elevent 
Thomme : 

Intelligence,  raison,  coeur.  En  un  mot,  c'est  la  capitulation  du 
meilleur  de  nous-memes. 


Une  entente  large,  intelligente,  point  faite  de  compromis,  s'im- 
pose  entre  etudiants.  Elle  s'impose  ä  notre  conscience  individuelle 
et  collective  comme  un  devoir  imperieux,  car  si  nous,  qui  avons 
le  privilege  de  voir  les  choses  de  haut,  ne  nous  entendons  pas, 
qui  donc  s'entendra? 


Au  Heu,  maintenant,  de  s'arreter  ä  des  formes  exterieures,  de 
s'en  prendre  aux  effets  et  de  negliger  les  causes  profondes,  nous 
allons  chercher  sur  quel  terrain  nous  pourrons  tous  nous  rencon- 
trer  et  quel  principe  pourra  nous  unir.  La  chose  n'a  rien  de  neuf. 
Jean-Jacques  et  tous  ceux  qui  apres  lui  ont  voulu  operer  une  reforme 
sociale  durable  ont  constate  qu'elle  doit  commcncer  par  une  re- 
generation  de  l'individu. 

Envisage  sous  cet  angle,  le  probleme  de  l'inegalite,  qui  a  pre- 
occupe  et  preoccupera  eternellement  l'humanite,  est  un  probleme 
avant  tout  d'ordre  moral,  plus  d'ordre  moral  que  d'ordre  econo- 
mique. 
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Donnez  une  Solution  au  probleme  moral  et  le  probleme  d'ordre 
economique  s'effondre  en  grande  partie.  Souscrivez  aux  postulats  du 
probleme  moral  et  vous  admettez  ceux  de  l'ordre  economique. 

Depuis  deux  mille  ans  ne  parle- t-on  pas  d'egalite  en  disant: 
„Fais  ä  ton  prochain  ce  que  tu  voudrais  qu'on  te  fasse"  ?  Ne  repete- 
t-on  point,  depuis  bientöt  cent-quarante  ans:  egalite,  justice,  fra- 
ternite?  Et  toujours  le  probleme  renait,  et  toujours  il  fascine,  parce 
que  chaque  seconde  nous  creons  inconsciemment  cette  inegalite 
par  notre  attitude,  par  nos  defaillances,  par  nos  compromis,  par 
notre  manque  de  volonte  ä  vouloir  vivre  l'ideal  que  nous  entre- 
voyons.  Si  donc  nous  sommes  decides  ä  commencer  par  notre 
propre  regeneration  avant  d'entreprendre  Celle  de  la  societe,  si  nous 
sommes  decides  ä  mettre  en  oeuvre  tdut  ce  qu'il  y  a  de  plus  noble 
en  nous,  ä  faire  jaillir  toutes  les  possibilites,  ä  trancher  toute  ques- 
tion  au  nom  de  la  justice  ideale,  ä  nous  conformer  ä  son  verdict, 
quel  motif  y  aurait-il  de  s'achopper  ä  des  formes,  de  ne  pas  sacri- 
fier  l'interet  personnel  au  Bien  general,  quel  motif  de  discorde  y 
aurait-il  encore? 


Si,  enfin,  les  uns  se  repetaient: 

„Ayons  donc  foj  en  quelque  chose;  lan(;ons-nous  corps  et 
äme  dans  un  mouvement  genereux;  soyons  sinceres  avec  le  meil- 
leur  de  nous-memes,  tächons  d'etre  dignes  de  la  Science  qui  sait 
risquer,  qui  varie,  transforme,  qui  vit  grandement.  Rompons  avec 
les  jugements  mesquins;  souvenons-nous  de  ce  qu'il  a  fallu  de 
temps  ä  notre  presse  pour  croire  ä  la  grandeur  de  Wilson,  de  ce 
que  nous  avons  hesite,  barbote,  ergote  alors  que,  si  nous  avions 
laisse  parier  le  meilleur  de  nous,  la  parole  de  cet  homme  d'Etat  eüt 
trouve  des  le  commencement  un  echo  dans  notre  äme.  Sachons 
donc  etre  dignes  de  nous-memes  et  non  plus  comme  des  arbres 
qui  ont  besoin  d'etais.  Voyons  des  possibilites  lä  oii  nous  n'etions 
habitues  ä  ne  voir  que  des  impossibilites.  Cessons  de  voir  l'homme 
par  les  seuls  yeux  de  la  „Nationalökonomie".  Elle  a  fait  assez  de 
mannequins  sans  qu'clle  fasse  encore  de  nous  des  etres  qui  ne  voient 
en  l'homme  qu'une  machine,  qu'un  nombre,  qu'ime  etiquette. 

Voyons  donc  qu'il  y  a  en  l'homme  une  force  morale;  que 
l'homme  a  droit  ä  une  vie  aisee,  lui  accordant  les  moyens  de  de- 
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velopper  toutes  les  possibilites  qui  sont  en  lui.  Reconnaissons  enfin 
qu'il  y  a  une  tyrannie  qui,  pour  etre  deguisee,  n'en  est  pas  moins 
cinglante  et  sanglante,  que  la  charite  integrale  peut  ä  peine  atte- 
nuer.  En  un  mot,  ayons  donc  une  fois  de  l'äme.'' 

Si  ensuite,  les  autres  se  disaient:  „Cessons  de  nous  illusionner 
sur  la  matiere  du  Bonheur,  ne  rapetissons  pas  notre  lache,  en  cro- 
yant  que,  la  reforme  materielle  accomplie,  l'Homme  sera  change, 
mais  luttons  pour  developper  cette  force  morale,  pour  reinculquer 
ä  tout  homme  la  notion  de  reciprocite,  luttons  pour  elever  le  niveau 
de  notre  peuple." 

Alors,  si  reellement  Ton  voulait  parier  de  la  sorte,  l'entente 
ne  serait-elle  pas  un  fait  accompli? 


Nous  voulons  donc  l'union  pour  nous  affranchir  du  joug  etranger 
intellectuel  ou  economique :  aussi  bien  pour  nous  liberer  des  menees 
de  l'imperialisme  allemand  que  de  celles  du  Leninisme,  du  sparta- 
kisme,  ou  de  celles  d'un  certain  imperialisme  qui  dans  ces  tout 
derniers  temps  a  vu  le  jour  en  Italie,  en  France  et  en  Angleterre. 
Nous  voulons  travailler  ä  creer  un  helvetisme  qui  soit  quelque  chose 
d'original  et  d'universel,  ne  plus  redouter  le  choc  des  idees,  mais 
redouter  et  hair  au  contraire  tout  ce  qui  tue  en  nous  la  volonte  de 
nous  affranchir,  nous  voulons  hair  le  faux  et  le  traditionnel,  mais 
nous  passionner  pour  le  vrai.  Ceux  qui  n'ont  pas  connu  les  sacri- 
fices  se  joindront  resolument  ä  ces  centaines  d'etudiants  qui  con- 
naissent  les  difficultes  et  qui  ont  communie  avec  le  peuple,  pour 
se  former  ä  leur  contact  et  constituer  une  elite  capable  de  com- 
prendre  l'ouvrier  et  de  sympathiser  avec  lui,  non  pas  seulement 
d'esprit  mais  de  cceur. 

En  un  mot,  nous  voulons  chercher  ä  devenir  des  hommes  de 
caractere.  Passant  enfin  ä  l'action,  je  m'imagine  que  nous  devrions 
avant  tout  servir  de  tampon  aux  partis  extremes,  de  milieu  oü 
viendraient  se  deverser  les  torrents  d'idees  et  de  passions  pour  s'y 
canaliser  et  repartir  de  lä  en  forces  vives. 

Nous  devrions  nous  faire  les  porte-parole  des  initiatives  et  des 
referendums  —  nous  pouvons  le  faire,  si  nous  savons  nous  asso- 
cier  avec  les  etudiants  des  autres  universites. 
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Etudiants  suisses,  empechons  resolument  notre  presse  de  museler 
la  verite  ;  forgons  nos  autorites  ä  parier  et  ä  en  finir  une  bonne 
fois  avec  la  diplomatie  secrete,  faisons  entendre  que  nous  voulons 
la  verite  et  rien  que  la  verite. 

Etudions  le  probleme  agraire  avec  la  meme  attention  que  celle 
exigee  par  la  question  ouvriere. 

Frayons  avec  les  hommes  de  toutes  les  classes  et  souvenons 
nous  enfin,  que  nous  avons  un  droit  ä  posseder  la  Suisse,  ä  la 
vouloir  pour  nous,  les  jeunes.  Les  Jeunes  casseront  certainement 
quelques  vitres  en  allant  en  besogne,  mais  plutöt  cela  qu'une  paire 
d'oeilleres  et  de  lunettes  troubles... 

ZÜRICH  ED.  STAUFFER 

DGD 


L'APPEL  D'UN  AINE 

Sous  une  forme  plus'vive,  plus  juvenile,  M.  Stauffer  dit  exac- 
tement  ce  que  j'ai  dit  dans  l'article  „Dringende  Aufgaben".  Cette 
rencontre  est  symptomatique.  J'en  profite  pour  dire  d'abord  deux 
mots  ä  propos  d'un  scandale  nocturne  provoque  ä  Zürich,  il  y  a 
quelques  semaines,  par  les  etudiants  Suisses  Romands. 

Je  ne  veux  point  revenir  sur  les  details  de  ce  scandale,  de- 
tails  tres  inexactement  relates  par  la  presse  de  la  Suisse  Romande, 
qui  n'y  a  vu  qu'une  occasion  de  critiquer  cette  ville  de  Zürich, 
qu'elle  connait  si  mal...  Laissons  de  cöte  toute  discussion  irritante 
et  sterile  et  venons-en  ä  un  fait  d'ordre  general. 

Dans  la  Suisse  entiere  il  y  a  parmi  nos  etudiants  un  grand 
nombre  de  „jeunes",  ä  l'esprit  ardent  et  genereux,  animes  d'un 
Souffle  nouveau  et  dont  M.  Stauffer  resume  fort  bien  l'ideal,  II  y 
en  a  d'autres  aussi  ...,  qui  demeurent  inconsciemment  dans  l'orniere 
et  qui  sont  moins  jeunes  que  certains  de  leurs  maitres  dejä  gri- 
sonnants, 

L'orniere,  c'est  cette  conception  presque  moyenagcuse  qui 
attribue  ä  l'etudiant  des  droits  particuliers,  qui  magnifie  l'usage  de 
la  rapiere,  l'ivresse  et  le  chahut.  C'est  la  tradition  de  Polichinelle 
qui  rosse  le  commissaire. 
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Vrai,  nous  n'en  sommes  plus  lä!  Que  la  jeunesse  s'amuse, 
qu'elle  fasse  meme  des  folies,  pourquoi  pas?  Mais  il  y  a  des  bru- 
talites  qui  ne  sont  plus  de  notre  temps.  Entre  les  brimades  de 
l'Ecole  Normale  (auxquelles  Peguy  s'opposa  si  resolüment),  et  les 
duels  ä  la  rapiere,  et  les  picoulets  danses  et  hurles  ä  deux  heures 
du  matin  dans  les  rues  d'une  ville,  je  ne  fais  moralement  aucune 
difference;  je  trouve  ga  egalement  s.uranne  et  egalement  antisocial. 
Non  seulement  les  etudiants  n'ont  aucun  droit  de  plus  que  les 
autres  citoyens,  mais  ils  ont  encore  de  plus  graves  responsabilites, 
en  raison  meme  du  privilege  qu'ils  ont  d'etudier. 


Une  grande  partie  de  la  jeunesse  universitaire  le  comprend 
fort  bien;  eile  a  de  nobles  soucis.  N'ayant  jamais  ete  Zofingien. 
je  me  fais  un  plaisir  de  dire  ici  mon  admiration  pour  le  renouveau 
intellectuel  et  moral  de  la  societe  de  Zofingue,  et  j'adresse  en  meme 
temps  un  conseil  et  une  priere  instante  ä  ses  membres  romands: 
Vous  avez  ete  surpris  par  certaines  idees  de  vos  amis  de  Zürich 
et  vous  discutez  encore  sur  l'attitude  ä  f  rendre  ä  leur  egard.  Pesez 
bien  toute  decision,  et  surtout  regardez-y  ä  deux  fois  avant  de  con- 
damner!  Nous  avons  ici,  sous  une  forme  particulierement  aigue,  des 
problemes  qui  se  posent  et  se  poseront  aussi  pour  vous,  pour  les 
jeunes  de  tous  les  pays.  La  Suisse  romande  a  certainement  vu  plus 
clair  dans  le  conflit  europeen ;  ga  ne  prouve  pas  qu'elle  voie  plus 
clair  aujourd'hui  dans  le  conflit  social.  Si  les  „Jeunes"  de  Zürich 
pechent  parfois  par  exces,  c'est  un  exces  de  generosite.  Leurs  in- 
tentions  sont  pures;  vous  avez  ä  apprendre  les  uns  des  autres,  par 
le  contact  personnel,  par  cette  Intuition  et  cette  communion  si 
aisees  ä  votre  äge! 

En  cette  heure  oü  s'accusent  toutes  les  „differences",  laissez 
aux  politiciens  le  triste  avantage  de  vivre  de  ces  differences.  Puis- 
que  Demain  se  bätira  necessairement  sur  une  union  nouvelle, 
cherchez  ce  qui  vous  unit:  l'idee  d'une  fraternite  plus  haute  et 
plus  reelle.  Je  m'adresse  ä  vos  coeurs;  vous  ne  meriteriez  pas  votre 
belle  jeunesse,  si  cet  appel  demeurait  vain. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 
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ÜBER  DIE  HEUTIGE  MENTALITÄT 
DES  DEUTSCHEN  VOLKES 

Wer  soeben  einige  Wochen  in  deutschen  Landen  verbracht  und 
mit  offenem  Blick  und  eifrigem  Forschen  in  der  deutschen  Volks- 
seele zu  lesen,  versucht  hat,  der  kehrt  mit  Erstaunen  und  Trauer 
von  dort  zurück. 

Unterscheiden  wir  wohl  zwischen  Stimmung  und  politischer 
Mentalität,  und  bei  letzterer  wieder  zwischen  der  Volksauffassung 
über  innere  und  der  über  äußere  Politik,  wozu  noch  gehört,  dass 
man  die  Anschauungen  verschiedener  Volksklassen  auseinanderzu- 
halten sucht. 

Die  Stimmung  in  den  bayrischen  und  thüringischen  Städten  ist 
durchweg  durch  zwei  oder  drei  verschiedene  Richtungen  charakteri- 
siert, die  überall  nebeneinander  hergehen.  Auf  der  einen  Seite, 
insbesondere  in  den  unteren  Schichten  und  auch  bei  Kriegsgewinn- 
lern, zeigt  sich  der  verwegenste  Galgenhumor.  Seit  dem  Waffen- 
stillstand tobt  man  sich  aus  und  sucht  Vergessen  in  einem  krank- 
haften Taumel  von  Vergnügungen,  speziell  im  Tanz.  Da  gibt  es 
Leute  genug,  die  sich  rühmen,  seit  Mitte  November  keine  Nacht 
vom  Tanzboden  ferngeblieben  zu  sein.  Das  Münchener  Hoftheater 
war  bei  einer  seiner  unzähligen  Wagneraufführungen  gepresst  voll, 
trotz  Preisen  bis  zu  26  Mark.  Auf  der  andern  Seite  stehen  die 
Kreise  der  Mittelklasse,  die  mit  Schmerz  und  Ingrimm  an  die  Schmach 
Deutschlands  denken  und  die  Vergnügungssucht  ihrer  Mitmenschen 
bitter  tadeln.  „Ich  begreife  nicht,"  sagte  mir  die  Inhaberin  des 
Hans  Sachs-Hauses  in  Nürnberg,  „dass  sich  nicht  jeder  anständige 
Deutsche  eine  Kugel  durch  den  Kopf  schießt."  Zwischen  den 
beiden  Kategorien  stehen  die  politischen  Optimisten,  das  heißt  die 
Mehrheitssozialisten,  die  eine  rosige  Zukunft  vor  sich  sehen  und  an 
den  gesunden  Sinn  des  eigenen  Volkes  glauben. 

Mit  Ausnahme  der  revolutionären  Arbeiterkreise  ist  man  heute 
noch  ebensosehr  für  die  Politik  des  Bluffs,  wie  ehedem.  „Wozu 
brauchen  wir  Wahrheit  über  Kriegsursachen  und  politische  Fehl- 
griffe?" sagen  einem  ruhige  Gymnasiallehrer.  Lichnowsky,  Foerster, 
Eisner  sind  einfach  „Landesverräter",  wenn  sie  der  Wahrheit  zuliebe 
Dinge  ans  Licht  bringen,  die  nicht  zur  höheren  Ehre  des  Vaterlandes 
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beitragen.  Der  Feldzug  von  Hass  und  Verleumdung,  der  gegen 
Eisner  geführt  wurde,  als  er  gerade  in  Bern  weilte,  war  schandbar 
und  entsetzlich  mit  anzusehen.  Ein  kritischeres  Urteil  über  deutsche 
Kriegsmethoden  etc.  hörte  man  nur  aus  dem  Munde  von  Männern 
(zum  Beispiel  Journalisten),  die  aus  den  besetzten  Rheingebieten 
kamen  und  von  Reserveoffizieren,  die  mit  innerem  Abscheu  höhere 
Befehle  ausgeführt  hatten,  vor  denen  ihnen  noch  nachträglich  graute. 
Interessant  ist  es,  Militärs  der  verschiedensten  Grade  über  das 
Thema  Militansmiis  reden  zu  hören.  Neugierig  lauscht  man  den 
in  Uniform  steckenden  Männern.  Da  erzählt  ein  Rechtsanwalt,  er 
werde  nie  in  seinem  Leben  die  schwarzen  Tage  der  Erniedrigung 
vergessen,  die  er  in  achtwöchigem  Rekrutendienst  während  des 
Krieges  durchmachte.  Er  und  seine  Kameraden  hätten  es  als  eine 
Erlösung  empfunden,  als  sie  an  die  Front  kamen,  da  der  Krieg  nichts 
Ähnliches  für  sie  hatte.  Derselbe  Jurist  hielt  sich  auch  über  die 
Lebensmittel-Spekulation  und  das  Schiebertum  hoher  Offiziere  auf. 
Es  sei  ein  allgemeiner  Vorgang  gewesen,  dass  z.  B.  Butter  zu  einem 
Höchstpreise  von  Mark  2. 50  oder  soviel  Franken  für  die  Armee  re- 
quiriert und  dann  unter  den  Augen  der  Soldaten  zu  zwanzig  und 
dreissig  Mark  das  Pfund  an  Berliner  Spekulanten,  die  an  der 
Front  auftauchten,  verkauft  wurde.  Sein  Generalleutnant  habe  einen 
riesigen  Posten  Zigarren  für  die  Truppen  zu  zwölf  Pfennig  das  Stück 
erhalten  und  sie  dann  zum  dreifachen  Preis  an  die  Soldaten  ver- 
kauft, um  für  sich  ein  Geschäft  zu  machen.  Von  einem  General 
sagten  einem  die  Wehrmänner,  die  im  Osten  waren,  er  sei  der 
größte  Lebensmittel-Spekulant  gewesen,  den  die  Welt  wohl  je  ge- 
sellen; er  habe  die  für  seine  Armee  requierierten  Waren  in  regel- 
mäßigen Eisenbahnzügen  an  Berliner  Geschäftsleute,  auf  eigene 
Rechnung,  geliefert.  Neben  dieser  Art  Korruption  tadelt  man  den 
bekannten  Kastengeist  der  „aktiven  Offiziere",  die  keinen  Reserve- 
offizier, wenn  er  auch  noch  so  Bedeutendes  geleistet,  als  ebenbürtig 
anerkannten  und  sich  von  ihm  abgesondert  hielten.  Diese  Schäden 
bezeichnen  Viele  als  Eigenschaften  des  Militarismus,  während  Andre 
noch  von  der  allgemeinen  Demoralisation  sprechen^  die  durch  das 
schlechte  Beispiel  der  Offiziere  unter  den  Soldaten  einriss.  Sahen 
die  Mannschaften,  wie  Offiziere  Teppiche,  Bilder  und  andre  Gegen- 
stände, die  ihnen  gefielen,  heimsandten,  so  machten  sie  es  oft  im 
kleinen  nach.  „Ja,"  meinte  ein  Unteroffizier,  dem  die  umhersitzenden 
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Soldaten  recht  gaben,  „wir  können  es  ruhig  sagen:  wenn  wir  je- 
weilen  die  Stellung  wechselten,  so  nahmen  wir  eben  mit,  was  wir 
tragen  konnten,  und  was  wir  nicht  mitnehmen  konnten,  schlugen 
wir  kurz  und  klein,  um  die  Leute  ein  wenig  zu  ärgern." 

In  der  Münchner  Zeitung  Der  Republikaner  (No.  G)  schildert 
ein  Wehrmann  in  einem  längeren  Artikel,  betitelt  „Die  sich  rächende 
Gewaltherrschaft",  die  Gewalttätigkeiten  des  Militarismus  in  den 
besetzten  Gebieten,  um  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Be- 
setzung der  linksrheinischen  Gebiete  keine  ähnlichen  Erscheinungen 
aufweise.  Von  eigenen  Landsleuten  sagt  er  u.  a. :  „Solche  Henkers- 
knechte jeder  Kultur  scheuten  davor  nicht  zurück,  selbst  schwangere 
Frauen  in  ein  notdürftig  erleuchtetes  Kellerloch,  mit  hartem  Lager, 
eine  Woche  und  noch  länger  zu  sperren."  Dann  schildert  er 
folgendes : 

„Ich  wohnte  mit  andern  Kameraden  bei  Zivilleuten  in  einem 
Dorfe  bei  Pierrepont  und  hatte  dadurch  Gelegenheit,  ein  Stück 
Frankreich  unter  deutscher  Verwaltung  kennen  zu  lernen.  Am 
ersten  Tage  meiner  Anwesenheit  las  ich  einen,  an  einem  Scheunen- 
tore angeschlagenen,  in  französischer  Sprache  abgefassten  Kom- 
rnandanturbefehl,  wonach  die  Bewohner  des  Dorfes  Daucourt  ihre 
Wohnstätten  mit  Hab  und  Gut  verlassen  müssen,  da  das  Dorf  in- 
folge Anwesenheit  Sr.  Excellenz  des  L  Generalquartiermeisters 
Ludendorff  und  anderen  hohen  Herren,  als  Angriffsobjekt  zu 
einer  Paradeübung  eines  Sturmbataillons  und  Tankgeschwaders,  in 
Trümmer  geschossen  wird ! !  Die  wenigen  armen  alten  Leute, 
welche  dieses  reizend  gelegene  Dörfchen  noch  bewohnten,  das 
vielleicht  ihre  Geburts-  und  Heimstätte  war,  mussten  ihre  Scholle 
verlassen,  um  den  Willen  eines  preußischen  Offiziers  zu  erfüllen- 
Das  Dörfchen,  von  den  Greueln  des  Krieges  durch  einen  Zufall 
verschont  geblieben,  musste  auf  eine  solche  Art  zu  Grunde  gehen. 
Meine  Quartierleute  (drei  Frauen,  zwei  davon  über  70  Jahre  alt) 
mussten  laut  Befehl  der  Kommandantur  ihr  ganzes  Haus  räumen.** 

Die  angeführten  Äußerungen  von  Gewalttätigkeit,  von  Bedro- 
hung und  Schädigung  friedlicher  Zivilleute  gelten,  nebst  der  An- 
wendung grausamer  Kriegsmethoden,  bei  den  Einsichtigen  in 
Deutschland  als  Kennzeichen  des  Militarismus.  Und  sehr  viele 
von  diesen  Menschen  erklären  offen,  es  wäre  ein  Unglück  für 
Deutschland  gewesen,  wenn  es  den  Krieg  gewonnen  hätte. 
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Diesen  Einsichtigen  steht  freiHch  ein  großer  Prozentsatz  des 
deutschen  Volks  gegenüber,  der  ganz  anders  urteilt.  Aber  ein- 
heitlich oder  geschlossen  sind  auch  hier  die  Urteile  keineswegs. 
Vielen,  die  nie  an  der  Front  waren,  gilt  die  preußisch-deutsche 
Armee  noch  heute  als  die  vorbildlichste,  edelste  und  humanste 
der  Welt.  Andre  dagegen  werfen  ihren  eigenen  Truppen  geradezu 
Feigheit  und  Verrat  vor.  Das  geschah,  Münchener  Blättern  zu- 
folge, von  Pfarrern  auf  der  Kanzel  und  von  adeligen  Damen,  die 
um  Hilfe  für  Invalide  angegangen»  wurden. 

Die  Frage,  ob  Deutschland  militärisch  besiegt  wurde  oder 
nicht,  wird  von  Militärs  ziemlich  einstimmig  bejaht,  während  die- 
jenigen, die  nicht  dabei  waren,  gerne  behaupten,  ihre  Heere  seien 
unbesiegt.  Die  Bayerische  Soldaten-Zeltung  (Nr.  2)  druckt  unter 
dem  Titel  „Ein  Frontoffizier  an  die  Kameraden  an  der  Front  und 
in  der  Heimat"  ein  Flugblatt  ab,  aus  dem  folgendes  von  all- 
gemeinem Interesse  sein  mag: 

„Ende  Juli  1914  bin  ich  mit  meiner  Kompagnie  auf  Grenz- 
schutz bei  Metz  gezogen,  Ende  Oktober  1918  bin  ich  als  General- 
stabschef einer  türkischen  Heeresgruppe  aus  dem  Kaukasus  zurück- 
gekehrt. Ich  bin  die  ganzen  Jahre  an  der  Front  gewesen.  Ich 
habe  daher  das  Recht,  als  Frontoffizier  zu  Ihnen  zu  sprechen. 

..Immer  wieder  werden  Versuche  gemacht,  einen  Keil  zwischen 
Front-  und  Heimatsoldaten  zu  treiben.  Man  behauptet,  die  Heimat- 
soldaten seien  den  Frontsoldaten  in  den  Rücken  gefallen.  Durch 
den  Ausbruch  der  Revolution  hätten  wir  den  Krieg  verloren. 

„Wer  das  behauptet, macht  sich  einer  bewussten  Lüge  schuldig! 

„Der  Krieg  war  seit  dem  Eintritt  Amerikas  und  seit  dem  Ver- 
sagen des  Tauchbootkrieges  nicht  mehr  zu  gewinnen.  Unsere 
oberste  Heeresleitung,  zu  der  wir  Offiziere  pflichtgemäß  bis  zu- 
letzt das  Vertrauen  in  der  Armee  hochgehalten,  haben,  hatte  sich 
in  ihren  Berechnungen  getäuscht.  Die  Tauchboote  hinderten  den 
Abtransport  gewaltiger  amerikanischer  Heeresmassen  nicht.  Statt 
20  amerikanischen  Divisionen,  mit  denen  unsere  oberste  Heeres- 
leitung im  Höchstfalle  gerechnet  hatte,  wurden  35  in  Europa  fest- 
gestellt. Mit  Dutzenden  von  Tanks  konnten  wir  fertig  werden; 
als  aber  die  Weltindustrie  der  Entente  täglich  250  Tanks  herstellen 
konnte,  da  zeigte  dieses  Kampfmittel  in  seinem  Massenauftreten 
die  furchtbare  Gefahr,   die   die  Heeresleitung  im  Anfang  ebenfalls 
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unterschätzt  hatte.  Gegenüber  der  ständig  steigenden  zahlenmäßigen 
Überlegenheit  der  Gegner  mussten  wir  im  Sommer  1918  14  Divi- 
sionen auflösen,  für  die  der  Ersatz  fehlte.  Die  Industrie  forderte 
90,000  Arbeiter,  um  die  Tauchbootbauten  beschleunigen  zu  können. 
Der  Antrag  musste  unerfüllt  bleiben,  da  diese  Zahl  etwa  dem 
Ersatzbedarf  des  Feldheeres  in  einem  Monat  entsprach.  Diese  ein- 
zelnen Angaben  mögen  erhärten,  dass  unsere  oberste  Heeresleitung 
mit  ungenügenden  Machtmitteln  das  Riesenwagnis  auf  sich  ge- 
nomrnen  hatte,  —  die  Entscheidling  bis  zum  Ende  durchzukämpfen. 

„Das  bittere  Ende  kam.  Der  Krieg  war  amtlich  als  verloren 
erklärt,  als  die  oberste  Heeresleitung  im  Oktober  1918  an  die 
Reichsregierung  das  Ersuchen  richtete,  die  Verhandlungen  um 
Waffenstillstand  einzuleiten." 

Von  einer  Schuld  und  Verantwortlichkeit  Deutschlands  hin- 
sichtlich des  Krieges  will  außer  der  verschwindend  kleinen  Gruppe, 
die  sich  um  den  Republikaner  schart,  niemand  wissen;  höchstens 
etwas  „Mitschuld"  wird  zugegeben.  Und  woher  soll  das  Volk  es 
auch  anders  wissen?  Wenn  Kurt  Eisner  es  anders  sagte,  so  war 
er  einer  unter  Millionen,  und  es  fehlte  ihm,  wie  er  selbst  erklärte, 
an  derjenigen  Presse,  die  seine  Erkenntnis  und  Überzeugung  hätte 
verbreiten  können.  Die  gesamte  Presse  steht,  wenn  auch  nicht 
mehr  unter  der  Kriegszensur,  so  doch  unter  dem  Einflüsse  des 
offiziellen  Wolffbureaus,  das  auch  heute  in  auswärtigen  Dingen 
selbstverständlich  nur  denjenigen  Informationsstoff  verbreitet,  der 
dem  Auswärtigen  Amt  passt.  Dass  das  Auswärtige  Amt  aber  keiner- 
lei Neigung  verspürt.  Eisners  Aufdeckungstaktik  zu  befolgen,  ist 
klar.  Dieser  Märtyrer  der  Wahrheit  wurde  nicht  umsonst  von  der 
Berliner  Regierung  gehasst  und  verfolgt.  Trotz  allem  hört  man 
denkende  Leute,  zum  Beispiel  aus  den  linksrheinischen  Gebieten, 
den  U-Bootkrieg  sowie  die  Luftangriffe,  als  deutsche  Initiative, 
schwer  anklagen. 

Merkwürdig  mutet  es  einen  an,  wenn  man  das  Volk  jetzt  über 
die  Gegner  sprechen  hört.  Von  den  Engländern  und  Amerikanern 
spricht  man  mit  Achtung,  von  den  Franzosen  oft  mit  Abscheu  oder 
Schadenfreude,  oft  auch  mit  Mitleid.  Die  Franzosen  seien  furchtbar 
grausam,  meinen  die  einen  vom  Hörensagen;  sie  finden,  es  sei 
gut,  dass  Frankreich  soviel  Verwüstung  und  Unglück  erlitten  habe, 
dies   sei   bei   allem    noch   eine  Genugtuung  für  Deutschland,   das 
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doch  den  Krieg  kaum  auf  eigenem  Boden  gesehen  habe.  Mit  auf- 
richtiger Freude  lauschte  ich  den  ersten  Äußerungen  von  Mitleid 
für  das  französische  Volk.  Wie  erstaunte  ich  aber,  als  ich  die  Be- 
gründung solcher  Gefühle  vernahm.  Dieses  Volk  sei  zu  beklagen, 
sagte  man  mir,  weil  es  „so  geschwächt  sei,  dass  es  in  absehbarer 
Zeit  nicht  imstande  sein  werde,  wieder  einen  Krieg  zu  führen." 
Solche  Erklärungen  hörte  ich  an  den  verschiedensten  Orten  immer 
wieder. 

Durch  Aufrufe,  Flugschriften  und  neue  Zeitungen  suchen  die 
verschiedensten  Weltverbesserer  ihre  neuen  Ideen  und  Systeme  zu 
propagieren.  Die  neuen  Theorien  beziehen  sich  auf  Religion,  Okkul- 
tismus, Philosophie,  Erziehungsprobleme,  Wissenschaft  und  Kunst, 
Revolution  und  Menschheitsinteressen.  Von  den  zahlreichen  neuen 
Blättern  Münchens  seien,  SLuQer  Republikaner  und  Bayrische  Soldaten- 
zeitung, noch  genannt  Süddeutsche  Freiheit,  Die  neue  Zeit,  Kain 
(antimilitaristisch,  von  Erich  Mühsam),  Rote  Hand  etc.  Während 
Kain  den  Kommunismus  und  die  politische  Anarchie  predigt,  spricht 
Die  neue  Zeit  (Nr.  9)  die  Hoffnung  aus,  dass  die  Engländer  dafür 
sorgen  mögen,  dass  der  schuldbeladene  Wilhelm  II.  gehängt  werde. 

Die  Süddeutsche  Freiheit  ist  ein  weit  ruhigeres  Blatt  und  be- 
fasst  sich  vielfach  mit  Erziehungsfragen.  Da  liest  man  unter  der 
Überschrift  „Die  neue  Hochschule"  (Nr.  11): 

„Der  Wissenschaftsbetrieb  um  des  Wissens  willen  hat  das 
deutsche  Volk  zu  einem  Volk  von  Schreibern,  Magistern,  Anti- 
quaren, Philologen  gemacht.  Er  hat  die  Bibliotheken  gefüllt  — 
mit  Büchern,  dfe  nur  um  ihrer  selbst  willen  da  sind  —  und  den 
Menschen  leer  gelassen,  den  Stoff  zum  Himmel  getürmt  und  den 
Geist  getötet.  Eine  unselige  Kluft  zwischen  Gelehrsamkeit  und 
wahrer  Bildung  ist  entstanden.  Die  Hochschule  züchtet  ein  Prole- 
tariat von  Gelehrten,  welche  ein  großes  Wissen  haben,  aber  als 
Menschen  klein  und  eng,  kulturlos,  tot  sind.  Das  Wissen  um  des 
Wissens  willen  liegt  als  tote  Masse  in  ihrem  lebendigen  Organis- 
mus und  erstickt  ihren  Atem." 

Über  Dauerfrieden,  Völkerbund  herrschen  begreiflicherweise 
sehr  unklare  Auffassungen.  Ganz  allgemein  sprechen  Zivilleute  auch 
in  den  harmlosesten  Kreisen  vom  „nächsten  Krieg".  Am  weitaus 
vernünftigsten  reden  die  Übersee-Kaufleute,  von  denen  man  viel 
Richtiges  und  Kluges  vernimmt.  Dennoch  schloss  ein  solcher  Mann, 
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der  in  einer  zweistündigen  Diskussion  meine  hohe  Achtung  ge- 
wonnen hatte,  das  Gespräch  mit  einem  Zitat,  wonach  der  Krieg  der 
Vater  alles  Lebens  sei.  Der  kriegerische  Instinkt  sitzt  eben  noch 
tief  in  diesem  Volke,  das  seine  eigenen  Pazifisten  stets  als  unprak- 
tische Idioten  belächelt  hat.  Die  Frage  der  West-  und  Ostgrenzen 
des  „Reichs"  berührt  die  unteren  und  mittleren  Klassen  fast  gar 
nicht,  ebensowenig  diejenige  der  Kolonien,  die  man  stets  als  kost- 
spieligen Luxus  und  uneinträgliche  Spielerei  ansah.  Dagegen  be- 
greifen die  Kreise  des  Kapitals,  welche  Tragweite  der  Verlust  der 
Rohstoffe  Lothringens  und  des  Saarbeckens  hätte,  und  sie  zeigen 
sich,  ebenso  wie  die  früher  so  alldeutschen  Intellektuellen,  emp- 
findlich in  bezug  auf  die  Kolonien. 

Das  Beamtentum  spielt  noch  ganz  die  alte  Rolle.  Der  Ge- 
heimrat wird  eifrig  „betitelt"  und  mit  Bücklingen  begrüßt.  Und 
seine  Macht  ist  fast  unvermindert,  so  dass  man  vielfach  behauptet, 
von  den  beiden  Übeln,  Militarismus  und  Bureaukratie,  sei  das  erstere 
gebrochen,  das  zweite  aber  herrsche  nach  wie  vor.  Dass  ein 
Deutscher  französisch  rede,  gilt  noch  Vielen  als  eine  Schmach.  Ein 
aus  Wiesbaden  kommender  Dr.  jur.  schilderte  mir,  wie  ein  in  seiner 
Begleitung  spazierender  Medizinalrat  eine  vorübergehende  Dame 
ohrfeigte,  weil  sie  französisch  sprach  und  der  Arzt  glaubte,  einen 
deutschen  Accent  herauszuhören.  Bei  der  darauffolgenden  Aus- 
einandersetzung habe  sich  dann  herausgestellt,  dass  sie  eine  Bel- 
gierin war.  In  Weimar  konnte  man  auf  der  Straße  französisch, 
englisch,  norwegisch,  holländisch  reden  hören,  doch  kaum  von 
Deutschen.  • 

Über  Revolution,  Arbeiter-  und  Soldatenräte  hat  man  im  Volk 
amüsante  Begriffe.  So  erklärte  mir  ein  Handwerksmeister  im  Hof- 
bräu, unter  Zustimmung  seines  ganzen  Stammtisches,  der  bayrische 
König  habe  seine  Unfähigkeit,  ein  Kulturvolk  zu  regieren  dadurch 
bewiesen,  dass  er  sich  stets  nur  für  Landwirtschaft  und  Wasserwege, 
Vieh-  und  Pferdezucht  interessiert  habe.  Auch  sei  es  nicht  recht 
von  ihm  gewesen,  eine  Million  mehr  Apanage  zi^  verlangen  als 
seine  Vorgänger.  —  Die  Soldatenräte  gelten  bei  der  Mittelklasse 
als  unwissend  und  lächerlich. 

Die  Abstumpfung  gegenüber  wilden  Schießereien  und  sparta- 
kistischen Unruhen  ist  erstaunlich ;  sie  erklärt  sich  vielleicht  durch 
die  zu  lange  anhaltende  Nervenspannung  und  Sensationshetze  des 
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Krieges.  Diebstahl  und  Bestechung  gelten  als  nichts  Auffälliges, 
man  wundert  sich  höchstens,  wenn  diese  Dinge  nicht  vorkommen. 
Diese  Abstumpfung  gegenüber  der  Demoralisation  kommt  auch  bei 
den  Plakaten  zum  Ausdruck,  auf  denen  Frauen  und  Mädchen  auf- 
gefordert werden,  ilire  heimkehrenden  Soldaten  sofort  zum  Arzt  zu 
schicken,  damit  sie  nicht  von  ihnen  infiziert  werden. 

Die  Landbevölkerung  hat  noch  die  ruhigste,  normalste  Ge- 
sinnung. Sie  war  mit  dem  alten  Regime  unzufrieden  wegen  der 
niedrigen  Höchstpreise  für  ihre  Produkte,  wogegen  die  Erzeugnisse 
der  Industrie  zu  jedem  Preis  verkauft  werden  durften.  So  mussten 
sie  Kleider  und  Werkzeuge  zu  fünffachen  Preisen  bezahlen;  das 
sei  ungerecht  gewesen.  Von  der  neuen  Zeit  erhoffen  sie  Gutes, 
fürchten  aber  auch  die  Expropriation  und  den  Verlust  der  für  Kriegs- 
anleihen gezeichneten  Gelder. 

Unwillkürlich  denkt  man  oft,  dass  sich  manches  im  traurigen 
Zustand  dieses  Volks  zum  Bessern  ändern  könnte,  wenn  die  Blockade 
sofort  aufgehoben  würde.  Dabei  ist  nicht  ohne  weiteres  sicher, 
dass  die  Männer  zur  Arbeit  zurückkehren  würden,  wenn  genug 
Rohstoffe  einträfen,  denn  sie  haben  das  Arbeiten  verlernt  und  sie 
erhalten  eine  große  Arbeitslosen-Unterstützung.  Doch  würde  ihnen 
der  Vorwand  für  Arbeitslosigkeit  entzogen,  und  eine  vernünftigere 
Ernährung  würde  ihre  Mentalität  vielleicht  auch  günstig  beeinflussen. 
Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  der  Zustand  des  deutschen  Volks 
dem  eines  Schwerkranken,  eines  Fieberkranken,  gleicht,  und  dass 
dessen  heutige  beklagenswerte  Mentalität  auch  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt zu  betrachten  ist. 

ZÜRICH  C.  U.  DAYSH 
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Eien  n'est  plus  difficile  qu'une  intimite  absolue  entre  enfants  et  pa- 
rents,  meine  quand  ils  ont  les  uns  pour  les  autres  la  plus  tendre  affection : 
car,  d'une  part,  le  respect  decourage  les  confidences;  de  I'autre,  l'idee, 
souvent  erronee  de  la  superiorite,  de  läge  et  de  l'experience  empeche  d'at- 
tacher  assez  de  serieux  aux  seatiments  de  Tenfant,  aussi  interessants  par- 
fois  que  ceux  des  grandes  personnes,  et  presque  toujours  plus  sincere.i. 
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DER  „GERECHTE"  LANDESSTREIK 

Am  Tage  der  Streikerklärung  ging  ich  zu  einem  alten  Studien- 
freund, einem  überzeugten  Sozialisten  von  Haus  aus,  den  ich  als 
geraden,  ehrlichen  Charakter  schätze  und  der  sich  in  seinem  Be- 
rufe als  Beamter  bei  allen  Parteien  Achtung  erworben  hat. 

Ich  suchte  einen  kleinen  politischen  Disput  und  war  gespannt 
darauf,  wie  er  sich  zur  Streikerklärung  stellen  und  was  er  zur  Recht- 
fertigung der  Maßnahmen  seiner  Partei  vorbringen  werde.  Insbe- 
sondere wollte  ich  darüber  disputieren,  ob  der  Streik  als  politisches 
Kampfmittel  in  einem  demokratischen  Staatswesen  überhaupt  zu- 
lässig sei,  ob  er  nicht  gegen  allgemeine  Grundsätze  der  Demokratie 
verstoße,  und  ob  nicht  die  Sozialdemokratie  die  Mittel  in  der  Hand 
gehabt  hätte,  um  die  von  ihr  aufgeworfenen  Fragen  auf  gesetz- 
lichem Wege  durchzusetzen  oder  wenigstens  beschleunigt  einer 
Volksabstimmung  vorzulegen. 

Wie  erstaunte  ich  aber,  als  mein  Freund  die  Diskussion  kurzer- 
hand durch  die  weltmännisch  überlegene  Bemerkung  abschnitt: 
„Die  Frage  nach  Reclit  oder  Unrecht  wird  einzig  der  Erfolg  be- 
antworten ;  wenn  wir  Sozialdemokraten  mit  dem  Landesstreik  Er- 
folg haben,  so  hatten  wir  Recht,  schlägt  das  Unternehmen  dagegen 
fehl,  so  hatten  wir  Unrecht!?"  .... 

Die  Bemerkung  hat  mir  zu  denken  gegeben,  besonders  weil 
sie  nicht  von  einem  politischen  Windbeutel  und  Marktschreier  her- 
kam, sondern  von  einem  gebildeten,  sonst  überlegten  und  gerechten 
Menschen ;  sie  scheint  mir  charakteristisch  für  die  Denkweise  der 
sozialdemokratischen   Führer    und   deshalb   näherer  Prüfung  wert. 

Natürlich  lässt  sich  die  Frage  nicht  dadurch  erledigen,  dass 
man  diese  Leute  mit  ihrer  eigenen  Waffe  schlägt;  es  genügt  nicht, 
dass  man  ihnen  nachträglich,  da  der  Streik  missglückt  ist,  sagen 
kann:  „Der  Erfolg  hat  gegen  euch  entschieden;  ihr  seht  also,  ihr 
hattet  Unrecht!"  .... 

Darf  man  es  aber  wirklich  gelten  lassen,  dass  über  die  Frage 
nach  Recht  oder  Unrecht  eines  großen  politischen  Unternehmens 
der  Erfolg  allein  entscheide?  .  .  .  Tut  man  dies,  so  fällt  man  meines 
Erachtens  zurück  zur  Moral  der  Gottesurteile,  der  Duelle  und  der 
Eroberungskriege.  Wer  seine  Handlungen  griindsätzlidi  nach  dem 
Erfolge  beurteilt,  dem  wird  dieser  Erfolg  einziger  Maßstab  für  sein 
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Tun  und  Lassen  werden ;  er  wird  sich  jenseits  von  Gut  und  Böse 
stellen  und  nach  und  nach  jede  gesunde  moralische  Grundlage 
verlieren. 

Man  halte  mir  nicht  entgegen,  es  handle  sich  ja  nur  um  eine 
Frage  der  Taktik ;  das  Ziel  der  Sozialdemokratie  sei  recht  und  der 
Landesstreik  sei  ein  bloßes  Mittel.  Diese  überlegene  Scheidung 
des  moralischen  Endzweckes  vom  amoralischen  Mittel  hat  schon 
Andere  auf  bedenkliche  Abwege  geführt.  Sie  ist  den  Sprüchen  zu 
Gevatter  gestanden  „Not  kennt  kein  Gebot"  und  „Der  Zweck 
heiligfdie  Mittel".  Unter  ihrem  Schutze  sind  bekanntlich  die  ver- 
abscheuungswürdigsten  Unmoralitäten  begangen  worden.  Offenbar 
arbeiten  in  den  letzten  Minaten  auch  die  russischen  Bolschewiki 
recht  ausgiebig  mit  diesen  Moralbehelfen,  soweit  bei  diesen  be- 
wusstesten  Klassenkämpfern  die  Moral  überhaupt  noch  Bühnen- 
requisit ist.  Demgegenüber  wird  jede  gesunde  Gesellschaftsordnung 
verlangen,  dass  die  Grundsätze  von  Moral  und  Recht  auch  für  die 
Mittel  des  politischen  Kampfes  gelten  müssen. 

Schlimm  ist  es  nun  aber,  dass  es  sich  nicht  um  eine  zufällige 
Verirrung  zu  handeln  scheint,  wenn  die  Sozialdemokratie  sich  nach 
dem  äußern  Erfolge  orientiert,  sondern  dass  diese  Methode,  genau 
besehen,  nur  die  logische  Konsequenz  des  Klassenkampf-Stand- 
punktes darstellt,  der  seit  Jahren  ihre  politische  Richtlinie  ist.  In 
der  Tat:  wer  in  der  Demokratie  als  Mittel  zur  Erreichung  politi- 
schen und  wirtschaftlichen  Fortschrittes  grundsätzlidi  nur  den 
Kampf  anerkennt  —  und  zwar  nicht  etwa  bloß  den  geistigen  Kampf, 
sondern  den  Kampf  mit  allen  Waffen  — ,  der  bestreitet  die  ver- 
nünftige Einsicht  der  Volksmehrheit,  auf  welche  die  Demokratie 
aufgebaut  ist,  denn  sonst  müsste  er  hoffen,  auch  ohne  Kampf 
durch  gehörige  Aufklärung  der  Volksgenossen  sein  Ziel  erreichen 
zu  können.  Wer  prinzipiell  die  Möglichkeit  abstreitet,  auf  dem 
Wege  friedlicher  Entwicklung  zu  seinem  Rechte  zu  gelangen,  der 
muss  nach  äußerer  Gewalt  streben ;  dem  muss  der  Erfolg  im  Kampf 
zum  höchsten  Maße  für  alle  Handlungen  werden;  moralische  Fak- 
toren, die  innerlich  über  Recht  und  Unrecht  entscheiden,  wird  er 
nicht  anerkennen  können. 

Diese  Entwicklung  erklärt  die  sonderbare  innere  Geistesver- 
wandtschaft zwischen  Sozialdemokratie  und  Absolutismus,  die  in 
den  letzten  Monaten  wiederholt  zu  Tage  getreten  ist  (um  nur  ein 
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Beispiel  zu  nennen:  die  Gelüste  nach  einer  roten  Presszensur). 
Beide  politischen  Systeme  befolgen  eben  die  gleiche  Methode.  Der 
preußische  Militarismus  stellte  den  Krieg  in  den  Mittelpunkt  seiner 
politischen  Tätigkeit,  die  Sozialdemokratie  tut  ein  gleiches  mit  dem 
Klassenkampf.  Wer  seine  Tätigkeit  grundsätzlich  auf  Krieg  oder 
Kampf  einrichtet,  der  gerät  in  die  Geistesverfassung  des  Militaris- 
mus. Er  wird  alles  dem  Streben  nach  äußerer  Macht  unterordnen 
und  der  Erfolg  muss  ihm  höchster  Maßstab  werden.  ^ 

Außerpolitisch  durchgeführt,  hat  uns  dieses  System  den  Welt- 
krieg gebracht;  innerpolitisch,  von  der  Sozialdemokratie  angewendet, 
hat  es  die  große  Verbitterung  und  Zerklüftung  innerhalb  der  Völker, 
den  Klassenhass,  hervorgerufen.  Der  Maehtdünkel,  wie  er  aus  jedem 
Machtsystem  hervorgeht,  stellte  sich  in  Deutschland  sogar  der  Ein- 
berufung der  Nationalversammlung  entgegen,  bei  uns  griff  er  zum 
Gewaltmittel  des  Landesstreiks,  ohne  dass  vorher  auch  nur  ver- 
sucht worden  wäre,  seine  Postulate  auf  gesetzlichem  Wege  durch- 
zusetzen. Die  Leiter  der  Parteien  haben  sich  selbst  und  die  Massen 
eben  derart  in  die  Kampfidee  hineingearbeitet,  dass  ein  friedlicher 
Weg  gar  nicht  mehr  gesucht  wird.  Man  lebt  in  jener  einseitigen 
Geistesfassung  der  Streitbarkeit  und  des  Machtbewusstseins,  die 
international  —  Imperialismus  geheißen  wird. 

Diese  Kampfmethode  der  Sozialdemokratie  kann  die  Welt- 
revolution bringen ;  sie  wird  aber  ganz  sicher  nicht  eine  bleibende 
soziale  Gestaltung  aufzubauen  vermögen;  denn  sie  krankt  am  Dogma 
des  Kampfes,  des  Erfolges,  der  Macht.  Es  fehlt  ihr  die  auf  das 
Innerliche  abstellende  tiefere  Grundlage,  und  so  wird  diese  poli- 
tische Bewegung  leider  nie  das  erreichen,  was  viele  von  ihr  hoffen: 
Glück  und  Frieden.  —  Das  Glück  ist  eben  ein  innerlich  Ding, 
dem  durch  eine  äußerliclie  Methode  nicht  beizukommen  ist. 

BIEL  p.  RENGGLI 

DDD 

La  leiue  Maria  Pia  de  Savoie  racontait  k  un  diplomate,  dont  nous 
tenoDs  le  fait.  que  toute  jeune  mariee  en  Portugal,  eile  discutait  souvent 
uvec  son  beau-pere  Louis  au  tsujet  des  droits  de  ia  femme.  Le  prince  lui 
dit  un  jour  en  guise  d'arguraent:  „La  preuve  de  la  superiorite  des  hommes, 
c'est  que  Je  paye  mes  serviteurs  deux  fois  plus  que  vous  ne  payez  vos 
femraes".  -  -  „Si  c'cst  ainsi  que  vous  l'entendez,  repond  la  reine,  je  payerai 
dorenavant   mes  ferames  deux   fois  plus  que  vous  ne  payez  vos  hommes.  "^ 
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DIE  WEISSE  KOHLE  DER  SCHWEIZ 

Nach  einem  in  Frankreich  aufgekouimeueu  Sprachgebrauch  bezeichnet 
man  die  in  den  Wasserluufen  enthaltenen  Energien  als  „weiße  Kohle". 
Schwarze  und  weiße  Kohle  entstammen  im  Grunde  der  Sonne,  die  uns  aus 
150  Millionen  km  Licht  uail  Wärme  zustrahlt,  üie  schwarze  Kohle  enthält 
Energiewerte,  die  uns  vor  Millionen  .Tahren  gespendet  Avurden,  die  weiße 
Kohle  aber  ist  gewissermaßen  die  Energie  von  gestern.  Die  Sonne  gleicht 
einem  ungeheuren  Motor,  der  die  Kreisbewegung  der  irdischen  Wasser- 
mengeu  beständig  aufrechterhält.  Unter  dem  Eintluss  der  Sonnenwärme 
steigt  aus  den  ungeheuren  Meeresoberflächen  beständig  Wasser  in  die  Luft, 
das  als  Schnee  und  Regen  namentlich  in  den  Bergen  niederfällt.  In  zahl- 
losen Wasseradern  eilen  diese  Niederschläge  wieder  dem  Meere  zu.  Die 
Arbeit,  welche  die  Sonne  leistet,  indem  sie  beständig  große  Wassermengen 
hebt,  erscheint  zu  einem  Teil  in  iler  Wucht  der  zu  Tal  tließenden  Bäche, 
Flüsse  und  Ströme  wieder. 

In  bezug  auf  diese  weiße  Kohle  haben  wir  nun  in  der  Schweiz  einen 
ganz  vorzüglichen  „Platz  au  der  Sonne",  weil  bei  uns  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  viel  mehr  Wasserkraft  entfällt  als  in  den  meisten  andern  Län- 
dern. Da  uns  aber  anderseits  die  eigentliche  Kohle  fast  ganz  fehlt,  so  ent- 
steht die  ribrennende"  Frage,  ob  die  weiße  Kohle  der  Schweiz  imstande  ist, 
den  Import  der  schwarzen  zu  ersetzen?  Die  Schweizer  verbrauchen  in  nor- 
malen Zeiten  durchschnittlich  100  Kilo  Kohle  in  der  Sekunde,  wofür  sie 
z.  B.  191G  einen  Betrag  von  mehr  als  150  Millionen  Franken  an  das  Aus- 
land zahlten.  Um  nun  unsere  Frage  zu  lösen,  denken  wir  uns  die  in  der 
Kohle  enthaltene  Energie  mittels  Dampfmaschinen  und  Dynamomaschinen 
in  Elektrizität  umgewandelt.  Allerdings  ist  das  ein  sehr  verlustreicher  Weg, 
aber  es  gibt  heute  leider  noch  keine  vorteilhaftere  Verwandlung  der  Ver- 
brennungswärme der  Kohle  in  mechanische  und  elektrische  Arbeit.  Unge- 
fähr ^5  der  beim  Verbrennen  der  Kohle  entstehenden  Wärme  gehen  also 
verloren,  nur  ''s  erscheint  schließlich  als  verwertbare  Energie.  Auch  von 
unserer  heutigen  Tleizungsmethode  ist  die  gleiche  betrübliche  Tatsache  fest- 
zustellen: der  größte  Teil  der  Wärme  geht  durch  den  Schornstein. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  uns  gelieferte  Kohle  beim  Verbrennen 
pro  kg  etwa  G500  Kalorien  gebe,  wovon  aber  nur  1300  nutzbar  werden,  so 
liefert  uns  die  Kohleneinfuhr  (UMii)  einen  beständigen  Effekt  von  mehr  als 
einer  halben  Million  Kilowatt.  Die  meisten  Leser  werden  kaum  imstande 
sein,  die  Bedeutung  dieser  Zahl  zu  erfassen;  es  ist  daher  wohl  am  Platze, 
den  Begriff  des  Kilowatt  zu  erläutern.  Nehmen  wir  an,  die  Dynamomaschinen 
würden,  statt  durch  Dampfmaschinen,  mit  Hilfe  von  Kurbeln  und  Über- 
setzungen durch  eine  Anzahl  Arbeiter  in  Bewegung  gesetzt.  Man  kann  dann 
berechnen,  dass  die  beständige,  Tag  und  Nacht  vorhandene  Leistung  eines 
Kilowatt  der  mechanischen  Arbeitsleistung  von  ungefähr  T.'j  Arbeitern  bei 
achtstündiger  Arbeitszeit  (dreimalig  täglichem  Schichten  Wechsel)  entsprechen 
würde!  Diese  Erkenntnis  ist  nach  mehr  als  einer  Richtung  sehr  lehrreich. 
Wir  sehen,  wie  unbedeutend  eigentlich  die  rein  mechanische  Arbeitskraft 
der  Menschen  ist,  wenn  man  sie  mit  den  in  der  Natur  vorhandenen  Ener- 
gien vergleicht.  Wir  sehen,  was  für  eine  kaum  fassbare  Umwälzung  der 
libergang  von  der  Handarbeit  zur  Maschinenarbeit  bedeutet.  Würde  doch 
<ler  Lohn  jener   75  Arbeiter   täglich   etwa   500  Fr.   betragen,    während   die 
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Leistung  eines  Kilowatt,  24  Stunden  lang  aus  unseren  elektrischen  Anlagen 
bezogen,  nicht  einmal  3  Fr.  kostet! 

Betrachten  wir  nun  die  in  der  Schweiz  verfügbaren  Wasserkräfte.  Es 
sind  darüber  sehr  weit  auseinander<iehende  Schätzungen  bekannt  geworden. 
Halten  wir  uns  aber  an  die  sehr  vorsichtig  aufgestellte  oifizielle  Berechnung, 
welche  in  dem  kürzlich  erschienenen  Statistisdien  Jahrbadi  der  Schweiz  (19171 
mitgeteilt  wird,  so  können  wir  daraus  ableiten,  dass  wir  über  einen  Schatz 
von  mindestens  zsvei  Millionen  Kilowatt  verfügen,  von  denen  kaum  der 
fünfte  Teil  ausgebeutet  ist.  Daraus  können  wir  die  Gewissheit  schöpfen, 
dass  unsere  einheimischen  Wasserkräfte  mehr  als  ausreichend  sind,  um  den 
Import  der  Kohle  zu  ersetzen.  Die  Kohle  hat  freilich  vor  der  elektrischen 
Energie  den  eigentümlichen  Vorzug,  dass  man  sie  sehr  bequem  in  beliebigen 
Mengen  aufspeichern  kann,  während  dies  bei  der  Elektrizität  bekanntlicli 
recht  schwierig  ist.  Es  ist  eine  Kleinigkeit,  ein  „Kohlenlager''  einzurichten 
-  aber  es  ist  ein  nur  sehr  unvollkommen  gelöstes  Problem,  die  elektrische 
Energie  aufzuspeichern,  sobald  es  sich  um  die  für  Städte  und  Länder  nö- 
tigen großen  Mengen  handelt.  Wenn  wir  aber  auch  annehmen,  dass  die 
Elektrizitätswerke  nur  die  Hälfte  ihrer  Energie  nutzbringend  verwenden 
können,  so  ist  diese  Leistung  immer  noch  viel  gx'ößer  als  die  aus  den  ein- 
geführten Kohlen  gezogene. 

Die  1,6  Millionen  Kilowatt  weißer  Kohle,  welche  in  unserem  Lande 
noch  der  Ausbeutung  harren,  werden  allerdings  erst  nach  Aufwendung  von 
viel  Mühe  und  Geld  verfügbar.  Nimmt  man  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
etwa  1(X)0  Fr.  Anlagekosten  für  jedes  im  Großbetrieb  eingerichtete  Kilo- 
watt an,  so  braucht  es  mehr  als  eine  und  eine  halbe  Milliarde  Fr.,  um 
die  Wasserkräfte  der  Schweiz  auszubeuten.  Der  Zins  und  die  Abschreibung 
würden  dann  eine  Summe  von  ungefähr  hundert  Millionen  Fr.  jährlich  aus- 
machen. Wir  würden  also  unter  diesen  Annahmen  noch  fünfzig  Millionen 
Franken  jährlich  ersparen,  wenn  wir  die  weiße  einheimische  statt  der 
schwarzen  fremden  Kohle  benützen  könnten. 

Es  wäre  verlockend,  sich  auszumalen,  welche  Formen  das  wirtschaft- 
liche Leben  der  Völker  in  etwa  fünfzig  Jahren  angenommen  haben  wird,  wenn 
unsere  Enkel  den  letzten  Wassertropfen  nutzbar  verwendet  haben  werden. 
Die  Hauswirtschaft,  der  Verkehr,  die  Industrie,  die  Landwirtschaft  werden 
dann  viel  rationeller  eingerichtet  sein,  die  reichlich  vorhandene  billige  Natuv- 
kraft  wird  den  Arbeitern  und  Bauern  einen  großen  Teil  mühsamer  körper- 
licher Arbeit  abgenommen  haben. 

MEILEN  RUDOLPH  L.VEMMEL 

DDG 

ÜBER  DEUTSCHE 
UND  FRANZÖSISCHE  MUSIK 

Wer  in  den  Erinnerungen  von  llector  Berlioz  blättert,  wird  mit  stau- 
nender Bewunderung  wahrnehmen,  wie  eminent  persönlich  die  oft  blitzenden 
Gedanken  formuliert  sind  und  wie  aktuell  alles  anmutet,  was  dieser  Genius 
der  französischen  Musik  dachte  und  schrieb.  Voll  des  Leids  und  voll  der 
Sehnsucht  richtete  er  in  den  Zeiten  tiefster  Not,  umgeben  vom  Unverstand 
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iler  Kunstkritik  und  der  geistigen  Trägheit  der  Zeitgenossen,  seine  Augen 
auf  das  nachbarliche  Land,  das  einen  Bach  und  Beethoven  geboren  hatte: 
Germania,  altna  parens.  Es  ist  wie  ein  Klang  aus  längst  entschwundenen 
Tagen,  dass  hier  der  Romane  mit  seiner  ganzen  Seele  Deutschland  sucht. 
Deutschland  hörte  den  Ruf  des  vereinsamten  Künstlers  und  hat  früher  als 
die  Heimat  liector  Berlioz  eine  Stätte  bereitet.  —  Wir  Deutschen  rufen  die 
besten  Traditionen  unserer  musikalischen  Kultur  ins  Gedächtnis  zurück, 
wenn  wir  der  Männer  gedenken,  die  in  Wort  und  Schrift  und  durch  die 
Tat  die  Werke  Ilector  Berlioz'  der  musikalischen  Welt  gleichsam  wieder 
schenkten'.  Süddeutsches  Land  war  es,  die  kleine  badische  Residenz  Karls- 
ruhe, in  der  durch  den  befeuernden  Impuls  eines  Mannes  wie  Felix  Mottl 
in  den  80er  und  90er  Jahren  die  Werke  des  Franzosen  in  mustergültigen 
Aufführungen  herausgebracht  wurden.  So  mancher  von  diesseits  und  jen- 
seits des  Rheins  weiss  zu  berichten  von  jenen  Zeiten,  in  denen  aus  allen 
Teilen  Frankreichs  die  Berlioz-Pilger  nach  Karlsruhe  strömten. 

Dies  alles  ist  vergangen  und  gehört  schon  der  Musikgeschichte  an.  — 
Was  aber  einmal  wirklich  lebendig  war,  geht  nicht  unter.  Berlioz' Stellung 
in  der  neueren  Musik  ist  heute  nicht  mehr  umstritten.  Die  Musik  weist 
ihm  den  Platz  neben  Liszt  und  W^agner,  wiewohl  Berlioz  doch  Romane  ist 
und  bleibt,  wenn  wir  nur  seines  Wesens  reiche  Eigenart  begriffen  haben. 
Wer  die  reizvolle  Aufgabe  unternähme,  eine  Kultur  des  19.  Jahrhunderts  aus 
«lern  Geiste  der  Musik  zu  schreiben,  müsste.  Berlioz  als  den  groüen  Vorläufer 
Wagners  darstellen.  Das  ist  nicht  wenig,  denn  Berlioz  hatte  bereits  im  Jahre 
1828  seine  Fantastisdw  Symphonie  und  einzelne  Faustäzenen  komponiert,  als  der 
Schöpfer  des  Tristan  kaum  daran  dachte,  Musiker  zu  werden.  Der  Einfluss 
Wagners  war  dann  freilich  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ein  so 
ungeheurer,  dass  sich  die  Zeitgenossen  recht  als  Zwerge  fühlten,  und  es  ist  auch 
in  Deutschland  gar  nicht  lange  her,  dass  wir  uns  von  dem  schweren  Druck 
einer  bedingungslosen  Gefolgschaft  Wagners  frei  gemacht  haben  und  jenen 
Meistern  den  Platz  in  hellstem  Lichte  gönnen,  die  wie  Hugo  Wolf,  Anton 
Brückner,  Peter  Cornelius  lange  Zeit  in  ihrem  ICigenwert  unterschätzt  wurden. 
Schon  jetzt  darf  man  sagen,  dass  die  Wagner-Epigonen  eine  objektive  Wertung 
der  neben  Wagner  schaffenden  Meister  erschwert,  wenn  nicht  ganz  unmög- 
lich gemacht  haben.  Wenn  wir  dies  im  Lande  Bachs  und  Beethovens  ein- 
gestehen, wieviel  mehr  muss  es  bei  den  Romanen  verhängnisvoll  wirken, 
wenn  das  Kunstwerk  Richard  Wagners  durch  den  trüben  Spiegel  der 
, Wagnerianer"  gesehen  Avird.  —  Deren  gab  es  auch  in  Frankreich  —  wenig- 
stens vor  dem  Kriege  —  sehr  viele;  w'er  sich  für  alle  diese  Fragen  interes- 
siert, dem  empfehle  ich  die  Lektüre  des  Buches  von  Romain  Rolland,  Mu- 
siciens  d'aiijourd'hui.  Das  Auge  des  Romanen  sieht  schärfer  die  krummen 
Linien,  die  der  missverstandene  Wagnerkult  in  Frankreich  gezogen,  und 
sein  klarer  Geist  erfasst  instinktiv  die  Wesenheiten  der  musikalischen  Kultur 
der  beiden  Länder,  die  er  wie  Wenige  liebt  und  kennt.  Wir  wollen  es  den 
Romanen  gern  glauben,  dass  ihnen  das  Kunstwerk  Richard  Wagners  im 
Tiefsten  fremd  bleibt  und  so  die  französische  Musik  ein  Recht  hat,  den  ihr 
eigenen  Stil  zu  ptlegen.  Der  Krieg  hat  das  unmöglich  scheinende  möglich 
gemacht,  nämlich  die  allen  gemeinsame  Kunst  in  das  Prokrustesbett  des 
beschränkten  Nationalismus  einzuzwängen  und  jede  Möglichkeit  im  Keime, 
zu  ersticken,  sich  vorurteilslos  über  die  Fragen  der  Notwendigkeit  gegen- 
seitiger Ergänzung  auszusprechen.  In  der  Flut  der  Kriegsliteratur,  der  auch 
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rlie  Kunstkritik  ihren  Tribut  zahlte,  sucht  der  Historiker  mühsam  nach 
festen  Punkten,  von  denen  aus  er  das  Bleibende  im  Wechsel  der  Erscheinungen 
festhalten  könnte. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Kampf  der  Wafi'en  bat  den  Kampf  der  Geister 
nach  sich  gezogen.  Wollen  wir  den  scheuen?  Haben  wir  iu  Kunst  und 
Wissenschaft  in  deutschen  Landen  nicht  unschätzbaren  Besitz,  dass  wir  aus 
den  Bergesschächten  deutscher  Kunst  lauteres  Gold  ans  Licht  schaffen  und 
aus  vollen,  reinen  liänden  verschenken  können?  Wer  der  Kunst  oder  sonst 
einem  hohen  Menschenberufe  dient,  weiss,  dass  er  die  Befriedigung  der 
Arbeit  nicht  im  Egoistischen  suchen  darf,  sondern  dass  er  einem  Größeren 
dient;  da  müssen  die  Schranken  des  Nationalen  fallen  und  die  Bahn  frei 
werden  zu  den  Höhen  des  Menschentums.  Die  Dichter,  die  Denker  sind 
Führer  auf  diesem  Weg,  der  sich  nur  zu  gehen  lohnt,  wenn  das  Ziel  von 
weitem  sichtbar  ist.  Dazu  aber  müssen  wir  an  die  Werke  und  an  die 
Menschen  selbst  heran,  wir  müssen  uns  in  das  fremde  Leben  und  Denken 
einfühlen,  damit  es  unser  eigenes  Volkstum  bereichere.  Wir  sollen  gewiss 
nicht  im  Götzendienst  des  Fremden  unsere  Kräfte  vergeuden,  aber  noch 
viel  weniger  uns  im  Kultus  des  Ichs  versteinern.  Wenn  es  wahr  ist,  dass 
der  Krieg  der  Vater  aller  Dinge  ist,  dann  hoffen  wir,  dass  er  in  künstleri- 
schen Dingen  den  Staub  der  Kigenbrödelei  wegfege.  Ein  jeder  kehre  vor 
seiner  Tür.  Das  Wort  Haus  Sachsens  in  den  Meistersingern  sollte  in  der 
deutschen  Kunstkritik  tiefer  als  bisher  verstanden  werden:  „Doch  einmal 
im  Jahre  fand'  ich's  weise,  daös  man  die  Kegeln  selbst  probier',  ob  in  der 
Gewohnheit  trägem  Geleise  ihr  Wert  und  Kraft  sicli  nicht  verlier"-.  Trotz 
aller  Geschäftigkeit,  mit  der  ein  quantitativ  ungeheurer  Kwü&Xbetrieb  ar- 
beitet, ist  das  Knn&tleben  in  Deutschland  trüge  geworden.  Es  hat  oft  da> 
tiefrauschende  Theben  der  stillen  in  sich  Einkehr  haltenden  künstlerischen 
Arbeit  verkümmern  lassen. 

Bei  der  Betrachtung  der  musikalisdien  Ethik  und  Pädagogik  der  Gegen- 
wart kommt  es  darauf  an,  dass  man  endlich  die  besonderen  Wesenheiten 
einer  musikalischen  Kultur  in  ihrer  Bediugtlieit  und  Eigenart  erkenne. 
Die  deutsche  Musik  der  Gegenwart  ist  reich  an  Entwicklungsmöglichkeiten. 
Ihr  steht  andersartig  die  neuere  französische  Musik  gegenüber.  Beide  müssen 
wir  aus  den  Werken,  aus  den  Menschen  und  aus  der  Kultur  ihres  Volkes 
verstehen  lernen.  In  Deutschland  hat  der  Bourgeois  und  der  Kunstgelehrtt- 
sich  die  Phrase  von  der  oberflächlichen  romanischen  Musik  so  angewöhnt,  dass 
er  allen  Ernstes  mit  dem  Begriff  des  romanischen  Elementes  in  der  Musik 
etwas  schlechthin  Inferiores  verbindet  und  sich  dadurch  selbst  den  Weg 
versperrt  zu  einer  objektiven  Beurteilung  der  positiven  Werte  der  fremden 
Kultur.  Bleiben  wir  bei  der  Musik:  es  wird  im  Deutschland  der  Gegenwart 
wahrhaftig  nicht  nur  wertvolle  Musik  produziert,  und  einer  so  eigenartig 
umrissenen,  oft  problematischen,  im  ganzen  aber  eminent  bedeutenden  und 
selbständigen  Persönlichkeit  wie  Claude  Debussy  haben  wir  meines  Erachtens 
in  Deutschland  kaum  Gleichwertiges  an  die  Seite  zu  stellen.  Gerade  Romain 
Rollanfl  hat  in  seinem  oben  genannten  Buche  ein  lesenswertes  Kapitel  der 
gegenseitigen  Ergänzung  der  deutscheu  und  französischen  Musik  gewidmet. 

Kunst  und  Wissenschaft  müssen  nach  den  schweren  Erschütterungen, 
die  die  N'iilker  durchlebt  haben,  wieder  zu  den  aufbauenden  Kräften  werden, 
die  die  Nationen  zu  einander  führen.  Es  wäre  ein  übles  Vorzeichen,  wenn 
die  Ewigkeitswerte,  die  über  die  .lahrhunderte  hinweg  in  Kunst  und  Wissen- 
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.scbat't  ruheo,  durch  einen  verblendeten  nationalistischen  Stolz  in  den  Staub 
gezerrt  würden.  Gewiss  sollen  die  Nationen  ihre  besonderen  Kräfte  zur 
vollen  Reite  auswirken  lassen  und  in  der  Ausgestaltung  der  eigenen  Be- 
gabung bis  an  die  Grenze  dfer  Leistungsfähigkeit  gehen.  Hippolyte  Taine') 
hat  einmal  in  prägnanter  Form  die  beiden  Urbegabungen  (wenn  man  so 
sagen  darf)  der  Germanen  und  Romanen  in  folgenden  Sätzen  ausgesprochen: 
„Le  talent  de  bien  dire,  voilä  Tesprit  de  cette  ruce  (der  Franzosen),  d'autre 
part  il  n'est  ni  metaphysicien  ni  artiste,  il  laissera  les  Grecs  et  les  Alle- 
mands  sonder  la  nature  intime  de  l'objet." 

BERN  E.  V.  PRITTWITZ-GAFFRON 

DDD 


„L'ESSOR" 


SOCIAL,  MORAL,  RELIGIEUX 
(Journal  romand  paraissant  chaque  quinzaine.    Geneve.) 

Petit  mais  vigoureux  cliampion  de  I'ideal,  cette  feuille  d'avant-garde, 
si  bien  nommee,  inaugure  sa  quatorzieme  annee  d'existence  sous  les  meü- 
leurs  auspices.  Fonde  en  19Ü4  par  le  pasteur  Sublet,  continue  par  Mr.  Paul 
Pettavel,  l'Essor  passe  cette  annee  sous  la  direction  de  Mr.  Adolphe  Ferriere, 
l'eminent  Genevois,  dont  on  peut  dire  qu'il  possede,  au  premier  chef.  l'in- 
telligence  du  bien. 

Sou  but  constant  demeure:  Cooperation  libre  des  volontes  pour  le 
bien  commun.  A  son  programme  sout  inscrites  les  questious  d'ordre  social 
les  plus  actuelles:  refonte  des  partis  en  Suisse,  avenir  du  socialisme,  infil- 
trations  etrangeres.  education  etc.  II  aborde  les  questions  d'ordre  religieux 
avec  une  remarquable  largeur  de  vues,  en  insistant  davantage  sur  la  Psy- 
chologie des  phenomenes  religieux  que  sur  les  doctrines  qui  pretendent 
regier  ceux-ci.  -Faisons",  dit  Mr.  Ferriere,  „en  religion  de  la  physiologie 
et  non  de  l'anatomie".  Et  plus  loin :  „La  foule  actuelle  a  faim  d'uue  religion 
nouvelle,  mais  qu'on  ne  s'y  trompe  pas,  ü  nos  yeux  cette  religion  nouvelle 
n'est  pas,  ne  peut  pas  etre  une  creation  nouvelle,  une  invention,  une  doctrine 
inedite.  C'est  la  religion  d'hier,  la  religion  de  toujours,  celle  qu'a  proclamee 
.Jesus,  Celle  qu'ont  entrevue  tous  les  peuples,  tous  les  fondateurs  de  religion'* 
pour  peu  qu'ils  fussent  des  vivants  et  des  voyants." 

A  ceux  qui  cherchent  et  qui  hesitent,  comme  ä  ceux  qui  croient,  nous 
sigoalons  VEssor  dont  emane  un  souffle  vivitiant  pour  tous. 


L.  M. 


DDD 


gg             NEUE   BUCHER-  .    gg 

PESTALOZZI.      Der     Mensch     und  unser  Pestalozzi  171»"J  von   der  frau- 

Dichter.  Heft  6  der  Schweizerischen  zösischen  Nationalversammlung  zum 

Bibliothek  bei  Rascher,  Zürich  1919.  Bürger   der   französischen    Republik 

Preis  1  Fr.  ernannt  worden,  da  er  die  Befreiung 

Mit  Schiller,  Washington,  dem  pol-  der  V^ölker  vorbereitet  habe.  In  einem 

nischen  Freiheitshelden  Kosciüsko  ist  kleinen  Bändchen,  von  Max  Konzel- 


')  Xoitveaux  essais  de  critique  et  d'histoire.    1886. 
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jriaun  zusammengestellt,  wird  hier 
der  Mann  von  redlichem  Herzen  und 
«iroßem  Verstand  vor  uns  recht  wahr- 
halt  lebendig.  Sein  mühevolles  Leben, 
im  Kampf  mit  allen  möglichen  Hin- 
dernissen, des  Innern  und  des  Äußern, 
dieses  tiefe  Gemüt  voll  aufrichtiger, 
wärmster  Liebe  zum  Volk,  wir  fühlen 
OS  in  der  vorliegenden  knappen 
Sammlung  von  Zeugnissen  aus  seinen 
tWerken  und  Briefen,  sowie  von  Ur- 
teilen über  ihn.  Was  für  ein  Feuer, 
was  für  ein  Fleiß,  was  für  ein  Wohl- 
tun und  Entdecken!  Und  wie  ging 
es  ihm  dabei  I  Ein  paar  Stellen  zur 
Probe  mögen  zeigen,  mit  welcher  An- 
teilnahme und  welchem  Gewinn  man 
dieses  Lebensbild  in  sich  auffrischt! 
„  Wusstest  du  es  nicht,  dass  mir  gegen 
30  Jahre  die  Notdurft  des  Lebens 
mangelte...  dass  ich  tausendmal  kein 
Mittagessen  vermochte,  und  in  der 
Mittagsstund  —  da  selber  alle  Armen 
an  ihren  Tischen  saßen  —  mein  Stück 
Brot  mit  W'ut  auf  den  Straßen  ver- 
zehrte..." Dann:  „Ich  kann  es  nicht 
verhehlen,  es  tut  mir  weh,  dass  das 
Verfänglichste  und  Gefährlichste,  was 
je  gegen  mich  und  mein  Bestreben 
geschrieben,  das  Ärgste,  was  je  ver- 
sucht worden,  meinem  Hause  und 
meiner  Anstalt  den  Todesstoß  zu 
geben,  innert  den  Mauern  meiner 
Vaterstadt  (Zürich)  ausgeheckt,  ge- 
schmiedet und  noch  unter  ihrem 
Schilde  gedruckt  worden."  Es  wird 
berichtet,  dass  Pestalozzi  zweimal  — 
zuerst  in  Bern  und  später  in  Solothurn 


—  seines  vernachlässigten  Äußern 
wegen  —  als  Vagabund  aufgegriffen 
und  an  beiden  Orten  in  den  Spital 
transportiert  worden  sei.  In  Solo- 
thurn hatte  man  ihn  iu  ein  vergit- 
tertes Zimmer  geführt,  aus  dessen 
Fenster  er  glücklicherweise  den 
Freund,  welchen  er  besuchen  wollte, 
über  die  Straße  gehen  sah  und  densel- 
ben von  dem  gep:en  ihn  begangenen  po- 
lizeilichen Missgriff  in  Kenntnis  setzen 
konnte.  „Aber  ums  Himmels^^'illen, 
Pestalozzi",  fragte  ihn  sein  Befreier, 
„wai'um  hat  man  dich  da  hineinge- 
sperrt?" —  „Pah",  entgegnete  der 
Befreite,  „man  hat  mich  halt  für  einen 
Narren  oder  Spitzbuben  angesehen." 

—  ]\Iit  wie  viel  Humor  hat  er  alles  zu 
nehmen  gewus§t,  ein  Humor,  der  ihn 
doppelt  teuer  macht,  er  konnte  unter 
Tränen  lachen,  wenn  seine  Uneigen- 
nützigkeit  und  Freigebigkeit  ihn  dem 
Untergang  nahe  brachten.  Freilich 
auch,  welch  tiefe  Wehmut,  die  ihn 
klagen  lässt:  „Mühseligkeit  wird  mein 
Teil  sein  bis  an  mein  Grab",  oder: 
„Welch  ein  Unglück  ist  es,  ein  un- 
erklärliches, ein  zu  gefühlvolles,  zu 
leicht  trauendes,  zu  stark  sich  em- 
pörendes Herz  zu  haben!  Wann  wird 
der  Tag  meiner  Kühe  kommen ':'"  — 
Wie  könnte  das  Vorbild  dieses  Mannes 
erlöschen,  der  in  Wahrheit  von  sich 
sagen  konnte:  .„Ich  will  nichts,  als 
mein  Herz  der  Welt  zum  Opfer  brin- 
gen und  Menschen  bilden,  die  eben 
dieses   und  nichts  anderes  suchen." 

ÜENF  OTTO  VOLKART 


V»« 


Verantwortlitlier  Kednktor:  I'rof.  Dr.  E.  HOVET. 
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ENCORE  LA  PAIX  INTELLIGENTE 

Voici  des  mois  que  tous  les  regards  se  fixent  anxieusement 
sur  Paris,  oü  dix  hommes  tiennent  dans  leurs  mains  le  sort  du 
monde.  Pendant  quatre  ans  la  guerre  a  dresse,  sur  des  milliers  de 
kilometres,  des  millions  d'hommes  les  uns  contre  les  autres;  au- 
jourd'hui  ils  sont  dix,  autour  d'un  tapis  vert,  ä  codifier  les  resultats 
de  la  victoire. 

Ils  sont  dix,  et  tout  autour  d'eux,  dans  les  coulisses,  se  pressent 
les  influences  militaires,  politiques,  economiques...  Savent-ils  bien 
encore  ce  que  la  simple  humanite  attend  d'eux?  Ils  sont  peut-etre 
aussi  mal  renseignes  sur  nos  voeux  precis  que  nous  ne  le  sommes 
sur  leurs  pourparlers.  Si  M.  Franklin-Bouillon  lui-meme,  le  president 
de  la  Commission  des  affaires  etrangeres,  declare  ne  rien  savoir, 
qu'en  est-il  de  nous?  Nous  en  sommes  reduits  aux  suppositions, 
aux  „tuyaux",  aux  manoeuvres  des  journalistes,  aux  ballons  d'essai 
suivis  de  dementis.  Et  c'est  l'heure  par  excellence  des  bourreurs 
de  cränes. 

II  fallait  bien  s'attendre  ä  d'enormes  difficultes,  ä  des  intrigues, 
ä  des  rivalites,  ä  des  hauts  et  ä  des  bas;  et  certes,  il  y  aurait  de 
l'outrecuidance  ä  formuler  un  jugement  quelconque,  si  cette  paix 
qu'on  prepare  concernait  les  Etats  et  Empires  de  la  Lune;  mais 
c'est  nous-memes  qu'elle  concerne,  nous  tous,  les  neulres  aussi  bien 
que  les  vainqueurs  et  les  vaincus!  Nostra  res  agltur.  Pendant 
quatre  ans  nous  nous  sommes  enthousiasmes  pour  une  paix  qu'on 
annongait  universelle,  durable  et  democratique;  et  voici  qu'elle 
commence  par  le  huis-clos.  Nous  ne  demandions  pas  la  publicite 
theätrale  et  illusoire  de  Brest-Litowsk,  ni  la  convocation  d'un  vaste 
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Congres ;  nous  comprendrions  meme  fort  bien  que  les  details  pratiques 
de  la  paix  se  discutassent  dans  la  discretion  la  plus  complete,  si 
nous  etions  rassures  sur  la  fidelite  aax  principes  enonces  par  Wilson 
et  acclames  par  les  combattants  qui  sont  aujourd'hui  les  vainqueurs. 

Mais  c'est  precisement  ä  ce  sujet  que  notre  confiance  regoit 
chaque  jour  les  chocs  les  plus  douloureux.  Depuh  cinq  mois  le 
langage  des  hommes  d'Etat  a  beaucoup  varie  et  s'est  souvent  en- 
veloppe  de  restrictions  inquietantes;  ä  de  certains  raoments  nous 
avons  assiste  ä  une  veritable  campagne  de  presse  contre  „ridealisme 
nuageux"  de  Wilson;  les  journaux  officieux  de  divers  pays  ont 
revele  d'enormes  appetits,  tous  „justifies"  par  une  phraseologie  qui 
rappeile  etrangement  celle  de  rimperialisme  allemand;  et  nous  avons 
vu  meme  des  neutres  entonner  le  chant  du  scalpe. 

Dans  cette  masse  flottante  d'affirmations  souvent  contradic- 
toires  tächons  de  fixer  quelques  faits  essentiels: 

La  France  demande  ä  etre  protegee  definitivement  contre  toute 
nouvelle  agression.  Ceja  est  absolument  legitime.  La  justice  la  plus 
elementaire  et  aussi  l'interet  du  monde  civilise  exigent  que  la  France 
poursuive  enfin  ses  destinees  dans  la  paix.  Mere  de  toutes  nos 
libertes  modernes,  c'est  eile  encore  qui  a  sauve  la  liberte,  en  sep- 
tembre  1914,  sur  les  bords  de  la  Marne.  Desormais  ses  frontieres 
doivent  etre  sacrees.  Pour  cela  il  y  a  deux  moyens:  Tun  immediat 
mais  transitoire;  l'autre  plus  lent  ä  mettre  en  ceuvre,  mais  d'un 
effet  durable.  —  L'un,  c'est,  sous  la  souverainete  de  TAliemagne, 
la  neutralisation  militaire  de  la  rive  gauche  duRhin;  l'autre,  c'est 
la  Societe  des  Nations  avec  arbitrage  obligatoire  sans  exceptions. 
Si  l'Ailemagne  est  sincerement  desireuse  de  paix,  je  ne  vois  pas  ce 
qu'elle  pourrait  serieusement  objecter  ä  la  neutralisation  de  la  rive 
gauche  du  Rhin.  Mais  pourquoi  compromettre  ce  desir  si  legitime 
par  des  combinaisons  d'un  genre  tout  different?  Pourquoi  pousser 
ä  la  creation  d'une  republique-tampon?  Et  s'il  est  juste  encore 
que  le  bassin  de  la  Sarre  supplee  pour  quelques  annees  aux  mines 
detruites  par  les  AUemands,  pourquoi  vouloir  transformer  cette 
hypotheque  passagere  en  une  annexion  pure  et  simple?  Tous  les 
arguments  economiques  et  historiques  qu'on  invoque  ä  ce  sujet 
ont  ete  repudies,  avec  raison,  par  le  Congres  socialiste  de  Berne; 
ils  contredisent  ce  principe  essentiel  de  Wilson,  que  les  habitants 
d'un  pays  doivent  pouvoir  disposer  librement  d'eux-memes. 
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Ce  principe  est  si  net,  d'une  moralite  si  haute,  qu'il  aurait 
fallu  l'appliquer,  sous  forme  de  plebiscite,  meine  ä  l'Alsace-Lorraine. 
Et  precisement  parce  que  le  resultat  de  ce  plebiscite  ne  pouvait 
etre  douteux,  precisement  parce  que  le  cas  etait  limpide,  il  fallait 
donner  ce  magistral  exemple.  N'a-t-on  pas  voulu?  N'at-on  pas  su 
saisir  le  moment  psychologique?  Les  diverses  raisons  qu'on  oppose 
ä  un  plebiscite  en  Alsace-Lorraine  ont  leur  valeur,  mais  elles  ne 
tiennent  pas  contre  ces  deux  autres  raisons  du  principe  et  de 
l'exemple.  Je  m'etonne  que  la  logique  frangaise  n'ait  pas  reconnu 
les  consequences  du  principe,  et  je  m'etonne  davantage  encore 
que  le  bon  sens  franqiais  n'ait  pas  vu  l'efficacite  de  l'exemple.  En 
effet:  si  un  plebiscite  avait  eu  Heu  en  Alsace-Lorraine,  quelle  nation 
au  monde  aurait  ose  encore  annexer  un  seul  metre  carre  de  tcrri- 
toire  Sans  consulter  loyalement  la  population?  On  eüt  arrete  net 
toutes  les  tentatives  de  cet  imperialisme  qui  divise  aujourd'hui  les 
AUies  entre  eux,  qui  souleve  les  peuples  contre  leurs  gouverne- 
ments,  qui  nous  vaut  les  Soviets  en  Hongrie,  qui  constitue  en  un 
mot  le  plus  monstrueux  Sabotage   de   la  plus  belle  des  victoires. 

L'atlitude  adoptee  vis-ävis  de  l'Allemagne,  depuis  cinq  mois, 
est  une  autre  erreur,  tres  grave.  Des  que  les  troubles  de  Spartacus 
ont  commence,  la  presse  alliee  s'est  ecriee:  „Camouflage!"  Oh,  la 
puissance  funeste  d'un  mot  d'esprit,  qui  est  aussi  un  mot  simpliste! 
Sans  doute:  la  mentalite  allemande,  faussee  et  pervertie  syste- 
matiquement  pendant  quarante  ans,  ne  s'est  pas  transformee  au 
lendemain  de  la  defaile;  eile  a  nie  cette  defaite;  n'ayant  plus  la 
force  brutale,  eile  a  employe  la  ruse;  eile  a  porte  au  pouvoir  des 
hommes  tels  que  Scheidemann  et  Erzberger;  tout  cela  est  exact, 
mais  cela  n'empeche  pas  que  d'autres  faits,  psychologiques  et 
physiologiques,  d'une  portee  immense,  sont  exacts  aussi.  Et  le  mot 
„Camouflage"  est  une  explication  d'une  legerete  criminelle.  En  face 
de  Scheidemann  et  d'Erzberger,  il  y  avait  d'autres  Allemands  qui 
ont  donne,  pendant  la  guerre,  la  preuve  de  leur  loyaute,  qui  ont 
donne  leur  liberte  et  leur  vie  ä  la  verite:  Eisner,  Kautsky,  Haase, 
Foerster,  Nicolai,  Mühion,  Landauer,  Fernau,  d'autres  encore.  Ils 
meritaient  toute  la  confiance  des  vainqueurs;  il  fallait  les  ecouter; 
on  les  a  dedaignes,  parfois  meme  calomnies.  De  n'avoir  pas  sou- 
tenu  Eisner,  ce  fut  une  faute  irreparable.  Cest  aux  partisans  de 
Vordre  ancien  qu'on  a  demande,  poiir  leur  faire  credit,  une  sorte 

403 


de  converslon  subite,  comme  si  ces  politiciens,  ces  diplomates,  ces 
bourgeois,  ces  intellectuels  chamarres  et  enregimentes  pouvaient 
detruire  eux-memes  le  Systeme  dont  ils  vivaient!  Erreur  psycho- 
logique,  qui  ne  s'explique,  me  semble-t-il,  que  par  une  Sorte  de 
parente  sociale  plus  forte  que  la  haine  politique  ou  nationale.  C'est 
au  peuple  qu'il  fallait  faire  credit,  au  peuple  Ignorant,  abuse,  mais 
victime  du  Systeme  et  que  la  generosite  liberatrice  du  vainqueur  eüt 
sauve  de  ses  maitres  et  du  desespoir. 

On  repete  sans  cesse  que  les  „peuples"  de  l'Entente  exigent 
des  reparations  completes,  la  „justice".  Ce  sont  les  journaux  bour- 
geois  qui  parlent  ainsi.  D'autres  temoignages,  nombreux  et  directs, 
me  prouvent  que  le  peuple,  en  France  comme  en  Ilalie  et  en  An- 
gleterre,  demande  avant  tout  ä  travailler,  dans  une  paix  durable, 
basee  sur  un  ordre  noiiveau  qu'on  lui  a  promis  solennellement  ä 
l'heure  du  danger,  quand  on  lui  demandait  son  sang.  Et  ceux  qui 
s'imaginent  que  le  militarisme,  le  nationalisme  et  le  capitalisme 
vont  continuer  comme  par  le  passe,  ceuxlä  courent  ä  l'abime  avec 
le  meme  aveuglement  qu'on  constatait  chez  les  chefs  allemands 
depuis  1914.  Nous  ne  traversons  pas  une  „crise",  qu'on  puisse 
resoudre  par  des  compromis,  par  une  paix  de  Vienne  et  par  des 
intrigues  diplomatiques.  Nous  entrons,  avec  un  esprit  nouveau, 
dans  une  forme  nouvelle  de  l'association  humaine.  Malheur  ä  ceux 
qui  ne  reconnaissent  pas  ce  fait,  et  qui  n'en  tirent  pas  les  con- 
sequences! 

„Dieu  est  juste  et  voit  tout:  sa  meule  moud  avec  lenteur,  mais 
terriblement  menu".  Ce  sont  les  paroles  qu'un  sous-officier  alle- 
mand  ecrivait  dans  son  carnet  le  15  octobre  1914  ^),  et  que  les 
evenements  confirment  chaque  jour  davantage,  sans  que  les  hommes 
puissent  rien  ni  pour  ni  contre  cette  justice  immanente.  Le  l"de- 
cembre  1918  j'ai  montre  ici  meme  comment  „la  paix  juste"  est 
impossible  ä  realiser  tout  de  suite,  comment  la  justice  est  l'ceuvre 
lerne  des  annees,  et  comment  une  paix  intelligente  devrait  etre  le 
seul  but.  „Car  l'avenir  Importe  plus  que  le  passe.  II  ne  s'agit  pas 
d'imiter  l'ennemi ;  il  s'agit  de  lui  etre  superieur  dans  la  paix  comme 
sur   le  champ  de  bataille;   il   faut  le  mettre  au  benefice  des  prin- 


')  Citces  par  Bcdier  dans  Comment  i Allemagne  essaye  de  justifier  ses  crimes, 
page  46.  Paris,  Colin,  1915. 
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cipes  qu'il  a  meconnus,  des  principes  qui  l'ont  vaincu.  II  faut  re- 
bätir  la  maison,  sans  mettre  dans  les  caves  une  niine  ä  retardement." 

En  ecrivant  cela  je  ne  faisais  que  reprendre  une  idee  dejä 
developpee  le  15  fevrier  1915'),  dans  un  article  oü  les  mots  „paix 
intelligente''  etaient  soulignes,  et  oü  je  citais  ces  graves  paroles 
d' Alfred  de  Vigny:  „Pense  ä  la  famille  des  hommes  qu'il  faut 
sauver  de  la  desunion  qui  est  la  mort....  Notre  tresor  va  perir, 
Julien,  et  tu  sais  ce  que  c'est  que  le  tresor  de  Daphne:  c'est  Taxe 
du  monde,  c'est  la  seve  de  la  terre,  mon  anii,  c'est  l'elixir  de  vie 
des  hommes,  distille  lentement  par  tous  les  peuples  passes  pour  les 
peuples  ä  venir:  c'est  la  morale"  (Daphne).  Aujourd'hui,  pas  plus 
qu'alors,  je  ne  me  Hatte  d'etre  entendu ;  je  n'obeis,  en  parlant,  qu'ä 
un  ordre  de  la  conscience. 

Cette  conscience  des  neutres,  on  l'ecouta  pourtant,  pendant  la 
guerre,  quand  eile  protestait  contre  le  regne  de  la  Force;  aujour- 
d'hui que  la  Force  a  change  de  camp,  on  dedaigne  les  neutres,  ä 
moins  que,  tel  ce  journaliste  romand,  emule  de  Torquemada,  ils 
ne  s'ecrient:  „Encore  un  tour  de  vis  ä  rAllemagne!...*  —  Eh  bien, 
non !  nous  reprouvons  cette  ferocite,  de  quelque  cote  qu'elle  vienne. 
Nous  sommes  plusieurs,  ä  Zürich,  qui  avons  lutte  aux  avant-postes, 
bravant  les  Insultes  et  les  menaces  allemandes ;  nous  avons  eu  foi 
en  ces  principes  liberateurs  de  Wilson,  acclames  par  l'Entente,  qui 
ouvraient  une  ere  nouvelle  de  l'humanite.  Cette  ere  viendra,  neces- 
sairement;  eile  est  dans  la  volonte  des  peuples;  eile  est  dans  le 
rythme  souverain  de  l'evolution.  Toute  la  question  est  de  savoir 
si  une  paix  intelligente  va  seconder  cette  evolution  ou  si  au  con- 
traire  une  paix  inspiree  des  formules  anciennes  va  provoquer  l'in- 
surrection  generale  des  peuples.  La  terre  n'est-elle  pas  encore  assez 
baignee  de  sang? 

Une  responsabilite  tragique  pese  sur  le  Conseil  des  Dix.  Une 
foi  grandiose,  et  qui,  bien  dirigee,  pourrait  etre  creatrice,  s'en  va 
de  plus  en  plus  ä  l'exasperation,  ä  l'egarement,  ä  la  destruction. 
L'incendie  grandit  de  jour  en  jour;  il  menace  le  tresor  seculaire 
de  notre  civilisation.  Passer  des  semaines  et  des  mois  ä  discuter 
des  frontieres  strategiques,  linguistiques,  historiques,  economiques, 
c'est   une   erreur  qui  pourrait  devenir  un  crime  contre  l'humanite. 


*)  Wissen  und  Leben,  vol.  XV,  pages  312  et  ss.:  „En  iisant  Vigny". 
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L'Entente  a  triomphe,  parce  qu'elle  avait  de  son  cöte  la  force  morale, 
l'opinion  publique.  Si  la  Paix  ne  repond  pas  ä  l'attente  angoissee 
des  peuples,  si  c'est  une  paix  de  politiciens,  contraire  aux  principes 
desormais  entres  dans  les  consciences,  eile  s'effondrera  dans  un 
desastre  sans  nom. 

„Pense  ä  La  famllle  des  hommes  quHl  faut  sauver  de  la  desu- 
nion  qul  est  la  mort."  • 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDG 

UNE  VERITE  ACTUELLE 

de  VICTOR  HUGO 

(Fragments   de   la   Lettre   ä  M.   Daelli,  editeur  de   la  traduction   italienne   des 

Miserables,  ä  Milan ) 

Vous  avez  raison,  monsieur,  quand  vous  me  dites  que  le  livre 
Les  Miserables  est  ecrit  pour  tous  les  peuples....  Les  problemes 
sociaux  depassent  les  frontieres.  Les  plaies  du  genre  humain,  ne 
s'arretent  point  aux  lignes  bleues  ou  rouges  tracees  sur  la  mappe- 
monde.  Partout  oü  Thomme  ignore  et  desespere,  partout  oü  la  femme 
se  vend  pour  du  pain,  partout  oü  l'enfant  souffre  faute  d'un  livre 
qui  l'enseigne  et  d'un  foyer  qui  le  rechauffe,  le  livre  Les  Miserables 
trappe  ä  la  porte  et  dit:  Ouvrez-moi,  je  viens  pour  vous. 

A  l'heure,  si  sombre  encore,  de  la  civilisation  oü  nous  sommes, 
le  miserable  s'appelle  1'  H  o  m  m  e;  il  agonise  sous  tous  les  climats, 
et  il  gemit  dans  toutes  les  langues. 

...Quant  ä  moi,  j'ai  ecrit  pour  tous,  avec  un  profond  amour  pour 
mon  pays,  mais  sans  me  preoccuper  de  la  France  plus  que  d'un 
autre  peuple.  A  mesure  que  j'avance  dans  la  vie  je  me  simplifie, 
et  je  deviens  de  plus  en  plus  patriote  de  l'humanite. 

Ceci  est  d'ailleurs  la  tendance  de  notre  temps  et  la  loi  de 
rayonnement  de  la  revolution  frangaise....  Depuis  que  I'histoire 
ecrit  et  que  la  philosophie  medite,  la  misere  est  le  vetement  du 
genre  humain ;  le  moment  serait  enfin  venu  d'arracher  cette  guenille, 
et  de  remplacer,  sur  les  membres  nus  de  l'Homme-Peuple,  la  loque 
sinistre  du  passe  par  la  grande  robe  pourpre  de  l'aurore. 

18  octobre,  1862 
DDG 
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ZUSAMMENBRUCH 
UND  WIEDERAUFBAU 

Nur  eine  einseitig  militärisch  orientierte  Betrachtungsweise  ver- 
mag es,  im  Ende  des  Weltkrieges  den  endgültigen  Abschluss  jener 
Periode  von  Völkerkatastrophen  zu  erblicken,  in  denen  wir  uns 
befinden.  Nicht  ein  einzelner  für  sich  isolierter  Vorgang  war  jener 
blutigste  aller  Kriege,  sondern  ein  Teilereignis,  ein  besonders  in 
die  Augen  fallendes  Phänomen  in  jener  Kette  von  politischen  Kon- 
flikten, die  schon  vor  einigen  Jahrzehnten  begannen,  jetzt  ihren 
Höhepunkt  erreichen  und  ein  Staatsgebilde  nach  dem  andern 
dröhnend  zusammenbrechen  lassen.  Wie  in  der  Hand  übermensch- 
licher Kräfte  winden  sich  die  Völker,  ein  allgewaltiges  Schicksal 
stürzt  die  ältesten  Dynastien,  ein  Zittern  ergreift  die  Beherrscher 
des  Geldmarktes,  revolutionäre  Kräfte  drohen  jeden  Augenblick 
diejenigen  zu  verschlingen,  die  da  glaubten,  auf  dem  Vulkan  der 
Gesellschaft  dauernd  ihre  Paläste  zu  besitzen. 

„Hoffnungslos  weicht  der  Mensch  der  Götterstärke, 
Müßig  sieht  er  seine  Werke  und  bewundernd  untergehn." 

Sollte  dies  Dichterwort  für  die  Gegenwart  Geltung  haben? 
Treiben  wirklich  übermächtige  Gewalten  mit  uns  ihr  Spiel?  Ge- 
walten, die  wir  weder  erkennen  noch  bändigen  können?  Dies  zu 
bejahen,  würde  eine  Bankerotterklärung  unserer  Vernunft,  unseres 
Erkenntnisvermögens  und  unserer  Wissenschaft  bedeuten.  Wir  haben 
die  Naturkräfte  in  Fesseln  geschlagen  und  sie  zu  unsern  gefügigen 
Dienern  gemacht;  sollten  wir  vor  der  Aufgabe  zurückschrecken, 
des  menschlichen  Wahnes,  der  Torheit  und  der  Unvernunft  Herr 
zu  werden?  Sollte  wirklich  der  Menschengeist  an  dieser  letzten 
Klippe  scheitern,  nachdem  ihn  bis  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts 
der  Flug  der  Erkenntnis  so  hoch  getragen  hat  wie  nie  zuvor?  Das 
soll  nicht  sein.  Wenn  jetzt  ein  Teil  des  Gebäudes  unserer  Zivili- 
sation nach  dem  andern  einstürzt  und  zahllose  seiner  Bewohner 
unter  den  Trümmern  begräbt,  so  handelt  es  sich  hier  nicht  um 
blinde  Zufälligkeiten,  sondern  es  ist  das  unausbleibliche  Ergebnis 
der  Strukturfehler  jenes  Gebäudes.  Diese  Strukturfehler  ausfindig 
zn  machen  und  eine  solide  Kultur,  eine  katastrophenfreie  Gesell- 
schaftsordnung zu  errichten,  das  ist  die  Forderung  der  Gegenwart. 

Der  Zusammenbruch   der  modernen  Kultur  ist   das  Ergebnis 
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eines  dreifachen  Spannungszustandes,  eines  andauernd  wachsenden 
Druckes  innerhalb  des  Gesellschaftsmoleküls,  welche  die  Explosion 
zum  Endresultat  hatten.  Dieser  Spannungszustand  beherrschte  das 
politische,  ökonomische  und  geistige  Gebiet. 

Auf  dem  Felde  der  Politik  äußerte  er  sich  in  doppelter  Hin- 
sicht, nämlich  zwischenstaatlich  und  innerstaatlich.  Dieser  Zustand 
kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  trotz  konstitutioneller  Verfassung 
und  demokratischer  Rechte  das  persönliche  Regiment  mehr  oder 
weniger  dominiert.  Die  Völker  bleiben  letzten  Endes  unkontrollierten 
Mächten  ausgeliefert.  Dieser  Zustand  hat  folgenct,  Ursache:  Die 
Entwicklung  der  gesellschaftlichen  Struktur  der  Menschheit  ist 
rascher  vor  sich  gegangen,  als  eine  demenlsprechende  Umbildung 
ihrer  Mentalität.  Das  praktische  Handeln  des  Menschen  von  heute 
ist  noch  durchweg  von  familialen  Gesichtspunkten  diktiert.  Seine 
gesamten  geistigen  Kräfte  sind  ihm  ein  Mittel,  um  sich  mit  Weib 
und  Kind  durchs  Leben  zu  schlagen,  daher  sein  enger  geistiger 
Horizont.  Hätte  er  in  seiner  Denkweise  gleichen  Schritt  gehalten 
mit  dem  soziologischen  Organisierungsprozess,  der  sich  bis  in  die 
Gegenwart  abspielt,  so  müsste  er  alle  seine  Kräfte  auf  die  Erzielung 
einer  möglichst  vollkommenen  Gesellschaftsordnung  konzentrieren. 
Er  mag  zwar  bereit  sein,  im  Falle  eines  Krieges  sein  Leben  für 
sein  Volk  zu  opfern,  hätten  aber  Alle  beizeiten  ihre  geistige  Energie 
zum  Opfer  gebracht,  so  wäre  ihnen  das  Erstere  erspart  geblieben. 

Dadurch,  dass  die  übergroße  Mehrheit  sich  noch  völlig  in 
ihren  familialen  und  Berufsinteressen  eingekapselt  befindet  und  von 
diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Probleme  der  Allgemeinheit  beur- 
teilt, kommt  es,  dass  die  Leitung  der  Völkerangelegenheiten  sich 
noch  in  den  Händen  militaristisch  und  machtpolitisch  orientierter 
Staatsmänner  befindet.  Trotz  formaler  Demokratie  bleiben  die  Massen 
das  Objekt  und  nicht  das  Subjekt  der  Politik.  Die  Mentalität  des 
Kleinbürgers  ist  allerdings  zu  dieser  Art  von  Beherrschung  vor- 
trefflich geeignet.  Er  wittert  stets  Feinde  und  Konkurrenten,  ist 
von  Natur  aus  misstrauisch  gegen  alles  Neue  und  Fremde,  er  ist 
knickrig  und  ohne  Weitblick  und  Großzügigkeit.  Durch  seine  ein- 
seitige berufliche  Einstellung  vermag  er  die  politischen  Probleme 
nicht  in  ihrer  Tiefe  zu  erfassen ;  wehrlos  fällt  er  allen  Schlagworten 
zum  Opfer.  So  gelangt  denn  allerorten  die  Macht  in  die  Hände 
einer  politischen  Oligarchie.  Es  macht  wenig  aus,  ob  sich  dieselbe 
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konservativ,  liberal  oder  sozialistisch  nennt,  eine  Oligarchie  bleibt 
es  unter  allen  Umständen,  nur  die  Volksschichten  wechseln,  die 
dadurch  am  meisten  profitieren.  Aber  der  Volkskörper  bleibt  nach 
wie  vor  das  Experimentierobjekt  in  den  Händen  Weniger. 

Stets  wirkt  der  Besitz  der  Macht  korrumpierend  auf  ihren  Be- 
sitzer und  verleitet  ihn  zum  Missbrauch  derselben.  Das  Bestreben, 
diese  zu  monopolisieren  und  zu  befestigen,  stellt  sich  mit  unab- 
weisbarer Notwendigkeit  ein.  Mag  eine  Dynastie,  eine  Militärclique 
oder  eine  Kaste  von  Politikern  und  Advokaten  regieren,  niemals 
hat  sie  ein  Interesse  daran,  die  Massen  wahrhaft  mündig  zu  machen, 
niemals  wird  sie  Maßnahmen  ergreifen,  wodurch  sie  sich  selber 
zur  Überflüssigkeit  verurteilt.  In  Kriegen,  Parteikämpfen  und  Revo- 
lutionen, die  alle  nichts  weiter  sind  als  Streitigkeiten  der  politi- 
schen Machthaber  untereinander,  wird  das  Blut  der  Völker  in  sinn- 
loser Weise  vergossen,  während  die  letztern  dem  Wahn  huldigen, 
alles  geschähe  zu  ihrem  eigenen  Vorteile.  Zwar  beginnen  die  Massen 
diese  unheilvolle  Tragik  zu  durchschauen,  auch  wenn  sie  sich  noch 
im  Banne  ihrer  politischen  Machthaber  befinden,  verspüren  sie  doch 
eine  instinktive  Antipathie  gegen  Regierungsbürokraten,  Parlarrten- 
tarier  und  Zeitungsschreiber;  ein  seltsames  Gemisch  von  Unter- 
würfigkeit und  Rebellionsgeist  kennzeichnet  ihre  innere  Verfassung. 
Aber  sie  vermögen  nicht  einzusehen,  dass  die  Wurzel  des  Übels 
in  ihnen  selber  liegt,  in  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  verhetzen 
und  suggerieren  lassen,  sowie  in  ihrer  Unfähigkeit,  die  Fragen  der 
Wellpolitik  als  ein  technisch  organisatorisches  Problem  zu  behan- 
deln, über  das  man  mit  der  gleichen  Objektivität  diskutiert,  wie 
über  mathematische  oder  naturwissenschaftliche  Dinge. 

Sehen  sich  die  Massen  in  ihrer  Leichtgläubigkeit  und  ihrem 
Vertrauen  von  den  Regierenden  getäuscht,  so  kennt  ihre  Erbitterung 
keine  Grenzen  mehr.  Sie  selber  hatten  sich  bisher  von  der  poli- 
tischen Verantwortung  gedrückt  und  bürden  ihren  Machthabern, 
wehn  diese  von  einem  Malheur  betroffen  werden,  alle  Verantwortung 
auf.  Dann  erreicht  der  politische  Spannungszustand  seine  Höhe 
und  der  Umsturz  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten. 

Diesem  Spannungszustand  auf  politischem  Gebiete  steht  das 
ökonomische  Spannungsverhältnis  ebenbürtig  zur  Seite. 

Nicht  überall,  wo  eine  Differenzierung  des  Vermögens  vor- 
handen ist,  stellt  sich  eine  Feindschaft  zwischen  Besitzlosen  und 
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Besitzenden  ein.  Erst  wenn  sich  jenen  der  Gedanke  aufdrängt,  dass 
der  Reiche  seines  Reichtums  nicht  würdig  sei,  und  zahlreiche  Tat- 
sachen die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  bestätigen,  sieht  sich  der 
Besitzlose  veranlaßt,  die  Existenzberechtigung  des  Besitzenden  zu 
verneinen. 

Jener  primitive  Kommunismus,  der  eine  absolute  Gleichheit 
des  Einkommens  erstrebt,  ist  die  typische  Denkweise  derjenigen 
Teile  des  Proletariats,  bei  denen  eine  Verbesserung  der  Lage  durch 
persönliche  Leistungen  und  kollektives  Vorgehen  noch  ausge- 
schlossen ist.  Der  größte  Teil  der  russischen  Arbeiterschaft  hat  sich 
von  jeher  auf  jener  Stufe  befunden,  wo  man  als  höchsten  Wunsch 
äußert:  Weil  es  uns  schlecht  geht,  soll  es  wenigstens  Allen  gleich 
schlecht  gehen. 

Aber  dieser  Standpunkt  wird  weder  von  dem  fortgeschritteneren 
Teile  des  Proletariats,  noch  von  dem  Mittelstande  und  den  Bauern 
geteilt.  Bei  ihnen  gilt  nicht  der  Leitgedanke  „Allen  das  Gleiche", 
sondern  „Jedem  nach  seiner  Leistung".  Dass  die  heutige  Verteilung 
des  Besitzes  nicht  nur  der  ersten,  sondern  auch  der  zweiten  For- 
derung widerspricht,  liegt  klar  auf  der  Hand. 

Zunächst  sind  die  Vorbedingungen  des  Daseinskampfes  völlig 
ungleiche.  Bei  jedem  reellen  Wettbewerb,  mag  es  sich  nun  um 
ein  Pferderennen,  einen  Ringkampf  oder  um  ein  Schachturnier 
handeln,  werden  für  die  Bewerber  möglichst  gleiche  Bedingungen 
hergestellt,  damit  man  sieht,  dass  der  Erfolg  lediglich  das  Ergeb- 
nis individueller  Tüchtigkeit  ist.  Im  Gegensatz  hierzu  steht  die  un- 
gerechte Verteilung  der  äußern  Erfolgsbedingungen  im  praktischen 
Leben.  Dieser  Umstand  ist  es,  der  einen  ehrlichen  Wettbewerb,  bei 
welchem  der  Erfolg  das  Abbild  der  Fähigkeiten  darstellt,  unmöglich 
macht.  Der  übergroße  Teil  des  Volkes  ist  vom  Erfolg  so  gut  wie 
ausgeschlossen,  ein  anderer  Teil  kämpft  unter  erschwerten  Bedin- 
gungen, während  eine  Minorität  alle  Vorteile  auf  ihrer  Seite  hat. 
Daher  zeigen  die  Erfolge  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  ein  total 
gefälschtes  Abbild  des  wirklichen  Könnens. 

Aber  ein  weiterer  Umstand  verschlimmert  noch  die  Sachlage. 
Die  heutigen  Vermögen  resultieren  nicht  allein  aus  Erbschaft,  Aus- 
nützung der  Konjunktur  und  der  Billigkeit  der  Arbeitskräfte  oder 
besondern  Glücksfällen,  sondern  bei  der  Bildung  der  meisten  großen 
Vermögen   wird  mit  den  gleichen  machiavellistischen  Mitteln  ge- 
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arbeitet  wie  in  der  hohen  Politik,  Der  Ausspruch  Macaulays,  wo- 
nach Grundsätze,  deren  sich  selbst  der  verhärtetste  Bandit  vor 
seinen  Spießgesellen  schämen  würde,  in  der  Politik  ohne  Bedenken 
angewandt  und  als  Maxime  höchster  Staatsweisheit  erklärt  werden, 
gilt  in  analoger  Fassung  für  die  Finanzwelt. 

Fälschung  der  Geschäftsberichte,  Korrumpierung  und  Bestechung 
der  Politiker,  der  Staatsverwaltung,  der  Justiz  und  der  Presse,  An- 
wendung provokatorischer  und  terroristischer  Mittel,  Verwässerung 
des  Kapitals  und  sonstige  unlautere  Manipulationen,  mit  diesen 
Waffen  haben  die  Eroberer  aus  der  Plutokratengilde  ihre  Siege 
errungen.  Besitz,  der  mit  solchen  Mitteln  erworben  wurde,  kann 
natürlich  nicht  als  ein  Zeichen  persönlicher  Tüchtigkeit  angesehen 
werden,  vielmehr  wird  man  der  Ansicht  sein,  dass  die  Skrupel- 
losigkeit,  mit  welcher  der  Besitzer  seine  Handlungen  beging,  ihn 
in  einer  auf  wirklichem  Rechtsempfinden  aufgebauten  Gesellschaft 
hätte  ins  Zuchthaus  bringen  müssen. 

Die  kapitalistische  Skrupellosigkeit  zeigte  sich  besonders  wäh- 
rend des  Weltkrieges  im  grellsten  Lichte.  Kriege,  Hungersnöte, 
Anarchie  und  Revolutionen  sind  für  die  Beherrscher  des  Welt- 
marktes nichts  weiter  als  Objekte  der  Spekulation;  man  setzt  sie 
nach  Bedürfnis  in  Szene,  wenn  man  Gewinn  davon  erhofft.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  kapitalistische  Spekulantentum 
alles  aufbieten  wird,  um  den  Völkerbund  illusorisch  zu  machen, 
denn  nur  in  Perioden  politischer  Katastrophen  kommen  diese 
Hyänen  der  Gesellschaft  auf  ihre  Rechnung.  Mittel  und  Wege,  um 
solche  zu  verursachen,  stehen  ihnen  genügend  zur  Verfügung.  Die 
gleichgerichteten  Interessen  der  Militärs  und  der  politischen  Empor- 
kömmlinge, die  Abhängigkeit  der  Presse  vom  Kapital,  die  Ver- 
sippung  der  Plutokratie  mit  den  leitenden  Personen  des  Staats- 
wesens, führen  eine  unheilvolle  Geistesgemeinschaft  herbei. 

Der  wirtschaftlich  Schwache  steht  dieser  furchtbaren  Koalition 
ohnmächtig  gegenüber.  Zwar  ist  der  Horizont  der  viel  zu  Vielen 
zu  beschränkt,  um  dies  teuflische  Spiel  zu  durchschauen,  denn  die 
Herrschenden  verstehen  nur  zu  gut,  die  Mentalität  des  Philisters 
ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  seine  Hassinstinkte  auszu- 
nützen und  die  Egoismen  der  gesamten  Philisterwelt  gegeneinander 
auszuspielen.  Nationale,  religiöse  und  soziale  Ideologien  leisten 
ihnen  hierbei  große  Dienste.   So  kommt  ein  Herrschaftzustand  zu- 
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wege,  der  an  Hinterlist  seinesgleichen  sucht.  Die  Unterdrückungs- 
verhältnisse früherer  Zeiten  beruhten  auf  nackter  Gewalt.  Die  Knecht- 
schaft erschien  offen  als  solche  und  erborgte  sich  nicht  den  Mantel 
der  Freiwilligkeit.  Die  Unterdrücker  waren  fassbare  Personen  und 
die,  welche  sich  auflehnten,  wussten,  gegen  wen  sie  anzukämpfen 
hatten.  Wie  plump  erscheint  ein  solches  System  gegenüber  der 
heutigen  „Ordnung".  Alles,  was  dem  Mann  im  Volke  als  wert- 
vollster Inhalt  seines  Daseins  gilt,  wird  von  fluchwürdigen  Händen 
dazu  verwendet,  um  Alle  zu  ruinieren.  Arbeitsamkeit,  Lerneifer, 
Tüchtigkeit,  Disziplin,  Sparsamkeit,  Heimatliebe  und  Aufopferungs- 
wille, alle  diese  Eigenschaften  des  einfachen  Mannes  dienen  den 
parasitären  Klassen  dazu,  um  sich  die  Taschen  zu  füllen. 

Die  bloße  Anhäufung  des  Besitzes,  die  Güterkonzentration, 
wäre  noch  das  Wenigste,  was  die  Massen  zur  Erbitterung  brächte, 
es  ist  vielmehr  die  freventliche  Art,  wie  die  Besitzenden  mit  Allem 
ihr  Spiel  treiben,  mif  Allem,  was  dem  Einzelnen  das  Leben  lebens- 
wert macht,  nur  um  sich  zu  bereichern,  wodurch  die  Spannung 
auf   ökonomischem  Gebiete  sich  bis  zur  Unerträglichkeit  steigert. 

Das  dritte  Spannungsverhältnis  liegt  auf  geistigem  Gebiete 
und  stellt  sich  dar  als  Gegensatz  zwischen  dem  Kulturwillen  der 
Intellektuellen  und  dem  Selbsterhaltungstrieb  derer,  die  im  Besitz 
einer  Machtposition  sind. 

Die  Forderung  des  Geistes  lautet:  Umgestaltung  der  Gesell- 
schaft auf  Grund  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Die  Vernunft 
soll  die  höchste  Instanz  sein,  vor  deren  Richtspruch  sich  alle  Ein- 
richtungen zu  beugen  haben.  Die  Umgestaltung  der  Technik  durch 
die  Erfindungen  und  Entdeckungen  auf  chemischem  und  physi- 
kalischem Gebiete  bildet  ein  Beispiel,  wie  der  Geist  schöpferisch 
das  praktische  Leben  beeinflussen  kann.  Unsere  Verkehrsmittel 
von  der  Eisenbahn  bis  zum  Flugzeug,  die  Beleuchtungstechnik, 
die  Maschinenindustrie,  die  Erzeugnisse  der  modernen  Chemie, 
künstliche  Farbstoffe,  Riechstoffe,  Ersatzfaser  usw.,  welch  eine 
Revolution  der  Volkswirtschaft  wurde  doch  durch  sie  bewirkt! 

Im  Gegensatze  hierzu  stehen  die  Wissensgebiete  des  Pazifis- 
mus, der  Menschenökonomie  und  der  Soziologie  ohnmächtig  ab- 
seits und  müssen  dem  Schauspiel  der  Selbstzerfleischung  der  Völker 
mit  gebundenen  Händen  zusehen.  Wo  die  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis ungehemmt  auf  das  Leben  einwirken  kann,  wo  man  sich 
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ihrer  Autorität  unterordnet,  einer  Autorität,  die  auf  gründlichem 
Studium,  tiefem  Nachdenken  und  reifer  Überlegung  beruht,  da 
vermag  diese  Großes  zu  leisten.  Wo  sich  ihr  aber  ein  Wall  von 
Bosheit,  Herrschsucht,  Machtwillen,  Rachgier  und  Habsucht  ent- 
gegenstellt, wo  die  niedrigsten  Instinkte  des  Menschen  aufgewühlt 
werden,  um  sich  in  sinnlosem  Wüten  gegeneinander  zu  verzehren, 
da  ist  alle  Vernunft  machtlos.  Der  Unterschied  zwischen  der  Politik 
und  den  positiven  Wissenschaften  besteht  darin,  dass  bei  den 
letzteren  ein  gleichgerichteter  Kulturwille  vorherrscht,  während  in 
der  ersteren  der  Wille  zur  Befestigung  und  Vermehrung  der  Macht 
der  herrschenden  Gruppen  als  geltendes  Prinzip  waltet.  So  kommt 
es,  dass  sich  die  ganze  Politik  nicht  darum  dreht,  dass  sich  Ideen 
und  Einrichtungen,  sondern  dass  sich  Personen,  Cliquen  und  Par- 
teien durchsetzen.  Die  Idee  bleibt  in  diesem  Falle  das  Mittel, 
der  Triumph  einer  Gruppe  von  Personen  der  Endzweck.  Die  Ideen 
müssen  sich  daselbst  stets  nach  den  jeweiligen  Interessen  richten, 
statt  dass  die  Ideen  vorausgingen  und  die  wahren  Interessen  aus- 
findig machten. 

So  kommt  es  denn,  dass  in  der  Politik  sich  jene  Auslese  der 
Ideen  nach  Maßgabe  ihrer  Allgemeingültigkeit  nicht  zu  vollziehen 
vermag,  wie  dies  in  der  Wissenschaft  der  Fall  ist.  Je  nachdem, 
wie  es  den  Machthabern  frommt,  werden  die  Ideen  nach  Bedürfnis 
anerkannt  oder  verworfen.  Völkerbund  und  Selbstbestimmungsrecht 
der  Nationen,  Freihandel,  Demokratie  und  Sozialreform  werden  je 
nach  der  jeweiligen  weltpolitischen  Konstellation  von  den  gleichen 
Personen  bekämpft  oder  als  Leitsätze  proklamiert.  Von  einem 
festen  Standpunkt  über  den  Dingen  keine  Spur.  Weil  eine  höhere 
Instanz  fehlt,  in  Form  endgültiger  Erkenntnisse  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Gesellschaft,  über  den  Sinn  und  den  Zweck 
unseres  Daseins,  weil  kein  geistiges  Akquisit  vorhanden  ist,  welches 
als  selbstverständliche  Grundlage  der  Politik  gilt,  eine  Art  sozio- 
logisches Fundament,  darum  stehen  sich  die  kämpfenden  Gruppen, 
mögen  es  Nationen,  Klassen  oder  Parteien  sein,  so  unversöhnlich 
gegenüber.  Das  Objekt  jeder  Art  von  Politik  sollte  der  Mensch- 
heitsorganismus sein  ;  die  Förderung  seines  Lebensprozesses,  sowie 
die  Heilung  seiner  Krankheiten,  hätte  ebenso  als  ihre  Aufgabe  zu 
gelten,  wie  es  eine  Aufgabe  der  Medizin  ist,  den  krank  gewordenen 
Körper  des  Individuums  zu  heilen.  Aber  von  der  Erkenntnis  dieser 
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Aufgabe  sind  wir  heute  noch  weit  entfernt.  Die  heutige  Politik 
lässt  sich  bezüglich  ihrer  Entwicklungsstufe  mit  der  Heilkunde  vor 
hundert  und  der  Alchimie  vor  zweihundert  oder  dreihundert  Jahren 
vergleichen.  Unzweifelhaft  gelangen  den  Ärzten  der  damaligen 
Zeit  ab  und  zu  einige  Kuren,  zweifellos  ist  auch  den  Alchimisten 
gelegentlich  eine  bedeutsame  Entdeckung  geglückt.  Doch  was 
diese  beiden  Wissenszweige  von  der  heutigen  Pathologie  und  der 
heutigen  Chemie  trennt,  ist  folgendes:  Jene  primitiven  Formen 
der  Wissenschaft  stellten  ganz  dogmatisch  bestimmte  Ziele  auf, 
von  deren  Erreichung  sie  sich  großen  Nutzen  versprachen.  So  die 
Herstellung  des  Goldes  mit  Hilfe  des  lapis  philosophorum,  das 
Suchen  nach  der  großen  Panazee,  von  der  man  annahm,  sie  würde 
alle  Krankheiten  heilen,  sowie  die  astrologische  Deutung  der  Lebens- 
schicksale aus  der  jeweiligen  Konstellation  der  Himmelskörper. 
Diese  Zielsetzungen  hatte  man  beständig  im  Auge  und  probierte, 
experimentierte  und  dogmatisierte  munter  darauf  los.  Im  Detail 
mochte  man  durchaus  mit  wissenschaftlicher  Exaktheit  operieren, 
dagegen  unterließ  man  es,  sich  zunächst  einmal  die  Fragen  vor- 
zulegen: Lassen  sich  überhaupt  andere  Elemente  in  Gold  um- 
wandeln? Ist  es  sicher,  dass  sich  alle  Krankheiten  heilen  lassen? 
Kann  man  überhaupt  die  Lebensschicksale  des  Einzelnen  aus  den 
Sternen  im  voraus  bestimmen? 

Die  moderne  Wissenschaft  vermied  es  von  vornherein,  mit 
gebundener  Route  zu  marschieren.  Sie  gewann  den  nötigen  Ab- 
stand von  den  Objekten  und  versuchte  zunächst,  sich  über  das 
Wesen  ihres  Forschungsgegenstandes  klar  zu  werden.  Die  Errungen- 
schaften der  modernen  Chemie  beruhen  letzten  Endes  auf  den  in 
rein  spekulativer  Absicht  aufgestellten  Theorien  Lavoisiers  und 
Daltons  von  der  Struktur  der  Materie  und  der  Konstitution  der 
chemischen  Verbindungen.  Die  heutige  Medizin  basiert  auf  der 
Zellularphysiologie  Johannes  Müllers  und  der  Zellularpathologie 
Rudolf  Virchows  usw. 

Die  Aufgabe  der  Soziologie  als  der  theoretischen  Grundlage 
der  Politik  wäre  es,  den  Lebensprozess  des  menschlichen  Gesell- 
schaftskörpers zu  analysieren,  ohne  Voreingenommenheit  für  irgend- 
eine bestimmte  Kulturstufe,  eine  Rasse,  eine  Nation  oder  eine 
Gesellschaftsklasse.  Wir  haben  nicht  die  geringste  Ursache,  auf 
unsere  Voreltern  vor  einigen  Jahrhunderten  mit  Fingern  zu  weisen 
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und  über  deren  Aberglauben  verächtlich  die  Nase  zu  rümpfen, 
noch  haben  wir  Ursache,  auf  die  Repräsentanten  sogenannter 
„niedriger"  Kulturstufen  mit  überlegener  Miene  herabzublicken. 
Jene  Nationalökonomen  und  Politiker,  welche  ihre  Wertmaßstäbe 
beständig  den  Zuständen  Europas  oder  ihres  engeren  Vater- 
landes entlehnen,  gleichen  auf  das  Haar  den  Theologen,  welche 
in  ihrer  eigenen  Religion  die  absolute  Wahrheit,  in  den  anderen 
Religionen  aber  nur  einen  verdammungswürdigen  Aberglauben 
erblicken. 

Gewinnt  man  den  politischen  und  sozialen  Vorgängen  gegen- 
über die  erforderliche  wissenschaftliche  Distanz  und  Objektivität, 
so  dürfte  man  etwa  zu  folgender  Auffassungsweise  gelangen : 

Die  menschliche  Kulturentwicklung  als  solche,  sowie  die 
Bildung  der  gesellschaftlichen  Organisationen  und  Einrichtungen 
ist  uns  als  einheitlicher  Prozess  bisher  nicht  zum  Bewusstsein 
gelangt.  Was  wir  davon  wahrnahmen,  waren  individuelle  oder 
kollektive  Handlungen,  die  scheinbar  ganz  willkürlich  verliefen. 

Die  Stellung  des  Menschen  im  Weltenraum  ist  schon  vor 
einigen  Jahrhunderten,  seit  Kopernikus,  uns  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen. Die  Stellung  des  Menschen  in  der  lebenden  Natur  wurde 
erst  von  Lamarck  und  Darwin  erkannt,  während  der  Sinn  und  der 
Zweck  des  Menschendaseins  in  der  Kulturentwicklung  erst  gegen, 
wärtig  die  Bewusstseinsschwelle  überschreitet.  Die  Auffassung  der 
Politik  als  das  blinde  Spiel  mechanischer  Kräfte,  jene  macht- 
politische Denkweise,  die  sich  in  Gestalt  des  Imperialismus,  Natio- 
nalismus, Chauvinismus,  sowie  der  Herrenmoral  auf  bürgerlicher 
und  des  Bolschewismus  auf  proletarischer  Seite  manifestiert  — 
diese  Auffassungen  bilden  den  geistigen  Ausdruck  der  bisherigen 
Epochen,  wo  tatsächlich  von  einer  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage beruhenden  planmäßigen  Neugestaltung  der  Lebensverhältnisse 
der  gesamten  Menschheit  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Da  stand 
man  in  erster  Linie  vor  der  Aufgabe :  wie  verschaffe  ich  meiner 
Nation  Vorteile  auf  Kosten  anderer  Nationen,  wie  verschaffe  ich 
meiner  Klasse  Vorteile  auf  Kosten  anderer  Klassen?  Im  außer- 
politischen Leben  führte  dies  zu  einer  bevorzugten  Stellung  gewisser 
Nationen  und  in  der  inneren  Politik  zur  kapitalistischen  Ausbeutung 
und  zur  Verarmung  der  unteren  Volksschichten.  Da  die  entstan- 
denen Druckverhältnisse  auf  mechanischem  Wege  nach  einem  Aus- 

415 


gleich  strebten,   ergab   sich   als  Ausweg  eine   Periode  furchtbarer 
Kriege  und  Revolutionen. 

Es  ist  eine  Illusion,  wenn  man  glaubt,  durch  bloße  Reform- 
maßnahmen eine  Gesundung  des  Volkskörpers  herbeizuführen. 

Es  ist  aber  gleichfalls  eine  Illusion,  zu  glauben,  die  Schäden 
einer  verfehlten  Gesellschaftsstruktur  seien  mittelst  gewaltsamer 
Maßnahmen  zu  beseitigen.  Der  wahre  Grund  der  Beliebtheit  der 
Revolutionen  liegt  nicht  etwa  in  ihren  bisherigen  Ergebnissen  — 
denn  diese  sind  noch  selten  erfreulicher  Natur  gewesen  —  sondern 
in  dem  Wunsche,  einen  Zustand  unerträglich  gewordenen  Druckes 
gewaltsam  zu  beseitigen.  Ob  der  nachherige  Zustand  eine  Besserung 
bedeutet,  ist  eine  andere  Frage. 

Die  vollkommene  Gesellschaftsordnung  hat  frei  zu  sein  von 
allen  Strukturfehlern  und  inneren  Spannungszuständen,  ebenso  wie 
der  gesunde  Körper  frei  zu  sein  hat  von  allen  Missgestaltungen 
und  dauernden  Unlustempfindungen.  Der  Aufbau  eines  wohlgestal- 
teten, sich  glücklich  fühlenden  Menschheitskörpers,  dies  ist  die 
Aufgabe  der  auf  soziologischer  Grundlage  beruhenden  Politik  der 
Zukunft. 

LUZERN  W.  PAMPFER 


DIE  NOT 

Von  EMIL  HESS 

Schaurig  grinst  aus  allen  Ecken, 

Fröstelnd  überdeckt  das  All 

Die  Not. 

Wild  aufschreit  aus  Kinderweinen, 

Düster  aus  der  Männer  Fluch 

Die  Not. 

Ohne  Hilfe  irrt  verzagend 

Durch  die  schlimme  Welt 

Die  Not. 

Ewig  lebend,  niemals  sterbend 

Bleibt  der  armen  Welt 

Die  Not. 

DDD 
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POLITISCHE  ERZIEHUNO 

Politische  Erziehung  ist  Schlagwort  in  der  Schweiz  mehr  als 
je,  seit  der  Generalstreik  die  Parteiheere  gegeneinander  mobil  ge- 
macht hat.  Die  Debatte  um  Verbesserung  und  Vertiefung  der  poli- 
tischen Vorbereitung  junger  Kräfte  ist  eine  der  hervorstechendsten 
Maßnahmen,  die  unter  dem  Eindruck  der  harten  und  keineswegs 
beendigten  inneren  Kämpfe  zur  politischen  Sammlung  getroffen 
werden.  Politische  Erziehung  soll  dabei  in  erster  Linie  Heranziehung 
und  Ausbildung  jüngerer  Kräfte  bedeuten.  Und  der  Fall  der  „Zo- 
fingia"  hat  die  Aufmerksamkeit  besonders  auch  auf  die  akademische 
Jugend  gelenkt.  Im  Anschluss  daran  wird  gerade  in  akademischen 
Kreisen  lebhaft  über  die  mangelnde  politische  Teilnahme  der  jungen 
Schweizer  geklagt.  Dazu  war  nicht  immer  Grund  vorhanden.  Es 
ist  nicht  lange  her,  dass  die  Schweiz  hinsichtlich  der  politischen 
Vorbildung  der  heranwachsenden  Generation  als  Muster  angesehen 
wurde. 

Als  im  Jahre  1910  eine  in  Deutschland  gegründete  „Vereinigung 
für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung"  zur  Förderung  des 
staatsbürgerlichen  Unterrichts  in  Deutschland  eine  planmäßige  Unter- 
suchung des  ausländischen  Unterrichtswesens  vornahm,  wählte  sie 
als  ersten  Gegenstand  dieser  Reihe  die  Schweiz;  und  Rühlmann 
legte  in  einer  Schrift  Die  Idee  der  staatsbürgerlichen  Erziehung 
in  der  Schweiz  eingehend  dar.  Dem  Deutschen  machte  dabei  sicht- 
lich die  demokratische  Gleichheit  einer  gewissen  Vorbildung  und 
gewisser  Forderungen,  wie  sie  namentlich  in  der  Rekrutenprüfung 
zum  Ausdruck  kommt,  den  größten  Eindruck.  Man  versteht  sein 
Empfinden  besonders,  wenn  man  sich  klar  macht,  dass  diese  In- 
stitution eine  der  wenigen  auf  dem  Gebiete  des  staatsbürgerlichen 
Unterrichts  aller  Länder  ist,  die  vom  Parteiwesen  wirklich  frei  bleibt ; 
denn  so  sehr  Einrichtungen,  wie  etwa  Debattierklubs,  in  höheren 
Schulen  irgendwelcher  Länder  allgemeine  staatsbürgerliche  Erziehung 
erstreben,  so  selten  stehen  sie  doch  außerhalb  von  Klasse  und 
Partei.  Der  Grund  dafür  dürfte  darin  liegen,  dass  überall  staats- 
bürgerliche Erziehung  von  denjenigen  am  notwendigsten  gefunden 
wird,  die  für  ihre  eigenen  politischen  Zwecke  der  Rekruten  be- 
dürfen. So  ideal  freilich  wie  Deutschland  das  Bild  des  jungen 
Schweizers  noch  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sah,  war  es  im  Urteil 
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des  eigenen  Landes,  seiner  Lehrer  und  Politiker  nicht  mehr.  Jetzt 
aber  frischt  es  sich  neu  auf,  und  gleichzeitig  erfährt  die  Jugend 
des  Nachbarlandes  einen  mächtigen  Anstoß  aus  dem  Umschwung 
zur  Demokratie.  BHckte  sie  heute  herüber,  so  könnte  sie  doppelt 
lernen,  Inhalt  und  Methode,  könnte  mitlernen,  wenn  die  schwei- 
zerische politische  Erziehung  dem  Wechsel  der  ernsten  Zeiten  folgt. 

Wohl  überall  hat  als  junge  und  kampfkräftige  Partei  die  Sozial- 
demokratie sich  am  ersten  mit  Jugendorganisation  abgegeben,  was 
im  allgemeinen  gleichbedeutend  sein  soll  mit  politischer  Partei- 
erziehung. Eben  wegen  der  ursprünglich  besseren  staatsbürgerlichen, 
das  soll  heißen  parteilosen  Vorbildung,  hat  in  der  Schweiz  die 
sozialdemokratische  Jugendorganisation  lange  nicht  die  Rolle  ge- 
spielt, wie  beispielsweise  in  Deutschland.  Gewisse  Umstände,  die 
dem  Schweizer  Bürger  einen  weiterreichenden  Schulbesuch,  also 
auch  eine  bequemere  Einfügung  der  Staatsbürgerkunde  in  ein  noch 
Unterricht  enthaltendes  Alter  gestatten,  begründen  diesen  Unter- 
schied zur  Genüge.  Erst  die  Fortschritte  der  Sozialdemokratie  waren 
dann  in  Deutschland  sicher  der  Anlass  zu  einem  Hindrängen  der 
gegen  die  Sozialdemokratie  kämpfenden  Parteien.  Tatsächlich  wurde 
in  ziemlich  allen  Nicht-Arbeiterkreisen  politische  Mitarbeit  und  die 
Inanspruchnahme  politischer  Rechte  bei  der  Jugend  um  ein  halbes 
bis  ein  ganzes  Jahrzehnt  später  bemerkbar,  als  bei  den  Arbeitern. 

Auch  die  deutschen  Universitäten  boten,  abgesehen  von  wenigen 
Ausnahmen,  dieses  Bild.  Soweit  dort  in  vereinzelten  Korporationen 
Politik  im  Programm  stand,  war  es  Politik  gewisser  Parteien,  so  wie 
das  etwa  vor  Jahrzehnten  in  der  Schweiz  freilich  von  höherem  Stand- 
punkt aus  gestanden.  Die  studentischen  Verbindungen  (der  Schweiz) 
betrieben  Politik,  hatten  freilich  parteipolitische  Gegensätze  in  sich, 
denen  sie  nicht  selten  überhaupt  ihre  Entstehung  verdankten;  aber 
auch  andere  Kreise  im  gleichen  Alter  waren  an  politischem  Interesse 
nicht  arm.  Was  man  ihnen  damals  vorwerfen  konnte,  und  was  ihnen 
berufene  Mahner,  wie  Gottfried  Keller,  auch  vorhielten,  war  eine 
gewisse  Engigkeit,  ein  Mangel  an  Blick  für  das,  was  über  den 
Rahmen  der  Gemeinde-  oder  Kantonspolitik  hinausging,  wie  es 
damals  die  besonderen  Verhältnisse  des  Landes  mit  sich  brachten. 
In  den  letzten" Jahrzehnten  hat  sich  das  offenbar  stark  geändert. 
Das  Allgemeininteresse  der  bürgerlichen  Jugend  hatte  bedauerlich 
nachgelassen,  während  gleichzeitig  sowohl  in  der  sozialdemokrati- 

418 


sehen  Partei,  als  auch  in  den  Kreisen,  die  die  meiste  Gelegenheit 
zu  einer  Berührung  mit  ausländischen  Elementen  hatten,  etwa  in 
der  Studentenschaft  von  Zürich,  eine  lebhaftere  Anteilnahme  an 
der  Politik  sich  bemerkbar  machte,  doch  ohne  über  einen  engeren 
Kreis  hinauszukommen.  Daraus  ergab  sich  die  für  bürgerliche  Kreise 
unliebsame  Erscheinung,  dass,  was  sich  an  politischer  Regung  in 
der  Jugend  bemerkbar  machte,  einen  meist  unerwartet  radikalen 
Zug  trug.  Erst  daraufhin  haben  die  Klagen  der  bürgerlichen  über 
die  mangelnde  Teilnahme  der  Jungen  eingesetzt! 

Ganz  ähnlich  stand  es  mit  diesen  Dingen  auch  in  Deutsch- 
land. Hinter  den  sozialdemokratischen  Jugendorganisationen  klappten 
die  der  bürgeriichen  Parteien  nach,  erschienen  auch  die  allgemei- 
neren Forderungen  nach  staatsbürgerlicher  Erziehung.  Diese  letz- 
teren natürlich  aus  dem  Empfinden  heraus,  dass  sie  auch  die  recht- 
zeitige Erkenntnis  des  von  den  Bürgeriichen  politisch  für  richtig  Ge- 
haltenen mit  sich  bringen  würden.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  allerjüngste 
Entwicklungim  deutschen  Reiche  besonders  charakteristisch  geworden . 
Man  konnte  sicher  sein,  dass  die  Teilnahme  am  Kriege  zur  politi- 
schen Reife  vieler  jugendlicher  Elemente  beitragen  werde,  man  durfte 
auch  wohl  mit  Recht  dabei  besonders  auf  eine  Hebung  des  Ver- 
ständnisses bei  den  Angehörigen  bürgeriicher  Kreise,  den  an  sich 
sonst  später  reifenden  Großstädtern,  rechnen.  So  kann  man  be- 
greifen, wenn  während  eines  Teiles  des  Krieges  aus  diesem  Grunde 
geradezu  mit  einer  kommenden  Stärkung  der  Bürgerlichen  im 
Gegensatz  zur  Sozialdemokratie  gezählt  wurde.  Es  sollte  durch  die 
lange  Dauer  des  Krieges  denn  doch  etwas  anders  kommen:  das 
lange  Beisahimensein  und  die  geschickte  Werbearbeit  im  Heere  halfen 
im  Verlaufe  der  unabwendbaren  Entwicklung  der  Dinge  an  der 
inneren  Front  zu  einer  deutlichen  Sozialdemokratisierung  der  jungen 
Mannschaften  weiter  Kreise  mit.  Allerdings  hat  diese  sich,  soweit 
als  gerade  die  rückkehrenden  Truppen  die  Allgemeinheit  zu  be- 
lehren schienen,  in  einer  Weise  entwickelt,  die  in  den  Grenzen  des 
von  der  gegenwärtigen  sozialen  Republik  Deutschland  zu  erwar- 
tenden Guten  bleibt.  Mit  einer  Stärkung  weiter  rechts  stehender 
Parteien  aus  dem  heimkehrenden  Heere  ist  heute  nicht  mehr  zu 
rechnen.  Und  was  geschah  in  diesem  Augenblick  ?  Von  Seite  der 
unabhängigen  Sozialdemokratie,  die  nach  neuer  Stärkung  suchte, 
wurde  die  politische  Parteibildung  nun  schon  in  die  Schule  hinein- 
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getragen,  indem  man  für  die  obersten  Klassen  der  höheren  Schulen 
die  Bildung  von  Schülerräten  vorgeschlagen  und  die  schulpflichtige 
Jugend  zu  politischen  Versammlungen  eingeladen  hat.  Es  hilft  den 
Bürgerlichen  wenig,  diese  Erscheinung  ins  Lächerliche  zu  ziehen 
und  etwa,  wie  es  ein  konservatives  Blatt  tat,  den  Aufruf  des  ein- 
berufenden unabhängigen  Schülers  bei  der  Wiedergabe  aus  der 
Roten  Fahne  folgen  zu  lassen  von  einem  ähnliche  Forderungen 
aufstellenden  „Aufruf"  des  bekannten  Karlchen  Miesnick  (aus  dem 
Kladderadatsch).  Die  Tatsache  lässt  sich  nicht  wegleugnen,  dass 
der  Krieg  sicher  auch  eine  größere  Reife  der  Schüler  gezeitigt  hat, 
und  dass  es  infolgedessen  nur  konsequent  von  den  Radikalen  ist, 
wenn  sie  sich  dieser  neu  erreichbar  gewordenen  Rekrutierungs- 
gebiete bemächtigen,  auch  da  wieder  früher  am  Platze  als  die 
Bürgerlichen !  Ob  sie  dort  sich  bleibende  Erfolge  schaffen  werden, 
stehe  dahin.  Der  Krieg  hat  schließhch  in  die  Jugend  die  „Reife" 
mancher  Art  auch  vielleicht  nur  scheinbar  hineingetragen  und  sie 
könnte  sich  am  Ende  als  Oberflächlichkeit  herausstellen  —  vorerst 
ist  der  Kampf  jedenfalls  auf  neuem  Boden  angesagt  und  muss 
einmal  ausgefochten  werden. 

Überschaut  man  diese  nicht  einfachen  Verhältnisse,  so  darf 
man  guten  Willen,  Ansätze  und  Aussichten  für  die  Entstehung  einer 
politisch  den  kommenden  Taten  gewachsenen  Jugend  nicht  über- 
sehen. Man  darf  dabei  niemals  vergessen,  dass  die  Rlditung,  die 
eine  aktive  Jugend  gesunder  Weise  einschlägt,  stets  nach  links 
gehen  wird.  Ob  sie  dabei  bleibt,  hängt  von  der  Art  ihrer  Schulung, 
ihrer  Behandlung  durch  die  Lehrer  (nicht  bloß  die  politischen!) 
und  dem  Gang  der  innerpohtischen  Verhältnisse  deS  Landes  ab. 
Will  man  zu  einer  gesunden  Entwicklung  beitragen,  so  wird  man 
aber  mehr  als  bisher  der  Jugend  den  Blick  auch  nach  außen  öffnen 
müssen,  so  wird  also  die  akademische  Jugend  anderer  Länder  von 
der  schweizerischen  zum  Beispiel  das  konkrete  Zufassen  bei  der 
ersten  Betätigung  des  Interesses,  wenn  es  auch  leicht  parteipolitischen 
Einschlag  bekommt,  lernen  können,  während  andererseits  an  dem 
Stand  der  deutschen  Auffassung  das  Streben  nach  Erfassen  eines 
über  dem  Bürgertum  stehenden  Staatsbegriffes,  an  der  Pflege  der 
technischen  Vorbereitung  für  die  politische  Arbeit  wie  in  England 
sicher  einiges  für  die  Schweiz  zu  lernen  bleibt. 

Sollten   auf  diesem   Boden   nicht  neue   geistige  Bande   eines 
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internationalen  Studententums  gefunden  werden  l<;önnen  ?  Es  bleibt 
als  Ziel  nach  unserem  Geschmack  zurzeit  eine  gleichmäßige,  wirk- 
lich staatsbürgerliche  Erziehung  und  keine  parteipolitische  in  jeder 
Zeit  und  an  jedem  Orte  für  das  Alter  durchzuführen,  in  dem  der 
Geist  der  Jugendlichen  für  den  Gegenstand  gerade  erreichbar  wird, 
Rasse,  soziale  Verhältnisse  und  Wohnort  werden  immer  noch  Unter- 
schiede genug  bringen  und  Anlass  geben  dazu,  dass  die  Parteien, 
wenn  sie  den  Kampf  um  die  Rekruten  aufnehmen,  auch  bei  glei- 
chem Krafteinsatz  ungleiche  Erfolge  haben  werden.  Aber  der  Kraft- 
einsatz sollte  auch  wirklich  von  allen  Seiten  von  vornherein  der 
gleiche  sein,  und  die  einzelnen  Parteien  dürften  dann  sich  nicht 
wie  bisher  erst  zur  Abwehr  ihrerseits  anstrengen.  Ob  nicht  freilich 
z.  B.  den  Bürgerlichen  überall  die  Passivität  im  Blute  liegt?  Eine 
der  besten  Errungenschaften  und  einer  der  besten  Wege  zum  gegen- 
seitigen Verständnis  unter  den  vom  Kriege  aufgepeitschten  Völkern, 
auch  den  Neutralen,  könnte  es  sein,  wenn  sich  die  Erkenntnis  von 
der  Notwendigkeit  einer  gleichmäßigen  politischen  Erziehung  als 
des  notwendigsten  Elementes  in  der  Bildung  freier  Menschen 
durchsetzte.    Wer  hilft  dazu? 

BERN  F.  TOBLER 

GDD 

STIMiMUNO 

Von  CECILE  LAUBER 
In  den  Goldgrund  des  Teiches 
Ziehn  die  Schwäne  dunkele  Furchen, 
Die  kräuselnd  verebben. 

Im  Wipfel  der  Tanne  jauchzt  die  Amsel 
Gurgelnde  Töne,  die  sich  drängen, 
Die  sich  verschleppen. 

Die  seidene  Linie  des  Hügels 
Lichtumrissen,  schleierumflossen, 
Neigt  sich,  entstrebt. 

Im  Halbdunkel  sucht  rufend 

Eine  Stimme,  jetzt  näher,  jetzt  ferner, 

Und  verbebt. 

DDD 

421 


LE  SERVICE  SOCIAL  EN  SUISSE 

La  grande  guerre  est  terminee,  disent  les  uns.  Au  dire  des 
autres,  eile  ne  fait  que  commencer.  Ces  „autres",  ce  sont  les 
fervents  du  socialisme  integral.  L'exemple  de  la  Russie  bolcheviste 
ne  les  arrete  pas.  L'echec  du  communisme  des  Lenine  et  des 
Trotzky  n'est  pas  du,  ä  leurs  yeux,  ä  une  formidable  erreur  de 
Psychologie  sociale;  ils  y  voient  l'effet  du  „Sabotage  de  la  bour- 
geoisie".  Sans  ce  Sabotage,  les  Russes  bienheureux  auraient  dejä 
realise  le  paradis  sur  la  terre. 

On  peut  etre  d'un  avis  different.  Meme  en  admettant  que 
certaines  formes  du  regime  capitaliste  soient  abusives,  pour  autant 
qu'elles  favorisent  les  accaparements  et  les  monopoles  prives; 
meme  en  reconnaissant  qu'un  certain  degre  de  socialisation  seit 
utile  —  plus  que  cela:  necessaire,  —  il  n'en  reste  pas  moins  que 
le  mouvement  revolutionnaire,  dans  les  fins  qu'il  poursuit,  est 
„premature",  pour  employer  un  terme  modere.  II  Test  tout  d'abord 
parce  que,  manifestement,  les  peuples  d'aujourd'hui  —  le  peuple 
suisse  comme  les  autres,  helas!  —  ne  sont  pas  mürs  pour  la 
democratie  directe.  Or  j'admets  que  le  socialisme  est  democratique 
ou  n'est  pas:  la  „dictature  du  Proletariat",  de  l'aveu  meme  de 
Lenine,  n'est  qu'un  expedient  temporaire.  En  second  Heu,  le 
mouvement  revolutionnaire  est  inopportun,  parce  qu'il  nait  non  pas 
de  l'acte  retlechi  et  conscient  de  peuples  debordants  de  force 
creatrice,  mais  du  mecontentement  et  de  I'exasperation  d'un  monde 
affame  et  debilite  organiquement  et  psychiquement.  La  faim  a 
toujours  ete  mauvaise  conseillere. 

C'est  pourquoi  nous  devons  lutter,  tous,  tant  que  nous  sommes 
—  meme  et  surtout  les  socialistes  veritables  qui  voient  dans  le 
socialisme  un  progres  et  un  ideal,  —  nous  devons  lutter,  dis-je» 
non  pas  contre  le  bolchevisme  ou  le  spartacisme,  fantomes  qu'anime 
l'esprit  negatif  de  la  destrnction,  mais  contre  la  faim,  donc  contre 
le  desordre  economique,  donc  pour  l'action  positive  et  con- 
structive:  dans  notre  pays,  par  une  legislation  sociale  plus  juste, 
comportant  une  profonde  reforme  sociale;  hors  de  nos  frontieres, 
par  l'etablissement  d'une  Societe  des  Nations  selon  Wilson  —  et 
non  pas  selon  les  ministres  X,  Y,  Z,  patriotes  ä  l'ancienne  mode 
et  dont  la  montre  retarde  d'un  siöcle! 
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Agir  positivement  et  constructivement  contre  la  famine  sup- 
pose  de  la  prevoyance.  II  faut  prevoir  la  possibilite  de  desordres 
sociaux  dans  les  pays  qui  nous  ravitaillent  et  dans  les  pays  qui 
nous  environnent.  Les  probabilites,  dans  ce  sens-lä,  sont  serieuses. 
Qui  les  traiterait  de  vaines  chimeres  jouerait  ä  l'autruche,  laquelle, 
on  le  sait,  se  cache  la  tete...  pour  ne  pas  etre  vue.  II  faut  prevoir 
par  consequent  que  nous,  Suisses,  pourrions  etre  isoles  econo- 
miquement  du  reste  du  monde  et  obliges  de  nous  suffire  ä  nous- 
memes.  II  faut  prevoir,  en  definitive,  que  toutes  les  forces  actives 
du  pays  soient  mises  un  jour  au  Service  de  la  nation,  non  pas 
pour  detruire,  mais  pour  construire,  pour  contribuer  collectivement 
ä  la  subsistance  de  tout  le  peuple. 

C'est  \ä  ce  que  j'entends  par  „Service  social".  On  a  aussi 
designe  cette  Organisation  par  le  terme  de  „service  civique  econo- 
mique",  les  gardes  civiques,  constituees  depuis  le  11  novembre 
dans  beaucoup  de  communes  de  la  Suisse,  envisageant  aussi  ce 
röle  positif,  ä  cote  du  role  negatif  que  represente  le  service  de 
police.  N'importe  le  mot,  d'ailleurs.  Ce  qu'il  faut  marquer,  c'est 
qu'il  ne  s'agit  pas  ici  du  service  „civil",  envisage  comme  un 
auxiliaire  ou  un  succedane  du  service  militaire,  et  englobant  les 
jeunes  gens  des  deux  sexes  dans  une  activite  permanente,  reguliere 
et  militarisee.  Le  service  „social"  doit  rester  occasionnel  et,  si 
possible,  volontaire. 

Je  dis  „si  possible",  car,  qu'on  le  veuille  ou  non,  la  Situation 
economique  peut  devenir  assez  grave  pour  que  le  volontariat  ne 
suffise  plus.  Mais  une  chose  reste  certaine:  il  faut,  chez  nous, 
que  le  peuple  reste  le  maitre,  le  peuple  eclaire  par  la  presse  et 
par  des  Conferences  oü  on  lui  exposerait  la  Situation  economique 
teile  qu'elle  est  en  realite.  On  ne  parait  pas  avoir  toujours  com- 
pris,  en  haut  lieu,  cette  necessite  morale.  Le  jour  donc  oü  il  le 
faudra  et  oü  le  peuple  le  voudra,  le  vote  de  certaines  communes 
pouvant  preceder  celui  du  canton,  et  le  vote  de  certains  cantons 
preceder  celui  de  la  Confederation,  ce  jour-lä  on  instituera  la 
mobilisation  obligatoire  pour  le  service  economique  du  pays.  Ce 
jour-lä  et  pas  avant. 

Je  crois  fermement  qu'il  ne  sera  pas  necessaire  d'en  venir  ä  cette 
extremite.  Est-ce  un  motif  de  ne  pas  la  prevoir?  Est-ce  un  motif  de 
ne  pas  l'envisager  dans  ses  details,  afin  d'y  accoutumer  notre  esprit  ? 
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Le  meilleur  moyen  d'ailleurs  de  parer  aux  evenements,  c'est 
de  les  prevenir  dans  la  mesure  du  possible.  Et,  ä  cet  egard,  il  y 
a  deux  voies  ouvertes,  selon  les  goüts  et  les  moyens  de  chacun. 
L'une  de  ces  voies,  c'est  l'affiliation  aux  societes  cooperatives  de 
culture  maraichere  ^)  qui  s'adressent  principalement  aux  ouvriers 
et  aux  employes  de  nos  villes.  C'est  l'appui  donne  aux  associ- 
ations  tendant  ä  ramener  le  citadin  ä  la  terre  par  l'institution  de 
cites-jardins-).  C'est  la  multiplication  des  societes  de  Cooperation 
integrale,  colonies  cooperatives  qui  sont,  selon  l'avis  des  privi- 
legies  qui  ont  pu  s'y  etablir,  l'embryon  de  la  societe  economique 
ideale  de  l'avenir.  ^') 

L'autre  voie,  c'est  la  participation  aux  „gardes  civiques"  qui 
s'organisent  un  peu  partout.  Ces  gardes,  ä  base  communale,  en- 
cadrees  par  des  citoyens  capables  et  energiques,  reconnues  et  sou- 
tenues  par  les  Conseils  d'Etat  de  nos  cantons  et  possedant  de  ce 
fait  un  caractere  quasi  officiel,  sont  appelees  ä  jouer,  en  cas  de 
besoin,  un  röle  economique  extremement  utile.  Lors  de  la  greve 
du  11  novembre,  des  citoyens  devoues  ont  decharge  des  wagons 
en  souffrance,  assure  des  transports,  conduit  des  locomotives  et 
des  tramways.  Si  la  Suisse  venait  ä  etre  isolee  des  autres  pays,  on 
pourrait  facilement  multiplier  ces  activites,  soit  en  instituant  des 
bourses  du  travail  auxquelles  s'adresseraient  les  employeurs  (com- 
munes  et  associations  pour  le  bien  public)  et  les  employes,  chacun 
selon  ses  capacites;  soit  en  constituant  des  cooperatives  officielles 
sur  la  base  de  la  commune.  L'Etat  viendrait  en  aide  ä  ces  bourses 
et  ä  ces   cooperatives   par   des   avances  financieres,   et  surtout  en 

')  flSocidte  cooperative  de  culture  maraichere,  Legume",  Bäle,  Thiersteiner- 
allee  22,  creee  le  7  octobre  1918.  —  ^Association  suisse  d'agriculture  industrielle 
et  de  colonisation  Interieure",  Zürich  1,   Schifflände  22,  crece  le  5  juillet  1918. 

2)  .Societe  pour  la  construction  de  cites-jardins",  Zürich,  Gessnerallee  32.  — 
„Citös  cooperatives  ouvrieres',  societe  creee  ä  Geneve  le  27  janvier  1919  et 
utilisant  les  prets  ä  taux  reduit  prevus  par  l'arrfite  du  Conseil  federal  du  12  de- 
cembre  1918.  Rue  des  Grottes  32,  Geneve.  —  „I-igue  pour  la  colonisation 
interieure"  projet  du  conseiller  national  Gelpke  ä  Bale.  —  „Societe  suisse  pour 
la  colonisation  ä  la  campagne'  de  M.  K.  de  Meyenburg,  Gellertstr.  22,  Bäle,  qui 
a  pour  but  de  fed6rer  et  de  centraliser  toutes  les  activites  du  pays  dans  ce 
domaine. 

^)  .Societe  de  Cooperation  integrale'  (premiere  colonie  ä  Peney,  pres  de 
Geneve),  creee  le  25  novembre  1918  ä  Geneve,  Croix-d'Or  14.  —  Demander 
les  Statuts  ainsi  que  ceux  de  .Terre  libre',  association  auxiliaire  de  la  Societe 
de  Cooperation  integrale,  ouverte  ä  tous  les  amis  de  Tceuvre. 
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tenant  ä  jour  des  statistiques  comportant:  les  forces  individuelles 
disponibles  —  dans  leur  qualite  (professions)  et  leur  quantite;  — 
les  matieres  premieres,  biens-fonds,  outils  et  moyens  de  transport 
•disponibles;  enfin  les  besoins  ä  satisfaire.  Toutes  ces  statistiques 
seraient  centralisees  ä  l'Office  du  ravitaillement  et  de  l'agriculture 
ä  Berne. 

C'est  d'ailleurs  ä  cet  Office  qu'incombe  le  röle  directeur  dans 
la  question  de  la  repartition  des  cultures  et  de  l'exploitation  des 
forets  —  pour  lesquelles  il  faudra  construire  de  nombreuses  voies 
d'acces,'  afin  d'eviter  que  tant  de  bois  perisse  sur  place  dans  nos 
montagnes,  tandis  que,  dans  la  plaine,  il  est  hors  de  prix.  —  A  lui 
aussi  ä  organiser  les  travaux  pour  defricher  des  terres  nouvelles  ou 
assecher  les  marecages  et  anciens  lits  de  fleuves  (plaines  du  Rhone, 
par  exemple). 

On  observera  que  rien  de  ce  que  je  propose  ici  n'est  irreali- 
sable.  Bien  mieux:  cela  n'exige  presque  pas  de  rouages  nouveaux. 
Les  rouages  sont  crees;  ils  existent;  ils  jouent  dejä  en  quelque 
mesure.  II  suffira  de  les  developper  selon  les  besoins.  Le  tout,  je 
le  repete,  est  de  prevoir. 

En  juin  1918  j'ai  condense  ce  projet  d'organisation  d'un  Service 
social  en  Suisse  en  un  rapport  que  j'ai  adresse  au  president  du 
groupe  de  Geneve  de  la  Nouvelle  Societe  Helvetique  et  que  j'ai 
fait  tenir,  vers  le  P"  aoüt,  ä  tous  les  groupes  de  cette  Societe  et  ä 
un  grand  nombre  de  journaux  de  notre  pays.  Trois  Tont  public: 
la  Liberte  de  Fribourg  (6  aoüt),  le  Journal  de  Geneve  (7  aoüt)  et 
YEssor  (10  aoüt).  Les  resultats  d'une  enquete  que  j'ai  faite  en 
Suisse  au  sujet  du  service  social  sont  consignes  dans  VEssor  du 
7  septembre.  D'interessantes  reponses  des  groupes  de  Barcelona 
et  de  Londres  de  la  N.  S.  H.  ont  paru  dans  YEssor  des  2  et  30 
novembre.  Enfin,  recemment,  les  Neue  Wege  de  fevrier  ont  public 
mon  projet  en  allemand,  et  VEssor  des  22  mars  et  5  avril  fournit 
des  details  sur  les  soci^tes  cooperatives  maraicheres,  les  colonies 
agricoles  et  les  gardes  civiques.^) 

Peut-etre  le  jour  viendra-t-il  oü  il  faudra  metlre  en  ceuvre  l'in- 
fluence  de  nos  Grands  Conseils  cantonaux.    C'est  dans  cette  idee 


M  Le  Service  social  en  Suisse  par  Ad.  Ferriere,  docteur  en  sociologie,  est 
en  vente  pour  20  cts.  plus  le  port,  en  franfais,  ä  l'administration  de  \'l:ssoi\ 
Pelisserie  18,  Geneve;  en  allemand,  chez  M.  R.  G.  Zbinden,  Rheins,  rung  5,  BrUe. 
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que  je  me  suis  adresse  en  premiere  ligne  aux  groupes  de  la  N.  S.  H. 
qui  comptent,  parmi  leurs  adherents,  plusieurs  membres  de  ces 
Grands  Conseils.  Pour  le  moment  toutefois  l'action  positive  garde 
un  caractere  prive,  par  les  associations  maraicheres  d'une  part  et,  , 
d'autre  part,  les  colonies  agricoles.  Peut-etre  ne  faut-il  pas  y  voir 
un  mal.  Commencer  par  le  Service  volontaire  du  peuple  lui-meme, 
cela  est  eminemment  suisse  et  democratique. 

Quant  ä  nos  gardes  civiques,  leur  röle  economique  est  encore 
ä  l'etat  potentiel.  Et  cela  est  bien.  Certains  journalistes  socialistes 
affectent  de  blämer  ces  gardes  civiques  et  de  traiter  leurs  adherents 
de  „briseurs  de  greves",  comme  si  elles  etaient  destinees  ä  proteger  le 
capital  comme  tel,  au  lieu  de  permettre  simplement  l'evolution  normale 
de  nos  institutions.  Ils  pretent  ä  tort  ä  leurs  concitoyens  suisses 
des  sentiments  subversifs.  Travailler  pour  l'ordre  du  pays  et  pour 
le  ravitaillement  de  nos  femmes  et  de  nos  enfants  est  un  but  capable 
d'entrainer  l'approbation  de  tous  les  citoyens  de  bon  sens  que  compte 
notre  democratie  federative.  L'organisation  des  gardes  civiques  n'at- 
tente  en  rien  aux  greves  legitimes  qui  pourraient  s'en  prendre  ä 
des  industriels  consideres  comme  nuisant  au  bien  public.  Elles 
visent  au  contraire  ä  proteger  les  innocents  contre  des  mesures  gene- 
rales,  illegitimes  et  desastreuses  pour  le  bien  public,  qui  pourraient 
etre  prises  par  des  Comites  inconscients  de  la  Situation  de  la  Suisse 
en  Europe,  et  contre  les  fauteurs  de  troubles,  bolchevistes  ou  autres, 
qui  ne  sont,   je  crois  bien,   qu'une  intime  minorite  dans   le   pays. 

Resserrer  les  liens,  permettre  ä  la  Suisse  de  vivre,  en  faire  un 
foyer  d'ordre,  meme  si  le  desordre  venait  ä  s'installer  ä  demeure 
hors  de  nos  frontieres,  lui  permettre  enfin  de  jouer  son  röle  dans 
\e  monde  en  tant  que  modele  reduit  de  cette  future  Societe  des 
Nations  attendue  par  tous  les  peuples  avec  ardeur  et  anxiete,  tel 
est  le  röle  de  ce  „service  social"  que  je  voudrais  voir  non  pas 
instaure  de  but  en  blanc,  mais  prevu  et  prepare  par  les  citoyens 
de  mon  pays. 

Puisse  toutefois  cette  alternative  nous  etre  epargnee!  Puisse  le 
spectre  de  l'anarchie  se  dissiper  et  la  paix  permettre  ä  la  Suisse  de 
s'elever  toujours  plus  haut  vers  l'ideal  entrevu  de  la  justice  humaine. 

LES  PLEIADES,  sur  Blonay  AD.  FERRIERE 


DDD 
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VÖLKERBUND 
UND  ARBEITERSCHUTZ 

Für  eine  eingreifende  internationale  soziale  Gesetzgebung  waren 
vor  dem  Jahre  1914  die  Zeiten  noch  nicht  reif.  Es  war  freilich  bei 
vielen  Sozialreformern  die  Neigung  vorhanden,  das  auf  diesem  Ge- 
biete Erreichte  mehr  oder  weniger  aufzubauschen.  Allein  es  hilft 
uns  diese  Schwärmerei  keineswegs  über  die  Tatsache  hinweg,  dass 
der  internationale  Arbeiterschutz  noch  in  seinen  Kinderschuhen 
stand. 

Wenn  wir  von  den  an  Kongressen  vorgebrachten  Wünschen 
und  Anregungen  und  von  den  -Bittgesuchen  an  Regierungen  ganz 
absehen,  so  lassen  die  vor  dem  Weltkriege  erreichten  positiven 
J^esultate  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

I.  Das  Abkommen  1906,  zwischen  den  wichtigsten  Groß-  und 
Kleinstaaten  getroffen,  um  die  Nachtarbeit  für  Frauen  zu 
beschränken  und  dieselbe  in  den  Bergwerken  gänzlich  zu 
verbieten. 

II.  Das  Verbot  des  Weißphosphors  bei  der  Zündholzfabrikation. 

III.  Die  Gründung  des  Internationalen  Arbeitsamts  in  Basel. 

Die  zwei  erstgenannten  Beschlüsse  haben  einen  internationalen 
praktischen  Wert,  der  dritte  hat  hauptsächlich  ein  theoretisches,  ein 
wissenschaftliches  Interesse.  Mit  etwas  gutem  Willen  könnte  man 
die  praktische  Bedeutung  des  Baseler  Arbeitsamts  darin  erblicken, 
dass  die  Publikation  der  sozialen  Gesetze  aller  Länder  in  dem  von 
Direktor  Prof.  Stephan  Bauer  redigierten  Bulletin  des  Internationalen 
Arbeitsamts  eine  gewisse  Propaganda  für  den  sozialen  Gedanken 
mit  sich  brachte. 

Nach  Friedensschluss  wird  der  internationale  Arbeiterschutz 
sich  wahrscheinlich  über  größere  soziale  Gebiete  ausdehnen,  als 
es  bis  1914  der  Fall  war.  Enthält  doch  das  am  14.  Februar  1919 
vom  Präsidenten  Wilson  verlesene  Programm,  auch  eine  völker- 
rechtliche Enzyklika  de  rerum  novarum,  auch  eine  neue  soziale 
Botschaft  für  die  Welt  von  morgen.    Es  heißt  da  in  §  20: 

„The  high  contracting  parties  will  endeavour  to  secure  and 
maintain  fair  and  humane  conditions  of  labour  for  men,  women, 
and   children   both   in  their  own  countries  and  in  all  countries  to 
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which  their  commercial  and  industrial  relations  extend,  and  to  that 
end  agree  to  establish  as  part  of  the  Organization  of  the  League 
a  permanent  Bureau  of  Labour."   {Times  15th  of  Febr.  1919.)') 

Hier  wird  also  der*  alte  Gedanken  des  internationalen  Arbeiter- 
schulzes  zur  Wirklichkeit.  Ein  alter  Gedanke:  denn  es  ist  schon  bei- 
nahe ein  halbes  Jahrhundert  her,  dass  er  hier  in  der  Schweiz  fürs 
erste  Mal  ausgesprochen  wurde.  Im  Jahre  1875  machte  alt  Bundes- 
rat Frey  als  Präsident  des  Nationalrats  die  Anregung,  die  Schweiz 
solle  die  Initiative  zu  dem  Abschluss  internationaler  Verträge  auf 
diesem  Gebiet  ergreifen.  „Die  soziale  Frage  unserer  Zeit  ist  nicht 
sowohl  die  Frage  eines  einzelnen  Standes,  sondern  die  Frage  Aller,, 
an  deren  Lösung  Alle  beteiligt  und  zu  deren  Lösung  Alle  berufen 
sind,  —  eine  Aufgabe  des  Staates." 

Was  hier  von  einem  Manne  mit  weitblickendem  Auge  aus 
gesagt  wurde,  wird  erst  heute  für  einen  großen  Teil  Wirklichkeit. 
Es  fragt  sich  nur,  was  in  dem  oben  zitierten  Paragraphen  des  Wilson- 
schen  Schemas  unter  „fair  and  humane  conditions  of  labour  for 
men,  women  and  children"  zu  verstehen  sei.  Und  an  zweiter  Stelle 
taucht  die  Frage  auf,  ob  man  in  Paris  mit  dem  vorgeschlagenen 
Bureau  of  Labour  das  Internationale  Arbeitsamt  in  Basel  meint,  ja 
oder  nein. 

Versuchen  wir  zuerst,  die  letztere  Frage  zu  beantworten.  Das 
Basler  Arbeitsamt  hat  sich  hauptsächlich  in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht verdient  gemacht.  Es  veranstaltete  Enqueten,  es  veröffentlichte 
wertvolles  Material  für  das  sozialwissenschaftliche  Studium,  es  er- 
füllte eine  bedeutende  Kulturaufgabe.  Während  des  Krieges  aber 
geriet  es  in  eine  ziemlich  schwierige  Lage:  die  verschiedenen 
Staaten,  welche  das  Basler  Institut  finanziell  unterstützten,  kamen 
ihren  Verpflichtungen  sehr  unregelmäßig  nach,  so  dass  man  den 
Eindruck  bekam,  die  Begeisterung  für  den  sozialen  Gedanken  sei 
wesentlich  abgeflaut. 

Wenn  nun  jetzt  ein  „permanent  bureau  of  labour"  nach  den 


')  .Die  großen  vertragschließenden  Parteien  werden  sich  angelegen  sein 
lassen,  gerecht  und  menschenwürdige  Arbeitsverhältnisse  für  Männer,  Frauen 
und  Kinder  zu  sichern  und  aufrecht  zu  halten,  sowohl  in  ihren  eigenen  als  auch 
in  allen  andern  Ländern,  die  im  Bereich  ihrer  kommerziellen  und  industriellen 
Beziehungen  sind;  zu  diesem  Zwecke  werden  die  Parteien  übereinkommen,  als 
eine  Abteilung  in  der  Organisation  des  Volkerbundes  ein  ständiges  Arbeitsamt 
zu  errichten.' 

• 
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Wilsonschen  Grundsätzen  errichtet  wird,  so  ist  es  viel  wahrschein- 
licher, ein  solches  Bureau  werde  das  von  der  sozialistischen  Kon- 
ferenz (Bern,  Februar  1919)  skizzierte  Bild  zeigen,  als  dass  das 
Basler -Amt  mit  den  zukünftigen  Aufgaben  des  Arbeiterschutzes 
betraut  werde. 

Wie  sieht  aber  das  von  der  sozialistischen  und  von  der  Ge- 
werkschaftskonferenz im  Februar  projektierte  Bureau  aus?  Im  Punkte 
15  des  von  beiden  Konferenzen  genehmigten  „Programms  für  die 
Internationale  Arbeitsgesetzgebung  an  die  Friedenskonferenz  in  Paris" 
ist  von  einer  „ständigen  Kommission"  die  Rede,  welche  zur  wei- 
teren Förderung  des  internationalen  Arbeiterschutzes  errichtet  werden 
soll.  Es  korrespondiert  diese  Anregung  mit  dem  von  Wilson  ge- 
planten Bureau  of  Labour.  Die  beiden  Konferenzen  empfehlen  eine 
paritätische  Zusammensetzung  dieser  ständigen  Kommission:  die- 
selbe soll  zu  gleichen  Teilen  aus  Vertretern  der  Staaten  des  Völker- 
bundes und  des  internationalen  Gewerkschaftsbundes  bestehen. 
„Die  Kommission",  —  so  heißt  es  weiter  —  „hat  die  von  den 
Vertragsmächten  beschickten,  alljährlich  abzuhaltenden  Konferenzen 
zur  Förderung  des  internationalen  Arbeitersdiutzes  vorzubereiten 
und  zu  berufen." 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  im  Berner  Programm  das  Basler 
Internationale  Arbeitsamt  wohl  nachdrücklich  erwähnt  wird.  Man 
stellt  sich  augenscheinlich  die  Regelung  so  vor,  dass  das  Amt  als 
rein  wissenschaftliches  Institut  seine  Aufgabe  weiter  zu  erfüllen 
hätte.  Denn  wir  lesen  da:  „Die  ständige  Kommission  hat  mit  dem 
internationalen  Arbeitsamte  in  Basel  und  dem  internationalen  Ge- 
werkschaftsbund in  dauerndem  Zusammenwirken  zu  bleiben." 

Immerhin  bleibt  natürlich  abzuwarten,  inwiefern  sich  Paris  den 
Berner  Anregungen  anzuschließen  geneigt  sein  wird. 


Weit  wichtiger  noch  als  die  oben  angeschnittene  technische 
Frage  ist  die  Interpretation  der  vom  Präsidenten  Wilson  verspro- 
chenen „fair  and  humane  conditions  of  labour" „Du  sprichst 

ein  großes  Wort  gelassen  aus."  Das  Los  von  Millionen  Arbeitern 
steht  bei  dieser  Auslegung  auf  dem  Spiel.  Auch  hier  haben  die 
beiden  Berner  Arbeiterkonferenzen  vom  Monat  Februar  1919  den 
Versuch   gemacht,   den  Worten  Wilsons   einen  genauen  Inhalt  zu 
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geben.  Ihr  vollständiges  gemeinschaftliches  Programm  hat  uns  die 
Tagespresse  in  extenso  gebracht.  Nur  die  wichtigsten  Programm- 
forderungen möchten  wir  noch  belichten.  Es  ist  dabei  immer  fest- 
zuhalten, dass  es  sich  bloß  um  industrielle  Arbeit  handelt;  weder 
mit  den  im  Handel,  noch  mit  den  in  der  Landwirtschaft  Tätigen 
hat  sich  der  Kongress  eingehend  befasst. 

Das  Programm  fordert  die  obligatorische  Schulpflicht  in  allen 
Ländern  mit  dem  Ziele,  die  allgemeine  berufliche  Bildung  vorzu- 
bereiten. Kindern  unter,  fünfzehn  Jahren  sei  jede  Erwerbstätigkeit 
zu  verbieten.  Jugendliche  im  Alter  von  fünfzehn  bis  achtzehn  Jahren 
dürfen  täglich  höchstens  sechs  Stunden  beschäftigt  werden,  mit 
einer  anderthalbstündigen  Ruhepause  nach  höchstens  vierstündiger 
ununterbrochener  Arbeitszeit.  Die  Beschäftigung  von  Jugendlichen 
ist  zu  verbieten:  in  der  Zeit  von  acht  Uhr  abends  bis  sechs  Uhr 
morgens,  an  Sonn-  und  Feiertagen,  in  besonders  gesundheits- 
schädlichen Betrieben,  in  Bergwerken  bei  Arbeiten  unter  Tage.  Ein 
Verbot  der  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  während  der  Nachtzeit 
wird  verlangt.  Weiter  enthält  derselbe  Punkt  drei  des  Programms- 
präzisierte Forderungen  über  die  Arbeitszeit  für  Arbeiterinnen  wäh- 
rend des  Tages,  über  die  Einführung  der  Mutterschaftsversicherung 
u.  dgl. 

Punkt  vier  enthält  dann  die  klassische  Forderung  des  Acht- 
stundentags für  erwachsene  Männer,  mit  freiem  Samstagnachmittag. 
Weitere  Punkte  beziehen  sich  auf  den  Schutz  der  Gesundheit  und 
die  Verhütung  von  Unfällen,  auf  die  Ausdehnung  des  Arbeiter- 
schutzes in  der  Heimindustrie  und  auf  das  freie  Koalitionsrecht 
der  arbeitenden  Klasse.  Eingewanderte  Arbeiter  sollen  die  gleichen 
Rechte  hinsichtlich  Teilnahme  und  Betätigung  in  der  gewerkschaft- 
lichen Organisation,  einschließlich  des  Streikrechtes,  genießen  wie 
die  einheimische  Arbeiterschaft.  Weiter  wird  die  Freizügigkeit  po- 
niert:  „der  Erlass  genereller  Einwanderungsverbote  ist  unzulässig". 
Obligatorische  Versicherung  gegen  Berufsunfälle,  Ausbau  des  Arbeits- 
nachweises und  die  Errichtung  von  Lohnämtern,  welche  rechts- 
verbindliche Lohnsätze  feststellen,  gehören  mit  zu  den  Forderungen, 
die  die  Berner  Konferenzen  international  durchgeführt  sehen  wollen. 

Es  ist  dies  —  wie  wir  sehen  —  ein  breitzügiges  Programm, 
zu  dem  sich  auch  die  internationale  Völkerbundkonferenz  (Bern, 
März  1919)  und  die  internationale  Konferenz  katholischer  Arbeiter 
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(Luzern,  März  1919)  bekannt  haben.  Wird  man  in  Paris  dieses 
Programm  bis  in  alle  Einzelheiten  adoptieren  ?  Die  Frage  ist  nicht 
ohne  weiteres  zu  verneinen.  Im  Gegenteil,  wenn  man  sich  die 
Machtverhältnisse  in  den  Ententeländern  und  den  Einfluss  der  ge- 
werkschaftlich organisierten  Arbeiter  auf  ihre  Regierungen  daselbst 
vergegenwärtigt,  so  wird  man  sagen  müssen,  dass  das  Berner  Pro- 
gramm viele  Chancen  für  seine  Verwirklichung  vor  sich  hat.  Mit 
einer  scharfen  internationalen  Opposition  von  Unternehmerseite  ist 
freilich  zu  rechnen,  mit  einer  Periode  von  schweren  Klassenkämpfen, 
worin  die  Regierungen  ihre  Vermittlerrolle  zu  spielen  versuchen 
werden,  ebenfalls.  Eine  sang-  und  klanglose  Durchführung  ohne 
Konzessionen  seitens  der  Arbeiter  lässt  sich  wohl  kaum  voraus- 
sehen. 

Wir  möchten  aber  besonders  auf  die  Zusammensetzung  der 
geplanten  ständigen  Kommission  zur  weiteren  Förderung  des 
Arbeiterschutzes  die  Aufmerksamkeit  hinlenken.  Über  den  schon 
vernommenen  Einwand,  eine  solche  Kommission  würde  keine  Ver- 
tretung des  Unternehmertums-  enthalten,  kann  man  verschiedener 
Meinung  sein ;  die  Arbeiterschaft  wird  wahrscheinlich  dazu  bemerken, 
die  Vertretung  der  kapitalistischen  Regierungen  sei  ihr  schon  Bürg- 
schaft genug,  dass  die  Unternehmer  nicht  „auf  den  Hund"  kommen. 

Aber  ein  anderer,  seltener  gehörte.  Vorwand  gilt  es  in  den 
Vordergrund  zu  schieben.  Es  will  uns  scheinen,  dass  man  auf  die 
Dauer  mit  einer  Kommission  oder  mit  einem  Arbeitsbureau,  wel- 
ches nur  Regierungsvertreter  und  Abgeordnete  ziemlich  bureau- 
kratisierter  Gewerkschaften  umfasst,  nicht  auskomme.  Sobald  man 
sich  hierauf  versteift,  wird  zweifelsohne  die  Proteusarbeit  einer  Lö- 
sung der  sozialen  Frage  sich  als  eine  Sisyphusarbeit  herausstellen. 
Wir  denken  dabei  vor  allem  an  die  spontanen  Äußerungen  und 
Willensbildungen  in  den  Arbeitermassen  aller  Länder  selber,  wel- 
chen in  dem  Berner  Projekt  gar  keine  Rechnung  getragen  wird. 
Es  liegt  hier  eine  nicht  zu  mißachtende  Gefahr  vor.  Vergessen  wir 
nicht,  dass  wir  in  einer  Zeit  leben,  in  welcher  nicht  nur  in  Ost- 
und  Mitteleuropa,  sondern  auch  in  einigen  neutral  gebliebenen 
Ländern,  wie  Norwegen,  und  vor  allem  in  England  ganz  neue 
Gruppierungen  in  der  Arbeiterschaft  im  Werden  begriffen  sind. 
Weder  an  den  shop-stewards  in  Großbritannien,  noch  an  de« 
Arbeiterräten  in  Deutschland  und  Österreich  möchten  wir  mit  einem 
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Achselzucken  vorbeigehen.  Es  scheint  uns  ein  bedenkliches  Miss- 
verstehen von  den  Zeichen  der  Zeit  zu  sein,  wenn  man  dieses  Be- 
dürfnis nach  neuen  Formen  bei  der  Arbeiterklasse  einfach  auf  Rech- 
nung der  Kriegspsychose  stellen  will.  Die  deutschen  Arbeiterräte 
sind  zwar  in  einer  Periode  höchster  revolutionärer  Spannung  ge- 
borene Gebilde;  die  russischen  Räte  aber  datieren  schon  vom  Jahre 
1905,   und   auch   die   englischen  sind  keineswegs  „Kriegskinder*. 

Es  lässt  sich  nun  fragen,  ob  eine  soziale  Neuordnung  der 
Welt  —  denn  darum  handelt  es  sich  schließlich  doch  —  denkbar 
sei,  wenn  ein  großer  Teil  des  Weltproletariats,  zusammen  mit  den 
siegreichen  Regierungen,  einen  kleineren  aber  keineswegs  unbedeu- 
tenden und  ständig  wachsenden  Teil  der  Arbeiter  ausschließt.  Wir 
verneinen  diese  Frage  aufs  entschiedenste.  Die  soziale  Frage  ist 
weder  auf  nationalem,  noch  auf  internationalem  Boden  als  gelöst 
zu  betrachten,  solange  nur  die  sog.  „bessere  Hälfte"  der  regierungs- 
treuen Gewerkschaften  in  so  einer  ständigen  Kommission  für  den 
Weltarbeiterschutz  vertreten  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Arbeiterbureaukratie  der  großen  Gewerk- 
schaften diese  jüngeren  Organisationsformen  des  arbeitstätigen  Volks 
als  ihren  Todesfeind  betrachtet.  Von  ihr  kann  man  also  kaum  die 
Angabe  eines  Auswegs  aus  dieser  heiklen  Materie  erwarten.  Auch 
von  der  Seite  der  Regierungen  ist  viel  mehr  ein  Eintreten  für  die 
Interessen  der  nicht  vertretenen  Unternehmer,  als  für  die  Forderun- 
gen der  Minderheitsströmungen  in  den  Gewerkschaften  oder  der 
in  shop-stewards  Organisierten  zu  befürchten. 

Sodann   wird   es   die  Aufgabe  dieser  Entrechteten  selber  und 

die   Pflicht   einsichtiger  Sozialpolitiker  sein,   diesen  Stimmen   von 

Unten  Nachdruck  zu   verschaffen;   sie  werden  in  gewissen  Fällen 

einen  Druck  auf  die  Regierungen  ausüben  müssen,  weil  die  rapide 

soziale   Entwicklung   im   zwanzigsten   Jahrhundert  noch   schneller] 

marschieren    wird,    als    die   (manchem    heute   so   himmelstürmend 

scheinenden)  berner  Kongressisten  es  ahnten. 

ZÜRICH,  März  1919  PETER  ENDT 

DDD 

L'anonyine  double  egalement  le  lutirite  d'une  bonne  action  et  Finfamiel 

iVuuo.  mauvaise.  PETIT-SENN 

»  » 

» 

Je  n'exige  du  poete  que  d'etre  vrai  et  de   ne  pas   interesser  au  vice; 

c"est  la  toute  sa  morale  positive.  Ä.Jl^ET:,, 
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AUFLOSUNO 

Von  HERMANN  KESSER 

Höllen  brachen  über  Berge  lodernd  ein, 
Schwarzsee  brandet  über  Sturm  und  Feuerschein. 
Ausgespien  ist  aus  Jahrtausenden  der  Wahn, 
Grauen  stillt  sich  satt  und  schaufelt  rote  Bahn. 

Flammen  fressen  in  der  Länder  Angesicht, 
Brüder  halten  über  Brüder  Hohngericht, 
Alle  Wege  stürzen  ab  in  Gift  und  Qual, 
Leib  um  Leib  wird  weiß  und  grün  und  fahl. 

Und  die  Feuerstifter  strömen  Finsternis, 
Türmen  dunkle  Grüfte,  jedes  Licht  zerriss. 
Umgezaubert  ist,  wer  atmet  und  wer  denkt, 
Schreckensreiter  flattern,  und  der  Satan  lenkt. 

Zehn  Gebote  Gottesliebe  sind  zerstückt, 
Neue  Tafeln  sind  mit  Hassgesetz  geschmückt. 
Irrsinn  ist  Vernunft  geworden,  Untat  Recht, 
Traumwut  ist  verwirklicht  worden,  Gut  wird  Schlecht. 

Und  dem  Menschen,  der  verwest  in  Sümpfen  harrt, 
Haben  falsche  Priester  Wort  und  Heil  verscharrt, 
Heben  die  besessnen  Arme  zum  Gebet: 
Dass  die  Weltvernichtung  bis  ans  Ende  geht. 

Kalte  Kohlen  reden  sie,  gefrornes  Blut, 
Regenbogen  spiegeln  sie  durch  Schmerzensflut, 
Buntes  Morden  preisen  sie  als  Ehrenspiel, 
Laut  und  hirnlos  loben  sie  verwunschnes  Ziel. 

Eine  Menschheit,  um  den  Tag  gebracht. 
Schwimmt  in  ungeheuerlich  verdorbner  Nacht. 
Leichenauge  nur,  sehnsüchtiges  Geschwür, 
Starrt  in  tiefstem  Unrat  auf  zur  Himmelstür. 

Und  aus  toten  Seelen  stößt  ein  Geist  empor, 
Gott  wird  wieder,  den  die  leere  Welt  verlor. 
Orgelstimme  wird  er  auf  dem  höchsten  Berg, 
Engel  sammeln  in  der  Sonne  sich  zum  Werk. 
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Feuerwirbel  sinken  kraftlos,  Schwarzmeer  weicht, 
Purpurteufel  sterben  nieder,  lichtgebleicht. 
Lügenhelden  aus  dem  hohlen  Irrenhaus 
Lachen  heimlich  sich  verzweifelt  selber  aus. 

Prangend  stehn  sie  auf  dem  Markt.    Es  ahnt  ein  Kind, 
Dass  sie  schon  verfallen  und  verurteilt  sind. 
Strahlend  weht  der  Geist  durchs  Dunkel.   In  den  Lauf 
Springen  Gottes  Feinde.    Und  Gott  löst  sie  auf. 
(Aus  einem  Gedichtzyklus  _]918".) 

DDG 

LA  SUISSE  ENSOLEILLEE 

Qui  n'a  jamais  parcouru  le  Tessin  n'a  jamais  vu  sourire  le 
visage  austere  de  la  Suisse.  Qui  n'a  pas  muse  dans  ses  bourgs 
vieillots  et  ses  campagnes  voluptueuses  ignore  l'exclusive  douceur 
de  vivre.  Qui  ne  l'a  pas  surpris  dans  la  splendeur  de  ses  etes 
ne  saura  jamais  comprendre  la  joie  de  la  beaute.  Joie  de  la 
lumiere  avivant  le  bleu  du  ciel,  decoupant  les  ombres  aux  ciseaux, 
accusant  l'eclat  des  feuillages,  la  blancheur  des  murs,  flambant  sur 
le  lac  comme  une  torche  allumee,  dansant  en  halo  vibrant  autour 
des  choses.  —  Penombre  fraiche  des  arcades,  glissant  le  long  des 
places  aveuglantes  de  soleil,  mystere  des  echoppes,  obscures  comme 
des  cryptes.  Amüsante  cohue  des  marches:  paysans  aux  vestes 
courtes,  aux  larges  chapeaux,  l'oreille  parfois  percee  d'un  anneau 
d'or,  paysannes  venues  du  haut  des  vallees,  la  hotte  sur  le  dos, 
le  mouchoir  aux  bordures  ardentes  ceignant  les  tetes  au  dessin  fin 
et  net,  les  chignons  durs  aureoles  des  longues  fleches  en  couronne. 
Et  tous  les  produits  du  pays  apportes  lä  apres  des  heures  de 
marche  dans  les  devaloirs  arides  que  les  femmes  remontent,  le  soir, 
de  leur  pas  lent  et  sur,  la  tete  raide  sous  le  fardeau  equilibre 
par  miracle,  les  doigts  occupes  ä  de  minutieux  tressages  de  paille. 
Magie  des  cloches  de  midi.  Dans  les  arceaux  de  fer  des  clochers, 
soudain,  un  frisson  passe  sur  leurs  flaues  d'airain.  Soudain,  elles 
prennent  leur  envol.  Alors,  de  tous  les  nids  de  feuillage  d'oü 
s'elance  la  fleche  d'une  eglise,  partent  les  voix,  harmonie  triomphante 
portee   de   la  terre   au  ciel   par  des  alles  aux  battements  sonores. 
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L'air  vibre  de  ses  mille  cordes  d'or  d'un  bout  ä  l'autre  de  l'espace. 
Inquiets,  les  martinets  jetes  hors  de  leurs  nids  tournoient  en  criant 
et  lancent  autour  du  clocher  leur  lacet  cent  et  cent  fois  entre- 
croise.  Dans  les  vignes,  dans  les  jardins,  des  formes  humaines 
confondues  avec  les  souches  ou  perdues  dans  la  fourrure  epaisse 
des  mais  fremissants,  se  redressent  et,  les  mains  jointes,  immobiles, 
s'erigent  dans  l'eblouissement  de  la  lumiere  comme  des  figures 
de  vitrail. 

Pour  se  faire  une  idee  de  la  richesse  du  sol  tessinois,  il  faut 
avoir  vu  ses  camelias  en  pleine  lloraison,  ses  magnolias  portant 
entre  leurs  feuilles  vernissees  l'offrande  de  mille  coupes  d'opale, 
ses  rhododendrons  aux  corolles  de  feu,  couvrant  d'arabesques  le 
pied  des  forets  de  chätaigniers,  ses  cactus  pulpeux,  dressant  le 
faisceau  de  leurs  lances  aigues  sur  les  marges  des  terrasses.  II  faut 
avoir  surpris  ses  jardins  dans  leur  splendeur  estivale,  respire  le 
parfum  epice  des  oeillets,  des  verveines  multicolores,  des  geraniums 
elegants,  des  roses  innombrables  trainant  au  flanc  des  murs  et 
jusque  sur  la  terre  leurs  corymbes  trop  lourds.  II  faut  avoir  erre, 
au  gre  de  son  caprice,  dans  les  villas  d'Ai  Monti,  et  s'etre  gave 
des  figues  eclatees  d'oü  coule  un  miel  frais,  avoir  cueilli  les  grappes 
de  raisin  aux  grains  blonds  et  allonges  comme  des  mirabelles, 
mordu  dans  la  peche  charnue  qu'on  a  detachee  de  l'arbre  et  dont 
le  Velours  caresse  doucement  les  doigts.  11  faut  avoir  vendange 
dans  les  vignes  lancees  en  guirlande  de  Tun  ä  l'autre  des  piliers 
de  pierre  qui  servent  d'appui  aux  ceps.  II  faut  avoir  savoure  les 
chätaignes  sucrees  ramassees  ä  poignee  sous«-les  arbres  et  röties 
sous  la  cendre,  dans  le  foyer  de  granit  des  granges,  avoir  vu  de- 
filer,  dans  la  fantasmagorie  des  soirs  phosphorescents,  la  longue 
theorie  des  attelages  de  boeufs  trainant  les  chars,  oü  pietinaient, 
au  temps  de  ma  jeunesse,  les  hommes  demi-nus,  le  corps  ecla- 
bousse  de  lie;  ou  bien,  paresseusement  couche  dans  la  barque  au 
dais  de  toile  rousse  arrondi  en  berceau,  sur  le  lac  de  pur  cristal 
oü  s'allonge,  nette  et  immobile,  l'image  renversee  de  la  rive,  avoir 
vu  emerger  Brissago,  avec  ses  terrasses,  ses  murs,  sa  ruelle  mon- 
tante,  la  fache  blanche  de  ses  maisons,  parmi  les  orangers,  les 
citronniers,  les  eucalyptus,  les  oliviers  et  les  cypres.  Brissago,  l'in- 
domptee,  berceau  des  Orelli,  le  front  ceint  d'une  couronne  de 
vignes  aux  libres  jets.    Brissago,   oü   les   cigarieres   roulent   de  la 
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paume  de  leurs  mains  les  blonds  cigares  indigenes  que  traverse 
une  paille  d'or. 

Mais  qui  n'a  vu  que  cela,  en  eüt-il  grise  son  regard  et  penetre 
son  äme  ne  connait  pas  le  Tessin.  „Mon  pays  est  petit,  mais  il 
est  difficile  de  le  connaitre,"  m'ecrivait,  un  jour,  Francesco  Chiesa. 

II  en  est  un  peu  du  Tessinois,  dans  la  famille  confederale, 
comme  de  l'enfant  qui  ne  repond  pas  au  type,  ne  s'adapte  pas 
hermetiquement  au  moule  dans  ia  famille  privee. 

Ses  actes,  ses  intentions,  mal  interpretes,  le  desservent.  De 
se  sentir  moins  compris,  il  devient  gauche,  maladroit.  On  ne  sait 
pas  assez  la  valeur  de  cette  nature  probe,  loyale,  ardente.  Sa  timi- 
dite,  sa  reserve  un  peu  farouche  ne  se  detendent  que  dans  un 
milieu  sympathique.  Par  susceptibilite  de  cceur  et  non  d'esprit,  il 
ne  se  livre  que  dans  l'intimite.  Les  gens  mal  informes  ont  pour 
habitude  de  tenir  en  suspicion  le  patriotisme  tessinois.  C'est  une 
erreur,  aggravee  d'une  inj^ustice.  II  me  souvient,  aux  temps  loin- 
tains  de  mon  adolescence,  d'avoir  passe  ä  Locarno,  un  jour  de 
Jeüne  Federal.  A  cette  epoque  prehistorique,  les  Genevois,  ce  jour 
lä,  s'en  allaient  errer  dans  les  campagnes  de  Savoie,  attentifs  ä 
l'etat  des  bles  noirs,  ou  faire  escale  dans  les  auberges  de  la  ban- 
lieue,  Sans  bien  se  soucier  de  ce  qu'ils  fetaient,  sinon  le  dernier 
dimanche  de  beau  temps.  Locarno  fut  en  fete  du  matin  au  soir. 
Dans  l'eglise  de  St-Antoine  la  grand'messe  fut  entrecoupee  de 
morceaux  de  fanfare  les  plus  imprevus.  Tout  le  repertoire  patrio- 
tique  y  passa ...  et  quelques  valses  avec.  Symbole  caract^ristique 
dans  un  pays  oü  le  catholicisme  medieval  fleurissait  alors  dans 
toute  son  exuberance.  J'en  fus  plus  abasourdie,  alors,  qu'impres- 
sionnee.  J'y  ai  pense  souvent,  depuis,  surtout  aux  heures  d'an- 
goisses  patriotiques  que  nous  avons  traversees  au  cours  de  ces 
cinq  dernieres  annees ;  et  j'ai  du  reconnaitre  que  c'est  le  Tessin 
qui,  le  Premier,  m'a  donne  le  sens  du  „lien  federal". 

Mais  le  Tessinois  n'a  pas,  heureusement  pour  lui  comme  pour 
nous,  le  patriotisme  exclusif.  Idealiste,  il  se  laisse  prendre  au  leurre 
des  genereuses  utopies.  II  a  vu  naitre  et  s'emanciper  la  jeune  Italic. 
Les  proscrits  de  48  ont  trouve  asile  dans  sa  maison.  Son  äme 
s'est  exaltce  ä  l'ardeur  des  apötres  du  „Risorgimento".  Cantü,  le 
grand  historien  italien,  a  enseigne  ä  Locarno,  Manzoni  a  grise  toute 
une  generation   de  son  liberalisme  enflamme.    Le  Tessinois  en  a 
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gardc  un  goüt  tres  vif  pour  les  grands  problemes  internationaux. 
Les  crimes  de  lese-humanite,  les  tortures  infligees  au  droit  et  ä  la 
justice  ont  revolte  son  cceur. 

Pour  beaucoup  de  confederes,  le  Tessinois,  trop  legerement 
confondu  avec  l'Italien,  est  un  braillard  violent,  empörte,  joueur  de 
couteau.  —  Sans  compter  maint  sejour  plus  bref,  j'ai,  quatre  mois 
consecutifs,  habite  la  maison  familiale  de  Locarno  —  alors  que 
l'etranger  n'en  connaissait  pas  encore  le  chemin,  qu'il  n'etait  point 
sur  les  itineraires  des  voyages  de  noces,  qu'en  etre  semblait  plus 
extraordinaire  encore  que  d'etre  Persan,  —  jamais  je  n'ai  vu  une 
rixe,  entendu  une  dispute  suivie  de  voies  de  fait.  Le  dimanche, 
sous  les  chätaigniers  de  Ponte-Brolla,  aux  sons  nasillards  de  l'har- 
monica  j'ai  vu,  mainte  fois,  danser  les  jeunes  gens  des  villages, 
C'etait  pueril  et  charmant.  On  riait,  on  chantait,  on  buvait  le  vin 
du  pays  et  d'inoffensives  citronnades.  Ni  gros  mots,  ni  ivresse. 

Certes,  on  n'a  pas,  dans  ce  pays  oü  passent  alternativement 
les  derniers  hoquets  de  l'ardent  sirocco  et  les  bises  frottees  aux 
glaces  des  Alpes,  le  temperament  placide  et  egal  des  plaines  du 
nord.  Comme  son  lac,  le  Tessinois  a  la  colere  brusque,  aussi  vite 
dechainee  qu'apaisee.  Mais  qu'on  ne  s'y  trompe  pas.  Le  fond  de 
sa  nature  est  aussi  solide  que  le  fond  de  son  sol.  II  a  deux  gros 
defauts,  cependant:  son  amour  des  petits  oiseaux,  dont  il  fait  un 
affreux  carnage,  pour  en  corser  sa  polenta,  et  de  la  politique,  son  Sport 
favori.  Politique  de  clocher,  qui  ne  depasse  jamais  Airolo,  nie  disait 
une  spirituelle  Tessinoise.  Faut-il  en  attribuer  la  faute  ä  sa  predilection 
pour  la  controverse,  ä  ses  trop  nombreux  avocats,  au  desaccord  sans 
cesse  renaissant  entre  le  vieil  esprit  reactionnaire  et  clerical  et  la 
jeune  aspiration  liberale?  Faut-il,  ainsi  que  le  marque  Arnoldo  Bette- 
lini dans  Per  la  mia  Terra,  en  incriminer  „ce  regionalisme  ne  de  trois 
siecles  de  domination  baillivale,  la  division  du  pays  en  multiples 
domaines  qui  a  fait  penetrer  dans  les  traditions  un  esprit  de  par- 
ticularisme  sterile?"  Toujours  est-il  que  la  politique  tessinoise  est 
trop  encline  ä  l'intolerance,  qu'elle  soit  religieuse  ou  laique.  On 
n'a  pas  encore  appris  ä  sacrifier  son  principe  ä  la  chose  publique, 
ni  trouve  la  formule  conciiiatrice  qui  assure  le  bien  coUectif.  Les  elec- 
tions  y  sont  encore  episodes  comiques.  On  se  ressent  du  temps 
oü  les  electeurs  des  vallees,  descendus  par  charretees  dans  leurs 
districts   de   vote,   trouvaient   sur  la   place   le   macaroni   filant,    la 
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polenta  et  le  vin  destines  ä  eclairer  leur  conscience  et  ä  fixer 
leur  choix. 

La  femme  Tessinoise,  eile,  merite  entre  toutes  l'attention  de  ses 
soeurs  des  autres  cantons.  Elle  a  du  jugement,  une  grande  inde- 
pendance  de  pensee,  sinon  d'allure,  un  sens  inne  d'harmonie  et  de 
beaute  qui  lui  tient  Heu  de  coquetterie,  un  tour  d'esprit  original, 
ä  la  fois  servi  par  une  langue  prompte  ä  la  riposte  et  retenu  par 
la  discipline  du  formalisme.  Formaliste?  L'est-elle  autant  qu'il  y 
parait?  Tout  au  plus  chez  eile,  dans  son  milieu  familial,  pour  ne 
pas  preter  ä  la  medisance  ou  au  ridicule,  par  respect  des  siens  et 
d'elle-meme.  Dans  un  temps  oü  nos  Genevoises  les  plus  eman- 
cipees  auraient  regarde  ä  deux  fois  ä  courir  sans  chaperon  le  lac 
et  la  montagne,  j'ai  connu  de  charmantes  Locarnaises  de  la  bour- 
geoisie  la  plus  timoree  qui  exploraient  les  Alpes  et  vagabondaient 
des  journees  entieres  sur  toutes  les  cimes  de  la  region  et  n'etaient 
pas  sans  tirer  vanite  de  leurs  succes  de  nageuses  sur  les  plages 
mediterraneennes.  Ce  n'est  point  lä  le  fait  de  pimbeches  aux  softes 
pruderies,  aux  hypocrites  retenues.  La  verite  est  que  la  femme  tes- 
sinoise, saine  de  corps  et  d'esprit,  est  aussi  loin  des  niaiseries 
d'une  Agnes  que  des  mievreries  d'une  precieuse  ou  des  devergon- 
dages  d'une  nevrosee  moderne.  Tout  comme  une  autre  fille  d'Eve, 
eile  pretera  l'oreille  ä  la  galanterie,  mais  par  un  geste,  un  regard, 
un  mot  dit  ä  propos,  eile  saura  la  maintenir  dans  les  limites  de 
l'honnetete  et  du  bon  ton.  Ne  vous  laissez  pas  davantage  imposer 
par  sa  pratique  de  la  piete.  Le  bon  Dieu  des  vierges  tessinoises 
est  indulgent  aux  amours  et  les  chapelles  ont  des  ombres  complices. 
Le  bon  St-Joseph,  attentif  aux  epousailles,  beneficie  de  plus  d'une 
neuvaine  ä  la  Madone  del  Sasso,  oü  l'on  prie  sous  l'emouvante 
„Mise  au  Tombeau"  de  Ciseri,  ou  ä  la  Madone  della  Fontana  oü 
l'on  puise  dans  sa  main  l'eau  claire  et  froide  de  la  Source  mira- 
culeuse. 

Femme  de  devoir,  mere  admirable,  la  femme  tessinoise  se 
glorifie  volontiers  de  ses  nombreuses  maternites.  Elle  n'est  point 
vaine.  Elle  en  aurait  cependant  le  droit.  Son  influence,  pour  etre 
discrete,  n'en  est  pas  moins  decisive.  Le  pays  lui  doit  son  atta- 
chement  aux  traditions,  aux  vieilles  coutumes,  son  intransigeance 
religieuse  et  son  imniobilisme  social  aussi,  il  faut  le  reconnaitre. 
Mais  la  faniille  lui  doit,  eile,  son  aisance  relative,  sa  cohesion,  sa 
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tenue,  qui  maintient  et  perpetue  son  renom  honorable.  A  la  cam- 
pagne,  dans  les  villages  des  hautes  vallees  aux  pentes  decharnees 
oü  le  granit  saille  sous  la  mince  couche  d'humus  comme  le  sque- 
lette  d'une  bete  trop  maigre,  c'est  eile  qui  assure,  par  son  travail 
tetu,  la  poignee  de  chätaignes,  la  galette  de  polenta  et  la  bolee  de 
lait  indispensables  ä  la  subsistance  de  la  maison.  Elle  remontera 
le  foin  par  innombrables  hottees  sur  son  dos  raidi,  fera  douze 
heures  de  marche  dans  la  nuit  pour  apporter  sa  motte  de  beurre 
au  marche  de  la  ville.  Bourgeoise,  eile  a  l'oeil  au  commerce,  con- 
nait,  comme  le  chef  de  la  maison,  l'etat  des  affaires.  Dans  un  pays 
oü  la  fierte  de  la  femme  et  les  prejuges  de  classe,  aggraves  par 
les  divergences  d'opinion,  rendent  le  mariage  problematique  pour 
la  plupart  des  jeunes  filles  de  la  bourgeoisie,  beaucoup  preferent 
vegeter  au  fond  d'une  boutique  que  de  Her  leur  sort  ä  un  maitre 
de  metier.  Elles  s'en  sortent,  d'ailleurs,  avec  honneur.  On  dit 
volontiers  la  Tessinoise  des  villes  medisante  et  potiniere.  II  est 
vrai  que  son  esprit  malicieux,  sa  verve  mordante  s'exercent  parfois 
sur  les  travers  de  ses  proches  voisins.  Mais,  sur  ce  point,  que  de 
Tessinoises  dans  nos  petites  et  meme  nos  grandes  villes  romandes! 
Teile  quelle  et  sans  qu'il  y  paraisse,  eile  a  impose,  jusqu'ä  pre- 
sent,  son  ascendant  ä  son  compagnon  masculin.  Imbu  en  apparence 
de  sa  superiorite,  rebelle  aux  doleances  du  feminisme,  le  sexe  fort 
n'en  subit  pas  moins  la  loi  du  faible.  Le  citoyen  le  plus  emancipe, 
le  tribun  de  cafe  le  plus  bouillant,  le  plus  enrage  des  devoreurs 
de  eures  et  d'„oreggiat"  (les  longues  oreilles,  les  conservateurs), 
eteint  son  eloquence  subversive  des  que  son  pied  touche  le  seuil 
de  sa  maison.  II  raille  la  piete  de  sa  femme,  mais  il  lui  deplairait 
de  Ten  voir  depourvue.  C'est  la  garantie  de  sa  securite  conjugale. 
C'est  pourquoi,  dans  le  Tessin,  on  trouve  tant  d'hommes  aux 
theories  seditieuses  dont  les  femmes  ne  manqueraient  pas  un  office 
et  dont  les  enfants  sont  eleves  dans  un  etablissement  religieux. 
Pour  arracher  le  Tessin  ä  sa  somnolence,  en  faire  un  des  centres 
actifs  de  la  vie  confederale,  il  y  faut  gagner  les  femmes,  multiplier 
pour  elles  les  ecoles  publiques  et  laiques  d'ense^nement  superieur, 
leur  faciliter  le  contact  avec  leurs  compatriotes  dans  nos  etablisse- 
ments  d'instruction  romands.  Tres  intelligentes,  d'esprit  curieux  et 
fort  equilibre,  sans  rien  perdre  de  leur  foi,  qui  est  robuste  et  sin- 
cere,  elles  deviendront  le  meilleur  des  agents  de  progres.    Quant 
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au  Tessinois,  je  ne  crois  pas  qu'il  y  ait  un  de  nos  confederes 
dont  la  caracteristique  ait  ete  moins  saisie  par  nos  compatriotes. 
Ne  l'entendais-je  pas,  un  jour,  traiter  de  paresseux  ?  Indolent,  peut- 
etre,  dans  son  village  de  montagne  oü,  selon  l'usage  du  Valais,  la 
femme  est  la  bete  de  somme,  tandis  que  Thomme  doit  ä  sa  dignite 
de  la  regarder  faire.  Indolent  dans  sa  ville,  oii  le  travail  manuel 
est  tenu  en  pietre  estime,  oü  les  occupations  regulieres  et  mono- 
tones du  commerce,  de  l'administration,  du  bureau,  laissent  trop 
d'ebat  dans  la  journee  pour  la  vie  de  cafe.  Mais  transportez  le 
Tessinois  dans  un  milieu  oü  ses  aptitudes  et  son  activite  trouvent 
leur  emploi,  11  se  remue,  se  debrouille  et  trouve,  dans  les  conditions 
de  lutte  et  de  concurrence  les  plus  dures,  le  moyen  de  realiser 
une  honorable  aisance,  une  fortune  impressionnante  parfois.  Les 
oncles  et  les  cousins  d'Amerique  ne  sont  point  un  mythe,  dans  le 
Tessin,  et  plus  d'un,  parti,  vingt  ans  auparavant,  riche  de  son  seul 
espoir  et  de  sa  jeune  energie,  pour  les  terres  lointaines  et  inex- 
ploitees,  revient  au  pays,  en  nabab,  redonner  lustre  ä  quelque 
antique  domaine  tombe  en  decheance  dans  les  mains  des  seden- 
taires.  Paris,  les  grandes  villes  de  France,  Geneve  meme,  malgre 
son  odeur  de  fagot,  attirent  le  Tessinois  qui  y  foime  une  colonie 
laborieuse  et  honoree  autant  que  discrete.  II  y  represente  avec 
orgueil  et  dignite  la  Suisse  qu'il  aime  avec  ferveur.  A  Toulon,  oü 
toute  une  societe  genevoise  etait  regue,  il  y  a  cinq  ans,  par  les 
confederes,  c'est  un  Tessinois  qui,  avec  un  devouement  sans  borne, 
organisa  l'emploi  des  journees  pour  le  profit  et  l'agrement  de  tous; 
et  c'est  ä  lui  que  nous  dümes  de  voir  flotter  sur  la  mer  la  croix 
blanche  sur  fond  rouge. 

Nous  commengons  ä  admettre  que  le  beau  Tessin  produit  des 
hommes  de  foi  ardente,  ä  la  voix  eloquente,  pittoresque,  des 
articles  sinceres,  capables  plus  que  tous  autres  de  chez  nous  de 
sentir  et  d'exprimer  la  Beaute.  On  leur  fait  un  grief,  souvent,  de 
se  tourner  du  cöte  de  l'Italie.  Mais  la  Sympathie  et  la  comprehen- 
sion  sont  la  lumi^re  de  l'art,  la  seule  dans  laquejle  il  puisse 
s'epanouir.  Et  nous  n'avons  longtemps  connu  que  Vailette  et 
Monnier  qui  se  soient  avises  de  la  vie  intellectuelle  du  Tessin  et 
qui  aient  essaye  timidement  d'y  interesser  leurs  compatriotes.  Beau- 
coup  encore  croient  au  Tessinois  ignare,  gächeur  de  plätre,  tailleur 
de  pierre,   content  d'une  galette  de   maVs   cuite   et  retournee  sur 
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une  planche  au  bord  de  la  route.  Or,  je  ne  crois  pas  qu'il  y  ait 
beaucoup  de  petites  villes  de  trois  mille  ämes  oü  Ton  aurait  trouve,  il 
y  a  vingt  ans,  le  cercle  cultive  qui  faisait  de  la  societe  locarnaise 
la  plus  charmante  qui  füt.  La  rivalite  entre  l'element  laique  liberal 
et  le  clericalisme  a  maintenu  le  peuple,  il  est  vrai,  dans  une  trop 
persistante  ignorance;  mais  les  temps  ont  marche.  Aujourd'hui,  les 
lois  sur  l'instruction  publique  ont  ete  revisees.  De  la  bourgeoisie, 
oü  la  culture  fut  toujours  en  honneur,  l'instruction  se  repand  dans 
la  Population  campagnarde,  et  des  maitres  au  temperament  d'apötres 
exercent  leur  mission  jusque  dans  les  villages  les  plus  recules.  II 
ne  faudra  pas  longtemps  ä  cette  population  intelligente,  ambitieuse 
de  poursuivre  un  haut  ideal  sans  perdre  de  vue  les  precises  realites, 
pour  rejoindre  les  pays  partis  avant  eile.  Plus  avise  que  nous, 
l'etranger  a  dejä  evalue  le  potentiel  de  cette  region  privilegiee.  Ses 
villes,  demarquees,  deviennent  petit  ä  petit  des  cosmopolis  oü  se 
donnent  rendez-vous  les  exils  europeens,  non  comme  aux  grandes 
epoques  de  persecution  politique,  pour  y  trouver  un  refuge  et  une 
Sympathie  precieuse,  mais  pour  y  regner  en  hötes  exigeants,  y 
imposer  leurs  moeurs,  leur  maniere  de  vivre,  leur  preponderance 
commerciale,  leur  architecture  meme. 

C'est  un  beau  et  riche  pays  que  le  Tessin.  Le  ver  ä  soie  y 
prosperait  autrefois.  La  vigne,  les  fruits,  les  legumes  exquis  y 
poussent  ä  plaisir.  Imaginez  une  Ecole  menagere  et  agricole  fede- 
rale  pour  nos  jeunes  filles  dans  ce  pays  de  feerie  oü  les  primeurs 
mürissent  avec  autant  de  facilite  que  dans  la  legendaire  Provence, 
oü  nos  fabriques  nationales  de  conserves  trouveraient  ä  s'appro- 
visionner  ä  profusion.  Ses  marais  desseches  se  transforment  vite 
en  champs  de  mais  et  de  tabac.  Ses  torrents,  ses  cours  d'eau  in- 
domptes  peuvent,  asservis,  fournir  d'inepuisables  energies  elec- 
triques.  Le  Tessin,  c'est  la  gräce,  la  couronne  fleurie  de  la  robuste 
Suisse.  C'en  est  aussi  la  richesse  non  evaluee  et  intacte  encore. 
Le  Tessinois  est  offrant,  spontane,  amene,  genereux.  II  ne  demande 
qu'ä  partager  avec  nous  son  coeur  et  ses  biens.  Encourageons-le. 

GENEVE  L.  HAUTESOURCE 

DDD 

Songe    au    passe   quand    tu  consultes,   au  present  quaud   tu  jouis,    ■.< 
Tavenir  dans  tout  ce  que  tu  fais.  '  JOUBERT 
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COMMUNICATION  DE  LA  SOCIETE 
DES  ECRIVAINS  SUISSES 

Les  membres  de  la  Societe  des  ecrivains  suisses  ont  ete  con- 
voques  pour  une  assemblee  generale  extraordinaire  le  20  mars  aux 
„Zimmerleuten"  de  Zürich.  L'ordre  du  jour  portait: 

„Protestation  contre  le  projet  de  loi  federale  sur  la  propriete 
lilteraire  et  artistique." 

Le  comite  avait  prie  d'assister  ä  la  seance  M.  le  professeur 
D'  J.  Giesker-Zeller,  avocat  conseil  de  la  S.  E.  S.  et  M.  Dupraz,  secre- 
taire  par  Interim. 

Le  President  M.  le  professeur  Seippel  indique  en  quelques 
mots  le  motif  de  la  convocation,  expose  les  principaux  points  du 
projet  et  en  montre  l'esprit. 

Le  comite,  dit-il,  s'effor^a  d'abord  d'une  fagon  discrete,  soit 
en  correspondant  avec  des  personnes  influentes,  soit  en  envoyant 
aux  membres  des  commissions  parlementaires  un  rapport  detaille 
precisant  le  point  de  vue  de  la  Societe,  de  faire  apporter  quelques 
modifications  au  projet.  Ce  fut  en  vain.  II  vient  d'apprendre  que 
la  commission  du  Conseil  des  Etats  n'aurait  pas  apporte  des  modi- 
fications importantes  ä  la  loi. 

Constatant  donc  l'inutilite  d'une  teile  voie,  le  comite  a  decide 
de  porter  le  debat  devant  l'opinion  publique. 

Malheureusement  nous  avons  perdu  nos  meilleurs  defenseurs: 
des  deux  delegues  que  nous  obtinmes  enfin  d'envoyer  ä  la  com- 
mission d'experts,  Tun  estmort:  M.  Marti,  l'autre  M.Rene  Morax 
est  sur  le  point  de  quitter  la  Suisse  pour  un  pays  plus  dement 
aux  auteurs  dramatiques.  Un  autre  encore,  M.  Ph.  Dunant  de 
Geneve,  le  juriste  qui  chez  nous  connaissait  le  mieux  peut-etre  la 
question  des  droits  d'auteur,  nous  a  ete  enleve  par  la  grippe.  Que 
chacun  donc  s'emploie  ä  nous  acquerir  des  aides.  La  Situation  des 
ecrivains,  de  tout  temps  difficile  en  Suisse,  est  ä  present  quasiment 
intenable.  Et  c'est  le  moment  que  l'on  choisit  ä  Berne  pour  pre- 
parer  un  projet  de  loi  sur  la  propriete  intellectuelle  qui  depouille 
les  ecrivains  de  leurs  droits  les  plus  elementaires.  Malgre  deux 
votes  de  la  commission  d'e.xperts,  oü  la  S.  E.  S.  eut  bien  plus  de 
pcine   que   la  Societe   des  Hoteliers  ä  faire  entrer  son  delegue,  le 

442 


Departement  de  justice  et  police  maintint  le  Systeme  retrograde  de 
l'expropriation  legale.  Si  ce  projet  n'est  pas  serieusement  modifie 
par  les  Chambres,  il  ne  fera  guere  honneur  ä  notre  pays.  On  s'est 
uniquement  preoccupe  de  defendre  les  entrepreneurs  de  spectacles 
contre  les  pretentions  parfois  exagerees  de  certaines  associations 
des  pays  voisins.  Avec  un  tel  projet  nous  emboitons  le  pas  der- 
riere  des  pays  tels  que  1' Afghanistan  et  la  Coree.  Notre  „Real- 
politik" ne  veut  pas  permettre  ä  l'ouvrier  de  la  pensee  de  vivre 
du  produit  de  son  travail  comme  l'ouvrier  manuel.  Et  cela  au 
moment  oü  Ton  se  preoccupe  de  remunerer  tout  travail ! 

La  S.  E.  S.  ne  reclame  pas  un  privilege  mais  le  simple  benefice 
du  droit  commun.  Elle  demande  la  sauvegarde  des  interets  moraux 
et  materiels  des  auteurs;  ce  qui  existe  ailleurs  depuis  la  fin  du 
XWIW  siecle.  L'auteur  suisse  est  le  moins  intraitable  des  proprietaires. 
II  est  tout  dispose  ä  accorder  son  concours  aux  representations  de 
bienfaisance,  son  autorisation  aux  editeurs  de  chrestomathies.  Mais 
il  ne  veut  point  que  Ton  defigure  son  ceuvre.  Et  ce  droit  moral 
de  l'auteur  ä  l'integrite  de  son  oeuvre,  la  loi  n'en  tient  aucun 
compte. 

Puis  M.  le  D""  Faesi  formule  les  principales  critiques.  Ne  dou- 
tant  point  de  l'accord  absolu  des  ecrivains  sur  la  valeur  du  projet 
federal  et  sur  l'atteinte  profonde  qu'il  porte  tant  ä  leurs  interets 
materiels  que  moraux,  M.  Faesi  s'arrete  aux  art.  16,  17,  point  central 
de  cette  loi  destinee  bien  plus  ä  proteger  le  public  contre  les  au- 
teurs que  ceux  qui  ont  des  droits  contre  ceux  qui  n'en  ont  pas. 
Le  droit  de  representation  y  est  foule  aux  pieds  d'une  fa?on  inouTe 
et  unique  dans  le  monde  des  Etats  civilises.  Et  cela  dans  le  pays 
auquel  les  Etats  unionistes  ont  donne  la  garde  du  Bureau  inter- 
national de  la  propriete  litteraire  et  artistique,  dans  le  pays  qui  a 
eu  l'initiative  grandiose  de  la  Convention  de  Berne!  La  loi  suisse 
n'admet  point  en  matiere  de  droit  d'execution  ou  de  representation 
le  principe  de  la  liberte  des  contrats,  et  l'auteur  n'a  pas  le  droit 
de  libre  disposition  sur  sa  piece.  Le  progres  qu'a  fait  le  nouveau 
projet  sur  l'ancienne  loi,  c'est  de  remplacer  le  tantieme  legal  de 
20/0  par  une  indemnite  equitable.  Si  tant  est  que  cela  soit  encore 
un  progres,  car  en  face  de  juges  inaccoutumes  ä  estimer  ce  qu'est 
une  indemnite  equitable  pour  un  droit  de  representation,  l'auteur 
n'aura  plus  meme  la  garantie  du  2  0/o.  Ce  sont  donc  lä  deux  articles 
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ä  biffer.  Et  il  faudra  admettre  en  Suisse  comme  partout  ailleurs, 
du  moins  en  general,  le  principe  de  la  liberte  des  contrats. 

De  ces  deux  articies  il  faut  rapprocher  les  art.  32  et  33. 

Dans  ces  deux  cas  l'auteur  perd  tout  droit  ä  une  indemnite 
Sans  conserver,  par  ailleurs,  son  droit  de  disposition. 

L'art.  33  (pas  de  droit  d'auteur  pour  les  representations  qui 
ne  poursuivent  pas  un  but  de  lucre)  permet  dans  les  limites  les 
plus  imprecises  ä  chacun  de  faire  la  charite  avec  l'argent  des 
auteurs. 

L'art.  32  en  mettant  ä  la  disposition  de  tous  les  amateurs  une 
•piece,  Sans  que  l'auteur  ait  mot  ä  dire,  expose  cette  piece  ä  des 
defigurations  peut-etre  ä  tout  jamais  funestes.  Et  cet  article  est  plus 
nefaste  pour  l'auteur  suisse  que  pour  tout  autre,  pour  notre  litte- 
rature  des  dialectes  que  pour  toute  autre  litterature. 

L'art.  24,  permettant  la  reproduction  dans  les  journaux  de  tout 
article  de  Journal  dont  la  reproduction  n'est  pas  expressement  inter- 
dite,  va  ä  l'encontre  de  la  Convention  internationale  en  accordant 
Sans  autre  la  faculte  de  reproduire  les  articies  qui  ont  un  caractere 
litteraire,  scientifique  ou  artistique. 

Quant  ä  l'art.  26  (privilege  de  reproduction  pour  editeurs  d'ou- 
vrages  destines  ä  l'enseignement  scolaire)  il  faut  le  biffer,  si  l'on 
considere  que  les  avantages  qui  en  resulteraient  ne  sont  de  loin 
pas  comparables  aux  abus  qu'il  permettra.  Les  portes  sont  ouvertes 
toutes  grandes  pour  le  pillage  des  oeuvres  des  auteurs  par  ceux 
qui  pretendent  editer  des  manueis  soi-disant  destines  ä  l'usage 
scolaire.  Teiles  sont  les  principales  critiques  ä  formuler  contre  ce 
projet  materialiste  et  plein  d'un  honteux  mepris  ä  l'endroit  des 
oeuvres  de  l'esprit. 

M.  le  D'  Giesker  s'arrcte  ä  quelques  articies  en  suivant  l'ordre 
de  la  loi. 

Mais  avant  toute  Observation,  dit-il,  il  faut  bien  se  persuader 
que  le  droit  d'auteur  est  une  conqucte  recente,  que  sa  reconnais- 
sance  ne  date  que  de  la  fin  du  XVIII"  siecle  et  que  par  consequent 
on  ne  pcut  revendiquer  pour  lui  de  prime  abord  le  caractere  atsolu 
du  droit  de  propriete  sur  un  objet  materiel. 

Le  Premier  article  qui  retient  M.  Giesker  est  l'art.  10  alinea  3: 
„Une  Oeuvre  est  divulguee  ou  cditee  dans  le  sens  de  la  presente 
loi  meme  lorsque  l'edition  ou  la  divulgalion  a  eu  lieu  ä  l'etranger." 
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II  serait  ä  souhaiter,  et  cela  ne  serait  pas  un  mince  avantage  pour 
les  auteurs,  que  la  loi  „territorialisät"  les  notions  d'edition  et  de 
divulgation,  c'est-ä-dire  que  la  loi  ne  considerät  une  oeuvre  comme 
editee  ou  divulguee  que  lorsque  l'edition  ou  la  divulgation  aurait 
eu  lieu  en  Suisse. 

Un  second  article:  l'art.  12.  II  faudrait  ä  ce  propos  que  Ton 
precisät  deux  mots:  celui  de  „tradudion",  ce  qui  est  surtout  neces- 
saire  dans  notre  pays  oü  un  assez  grand  nombre  d'oeuvres  sont 
ecrites  en  dialecte,  et  celui  de  „transformer"  (bearbeiten)  pour  que 
le  juge  dans  son  Interpretation  s'en  tienne  au  sens  que  lui  attribue 
le  message  du  Conseil  federal  en  commentant  l'art.  12. 

Au  sujet  des  art.  16,  17  M.  Giesker  se  ränge  ä  l'avis  de 
M.  Faesi  d'autant  plus  que  l'on  sait  fort  bien  ce  que  vaut  le  prin- 
cipe de  la  libre  appreciation  du  juge. 

Les  art.  32,  33,  cas  speciaux  de  l'art.  16,  ne  peuvent  pas  etre 
maintenus  tels  quels. 

L'art.  33  doit  etre  biffe  purement  et  simplement. 

Le  privilege  de  l'art.  32  devrait  etre  restreint  aux  representa- 
tions  graluites,  c'est-ä-dire  non  seulement  ä  Celles  oü  les  executants 
ne  sont  pas  retribues,  mais  encore  aux  representations  oü  sous 
quelque  forme  que  ce  soit  les  auditeurs  ou  spectateurs  ne  payent 
pas  leur  place. 

Une  seconde  restriction :  ne  pennettre  aux  societes,"par  exemple, 
de  ne  jouir  du  privilege  que  lorsqu'elles  representent  des  ceuvres 
secondaires.  D'autres  reglementations  plus  equitables  que  celle  que 
propose  le  projet  seraient  encore  possibles. 

A  propos  de  l'art,  24  une  seule  Observation:  comme  l'a  dit 
M.  Faesi,   la  Convention  internationale  exige  plus. 

On  ne  peut  demander  de  biffer  l'art.  26.  La  seule  chose  que 
Ton  pourrait  exiger  ce  serait  un  amendement  restreignant  le  privi- 
lege ä  une  quantite  limitee  d'exemplaires. 

L'art.  27  souleve  une  discussion.  11  est,  de  l'avis  de  tous,  aussi 
incomprehensible  dans  le  texte  frangais  que  dans  le  texte  allemand. 

A  toutes  les  restrictions  imposees  aux  auteurs  la  loi  pourrait 
opposer  un  avantage:  il  consisterait,  ä  l'exemple  du  reste  de  la 
majorite  des  pays  unionistes,  d'etendre  le  delai  de  protection  de  30 
ä  50  ans. 

Apres  cela  les  mesures  de  protection  de  la  loi  souffrent  d'un 
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grave  defaut.  Pour  etre  vraiment  efficaces,  il  faudrait  qu'elles  speci- 
fient  que  toute  personne,  qu'elle  reside  en  Suisse  oü  ä  l'etranger, 
peut  etre  poursuivie  selon  la  loi  suisse,  si  eile  porte  atteinte  aux 
droits  que  protege  la  loi  suisse. 

Fassons  ä  l'art.  45.  L'art.  45  traite  de  la  protection  civile  de 
deux  sortes  d'interets,  des  interets  materiels  et  des  interets  per- 
sonnels. 

Les  Premiers  sont  proteges  par  une  action  en  dommages  in- 
terets; les  seconds  selon  C.  O.  et  C.  C.  par  trois  actions:  par  une 
action  en  cessation  de  trouble,  par  une  action  en  dommages  in- 
terets en  cas  de  taute  et  par  une  action  en  reparation  du  tort  moral, 
si  eile  est  specialement  prevue  par  la  loi,  ou  si  eile  est  justifiee 
par  la  gravite  de  l'atteinte  et  de  la  faute.  Cette  derniere  entre  autres 
ne  donne  jamais  qu'une  satisfaction  minime. 

II  faudrait  prevoir  specialement  une  protection  preventive  et 
enumerer  d'une  fagon  plus  complete  les  atteintes  ä  la  personnalite 
ä  l'art.  44,  au  moins  en  y  indiquant  les  plus  importantes. 

L'art.  50  faciliterait  la  poursuite,  toujours  penible  en  cas  de 
violation  commise  ä  l'etranger,  en  etendant  ä  l'exemple  de  lois 
etrangeres  la  notion  du  Heu  de  commission  du  delit. 

Enfin  l'art.  54,  chif.  4,  toujours  procedant  du  fameux  art.  16, 
est  Tun  des  plus  funestes  en  empechant  pour  ainsi  dire  tout  effet 
des  mesures  provisoires,  alors  que  l'auteur  ne  jouit  pas  de  la 
moindre  protection  preventive.  II  n'y  a  du  reste  qu'ä  lire  le  message 
du  Conseil  federal  pour  constater  que  par  le  moyen  de  cet  art.  54.4 
on  en  est  arrive  ä  la  negation  totale  du  droit  d'auteur. 

Cet  article  est  ä  supprimer  radicalement. 

Cet  expose  termine,  la  discussion  qui  suit  se  termine  par  l'adop- 
tion  de  la  resolution  suivante: 

La  S.  E.  S.,  convoquee  en  assemblee  extraordinaire  ä  Zürich, 
pour  examiner  le  projet  de  loi  sur  la  propriete  litteraire  et  artistique 
qui  sera  prochainement  discute  aux  Chambres  federales,  apres  avoir 
entendu  les  rapports  de  M.  le  Prof.  Seippel,  de  M.  le  D""  Faesi  et 
de  M.  le  D""  Giesker,   ä  vote  ä  l'unanimite  la  resolution  suivante: 

1.  Si  le  projet  actuel  est  adopte  sans  modification,  la  Suisse 
aura  dans  le  domaine  du  droit  d'auteur  une  legislation  retrograde, 
infericure  ä  celle  de  tous  les  pays  qui  ont  signe  la  Convention  de 
Berne. 
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2.  La  nouvelle  loi  serait  une  loi  d'exception  puisque,  par  une 
Sorte  d'expropriation  legale,  eile  priverait  les  ecrivains  d'une  partie 
des  droits  materiels  et  moraux  qu'ils  doivent  avoir  sur  l'oeuvre  qu'ils 
ont  creee. 

3.  Au  moment  oii  Ton  cherche  ä  retribuer  tout  travail  de  la 
maniere  la  plus  equitable,  il  serait  particulierement  injuste  d'enlever 
au  travail  intellectuel  ce  qui  lui  est  du. 

4.  Une  teile  loi  empecherait  dans  une  large  mesure  notre  pro- 
duction  litteraire  et  specialement  le  developpement  de  la  litterature 
dramatique  nationale. 

Pour  plus  de  precision  sur  les  dispositions  legales  que  vise 
la  resolution,  la  S.  E.  S.  s'en  refere  au  rapport  detaille  qu'elle  a 
communique  ä  qui  de  droit  et  eile  espere  que  les  Chambres  fede- 
rales  modifieront  radicalement  le  projet  pour  le  mettre  d'accord  avec 
les  principes  juridiques  qui  ont  ete  reconnus  par  les  legislations 
de  tous  les  pays  de  civilisation  avancee. 

La  seance  est  levee  ä  11  heures. 
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ZUM  FRAUENSTIMMRECHT 

Schon*  öfters  wurde  auch  in  diesen  Heften  die  Sache  der  Frau  ver- 
treten. Nun  auch  in  der  Schweiz  die  Frauenfrage  einer  baldigen  Lösung 
entgegengeht,  kann  auch  einmal  eine  junge,  unerfahrene  Stimme  an  die 
Öffentlichkeit  treten  und  den  Leserinnen  dieser  Zeitschrift  ihre  Ansicht 
kund  tun. 

Vieles  ist  durch  die  vier  Jalire  Weltkrieg  schneller  reif  geworden,  als 
man  je  gedacht  hätte.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  gewagt  ist,  zu  behaupten,  auch 
die  Frauenbewegung  verdanke  ihren  Sieg  dem  grässlichen  Schlachten.  (Tat- 
sache ist,  dass  die  Versuche  der  englischen  Frauenrechtlerinnen  vor  dem 
KJriege  und  besonders  ihre  Waffen,  nicht  viel  Vertrauen  und  Achtung  in 
der  Schweiz  gewonnen  haben.)  Vielleicht,  dass  in  manchen  Herzen  die  Hoff- 
nung keimt,  etwas  mehr  Idealismus  ins  öffentliche  Leben  zu  bringen,  wenn 
auch  der  Frau  eine  Stimme  gegeben  würde.  Und  zur  lihre  unseres  Ge- 
schlechtes möge  es  sich  bewahrheiten  I 

Merken  wir  uns  vor  allem  dies:  Mit  dem  Rechte,  das  wir  erwerben, 
nehmen  wir  auch  Pflichten  auf  uns.  Die  erste  Pflicht  ist  fi'ir  uns  die  Arbeit, 
die  strenge  unerbittliche  Arbeit  an  uns  selber.  Es  gibt  zuerst  gar  viel 
zu  bessern  im  .,eigenen  Hause",  ehe  wir  bei  den  Andern  anfangen  können. 

Denn  glauben  wir  ja  nicht,  dass  wir  die  Un.schuldigen,  Machtlosen  ge- 
wesen seien  diesem  Kriege  gegenüber.  Auch  wir  haben  den  Militarismus 
unterstützt,  ich  will  zugeben,  oft  unbewusst,  durch  unsere  Huldigungen  für 
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die  Soldaten  und  Offiziere,  die  Tapferen  und  die  Kühnen.  Wir  haben  durch 
unsere  Eitelkeit  sie  bestärkt  in  der  Ansicht,  dass  das  grausige  Blutvergießen 
eine  gerechte  und  würdige  Sache  sein  könne,  statt  dass  wir  ihnen  Verachtung 
und  Abscheu  dafür  gezeigt  haben.  Und  müssen  wir  uns  nun  verwundern, 
wenn  dann  die  von  der  Front  Zurückkehrenden  Gefühle  gegen  uns  ergreifen, 
wie  sie  bei  einem  Latzko  laut  werden? 

Aber  noch  etwas  anderes:  hätten  wir  nicht  beim  Kriegsausbruch  alle 
einstimmig,  ob  Freund,  ob  Feind,  unsere  Stimmen  gegen  das  Gemetzel  er- 
heben sollen?  Statt  dessen  wurde  hüben  und  drüben  auch  von  den  Frauen 
der  Hass  geschürt  und  die  Brücke  des  Verständnisses,  die  gemeinsame  Not 
der  Frauen,  zerstört.  Man  kann  wohl  sagen,  der  Protest  hätte  nichts  ge- 
nützt, aber  er  hätte  unser  Ansehen  gerettet.  Denn  unsere  Mission  ist  nicht 
der  Hass  und  die  Trennung,  sondern  die  Liebe  und  das  Verstehen  für  unsere 
Mitmenschen.  Des  mögen  wir.  eingedenk  sein  und  uns  vorbereiten  auf  die 
kommende  Pflicht,  das  kommende  Recht. 

Wir  wollen  nicht,  kaum  ist  uns  politische  Macht  gegeben,  in  das  un- 
seU^e  Parteiwesen  uns  verwickeln  und  über  Sonderinteressen  das  Gemein- 
wohl vergessen.  Selbstverständlich  werden  auch  die  Frauen  sich  den  ver- 
schiedene°n  politischen  Richtungen  anschließen,  je  nach  ihrer  sozialen  Stel- 
lung; aber  das  soll  sie  eben  doch  nicht  hindern,  der  Partei  der  Frauen  an- 
zugehören. Ich  denke  mir  diese  als  den  andern  übergeordnet,  eine  Partei, 
die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  zu  bestehen  braucht,  wenn  nur  ihr  Geist,  ihr 
Gedanke:  Verstehen  für  Alle,  Liebe  und  Wohlwollen  für  Alle,  in  jeder  Frau 
lebendig  ist.  Dann  braucht  es  keine  Statuten  und  Satzungen,  dann  kann 
jede  Arbeitersfrau  der  Arbeiterpartei,  jede  Bürgersfrau  einer  bürgerlichei;j 
sich  anschließen,  sie  werden  doch  das  Parteiwesen  nicht  bis  zum  äussersten 
treiben,  sondern  eher  versuchen,  einen  versöhnenden  Einfluss  für  die  Oppo- 
sition zu  gewinnen.  Und  gerade  die  Frau  aus  der  Bourgeoisie  kann  un- 
endlich viel  beitragen  zum  Ausgleich  der  Klassen,  damit  er  sich  ruhig  und 
entwicklungsmässig  vollzieht  und  so  unserem  Lande  viel  Schweres  erspart. 
Zeigen  wir  daher  dene'n,  die  auf  uns  hoffen,  dass  sie  sich  nicht  ge- 
täuscht haben,  und  denen,  die  gering  von  unserem  Einflüsse  denken,  dass 
OS  nicht  nur  eine  alte  Sage  ist,  dass  die  Frau  der  Hort  des  Idealismus  ist, 
des  Guten  und  des  Schönen. 

Unsere  Pflicht  ist  es,  gutzumachen,  was  wir  vernachlässigt  haben  wäh- 
rend des  Krieges.  Den  Beweis  wollen  wir  erbringen,  daas  es  noch  eine 
andere  Politik  gibt  als  die,  welche  vor  und  während  des  Krieges  betrieben 
wurde.  Eine,  die  keine  extra  „Politikmoral"  braucht,  sondern,  die  sich  mit 
der  privaten  vereinbaren  lässt.  Denn  soviel  ist  sicher:  Ihr  könnt  in  Paris 
den  Frieden  schmieden  wie  Ihr  wollt,  alle  Euere  Weisheit,  Euere  Vorsicht 
und  Euere  Garantien  sind  nichts,  wenn  nicht  die  Liebe  Euch  alle  bindet. 
Und  diese  Liebe  zu  säen  und  zu  unterhalten  ist  unsere  Aufgabe. 
Aber  sie  fordert  zuerst  zur  Einkehr  auf.  Davon  hängt  unser  politisches 
Schicksal  ab,  die  Ehre  —  oder  die  Schande. 

GENF,  im  Januar  1919  A.  NABHOLZ 
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POLITIK  UND  LITERATUR 

WILSONS  VERHÄLTNIS  ZUR  LITERATUR 

Der  verstorbene  bayerische  Ministerpräsident  Kurt  Eisner  tat  in  einer 
Rede  einmal  den  Ausspruch,  ein  Politiker  müsse  auch  ein  Dichter  sein.  Dieses 
Bekenntnis  mutet  im  ersten  Augenblick  sehr  paradox  an,  doch  weist  es  in- 
direkt tatsächlich  auf  ein  Element  hin,  das  im  politischen  Denken  aller 
Staatsmänner  der  Zukuft  eine  größere  Rolle  spielen  wird  und  rauss.  Wenn 
man  über  die  tiefere  Bedeutung  der  Dichtkunst  und  ihre  Früchte  auf  dem 
■Gebiete  der  Erkenntnis  nachdenkt,  so  gewahrt  man  sofort,  in  welchem  Punkte 
sich  die  Begriffe  „Dichter"  und  „Politiker"  nähern.  Natürlich  dürfen  wir 
dabei  nicht  an  den  Politiker  der  alten  Schule  denken,  sondern  wir  müssen 
denjenigen  im  Auge  haben,  der  sich,  wie  Wilson,  als  Diener  seines  Volkes 
betrachtet. 

Bei  den  großen  Dichtungen  aller  Zeiten  wird  immer  wieder  darauf 
hingewiesen,  dass  sie  ein  Spiegelbild  der  Volksseele  sind.  Sie  waren  immer 
der  Maßstab  für  die  Fähigkeiten  und  Ideale  eines  Volkes,  für  seine  geistigen 
und  sozialen  Wünsche  und  Hoffnungen.  Die  Berücksichtigung  der  sozialen 
und  geistigen  Wünsche  des  Volkes  ist  es  aber  gerade,  die  durch  den  Krieg 
in  den  Vordergrund  gerückt  wurde.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  welchen 
Diplomaten,  die  nur  vom  persönlichen  Ehrgeiz  getrieben  Avaren,  im  Menschen 
nicht  ein  Zentrum  und  eine  Quelle  der  Kraft,  sondern  bloß  das  Objekt  der 
Kräfte  sahen.  Für  die  Ausbildung  und  Gedankenwelt  eines  Diplomaten  wird 
in  Zukunft  das  Studium  der  Geschichte  und  des  Rechts  nicht  mehr  genügen, 
■weil  diese  fast  ausschließlich  das  Spiel  der  materiellen  Kräfte  offenbaren, 
durch  welche  im  besten  Falle  das  gesteckte  Ziel  nur  mangelhaft  und  in- 
direkt erreicht  wird.  Man  muss  fortan  infolge  der  auf  dem  Gebiete  der 
Politik  veränderten  Verhältnisse  und  Kompetenzen  mit  neuen  Faktoren 
rechnen,  und  WQnn  Kurt  Eisner  sagt,  der  Politi-ker  müsse  auch  ein  Dichter 
sein,  so  meint  er  wohl  damit,  dass  sich  ein  Politiker  auch  mit  Poesie  und 
Literatur  befassen  muss,  um  den  Charakter  seiner  Zeit  und  die  treibenden 
Kräfte  im  Volke  —  mit  denen  er  nun  mehr  als  je  rechnen  muss  —  kennen 
zu  lernen. 

Kurt  Eisner  ist  nicht  der  Erste,  der  sich  in  diesem  Sinne  ausspricht. 
Schon  Jakob  Burckhardt,  einer  der  objektivsten  und  abgeklärtesten  Histo- 
riker des  letzten  Jahrhunderts,  räumt  der  Poesie  einen  bevorzugten  Platz 
ein.  Sie  steht  laut  Burckhardt  über  der  Philosophie  und  dem  (ieschichts- 
studium  und  leistet  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Menschheit  mehr 
als  diese.  Geschichte  und  Philosophie  müssen  „der  Poesie  dankbar  sein  für 
die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Menschheit  überhaupt,  sodann  für  die  reichen 
Aufschlüsse  über  Zeitliches  und  Nationales.  Die  Poesie  ist  überdies  oft  das 
einzige  Erhaltene  und  Besterhaltene."  Schon  Aristoteles  deutete  auf  diese 
Tatsache  hin,  als  er  sagte:  „Die  Dichtung  ist  etwas  Philosophischeres  und 
Tieferes  als     die  Geschichte". 

Es  ist  deshalb  interessant,  die  Stellungnahme  des  Mannes  kennen  zu 
lernen,  der  mit  seinen  vierzehn  Punkten  die  Grundpfeiler  einer  neuen  Welt- 
ordnung legte.  Auch  Wilson,  der  große  Kenner  der  Geschichte,  der  wegen 
seiner  entschiedenen  Parteinahme  im  Weltkriege  oft  als  herzloser  Materialist 
bezeichnet  wurde,  schenkt  der  Poesie  —  die  nach  Burckhardt  für  die  ge- 
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schichtliche  Betrachtung  „das  Bild  des  jezuweilen  Ewigen  in  den  Völkern" 
darstellt,  besondere  Aufmerksamkeit.  Er  sagt  in  einem  seiner  glänzend  ge- 
schriebenen Essays  i)  diesbezüglich:  „Du  kannst  weder  Geschichte  erzählen,, 
noeh  Gesetze  Aerstehen,  ehe  du  nicht  weißt,  wie  die  Menschen,  von  denen 
du  sprichst,  sich  selbst  und  einander  betrachten ;  und  dazu  kenne  ich  keinen 
andern  Weg  als  die  Märchen  und  Geschichten,  die  sie  sich  erzählten,  die 
Lieder,  die  sie  sangen,  iind  die  Taten,  die  sie  bewunderten.  Ich  muss  wissen,. 
ob  und  was  sie  verehrten,  ich  muss  ihren  Spott  und  ihren  Hohn  hören;  ich 
muss  sehen,  mit  welchem  Tonfall  sie  im  Kreise  ihrer  Familie  von  Liebe 
sprachen;  ich  muss  wissen,  in  welcher  guten  Haltung  sie  ihren  A'orgesetzten 
gehorchten,  was  ihnen  als  ein  weises  Leben  und  ein  seliger  Tod  galt,  wie 
sie  Eigentum  betrachteten  und  Privilegien  ansahen,  wie  sie  ihre  Feiertage 
begingen  und  was  sie  feierten:  ich  muss  wissen,  ob  sie  Unterdrückung  er- 
duldeten und  warum  —  und  ich  muss  dies  alles  mit  ihren  Augen  sehen, 
ehe  ich  ihre  Gesetzbücher  verstehen  kann."  .  ,  .  .  „Nicht  das  Wissen  bewegt 
die  Welt  fort,  sondern  die  Ideale,  die  Überzeugungen,  die  Meinungen  oder 
Vorstellungen,  die  vertreten  und  befolgt  wurden.  Wer  die  Menschheit  er- 
kennen will,  muss  sie  am  Leben  studieren.  Und  er  muss  Vivisektion  treiben, 
indem  er  Literatur  liest." 

Was  aus  diesem  Bekenntnis  wie  schöne  Musik  klingt,  ist  die  Achtung 
vor  dem  Menschen,  wie  er  ist,  die  Liebe  zu  jedem  Einzelnen,  die  Liebe 
zum  Volk,  mit  der  Wilson  —  nicht  die  Welt  —  aber  die  Herzen  aller  Welt 
eroberte.  Ich  hatte  während  des  Krieges  Gelegenheit,  persönliche  Briefe 
Wilsons  an  streikende  Arbeiter  und  wegen  Lohnfragen  widerspenstige  Unter- 
nehmer zu  lesen.  Aus  allen  spricht  dieser  schöne  Zug  der  Menschenliebe 
und  der  Gerechtigkeit.  Beide  Parteien  fügten  sich  ohne  weiteres  seinen 
Wünschen,  weil  sie  auf  Liebe  und  gegenseitigem  Vertrauen  beruhten.  Wenn 
es  auch  eine  praktische  Unmöglichkeit  ist,  das  gewaltige  Programm,  dessen 
hohe  Ideale  den  Ausgang  des  Weltkrieges  zu  einer  geschichtlichen  Not- 
wendigkeit machten,  sofort  in  vollem  Umfange  durchzuführen,  wenn  es  noch 
lange  Zeit  dauern  wird,  bis  das  verharzte  Ol  der  alten  Diplomatie  aus  den, 
nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  arbeitenden  Staatsmaschinen  entfernt  ist, 
so  zeigt  das  Auftauchen  der  geistigen  Elemente  doch,  dass  das  neue  Sy- 
stem, wie  es  Wilson  verkörpert,  au  Kraft  gewinnt,  trotzdem  es  von  rechts 
und  links  untergraben  wird. 

Wenn  man  Wilsons  Verhältnis  zur  Literatur  studiert,  schämt  man  sich 
der  Tatsache,  dass  ganz  Europa  in  ihm  einen  trockenen  Gelehrten  und 
Amerikaner  sah,  dass  Wilson  in  einer  Rede  in  England  selbst  sagen  musste  : 
.  .  .  „Es  hat  mich  sehr  interessiert,  was  für  einfen  Menschen  man  in  mir 
erwartete.  Soviel  ich  weiß,  dachte  man,  ich  sei  eine  völlig  blutleere  Denk- 
maschine  .  .  ."  Gerade  als  Gelehrter  zeigt  Wilson  jene  Großzügigkeit,  die 
uns  Europäern  oft  fehlt.  Er  erhebt  Einspruch  gegen  den  wissenschaftlichen 
Geist  unseres  Zeitalters,  der  Schuld  sei,  dass  die  urewigen  Wahrheiten  der 
Dichtungen  in  Gefahr  geraten,  verschleiert  und  verdunkelt  zu  werden.  Er 
protestiert  dagegen,  dass  mau  in  den  Dichtungen  nur  mehr  die  Worte  zählt 


')  Deutsch  ist  erschienen:  Xur  Literatur,  Betraclitungen  eines  Amerikaners.  Von 
Woodrow  Wilson.  Bei  Georg  Müller,  München.  In  nächster  Zeit  wird  ein  weiterer  Band 
Essays,  Betrachtungen  eines  Atnerikam-rs,  der  in  diesem  Artikel  zum  Teil  berücksichtiijt 
ist,  in  einer  von  Wilson  autorisierten  Übersetzung  H.  Winands  im  Verlag  Georg  Müller 
in  München  erscheinen. 
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lind  aus  der  Metrik  ein  Rechenexempel  macht,  „üie  Gelehrsamen  etiket- 
tieren, gruppieren  Art  an  Art,  entwerfen  Kategorien  und  beweisen  mit 
leidenschaftlicher  Methode.  Ihre  Seelen  sind  keine  Bühnen,  sondern  Mu- 
seen; nichts  geschieht  hier,  aber  sehr  seltsame  und  kostbare  Sammlungen 
sind  dort  verwahrt."  .  .  .  „Die  Literatur  soll  die  Kraft  haben,  dich  zu  be- 
wegen, und  wenn  in  deinen  Adern  Blut  tlief.lt,  kannst  du  sie  nimmer  ver- 
kennen. Sie  hat  auch  die  Kraft,  dich  zu  lehreu,  was  ist,  und  sie  lehrt  mit 
einer  Gewalt  und  einer  Zartheit,  in  der  keine  Forschung  und  keine  syste- 
matische Methode  ihr  gleichkommen  können.  Es  ist  ein  Jammer,  dass  diese 
Kraft  im  Klassenzimmer  nicht  lebendig  gemacht  werden  kann.  Denn  sie 
erfrisclit  nicht  nur  dein  Denken,  bereichert  deine  Phantasie  mit  den  Ge- 
sichten der  besten  Geister  der  Rasse  und  führt  dich  vor  das  Angesicht  der 
größten  und  höchstgesinnten  Männer.  Sie  tut  mehr  als  das.  Sie  bringt  dein 
Gemüt  in  unmittelbare  Berührung  mit  den  Kräften,  die  von  Generation  zu 
Generation  fortwirkend  wirklich  die  Welt  regieren  und  verwandeln.  Aus 
den  Dichtungen  des  Volkes  ersdiließt  sich  dir  mehr  von  dem  Streben  und  der 
Politik  einer  Nation,  als  alle  systematischen  Berichte  über  politische  Ereignisse 
oder  Verfassungsfragen  dir  sagen  können.  Epen  sind  bessere  Sittenspiegel 
als  Chroniken,  ein  Drama  führt  dich  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Gesetze 
und  des  Volksempfindens  als  der  Bericht  über  tatsächliche  Ereignisse.  Von 
einem  tiefen  Gefühl  der  Entschlossenheit  beseelte  Reden,  leidenschaftliche 
Pamphlete,  die  durch  die  unmittelbare  Wirkung  ihres  Stils  und  die  ewigen 
Linien  ihrer  Gedanken  ihren  Zweck  überleben,  enthalten  mehr  Geschichte 
als  alle  Parlamentsprotokolle. " 

Wir  finden  in  Wilsons  Werken  Aussprüche,  die  an  die  feine  Empfin- 
dung eines  Künstlers  mahnen.  Er  tritt  mit  Liebe  für  jene  Literatur  ein, 
welche  die  Gelehrten  verachten,  weil  man  nichts  hineinklügeln  kann,  für 
jene  Werke,  bei  welchen  man  sagen  kann  „Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  wer- 
defs  nie  erjagen",  oder  wo  Oscar  Wilde  sagt  „Die  Schönheit  offenbart  alles, 
weil  sie  nichts  ausdrückt". 

In  diesem  Zusammenhang  ist  es  angebracht.  Einiges  über  Wilsons 
Reden  und  Botschaften  zu  sagen,  welche  oft  die  Presse  und  öffentliche 
Meinung  veranlassen,  Wilson  als  trockenen  Dogmatiker  hinzustellen.  In  dieser 
Verkennung  der  Tatsachen  spielen  verschiedene  Faktoren  eine  Rolle.  Er- 
stens muss  man  sich  über  die  Struktur  des  amerikanischen  Englisch  klar 
sein.  Das  amerikanische  Englisch  trägt  den  Stempel  des  amerikanischen 
Volkes.  Es  ist  äußerst  knapp  und  enthält  überdies  viele  Sammelbegriffe, 
welche  das  Übersetzen  sehr  erschweren.  Zwischen  Arbeit  und  Mühsal  bildete 
sich  eine  Sprache,  die  in  wenig  Worten  möglichst  viel  ausdrückt.  Andrer- 
seits kommt  darin  der  naive  und  gesunde  Humor  zum  Ausdruck,  der  den 
Amerikanern  eigen  ist.  Ein  Beispiel  zeigt  vielleicht  am  besten,  was  ich 
meine.  Da  der  amerikanische  Lebensmittelkontrolleur  Hoover  heißt,  hat  man 
sich  z.  B.  während  des  Krieges  angewöhnt,  alles,  was  mit  dem  Sparen  von 
Lebensmitteln  zusammenhängt,  „to  hooverize"  zu  nennen.  Man  „hoovert^ 
also,  wenn  man  spart.  Ich  hatte  in  den  letzten  Jahren  oft  Gelegenheit,  Ar- 
tikel von  amerikanischen  Professoren  und  Journalisten  zu  übersetzen  und 
machte  dabei  die  Erfahrung,  dass  es  mir  mehr  Mühe  machte,  zwei  Seiten 
amerikanisches  Englisch  zu  übersetzen,  als  vier  Seiten  des  Stils,  wie  man 
ihn  in  England  schreibt.  Immer  und  immer  wieder  staunte  ich  aber  über 
die  Ausnahmestellung  Wilsons,  dessen  Stil  ein  Bild  seines  klaren  Denkens 
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und  ein  Musterbeispiel  für  die  Ansprüche  ist,  welche  er  in  seinen  Essays 
an  einen  guten  Stil  stellt.  Man  muss  bedenken,  dass  die  wenigsten  der 
Übersetzer  Gelegenheit  hatten,  sich  mit  den  Eigentümlichkeiten  des  ameri- 
kanischen Englisch  vertraut  zu  machen,  ferner,  dass  der  Urtext  zuerst 
schlecht  ins  Französische  und  dann  wieder  schlecht  ins  Deutsche  übertz-agen 
wird.  Ich  mache  damit  meinen  Kollegen  keinen  Vorwurf.  Im  Gegenteil,  ich 
möchte  sie  an  dieser  Stelle  verteidigen,  die  bemitleidenswerten  Opfer  des 
„Erfolgs  wegen  der  Geschwindigkeit"  und  der  Konkurrenz.  Ich  weiß  aus 
eigener  Erfahrung,  dass  man  manchmal  spät  abends,  wenn  alle  Zeitungen 
drängen,  um  möglichst  die  ganze  Botschaft  oder  Rede  „hineinzubekommen'*, 
nicht  die  nötige  Liebe  aufbringt,  um  zwischen  Meldungen  über  die  Keis- 
ernte  in  Japan  und  die  Baumwollproduktion  in  Amerika  eine  Botschaft 
Wilsons  tiefgründig  zu  übersetzen  ...  Es  gibt  ja  übrigens  immer  Zeitungen, 
die  sich  die  Mühe  nehmen,  die  Sachen  stilgemäß  in  Ruhe  zu  übersetzen 
und  so  dem  Leser  ein  richtiges  Bild  der  Bedeutung  einer  Rede  oder  Bot- 
schaft Wilsons  geben.  Solche  Übersetzungen  erhärten  meine  Behauptungen. 
Der  Stil  war  zu  allen  Zeiten  ein  Prüfstein  für  die  Fähigkeiten  eines 
Schriftstellers.  Wilson  ist  sich  dessen  bewusst  und  stellt,  wie  schon  gesagt, 
in  dieser  Beziehung  an  den  Schriftsteller  hohe  Ansprüche.  Er  sagt  z.  B.: 
flKein  Mensch  ist  ein  Meister  des  Denkens,  ohne  zugleich  auch  ein  Meister 
seines  Werkzeuges  zu  sein :  ein  Meister  der  Stils  .  .  .  Der  Gelehrte  findet 
seine  Unsterbliclikeit  in  der  Form,  die  er  seinem  Werke  verleiht.  Es  ist  ein 
hartes  Wort,  aber  seine  Wahrheit  ist  unantastbar:  Sei  ein  Künstler  oder 
rüste  dich  für  die  Vergessenheit." 

Es  ist  interessant,  dass  Wilson  in  einem  seiner  Essay  über  das  Ver- 
hältnis der  Literatur  zur  Politik  direkt  Stellung  nimmt,  und  zwar  in  seiner 
Abhandlung  Ein  äterarisdier  Politiker.  In  dieser  Skizze  berichtet  Wilson 
über  den  Lebenslauf  Sir  Walter  Bagehots  und  spricht  von  diesem  mit  so- 
viel Liebe,  wie  man  es  nur  bei  einem  Menschen  tut,  dessen  Ideale  auch 
die  unsrigen  sind.  Wilson  redet  in  diesem  Essay,  welches  er  noch  als  Pro- 
fessor schrieb,  sozusagen  von  seiner  eigenen  Laufbahn,  wenn  er  von  Bagehot 
sagt:  „In  diesem  Leben  wurden  zwei  Mächte  unseres  modernen  Lebens, 
die  als  unvereinbar  gelten,  vereinigt,  ohne  einander  zu  schädigen,  nämlich 
Geschäft  und  Literatur.  Und  durch  ihn  geAvann,  was  noch  seltsamer  ist, 
die  Politik  einen  tiefsinnigen  Ausleger"  .  .  .  „Wer  Bagehot  nur  als  den  Ver- 
fasser einiger  der  prächtigsten  und  mitreißendsten  Kritiken  kennt,  wundert 
sich,  dass  er  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Politik  Kenner  und  Autorität 
gewesen  sein  soll"  .  .  .  „Der  gewöhnliche  Literat,  ein  wie  bedeutender  Hi- 
storiker er  auch  sein  kann,  eignet  sich  zum  Mentor  in  Regierungsangelegen- 
heiten schlecht  genug.  Denn  es  muss  zugegeben  werden:  in  den  Büchern 
liegen  die  Dinge  meist  sehr  einfach  und  im  praktischen  Leben  sehr  ver- 
wickelt. Die  Einbände  der  Büchersammlungen  umschließen  nicht  die  viel- 
fältige Welt  der  Umstände.  Aber  der  ausübende  Politiker  sollte  unterscheiden ; 
wenn  er  einen  Manu  findet,  dessen  Phantasie  in  den  Höhen  waltet  und 
doch  rasch  genug  ist,  im  Dickicht  der  politischen  Kämpfe  die  wirklichen 
Dinge  zu  erkennon:  von  diesem  Manne  sollte  er  Ratschläge  erbitten"  ..  . 
„Die  Hinsicht  aber,  die  wir  von  diesem  eigenartigen  Geiste  (Bagehot)  davon- 
tragen, heißt:  Nicht  der  Staatsrechtler,  nicht  der  Schüler  der  Gesetzmaschine 
und  (ior  Erforscher  des  Werdeganges  von  Institutionen,  nicht  der  Politiker, 
der  die  Maschine  nur  werktätig  handhabt,  vermag  das  Wesen  des  Regierene 
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zu  verstehen  und  zu  erklären.  Das  kann  nur  der  Mann,  der  den  Stoff  seiner 
Gedanken  in  den  Fernen  und  Weiten  tindet:  überall,  wo  Charakter,  Um- 
stände und  Trieb  sich  kundgeben.  Man  muss  sidi  mit  den  Diditern  verstehen, 
wie  mit  den  Gesetzgebern :  mit  den  Vätern  der  Rasse,  wie  mit  dem  Nach- 
barn von  heute  ;  mit  jenen,  die  sich  mühen  und  im  Herzen  krank  sind,  wie 
auch  mit  jeneu,  die  gedeihen,  lachen  und  ihre  Genüsse  auskosten;  mit  dem 
Kaufmann  und  dem  Fabrikanten  nicht  weniger,  wie  mit  dem  abgeschlossenen 
Gelehrten;  mit  dem  Schulmeister  und  mit  Jenen,  deren  einzige  Schule  das 
Leben  ist;  mit  dem  Redner  und  mit  den  Menschen,  die  in  der  Stille  mit 
ihren  Gedanken  gerungen  haben;  inmitten  des  Denkens  und  zugleich  in- 
mitten der  Wirklichkeit  musst  du  weilen  können,  wenn  du  wirklich  jene 
großen  Einheiten  der  Geschichte  und  der  Charaktere  verstehen  willst,  die 
das  wahre  Wesen  der  Politik  sind." 

Kann  man  dies  nicht  alles  auch  von  Wilson  sagen?  Nur  in  einem 
Punkte  geht  Wilson  mit  Bagehot  nicht  einig.  Er  wirft  Bagehot  vor:  „Ein 
tiefer  Mangel  wird  bei  Bagehot  fühlbar.  Er  hat  kein  Mitempfinden  für  den 
stimmlosen  Körper  des  Volkes,  für  die  , Masse  unbekannter  Menschen'.  Er 
betrachtet  die  Arbeit  der  Regierung  als  eine  Arbeit,  die  nur  den  gebildeten 
Wenigen  zugänglich  sein  kann.  Er  würde  der  Menge  gedient  haben,  würde 
ihr  mit  Hingabe  gedient  haben,  aber  er  würde  sidi  beunruhigen,  wenn  er  sehen 
müsste,  dass  sie  sich  selbst  dienen  will.  Er  hat  nidit  den  blinden  Glauben  an 
das  Redit  und  an  die  Fähigkeit  unorganisierter  Majoritäten,  nicht  den  Glauben 
an  das,  was  den  Demokraten  ausmacht.  Er  hat  nichts  von  jener  helden- 
haften Verwegenheit,  die  zugleich  mit  dem  Glauben  an  große  politische 
Fähigkeiten  gepaart  sein  muss." 

Weil  Bagehot  diese  Eigenschaften  nicht  hatte,  blieb  er  ein  Unbekannter. 
Weil  Wilson  sie  verkörperte,  ist  er  zum  größten  Staatsmann  aller  Zeiten 
geworden. 

Wilson  ist  nun  64  Jahre  alt.  Im  Geiste  ist  er  jedoch  jung  geblieben 
und  einer  der  Wenigen,  die  sogar  unserer  Zeit  vorauseilen,  was  ein  Cha- 
rakteristikum aller  großen  Geister  war.  Mit  jugendfrischem  Mut  geht  er  an 
die  Lösung  einer  Aufgabe,  wie  sie  die  Welt  noch  nie  stellte.  In  seinen 
Reden  und  Botschaften  muss  er  jedoch  keine  Klauseln  imd  Winkelzüge 
machen,  um  rückständige  Ansichten  und  Egoismus  zu  verbergen.  Er  lässt 
sich  von  seinem  Herzen  und  der  Liebe  zur  Menschheit  leiten.  Sein  frisches 
Lachen  spricht  von  dem  Glauben  an  das  Gute  und  dem  Sieg  der  Liebe  in 
der  Welt.  Er  ist  nach  einem  Grundsatz  glücklich  geworden,  den  er  vor 
Jahren  selbst  aufstellte  und  der  lautet: 

„Wenn  ein  Mann  nur  in  seinem  Herzen  Schönheit  birgt,  mit  der  Macht 
seines  Wesens  an  etwas  glaubt  und  das  gestaltet,  wie  er  es  sieht,  mit  dem 
Licht  und  Schatten  seiner  Seele,  dann  kann  er  zufrieden  sterben.  Die  von 
ihm  geschaffene  Schönheit  wird  nicht  mehr  aus  der  Welt  schwinden." 
BERN  E.  F.  RIMENSBERGER 


DDD 


453 


LA  TRAGEDIE  DU  PEUPLE  JUIF 

EN  ROUMANIE 

ETRANGERS  s\NS  PROTECTION  ETRANGERE 

11  y  a  des  moments  oü  se  taire  est  non  seulement  inadmissible,  mais 
criminel.  II  est  vrai  que  l'humanite  entiere  traverse  actuellement  une  grande 
crise  spirituelle,  mais  la  base  ethique  qui  regle  les  relations  entre  les  hommes 
n'est  pas  encore  ebranlee.  Cette  conviction  nous  force  d'adresser  notre  appel 
navrant  h  la  conscience  humaine:  il  taut  que  le  public  civilise  sache  la 
verite  sur  la  Situation  terrible  du  peuple  juif  en  Roumanie. 

L'ame  humaine  sera  bouleversee  de  la  criante  injustice  qui  se  passe 
en  Roumanie.  Lorsque  noüs  voyons  que  les  droits  elementaires  d'une  popu- 
lation  d'environ  250,000  ames  sont  foules  aux  pieds,  nous  avous  le  devoir 
imperieux  d'exprimer  toute  notre  Indignation  contre  une  teile  Infamie. 

La  Situation  des  Juifs  en  Roumanie  est  tout  ä  fait  particuliere ;  eile 
est  unique  au  monde.  Les  Juifs  etablis  depuis  des  siecles  dans  le  pays 
remplissent  tous  les  devoirs  du  citoyen,  y  compris  le  Service  militaire.  Un 
grand  nombre  d'entre  eux  y  furent  appeles,  notamment  des  le  debut  du 
dix-neuvieme  siecle,  par  les  boyards  et  les  autorites  avec  le  consentement 
des  princes  de  Moldavie,  pour  fonder  ou  peupler  des  villes  et  des  bourgs 
en  Tue  de  creer  et  de  developper  le  commerce,  l'industrie  et  les  metiers. 
Leur  participation  h  cet  essor  economique  a  ete  preponderante ;  ils  ont  con- 
tribue  ä  ouvrir  largement  le  marche  a  l'iuterieur  et  ä  engager  ainsi  la  Rou- 
manie daus  la  voie  de  la  civilisation.  Mais  une  fois  cette  voie  tracee,  un 
reviremeut  se  produisit,  les  memes  autorites  se  tournerent  contre  eux  .  .  . 
Der  Mohr  hat  seine  Schuldigkeit  getan,  der  Mohr  kann  gehen. 

Ils  sont  consideres  comme  des  etrangers.  Mais  des  etrangers  qui 
D'ont  sur  la  terre  aucune  patrie,  aucune  protection.  En  fait  et  en  droit, 
ils  constituent  un  peuple  de  vagabonds.  Le  nom  que  la  legislation  roumaine 
leur  attribue  definit  tres  exactement  leur  Situation :  ce  sont  des  etrangers  ne 
Jouissant  d'auciine  protection  etrangere}) 

En  1819— 188Ü,  le  gouvernement  a  declare  aux  grandes  puissances  eiiro- 
peennes  que  les  Juifs  ne  seraient  pas  consideres  comme  etrangers,  mais  comme 
Sujets  roumains  et  que,  par  consequent,  les  lois  promulguees  contre  les  etran- 
gers ne  leur  seraient  pas  appliquees.  Cet  engagement  a  ete  pris  ä  la  suite 
des  mauifestations  reiterees  de  l'opinion  publique  europcenne,  que  les  souf- 
frances  des  Juifs  avaient  emue,  et  ii  la  suite  aussi  des  demarches  pressantes 
faites  par  les  puissances  liberales  de  l'Europe  aupres  du  gouvernement 
rouraain.  ' 

La  Convention  de  Paris  (1856)  demande  ä  l'article  46  que  des  lois  specia- 
les etendent  la  jouissance  des  droits  politiques  aux  habitants  de  la  Rou 
manie  qui  n'appartiennent  pas  ä  la  confession  cliretienne.  On  designait  par 
lii  surtout  les  Juifs.  [En  1S79,  ä  l'Assemblee  Constituante,  M.  Titu  Majoresco, 
ancien  president  du  conseil,  avoua  formellement  que  le  susdit  article  engageait 
la  Roumanie  ;i  accorder  aux  Juifs  l'emancipation  politique.]  Mais,  avec  l'avene- 

■)  Voir  le  Bullelhi  o/ficiel  de  la  Ligne  des  Droits  de  l'Homme,  No.  4—6,  1917. 

454 


luent  de  Charles  I^r  de  Ilolienzollern  (1866),  rantisemitisme  etait  devenu  doc- 
trine  d'Etat.  L'article  7  fut  introduit  dans  la  Constitution  et  sanctionne  par  le 
nouveau  prince.  Cet  article  specifiait  que,  parmi  les  etrangers,  seuis  leschre- 
tiens  pourraient,  moyennant  une  loi  individuelle  votee  par  le  Parlement  pour 
chaque  uaturalisation,  obtenir  les  droits  politiques.  Les  Juifs  indigenes,  ar- 
bitrairement  consideres  ä  partir  de  ce  moment  couime  etrangers,  furent  ainsi 
places  dans  l'impossibilite  de  devenir  citoyens  roumains.  Le  benetice  de  la 
loi  communale  du  12  mars  1864,  qui  accordait  aux  etrangers  le  droit  de 
preudre  part  aux  electious  municipales,  fut  retire  aux  Juifs,  et  ces  der- 
niers  furent  declares  etrangers  proprement  dits. 

L'article  7  de  la  Constitution  roumaine  de  1866,  qui,  nous  le  repetons, 
est  en  contradiction  absolue  avec  la  Convention  de  Paris  de  1856,  consacrait 
donc  de  fa^on  formelle  l'intolerance  religieuse.  II  demeura  en  vigueur  jus- 
qu'apies  le  Congres  de  Berlin  (Octobre  1870).  Le  congres  de  Berlin  obtint, 
en  eflfet,  l'elimination  de  la  clause  d'intolerauce  religieuse  a  la  suite  du  vote, 
en  1878,  de  l'article  44  qui  impose  ä  la  Roumanie  l'emancipation  politique 
des  Juifs. 

Le  Congres  de  Berlin,  ayant  declare  „qu'eu  Roumanie  la  difference  de 
croyance  religieuse  et  de  confession  ne  pourra  etre  opposee  ä  personne  comme 
uu  motif  d'exclusion  en  ce  qui  concerne  la  jouissance  des  droits  civils  et 
politiques",  entendait  obliger  la  ßoumanie  a  reconnaitre  aux  Juifs  la  qualite 
de  citoyens. 

Mais  le  gouvernement  roumain  a  trouve  moyen  d'annuler  le  contenu 
de  cet  ai'ticle  en  declarant  que  les  etrangers,  c'est-ä-dire  les  Juifs,  ne  pour- 
rODt  acquerir  la  qualite  de  citoyens  que  gräce  a  une  loi  speciale  indivi- 
duelle, qu'il  est  necessaire  d'edicter  pour  chaque  cas  de  uaturalisation. 

Cette  moditication  rusee  de  l'article  44  admis  par  le  Congres  de  Berlin 
■en  1879  constitue  une  violation  flagrante,  car  le  protocole  officiel  entendait 
que  les  Juifs  de  Roumanie  fussent  declares  citoyens  en  bloc,  et  non  pas 
individuellement  par  une  loi  speciale. 

En  dehors  du  texte  des  debats,  il  y  a  deux  autres  preuves  ii  l'appui 
de  notre  assertion.  La  premiere  reside  dans  ce  fait  que  tous  les  pays  bal- 
kaniques  ä  qui  le  Congres  de  Berlin  avait  impose  comme  condition  de  leur 
independance  l'emancipation  des  Juifs,  ont  accorde  ä  ces  derniers,  pris  en 
bloc,  les  droits  politiques,  se  conforrnant  en  cela  ä  un  texte  absolument  iden- 
tique  ä  celui  de  l'article  44,  cite  plus  haut. 

La  seconde  preuve  nous  est  fournie  par  la  lutte  tres  vive  qu'en  1879 
—  1880,  avant  et  apres  le  vote  de  l'article  7,  le  gouvernement  roumain  eut 
il  soutenir  pour  obtenir  des  grandes  puissances  qu'elles  reconnussent  l'in- 
dependance  de  la  Roumanie.  En  effet,  les  grandes  puissances,  la  Russie  et 
l'Autriehe-Hongrie  exceptees,  declarerent  qu'elles  ne  reconnaitraient  pas 
i'independance  de  la  Roumanie  aussi  longtemps  que  les  Juifs  roumains  ne 
seraient  pas  proclames  citoyens  en  bloc.  Ce  fut  le  commeacement  d'une  serie 
■de  longues  conversations  diplomatiques  entre  la  Roumanie  et  les  grandes 
puissances.  Ces  dernieres  auraient  sans  doute  lini  par  imposer  leur  volonte, 
si  l'AUemagne,  pour  des  motifs  particuliers  (le  rachat  des  chemins  de  fer 
construits  en  Roumanie  par  le  Dr.  Stronsberg,  oii  beaucoup  de  hobereaux 
prussiens  etaient  Interesses)  n'avait  pas  abandoune  l'attitude  adoptee  dans 
cette  aft'aire  par  la  France  et  l'Angleterre  et  n'avait  conseille  ä  ces  dernieres 
de  reconnaitre  I'independance  roumaine. 
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L'independance  ne  fut  pas  reconnue  cependant,  sans  que  les  puis- 
sances  exprimassent  le  desir  —  qui  dans  l'occurrence  equivalait  h  une  con- 
dition  —  de  voir  la  Routnanie  appliquer  un  jour  l'article  44  du  Traite  de 
Berlin.  La  note  identique  des  puissances  (France,  Angleterre  et  Allemagne) 
remise  ä  la  Roumanie  le  8—20  fevrier  1880  et  dont  la  redaction  est  due  a 
M.  de  Freycinet,  alors  ministre  des  Affaires  etrangeres  en  France,  contient 
les  declarations  suivantes  concernant  l'article  7  de  la  Constitution  de  1879: 

„Les  gouvernements  etrangers  ne  peuvent  considerer  comme  repon- 
dant  entierement  aux  vues  qui  ont  dirige  les  puissances  signataires  du 
Traite  de  Berlin  les  nouvelles  dispositions  constitutionnelles  dont  il  leur  a 
ete  donne  connaissance,  et,  en  particulieur,  celles  d'oü  il  resulte  pour  les 
personnes  de  rite  non  chretien  domiciliees  en  Roumanie,  n'appartenant 
d'ailleurs  k  aucune  nationalite  etrangere,  la  necessite  de  se  soumettre  aux 
formalites  d'une  naturalisation  individuelle."' 

La  France,  l'An^leterre  et  V Allemagne  declarent  donc  que  rarticle  7  est 
une  transgression  de  l'article  44  du  Traite  de  Berlin. 

Apres  le  vote  de  l'article  7,  le  gouvernement  roumain,  desireux  d'ob- 
tenir  que  l'independance  de  la  Roumanie  fiit  reconnue  le  plus  vite  possible 
par  les  puissances,  a  fait  une  nouvelle  declaration  oü  il  repete  l'engage- 
ment  pris  anterieurement  de  ne  pas  soumettre  les  Juifs  ä  des  lois  d'ex- 
ception  ou  ä  des  mesures  administratives  arbitraires.  II  insiste  sur  le  sens 
du  nouvel  article  7.  II  pretend  que,  l'article  7  visant  les  etrangers,  les  lois 
promulguees  contre  les  etrangers  ne  pourront  s'appliquer  aux  Juifs  indi- 
genes.  Ceux-ci  devront,  par  consequent,  etre  traites  conformement  aux 
vieilles  coutumes  du  pays,  c'est-ä-dire  comme  des  sujets  roumains  et  non 
comme  des  etrangers. 

Mais  la  Roumanie  a  suivi,  en  verite,  une  politique  hypocrite.  Les  Juifs 
roumains  sout  aujourd'liui  encore  traites  comme  des  etrangers  et  ont  ä  subir 
les  consequences  que  nous  exposerons  plus  loin  de  la  legislation  antisemite. 
Des  centaines  de  lois,  de  reglements  publics,  de  decrets  ministeriels,  appli- 
ques  avec  une  grande  severite,  ont  ete  votes  ou  edictes  jusqu'ä  ce  jour 
afin  d'amener  les  Juifs  ä  s'expatrier. 

L'article  7  de  la  Constitution  de  1879,  qui  prevoit  la  naturalisation 
par  une  loi  speciale  ä  chaque  individu,  a  ete  pour  les  Juifs,  non  pas  un 
moyen  d'emancipation,  ainsi  qu'on  l'avait  fait  esperer,  mais  au  contraire 
un  obstacle  presque  infranchissable  äl'obtention  des  droits  politiques.  En 
quarante  ans  presque  on  a  naturalise  ii  peine  quelques  centaines  de  Juifs; 
pendant  les  trente  premieres  annees  le  nombre  des  Juifs  naturalises  n'a 
pas  depasse  cent. 

II  y  a  trois  ans  encore,  le  reglemeat  du  Senat  roumain  exigeait  une 
majorite  des  deux  tiers  pour  le  vote  des  naturalisations. 

Par  les  lois  promulguees  contre  les  etrangers,  les  Juifs  sont  exclus  de 
toutes  les  fonctions  publiques,  ecartes  des  ecoles,  contraints  de  renoncer  ä 
un  tres  grand  nombre  d'occupations  et  on  leur  refuse  le  droit  d'acheter  des 
terres.  Meme  dans  le  domaine  de  l'industrie,  du  commerce  et  des  petits 
metiers,  les  lois  d'exclusion  tendent  a  se  multiplier.  De  meme  que  les  Juifs 
de  Russie  etaient  tenus  avant  la  revolution  d'habiter  un  territoire  determine, 
les  Juifs  de  Roumanie  n'ont  pas  acces  dans  tout  le  pays;  ils  n'ont  le  droit 
d'habiter  que  dans  les  villes  et  les  bourgs;  leur  etablissement  dans  les  cam- 
pagnes  est  soumis  ä  des  conditions  difficiles,  et  ceux  qui  y  sont  etablis  sont 
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expulses  par  dizaines  de  milliers  et  forces  de  s'entasser  daiis  les  bourgs  et 
des  villes  oü,  par  suite  de  la  concurrence,  ils  ne  peuvent  f^ue  trüs  penible- 
ment  gagner  leur  vie.  Les  campagnes  coiuptent  six  millions  de  paysans,  la 
population  totale  de  la  Roumanie  s'eleve  h  sept  millions  et  demi ;  les  Juifs 
sont  donc  prives  du  plus  important  des  debouches  qu'offre  le  pays. 

Le  but  de  cette  politique  ignoble  est  d'eliminer  les  Juifs  de  la  vie 
publique,  economique,  intellectuelle  et  sociale.  Les  institutions  privees  qui, 
sous  une  forme  ou  sous  une  autre,  dependeut  de  l'Etat  ou  qui  fonctionnent 
grace  ä  quelque  loi  ou  decret,  eloignent  elles  aussi  les  Juifs  de  leur  sein  ou 
commencent  par  decider  de  ne  pas  les  accepter.  Cest  ainsi  que  les  associ- 
ations  roumaines  consacrees  aux  lettres,  aux  sciences,  aux  arts,  refusent  de 
recevoir  les  Juifs  parnii  leurs  membres.  L'Academie,  la  Societt*  des  Gens  de 
Lettres,  la  Societe  Philantbropique,  etc.  etc.  sont,  aux  termes  memes  de  leurs 
Statuts,  fermees  aux  Juifs. 

L'exemple  donne  par  l'Etat  et  par  les  institutions  officielles  est  suivi 
par  les  associations  libres  et  par  les  simples  particuliers.  Nombre  de  socie- 
tes  cooperatives  de  production  et  de  consommation,  nombre  de  banques  co- 
operatives  ou  de  societes  diverses  ont  adopte  cette  clause  restrictive.  Les 
personnes  qui  fönt  des  dous  aux  differentes  institutions  publiques  ont  bien 
soin  de  stipuler  expressement  que  les  Juifs  n'en  pourrout  beneficier. 

U  n'existe  pas  en  Roumanie  de  branche  de  l'activite  humaine  dont 
les  Juifs  ne  soient  entierement  exclus  ou  dans  laquelle  ils  ne  soient,  pour 
le  moins,  places  dans  un  etat  d'inferiorite  et  soumis  ;\  des  vexations  et  des 
humiliations  immeritees.  Cest  le  boycottage  formet  dans  la  vie  publique,  et 
privee,  pousse  jusqu'ä  ses  extremes  limites. 

Eu  ces  dernieres  annees,  on  est  alle  encore  plus  loin.  Certaines  asso- 
ciations privees,  afin  d'exclure  meme  les  Juifs  naturalises,  ont  introduit 
dans  leurs  Statuts  la  vieille  clause  d'intolerance  religieuse,  d'apres  laquelle 
tous  leurs  membres  doivent  etre  chretiens. 

Encore  pire  est  la  Situation  des  soldats  Juifs.  Astreints,  ainsi  que  les 
Roumains,  au  service  militaire,  les  Juifs  se  voient  denonces  par  des  ordres 
secrets  comme  suspects  dans  l'armee.  Ils  ne  doivent  Jamals,  d'apres  ces 
ordres,  avoir  d'avancement,  memes  aux  grades  inferieurs,  auxquels  pourtant 
ils  ont  droit.  Le  grade  d'oflicier  leur  est  inaccessible;  seuls  les  citoyens 
roumains  y  peuvent  pretendre. 

Mais  11  n'y  a  pas  que  les  simples  soldats  Juifs  qui  soient  brimes  et 
suspectes.  Les  medecins  juifs,  eux  aussi,  ont  une  Situation  humiliante  par 
rapport  :i  celle  de  leurs  collegues  chretiens;  de  meme  les  Juifs  bacheliers. 

Depuis  un  certain  temps,  atin  de  restreindre  encore  davantage  lasphere 
d'activite  des  Juifs  et  pour  etendre  les  mesures  d'expulsion  ä  un  nombre 
toujours  plus  grand  de  professions,  une  nouvelle  pratique  a  ete  adoptee. 
On  declai'e  nationales  des  professions  auparavant  libres,  et  pouvant  par  con- 
sequent  etre  exercees  par  les  Juifs;  en  d'autres  termes,  la  loi  exige  que 
ceux  qui  veulent  exercer  ces  professions  soient  citoyens.  Les  Juifs  roumains 
ne  possedant  pas  cette  qualite  sont,  ipso  facto,  exclus  de  professions  ainsi 
„nationalisees".  Une  particularite  significative  de  toutes  les  mesures  qui  con- 
tiennent  des  clauses  restrictives  ä  l'egard  des  Juifs,  c'est  que  le  nom  de 
„juifs"  ne  s'y  trouva  jamais.  La  formule  adoptee  par  la  legislation  roumaine 
est  autre.  L'article  44  du  Traite  de  Berlin  ayant  decide  que  la  religiou  ne 
pourrait  constituer  pour  personne  en  Roumanie  un  motif  d'expulsion,  les 
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lois  antijuives  prevoient,  pour  quiconque  voudrait  occuper  tel  poste,  exercer 
teile  profession,  ou  atteindre  teile  ou  teile  iin,  robligation  d'etre  roumain 
ou  cäoyen,  c'est-ä-dire  de  jouii-  de  la  pleuitude  des  droits ;  or  les  Juifs,  n'etant 
pas  consideres  comme  roumains,  sont  a  priori  frappes  d'incapacite. 

Le  mot  fljuif"  est  remplace  dans  la  legisiation  roumaine  par  le  mot 
^etranger"  ... 

Les  lois  d'expulsioQ  promulguees  coatre  les  etrangers,  c'est-ä-dire  contre 
les  Juifs,  depassent  le  nombre  de  deux  cents  et  ont  ete  publiees  integrale- 
ment  dans  l'ouvrage:  La  question  israelite  en  Roumanie. 

Bref,  la  vie  juive  en  Roumanie  est  un  calvaire  atroce  dont  l'horreur 
est  inconcevable  aux  Europeens  civilises. 

Consequence:  dans  ce  pays  en  plein  developpement  economique,  plus 
de  60,000  d'entre  eux  ont  ete  forces  d'euiigrer.  Car  la  tendance  de  cette 
tactique  nefaste  n'est  pas  seulement  i'elimination  des  Juifs  de  la  vie  poli- 
tlque,  mais  encore  de  la  vie  economique  et  sociale  du  pays.  Pour  leur  rendre 
la  vie  plus  insupportable  encore  et  tenir  suspendue  une  arme  redoutable 
sur  la  tete  de  ceux  qui  pourraient  tout  de  meme  lutter  contre  ce  regime 
d'oppression,  on  leur  applique  la  loi  sur  les  expulsions.  Un  grand  nombre 
de  Juifs  roumains  ont  ete  chasses  de  leur  pays  en  vertu  de  cette  loi  qui 
autorise  le  ministere  ä  l'appliquer  en  tout  arbitraire,  l'expulsion  etant  exe- 
cutee  sans  indication  de  motifs. 

La  population  juive  de  Roumanie  se  compose  en  grande  partie  d'ou- 
vriers.  Les  statistiques  offizielles  montrent  que,  sur  un  total  de  250,000 
ämes,  30,000  chefs  de  famille  (soit  plus  de  120,000  ames)  sont  ouvriers  et 
artisans,  et  23  ä  24,000  (representant  pres  de  90  i\  100,000  ämes)  sont  pa- 
tentes, c'est-ii-dire  commer^ants,  ou  exercent  quelques  professions  liberales. 
Sur  ces  23  k  24,000  Juifs  payant  patente,  la  plupart  sont  de  petits  negoci- 
ants,  qui  vivent  au  jour  le  jour  et  forment  plutot  un  Proletariat  commer- 
cial  qu'une  classe  economiquement  independante.  Un  tres  petit  nombre 
seulement  de  Juifs  roumains  ont  pu  arriver,  dans  le  commerce  et  Indus- 
trie, ä  une  Situation  materielle  satisfaisante. 

Mais  les  Juifs,  profondement  attaches  au  pays,  qu'ils  ne  cessent  pas 
de  considerer  comme  leur  patrie,  malgre  le  traitement  qu'on  leur  intlige, 
ont  fait  effort  pour  fonder  des  ecoles  (qu'ils  eutretiennent  de  leurs  propres 
deniers,  avec  un  programme  -d'enseignement  conforme  h  celui  des  ecoles 
de  l'Etat.  Grace  ä  ces  ecoles,  on  a  pii  parer  en  grande  partio  aux  effets 
funestes  des  lois  restrictives.  Contre  les  Juifs  qui  ont  rendu  de  grands  Ser- 
vices au  pays  et  pourraient,  affranchis  des  restrictions  qui  les  encbainent, 
lui  etre  plus  utiles  encore,  on  pratique  la  politique  de  persecutions  legales 
et  administratives  que  nous  avons  brievement  retracee  plus  baut. 

Etrangers  ne  jouissant  d'aucune  pi-otection  etrangere,  gens  „bors  la 
loi"  —  teile  est  la  Situation  terrible  de  la  nation  juive  en  Roumanie. 

On  pourrait  objecter  qu'apres  la  conclusion  de  la  recente  paix  de 
Bucarest  l'etat  des  .Juifs  s'est  trouve  ameliore.  Cette  lumiere  eblouissante 
s'evanouit ...  si  Ton  examine  attentivement  la  clause  relative  :i  l'egalite  des 
confessions:  c'est  une  veritable  jonglerie  dont  l'bypocrite  Intention  devient 
saisissante  ;i  la  premiere  analyse.  En  voici  le  texte: 

„La  difference  de  confession  religieuse  ne  devra  exercer  en  Roumanie 
aucune  intluence  sur  la  Situation  legale  des  liabitants,  principalement  ejf. 
ce  qui  concerne  leurs  droits  politiques  et  civils. 
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„Le  principe  enonce  au  paragraphe  1er  sera  applique  egalement  en  tant 
qu'il  s'agit  des  droits  de  citoyens  de  la  popuIation  roumaine  sans  nationa- 
iitti  propre,  y  compris  les  Juifs  consideres  jusqu'ä  present  comme  Otrangers 
-dans  le  pays.  Dans  ce  but,  jusqu'ä  la  ratification  du  present  traite  de  paix, 
une  loi  sera  declaree  en  Roumanie  ä  l'effet  d'accorder  pureraeut  et  simple- 
ment  la  jouissance  des  droits  de  citoyens  roumains,  avec  autorisation  de  ae 
faire  iuscrire  comme  tels  aupres  des  tribunaux,  ä  toutes  les  personnes  sans 
nationalite  propre,  ayant  participe  ;i  la  guerre,  soit  dans  le  Service  mili- 
taire  actif,  soit  dans  le  Service  auxiliaire,  ou  nees  dans  le  pays:  y  sejour- 
nant,  et  issues  de  parents  nes  eux-inemes  dans  le  pays.  La  jouissance  des 
droits  de  citoyens  s'etendra  egalement  aux  femmes,  aux  veuves  et  aux 
■enfants  mineurs  de  ces  personnes." 

Da  liegt  der  Hund  begraben  ...  comme  disent  les  Allemands.  Oui,  c'est 
lä  le  Hoeud  de  l'affaire.  En  effet,  ce  traite  annihile  l'emanciiiation  juive  que 
le  Traite  de  Berlin  accorde  aux  Juifs  de  Roumanie.  Or,  ce  traite  vise  l'ega- 
lite  collective  et  totale,  tandis  que  le  Traite  de  Bucarest  envisage  une  emanci- 
pation  partielle,  individuelle,  qui  de  facto,  ne  peut  etre  n'-alisee  faute  des 
documents  necessaires  pour  demontrer  que  tel  ou  tel  individu  ou  sespere 
■et  mere  sont  nes  en  Roumanie. 

Pour  tromper  l'opinion  publique,  pour  jeter  de  la  poudre  aux  yeux, 
les  adroits  filous  diplomatiques  ont  ourdi  cette  trame  de  mensonges  et  de 
crimes  en  privant  ainsi  une  grande  population  de  ses  droits  elementaires  ... 

Et,  pour  comble  de  honte,  la  Bessarabie,  avec  ses  300,000  .Juifs  qui 
jouissent  depuis  la  Revolution  russe  de  l'emancipation  parfaite,  vient  d'etre 
livree  aux  loups  roumains... 

Le  seul  espoir  qui  nous  reste,  c'est  que  les  Allie-,  qui  se  battent  pour 
la  delivrance  de  tous  les  peuples  opprimes,  arracheront  tiualement  l'inno- 
■cente  proie  aux  griffes  de  ces  chacals   .. 

Nous  exprimons  notre  pleine  confiance  en  la  democratie  universelle 
qui  ne  tolerera  nulle  part  une  pareille  iniquite  ... 

GENEVE  ISRAEL  ROGOVINE 

DDG 


t  KARL  STAMM 


Nun  hat  uns  die  blind-grausame  Grippe  auch  einen  Dichter  entrissen, 
■einen  jungen,  aus  feurigster  Seele  kunstvoll  schaffenden!  Karl  Stamm  starb, 
kaum  29jährig,  am  21.  März  im  Krankenasyl  Neumünster.  Von  Wädenswil 
gebürtig,  bildete  er  sich  im  Seminar  Küsnacht  zum  Lehrer  aus  und  amtete 
als  solcher  zuerst  im  Tößtaler  Dörfchen  Steg,  hernach,  seit  19U,  in  Wie- 
dikon-Zürich.  In  jener  ländlichen  Einsamkeit  reiften  seine  Erstlinge,  eine 
stattliche  Reihe  von  Sonetten,  untermischt  mit  freien  Rhythmen.  Dass  er 
ihnen  den  Titel  Das  Hohelied  gab,  zeugt  durchaus  nicht  gegen  Karl  Stamms 
•echte,  immerwährende  Bescheidenheit,  sondern  einzig  für  seine  von  Anbe- 
ginn tiefernste,  ihn  selber  mit  einem  frommen  Respekt  erfüllende  Hingabe 
an  den  Dichterberuf.  Schon  in  diesen  gedankentiefen  Hymnen  an  die  Natur 
und  den  ersten  warmblütigen  Offenbarungen  seiner  Seele  hat  Stamm  ein 
erstaunlich  geläutertes,  leuchtend  schönes  Sprachgut  entfaltet.    Dr.  Alfred 
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Schaer  hat  das  Verdienst,  als  einer  der  frühesten  auf  die  Werte  dieser 
Dichtung  hingewiesen  und  für  den  Stadtfremden  den  Verleger  (Orell  Fußlig 
Zürich)  gefunden  zu  haben.  Eine  Probe,  die  besonders  für  des  Dichters- 
seelische  Verkettung  mit  der  Natur  charakteristisch  ist,  möge  hier  stehen  ► 

Du  Gipfel  überm  stillen  Felaensaale, 
du  ziehst  mich  an  mit  deinem  tiefen  Schweigen. 
Wie  viel  von  deinem  "Wesen  ist  mir  eigen! 
Aus  deinem  Antlitz  sprechen  Wundenmale. 

Zu  deinen  Füßen  knieen  grüne  Tale 
und  Winde  kühl  um  deine  Hüften  steigen 
und  Mensehen  sich  vor  deiner  Größe  neigen, 
wenn  du  aulleuchtest  stumm  im  Morgenstrahle. 

Der  du  so  hoch  ob  allem  Wimmern  wohnest, 

in  Rieseneinsamkeit  und  Stille  thronest, 

was  schaust  du  sehnsuchtsvoll  nach  jedem  Stern? 

Was  strebst  du  fort  aus  deiner  starren  Hülle? 
Genügt  dir  nicht  mehr  deine  eig-ne  Fülle? 
Suchst  du  dort  oben  einen  starken  Herrn? 

Nach  seinem  Grenzdienst  im  ersten  Kriegsjahr  veröffentlichte  Stamm^ 
zusammen  mit  dem  ebenfalls  gestorbenen  Marcel  Brom  ein  neues,  durch 
einen  dritten  Waffenkameraden,  P.  H.  Burkhard,  illustriertes  Gedichtbuch. 
Aus  dem  Tornister  (Verlag  Orell  Füßli).  Die  „Tornistergeheimnisse",  difr 
Stamms  markige  Verse  hier  preisgeben,  bandeln  häufig,  wie  nicht  anders- 
zu  erwarten  ist,  von  der  Seelenpein,  die  ihn  befällt,  wenn  er  aus  dem  tiahen. 
Kriegslärm  die  Nöte  und  Blutopfer  der  Andern  ahnt.  Wie  eine  Erlösung  ist 
ihm  zwischenhinein  dieses  zarte  Erlebnis  „Kleines  Bild"  geschenkt: 

Heut  stand  ich  Wacht  am  goldgeklärten  Rhein. 
Die  Landschaft  war  getaucht  in  Abendschein. 
Doch  ward  mein  Herz  nicht  froh  der  milden  Glut, 
denn  laut  sprach  mir  von  Weh  und  Schlachtenwut 
der  Hall  uuunterbrochner  Kanonaden. 

ICicht  weit  von  mir,  vom  Frühling  hergeladen, 
bewegte  froh  sich  eine  Kinderschar. 
Sie  wussten  nichts  von  Tod  und  von  Gefahr, 
sie  schwangen  lustig  sich  in  schnellem  Reigen, 
so  ganz  nur  Kind  und  ganz  sich  selbst  zu  eigen, 
indes  vom  Donner  rings  die  Lüfte  bebten. 
Und  wie  sie  überm  jungen  Rasen  schwebten 
und  singend  auf  dem  grünen  Teppich  schritten, 
ließ  sich  mein  Herz  von  ihrem  Sinn  berauben, 
verlor  sich  träumerisch  in  ihrer  Mitten. 
Ein  wildes  Heimweh  jäh  mich  überfällt: 
Entschwundenes  Paradies  I  0  Kinderglauben  I  — 
Das  Kind  ...  ist  nicht  von  dieser  Welt. 

Stamms  letztes  (bei  Rascher  iVi.  Cie.  erschienenes)  Buch  trägt  —  einer 
vorausgeahnten  Grabschrift  gleich  —   den  Titel  Der  Aufbrudi  des  Herzens, 
Wieder   ist  es  der  grundwahre  Mensch,   der  erschreckend  viele  Schmerzen 
neben   seltsam   innigen  Freuden  verkündet,  jede  feinste  Regung  der  Seele 
in   einer   nur   den  Meistern   eigenen  Klarheit  und  Einfachheit  festhält.    la 
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dem  oft  und  schwer  Erkrankten  klafft  schmerzvoll  ein  Zwiespalt,  der  ihm 
die  Worte  erpresst:  „ich  liebe  die  Welt,  die  ich  verachte".  Und  über  Gott 
und  Welt  möchte  er  spotten,  und  muss  doch  gestehen: 

...  all  mein  Spott  ist 

ein  unendlicher  Kniefnll  vor  dir, 

unendlicher  Kniefall  vor  der  Geliebten,  dem  Freund, 

ist  grenzenloser  Hunger  nach  Dusein, 

ist  Durst  nach  Reinheit. 

Unvergesslich  sind  diese  Gedichte.  Sie  erwecken  Bewunderung  für 
den  Menschen,  der  das  Dunkel  und  das  Hell  so  rein  und  klangvoll  wieder- 
zugeben vermochte.  Welch  ein  Verlust,  dass  Karl  Stamms  Spendezeit  so 
jäh  und  früh  ablaufen  musste! 

ZLTRICH  R.  W.  HUBER 
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RELIGION    UND    CHRISTENTUM. 

V^on  Georg  Sulzer  (Verlag:  Schweiz. 

GrütUverein,  1918;  Fr.  5.—.  214  S.) 
DAS  LETZTE  BUCH  DER  BIBEL. 

Von  W.  Hadorn  (Zürich  1918,  Orell 

Füssli.  2  Fr.) 

Die  Grundgedanken  von  G.  Sulzer 
sind,  folgende.  Die  Religion  tritt  in 
drei  verschiedenen  Formen  auf:  der 
Gotteserkenntnis  (Glauben),  dem  Ge- 
bete und  dem  ethischen  Leben,  die 
in  inniger  Wechselwirkung  stehen. 
Den  in  jedem  Menschen  schlummern- 
den religiösen  Kern  pflegt  die  Kirche, 
—  die  also  das  Erziehungsmittel  der 
objektiven  Religionen  darstellt  — 
durch  den  Kultus.  Das  Christentum, 
das  die  Hauptdogmen  des  Judentums 
übernahm,  verdichtete  sich  zu  An- 
fang des  vierten  Jahrhunderts  zum 
Kathoüzismus,  der  mit  seinen  Sakra- 
menten, wenn  sie  nicht  missbraucht 
werden,  eine  größere  Zahl  Menschen 
in  ihrer  subjektiven  Religion  zu  för- 
dern vermag  als  der  Altprotestantis- 
mus. Dieser  eigne  sich  besser  für 
jene,  die  in  ihrer  .subjektiven  Reli- 
gion entwickelter  seien;  vermöge  der 
Anerkennung  der  Bibelforschung  sei 
er  ein  Fortschritt  gegenüber  dem 
Katholizismus.  Der  aus  ihm  heraus- 
gewachsene     „Neuprotestantismus", 


dessen  Begründer  Schleiermacher  ist, 
stelle  infolge  der  Leugnung  der  über- 
sinnlichen Tatsachen  wieder  einen 
Rückschritt  dar.  Viele  seiner  An- 
hänger treten  denn  auch  dem  Sozia- 
lismus nahe,  da  sie  an  dem  „durch 
und  durch  ungeschichtlichen  Zerr- 
bild Christi"  keinen  Halt  finden. 
Sein  Einfluss  auf  den  Einzelnen  sei 
gering  und  er  sei  darum  dem  Unter- 
gang geweiht.  Das  sei  bereits  im 
Tun,  denn  der  moderne  Okkultismus 
mit  seiner  phänomenalen  Welt  des 
Übersinnlichen  habe  ihm  ein  Bein 
gestellt.  Er  sei  es,  der  uns  das  „Her- 
einragen der  Jenseitswelt  ins  Erden- 
leben" aufdecke;  nun  verstehen  wir 
die  ^Wunder"  im  Leben  Christi,  die 
man  als  „Außerkraftsetzung  der 
Naturgesetze"  zu  erklären  pflegte. 
Die  Dogmen  von  der  Gottheit  Jesu 
und  seinem  Sühnopfer  fallen  zusam- 
men: Christus  war  in  seiner  Vor- 
existenz nicht  Gottessohn  und  Welt- 
richter, sondern  ein  „Individualgeist 
von  größter  Reinheit,  der  aus  Liebe 
zur  Menschheit  sich  wieder  verkör- 
perte", um  die  „AUiebe"  Gottes  zu 
verkünden  und  zur  „Gotteskind- 
schaft"  zu  führen.  Dies  neue  Bild 
Christi  sei  nun  kein  Wahugebilde 
mehr,  sondern  wirkhch  das  höchste 
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menschliche  Ideal,  das  „im  Kampf 
mit  dem  niedern  Ich  siegreiche  gött- 
liche Ich".  Seine  Göttlichkeit,  die  er 
von  allen  andern  Menschen  voraus 
habe,  bestehe  nur  darin,  dass  er  „als 
höchster  Idealgeist"  zu  seiner  Sen- 
dung ausersehen  war.  Die  kommende 
neue  Religion  werde  den  Glauben 
an  die  AUiebe  Gottes  stärken,  die 
übersinnlichen  Wirkungen  des  Ge- 
betes offenbaren  und  die  Gegensätze 
unter  den  Bekenntnissen  allmählich 
aufheben. 

Diese  Schrift,  ein  Ausfluss  unsrer 
nach  neuen  Idealen  hungernden  Zeit, 
ist  wieder  ein  Beweis  dafür,  dass 
oft  das  Originelle  von  Außenstehern 
kommt  statt  von  Fachleuten,  die 
gerne  beim  Überlieferten  stehen  blei- 
ben. Die  Kritik,  die  an  den  drei  Be- 
kenntnissen geübt  wird,  ist  leider 
nur  zu  wahr.  Hat  doch  schon  Scho- 
penhauer die  protestantischen  Theo- 
logen in  einem  seiner  Briefe  vor 
Verflachung  gewarnt:  „Das  bricht 
euch  das  Genick  I"  Und  auch  die 
furchtbaren  Anklagen  Kierkegaards 
(Der  Augenblick)  werden  immer  mehr 
wahr.  Dennoch  sind  die  Grund- 
gedanken des  Buches  nicht  neu.  Es 
wäre  interessant,  in  der  nicht- theo- 
logischen^Literatur  zu  verfolgen,  wie 
sich  die  Auffassung  von  Christus 
als  höchsten  Idealgeist  allmählich 
heranbildet.  Man  würde  sie  schon 
bei  Fichte  angedeutet  finden,  der  in 
seiner  Staatslehre  (Berlin  1820,  aus 
d.  Nachl.)  von  Christus  als  „erhabe- 
nem Menschen"  und  „ersten  Bürger 
des  Himmelreiches"  redet.  Klar  aus- 
gesprochen hat  diesen  Gedanken 
aber  erst  Oscar  Wilde  in  De  pro- 
fundis,  wo  es  heißt:  „Christ  was  not 
merely  the  supreme  Individualist,  but 
he  was  the  hrst  Individualist  in  his- 
tory."  Und  in  der  Lehre  von  dem 
„göttlichen  Idealnienschcn"  statt  des 
Gottes  ist  Sulzer  wohl  unbewusst 
auf  Augustin  zurückgefallen,  der  in 


den  Bekenntnissen  einmal  sagt:  "Der 
Mittler  zwischen  Gott  und  Mensch 
musste  mit  Gott  und  den  Menschen. 
Ähnlichkeit  haben,  damit  er  den 
Menschen  ähnlich,  von  Gott  aber 
nicht  zu  verschieden  sei.  Denn  so- 
weit er  menschlich  ist,  ist  er  Mittler; 
soweit  er  das  Wort  ist,  steht  er 
zwischen  beiden,  denn  er  ist  Gott 
gleich."  Was  aber  der  Verfasser 
will:  den  „Ungläubigen"  ein  weiser 
Führer  zu  sein,  hat  er  wirklich,  wohl  j| 
zum  Schrecken  der  Theologen,  im 
großen  Ganzen  erreicht. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch 
noch  auf  das  Schriftchen  von  Prof. 
W.  Hadorn :  Das  letzte  Buch  der 
Bibel  (Zürich  1918,  OrellFüssli;  2  Fr.) 
hingewiesen.  Die  Offenbarung  war 
immer  das  Lieblingsbuch  der  from- 
men ßibelleser  und  Sektierer.  Bei 
jeder  Welt-Katastrophe  zog  man  sie 
hervor,  um  das  nahe  Ende  zu  ver- 
künden. Bei  den  zur  Mystik  geneigten 
Russen  sind  diese  Auslegungen  so- 
gar in  die  Literatur  übergegangen, 
Lässt  doch  Tolstqj  in  Krieg  und  Frie- 
den, Pierre,  eine  der  Hauptgestalten, 
sich  eingehend  mit  der  Offenbarung 
beschäftigen  und  DostojeAvski  zeich- 
net in  Lebedeff  (Der  Idiot),  ebenfalls 
einen  Ausleger.  Obschon  sie  wohl 
nur  die  Ereignisse  zur  Zeit  Neros 
im  Auge  hat,  ist  ihr  religiöser  Ge- 
halt dennoch  groß  und  sie  verkündet 
„ewige  Gesetze",  die  der  Verfasser 
sinnvoll  auf  die  heutigen  Ereignisse 
überträgt.  Da  zeigt  sich  denn  wirk- 
lich, dass  sie,  die  früher  Dürer,  Tin- 
toretto  und  Michelangelo  begeisterte, 
auch   heute   noch   nicht  veraltet  ist. 

E.  M. 

SECHS  TATSACHEN.  Von  Professor 
G.  F.  Nicolai.  (Bern,  Der  freie  Ver- 
lag, 1918;  35  S.) 

Die  sechs  Tatsachen,  die  dem  Ver- 
fasser als  Grundlage  zur  Beurteilung 
der     Machtpolitik     in     Deutschland 
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dienen,  sind  folgende:  1.  Nocli  nie 
wurde  ein  Volk  so  systematisch  von 
der  Regierung  angelogen,  wie  das 
deutsche  während  dieses  Krieges. 
Nichts  war  in  dem  gewaltigen  Netze 
der  ^.wissenschaftlich  durchdachten, 
beispiellosen  Zensur"  vergessen,  die 
jedes  positive  Tatsachenmaterial 
unterdrückte.  2.  Vaterland  und  Reich 
sind  nicht  dasselbe:  das  erste  ist  ihm 
.,ein  Kulturbegriff  unabhängig  von 
jeder  Grenze, "  das  zweite  eine 
„Interessengemeinschaft", so  dass  aus 
der  Liebe  zum  Vaterland  keine  Ver- 
pflichtungen gegen  das  Reich  abge- 
leitet werden  dürfen.  3.  Niemand 
nehme  die  deutsche  Politik  ernst: 
gerade  darum  sei  der  Gedanke  an 
ein  fl brüderliches  Europa"  gewachsen. 
4.  Der  Krieg  habe  nicht  gebracht,  was 
man  11>  14  vorausgesagt,  denn  erbringe 
niemandem  Vorteil.  5.  Die  Mehrzahl 
der  Deutschen  lüge  heute,  weil  sie 
vergäßen,  sich  desseu  zu  schämen. 
(i.  Die  Sehnsucht  nach  Frieden  sei 
allgemein:  nur  der  Verächter  des 
Volkes  treibe  es  in  den  wahnsinnigen 
Kampf. 

Dies  Schriftchen  Nicolais  wirkt  in 
der  allgemeinen  Verwirrung  wie  eine 
Erfrischung:  es  war  mannhaft,  so 
offen  für  das  Volk  einzutreten  und 
die  Regierung  so  furc'itlos  zu  ent- 
larven I  Darum  möchte  man  auch 
andern  Völkern  —  .  solche  Nicolais 
wünschen!  Aus  dem  vierten  Kapitel 
heraus  glaubt  man  Tolstoi  tV'ieder  zu 
lioren,  wie  er  vor  vierzehn  Jahren 
in  seiner  Schrift:  Besinnet  Euch!  den 
Wahnsinn  des  Krieges  geißelte.  Den 
Glauben  Nicolais,  der  Weltkrieg  hätte 
vermieden  werden  können,  halten  wir 
dennoch  für  irrig:  denn  die  tieferen 
Zusammenhänge  zeigen  die  Wahr- 
heit des  Schopenhauerschen  Wortes : 
omnia  fit  necessario.  Auch  wider- 
spricht er  sich  selber,  wenn  er  sagt: 
„Eine  neue  Welt  will  geboren  wer- 
den und  dieser  Krieg  ist  die   n\  lege 


wunderbarer  Zukunft."  Von  gerade- 
zu fundamentaler  Wichtigkeit  wird 
aber  das  Schriftchen  darum,  weil  es 
die  Intellektuellen,  die  in  ihrer  Un- 
ehrlichkeit „zu  stark  die  Schönheit 
des  Gewesenen  ausgekostet"  hätten, 
i.icht  mehr  für  fähig  hält,  den  kom- 
menden Neubau  aufzuführen.  Und 
so  ist  wohl  diese  bitterste  Tatsache 
Nicolai  am  schwersten  gefallen: 
^Sklaven  und  Soldaten  erschufen  die 
neue  Religion  des  Christentums.  Pro- 
letarier und  Soldaten  werden  auch  dies- 
mal die  neue  Zeit  schaffen." 

Die  wenigsten  unter  den  Gebilde- 
ten werden  hier  Nicolai  recht  geben 
wollen.  Und  doch  scheint  er  uns 
eine  vernichtende  Wahrheit  auszu- 
sprechen, die  in  der  Literatur  bereits 
die  denkbar  großartigste,  symbolische 
Gestaltung  gefunden  :  nämlich  in  Dos- 
tojewskis Schuld  und  Sühne.  Kämpfen 
denn  darin  nicht  gerade  die  beiden 
alten  Gegner  gegeneinander:  der 
Typus  des  Gebildeten,  verkörpert  in 
Rodion  Raskolnikoff  und  Sofja,  der 
Typus  der  Unbildung?  Alle  spitz- 
findigen, gelehrten  Theorien  Rodions 
zerfließen  denn  auch  vor  der  Macht 
der  schöpfenden  Liebe,  welche  diese 
Straßendime  auf  ihn  ausstrahlt,  so 
dass  ihr  allein  das  Unglaubliche  ge- 
lingt: aus  ihrem  mit  der  Welt  zerfal- 
lenen Geliebten  wieder  einen  wahren 
Menschen  zu  machen  I  So  traurig  es 
sein  mag:  in  jenem  Satze  scheint  uns 
Nicolai  das  Tiefste  ausgesprochen  zu 
haben,  was  er  uns  zu  sagen  hat. 

EÜGEX  MOSER 

» 

EINER  IM  HEER.  Von  E.  W.  Schweg- 
1er.    Druck  und  Verlag  von  Asch- 
mann &  Scheller,  Zürich  1919. 
Das  Militär  hat  sich  überlebt  —  ist 
heute  die  Losung.     Was  aber  daran 
bleibenden  Bestand  hat,  das  sagt  der 
Verfasser    in    seiner    Novelle:   Einer 
im  Heer.   Die  Handlung  ist  die  denk- 
bar  einfachste.     Ein  junger  Offizier, 
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der  ehrlich  seiner  Überzeugung  leben 
will,  kommt  in  Konflikt  mit  seinen 
Vorgesetzten  und  wird  ^nach  allen 
Regeln  der  Kunst  abgesägt".  Die 
äußern  Ereignisse  sind  die  alltäg- 
lichen ;  ein  Probeschießen,  ein  Vortrag 
vor  den  Offizieren  des  Bataillons  mit 
anschließendem  Gelage,  eine  Straf- 
kompagnie, eine  kleine  Meuterei, 
sonst  nichts.  Um  so  tiefer  kommen 
wir  den  Innern  Zusammenhängen  auf 
den  Grund,  denn  wie  mannigfaltig  man 
Dienst  und  Dienst  auffassen  kann, 
zeigen  die  scharf  gezeichneten  Cha- 
raktere, die  die  Haudlungen  Schlag 
auf  Schlag  zwingend  hervorgehen  las- 
sen. So  klar  und  einfach  im  Mili- 
tärsystem die  Kreise  der  Pflichten 
und  Kompetenzen  gezogen  zu  sein 
scheinen,  so  kompliziert  und  elast- 
isch zeigt  sie  uns  der  Verfasser.  Je 
tiefer  er  gräbt,  um  so  mehr  gewinnt 
er  die  Überzeugung,  dass  das  eigene 
Gewissen  die  höchste  und  letzte  In- 
stanz ist  und  unter  Umständen  die 
schönsten  Vorschriften  über  den  Hau- 
fen werfen  muss,  um  doch  wieder 
dem  Ganzen  zu  dienen.  Wie  Leut- 
nant Brennwalds  Vorgesetzte  inner- 
lich seine  gesetzwidrige  Handlungs- 
weise rechtfertigen  müssen,  ihm  aber 
dennoch,  oder  gerade  deswegen,  aus 
dem  Formfehler  den  Strick  drehen, 
das  ist  mit  unerbittlicher  Wahrheits- 
treue  dargestellt  und  erweitert  das 


Problem  weit  über  den  militärischen 
Rahmen  hinaus. 

Nicht  weniger  gründlich  hat  sich 
der  Verfasser  an  die  harte  Nuss  der 
Soldatenpsychologie  gemacht.  Der 
Schweizerfüsilier  ist  nicht  leicht  zu 
behandeln.  Er  schimpft,  raucht  und 
vor  allem  —  er  kritisiert.  Gibt  es 
aber  auch  eine  bessere  Zielscheibe 
für  seinen  Spott  als  das  Opfer  eines 
Systems?  Dieses  Systems,  das  ihn 
seine  „persönliche  Freiheit"  so  schwer 
vermissen  lässtV  Unter  der  rauhen 
Schale  begründeter  und  unbegrün- 
deter Verbitterung  sieht  der  Verfasser 
aber  noch  einen  guten  Kern,  einen 
Gerechtigkeitssinn,  der  immer  wieder 
die  Oberhand  gewinnt.  Hinter  der 
echt  schweizerischen  Straf -Exeku- 
tion des  improvisierten  Soldaten- 
gerichts steckt  ein  freudiges  Credo, 
der  Glaube  an  unser  Volk  und  seine 
Zukunft. 

Künstlerisch  ist  Schweglers  Novelle 
nicht  fehlerfrei.  Gewisse  Charaktere 
sind  etwas  allzu  skizzenhaft  geraten, 
und  der  breite  Schluss  passt  nicht 
zur  frischen  militärischen  Knappheit 
des  Ganzen.  Dafür  aber  ist  jeder 
Satz  des  Buches  erlebt,  wohl  auch 
erlitten,  und  was  jedermann  freuen 
muss:  es  wird  nicht  nur  unerschrok- 
ken  Baufälliges  niedergerissen,  son- 
dern vor  allem  Neues,  Positives  auf- 
gerichtet. H.  S. 


•>••: 


Verantwortlioher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selaau  47  96. 
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LA  PAIX  PROVISOIRE 

La  paix  de  Versailles,  dictee  ä  l'Allemagne  le  7  mai  1919, 
contient  en  eile  toutes  les  possibilites,  saufune:  celle  de  la  duree. 

Depuis  six  mois  les  journaux  inspires  par  les  gouvernements 
allies  manifestaient  un  crescendo,  des  justes  reparations  ä  l'exploi- 
tation  systematique,  des  legitimes  precautions  ä  l'annexion  phari- 
saique,  de  l'hymne  de  joie  au  chant  du  scalpe.  Et  pourtant  nous 
esperions  encore... 

Des  le  l'^'"  aoüt  1914  nous  avons  combattu  l'Allemagne,  in- 
lassablement,  non  point  par  haine  de  race,  mais  par  haine  de  la 
force  brutale.  Nous  le  ferions  encore,  si  c'etait  ä  refaire.  Malgre  la 
paix  de  Versailles,  nous  ne  regrettons  rien,  et  nous  recommence- 
rions.  Dans  cette  guerre  unique,  nous  avons  salue  une  delivrance 
de  toute  l'humanite  dont  TAllemagne  fait  partie.  Nous  avons  cru 
aux  affirmations  solennelles  des  hommes  d'Etat  de  l'Entente,  parce 
qu'elles  repondaient  ä  notre  foi  indestructible  en  l'äme  humaine.  — 
Et  voici  que  nous  retrouvons  dans  la  paix  de  Versailles  l'ennemi 
seculaire  des  libertes  et  du  droit,  celui  qui  etrangle  et  qui  viole 
les  consciences:  la  Force! 

Qu'on  ne  parle  pas  de  la  paix  qu'auraient  faite  les  Allemands 
vainqueurs!  Ces  projets  abominables  ne  legitiment  en  rien  la  paix 
qu'on  pretend  dicter.  Si  Ton  s'inspire  aujourd'hui  de  l'esprit  de 
Brest-Litowsk,  il  ne  fallait  pas,  hier,  annoncer  une  ere  nouvelle. 
L'iniquite  de  Brest-Litowsk  etait  logique ;  celle  de  Versailles  est  une 
trahison. 

II  y  a  quelques  jours,  en  entendant  les  Italiens  crier:  „Mort  ä 
Wilson!",   en   les  voyant  manifester  leur  Sympathie  ä  l'ambassade 
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japonaise,  en  lisant  la  rhetorique  de  D'Annunzio,  une  Indignation 
douloureuse  etreignait  nos  coeurs.  Aujourd'hui,  on  comprend,  sans 
approuver.  Puisque  la  paix  se  fait  au  nom  de  la  Force,  puisqu'elle 
depece  et  qu'elle  exploite,  pourquoi  i'Italie  n'aurait-elie  pas  sa  place 
au  banquet  d^s  vainqueurs?  Et  ce  n'est  qu'un  commencement ;  nous 
en  verrons  bien  d'autres,  puisque  les  pacificateurs  de  Versailles  ont 
dechaine  tous  les  appetits. 

Parmi  les  conditions  imposees  ä  TAllemagne,  relevons  brieve- 
ment  les  suivantes: 

1.  Precautions  militaires:  occupation  de  la  rive  gauche  du  Rhin 
et  des  tetes  de  pont,  pendant  quinze  ans.  Reduction  de  l'armee 
ä  100,000  hommes  et  livraison  de  tout  le  materiel  superflu,  tandis 
que  les  AUies  ne  prennent  qu'un  vague  engagement  de  desarme- 
ment  progressif,  vis-ä  vis  d'une  Societe  des  nations  devenue  fort 
problematique.  Contröle  constant  des  armements  allemands.  Libre 
parcours  et  libre  atterrissage  des  avions  allies. 

2.  Indemnite  deguerre:  reconnaissance,  en  blanc-seing,  d'une 
dette  dont  le  montant  sera  fixe  avant  mai  1921,  procede  dont  la 
nullite  est  proclamee  par  tout  code  civil.  (La  meme  acceptation  par 
blanc-seing  est  exigee  pour  les  traites  ä  conclure  avec  la  Russie  et 
avec  les  allies  de  TAllemagne.) 

3.  Interets  economiques:  cinq  ans  de  libre  importation  d'Alsace 
en  Allemagne,  et  trois  ans  pour  la  Pologne.  Internationalisation  de 
l'Elbe,  de  l'Oder,  du  Niemen,  du  Danube;  monopole  fran^ais  sur 
les  forces  du  Rhin ;  asservlssement  de  l'industrie  allemande  par 
livraisons  forcees. 

4.  Annexions:  le  bassin  de  la  Sarre;  la  Boheme  allemande; 
Danzig  (soi-disant  ville  libre);  les  colonies. 

5.  Atteintes  ä  la  souverainete :  Veto  (voile,  mais  reel)  ä  l'union 
avec  l'Autriche  allemande;  exclusion  de  la  Societe  des  nations,  jus- 
qu'ä  bien  plaire,  Contröle  inquisiteur  sur  vingt  points  divers,  avec 
menaces  en  cas  de  litige. 

Et  enfin,  exclusion  de  toute  discussion  verbale  de  ces  condi- 
tions, ce  que  Bismarck  lui-nieme  ne  fit  pas! 

Dans  un  traite  pareil,  les  articles  relatifs  ä  la  Societe  des  nations 
fönt  l'effet  d'un  balcon   en   ciment  colle  ä  un  mur   de  fer,    ä  un     * 
mur  de  prison,  sans  fenetres.  Et  l'on  se  demande  comment  Wilson 
a  pu  en  arriver  lä.  II  laissera  sans  doute  ä  la  posterite  le  recit  de 
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la  tragedie  intime  qu'il  a  vecue  depuis  quelques  mois.  II  faut  mepriser 
ceux  qui  le  traitent  d'hypocrite,  comme  ceux  qui  le  traitent  de  „Sur- 
boche" ;  il  faut  voir  en  lui  la  victime  des  politiciens  et  des  affaristes. 

Sans  doute  Wilson  s'est  mis  en  contradiction  avec  ses  prin- 
cipes  en  soutenant  la  doctrine  de  Monroe  et  en  refusant  aux  Japo- 
nais  le  traitement  d'egalite;  sur  ces  deux  points  il  a  plie  devant 
les  prejuges  americains;  mais  ils  etaient  de  si  minime  importance 
pour  l'Europe!  On  s'en  est  empare,  comme  d'un  excellent  pretexte, 
pour  ruiner  les  principes  essentiels.  On  m'a  dit  les  souffrances  de 
Wilson,  ses  nuits  sans  sommeil ;  fallait-il  briser  lä  et  partir?  II  y  a 
songe ;  s'il  ne  l'a  pas  fait,  ce  tut  pour  epargner  aux  allies  la  guerre 
civile  que  son  geste  eüt  probablement  declanchee. 

Clemenceau,  lui  aussi,  a  flechi;  il  consentait  ä  voir  Eisner  (ce 
qui  aurait  change  toute  l'orientation  de  la  paix),  quand  il  en  fut 
empeche.  On  saura  un  jour  par  quelles  influences. 

Et  comment  Orlando  fut  vaincu  par  Sonnino,  l'histoire  le  dira 
aussi.  Des  le  22  novembre  1918  j'ecrivais  ä  une  haute  personnalite 
italienne:  „La  Situation  pourrait  devenir  tres  grave.  Faut-il  qu'une 
gaffe  politique  et  diplomatique  vienne  compromettre  les  effets  de 
l'effort  genereux  et  magnifique  de  l'Italie?" 

Que  l'Allemagne  l'accepte  ou  non,  cette  paix  brutalement  im- 
perialiste  est  irrealisable.  —  Ceux  qui  etaient  prets  ä  accepter  le  joug 
allemand,  ceux-lä  ont  perdu  le  droit  de  critiquer  le  joug  des  Allies. 
Ceux  qui  se  sont  tus  devant  la  violation  de  la  Belgique,  devant 
les  devastations  et  les  deportations,  par  crainte  de  l'Allemagne, 
ceux-lä  se  taisent  encore,  par  crainte  du  vainqueur.  Mais  ceux  qui, 
des  le  1"  aoüt  1914,  ont  proteste  au  nom  de  la  conscience  humaine, 
ceux-lä  ont  le  droit  et  le  devoir  de  protester  encore,  d'autant  plus 
qu'il  y  a  ici  violation  flagrante  de  la  parole  donnee. 

On  veut  nous  faire  croire  que  les  peuples  allies  applaudissent 
ä  la  paix  de  Versailles,  tout  en  la  trouvant  un  peu  trop  douce.  A 
d'autres !  Nous  ne  sommes  pas  dupes  des  agences  telegraphiques. 
S'il  y  a  des  braves  gens  aveugles  par  la  haine,  il  faut  les  plaindre; 
mais  nous  savons,  par  des  temoignages  directs,  que  chez  beaucoup, 
ä  Paris  et  ä  Londres,  les  conditions  de  paix  ont  produit  une 
stupeur,  qui  est  de  la  honte.  Ils  ne  trouvent  pas,  dans  le  traite  de 
paix,  un  seul  mot  genereux  qui  revele  I'esprit  nouveau  et  la  volonte 
d'un  avenir  plus  digne  de  l'humanite. 
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Que  peut-on  prevoir?  L'Allemagne  peut  refuser,  ou  signer 
pour  la  forme,  comme  la  Russie  ä  Brest-Litowsk ;  les  poilus  qui 
marchaient  pour  la  liberte,  marcheront-ils  contre  eile?  —  Et  si 
TAllemagne  s'efforce  vraiment  de  remplir  les  conditions  imposees, 
n'y  a-t-il  pas,  dans  l'esprit  meme  du  traite,  les  germes  de  cent 
litiges  divers,  entre  les  Allies  eux-memes?  Qui  donc  ignore  les  con- 
flits  dejä  latents,  les  ingratitudes  et  les  impatiences?  —  En  arrive- 
rons-nous  ä  l'anarchie? 

La  Solution  la  plus  optimiste  qu'on  puisse  entrevoir,  c'est  que, 
d'abord,  le  vainqueur  consente  ä  attenuer  la  ferocite  de  certaines 
conditions;  qu'ensuite  l'Allemagne  fasse  un  effort  loyal  et  regagne 
la  confiance  du  monde  civilise  que  ses  chefs  ont  dilapidee;  et 
qu'enfin  les  peuples  europeens,  plus  sages  que  leurs  gouvernements, 
obtiennent  par  une  pression  constante  et  forte  la  revision  du  traite 
en  un  delai  de  quelques  annees.  Cet  optimisme  peut  faire  sourire; 
il  resulte  chez  moi  des  enseignements  de  l'histoire,  qui  me  revele 
chez  les  peuples  une  volonte  irresistible  vers  la  lumiere.  Que 
d'autres  se  plaisent  ä  speculer  sur  les  instincts  brutaux  de  l'homme; 
je  crois  ä  sa  mission;  et  dusse-je  mourir  dans  la  sombre  vallee  que 
nous  traversons  aujourd'hui,  je  sais  que  le  chemin  monte  ä  la  cime. 

Les  frontieres  si  longtemps  fermees  vont  se  rouvrir;  la  censure 
n'etranglera  plus  la  verite;  les  hommes  se  retrouveront ;  ils  ne  vou- 
dront  pas  que  soixante-dix  millions  des  leurs  soient  reduits  ä  la 
condition  d'ilotes;  tout  en  condamnant  le  passe,  ils  feront  credit 
ä  l'avenir,  car  rien  de  grand  ne  se  fait  sans  la  confiance.  La  foi 
seule  est  creatrice. 

La  paix  est  faite;  eile  est  ä  refaire;  on  la  refera. 
ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

RAPPROCHEMENT 

„Si  I'oeuvre  violente  ä  laquelle  on  donne  en  ce  moment  le  nom  de 
traite  s'accomplit,  si  cette  paix  inexorable  se  conclut,  c'en  est  fait  du  repos 
de  l'Europe;  i'immense  insommie  du  monde  va  commencer.  II  y  aura  de- 
sormais  en  Europe  deux  nations  qui  seront  redoutables;  I'une  parce  qu'eile 
sera  victorieuse,  i'autre  parce  qu'eile  sera  vaincue." 

(D'un  diacours  de  Victor  Hugo  a  TAsBembl^e  Nationale,  du  1er  mars  1871, 
sur  la  paix  ...  de  ßismarck.) 

DDD 
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WAR  DER  WELTKRIEG  NUR  EIN 

VORSPIEL?') 

Im  zweiten  Augustheft  1918  dieser  Zeitsciirift  habe  ich  über 
eine  Unterredung  mit  Romain  Rolland  berichtet,  in  der  ich  ihm 
folgende  Worte  in  den  Mund  legte:  ^Die  Weltgeschichte  ist  eigent- 
lich nichts  als  eine  Kette  von  Beweisen,  dass  der  Sieger  jeweilen 
übermütig  wurde  und  damit  den  Keim  zu  neuen  Kriegen  legte". 
Es  sieht  so  aus,  als  solle  Romain  Rolland  im  traurigsten  Sinne 
des  Wortes  recht  behalten.  In  feierlichen,  positiven  Erklärungen 
hatte  uns  die  Entente  ihre  Kriegsziele  bekannt  gegeben.  Es  handle 
sich,  so  sagte  sie  uns,  um  einen  heiligen  Krieg  der  Demokratie 
gegen  den  Militarismus,  um  den  notwendigen  Triumph  des  Rechts 
über  die  Gewalt,  um  jene  durchgreifende  Neugestaltung  der  inter- 
nationalen Beziehungen,  die  eine  ganz  neue  Aera  des  Rechtsfriedens 
und  der  Vernunft  einleiten  sollte. 

Dieses  Kriegszielprogramm  der  Entente  ist  meisterhaft  zusammen- 
gefasst  worden  in  den  berühmten  „vierzehn  Punkten",  die  der  Präsi- 
dent Wilson  am  8.  Januar  1918  proklamiert  und  die  er  am  12.  Februar 
1918  durch  weitere  vier  Punkte  ergänzt  hat.  Die  deutsche  Regierung 
nahm  in  ihrem  Telegramm  vom  12.  Oktober  1918  dieses  Programm 
als  Grundlage  für  Friedensverhandlungen  an.  Die  Entente  ihrer- 
seits hat  laut  dem  Telegramm  Lansings  vom  6.  November  1918 
ihre  Bereitwilligkeit  erklärt  „mit  der  deutschen  Regierung  Frieden 
zu  schließen  und  zwar  auf  Grund  derjenigen  Bedingungen,  die  der 
Präsident  in  seiner  Ansprache  an  den  Kongress  vom  8.  Januar  und 
in  seinen  folgenden  Ansprachen  zum  Ausdruck  gebracht  hat" ;  nur 
müsse  sie  sich,  so  heißt  es  in  jenem  Telegramm  weiter,  in  Bezug 
auf  den  §  2  (Freiheit  der  Meere)  jegliche  Freiheit  vorbehalten. 

Der   im  Wilson-Programm   verheißene   und   von   der  Entente 
bindend    angenommene    demokratische    Rechtsfrieden    gipfelt    im 
wesentlichen  in  folgenden  vier  Grundreformen: 
I.  Abschaffung  de?  Geheimdiplomatie   (Öffentlichkeit  aller  Ver- 
handlungen und  Abkommen  zwischen  Staaten). 
II.  Abschaffung  des  Militarismus  (Abrüstung). 
III.  Verwirklichung  des  Selbstbestimmungsrechts  der  Völker. 

0  Der  Artikel  wurde  bereits  am  3.  April  der  Redaktion  zugesandt. 
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IV.  Schaffung   einer   nicht    mehr  auf   militärischen   Gewaltmitteln 
beruhenden    Weltordnung   zur  Vermeidung   künftiger    Kriege 
(Völkerbund,  internationale  Schiedsgerichtsbarkeit  usw.). 
Werden  diese  vier  Grundreformen  loyal  verwirklicht,  dann  er- 
scheinen  die  anderen  Probleme  des  Friedensschlusses  (Bestrafung 
der  Schuldigen   am  Weltkrieg,   Schadenersatzpflicht  der  Angreifer, 
Vereinbarung  über   die  Kolonien,   Freiheit  der  Meere  usw.)  sozu- 
sagen als  leicht  zu  regelnde  Nebensächlichkeiten. 

Wie  steht  es  mit  der  loyalen  Verwirklichung  dieser  vier  Grund- 
reformen? 

Zu  Punkt  I:  Es  war  von  schlimmer  Vorbedeutung,  dass  schon 
gleich  bei  der  Organisation  des  Friedenskongresses  der  erste  Punkt 
der  Wilson-Forderungen  glatt  unter  den  Tisch  gewischt  wurde.  Der 
erste  der  vierzehn  Punkte  forderte  „einen  öffentlich  abgeschlossenen 
Friedensvertrag"  und  dass  „die  Diplomatie  künftig  frei  und  offen 
verhandeln  soll".  Trotz  dieser  den  Völkern  gegebenen  Zusicherung 
griff  man  unbedenklich  auf  die  Praktiken  der  Metternich-  und 
Bismarckzeit  zurück.  Das  heißt,  dieselben  Staatsmänner,  die  uns 
feierlich  die  grundlegende  Reform  der  diplomatischen  Öffentlich- 
keit versprochen  hatten,  fanden  nidit  den  Mut,  mit  den  Methoden 
zu  brechen,  die  sie  gestern  an  ihren  Gegnern  so  scharf  getadelt 
hatten.  Das  Prinzip  der  geschlossenen  Tür,  das  von  jeher  nur  dem 
Volksbetrug  diente,  blieb  bestehen,  und  mit  ihm  die  Übelstände, 
die  wir  seit  Jahrhunderten  beklagen. 

Zu  Punkt  II:  Die  Beseitigung  des  Militarismus  wird  im  vierten 
Punkt  des  Wilson-Programms  verlangt:  „Genügend  Garantien  für 
die  Verminderung  der  nationalen  Armeen  bis  zum  äußersten  Maße, 
das  noch  zur  Aufrechterhaltung  der  inneren  Sicherheit  als  notwendig 
erachtet  wird".  Diese  Bestimmung  soll  ganz  einseitig  auf  Deutsch- 
land angewandt  werden.  Das  heißt,  die  allgemeine  Wehrpflicht  wird 
fortan  für  Deutschland  aulgehoben  und  die  deutsche  Republik  darf 
nur  noch  ein  Söldnerheer  von  (wahrscheinlich)  100,000  Mann  unter- 
halten. Aber  die  Entente  sagt  uns  nicht,  ob  auch  sie  bereit  ist,  die 
allgemeine  Wehrpflicht  abzuschaffen,  das  heißt  die  Methoden  der 
Friedenssicherung  durch  Gewalt  aufzugeben.  Ganz  im  Gegenteil ! 
Wir  lesen  in  den  Zeitungen,  dass  eine  Abrüstung  zur  See  für  Eng- 
land unannehmbar  sei,  dass  man  in  Frankreich  noch  nicht  einmal 
die  Aufhebung   der  dreijährigen  Dienstzeit,   geschweige   denn  die 
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der  allgemeinen  Wehrpflicht  versprochen  hat,  dass  Belgien  im  Be- 
griff steht,  die  allgemeine  Wehrpflicht,  die  früher  nicht  bestand, 
jetzt  einzuführen,  und  dass  sogar  in  Amerika  immer  neue  Kredite 
für  Kriegsschiffe  und  Flugzeuge  bewilligt  werden.  Das  alles  sieht 
nicht  nach  Abrüstung  aus.  Man  hat  im  Gegenteil  fast  den  Ein- 
druck, als  sei  der  preußisch-deutsche  Militarismus  nur  vernichtet 
worden,  damit  jetzt  der  triumphierende  Militarismus  der  Entente 
die  Oberaufsicht  in  Europa  führe.  Solange  die  Entente  nicht  klipp 
und  klar  erklärt,  dass,  wie  und  wann  sie  prinzipiell  zur  Abrüstung 
bereit  sei,  solange  steht  ihr  Verhalten  im  krassesten  Widerspruch 
zu  ihrem  feierlich  verkündeten  Friedensprogramm. 

Zu  Punkt  III:  Das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  war  so 
recht  eigentlich  dasjenige  Kriegsgeschrei  der  Entente,  mit  dem  sie 
nicht  nur  die  Sympathien  der  eigenen  und  neutralen,  sondern  eben 
auch  die  der  feindlichen  Völker  gewonnen  hat.  Es  ist  von  Wilson 
klar  formuliert  worden  im  Punkt  zwei  seiner  Rede  vom  12.  Februar 
1918:  „Dass  man  nicht  mit  Völkern  und  Provinzen  handeln  kann, 
um  sie  von  einer  Souveränität  in  die  andere  übergehen  zu  lassen, 
als  ob  es  sich  um  einfache  Waren  handelte  oder  um  Figuren  eines 
Spiels,  selbst  des  großen  und  jetzt  für  immer  diskreditierten  Spiels 
des  Gleichgewichts  der  Kräfte".  Dieses  Selbstbestimmungsrecht  ist 
namentlich  in  der  französischen  Völkerrechtswissenschaft  geradezu 
ein  „Dogma"  geworden  (siehe  Renans  Korrespondenz  über  Elsaß- 
Lothringen  mit  Strauß,  Fustel  deCoulanges'  Polemiken  mitMommsen 
usw.).  Es  scheint,  dass  Frankreich  die  ehedem  als  ideale  Grund- 
lage der  Völkerbeziehungen  verkündete  Lehre  just  im  Augenblick 
vergessen  hat,  wo  es  die  Macht  besitzt,  sie  zu  verwirklichen.  Nicht 
nur,  dass  es  bei  der  Wiederbesetzung  Elsaß-Lothringens  geflissent- 
lich jede  Volksbefragung  der  Bewohner  über  ihre  zukünftige  Staats- 
zugehörigkeit ablehnt,  sondern  es  beansprucht  auch,  ohne  nach 
dem  Willen  der  Bevölkerung  zu  fragen,  das  Saarbecken  als  „Ent- 
schädigung für  die  zerstörten  Kohlengruben  in  Nordfrankreich", 
I sowie  eine  militärische  Aufseherstellung  auf  dem  linken  Rheinufer. 
Dieses  Beispiel  derjenigen  Nation,  die  seit  125  Jahren  das  Prinzip 
der  Volksbefragung  als  obersten  Grundsatz  aufgestellt  und  dafür 
selbstlose  Opfer  gebracht  hat  (Nordamerika,  Griechenland,  Venedig 
usw.),  wirkte  appetitreizend  auf  die  ohnehin  schon  großen  Annexions- 
gelüste  der  Verbündeten.    Außer  Goerz   und  Triest  beanspruchen 
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die  Italiener  jetzt  auch  Deutschsüdtirol,  Dalmatien  und  Albanien, 
die  Polen  Westpreußen  mit  Danzig,  die  Tschechen  Deutschböhmen, 
die  Serben  dies,  die  Rumänen  das  und  die  Griechen  jenes.  Sie 
alle  stützen  ihre  Ansprüche  auf  „historische  Rechte",  auf  „strate- 
gische Notwendigkeiten*,  kurzum  auf  dieselben  imperialistischen 
Argumente  und  Begriffe,  die  sie  ihren  Gegnern  gestern  noch  als 
Sophistereien  vorwarfen.  Sie  alle  scheinen  vergessen  zu  haben, 
dass  sie  sich  doch  durch  Annahme  des  Wilson-Programms  ver- 
pflichtet hatten,  in  den  strittigen  Gebieten  Volksbefragungen  vor- 
zunehmen und  die  Grenzen  nach  dem  Ausfall  dieser  Volksabstim- 
mungen zu  ziehen. 

Fünf  folgenschwere  Monate  sind  mit  der  Diskussion  sehr 
nebensächlicher  Probleme  vertrödelt  worden  und  die  Zeitungen 
berichteten  eingehend  über  die  „Rechte"  und  „natürlichen  Gren- 
zen" der  Araber,  Georgier,  Mamelucken  und,  ich  glaube  gar,  der 
Kamtschadalen,  Japaner,  Australier,  Kanadier,  Brasilianer  und  am 
Ende  auch  Neger  sprechen  in  Paris  gewichtig  über  die  Neu- 
gestaltung Europas.  Aber  die  es  am  meisten  angeht,  nämlich  200 
Millionen  Deutsche,  Österreicher,  Ungarn,  Bulgaren  und  Türken, 
sie  haben  in  Paris  nicht  einmal  ein  Einsprache-  und  Verteidigungs- 
recht. —  Ein  merkwürdiges  Selbstbestimmungsrecht,  das  nur  auf 
die  Sieger  und  ihre  Freunde  Anwendung  findet!  Ein  sonderbarer 
Friedenskongress,  der  im  Namen  des  Selbstbestimmungsrechts  tagt 
und  dann  doch  wieder  die  Grenzen  von  Diplomaten  hinter  ge- 
schlossenen Türen  ziehen  lässt!  Das  Wenige,  was  bisher  aus  ge- 
heimnisvollem Dunkel  in  die  Öffentlichkeit  drang,  sieht  aus,  als 
sei  das  Ganze  nur  ein  unschönes  Gezänk  der  Sieger  um  die  Beute. 

Zu  Punkt  IV:  Der  geplante  Völkerbund  (Punkt  vierzehn  des 
Wilson-Programms)  konnte  unter  diesen  Umständen  von  vornherein 
nur  eine  Karrikatur  sein.  Das  von  der  Konferenz  veröffentlichte 
und  inzwischen  revidierte  Projekt  ist  so  ängstlich  verklausuliert,  dass 
man  ein  Dokument  aus  der  Metternichzeit  vor  sich  zu  haben  glaubt. 
Zwischen  der  „Heiligen  Allianz"  von  1815  und  diesem  , Völker- 
bund" besteht  nur  der  Unterschied,  dass  jene  von  Despoten  gegen 
Frankreich,  dieser  dagegen  von  Demokraten  gegen  Deutschland 
geschlossen  wird.  Wilson  wünschte  den  Völkerbund  als  Instrument 
der  Völkerversöhnung  und  -Verständigung.  Dieses  Projekt  dagegen 
trägt  so  deutlich  den  Charakter  der  Abwehr  und  der  Ängstlichkeit, 
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dass  nur  noch  der  Namen  an  den  ursprünglichen  Zweck  erinnert. 
—  Und  übrigens:  Ist  denn  ein  Völkerbund  ohne  vorherige  Ab- 
rüstung und  Volksbefragung  über  die  neuen  Grenzen  nicht  von 
vornherein  ein  Diplomatenhumbug?  Lloyd  George  sagt  selbst,  dass 
„die  Abrüstung  die  erste  Voraussetzung  des  Erfolges"  sei.  Das 
sagt  er  aber  leider  nur  als  privater  Schriftsteller  im  Manchester 
Guardian;  als  Minister  lehnt  er  die  maritime  Abrüstung  Englands 
energisch  ab  und  stellt  sie  nicht  einmal  für  später  in  Aussicht.  — 
Solange  die  Entente  nicht  offiziell  erklärt,  dass  1.  die  Entwaffnung 
Deutschlands  nur  als  Einleitung  der  allgemeinen  Abrüstung  ge- 
dacht ist,  2.  dass  diese  universelle  Abrüstung  unter  den  und  den 
Bedingungen,  dann  und  dann  erfolgen  wird,  und  dass  3.  die  deutsche 
Republik  bei  loyaler  Erfüllung  der  ihr  auferlegten  Friedensbedin- 
gungen natürlich  als  gleichberechtigtes  Mitglied  des  Völkerbundes 
willkommen  ist,  solange  wird  besagter  Völkerbund  kein  Instrument 
des  Friedens,  sondern  ein  Popanz  sein,  von  dem  Lloyd  George 
vorahnend  selbst  sagt,  dass  er  „ein  hohes  Ideal  zum  Gegenstand 
der  Lächerlichkeit"  macht. 


Soweit  wir  blicken  können,  sind  nicht  Liebe  und  Versöhnungs- 
willen, nicht  Demokratie  und  Recht,  nicht  Menschlichkeit,  Scharf- 
blick, Vernunft  und  Vornehmheit  die  Triebfedern  dieser  Friedens- 
konferenz, sondern  Hass  und  Misstrauen,  Rache,  Habgier,  Diplo- 
matenweisheit und  der  alte,  unselige  Glauben  an  die  Waffengewalt. 
Die  alte  Form,  der  alte  Geist,  der  alte,  schändliche  Widerspruch 
zwischen  demokratischen  Versprechen  und  autokratischen  Taten ! 
Dieser  Friedenskongress  unterscheidet  sich  von  früheren  nur  da- 
durch, dass  er  in  einer  Welt  stattfindet,  die  durch  den  Krieg  gründ- 
lich demokratisiert  worden  ist.  Und  die  bange  Frage  entsteht: 
Wird  man  die  revolutionäre  Erregung  der  politisch  reif  gewordenen, 
hungernden,  arbeitslosen  Volksmassen  der  Zentralmächte  mit  einem 
Frieden  beschwichtigen  können,  der  das  alte  System  voll  aufrecht 
lassen  und  zu  ihrem  Schaden  anwenden  will? 

Ich  glaube  nicht.  Ich  glaube,  dass,  wenn  nicht  im  letzten 
Augenblick  noch  eine  gründliche  Umkehr  erfolgt,  Europa  vor  einer 
Katastrophe  steht,  zu  der  die  vier  Jahre  Weltkrieg  nur  ein  kleines 
Vorspiel  gewesen  sind.  Die  Entente  hat  vier  Jahre  lang  die  Volks- 
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massen  durch  ihr  Programm  begeistert.  Nicht  nur  die  Sympathien 
der  eigenen  und  neutralen,  sondern  auch  die  der  feindHchen  Völker 
sind  ihr  zugeflogen,  weil  sie  das  Recht  und  die  Demokratie  auf 
ihre  Fahnen  geschrieben  hatte.  Wodurch  zermürbte  die  Entente  den 
Widerstand  der  deutschen  Frontsoldaten?  Mit  ihrer  Versicherung, 
dass  man  nicht  gegen  das  deutsche  Volk,  sondern  nur  gegen  das 
völkerschändende  Gewaltsystem  des  Militarismus  kämpfe!  Worauf 
gründete  sich  die  Hoffnung  derer,  die  in  Deutschland  die  Dyna- 
stien verjagten?  Auf  das  Zauberwort  vom  „Rechts"frieden,  der  auch 
dem  Besiegten  Freiheit  und  Gerechtigkeit  versprach.  Die  Entente 
hätte  das  Wort  vom  Selbstbestimmungsrecht  nicht  als  ein  neues 
Evangelium  in  die  Volksmassen  werfen  sollen,  wenn  sie  heut  Angst 
vor  seiner  loyalen  Anwendung  hat.  Die  Völker  verlangen  heut, 
dass  man  Wort  halte.  Sie,  die  infolge  des  Kriegs  nichts  mehr  zu 
verlieren  haben,  sind  nicht  mehr  gewillt,  auch  diesmal  wieder  gott- 
ergeben zuzuschauen,  wie  man  ihre  Zukunft  um  imperialistische 
Silberlinge  verschachert.  Fährt  die  Entente  in  ihrer  heutigen  Politik 
fort,  dann  werden  die  Geheimverhandlungen  in  Paris  ein  ebenso 
großes  Unglück  über  die  Welt  bringen,  wie  die  Potsdamer  Geheim- 
beratungen im  Juli   1914. 

Die  Völker  verlangen  ihr  Selbstbestimmungsrecht  und  den 
tausendmal  feierlich  versprochenen  Respekt  ihrer  nationalen  Ein- 
heit. Selbst  Lenin,  der  wunder  wie  international  zu  sein  glaubt,  ar- 
beitet, wenn  man  genauer  hinsieht,  an  der  Erhaltung  der  russischen 
Einheit.  Was  ist  der  ungarische  Bolschewismus  anders  als  eine  zur 
Verzweiflung  getriebene  Bekräftigung  des  Zusammengehörigkeits- 
gefühls der  ungarischen  Nation?  Hätte  die  Entente,  statt  dieses 
Gefühl  durch  ihre  Politik  der  „Demarkationslinien"  gröblich  zu 
verletzen,  der  Karolyi-Regierung  versöhnend  die  Hand  gereicht  (was 
riskierte  sie  einem  ehrlichen  Ententefreund  wie  Karolyi  gegenüber?), 
dann  wäre  uns  der  kostspielige  bolschewistische  Unfug  in  Ungarn 
erspart  geblieben. 

Diejenigen  Ententepolitiker,  die  heut  von  einem  Deutschland 
träumen,  wie  es  unter  Ludwig  XIV.  oder  Napoleon  bestand,  sind 
Lenins  beste  Agitatoren.  Das  deutsche  Volk  wird  sich  zur  Be- 
zahlung aller  Kriegsschäden  bereit  erklären,  namentlich  wenn  man 
ihm  die  Verantwortung  seiner  ehemaligen  Regierung  beweist.  Aber 
es  wird  sich  niemals  zur  Annahme  eines  Friedens  bereit  erklären, 

474 


der  seine  nationale  Einheit  zerstückelt!  Es  waren  nicht  die  fünf 
Milliarden,  die  Frankreichs  Volk  gehindert  haben,  den  Frankfurter 
Frieden  anzuerkennen ;  es  war  die  Zerstückelung  seiner  nationalen 
Einheit  durch  die  gewaltsame  Losreißung  Elsaß-Lothringens,  die 
es  dem  Sieger  nie  verzieh. 

Der  Wille  zur  nationalen  Einheit  ist  der  Lebensnerv  jedes  Volkes. 
Wer  ihn  verletzt,  legt  unweigerlich  den  Keim  zu  neuen  Konflikten. 
Im  Namen  des  Nationalitätenprinzips  hat  die  Entente  Krieg  geführt. 
Wenn  sie  heut,  entgegen  ihren  feierlich  verkündeten  Prinzipien, 
ohne  vorherige  Volksbefragung,  das  Saargebiet  den  Franzosen, 
Danzig  den  Polen,  Deutschböhmen  den  Tschechen  und  Deutsch- 
südtirol den  Italienern  zuspricht,  wenn  sie  das  linksrheinische  Ge- 
biet als  eine  Art  Protektorat  von  Deutschland  trennen  und  den  klar 
ausgesprochenen  Anschlusswillen  Deutschösterreichs  vergewaltigen 
will,  dann  wird  das  deutsche  Volk,  ohne  Unterschied  der  Partei, 
dieses  Attentat  auf  seine  nationale  Einheit  ebenso  beantworten,  wie 
Frankreichs  Volk  den  Bismarckschen  Gewaltfrieden  beantwortet  hat: 
mit  der  finstern  Entschlossenheit  zur  „Revanche",  die  auch  in  Frank- 
reich nie  etwas  anderes  war  als:  Wille  zur  Wiederherstellung  der 
nationalen  Einheit.  Damit  bliebe  wiederum  ein  Kriegspestherd  in 
Europa  bestehen  als  Protest  gegen  den  Imperialismus  und  Milita- 
rismus derer,  die  uns  vier  Jahre  lang  feierlich  die  endgültige  Be- 
seitigung dieser  Menschheitsgeißeln  versprochen  hatten  und  heut 
nicht  Wort  halten. 

Wir  zittern  bei  dem  Gedanken,  dass  die  Männer,  die  heut  das 
Schicksal  der  Welt  in  Händen  halten,  einsichtslos  genug  sein  könnten, 
ihre  bisherige  Politik  des  Wortbruchs  und  der  Beuteverteilung  fort- 
zuführen. 

ZÜRICH  HERMANN  FERNAU 

ENCORE  HUGO 

Et  tout  en  ecoutant  passer  ce  cri:  justice  I 

Dans  les  vents, 
Je  songe  ä  la  grantle ur  des  morts,  qui  rapetisse 

Les  vivants. 

(Les  unidea  fioiesten,  piece  L.) 

ODD 
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DER 
ZIVILE  MENSCH  NACH  ANNO  1919 

Lord  Chesterfield  —  den  ich  übrigens  nicht  zu  meinem  Leib- 
morah'sten  erwählen  möchte  —  hat  einmal  an  seinen  Sohn  (Brief 
vom  10.  Mai  1748)  die  sehr  wahren  Worte  geschrieben:  „Ein  bloßer 
Hofmann  ohne  Gemüt  und  Wissen  ist  das  unbedeutendste,  ver- 
ächtlichste Geschöpf;  dagegen  ist  ein  Mann  von  Gemüt  und  Wissen- 
schaft, der  die  edlen,  ungezwungenen  Sitten  eines  Hofes  annimmt, 
das  vollkommenste".  Seit  Chesterfield  sich  in  dieser  Weise  äußerte, 
sind  die  „Höfe"  längst  militarisiert  worden.  Und  die  pseudoritter- 
lichen, sehr  gezwungenen  Sitten  der  modernen  Höfe  sind  für  die 
hohen,  mittleren  und  niedern  Beamtenkreise  leider  in  vieler  Be- 
ziehung vorbildlich  geworden.  Der  militärisch  erzogene  und  mili- 
tärisch denkende  „Junker"  ist  das  Ideal  und  Vorbild  jener  Jugend, 
die  nach  Einfluss,  Ämtern  und  Beförderung  strebt.  So  war  es  wenig- 
stens bis  zum  Kriegsausbruch  in  den  mitteleuropäischen  Staaten. 
Heute  dürfte  ein  Chesterfield  schreiben:  „Ein  Junker  ohne  Gemüt 
und  Wissen  ist  das  unbedeutendste,  verächtlichste  Geschöpf.  Aber 
ein  Mann  von  Gemüt  und  Wissenschaft,  der  die  edlen,  natürlichen 
Regungen  des  Volkes  versteht,  das  vollkommenste."  Wollen  wir 
wahre  Pazifisten  sein  —  d.  h.  im  Grunde  so  viel  wie  wahrhaft 
zivilisierte  Menschen  —  so  müssen  wir  das  „nach  oben  Schauen" 
gründlich  verlernen  und  uns  um  die  Wissenschaft  von  der  Volks- 
seele bemühen.  Dem  gesellschaftlichen  Junkertum,  dem  angeborenen 
sowohl  wie  dem  angelernten,  müssen  wir  mit  ehrlicher  Verachtung 
begegnen. 

Anders  ausgedrückt:  wir  müssen  zivile  Menschen  werden, 
um  einer  neuen  Zivilisation  die  Wege  zu  bereiten.  Diese  For- 
derung ist  weit  wichtiger,  als  Mancher  glaubt.  Nicht  herrschen, 
sondern  dienen  sei  die  Losung!  Religion,  Wissenschaft,  Kunst, 
Handel  und  Gewerbe  haben  bislang  viel  zu  oft  einem  volksfeind- 
lichen Strebertum  frohnen  müssen.  Sie  wurden  von  den  herrschenden 
Klassen  einfach  als  Machtfaktoren  betrachtet  und  dienten  somit 
jeder  Form  des  politischen  Ehrgeizes.  Alle  zukünftigen  Verfassungs- 
änderungen werden  reine  Äußerlichkeiten  bleiben,  falls  das  mensch- 
liche Können  und  Wissen  sich  nicht  von  dem  emanzipiert,  was  ich 
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in  Ermangelung  eines  bessern  Ausdrucks  vorläufig  als  den  „Sonder- 
staatsgedanken" bezeichnen  möchte.  Höher  als  der  „Staat"  (welcher, 
nebenbei  bemerkt,  mit  der  „Heimat"  durchaus  nicht  identisch  ist) 
steht  die  gesamte  zivilisierte  Menschheit.  Ein  wahrhaft  gebildeter 
Gelehrter,  Künstler,  Kaufmann,  Forscher  oder  Geistlicher  wird  den 
Gedanken  unerträglich  finden,  seine  Denkkraft  und  seine  Arbeit 
in  den  Dienst  einer  herrschenden  Minderheit  oder  gar  einer  ein- 
zelnen Kaste  zu  stellen.  Weshalb  sollte  nicht  auch  der  Beamten- 
stand zur  Einsicht  gelangen  können,  dass  alle  Ordnung  im  Staate 
einen  höheren  Zweck  anstrebt  als  den  „Staatszweck"?  Das  eigent- 
liche demokratische  Wesen  beruht  letzten  Grundes  gar  nicht  auf 
irgendwelchen  konstitutionellen  Formen,  die  ja  stets  von  gewandten, 
ehrgeizigen,  herrschsüchtigen  und  schlauen  Führern  missbraucht 
werden  können,  sondern  auf  dem  Willen,  Recht  und  Gerechtigkeit 
gegen  Alle   walten   zu   lassen. 

Mit  einer  mechanischen  „Gleichmacherei"  Aller  hat  dieser 
Wille  nicht  das  Geringste  zu  tun.  Die  steht  nur  auf  dem  Papier, 
auf  dem  Programm  geschichtsunkundiger  und  weltfremder  Utopisten. 
Der  Gesündere,  Stärkere,  Fleißigere,  Sparsamere,  Klügere,  Edlere, 
Begabtere,  Opferwilligere  wird  stets  einen  Vorrang  erlangen  und 
ihn  auch  zu  behaupten  suchen.  Insofern  wird  er  Aristokrat  sein. 
Sobald  aber  die  Führenden  sich  nur  zu  dem  Zwecke  verbinden, 
k  um  ihrer  Sippe  und  Genossenschaft  durch  äußere  Machtmittel  allen 
Einfluss  im  Staate  dauernd  oder  gar  erblich   zu  sichern,   tritt  die 

»Militarisierung  alles  öffentlichen  Lebens  ein  —  jene  Militarisierung, 
welche  durchaus  nicht  auf  das  Militär  im  engern  Wortsinne  be- 
schränkt bleibt,  vielmehr  alle  Grade  und  Klassen  der  Gesellschaft 
durchseucht,  dadurch  einen  unchristlichen,  inhumanen  Charakter  an- 
nimmt und  schließlich  auch  jedem  wahren  Fortschritte  der  Zivilisation 
_  im  Wege  steht.  Je  strammer  „militarisiert"  ein  Staat  ist,  desto  herrsch- 
L  süchtiger  tritt  er  gegen  seine  Nachbarn  auf  und  desto  unwilliger 
Hierträgt  er  jede  intellektuelle  oder  wirtschaftliche  Konkurrenz,  auch 
W  die  natürlichste  und  selbstverständlichste.  Kriege  können  schließlich 
doch  nur  dadurch  vermieden  werden,  dass  sich  Kräfte  und  Mächte 
zu  gemeinsamer  menschlicher  Arbeit  miteinander  verbinden.  Sobald 
man  dagegen  seine  Machtmittel  messen  oder  monopolisieren  will, 
ist  der  erste  Beweggrund  zu  einem  Waffengange  gegeben. 

Würde  die  Jugend  nicht  in  militärischen  Ideen  und  für  militari- 
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stische  Zwecke  erzogen,  würde  sie  vielmehr  von  vornherein  für  die 
zivilisatorischen  Aufgaben  einer  auf  zivilen  Lebensformen  aufgebauten 
Gesellschaft  gewonnen,  so  wären  all  diese  Dinge  sonnenklar.  Im 
Geschichtsunterricht  und  in  vielen  anderen  Disziplinen,  welche  das 
politische  Denken  der  Jugend  beeinflussen,  hat  man  aber  bislang 
immer  die  militaristischen  Ideale  hervorgehoben  —  offen  und  ver- 
steckter Weise.  Auf  diese  Weise  konnten  Generationen  heranwachsen, 
die  sich  für  die  blutigsten  Kapitel  ihrer  vaterländischen  Geschichte 
mehr  begeisterten  als  für  die  eigentliche  Kulturarbeit  ihrer  wahr- 
haft großen  Stammesbrüder,  ihrer  Dichter  und  Denker,  ihrer  For- 
scher  und  Erfinder,  sowie  aller  derjenigen,  die  auch  jenseits  der 
Landesgrenzen  Meister  in  Werken  des  Friedens  und  der  Gesittung 
waren.  Wer  in  den  Torheiten  und  Tollheiten  des  Militarismus 
irgendwelche  sittliche  Größe  sieht,  der  steht  eigentlich  intellektuell 
und  moralisch  auf  noch  niedrigerer  Stufe  als  jene  Leute,  welche 
Detektivromane  und  ähnliche  Geistesprodukte  zu  den  erstklassigen 
Erzeugnissen  der  nationalen  Literatur  rechnen.  Der  zivile  Mensch 
ist  der  normale,  weil  er  ein  Kind  der  Zivilisation  ist  und  auch 
seinerseits  wieder  im  Sinne  der  Zivilisation  Werte  produziert.  Der 
Militarist  hingegen  ist  der  pathologische  Mensch.  Er  wird  durch 
unsere  verschrobene  offizielle  Pädagogik  künstlich  gezüchtet.  Falls 
wir  aber  unsere  bürgerlichen  Aufgaben  infolge  des  Weltkrieges 
klarer  erkannt  haben,  werden  wir  alles  daran  setzen,  den  militari- 
stischen Menschen  allmählich  von  der  Bildfläche  verschwinden  zu 
lassen. 

Das  von  seiner  idealen  Höhe  herabgesunkene  romantische 
Rittertum  hat  ein  Cervantes  in  dem  Ritter  von  der  traurigen  Ge- 
stalt trefflich  verhöhnt.  Möge  die  Zeit  nahe  sein,  wo  uns  auch  der 
militarisierte  Staatsbürger,  der  adlige  wie  der  nichadlige  „Junker" 
als  eine  Don  Quijote-Gestalt  erscheint.  Dem  Adel  von  wirklich 
adliger  Gesinnung  wollten  wir  mit  diesem  Wunsche  nicht  zu  nahe 
getreten  sein.  Deshalb  haben  wir  den  Junker  in  Gänsefüßchen  ge- 
setzt. Was  uns  als  unzivilisiert,  als  Karikatur  abstößt,  ist  auch  gar 
nicht  der  Berufssoldat,  sondern  der  Säbelrassler,  und  zwar  der  mit 
und  ohne  Säbel.  Sogar  vom  pazifistischen  Standpunkte  aus  lässt 
sich  das  Bestehen  einer  Wehrmacht  für  gewisse  Zwecke  begreifen 
und  rechtfertigen.  Nur  nicht  für  Jeden  Zweck,  den  eine  Regierung 
oder  ein  Cäsar  im  Auge   hat.    Und   der  zivile  Mensch   muss  der 
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erste  im  Staate  sein,  wenn  Zivilisation  nicht  ein  leerer  Begriff  blei- 
ben soll. 

Sobald  einmal  der  Friede  geschlossen  ist  und  die  gequälten 
Völker  soweit  zur  Ruhe  gelangen,  dass  sie  die  Gewinn-  und  Verlust- 
listen objektiv  gegeneinander  abzuwägen  vermögen,  wird  der  zivile 
Mensch  ganz  von  selbst  in  den  Vordergrund  treten.  Und  wenn 
mich  nicht  alle  Beobachtungen  täuschen,  wird  er  seine  überzeug- 
testen Propheten  und  Apostel  gerade  unter  denen  finden,  die  eine 
Zeitlang  wähnten,  durch  Machtpolitik  das  Ansehen  ihres  Vaterlandes 
fördern  zu  können.  Neues  Leben  soll  aus  den  Ruinen  erblühen? 
Dann  müssen  beim  Auf-  und  Neubau  der  europäischen  Staaten- 
ordnung alle  Köpfe  und  Hände  tätig  sein!  Der  Herr  in  der  Uni- 
form wird  den  Bauleuten  höchstens  im  Wege  stehen.  Man  weiß, 
dass  er  keiner  neuen  Gedankengänge  fähig  ist.  So  wird  man  ihn 
bald  seinem  Schicksal  überlassen.  Er  wird  in  der  neuen  Zivilisation 
zum  Anachronismus.  Das  Alles  natürlich  nur  in  der  Voraussetzung, 
dass  wir  zivilisatorische  Arbeit  um  der  Zivilisation  willen  leisten 
und  nicht  etwa  wegen  irgendeiner  dekorativen  .Anerkennung,  noch 
zum  Ruhme  irgendeiner  angestammten  Dynastie.  Jedenfalls  wird 
auch  unter  den  neuen  Verhältnissen  wieder  irgendeine  Fesselung 
von  oben  her  versucht  werden  —  vielleicht  auf  dem  Wege  staats- 
sozialistischer Fürsorge.  Darum  muss  der  zivile  Mensch  gerade 
nach  dem  Frieden  besonders  auf  der  Hut  sein,  sobald  man  ihn 
„organisieren"  will.  Die  meisten  Organisationen  haben  den  Schelm 
im  Nacken.  Wer  den  Wert  wahrer  Zivilisation  erkannt  hat,  sollte 
sich  eigentlich  schon  durch  diese  Erkenntnis  durch  das  Gute  ge- 
bunden fühlen,  zumal  wenn  er  ein  Christ  sein  will.  Ich  meine 
damit,  ein  Jünger  Christi,  nicht  etwa  bloß  einer,  dessen  Name  im 
Taufregister  steht.  Vom  zivilen  Menschen  wäre  jedenfalls  noch  sehr 
viel  zu  sagen,  und  dabei  mag  Mancher  veranlaßt  werden,  seine 
eigene  Seele  zu  entdecken,  nachdem  er  Jahre  hindurch  —  vielleicht 
seit  frühester  Jugendzeit  —  ein  militaristisch  Gebundener  und  des- 
wegen von  einem  bösen  Geiste  besessen  war,  der  aus  ihm  redete. 
Spätere  Geschlechter  werden  sich  einmal  wundern,  wie  „uniform" 
der  Deutsche  im  neunzehnten  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts  handelte  und  daclite.  Das  war  eben,  bevor 
er  ein  ziviler  Mensch  zu  werden  —  den  Mut  fand,  vor  anno  1918. 

GENF  P.  DE  MATHIES 
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NIEDERLASSUNG 
UND  EINBÜRGERUNG 

Es  scheint  zu  den  Eigentümlichkeiten  unseres  politischen  Lebens 
zu  gehören,  dass  man  erst  dann  anfängt,  sich  mit  den  Problemen, 
die  unsere  Existenz  betreffen,  zu  beschäftigen,  wenn  es  entweder 
schon  zu  spät  ist  oder  wenn  das  Wasser  bereits  droht,  uns  über 
dem  Kopfe  zusammenzuschlagen.  Vorausschauende  und  voraus- 
sorgende Politik  ist  bei  uns  nicht  beliebt.  Unsere  Parteien  lieben 
sie  nicht,  da  sie  nicht  im  Parteiprogramm  steht.  Unsere  Magistrate 
lieben  sie  nicht,  da  sie  glauben,  mit  den  Tagesfragen  genug  zu 
tun  zu  haben.  Und  unsere  Presse  liebt  sie  ebensowenig,  da  sie 
mit  wenigen  Ausnahmen  auf  die  Partei-  und  Tagespolitik  einge- 
schworen ist.  Wer  es  trotzdem  versucht,  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit auf  Existenz-  und  Zukunftsfragen  zu  lenken,  der  kann  da 
so  seine  Erfahrungen  machen. 

Unter  meinen  Manuskripten  habe  ich  einen  Aufsatz  über  Die 
Zukunft  der  Schweiz,  den  ich  in  den  ersten  Jahren  des  Jahrhunderts 
geschrieben  habe.  Ich  versuchte  es  damals,  auf  die  Gefahren  hin- 
zuweisen, die  uns  von  einer  uneingeschränkten  Einwanderung,  von 
einer  wahllosen  Einbürgerung,  von  einem  Missbrauch  unseres  Asyl- 
rechts, von  der  russischen  Propaganda  etc.  drohten,  alles  Dinge, 
in  denen  ich  schon  damals  eine  Gefährdung  unserer  staatlichen 
Existenz  erblickte.  Der  Aufsatz  fand  in  unserer  Presse  keine  Gegen- 
liebe. Wer  mochte  sich  auch  mit  so  abseits  gelegenen  Fragen  be- 
fassen, die  mit  der  Sesselpolitik  doch  nicht  das  Geringste  zu  tun 
hatten!  Das  Resultat  meines  Mahnrufs  bestand  also  lediglich  in 
einer  Anzahl  Körbe.  Ich  will  mit  den  Korbflechtern  heute  nicht 
mehr  wegen  ihrer  Haltung  rechten  —  einer  derselben  war  kürzlich 
mit  der  schweizerischen  Pressemission  in  Amerika,  ich  hoffe,  diese 
Erweiterung  seines  Horizonts  habe  ihm  gut  getan  — ,  da  sie  ja  im 
Einklang  mit  derjenigen  der  öffentlichen  Meinung  stand. 

Seither  hat  man  weitergewurstelt,  wie  in  anderen  Fragen,  so 
auch  in  denen,  die  mit  unserem  Niederlassungs-  und  Einbürgerungs- 
wesen zusammenhängen.  So  nebenbei  befasste  man  sich  etwas  mit 
der  Einbürgerungsfrage,  aber  ohne  gerade  welterschütternde  Resul- 
tate zutage  zu  fördern.  Einige  kurzblickende  Politiker  glaubten  das 
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Thema  zu  erschöpfen,  indem  sie  einen  Modus  für  die  Zwangs- 
einbürgerung festlegten.  Das  war  aber  auch  so  ziemlich  Alles.  In 
Wissen  und  Leben  vom  1.  Juli  1915  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
dass  solche  Zwangseinbürgerungen  doch  ein  recht  zweischneidiges 
Schwert  sein  können  und  dass  man  über  eine  Revision  unseres 
gesamten  Niederlassungswesens  eben  nicht  hinweg  kommen  werde- 
Auch  diesmal  war  der  Erfolg  meines  Mahnrufs  ein  rein  negativer. 
Zwar  wurde  derselbe  diesmal,  dank  Herrn  Prof.  Bovet,  wenigstens 
abgedruckt,  aber  das  Resultat  bestand  lediglich  in  einigen  der  be- 
liebten Anrempeleien,  in  denen  manche  unserer  Redakteure  ebenso 
stark  sind,  wie  sie  sich  in  anderen,  berufsmäßigen  Hantierungen 
als  schwach  erweisen.  Irgendwelche  positive  Diskussion  erfolgte 
jedenfalls  nicht  auf  meine  Vorschläge. 

Und  nun  ist  das  Problem  plötzlich  in  die  bedrohliche  Nähe 
gerückt,  die  notwendigerweise  einmal  kommen  musste.  Wir  be- 
finden uns  jetzt  in  dem  Stadium,  wo  uns  das  Wasser  bis  an  den 
Hals  steht  und  wo  wir  also  etwas  tun  müssen,  wenn  wir  nicht  er- 
trinken wollen.  Das  Problem  ist  jetzt  zu  einem  Tagesproblem  im 
eminentesten  Sinne  dieses  Wortes  geworden,  so  dass  auch  unsere 
Fortwurstelungspolitiker  sich  mit  demselben  beschäftigen  müssen, 
ob  sie  wollen  oder  nicht.  Tausende  stehen  vor  unseren  Grenzen, 
wollen  in  unser  Land  und  bedrohen  zum  Teil  unsere  wirtschaft- 
liche Existenz,  während  im  Innern  unterirdische  Gewalten  auslän- 
dischen Ursprungs  unsere  staatliche  Existenz  mit  allen  Mitteln  zu 
unterminieren  bemüht  sind.  Etwas  muss  also  jetzt  geschehen  und 
zwar  bald  und  energisch !  Mit  kleinen  Mitteln  ist  in  solcher  Lage 
nicht  geholfen.  Das  ganze  System  unseres  Niederlassungswesens 
muss  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt  werden.  Jetzt  oder  nie! 
Wird  man  den  Mut  dazu  finden? 

Man  hört,  dass  die  Schweiz  die  bestehenden  Niederlassungs- 
verträge gekündigt  habe.  Das  ist  ein  erster  Schritt,  den  man  be- 
grüßen muss.  Aber  was  wird  man  an  ihre  Stelle  setzen?  Das  ist 
jetzt  die  große  Frage.  Wird  man  sich  aller  Möglichkeiten  bewusst 
sein  und  wird  man  auch  energisch  von  denselben  Gebrauch  machen? 
Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  versuchen,  in  die  Tiefen  des  Pro- 
blems zu  steigen,  da  dieser  Artikel  sonst  in  eine  juristische  Denk- 
schrift ausarten  könnte,  durch  die  ich  riskieren  würde,  die  Leser 
von  Wissen   und  Leben,   statt   sie   zur  Lektüre   anzureizen,   in   die 
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Flucht  zu  schlagen.  In  meinem  oben  erwähnten  Aufsatze,  den  ich 
vor  einigen  fünfzehn  Jahren  geschrieben,  hatte  ich  den  Nachweis 
erbracht,  dass  der  einzelne  Staat  sich  völkerrechtlich  in  dieser 
Materie  vollständig  frei  zu  bewegen  vermag,  wenn  er  nicht  durch 
Verträge  gebunden  ist.  Es  gibt  weder  ein  Recht  auf  Verkehr,  noch 
auf  Einwanderung,  noch  auf  Niederlassung  oder  Einbürgerung,  so- 
bald man  nicht  vertraglich  gebunden  ist.  Wir  haben  also  völlig 
freie  Hand,  von  dem  Momente,  wo  unsere  Verträge  gekündigt  sind, 
und  können  von  dieser  Freiheit  so  Gebrauch  machen,  wie  es  un- 
serem Staats-  und  Volkskörper  am  besten  frommt.  Die  Frage  der 
Gestaltung  unseres  Niederlassungswesens  ist  also  in  solchem  Mo- 
ment nicht  eine  Rechtshage,  sondern  eine  Frage  unserer  inneren 
und  äußeren  Politik.  Die  Politik  gestattet  das  Handeln  nach  Zweck- 
mäßigkeit, und  was  für  uns  in  der  heutigen  Stunde  zweckmäßig, 
ja  was  sogar  dringlich  geboten  ist,  darüber  kann  es  m.  E.  gar  keine 
Meinungsverschiedenheiten  geben. 

Wir  können  unsere  bisherige  Niederlassungspolitik  nicht  länger 
fortsetzen,  sondern  müssen  uns  entschließen,  mit  derselben  zu 
brechen !  Das  scheint  mir  das  Gebot  der  Stunde  zu  sein.  Und 
warum  sollten  wir  den  Mut  dazu  nicht  finden?  Andere  Staaten, 
die  in  einer  in  jeder  Beziehung  günstigeren  Lage  sind,  als  wir, 
haben  sich  nicht  gescheut,  das  Niederlassungswesen  so  zu  ordnen, 
wie  es  ihren  Interessen  zu  entsprechen  schien.  Denken  wir  nur 
an  die  Vereinigten  Staaten  oder  an  England.  Was  aber  für  diese 
Länder  einfach  eine  Sache  der  politischen  Erwägung  war,  das  ist 
für  uns  eine  Lebensfrage.  Wir  haben  gar  keine  Wahl,  wenn  wir 
nicht  blind  in  das  Verderben  rennen  wollen. 

Von  welchen  Grundsätzen  wir  uns  bei  dieser  Neuregelung 
leiten  lassen  müssen,  liegt  also  auf  der  Hand.  Das  Verhältnis  der 
Fremden  zu  den  Einheimischen  im  Lande  darf  nicht  ein  derartiges 
werden,  dass  es  unseren  Volkskörper  in  seiner  Eigenart  gefährdet. 
Wir  wollen  und  müssen  verlangen,  dass  in  der  Schweiz  die 
Schweizer  die  Mehrheit  bleiben,  und  zwar  nicht  nur  die  knappe 
Mehrheit,  sondern  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit.  Und  weil 
wir  das  fordern  müssen,  deshalb  müssen  wir  auch  verlangen,  dass 
unseren  Behörden  jederzeit  das  Recht  zusteht,  weiteren  Einwan- 
derungen und  Niederlassungen  einen  Damm  vorzuschieben,  gleich- 
viel  von   wo   sie   kommen,   und   ohne  dass  wir  über  die  Gründe 
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Rechenschaft  schuldig  wären.')  Es  muss  eine  Sache  unserer  inner- 
poHtischen  Erwägung  bleiben,  ob  wir  noch  weitere  Zuwanderer 
brauchen  können  oder  nicht.  Kein  Staatsvertrag  darf  uns  da  die 
Hand  binden.  Und  keiner  unserer  Nachbarn  wird  auch  ernstlich 
eine  solche  Bindung  von  uns  fordern,  da  man  überall  einsehen 
muss  und  einsehen  wird,  dass  wir  unter  dem  Drucke  einer  uner- 
bittlichen Notwendigkeit  handeln.  Also  haben  wir  unser  Schicksal 
wirklich  frei  in  der  Hand  und  das  darf  uns  den  Mut  geben,  als 
erstes  Postulat  den  Satz  auszusprechen,  dass  kein  Vertrag  mehr 
gesclilossen  werden  darf,  der  ans  In  der  Abwehr  fremder  Ein- 
zvanderer  irgendwie  besdiränken  würde. 

Neben  dem  Problem  der  Regelung  des  Niederlassungswesens 
steht  nun  aber  auch  noch  dasjenige  der  Einbürgerung.  Nicht  nur 
darum  handelt  es  sich,  den  Strom  der  neu  ins  Land  Kommenden 
einzudämmen,  sondern  auch  diejenigen,  die  wir  im  Lande  auf- 
nehmen, im  Interesse  unseres  Staatslebens  und  unseres  Volkstums 
möglichst  zu  assimilieren  und  gegebenenfalls  aus  den  Assimilierten 
Schweizerbürger  zu  machen.  Wie  man  dabei  m.  E.  verfahren  sollte, 
darüber  habe  ich  mich  in  Wissen  und  Leben  vom  1.  Juli  1915  zum 
Teil  bereits  ausgesprochen.  Ich  möchte  heute  nur  noch  Folgendes 
beifügen. 

Gerade  so  wie  wir  offenbar  die  Einwanderung  und  Nieder- 
lassung- in  dem  Sinne  regeln  müssen,  dass  wir  uns  nicht  nur  zu 
große  Quantitäten  von  Einwanderern  fernhalten,  sondern  gleich- 
zeitig auch  die  Qualität  der  Einzulassenden  einer  Prüfung  unter- 
ziehen und  „unerwünschten  Gästen"  unsere  Grenze  ohne  weiteres 
verschließen,  so  dürfen  wir  auch  bei  der  Regelung  des  Einbür- 
gerungswesens keineswegs  wahllos  verfahren,  sondern  sollten  auch 
hierbei  gleichfalls  auf  die  Qualität  Rücksicht  nehmen.  Unter  Qualität 
verstehe  ich  hier  vor  Allem  eine  wenigstens  teilweise  Assimiliert- 
heit.  Man  kann,  ebenso  wie  mit  der  Zulassung  der  Einwanderung, 


')  In  Wissen  und  Leben  vom  1.  Juli  1915  schlug  ich  vor,  durch  Bundes- 
gesetz zu  bestimmen,  dass  die  Zahl  der  Angehörigen  eines  einzelnen  Staates, 
denen  in  der  Schweiz  die  Niederlassung  bewilligt  wird,  eine  bestimmte  Ziffer 
nicht  überschreiten  dürfe,  und  die  Niederlassungsverträge  mit  diesem  Bundes- 
gesetz in  Einklang  zu  bringen,  in  der  Weise,  dass  unsere  Behörden  es  in  der 
Hand  hätten,  Niederlassungsgesuche  auf  Grund  des  obigen  Gesetzes  nach  Be- 
darf zurückzuweisen.  Es  kommt  aber  natürlich  nicht  auf  die  Form  an,  wenn  nur 
der  Effekt  erzielt  wird. 
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so  auch  mit  derjenigen  der  Einbürgerung  zu  weit  gehen,  und  leider 
tut  man  es  auch.  Das  sehen  wir  alle  Tage.  Wer  nichts  als  ein 
Papier  hat,  um  sich  als  Schweizer  auszuweisen,  in  dem  erblicken 
wir  mit  Recht  noch  lange  keinen  Schweizer,  und  es  ist  eine  be- 
trübliche Tatsache,  dass  man  das  Papierschweizertum ,  gegen  das 
weite  Volkskreise  bei  uns  heute  mit  Recht  Front  machen,  so  recht 
eigentlich  herangezüchtet  hat,  indem  man  Leuten,  die  an  der  Schweiz 
nicht  das  geringste  Interesse  nahmen  und  von  Land  und  Leuten 
nicht  das  Geringste  wussten,  sondern  die  lediglich  aus  irgendwelchen 
wirtschaftlichen  Interessen  sich  bei  uns  einzukaufen  wünschten,  dies 
ohne  weiteres  ermöglichte.  Ohne  jede  Prüfung  ihrer  Motive,  ihrer 
Gesinnung,  lediglich  unter  dem  formalistischen  Gesichtspunkte,  ob 
sie  ihre  vorgeschriebenen  zwei  Jahre  abgesessen  hatten.  Diese  Leute 
blieben  in  ihrer  politischen  Anschauung  und  ihrer  Mentalität  natür- 
Hch  das,  was  sie  vorher  gewesen  waren.  Sie  wurden  durch  die 
Naturalisation  keine  Schweizer.  Wir  aber  gestatteten  ihnen,  sich 
Schweizer  zu  nennen. 

Auch  das  muss  anders  werden !  Man  sollte  zu  Schweizern  nur 
diejenigen  madien,  die  es  auch  in  ihrer  Gesinnung  zverden.  Bei 
diesen  —  es  wird  sich  dann  meist  um  solche  handeln,  die  in  der 
Schweiz  geboren  oder  aufgewachsen  sind  —  mag  man  auch  von 
dem  Institut  der  Zwangseinbürgerung  Gebrauch  machen.  Aber  in 
jedem  Falle  verlange  man,  dass  diese  neuen  Schweizer  mit  ihrer 
staatsbürgerlichen  Vergangenheit  spätestens  im  Momente  der  Na- 
turalisation brechen  und  einen  Strich  unter  dieselbe  setzen. 

Das  führt  mich  zur  Erörterung  einer  Frage,  die  mit  der  vorher- 
gehenden im  engsten  Zusammenhang  steht.  Ich  meine  die  Frage 
des  Doppelbürgerrechts.  Weshalb  fährt  man  mit  dem  Doppelbürger- 
rccht  nicht  endgültig  ab?  Und  zwar  überall,  in  allen  Ländern? 
Durch  eine  internationale  Konvention  sollte  der  Grundsatz  aus- 
gesprochen werden,  dass  niemand  mehr  als  ein  Staatsbürgerrecht 
besitzen  kann  und  dass  daher  die  Vertragsstaaten  die  Naturalisation 
nur  demjenigen  bewilligen  werden,  der  sein  bisheriges  Staatsbürger- 
recht  aufgibt  und  also  einzig  und  allein  dem  neuen  Staate  angehört. 

Man  sollte  denken,  der  jetzige  Krieg  hätte  zur  Genüge  gezeigt, 
zu  welchen  Unzuträglichkeiten  die  mehrfachen  Staatsbürgerrechte  und 
das  bisherige  Naturalisationssystem  führen  können.  Man  denke  z.  B. 
nur  an  die  Deutschamerikaner.  Trotzdem  diese  meist  amerikanische 
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Staatsbürger  waren,  erwarteten  die  Deutschen  doch  allen  Ernstes 
von  ihnen,  dass  sie  in  diesem  Kriege  mit  Deutschland  sympathi- 
sieren würden.  Wohin  soll  das  aberführen?  Entweder  waren  diese 
Leute  Amerikaner  oder  sie  waren  es  nicht.  Und  dasselbe  muss 
man  auch  bei  uns  in  der  Schweiz  sagen.  Entweder  sind  die  Leute 
Schweizer  in  ihrer  Gesinnung  oder  sie  sind  es  nicht.  Wir  wollen 
keine  Schweizer,  die  im  Herzen  Deutsche  oder  Franzosen  bleiben. 
So  wenig  wie  man  aber  mit  dem  Herzen  zwei  Vaterländer  haben 
kann,  so  wenig  soll  man  sie  auch  mit  dem  Papier  haben  können. 
Die  Tatsache,  dass  jeder  Mensch  nur  ein  Vaterland  haben  kann, 
das  heißt  nur  ein  Land,  an  dem  er  mit  seiner  Seele  hängt  und  für 
das  er  jedes  Opfer  zu  bringen  bereit  ist,  diese  Tatsache  muss  daher 
auch  nach  außen  hin  ihren  Ausdruck  finden  darin,  dass  auch  das 
Staatsbürgerrecht  nur  in  einem  Staate  zustehen  kann.  Der  Naturali- 
sierte darf  nur  noch  seinem  neuen  Staate  angehören  und  keinem 
anderen  mehr.  Man  befasst  sich  in  Paris  mit  so  vielen  wichtigen 
Fragen  und  sucht  die  Lehren  des  Krieges  in  einer  Menge  von  ge- 
schriebenen Prinzipien  niederzulegen.  Weshalb  tut  man  es  nicht 
auch  mit  dieser  Frage?  Der  gesamte  internationale  Verkehr  würde 
dadurch  ganz  wesentlich  vereinfacht  werden. 

Wer  Schweizer  wird,  der  soll  es  ganz  werden!  Das  erscheint 
also  als  oberstes  Prinzip  bei  der  Qualitätsfrage.  Dieses  Prinzip  be- 
dingt nun  aber  seinerseits  auch  ein  anderes:  Wer  wirklich  ganz 
Schiüelzer  geworden  Ist,  der  darf  auch  fordern,  ganz  als  Schweizer 
behandelt  zu  werden.  Auch  das  muss  heute  mit  aller  Deutlichkeit 
ausgesprochen  werden.  So  unsympathisch  und  vielfach  verächtlich 
das  Papierschweizertum  anmuten  mag  und  so  sehr  es  nötig  er- 
scheint, gegen  das  Überhandnehmen  desselben  mit  aller  Energie 
anzukämpfen,  so  nötig  ist  es  anderseits,  zu  betonen,  dass  wer  wirk- 
lich einmal  ganz  Schweizer  geworden  ist,  auch  das  Recht  haben 
muss,  stets  und  überall  als  solcher  anerkannt  zu  werden.  Der  Neu- 
schweizer, der  in  der  Schweiz  aufgewachsen  ist  und  die  schwei- 
zerische Mentalität  besitzt,  darf  nicht  ohne  weiteres  als  Papier- 
schweizer angesprochen  werden,  weil  er  nicht  in  der  Lage  ist, 
die  Ahnenprobe  zu  bestehen,  die  man,  in  Erinnerung  an  gewisse 
mittelalterliche  Gebräuche,  ihm  vielleicht  auferlegen  möchte.  Eine 
solche  Ahnenprobe  würde  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  auch  zu 
recht  merkwürdigen  Ergebnissen  führen.   Man  würde  finden  —  der 
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Krieg  hat  es  ja  zur  Genüge  bewiesen  — ,  dass  es,  leider,  sehr  viele 
Leute  mit  altehrwürdigem  Schweizerstammbaum  gibt,  die  in  der 
echt  schweizerischen  Gesinnung  gar  nicht  etwa  kapitelfest  sind  und 
sich  in  ihren  Anschauungen  sehr  stark  vom  Ausland  beeinflussen 
lassen,  während  es  umgekehrt  Neuschweizer  gibt,  die  durchaus  auf 
einwandfreiem,  rein  schweizerischem  Standpunkt  stehen.  Also  auch 
hier  liegt  der  „Graben"  wo  anders.  Er  wird  nicht  durch  eine  Ahnen- 
tafel gebildet,  sondern  durch  die  persönliche  Gesinnung.  In  dieser 
kann  der  Neuschweizer  dem  Altschweizer  durchaus  ebenbürtig  sein. 
Und  umgekehrt  gibt  es  eben  auch  Altschweizer,  die  zusammen  mit 
den  Papierschweizern  auf  der  anderen  Seite  des  „Grabens"  stehen. 

Nicht  Abstammung  und  Rasse  sind  heute  entscheidend,  sondern 
die  individuelle  Erziehung,  die  Einflüsse,  unter  denen  der  Mensch 
groß  geworden  ist,  die  Kulturwelt,  in  der  er  aufgewachsen  ist,  die 
Mitwelt,  die  ihn  umgibt,  die  Bildung,  die  er  sich  angeeignet,  die 
Erfahrungen,  die  er  gesammelt  hat.  Sie  allein  machen  den  Mann, 
wenfgstens  den  gebildeten,  sie  bestimmen  sein  Fühlen  und  Denken, 
seine  Mentalität,  seine  moralischen  und  politischen  Anschauungen. 
Und  weil  es  auf  diese  Dinge  ankommt,  deshalb  darf  man  auch 
nicht  alle  Neuschweizer  ohne  weiteres  in  einen  Topf  mit  bloßen 
Papierschweizern  werfen  oder  gar  so  weit  gehen  wollen,  dass 
man  zwei  Klassen  von  Schweizerbürgern  unterscheidet  und  alle 
Neuschweizer  zu  einer  Klasse  minderen  Rechtes  stempelt.  Man 
darf  einem  freien  Schweizerbürger  nicht  das  Maul  verbinden  wollen 
nur  auf  Grund  seiner  Abstammung.  Glaubt  man  denn,  die  Neu- 
schweizer hätten  keine  eigene  Überzeugung,  keine  Gesinnung? 
Man  prüfe  sie  auf  Herz  und  Nieren,  das  ist  unendlich  wichtiger, 
als  nach  ihren  Ahnen  zu  fragen.  Und  zwar  mache  man  diese  Probe 
bei  allen  Schweizern,  gleichgültig  ob  Alt-  oder  Neuschweizer.  Dann 
wird  man  sehen,  wo  der  „Graben"  liegt  und  wer  wirklich  das  Recht 
hat,  sich  Schweizer  zu  nennen. 

Ganz  im  Hintergrund  höre  ich,  angesichts  meiner  Ausführungen, 
einige  Stimmen  murmeln:-  Ja,  aber  das  Asylredit!  Es  ist  wahr,  diese 
Stimmen  klingen  heute  wesentlich  leiser,  als  noch  vor  zehn  Jahren. 
Aber  sie  sind  doch  da  und  es  ist  daher  recht  und  billig,  dass  wir 
uns  auch  mit  ihnen  wenigstens  kurz  beschäftigen.  Ich  kann  dies 
nun  um  so  kürzer  tun,  als  ich  mich  glücklicherweise  bei  der  Ant- 
wort auf  die  Worte  einer  gewiss  unverfänglichen  Autorität  in  dieser 

486 


Materie,  nämlich  des  Altmeisters  Carl  Hilty  berufen  kann.  Hilty 
schreibt  über  das  Asylrecht:  „Es  gibt  überhaupt  gar  kein  beson- 
deres, etwa  durch  Verträge  oder  Kongressbeschlüsse  näher  be- 
stimmtes .schweizerisches'  Asylrecht,  sondern  die  Schweiz  hat  ganz 
das  gleiche  Recht,  Fremden  Schutz  und  Aufenthalt  auf  ihrem  Boden 
zu  gewähren  oder  nicht,  wie  jeder  andere  Staat  es  besitzt,  nicht 
mehr  noch  weniger.  Es  kommt  nur,  vermöge  ihrer  Lage  und  Ver- 
fassung, häufiger  als  bei  anderen  Staaten  (außer  etwa  England  und 
Amerika)  vor,  dass  politische  Flüchtlinge  zeitweise  Aufenthalt  bei 
ihr  suchen,  der  ihnen  auch  herkömmlich  unter  der  Voraussetzung 
eines  ruhigen  Verhaltens  gestattet  wird,"  Hilty  fügt  bei,  dass,  wenn 
letzteres  nicht  der  Fall  sein  sollte  und  die  Anarchisten  massenhaft 
bei  uns  herumliefen,  wir  selbst  als  die  Meistintercssierten  dies  als 
unserer  ewig  neutralen  Stellung  nicht  entsprechend  betrachten 
würden.  Die  schweizerischen  Behörden  machten  daher  von  dem 
ihnen  nach  Artikel  siebzig  der  Bundesverfassung  zustehenden  Rechte 
der  Fremdenausweisung,  wenn  nötig  selbst  gegen  den  Willen  der 
nächstbeteiligten  souveränen  Kantone,  Gebrauch,  und  wenn  irgend 
eine  Partei  der  Schweiz  dieses  Recht  aufheben  oder  nur  wesentlich 
zu  beschränken  suchen  sollte,  so  würde  sie  die  Erfahrung  zu  ma- 
chen haben,  dass  dies  nicht  dem  Willen  der  Mehrheit  entspreche, 
die  einen  liberal  denkenden,  aber  weder  sozialistischen  noch  gar 
anarchistischen  oder  beständig  revolutionären  Staat  wolle. 

Soweit  Hilty.  Seine  Worte  dürften  uns  zeigen,  dass  man  aus 
dem  sog.  Asylrecht  jedenfalls  keine  Gründe  herleiten  kann,  die  die 
Freiheit  unserer  Entschließungen  mit  Bezug  auf  die  sich  aus  un- 
serer heutigen  Lage  notwendig  aufdrängenden  Einschränkungen  der 
Einwanderung  und  Niederlassung  irgendwie  beeinträchtigen  könnten. 
Sich  in  unserer  Lage  auf  das  Asylrecht  berufen  wollen,  hieße  nicht, 
unseren  Prinzipien  treu  sein,  sondern  Prinzipien  reiten.  Das  Asyl- 
recht im  nicht  missbraiiditen  Sinne  dieses  Wortes  soll  uns  allezeit 
ein  teures  Vermächtnis  sein.  Aber  wir  wollen  anderseits  mit  unserer 
Gutmütigkeit  auch  nicht  Missbrauch  treiben  lassen,  und  da,  wo 
unsere  staatliche  Existenz,  wo  das  Wohl  unseres  Volkes  auf  dem 
Spiele  steht,  da  hört  eben  die  Gutmütigkeit  und  die  Gemütlich- 
keit auf. 

Und  diese  Güter  stehen  in  der  Tat  heute  auf  dem  Spiele! 
Nicht  nur  um   die  „Zukunft  der  Schweiz"    handelt  es  sich  heute, 
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sondern  um  die  unmittelbarste  Gegenwart.  Es  gibt  in  dieser  ernsten 
Stunde,  wo  es  sich  um  das  Wohl  und  das  Wehe  unseres  ganzen 
Volkes  handelt,  nur  eine  Methode  des  Vorgehens,  und  diese  be- 
steht darin,  dass  wir  auf  der  ganzen  Linie  energisch  unsere  In- 
teressen wahren.  Diese  Interessen  aber,  sie  fordern  von  uns :  Mög- 
lichst weitgehende  Einschränkung  der  Einwanderung  und  Nieder- 
lassung auf  der  einen  Seite,  sorgfältige  Auswahl  bei  der  Einbür- 
gerung, und  auf  der  andern  Seite  rücksichtslose  Ausweisung  aller 
derjenigen  Elemente,  die  das  Wohl  unseres  Staatswesens  in  irgend- 
einer Weise  zu  gefährden  drohen,  selbst  dann,  wenn  man  denselben 
in  dieser  Kriegszeit  irrtümlicherweise  eine  papierne  Schweizeretikette 
verliehen  haben  sollte.  Nur  so  vermögen  wir  unser  Land  aus  dieser 
Stunde  der  Gefahr  zu  retten! 

THUN  O.  NIPPOLD 

DDD 

VERLASSENHEIT 

Von  MAJA  MATTHEY 
Die  Zeit  geht  ihren  stillen  Schritt 
Und  nimmt,  was  uns  beseligt,  mit  — 
Und  macht  mir  bang. 
Grad  ist  und  lang 
Der  Weg  aus  Fröhlichkeit  ins  Leid 
Durchs  Feld  der  Hoffnungslosigkeit. 

Dort  grünt  kein  Gras  und  blüht  kein  Kraut, 

Kein  Wasserspiegel,  luftdurchblaut, 

Um  Ufer  spült. 

Selbstquälerisch  wühlt 

Erinnerung  auf,  was  warm  im  Glanz 

Uns  wuchs  in  meiner  Hand  zum  Kranz. 

Es  ist  vorbei  —  in  Qual 

Zuckt  auf  mein  Herz  zum  letzten  Mal 

Und  glüht  und  wirbt, 

Eh'  es  verdirbt 

Am  Elend  der  Verlassenheit  —  —  — 

Mit  stillem  Schritte  geht  die  Zeit. 
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LA  QUESTION  DES  ETRANOERS  ET 

LA  OUERRE 

La  guerre  dont  l'Europe  vient  de  sortir,  pantelante,  n'a  pas  eu 
pour  effet  de  diminuer  rimportance  d'un  probleme  qui  dominait  toute 
la  vie  politique  suisse  avant  l'ouverture  des  hostilites,  celui  de  l'ab- 
sorption  des  multiples  colonies  etrangeres  installees  sur  notre  terri- 
toire.  Elle  a  pu,  dans  la  Hierarchie  de  nos  preoccupations,  le  rejeler 
provisoirement  ä  l'arriere-plan.  L'attention  du  peuple  suisse  a  paru, 
parfois,  absorbee  toute  entiere  par  les  fluctuations  de  la  crise  que 
traversa  l'Europe.  Des  täches  compliquees  et  d'une  urgence  extreme 
reclamerent  toute  l'activite  des  autorites  du  pays.  Mais  la  maniere 
d'angoisse  qui  s'etait  emparee  de  l'opinion  publique  en  presence 
de  l'invasion  pacifique  d'avant  la  guerre,  subsiste  ä  l'etat  latent. 
De  temps  ä  autre,  brusquement,  eile  se  manifeste;  l'influence  etran- 
gere  est  äprement  attaquee;  c'est  eile  qu'on  accuse  du  manque 
d'homogeneite  de  notre  esprit  public.  Une  inquietude  certaine 
circule  dans  tout  le  pays  et  y  provoque  des  reactions  contra- 
dictoires:  tantöt  c'est  une  attitude  hostile  qu'on  observe  vis-ä-vis 
de  nos  hötes  ;  on  ferme  ä  triple  tour  les  portes  de  l'indigenat ; 
les  naturalisations  sont  suspendues;  tantöt,  au  contraire,  on  n'ap- 
porte  nul  obstacle  au  flux  des  allogenes  qui  desirent  beneficier 
de  notre  indigenat,  dans  l'idee  que  ce  flux  sera  sans  lendemain  et 
qu'en  naturalisant  le  plus  possible  —  meme  pendant  la  guerre  — 
on  ne  fait  qu'accelerer  une  mesure  qui  devra  etre  inevitablement 
reprise  et  poursuivie  avec  energie,   des  la  conclusion  de  la  paix. 

II  va  de  soi  que  les  mesures  legislatives  proposees,  avant  les 
declarations  de  guerre,  pour  combattre  les  dangers  inherents  ä  la 
presence  de  plus  d'un  demi-million  d'etrangers  en  Suisse  devront 
etre  soumises  ä  une  revision  approfondie.  Les  experiences  faites 
au  cours  de  la  guerre  mondiale  ne  doivent  pas  rester  inutilisees, 
car  elles  ont  mis  en  relief  quelques  aspects  nouveaux  de  la  ques- 
tion  des  etrangers.  C'est  cette  influence  de  la  guerre  sur  un  pro- 
bleme vital  pour  l'avenir  de  notre  patrie  que  je  voudrais  succinc- 
tement  exposer. 
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Comme  la  presque  totalite  des  etrangers  ressortissent  aux 
quatre  grandes  puissances  contigues  ä  nos  frontieres,  il  n'est  pas 
douteux  que  le  nombre  des  immigres  a  diminue  pendant  la  guerre 
dans  toutes  nos  regions  envahies;  cette  regression,  evidemment 
due  aux  prelevements  operes  dans  la  population  masculine  par  le 
lourd  impot  du  sang,  et  qui  accuse  pres  de  7000  ämes  pour  le 
seul  canton  de  Geneve  (70,975  etrangers  en  1914  et  64,040  en 
1917)  a  cependant  ete  plus  que  compense  par  le  phenomene  in- 
verse  de  Timmigration  de  forts  contingents  d'allogenes  dans  cer- 
taines  villes  suisses.  Ce  n'est  pas  le  cas  ä  Geneve,  ni,  d'une 
inaniere  generale  en  Suisse  romande;  en  Suisse  allemande,  par 
contre,  il  est  notoire  que  des  villes  comme  Berne,  Zürich  et  Bäle 
sont  bondees  d'etrangers  au  point  de  provoquer  de  graves  crises 
de  logements.  Cette  population  se  compose  en  grande  partie  de 
refugies  politiques,  de  personnes  ayant  quitte  un  Etat  ennemi  oü 
elles  etaient  etablies  pour  eviter  Tinternement  civil;  on  y  rencontre  ' 
aussi  un  certain  nombre  de  deserteurs,  de  refractaires,  de  personnes 
Sans  papiers  reguliers  qui,  eu  egard  aux  grandes  entraves  apportees 
ä  la  liberte  d'etablissement  dans  les  Etats  belligerants,  ne  peuvent 
plus  franchir  nos  frontieres;  tous  ne  sont  point  indesirables;  des  ne- 
gociants  desireux  de  recommencer  leur  carriere  se  melent  ä  d'equi- 
voques  speculateurs,  cependant  que  des  accapareurs  ambigus  se 
perdent  dans  une  foule  inquiete  de  refugies,  viciimes  du  com- 
munisme  bolcheviste  ou  des  exces  spartaciens;  la  distinction  est 
frequemment  malaisee  entre  les  louches  transfuges  des  sanglantes 
utopies  de  l'Europe  Orientale,  les  agents  marrons  occupes  ä  tisser, 
ä  l'abri  de  notre  neutralite,  la  trame  d'intrigues  internationales,  et 
les  etrangers  attires  chez  nous  par  une  veritable  Sympathie  pour 
nos  institutions. 

Depuis  la  conclusion  de  Tarmistice  general  du  11  novembre 
1918,  ce  phenomene  d'immigration  en  masse  dans  notre  pays  n'a 
fait  que  s'accentuer:  soldats  rentrant  dans  leurs  foyers;  internes 
civils  relaxes  et  subissant  avec  d'autant  plus  de  force  l'attraction 
de  la  composition  ethnographique  du  peuple  suisse,  qu'ils  ont 
perdu  le  contact  avec  la  mere-patrie  et  se  trouvent  dans  l'impossi- 
bilite  de  rentrer  dans  leur  pays  d'election,  devenu  pour  eux  un 
pays  hostile;  commer(;ants  effrayes  par  des  perspectives  de  boy- 
cottage  et  esperant  trouver  dans   l'indigenat  suisse  le  travestisse- 
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ment  qui  leur  permettra  de  reprendre  leurs  relations  d'affaires;  en- 
fin,  il  ne  faut  pas  ineconnaitre  qu'au  point  de  vue  politique,  des 
milliers  de  personnes  sont  completement  desorientces,  soit  qu'elles 
aient  rompu  avec  Line  patrie  dont  la  politique  leur  a  paru  bla- 
mable, soit  que  leurs  sympathies  se  partagcnt  entre  deux  Etats 
auxquels  elles  sont  rattachees  par  des  liens  egalement  forts;  un 
grand  nombre  d'entre  elles  cherchent  la  Solution  de  ces  conflits, 
dont  on  ne  peut  nier  la  douloureuse  acuite,  par  une  Immigration 
et,  si  possible,  une  naturalisation  dans  un  Etat  neutralise. 

En  resume,  de  forts  contingents  d'immigres,  nes  ou  etablis 
de  longue  date  dans  notre  pays,  entierement  assimiles  par  conse- 
quent,  sont  alles  verser  leur  sang  pour  des  pays  etrangers.  Les 
uns,  les  victorieux,  sont  revenus  ou  reviendront  marques  de  l'em- 
preinte  ineffagable  qu'ont  laissee  sur  eux  plusieurs  annees  de  sacri- 
fices  pour  des  causes  qui  ne  sont  point,  directement  tout  au  moins, 
les  nötres;  la  formidable  ambiance  d'une  nation  en  guerre  oü 
toutes  les  puissances  d'enthousiasme  sont  exaltees,  a  efface  les 
impressions  du  milieu  suisse;  partis  Suisses,  ils  reviennent  plus 
eloignes  de  nous  que  jamais.  Les  autres,  les  vaincus,  sont  plus 
disposes  ä  rompre  avec  l'Etat  qui  leur  valut  la  grande  desillusion 
de  la  defaite;  mais  ils  nous  rapportent  des  ämes  ulcerees,  facile- 
ment  accessibles  au  decouragement,  au  mecontentement;  on  peut 
craindre  qu'ils  ne  se  laissent  que  trop  facilement  recruter  par  les 
ennemis  de  l'ordre  social.  Enfin  une  partie  de  ces  etrangers  assi- 
miles a  ete  remplacee  par  une  population  allogene  flottante  et  le 
plus  souvent  sans  liens  veritables  avec  la  Suisse. 


Les  cantons  suisses,  en  presence  de  ces  diverses  constatations, 
ont  adopte  des  politiques  de  naturalisation  absolument  opposees. 
Les  uns  se  sont  surtout  preoccupes  d'eviter  de  nouveaux  departs 
et  de  parachever,  par  la  concession  du  droit  de  cite,  l'assimilation 
des  etrangers  nes  en  Suisse  ou  y  domicilies  depuis  de  nombreuses 
annees.  Cette  politique  fut  compromise  par  l'attitude  par  trop 
mercantile  de  certaines  communes  suisses ;  elles  se  laisserent  seduire 
parfois  par  les  hautes  taxes  que  les  candidats  ä  l'indigenat  suisse 
4taient  disposes  ä  acquitter,  et  elles  consentirent  ä  naturaliser  des 
personnes  n'ayant  jamais  sejourne  sur  leur  territoire;  il  ne  s'agissait 
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pas  cependant  d'indesirables;  la  garantie  en  etait  fournie  par  l'autori- 
sation  federale  que  les  candidats  devaient  avoir  obtenue  et  par  la 
ratification  cantonale  de  l'agregation  dans  une  commune;  nean- 
moins,  le  procede  etait  peu  digne  et  de  nature  ä  jeter  le  discredit 
sur  l'acquisition  de  iiotre  indigenat;  il  provoqua  d'acerbes  critiques 
dans  la  presse  suisse  et  une  vive  campagne  s'engagea  contre  les 
agregations  hors  de  la  commune  du  domicile.  Dans  d'autres 
cantons,  ce  fut  le  souci  d'ecarter  la  population  immigree  en  Suisse 
ensuite  des  divers  evenements  de  la  guerre  qui  predomina;  il 
provoqua  une  Suspension  presque  complete  des  naturalisations 
pendant  la  guerre.  Cette  politique  est  celle  des  cantons  romands ; 
ä  Geneve,  un  arrele  legislatit  du  4  mars  1916  autorisa  le  Conseil 
d'Etat  ä  surseoir  ä  toutes  les  requetes  de  naturalisation  formulees 
par  les  ressortissants  de  nations  en  guerre,  ä  moins  qu'ils  ne  soient 
nes  dans  le  canton;  ä  Neuchätel,  les  naturalisations  furent  sus- 
pendues  de  novembre  1915  ä  novembre  1916;  dans  le  canton  de 
Vaud,  on  prit  la  meme  mesure  ä  partir  de  novembre  1915;  ces 
entraves  ä  la  naturalisation  ne  furent  cependant  pas  maintenues 
dans  toute  leur  rigueur;  on  y  apporta  de  nombreuses  exceptions 
en  faveur  des  natifs,  des  etrangers  ayant  passe  la  majeure  partie 
de  leur  vie  en  Suisse,  des  requerants  ayant  satisfait  ä  toutes  leurs 
obligations  militaires  dans  leur  patrie. 

La  premiere  de  ces  deux  politiques  presente  l'inconvenient 
patent  de  permettre  l'acquisition  de  notre  indigenat  ä  des  per- 
sonnes  qui  ne  le  desirent  que  pour  sauvegarder  leurs  interets 
pecuniaires  ou,  en  mettant  les  choses  au  mieux,  ä  des  candidats 
qui  ont  ete  pousses  ä  s'etablir  sur  notre  sol  par  les  seuls  evene- 
ments de  la  guerre  et  qui  quitteront  souvent  la  Suisse  des  la 
conclusion  de  la  paix.  La  seconde  risque  de  compromettre  toute 
notre  action  legislative  future  pour  nationaliser  nos  höles,  en  confir- 
mant  le  sentiment  populaire  dans  la  voie  d'un  nationaHsme  exclusif 
et  retreci;  eile  presente  le  defaut  de  meconnaitre  les  tres  r^els 
conflits  de  devoirs  qui  resultent  pour  maints  etrangers  de  l'obli- 
gation  oü  ils  se  trouvent  de  tout  sacrifier  ä  une  patrie  avec  la- 
quelle  ils  ont  perdu  tout  contact.  Le  Conseil  federal  s'effor^a  de 
concilier  ces  deux  politiques;  ä  partir  du  30  novembre  1917  il 
conditionna  la  delivrance  des  autorisations  de  naturalisation  par 
un   domicile  de  quatre  annees   —   au  lieu   de  deux  seulement  — 
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pour  toutes  les  personnes  venues  en  Suisse  apres  les  declarations 


de  guerre. 


Pendant  la  crise  internationale,  le  nombre  des  naturalisations 
a  fait  un  bond  prodigieux:  il  a  plus  que  double,  En  ajoutant  aux 
naturalises  les  anciennes  Suissesses  reintegrees  dans  le  droit  de 
cite  qu'elles  possedaient  avant  leur  rnariage  avec  des  etrangers, 
les  statistiques  des  quatre  annees  1915  ä  1918  accusent  un  total 
de  13,303  cas  de  naturalisations  comprenant,  avec  les  familles  des 
requerants,  37,102  personnes,  soit  une  moyenne  de  3326  cas  et 
9275  personnes  par  annee,  ou  168  par  dix  niille  etrangers;  les 
statistiques  les  plus  hautes  avant  la  guerre,  soit  celles  des  trois 
annees  1911  ä  1913,  etaient  loin  d'atteindre  ces  chiffres  puisqu'elles 
ne  presentaient  qu'une  moyenne  annuelle  de  1655  naturalisations 
et  reintegrations,  comprenant  4804  personnes,  soit  87  par  dix  mille 
immigres.  L'Allemagne  ayant  la  plus  grande  colonie  en  Suisse,  il 
est  naturel  que  ce  soit  eile  qui  ait  fourni  aussi  le  nombre  le  plus 
eleve  de  naturalises;  ceux-ci  se  recrutent  d'ailleurs  en  grande 
partie  parmi  les  „Muss-Deutsche",  notamment  parmi  les  Alsaciens  et 
les  Germano-Polonais;  de  meme  une  grande  partie  des  Autrichiens 
naturalises  Suisses  sont  originaires  du  Tyrol  Italien  et  des  provinces 
slaves  de  l'ancienne  double  monarchie.  Les  Allemands  et  les 
Autrichiens  ont  fourni  approximativement  le  73  o/o  des  naturalises 
pendant  la  guerre,  les  Frangais,  Anglais,  Italiens,  Beiges  et  Russes 
le  26^0,  le  reliquat  de  1  ^/o  etant  forme  de  ressortissants  de  pays 
neutres  ou  de  personnes  ä  nationalite  indeterminee. 

II  n'est  nullement  certain  que  cette  augmentation  cesse  avec 
la  conclusion  de  la  paix;  eile  s'est  produite  malgre  une  recru- 
descence  de  severite  de  la  part  du  Conseil  federal  dans  l'examen 
des  requetes  et  malgre  qu'un  certain  nombre  de  cantons  et  com- 
munes  aient  suspendu  les  naturalisations,  ensorte  qu'un  grand 
nombre  d'autorisations  föderales  (le  20 ^'/o  environ)  sont  devenues 
caduques,  faule  par  les  candidats  d'avoir  pu  les  utiliser  dans  le 
delai  de  trois  ans  prevu  par  la  loi.  11  faut  relever  aussi  que  les 
motifs  psychologiques  qui  ont  ainsi  incite  pendant  la  guerre  un 
assez  grand  nombre  d'etrangers  etablis  en  Suisse  ä  y  demander 
leur  naturalisation  persisteront.   La  guerre  a  revele  ä  nos  hötes  les 
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avantages  de  tous  genres,  d'ordre  moral  et  materiel,  qu'ils  ont  ä 
devenir  Suisses;  eile  les  a  souvent  eclaires  eux-memes  sur  leurs 
veritables  affinites;  tires  de  la  quietude  oü  ils  se  complaisaient, 
ils  n'ont  plus  attendu,  pour  se  faire  naturaliser,  la  Promulgation 
de  cette  loi  plus  accueillante  dont  il  est  question  depuis  des  annees. 
Le  Chiffre  de  9275  naturalises  par  annee  n'a  d'ailleurs  rien 
d'excessif,  ni  au  point  de  vue  absolu,  ni  au  point  de  vue  relatif; 
n'oublions  pas  qu' avant  la  guerre  les  colonies  etrangeres  en  Suisse 
s'augmentaient  chaque  annee  d'un  contingent  de  16,859  personnes, 
natifs  ou  immigres.  Si  les  naturalisations  ne  diminuent  pas,  il 
n'en  faudra  pas  moins  adopter  de  nouvelles  mesures  legislatives 
pour  assurer  Tassimilation  de  quelques  milliers  d'etrangers,  pour  peu 
que  Ton  tienne  ä  parer  ä  une  augmentation  continue  des  colonies 
etrangeres.  II  ne  saurait  en  effet  etre  question  d'expulser  le  demi- 
million  d'etrangers  etablis  en  Suisse.  Nous  ne  pouvons  que  nous 
efforcer  d'assimiler  tous  ceux  nes  chez  nous  ou  immigres  avant  la 
guerre.  C'est  un  risque  que  nous  ne  pouvons  pas  nous  refuser  ä 
assumer. 


La  guerre  a  eu  surtout  pour  effet  de  rendre  manifestes,  aux 
yeux  les  moins  prevenus,  les  inconvenients,  les  dangers  du  cumul 
des  nationalites. 

Ces  inconvenients  et  ces  dangers  se  sont  produits  surtout 
dans  le  domaine  militaire;  ils  ne  s'y  sont  cependant  point  limites. 
C'est  par  centaines  que  les  autorites  suisses  ont  eu  ä  s'occuper 
de  ressortissants  suisses  ayant  des  difficultes  ä  ce  point  de  vue 
avec  leur  seconde  patrie,  ou  desireux  de  sortir  du  fächeux  dilemme 
oü  les  plagait  leur  Situation  internationale  d'etre  consideres,  quelle 
que  soit  leur  decision,  comme  insoumis  dans  l'une  ou  l'autre  de 
leurs  deux  patries.  II  s'agissait  le  plus  souvent  de  Suisses  nes  ä 
l'etranger  et  investis  de  ce  fait  d'un  autre  indigenat,  mais  aussi  de 
Suisses  naturalises  ä  l'etranger  sans  avoir  expressement  renonce  ä 
leur  indigenat  suisse,  ou  encore  d'etrangers  ayant  acquis  le  droit 
de  cite  en  Suisse  sans  avoir  ete  lib^res,  soit  des  liens  de  la  natio- 
nalite  envers  leur  patrie  d'origine,  soit  de  leurs  obligations  militaires. 

Les  autorites  suisses  d'assistance  se  montrerent  particulierement 
inquietes   des   risques   considerables   que   fönt   courir  aux   caisses 
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dont  elles  ont  radministration  les  indivi^us  ä  double  indigenat; 
plusieurs  communes  suspendirent  les  naturalisations  d'etrangers  aptes 
au  Service  afin  d'eviter  d'avoir  ä  fournir  une  assistance  aux  familles 
des  neophytes,  lorsque  ceux-ci  etaient  arretes  au  cours  d'un  im- 
prudent  sejour  dans  leur  pays  d'origine  ou  blesses  apres  s'etre 
decides  ä  reniplir  leurs  devoirs  militaires  dans  leur  seconde  patrie. 
Des  cas  de  ce  genre  se  sont  presentes  avec  une  frequence  parti- 
culiere  ä  Bäle-Ville. 

Lors  de  l'entree  en  guerre  de  l'Italie,  ces  situations  absolument 
inextricables  se  multiplierent  au  point  de  creer  une  vive  emotion 
dans  l'opinion  publique.  D'ardentes  discussions  s'engagerent  ä  ce 
sujet  dans  les  chambres  legislatives  genevoise  et  tessinoise,  et  on 
reclama  la  conclusion  d'un  modus  vivendi  avec  l'Italie  pour  que 
les  Italiens  naturalises  Suisses  ne  fussent  pas  obliges  de  servir 
dans  leur  pays  d'origine ;  lie  qu'il  etait  par  le  traite  italo-suisse 
d'etablissement  de  1868,  qui  prevoit  cette  Obligation,  le  gouverne- 
ment  federal  ne  put  pas  donner  suite  ä  ces  voeux.  Au  cours  de 
la  guerre  cependant,  en  interpretant  la  nouvelle  loi  italienne  sur  la 
nationalite  de  1912,  le  gouvernement  italien  consentit  ä  admettre 
que,  si  les  Italiens  naturalises  ä  l'etranger  restent  redevables  du 
Service  militaire  en  Italie,  il  n'en  est  plus  de  meme  pour  leurs  fils. 
Ces  conflits  de  nationalite  prirent  aussi  un  caractere  particuliere- 
ment  aigu  dans  les  relations  avec  la  France;  mais  une  tentative 
de  conclure  un  modus  vivendi  avec  cet  Etat,  pour  eviter  aux 
Franco-Suisses  servant  dans  l'armee  federale  d'etre  poursuivis  pour 
insoumission  en  France,  se  heurta  ä  l'opposition  irreductible  du 
gouvernement  frangais,  Un  seul  accord  put,  au  cours  de  la  guerre 
mondiale,  etre  conclu  par  la  Suisse  pour  eviter  les  inconvenients 
"resultant  des  doubles  obligations  militaires;  il  le  fut  avec  l'Alle- 
magne  en  1918;  les  deux  Etats  s'engagerent  ä  gräcier  ceux  de 
leurs  soldats  empeches  d'accomplir  leur  service  militaire  ensuite 
de  leur  double  indigenat. 

Le  cumul  des  droits  de  cite  donna  encore  Heu  ä  de  diffi- 
cultueux  problemes  en  matiere  d'internement  lorsqu'un  prisonnier 
militaire  ou  civil  remis  ä  la  Suisse  en  vertu  des  cartels  intervenus 
possedait,  ä  cöte  de  la  nationalite  d'un  Etat  belligerant,  l'indigenat 
suisse  et  demandait,  en  tant  que  Suisse,  la  suppression  du  regime 
de  l'internement  et  la  reconnaissance  de  sa  liberte  d'etablissement. 
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Les  femmes  ne  furent  pas  epargnees  par  ces  conflils  et,  bien  que 
Suissesses,  virent  parfols  leur  avoir  en  pays  belligerant  sequestre 
en  raison  de  la  seconde  nationalite  dont  elles  etaient  investies. 
Les  legations  suisses  ä  l'etranger  ne  laissent  pas  de  se  plaindre 
des  perpetuels  ennuis  que  leur  suscitent  les  individus  ä  multiple 
indigenat;  elles  sont  en  mauvaise  posture  pour  les  defendre  vis-ä-vis 
de  l'Etat  ennemi  de  leur  seconde  patrie;  elles  ne  peuvent  le  faire 
qu'en  affaiblissant  leur  credit,  car  il  s'agit  tres  souvent  de  gens 
qui  usent  et  abusent  de  leur  Situation,  invoquent  tour  ä  tour  Tun 
ou  l'autre  de  leurs  deux  droits  de  cite  pour  echapper  ä  toutes 
charges,  s'assurer  le  maximum  d'avantages  et  compromettre  ainsi 
les  vrais  Suisses  et  avec  eux  la  Suisse  entiere.  Recemment  un 
nouvel  inconvenient  du  cumul  des  indigenats  s'est  manifeste  dans 
les  relations  internationales:  la  loi  allemande  de  1918  sur  le  droit 
de  vote  concede  expressement  aux  Allemands  residant  ä  l'etranger 
le  droit  de  prendrc  part  aux  elections ;  on  peut  donc  s'attendre  avec 
cerlitude  ä  voir  des  individus  simultanement  investis  des  nationalites 
suisse  et  allemande  participer  ä  des  Operations  electorales  ä  l'etranger 
malgre  qu'ils  aient  leur  domicile  en  Suisse. 

Dans  sa  politique  de  naturalisation,  la  Suisse  ne  s'est  que  tres 
peu  preoccupee,  depuis  1903,  d'eviter  le  double  indigenat,  afin  de 
ne  pas  faire  dependre  l'acquisition  du  droit  de  cite  suisse  de  la 
maniere  dont  est  reglementee  la  perte  de  la  nationalite  dans  une 
legislation  etrangere.  Le  Conseil  federal  a  cependant  estime  que 
si  l'acquisition  de  la  double  nationalite  etait  le  resultat  d'une  activite 
volontaire  du  recipiendaire,  et  non  seulement  celui  d'une  antinomie 
entre  des  legislations  souveraines,  la  requete  du  candidat  devait 
etre  repoussee;  en  1917,  il  a  ecarte,  pour  ce  molif,  la  demande  de 
naturalisation  d'un  Allemand  qui  avait  obtenu  des  autorites  de  sa 
patrie,  en  vertu  de  la  fameuse  loi  Delbrück,  la  permission  de  con- 
server  son  indigenat  d'origine  pour  le  cas  oü  le  droit  de  cite  suisse 
lui  serait  concede. 

Ce  meme  souci  de  ne  pas  avoir  de  nouveaux  citoyens  qui 
profitent  des  facilites  contenues  dans  leur  loi  nationale  pour  con- 
server  leur  indigenat  d'origine  incita  les  autorites  vaudoises  ä  exiger 
des  candidats  une  prestation  de  serment  contenant  le  passage  sui- 
vant:  „Vous  promettez  de  renoncer  formellement  ä  tout  droit  de 
„cite  de  votre  pays  d'origine  et  vous  vous  engagez  solennellement 
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„ä  n'exercer  des  droits  politiques  et  ä  ne  remplir  des  obligations 
„militaires  dans  aucun  autre  Etat  que  la  Suisse."  Un  engagement 
solennel  de  ce  genre  est  incontestablement  de  nature  ä  rendre  le 
candidat  attentif  aux  consequences  morales  de  Tagregation  ä  la 
coUectivite  helvetique;  mais  il  faut  remarquer  qu'il  est  platonique, 
car  depourvu  de  sanction,  et,  en  outre,  frequemment  irrealisable 
dans  la  pratique,  car  de  nombreuses  legislations  positives  ignorent 
le  mode  special  de  la  perte  de  la  nationalite  par  renonciation;  les 
seules  lois  qui  le  connaissent  sont  celles  de  la  Suisse,  de  l'Angle- 
terre,  de  l'Italie,  du  Liechtenstein  et  du  San  Salvador. 


La  guerre  a  encore  eu  pour  consequence  de  multiplier,  dans 
une  Proportion  notable,  les  cas  de  heimatlosat.  Cette  multiplication 
resulte  surtout  des  lois  allemandes  prevoyant  la  denationalisation 
des  refractaires  et  des  deserteurs.  Une  autre  categorie  de  sans-patrie 
a  encore  ete  provoquee  par  les  lois  ad  hoc  rendues  en  France  et 
en  Angleterre  pendant  la  guerre  pour  soumettre  les  naturalisations 
ä  une  revision;  elles  visent  particulierement  les  Allemands,  en- 
sorte  que,  dans  ces  cas  egalement,  les  heimatloses  qui  vont  en 
se  multipliant  en  Suisse  sont  d'origine  allemande. 

En  France,  deux  lois  des  7  avril  1915  et  18  juin  1917  ont 
donne  au  gouvernement  le  droit  de  rapporter  les  decrets  de  natu- 
ralisation  obtenus  par  d'anciens  sujets  de  puissances  en  guerre  avec 
la  France.  La  premiere  de  ces  deux  lois  n'etait  qu'une  loi  de  cir- 
constance  qui  devait  cesser  d'etre  en  vigueur  deux  ans  apres  la 
signature  de  la  paix;  eile  ne  permettait  de  soumettre  ä  une  revision 
que  les  seules  naturalisations  obtenues  posterieurement  au  1^'^jan- 
vier  1913;  c'etait  au  fond  une  mesure  legislative  destinee  ä  lutter 
contre  l'espionnage  dont  la  France  eut  tant  ä  souffrir,  ses  lois 
penales  etant  beaucoup  moins  severes  pour  les  espions  en  temps 
de  paix  que  les  lois  allemandes:  en  Allemagne,  la  tentative  d'espion- 
nage  etait  punissable,  alors  qu'elle  ne  l'etait  pas  en  France;  l'espion 
pouvait  etre  frappe  de  reclusion  ä  perpetuite  dans  le  premier  de 
ces  deux  Etats,  alors  que  dans  le  second  il  n'encourait  jamais  qu'une 
condamnation  ä  quelques  mois  de  prison.  Cet  espoir  de  demas- 
quer  ainsi  des  individus  qui,  pour  mieux  pratiquer  l'espionnage, 
n'avaient  pas  hesite  ä  acquerir  l'indigenat  frangais   resta  d'ailleurs 
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illusoire;  la  loi  de  1915  ne  sortit  que  des  effets  extrem ement  res- 
treints,  puisque  d'apres  le  rapport  de  Maurice  Colin  au  Senat,  il 
n'y  eut  en  France  que  115  naturalisations  d'Allemands  en  1913  et 
43  dans  le  premier  trimestre  de  1914.  La  loi  fran^aise  de  1917  a 
enleve  ä  cette  decheance  de  la  nationalite  frangaise  son  caractere 
purement  accidentel;  eile  l'a  definitivement  introduite  dans  le  corpus 
juris  frangais  et  en  a  confie  l'application  non  plus  aux  organes 
administratifs,  mais  aux  tribunaux  civils;  l'action  en  decheance  est 
ouverte  pendant  la  guerre  et  pendant  les  cinq  annees  qui  suivront 
la  cessation  des  hostilites;  enfin  la  nouvelle  loi  ne  s'applique  pas 
seulement  aux  naturalisations  acquises  depuis  le  debut  de  l'annee 
1913,  mais  ä  toutes  les  naturalisations  sans  distinction  en  cas  de 
guerre  entre  la  France  et  TEtat  auquel  ressortit  un  etranger  natio- 
nalise.  La  decheance  peut  etre  prononcee  lorsque  le  naturalise  a 
conserve  la  nationalite  de  son  pays  d'origine  ou  du  pays  dans 
lequel  il  a  ete  anterieurement  naturalise ;  eile  doit  l'etre  si  le  natu- 
ralise a  recouvre  une  nationahte  anterieure  ou  acquis  toute  autre 
nationalite;  s'il  a,  soit  porte  les  armes  contre  la  France,  soit 
quitte  le  territoire  frangais  pour  se  soustraire  ä  une  Obligation 
d'ordre  militaire,  soit  enfin  directement  ou  indirectement  prete 
ou  tente  de  preter  contre  la  France,  en  vue  ou  ä  l'occasion 
de  la  guerre,  une  aide  quelconque  ä  une  puissance  ennemie. 
Cette  loi  ne  s'applique  qu'aux  naturalisations  au  sens  technique 
du  mot;  eile  ne  vise  ni  les  reintegrations,  ni  les  acquisitions 
d'indigenat  frangais  par  mariage,  ni  les  options,  ni  les  incorpo- 
rations  par  le  fait  de  la  naissance  sur  sol  frangais.  Un  certain 
nombre  de  ces  denationalises,  ceux-lä  surtout  qui  sont  devenus 
heimatloses,  car  la  decheance  de  l'indigenat  frangais  ne  fait  pas 
revivre  le  droit  de  cite  anterieur,  se  sont  refugies  ou  se  refugieront 
encore  sur  le  sol  neutre  de  la  Suisse. 

En  Angleterre,  une  loi  du  8  aoüt  1918  a  donne  au  Secretaire 
d'etat  le  droit  de  revoquer  une  naturalisation  accordee  aux  per- 
sonnes  qui,  pendant  la  guerre,  n'ont  pas  observe  les  interdictions 
de  commerce  avec  l'ennemi,  ä  Celles  qui,  dans  les  cinq  annees 
subsequentes  au  decret  de  naturalisation,  ont  ete  condamnees  par 
un  tribunal  anglais  ä  un  emprisonnement  de  douze  mois  au  moins 
ou  ä  une  amende  de  cent  livres,  ä  Celles  qui  avaient  une  mauvaise 
r^putation  au  moment  oü  la  naturalisation   leur   a  ete  accordee,   ä 
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Celles  qui  apr^s  la  delivrance  du  certificat  de  naturalisation,  ont 
reside  hors  de  l'empire  britannique,  y  compris  les  coloiiies,  pen- 
dant  sept  annees  au  moins,  ä  celles  enfin  qui  ont  conserve  la 
nationalite  de  leur  pays  d'origine.  En  outre,  cette  meine  loi  anglaise 
prevoit  que,  pendant  une  periode  de  dix  annees,  apres  la  con- 
clusion  de  la  paix,  aucune  naturalisation  ne  sera  accordee  aux 
ressortissants  des  nations  en  guerre  avec  la  Grande  Bretagne,  ä 
moins  qu'ils  n'aient  servi  dans  les  armees  britanniques  ou  n'aient 
appartenu  ä  une  race  ou  ä  une  collectivite  en  Opposition  notoire 
avec  le  gouvernement  en  guerre.  Comme  la  loi  frani^aise,  la  loi 
anglaise  n'a  pas  suspendu  pendant  la  guerre  l'acquisition  de  la 
nationalite  britannique  par  naissance  sur  le  sol  et  eile  n'a  pas 
prevu  la  decheance  de  la  nationalite  des  etrangers  devenus  Anglais 
de  cette  maniere. 

En  Italic,  on  n'a  pas  procede  ä  une  revision  des  naturali- 
sations,  mais  un  decret  du  lieutenant  du  royaume  du  25  juillet  1915 
a  suspendu,  pour  la  duree  de  la  guerre,  l'acquisition  de  la  natio- 
nalite italienne  par  naissance  sur  le  territoire  Italien ;  il  n'y  a  donc 
ni  revision,  ni  annulation  de  l'indigenat  Italien  dejä  acquis;  il  n'y 
a  eu  que  Suspension  pendant  quelques  annees  des  dispositions 
legales  sur  le  Jus  soll. 

Cette  politique  de  denationalisation  presente  d'ailleurs  de  graves 
inconvenients ;  plutöt  que  de  la  prendre  comme  modele,  eile  doit 
nous  inciter  ä  etre  tres  prudents  dans  la  concession  de  la  naturali- 
sation, car  une  decheance  d'indigenat  est  une  sanction  extreme- 
ment  severe.  Elle  existe  dejä  au  demeurant  dans  l'arsenal  legisiatif 
de  la  Suisse;  le  Conseil  federal  peut  annuler  pendant  un  delai  de 
cinq  ans  des  l'agregation  dans  un  canton,  toute  naturalisation  ac- 
quise  in  fraudem  legis.  Cette  revocation  sort  des  effets  retroactifs, 
ensorte  que  celui  qui  en  est  trappe  est  cense  n'avoir  jamais  ete 
Suisse.  Elle  est  donc  de  nature  ä  rendre  tres  instable  la  Situa- 
tion juridique  des  personnes,  l'application  du  droit  etant  souvent 
determinee  par  la  nationalite;  eile  presente  surtout  l'inconvenient 
de  transformer  souvent  le  naturalise  en  heimatlose ;  les  Allemands 
et  les  Italiens,  par  exemple,  perdent  leur  nationalite  d'origine  par 
naturalisation  ä  l'etranger ;  il  en  est  de  meme  des  Frangais  et  des 
Autrichiens  pourvu  que  leur  Situation  militaire  soit  reguliere;  ces 
heimatloses  pourront-ils  alors  invoquer  la  loi  federale  de  1850  pour 
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exiger,  par  voie  judiciaire,  leur  attribution  ä  une  commune  et  ä 
un  canton  suisse?  Comment  fixer  aussi  la  Situation,  en  droit  de 
famille,  d'etrangers  naturalises  Suisses,  divorces  selon  le  droit  suisse 
contraire  ä  la  loi  de  leur  premiere  patrie,  et  dont  la  naturalisation 
est  ensuite  annulee  avec  effets  retroactifs?  le  divorce  devra-t-il  etre 
tenu  pour  non  avenu,  un  nouveau  mariage  pour  annulable,  une 
legitimation  par  mariage  subsequent  pour  inexistante? 

* 
La  guerre  a  encore  provoque  dans  les  milieux  feministes  une 
vive  reaction  contre  l'attribution  ä  la  femme  mariee  de  la  natio- 
nalite  de  son  epoux.  On  s'est  autorise  des  difficultes  auxquelles 
sont  en  butte,  dans  leur  pays  d'origine,  des  femmes  de  ressor- 
tissants  ennemis  —  Frangaises  ayant  epouse  des  Allemands  et 
residant  en  France,  Allemandes  femmes  de  Frangais  domicilies  en 
Allemagne  —  pour  demander  une  meilleure  reglementation  du 
droit  de  cite  de  l'epouse,  en  ce  sens  qu'elle  ne  devrait  pas  etre 
associee  ä  l'indigenat  de  son  mari  sans  manifestation  expresse  de 
volonte  de  sa  part.  Les  souffrances  auxquelles  les  femmes  ont 
ete  exposees,  dans  leur  pays  d'origine,  ensuite  du  regime  de  l'in- 
ternement  civil  qui  leur  fut  parfois  impose,  du  sequestre  de  leurs 
biens,  de  l'expulsion  dont  elles  furent  frappees,  de  leur  renvoi  dans 
un  Etat  qu'elles  ne  connaissent  pas  et  dont  elles  ne  comprennent 
souvent  pas  meme  la  langue,   ont  servi  de  bases  ä  ces  critiques. 

* 

Enfin  les  lüttes  de  classes  qui,  dans  plusieurs  Etats  europeens, 
ont  prolonge  les  hostilites  apres  la  conclusion  de  l'armistice 
general,  inciteront  probablement  les  hommes  d'Etat  ä  ne  pas  assimiler 
immediatement  le  naturalise  ä  l'aborigene  au  point  de  vue  poli- 
tique,  ä  ne  lui  conceder  l'exercice  des  droits  civiques  complets 
qu'apres  un  certain  stage  qui  lui  aura  permis  de  se  familiariser 
avec  le  mecanisme  des  institutions  politiques  d'un  pays.  Dans  un 
grand  nombre  d'Etats  on  a  fait  ainsi  une  distinction  entre  une 
naturalisation  dite  ordinaire  et  une  grande  naturalisation;  on  n'ac- 
corde  alors  aux  naturalises  que  les  droits  politiques  de  moindre 
importance,  comme  l'electorat  municipal,  en  reservant  aux  seuls 
b^neficiaires  de  la  grande  naturalisation  la  pl^nitude  des  droits 
politiques;   ce  Systeme   est  en   vigueur  en  Belgique,   en  Bolivie, 
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dans  l'Equateur,  en  Grece,  en  Hongrie,  au  Japon,  aux  Pays-Bas, 
dans  le  San-Salvador  et  en  Uruguay;  relevons  cependant  que 
ritalie  y  a  renonce  en  1912  et  la  Grande-Bretagne  en  1914.  Dans 
d'autres  etats  on  se  montre  plus  large;  on  accorde  complete- 
ment  aux  nouveaux  citoyens  le  droit  de  vote,  mais  on  limite  leur 
droit  d'etre  elus;  ils  sont  electeurs  mais  non  pas  immediatement 
eligibles.  Les  Etats  les  plus  democratiques  n'ont  pas  recule  devant 
des  restrictions  de  ce  genre :  aux  Etats-Unis,  le  naturalise  ne  peut 
jamais  etre  elu  president  de  la  Republique  et  il  ne  peut  faire  partie 
de  la  Chambre  des  Representants  que  sept  ans  apres  sa  naturali- 
sation.;  en  France,  il  n'est  eligible  aux  assemblees  legislatives 
qu'apres  l'expiration  d'un  delai  de  dix  ans,  ä  partir  de  son  admis- 
sion  ä  l'indigenat,  delai  qui  peut  etre  abrege  par  une  loi  speciale; 
la  recente  loi  electorale  canadienne  de  1917  exclut  du  droit  de 
vote  politique  les  naturalises  dont  la  langue  maternelle  est  celle 
d'un  pays  avec  lequel  le  Canada  a  ete  en  guerre  et  qui  ne  sont 
devenus  sujets  britanniques  qu'apres  le  31  mars  1902;  il  en  resulte 
donc  qu'un  Suisse,  naturalise  posterieurement  ä  cette  date,  pourra 
voter  au  Canada  si  sa  langue  maternelle  est  le  frangais  ou  l'italien, 
mais  qu'il  ne  le  pourra  pas  si  c'est  l'allemand.  Le  projet  de  loi  prus- 
sienne  de  la  fin  d'octobre  1917  sur  le  droit  de  vote  subordonnait  aussi 
l'exercice  des  droits  politiques  ä  la  possession  triennale  de  l'indigenat. 
Le  legislateur  suisse  ne  pourra  guere  eluder  l'examen  de  cette 
question;  la  forte  proportion  des  naturalises  qui  ont  participe  aux 
troubles  de  Zürich  et  ä  la  greve  generale  de  novembre  dernier  suffit 
ä  en  attester  la  manifeste  importance. 


La  guerre  a  donc  elargi  encore  le  probleme  si  vaste  pose, 
depuis  plusieurs  decades,  au  peuple  suisse  par  l'immigration  etran- 
gere.  Elle  l'a  simplifie  ä  la  fois  et  complique :  Simplifie,  en  mettant 
en  evidence  les  avantages  considerables  que  presente  pour  nos 
hötes  leur  agregation  ä  l'Etat  oü  ils  sont  etablis,  en  sorte  qu'on 
pourra,  selon  toute  vraisemblance,  compter  sur  des  naturalisations 
beaucoup  plus  nombreuses  qu'auparavant;  complique,  en  modifiant 
en  partie  les  donnees  avec  lesquelles  on  avait  accoutume  d'operer 
pour  presenter  au  peuple  les  Solutions  legislatives  devant  enrayer 
l'envahissement  pacifique  de  la  Suisse. 
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C'est  la  crise  internationale  qui  a  provoque  ces  mouvements 
migratoires  qui  nous  sont,  somme  toute,  defavorables,  puisqu'ils 
ont  eioigne  de  notre  territoire  une  population  etrangere  assimilee 
ou  assimilable  pour  la  remplacer  par  de  longues  theories  d'allo- 
genes  sans  attaches  avec  la  Suisse;  c'est  eile  qui  a  donne  Heu 
dans  nos  cantons  ä  des  politiques  de  naturalisation  qui  rendront 
plus  difficile  l'entente  sur  les  mesures  ä  prendre  pour  resoudre 
la  question  des  etrangers.  La  guerre  a  encore  augmente  les  risques 
d'assistance  des  communes  suisses  envers  les  naturalises;  eile  a 
mis  en  pleine  lumiere  l'ineluctable  necessite  de  lutter  contre  le 
double  indigenat;  eile  a  entraine  une  nouvelle  multiplication  des 
heimatloses.  Les  experiences  faites  en  Suisse  et  dans  d'autres  Etats 
pendant  la  guerre  doivent  nous  inciter  ä  nous  montrer  circonspects 
dans  l'attribution  des  droits  politiques  aux  naturalises;  elles  nous 
ont  revele  l'opportunite  qu'il  y  a,  pour  eviter  de  jeter  le  discredit 
sur  notre  droit  de  cite,  de  supprimer  la  concurrence  financiere  que 
les  communes  se  fönt  en  matiere  de  naturalisation, 

Revision  fondamentale  des  traites  d'etablissement  afin  d'appor- 
ter  des  entraves  ä  de  nouvelles  et  considerables  immigrations  d'allo- 
genes  en  Suisse,  introduction  dans  nos  lois  de  l'incorporation  ywA-^ 
soll  des  natifs  afin  d'assimiler  tous  les  descendants,  nes  en  Suisse, 
des  immigres  avant  la  guerre,  voilä  certes  les  deux  buts  principaux 
ä  atteindre;  mais  cela  meme  ne  suffira  plus;  les  Solutions  ä  adop- 
ter  ne  pourront  pas  s'y  limiter;  elles  devront  comporter  une  revision 
totale  de  la  reglementation  de  notre  indigenat. 

BERNE  G.  SAUSER-HALL 

DDD 

NEBELSTIMMUNO 

Von  CECILE  LAUBER 
Jetzt  gibt  es  wieder  kein  Ende  mehr, 
Die  Fernen  versinken  im  Nebelmeer, 
Einzig  die  Ulme  vor  dem  Haus 
Greift  mit  einem  dürren  Ast  hinaus. 

Jetzt  gibt  es  wieder  kein  Ende  mehr. 
Meine  Gedanken  zerrinnen  im  Nebelmeer, 
Und  immer  hör  ich  den  Brunnen  rauschen, 
Und  muss  ihm  mit  müder  Sehnsucht  lauschen. 
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EIN 
THEORETIKER    DES    FÖDERALISMUS 

Vor  bald  vierzig  Jahren  hat  Constantin  Frantz,  „Deutschlands 
wahrer  Realpolitiker",')  seine  Ideen  über  den  Föderalismus  im  Druck 
erscheinen  lassen.  Seine  Kassandrarufe  gegenüber  den  gesellschaft- 
lichen Verheerungen  des  Liberalismus  und  Sozialismus,  des  Staats- 
absolutismus und  Zentralismus  sind  damals  ungehört  verhallt  oder 
von  den  handgreiflichen  Erfolgen  der  Bismarckschen  Politik  erstickt 
worden.  Und  die  föderativen  Prinzipien,  die  er  im  Leben  der  Völker 
an  die  Stelle  jener  Prinzipien  setzen  wollte,  verhießen  derartig  ge- 
waltige Umwälzungen  im  wirtschaftlichen,  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Leben,  dass  man  vor  ihnen  zurückschreckte,  wenn  man 
ihre  hohe  Sittlichkeit  und  Natürlichkeit  auch  anerkennen  musste. 
Wohl  aus  diesem  Grunde  —  vielleicht  auch,  weil  es  dem  Gedanken- 
gang Frantzens  an  praktischen  Vorschlägen  für  die  unmittelbare 
Verwirklichung  der  föderativen  Prinzipien  fehlte  —  scheiterten  alle 
seine  Versuche,  eine  föderative  Partei  zu  gründen. 

Heute  scheint  alles,  was  Frantz  vorausgesagt,  in  Erfüllung  gehen 
zu  wollen:  Aufgedeckt  und  wie  aus  langem  Schlaf  erwacht,  sehen 
wir  nach  dem  deutschen  Zusammenbruch  die  ursprüngliche,  reiche 
deutsche  Mannigfaltigkeit  sich  regen  und  politische  Geltung  und 
politischen  Schutz  suchen.  Drohend  steht  die  durch  den  Liberalis- 
mus herbeigeführte  Arbeiterrevolution  da.  Und  vernichtet  liegt  in 
den  Augen  aller  Besonnenen  der  scholastische  Marxismus  der  rus- 
sischen Bolschewisten  am  Boden,  weil  er  nicht  das  ganze  tätige 
Leben  zu  umfassen  vermag  und  ganz  logisch  ausrotten  muss,  was 
seine  engen  Begriffe  nicht  in  die  Staatsgesellschaft  einzuorganisieren 
vermögen. 

Da  unser  Staatswesen  im  Grunde  an  denselben  Übeln  krankt 
wie  das  deutsche  und  wir  durch  eine  fundamentale  Verfassungs- 
änderung den  Innern  Frieden  aufrichten  möchten,  ist  es  für  uns  in 
hohem  Maße  belehrend  zu  sehen,  wie  sich  Frantz  einen  Neuaufbau 
Deutschlands  unter  Ausschaltung  des  Liberalismus,  Sozialismus, 
Zentralismus  und  Staatsabsolutismus  dachte. 


')  Constantin  Frantz,  Der  Föderalismus  als  das  leitende  Prinzip  für  die 
soziale,  staatliche  und  internationale  Organisation  unter  besonderer  Bezug- 
nahme auf  Deutschland.   Mainz  1879. 
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WESEN  DES  FÖDERALISMUS 

Von  den  eben  genannten  Prinzipien  ist  keines  imstande,  allen 
Teilen  des  Volkes  und  dem  sie  umfassenden  Staat  eine  freie  Ent- 
faltung und  stetige  Entwicklung  zu  sichern.  Das  kann  auf  die 
Dauer  nur  der  Föderalismus,  weil  es  in  seinem  Wesen  begründet 
liegt,  überall  den  Antagonismus  der  Kräfte  und  Interessen  in 
Kooperation  der  Kräfte  und  Interessen  zu  verwandeln,  ohne  den 
friedlichen  Wettkampf  auszuschalten.  Denn  der  Föderalismus  er- 
strebt eine  allumfassende  Verbündung  der  Elemente  des  gesell- 
schaftlichen und  staatlichen  Lebens.  Und  das  vorzüglichste  Merk- 
mal dieser  Verbündung  ist  die  Achtung  vor  der  Eigenart  dieser 
Elemente.  Ohne  Wahrnehmung  und  Schutz  der  Eigenart  der  zur 
Föderation  strebenden  Elemente  ist  der  Föderalismus  undenkbar 
und  undurchführbar,  ganz  gleich,  ob  dieses  Element  die  Muskel- 
kraft des  Arbeiters  oder  der  Forschergeist  eines  Newton,  das  Liebes- 
walten  der  Gattin  und  Mutter  oder  das  umlaufende  Kapital,  die 
Produktions-  und  Lebensbedingungen  der  Landwirtschaft  oder  eine 
Provinz  mit  ihren  besondern  historischen  und  natürlichen  Bedin- 
gungen sei.  Denn  der  Föderalismus  ist  sich  bewusst,  dass  eine  Ent- 
wicklung dieser  Elemente  nur  möglich  ist  innerhalb  desjenigen, 
was  ihr  Wesen  ausmacht.  Darum,  fügen  wir  hinzu,  muss  der  Föde- 
ralismus auch  verlangen,  dass  nicht  nur  ein  dumpfes  Gefühl,  son- 
dern ein  klares  Bewusstsein  von  der  Eigenart  der  sich  föderieren- 
den Elemente  bei  den  die  Föderation  wollenden  Menschen  vor- 
handen sei.  Denn  je  klarer  diese  Einsicht,  um  so  folgerichtiger 
und  wirksamer  die  Schutzbestimmungen,  die  die  Entwicklung  dieser 
Elemente  sicherstellen  sollen. 

Würde  der  Föderalismus  eine  Verbündung  nur  zur  Wahr- 
nehmung und  zum  Schutz  der  Eigenart  und  der  eigenen  Inter- 
essen im  Auge  haben,  so  wäre  er  in  Wahrheit  nichts  anderes  als 
Partikularismus.  Im  Gegensatz  zum  Partikularismus  nimmt  der 
Föderalismus  nicht  allein  das  Besondere,  sondern  ebenso  sehr  das 
Gemeinsame  der  sich  föderierenden  Elemente  wahr.  Denn  da  er 
vor  allem  ein  Entwicklungsprinzip  sein  will,  so  kann  er  die  Ele- 
mente des  Staates  und  der  Gesellschaft  nicht  ihrer  beschränkten 
Entwicklung   und   noch   weniger  einer  schrankenlosen  Entfaltung 
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auf  Kosten  anderer  überlassen.  Dieses  Gemeinsame  kann  nun  sehr 
verschiedener  Art  sein.  Bald  ist  es  ein  gemeinsames  Gut,  dessen 
Wert  durch  Föderation  gesteigert  werden  kann,  wie  z.  B.  in  unserer 
Schweiz,  wo  die  Kantone  die  Föderation  aufrecht  erhalten  wollen, 
urji  durch  Zusammenwirken  eine  höhere  Stufe  der  Freiheit  zu  er- 
langen, als  jeder  Kanton  in  seiner  bald  geistigen,  bald  materiellen 
Beschränkung  zu  erreichen  vermöchte.  Dann  wieder  ist  dieses  Ge- 
meinsame ein  gemeinsamer  Zweck,  dessen  Erreichung  entweder 
gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  möglich  wäre,  wenn  die  Föde- 
ration nicht  vollzogen  würde.  Das  ist  der  Fall  bei  der  Verbündung 
von  Kapital  und  Arbeiter  oder  Intelligenz  und  Arbeiter,  die  sich 
zu  gemeinsamer  Güterproduktion,  bei  Mann  und  Frau,  die  sich 
zur  Familiengründung  zusammenschließen.  Und  endlich  will  der 
Föderalismus  auch  jene  Elemente  zur  Föderation  führen,  die  wechsel- 
weise solche  Anlagen  zur  Entfaltung,  solche  geistige  und  materielle 
Güter  zur  Geltung  bringen  können,  die  ohne  Verbündung  brach 
liegen  würden.  Statt  vieler  anderer  nennen  wir  hier  zwei  weit  aus- 
einander liegende  Beispiele:  die  wirtschaftliche  Föderation  benach- 
barter Völker  und  die  Ehe.  In  allen  Fällen  will  der  Föderalismus 
aber  die  Konföderierten  zu  einem  höhern  Leben  führen.  Denn  auch 
dann,  wenn  Sachen  in  die  Verbündung  hineingezogen  werden,  kann 
ihre  Einschätzung  an  ihren  höheren  Zwecken  wachsen. 

II 
FÖDERALISIERUNG  DER  GESELLSCHAFT 

Alle  Elemente  der  Gesellschaft  müssen  nun  von  diesem  Grund- 
gedanken des  Föderalismus  ergriffen  werden  und  zu  denjenigen 
Verbündungen  drängen,  die  zu  einem  höhern  Leben  führen.  Das 
hat  in  erster  Linie  im  wirtschaftlichen  Leben  zu  geschehen,  wo  der 
Föderalismus  sowohl  den  Liberalismus  wie  den  Sozialismus  be- 
seitigen muss.  Denn  der  Föderalismus  predigt  nie  einseitig  die 
Herrlichkeit  des  Individuums,  welche  die  Gemeinschaft,  aber  auch 
nicht  diejenige  der  Gemeinschaft,  welche  das  Individuum  zerstört. 
Vielmehr  ermöglicht  er  beide.  Liegt  es  ja  doch  in  seinem  Wesen, 
Individuen  von  ausgeprägter  Eigenart  zu  wahrer  Gemeinschaft  zu 
führen,  die  darin  besteht,  dass  die  Eigenart  durch  gemeinsame 
höhere  Zwecke  veredelt  wird. 
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Die  Urföderationen  des  Wirtschaftslebens  sind  diejenigen 
zwischen  Natur  und  Mensch  zur  gemeinsamen  Produktion  von  Roh- 
stoffen und  Kräften  und  von  Muskelkraft  und  Intelligenz  zur  Ver- 
arbeitung der  Rohstoffe.  Haben  sich  bei  dieser  Verarbeitung  der  Roh- 
stoffe die  Typen  des  Unternehmers  und  des  Arbeiters  herausgebildet, 
so  müssen  sie  sich  in  der  föderalistisch  denkenden  Gesellschaft  unter 
vollständiger  gegenseitiger  Wahrung  ihrer  wirtschaftlichen  Eigenart 
verbünden.  Das  heißt  doch  wohl,  dass  der  Arbeiter  in  seiner  Eigenart 
als  eigentlicher,  geschickter,  intelligenter  Produzent  gewertet  und  ge- 
schätzt werde,  und  dass  der  Unternehmer,  dessen  wesentliche  Merk- 
male Kapitalbesitz,  Kühnheit,  kaufmännische  und  organisatorische 
Intelligenz  und  Führerbefähigung  sind,  ebenfalls  seine  Freiheitszone 
habe,  innerhalb  welcher  er  in  Hinsicht  auf  den  gemeinsamen  Ge- 
schäftszweck souverän  ist.  Es  leuchtet  ein,  dass  dem  Arbeiter  durch 
die  Anwendung  der  föderalistischen  Prinzipien  wirtschaftliche  Frei- 
heit und  Gleichheit  zuteil  würde,  die  er  heute  nicht  besitzt. 

Würde  auf  diese  Weise  im  Gebiete  der  Fabrikation  der  Anta- 
gonismus zwischen  Arbeiter  und  Unternehmer  beseitigt  und  in 
Kooperation  verwandelt,  so  würde  der  friedliche  Wetlkampf  inner- 
halb des  wirtschaftlichen  Lebens  noch  weiter  ausgedehnt,  wenn 
sich  in  der  staatlich  abgeschlossenen  Gesellschaft  die  trias  oecono- 
mica:  Landwirtschaft,  Handel  und  Fabrikation  im  Geiste  des 
Föderalismus  verbündeten.  Der  gemeinsame  höhere  Zweck  dieser 
Föderation  könnte  kein  anderer  sein  als  Versorgung  der  Gesell- 
schaft mit  den  Existenzmitteln,  Schaffung  eines  gewissen,  gleich- 
mäßigen Wohlstandes  und  gegenseitiger  Schutz  der  beruflichen 
und  der  damit  verbundenen  geistigen  und  sittlichen  Eigenart. 

Weitere  Elemente,  die  der  Föderation  bedürfen,  sind  z.  B.  die 
Familie,  die  Wissenschaft,  die  Kunst  und  die  Religion.  Die  vom 
föderativen  Geiste  durchdrungene  Gesellschaft  zieht  nämlich  alle 
Seiten  des  menschlichen  Lebens  in  Betracht.  Darum  kann  sie  nicht 
auf  dem  Standpunkt  des  wirtschaftlichen  Liberalismus  bleiben, 
welcher  die  Familie  ignoriert  und  im  Mann  und  der  Frau  nichts 
anderes  als  Arbeiter  und  Erwerbsmittel  sieht.  Die  föderalistische 
Gesellschaft  verhält  vielmehr  das  Wirtschaftsleben  dazu,  die  Eigenart 
der  Familie  zu  schützen,  also  im  Arbeiter  den  Gatten  und  Vater, 
in  der  Frau  die  Gattin  und  Mutter  zu  sehen  und  die  geistige  und 
sittliche  Entfaltung  der  Familie  zu  ermöglichen.  Auch  darin  erweist 
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endlich  das  föderative  Prinzip  seinen  Wert,  dass  es  Wissenschaft 
und  Kunst  aus  dem  Dienst  des  Wirtschaftslebens  entlässt,  indem 
es  auf  deren  Eigenart  hinweist  und  Wirtschaft  und  Wissenschaft 
sich  zur  Erhöhung  des  Menschentums  verbünden  lässt. 

III 

FÖDERALISMUS  UND  STAAT 

Eine  erste  Folge  der  Anwendung  der  föderalistischen  Prinzipien 
zur  Ordnung  der  Gesellschaft  ist  der  Zusammenschluss  der  zur 
Föderation  drängenden  Elemente.  Es  bilden  sich  Wirtschafis-, 
Berufs-  und  Standesverbände,  die  aber  nicht  ausgesprochene 
Kampforganisationen  wie  in  der  liberalen  Gesellschaft,  sondern  die 
Mittel  der  Föderation  sind,  in  welchen  die  Eigenarten  entwickelt 
und  gehütet  werden.  In  manchen  Fällen  werden  hiefür  die  auf 
gegenseitigem,  vertraglichem  Abkommen  beruhenden  Föderationen 
genügen.  Allein  zu  höchster  Entwicklung  gelangen  die  födera- 
listischen Prinzipien  erst,  wenn  der  Staat  sie  sich  zu  eigen  macht, 
also  durch  Verfassung,  Gesetz  und  Verwaltung  den  Föderalismus 
schützt  und  ausbaut.  Leider  weist  gerade  hier  das  Gedankengebäude 
Frantzens  große  Lücken  auf.  Er  sagt  uns  nicht,  ob  in  Verfassung 
und  in  Gesetzgebung  den  Elementen  der  Gesellschaft,  also  z.  B. 
den  Wirtschaftszweigen,  den  Berufen,  den  Ständen  und  den  ethni- 
schen und  historischen  Einheiten,  eine  Freiheitssphäre  geschaffen 
werden  soll,  wie  das  die  aus  dem  Aufklärungs-  und  Revolutions- 
zeitalter hervorgegangenen  Verfassungen  für  das  Individuum  getan 
haben.  Auch  darüber  schweigt  Frantz,  welche  neuen  öffentlich  recht- 
lichen Mittel  geschaffen  werden  sollen,  um  die  Föderationen  zu 
beleben,  fruchtbar  zu  machen  und  je  nach  der  Entwicklung  der 
Gesellschaft  zu  vermehren.  Mir  scheinen  diese  Fragen  von  den 
wichtigsten  zu  sein.  Ausgehend  vom  spezifisch  schweizerischen, 
bisher  ausschließlich  staatspolitischen  Föderalismus,  hat  der  Her- 
ausgeber und  Leiter  dieser  Zeitschrift  diese  Fragen  im  zweiten  Mai- 
Heft  des  Jahres  1918  aufgeworfen,  aber  leider  bis  jetzt  keine  Antwort 
erhalten. 

Mit  mehr  Deutlichkeit  hat  sich  aber  Frantz  ausgesprochen  über 
das  höchste  Organ  des  Staates,  die  gesetzgebende  Versammlung. 
Folgerichtig  wird  im  föderalistischen  Staat  die  liberale  Repräsenta- 
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tion  verworfen,  die  aus  Wahlen  durch  Volkshaufen  hervorgeht,  die 
keine  Einheit  irgendwelcher  Art  bilden.  Wie  der  föderalistische  Staat 
überhaupt  in  allen  seinen  Organen  eine  vollkommene  Anpassung 
an  die  föderalisierte  Gesellschaft  sein  soll,  so  muss  die  gesetz- 
gebende Behörde  dasjenige  Organ  sein,  wo  sämtliche  föderierten 
Elemente  durch  ihre  besten  Vertreter  zu  einem  einheitlichen,  im 
Geist  des  Föderalismus  handelnden  Körper  verbunden  werden. 
Das  wäre  unmöglich,  wenn  nicht  die  ethnischen,  beruflichen  und 
wirtschaftlichen  Verbände  und  Körperschaften  zu  den  einzigen  Wahl- 
körpern gemacht  würden. 

Ob  sich  Frantz  für  den  föderalistischen  Staat  nur  eine  einzige 
Kammer  wünscht,  erfahren  wir  nicht  und  lässt  sich  auch  nicht  mit 
Sicherheit  aus  allen  gegebenen  Voraussetzungen  schließen.  Darum 
bleibt  auch  unklar,  wie  Frantz  die  ethnischen  und  historischen 
Einheiten  (Gemeinde,  Provinz,  Gliedstaat)  auf  die  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  Einfluss  gewinnen  lassen  will. 

Solche  Mängel  waren  es  wohl  gerade,  welche  den  meisten 
seiner  Zeitgenossen  das  politische  System  Frantzens  als  utopistisch 
erscheinen  ließen.  Seine  Stärke  war  eben  die  außerordentlich  klare 
Erkenntnis  der  realen  geistigen  und  materiellen  Grandlagen  des 
Lebens.  Ein  glänzender  Beweis  hiefür  ist  namentlich  die  psycho- 
logische Feinheit,  mit  welcher  Frantz  das  Recht  der  ethnischen 
Einheiten  auf  eine  weite  Selbstbestimmung  dartut.  Der  Staats- 
absolutismus hat  ihnen  dies  genommen,  der  Föderativstaat  muss 
es  ihnen  wieder  geben.  Er  darf  es,  weil  er  ganz  von  dem  födera- 
listischen Drang  erfüllt  ist,  über  die  föderierten  Elemente  hinaus 
stets  zu  neuen  Synthesen  emporzusteigen. 

Gegen  den  Geist  des  Föderalismus  hat  nun  gerade  Deutsch- 
land unaufhörlich  gesündigt,  obschon  es,  besonders  in  ethnischer 
Hinsicht,  für  den  Föderalismus  prädestiniert  ist.  Trotzdem  es  keinen 
natürlichen  oder  geschichtlichen  Mittelpunkt  hat,  ttotz  der  Unter- 
schiede von  Ost  und  West,  Nord  und  Süd,  und  trotzdem  seine 
Angelegenheiten  durch  die  Völker-  und  Kulturmischung  im  Osten 
und  Westen  in  die  europäischen  Angelegenheiten  übergehen,  hat 
Deutschland  sich  dem  Staatsabsolutismus  und  dem  Zentralismus 
ergeben  und  unter  der  Führung  des  bereits  durch  Zentralisation 
erstorbenen  Preußens  seit  1871  fortgesetzt  zentralisiert.  Aber  freilich 
ist  Preußen  an  diesem  Zentralismus  nicht  allein  verantwortlich.  Viel- 
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mehr  haben  die  Gliedstaaten  einen  ebenso  großen  Anteil  an  der 
Schuld,  weil  ihr,  aus  Souveränitätsdünkel  und  Sonderlebensgelüsten 
gemischter  PartikiUarismüs  jede  wahre  Föderation  von  vornherein 
ausschloss  und  weil  ferner  vielen  Staaten  —  wie  bei  uns  in  der 
Schweiz  —  die  Lebensfähigkeit  fehlt,  ohne  welche  wiederum  keine 
Föderation  möglich  ist.  Will  man  die  Ausführungen  Frantzens  über 
Deutschlands  Weg  vom  Partikularismus  zum  Zentralismus  etwas 
paradox  zusammenfassen,  so  kann  man  sagen :  die  deutsche  Zent- 
ralisation besteht  darin,  dass  an  die  Stelle  der  vielen  einzelnen  Parti- 
kularismen der  preußische  Partikularismus  getreten  ist.  Will  aber 
Deutschland  auf  die  Dauer  ein  lebensvolles  und  friedliches  Staats- 
wesen bilden,  so  muss,  nach  Frantz,  Preußen  zuerst  in  seine  natür- 
lichen Einheiten  zerlegt  und  die  nicht  lebensfähigen  deutschen  Staaten 
müssen  zu  lebenskräftigen  neuen  Staaten  zusammengeschmolzen 
werden.  Dann  erst  sind  die  Vorbedingungen  zur  Föderierung  der 
deutschen  Völker  gegeben. 

IV 
FÖDERALISMUS  UND  INTERNATIONALE  ORGANISATION 

Dem  wahren  föderalistischen  Staat  ist  nichts  so  sehr  nötig  als 
Geist  und  nichts  so  sehr  entgegen  wie  Gewalt.  Denn  er  fordert 
in  allen  Gebieten  des  Lebens,  das  ihn  durchflutet,  immerwährendes 
feinfühliges  und  wissenschafthches  Eindringen  in  die  geistigen  und 
materiellen  Eigenarten  und  stets  neue  Synthesen  des  geistigen  und 
materiellen  Lebens  in  Gesellschaft  und  Staat.  Diese  Fähigkeiten  traut 
Frantz  dem  preußischen  Staate  nicht  zu.  Darum  muss  die  Föderali- 
sierung  Deutschlands  von  andern  seiner  Staaten  durchgeführt  werden. 

Ist  aber  die  Föderalisierung  Deutschlands  erst  einmal  vollzogen, 
dann  kommt  gerade  ihm  die  Fähigkeit  zu,  der  passive,  friedliche 
Mittelpunkt  Europas  zu  sein  und  zugleich  aktiv  ordnend  im  Sinne 
des  Föderalismus  in  die  europäischen  Verhältnisse  einzugreifen. 

Denn  der  Föderalismus  ist  ohne  weiteres  geeignet,  die  inter- 
nationale Organisation  durchzuführen,  weil  er  den  sich  verbündenden 
Nationen  ihr  Eigenleben  lässt  und  sie  auf  Grund  ökonomischer  und 
moralischer  Gemeinsamkeiten  zu  gemeinsamem  höhern  Leben  hin- 
aufführen kann.  Tiefe  und  Dauer  wird  aber  jeder  internationalen 
Organisation  erst  dann  zuteil,  wenn  in  den  einzelnen  Staaten  eine 
allumfassende  Föderalisierung  zur  Durchführung  gelangt  ist. 

BIEL  HANS  FISCHER 

DDD 
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EIN  AUSBLICK 

Es  handelt  sich  nicht  um  die  Sozialdemokratie,  den  Bolsche- 
wismus, die  Demokratie,  die  Monarchie,  die  Parteien  und  deren 
Spaltungen  und  Abarten  ins  Zahllose,  die  Frage  dreht  sich  zur 
Stunde  um  den  Menschen,  um  die  Idee  des  Menschen,  dessen 
Zweckbestimmung  im  eigentlichen  Sinne. 

Die  Welt  ringt  um  die  Wiedereroberung  religiöser  Erkenntnis; 
sie  tastet  nach  dem  Band,  das  sämtliche  Erscheinungen  des  Lebens 
umschlingt.  Die  Wissenschaft  hat  ohne  Zweifel  das  den  Einzel- 
erscheinungen Gemeinsame  aufgedeckt.  Ob  in  der  Chemie,  der 
Physik,  ob  in  den  Naturwissenschaften  überhaupt,  überall  sind 
einheitliche  Gesetze  gefunden  worden.  Man  kann  von  Beweisen 
reden,  wenn  schon  das  letzte  Element  der  Stofflichkeit,  aus  dem 
alles  durch  unendliche  Variationen  in  die  Mannigfaltigkeit  getrieben 
wurde,  noch  nicht  greifbar,  sichtbar  entdeckt  wurde.  Es  ist  wohl 
denkbar,  dass  das  Urelement  der  stofflichen  Welt  einst  gefunden 
werde,  aber  es  bliebe  dann  immer  noch  der  erste  Schwung,  die 
erste  Entfesselung  ins  Vielgestaltige  ein  Geheimnis. 

Dieses  Geheimnis  Gott  zu  nennen,  davor  hatten  die  Wissen- 
schafter bisher  eine  heilige  Scheu.  Den  Bestrebungen  der  ernst- 
haften Naturerforschung  Religion  abzusprechen,  wäre  kurzsichtig 
und  ungerecht.  Denn,  insofern  die  Naturwissenschaften  die  Erfor- 
schung der  Wahrheit  zum  Ziele  haben,  sind  sie  unbedingt  religiös. 
Religion  ist  weiter  nichts  als  Forschung  und  Dienst  an  der  Wahr- 
heit. Religion  und  Forschung  können,  vorausgesetzt,  dass  beide 
nur  um  ihrer  selbst  willen  geübt  werden,  niemals  Widersprüche 
sein.  Religion  führt  zur  Wissenschaft  und  Wissenschaft  hinwiederum 
muss  zur  Religion  führen. 

Der  erste  Teil  dieses  Satzes  ist  eine  Tatsache,  die  durch  die 
Geschichte  erwiesen  ist.  Alle  Anfänge  der  Wissenschaften  sind 
überall  und  zu  allen  Zeiten  von  den  Dienern  der  Religion  aus- 
gegangen. Der  zweite  Teil  des  Satzes  ist  selbstverständlich  nicht 
weniger  durch  die  Geschichte  belegt.  Er  ist  nur  deshalb  für  die 
Gegenwart  nicht  in  die  Augen  springend,  weil  wir  selbst  in  dem 
Prozess  des  Überganges  der  Wissenschaftlichkeit  zur  Religion  be- 
fangen sind  und  als  Befangene  weniger  scharf  sehen.  Werfen  wir 
aber  beispielsweise  einen  Blick  auf  die  Schöpfergestalt  des  Apostels 
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Paulus,  so  wird  uns  sofort  klar,  wie  und  warum  die  Wissenschaft- 
lichkeit der  Antike  logischerweise  in  die  christliche  Religion  um- 
schlagen musste. 

Wissenschaft  und  Religion  begegnen  sich  in  der  Erkenntnis 
des  letzten  Geheimnisses.  Der  religiöse  Mensch  und  der  folge- 
richtige Wissenschafter  neigen  sich  vereint  vor  dem  unaussprech- 
lichen Schöpferwunder,  dessen  Namengebung  ohne  jegliche  wesen- 
hafte Bedeutung  ist.  Das  Gefühl  der  Verehrung  ist  die  Folge  jeder 
menschlichen  Tätigkeit,  die  in  ihrer  Hantierung  bis  zum  Ende  zu 
gehen  vermag.  Ob  diese  letzte  Erkenntnis  religiös,  wissenschaftlich, 
philosophisch  oder  sozial  durchleuchtet  ist,  gibt  nicht  den  Aus- 
schlag. Sie  führt  nur  zu  angeblichen  Unterschieden,  solange  man 
von  einem  bestimmten  Weg  zum  Ziel  befangen  ist.  Gelingt  es,  die 
Wegbefangenheit  abzustreifen,  so  werden  sich  die  am  Ziel  an- 
gelangten Wahrheitssucher  und  Wahrheitstätigen  die  Hand  reichen 
und  sagen:  es  gibt  viele  Wege,  aber  nur  ein  Rom;  es  gibt  viele 
Götter,  aber  nur  einen  Gott;  es  gibt  viele  Länder,  aber  nur  eine 
Erde.  Sie  würden,  in  dieser  grundlegenden  Erkenntnis  vereint,  die 
zahllosen  Wege  des  Herkommens  segnen,  statt  Unterschiedsmerk- 
male hervorheben.  Die  Heiligkeit  des  Mannigfaltigen  ist  erst  vom 
Standpunkt  des  Ewigen  aus  —  ob  das  Ewige  erfühlt  (Religion) 
oder  erkannt  (Wissenschaft)  wurde,  ist  belanglos  —  erkennbar.  Geht 
jeder  von  uns  auf  seinem  Weg  Hniengerade  bis  zum  Ende,  so  wird 
sich  die  Übereinstimmung  in  der  letzten  Erkenntnis  von  selbst  er- 
geben. Das  Biszumendegehen  hat  einen  so  großen  sittlichen  Ernst 
zur  Voraussetzung,  dass  die  Ankunft  am  Ziel  ethisch  verklärend 
auf  alle  Wege  und  auf  alle  Menschen,  die  unterwegs  sind  —  das 
sind  schlechterdings  alle,  ohne  Ausnahme  — ,  zurückstrahlt. 

Wenn  die  Vertreter  der  Wissenschaft  die  religiöse  Wirkung 
erforschter  Erkenntnis  nicht  zu  erleben  vermögen,  so  ist  das  weiter 
nichts  als  ein  Beweis  dafür,  dass  sie  noch  nicht  am  Ende  ihrer 
Spezialerforschung  angelangt  sind.  Sie  würden  sonst  sofort  ein- 
sehen, dass  zwischen  der  Folgerichtigkeit  ihrer  Forschungen  und 
dem  Ethos  der  Religion  tiefe  Übereinstimmung  besteht,  und  sie 
könnten  sich  mit  der  religiös  gestimmten  Seele  des  einfachsten 
Menschen,  der  erfühlt,  was  sie  wissen,  vor  dem  letzten  Geheimnis 
neigen,  und  selbst  der  Name  Gottes  würde  auf  ihren  Lippen  wieder 
lebendig.  Dann  wäre  die  Einheitlichkeit  für  eine  große  Kultur  wieder 
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gefunden,  die  weiter  nichts  ist  als  der  Dienst  einer  Mensclien- 
gemeinschaft  an  dem  über  Allen  und  über  Allem  schwebenden 
Geheimnis.  Darin  läge  für  unsere  zerrissene  Menschheit  nicht  nur 
die  Quelle  der  Erlösung,  sondern  die  Quelle  vori  Kraftströmen, 
deren  Fülle  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Menschen  steht,  die  davon 
erfasst  werden.  Ergibt  denn  nicht  die  Schlussfolgerung  des  natur- 
wissenschaftlich gebildeten  Deterministen  (auf  das  Tun  angewendet) 
dasselbe  Ethos,  das  die  religiösen  Genies  aller  Zeiten  und  aller  Rassen 
verkündeten  und  wieder  verkünden  werden?  Was  ist  der  Determinis- 
mus, auf  die  Tat  angewendet,  anderes  als  Verstehen  und  Verzeihen? 
Weil  du  bestimmt  bist,  bist  du  schuldlos !  Weil  Gott  Aller  Vater  ist, 
bist  du  Gottes  Kind !  Dieselbe  Erkenntnis  in  einer  anderen  Termino- 
logie! Dass  die  Wissenschafter  dies  noch  nicht  einsehen,  kommt  da- 
her, weil  sie  ihre  Erkenntnisse  nicht  praktisch  in  das  Zusammensein 
der  Menschen  umsetzen.  Ihre  Erkenntnis  versagt  in  der  Tat.  Das 
ist  die  eigentliche  Schwäche  unseres  wissenschaftlichen  Zeitalters. 
Ströme  von  Tinte  haben  die  Gelehrten  zur  Darstellung  ihrer  Ent- 
deckungen und  Erkenntnisse  fließen  lassen,  aber  sie  haben  das  den 
Erkenntnissen  Angemessene  nicht  getan.  Das  Tun  haben  sie  in 
die  Hände  unreifer  Menschen  gelegt.  Das  Ergebnis  ist  bekannt. 
Uns  bleibt,  das  Tun  des  Erkannten  nachzuholen. 

Die  Zweiheit  von  Tat  und  Erkenntnis  ist  die  Krankheit,  unsere 
Irreligiosität.  Sie  hindert  die  Führer,  die  mehr  als  früher  aus  wissen- 
schaftlichen Kreisen  stammen,  mit  der  einfachen  Gefühlsreligiosität, 
die,  Gott  sei  Dank,  in  allen  Völkern  immer  noch  in  breiten,  be- 
fruchtenden Strömen  fließt,  Fühlung  zu  nehmen.  Die  Gebildeten 
sind  die  Sünder.  Solange  sie  nicht  vom  Gefühl  zur  Buße  erfasst 
werden,  haben  wir  in  der  Welt  Verwirrung.  Es  handelt  sich  um 
die  Versöhnung  zwischen  Wissen  und  Leben  im  allertiefsten  Sinne. 
Wir  müssen  Alle  in  Allem,  was  wir  tun,  bis  zum  Ende,  bis  zur 
Wahrheit  gehen.  Tun  wir  es  nicht  aus  innerem  Trieb,  so  werden 
wir  durch  die  Stoßkraft  der  Zeit  gezwungen. 

Wir  stehen  am  Vorabend  einer  Kultur,  wie  sie  die  Welt  noch 

nie  sah.    Diese  Kultur  wird  religiös,  künstlerisch  und  sozial  sein, 

gerecht,  harmonisch  und  verehrend.   Die  Wehen,  die  wir  verspüren, 

kündigen  die   nahe  Geburt  an.     Wir  haben  das  Vorrecht,  in  einer 

großen  Zeit  zu  leben. 

ZÜRICH  KARL  SAX 

DDG 
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WILHELM  OECHSLl 

Mit  dem  am  26.  April  1919  zu  Weggis  verstorbenen  Vertreter 
der  Schweizergeschichte  an  der  zürcherischen  Universität  und  an 
der  Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  ist  ein  Mann  von  uns 
geschieden,  dessen  ganzes  Wirken  und  Denken  seinem  Vaterlande 
galt.  Als  Forscher  und  als  Lehrer,  in  der  Stellungnahme  zu  den 
Tagesereignissen,  wie  bei  der  großen  wissenschaftlichen  Arbeit,  die  er 
bewältigte,  hat  Wilhelm  Oechsli  stets  den  Gedanken  an  die  Heimat 
vorangestellt.  Als  ausgesprochenem  Protestanten  ist  es  ihm  manch- 
mal nicht  leicht  gefallen,  die  Welt  des  Katholizismus  zu  verstehen;, 
allein  das  Gefühl  gemeinsamer  Zugehörigkeit  zu  einem  republika- 
nischen Staat,  der  die  stärksten  Gegensätze  verbindet,  blieb  für 
ihn  doch  stets  das  Wesentliche,  und  so  hat  er,  trotz  mancher  Po- 
lemik, ein  wohlverdientes  Ansehen  auch  im  katholischen  Teil  der 
Eidgenossenschaft  besessen.  Seine  Lebensarbeit,  die  Durchforschung 
schweizerischer  Geschichte  von  den  Anfängen  bis  auf  unsere  Tage, 
ist  dem  ganzen  Land  zugute  gekommen,  und  so  darf  auch  das 
ganze  Land  trauern  über  den  Hinschied  eines  seiner  treuesten  Söhne. 

In  Oechslis  wissenschaftlicher  Arbeit  treffen  wir  eine  ständige 
Steigerung:  wenn  sein  Name  dem  breiteren  Publikum  vor  allem 
durch  eine  Anzahl  von  Schulbüchern  bekannt  geworden  ist,  so 
gründet  sich  sein  Ansehen  bei  den  Fachleuten  auf  eine  lange  Reihe 
von  Untersuchungen  und  Darstellungen,  die  in  ihren  Ergebnissen 
die  Auffassung  der  Schweizergeschichte  nicht  bloß  stark  bereichert, 
sondern  oft  wesentlich  umgestaltet  haben.  Vor  allem  zwei  Bücher 
heben  sich  aus  dieser  umfassenden  wissenschaftlichen  Produktion 
hervor:  die  im  Auftrag  des  Bundesrates  für  das  Jubiläum  von  1891 
verfasste  Festschrift  über  die  Anfänge  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft und  die  monumentale,  von  1798—1830  reichende 
Gesdiidite  der  Schweiz  im  19.  Jahrhundert.  Sie  ist  unvollendet 
zurückgeblieben;  aber  es  darf  gesagt  werden,  dass  die  schweizer- 
geschichtliche Literatur  ihresgleichen  weiter  nicht  besitzt:  nach  der 
Größe  der  Anlage,  nach  der  Fülle  der  Gesichtspunkte,  nach  der 
Intensität  der  Durchforschung  und  nicht  zuletzt  nach  der  Plastik 
und  Ausdruckskraft  der  Darstellung.  Sie  ist  ein  Meisterwerk,  mit 
dessen  Auffassungsweise  man  wohl  manchmal  rechten  kann,  dessen 
Lebenswahrheit  im  Ganzen  aber  über  jedem  Zweifel  steht.    Auch 
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der  Schriftsteller  zeigt  sich  hier  auf  einer  Höhe,  die  weit  über  alles 
Frühere  hinausragt:  die  vollkommene  Bewältigung  eines  gewaltigen 
Materials  hat  keinen  Werkstattstaub  auf  dem  reich  und  klar  ge- 
gliederten Bild  zurückgelassen,  und  namentlich  die  politischen 
Abschnitte  des  Buches  wirken  als  ein  unmittelbar  überzeugendes 
Kunstwerk. 

Allein  auch  die  kleineren  Arbeiten:  die  Geschichte  des  schwei- 
zerisdien  Polytedinikums,  die  Abhandlung  über  die  Orte  und 
Zugewandten,  die  Untersuchungen  über  die  Urgeschichte  des 
Wallis  und  Graubündens,  über  die  Niederlassung  der  Burgunder 
und  Alemannen  in  der  Schweiz,  die  Bausteine  zur  Schweizer- 
geschichte, die  Darstellung  der  eidgenössischen  Beziehungen  zum 
Deutschen  Reiche  bis  zum  Schwabenkrieg,  die  Arbeit  über  die 
Benennung  der  alten  Eidgenossenscliaft  und  ihrer  Glieder,  der 
Beitrag  zur  Zwinglifestschrift,  die  biographischen  Skizzen  und  An- 
deres zeigen  die  Vorzüge  ihres  Verfassers '  in  hellem  Licht.  Um- 
fassende Quellenkenntnis,  Energie  und  Durchsichtigkeit  des  Ver- 
arbeitens,  Schärfe  der  Schlussfolgerung,  manchmal  freilich  auch 
eine  gewisse  Einseitigkeit  der  Auffassung,  charakterisieren  diese 
Monographien,  ohne  die  man  sich  die  schweizergeschichtliche  For- 
schung nicht  mehr  denken  kann.  Überall  erscheint  die  Persönlich- 
keit ihres  Urhebers  in  klarer  Ausprägung:  Oechsli  hat  weder  als 
Mensch,  noch  als  Schriftsteller  jene  Blutlosigkeit  geliebt,  die  ob- 
jektiv sein  will,  aber  meist  bloß  innere  Armut  darstellt.  Er  besaß 
scharf  umrissene  Überzeugungen  und  hat  ihnen  mit  aller  Kraft 
Ausdruck  verliehen;  allein  wenn  diese  Wucht  manchmal  verletzte, 
so  liegen  doch  auch  die  Vorzüge  des  Verfassers  darin,  und  nur 
wer  die  Persönlichkeit  in  der  Wissenschaft  überhaupt  nicht  gelten 
lassen  will,  wird  diese  Begrenzungen  und  subjektiven  Bedingtheiten 
tadeln. 

Oechsli  ist  in  hohem  Grad  der  Vertreter  deutschschweizerischer 
Auffassungen  gewesen.  Die  Kulturkampfstimmungen  seiner  Jugend 
haben  ihn  zugleich  die  konfessionelle  Stellungnahme  vielfach  stärker 
betonen  lassen,  als  heutiger  Empfindungsweise  entspricht.  Aber 
man  wird  auch  hier  die  durchgebildete  Überzeugung  achten 
müssen  und  sie  aus  den  Zeitumständen  und  der  eigenen  Entwick- 
lung des  Verfassers  erklären.  Als  Mensch  ist  Oechsli  von  vorbild- 
licher Reinheit  und  Uneigennützigkeit  gewesen  :  warmherzig,  gerad- 
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gesinnt,  überzeugungstreu,  aber  auch  mit  der  Entschiedenheit,  die 
ihre  Anschauungsweise  durchzusetzen  vermag.  Gewiss  hat  er,  wie 
dies  ja  gar  nicht  anders  möghch  war,  manchmal  geirrt.  Allein  die 
tiefe  Liebenswürdigkeit  seines  Wesens,  die  vollkommene  Lauterkeit 
der  Absichten,  die  Energie  und  Kraft,  hinter  der  sich  niemals  eine 
selbstsüchtige  Berechnung  verbarg,  sie  alle  haben  bewirkt,  dass  er 
wohl  sachliche,  aber  keine  persönlichen  Gegner  besaß.  Als  cha- 
rakteristischste Ausprägung  einer  ganz  bestimmten  Färbung  des 
Schweizertums,  als  wahre  Inkarnation  des  Demokraten  und  Repu- 
blikaners, als  Wortführer  der  Anschauungen,  wie  sie  im  eidgenös- 
sischen Liberalismus  des  ausgehenden  neunzehnten  Jahrhunderts 
lebten,  wird  er  seinen  Platz  in  der  Wissenschaft  stets  behaupten, 
die  sich  die  Erforschung  unserer  Landesgeschichte  zur  Aufgabe 
stellt.  Er  hat  ihre  Entwicklung  in  entscheidenden  Punkten  geför- 
dert, und  —  was  mehr  bedeutet  —  er  ist  ein  Mensch  mit  seiner 
Begrenzung,  aber  auch  mit  der  vollen  Herzenswärme,  mit  der  ganzen 
Kraft  persönlicher  Überzeugung  gewesen.  Wenn  seine  Werke  den 
wissenschaftlichen  Ertrag  seines  Lebens  festhalten,  so  kommt  in 
ihrer  künstlerischen  Form  doch  auch  dieses  Menschliche  des 
Schöpfers  zum  Ausdruck.  Seinen  Freunden  wird  er  vor  allem  durch 
die  Kernhaftigkeit  seines  Wesens,  als  lauterer  und  reiner  Charakter 
in  Erinnerung  bleiben,  der  mit  unwandelbarer  Treue  jede  Beziehung 
festhielt.  Kein  höheres  Lob  lässt  sich  sagen,  als  dass  die  Persönlich- 
keit noch  über  dem  Gelehrten  stand.  Mit  ihm  schließt  —  um  von 
den  Einzelergebnissen  zunächst  abzusehen  —  eine  ganz  bestimmte 
Auffassung  unserer  Landesgeschichte,  und  dem  jüngeren  Geschlecht 
stellt  sich,  seinem  suchenden  und  forschenden  Geiste  folgend,  die 
Aufgabe,  über  die  von  ihm  gelegten  Fundamente  des  Erkennens 
hinauszugelangen. 

ZÜRICH  ERNST  GAGLIARDI 

DDD 

VORBEREITUNO 

Hermann  Kesser,  der  gefeierte  Verfasser  des  Martin  Jodmer  und  des 
Lukas  Langkofler.  gibt  unter  diesem  Titel')  vier  Aufsätze  heraus,  die  er 
sich  gewissermaßen  als  Wegdeuter  kommender  Zeiten  denkt.  Fingerzeige 
sind  es  in  eine  ersehnte  Zukunft. 


')   Vorbereitung.   Vier  Schriften  von  Hermann  Kesser.    Frauenfeld  und  Leipzig,  1918, 
Huber  &  Co. 
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Im  ersten  spricht  er  über  „Journalismus  und  die  politische  Seele" 
Nach  einer  Abrechnung  mit  der  Vergangenheit,  die  beharrlich  unter  Jour- 
nalist den  Reporter  verstand,  —  an  deutsche  und  wir  dürfen  ruhig  sagen 
auch  deutschschweizerische  Verhältnisse  wird  gedacht  —  die  den  Gymna- 
siasten schon  belehrte,  die  Presse  tauge  nichts,  erhebt  sich  die  frohe  Zu- 
versicht einer  bessern,  aufdämmernden  Zeit.  Die  Gewöhnung  an  die  neue 
Presse  hat  angefangen.  Deren  Aufgabe:  „Sie  zwingt  innerhalb  der  nie  ge- 
schlossenen pausenlosen  Forschung,  das  Erforschte  synthetisch  darzustellen 
und  einem  bereitwilligen  unakademischen  Verstand  erreichbar  zu  machen". 

Woher  der  Wechsel?  Ein  neues  Geschlecht  wuchs  auf,  das  über  die 
Relationisten,  über  die  Privatdichter  und  die  Nurimpressionisten  hinweg- 
schreiten  wollte.  Man  fing  an  zu  begreifen,  dass  der  Dichter  nicht  das  Recht 
habe,  sich  außerhalb  der  Allgemeinheit  zu  stellen,  sio4i  fern  des  Gemein- 
schaftslebens =  der  Politik  zu  stellen. 

Alfred  Kerr  war  einer  der  Ersten,  der  begann,  „politische  Interjektionen 
von  sich  zu  geben".  Bald  folgten  Andere.  Deutsche  Schriftsteller  versuchten 
es  mit  der  beruflich  geübten  politischen  Berichterstattung.  Am  Netz  der 
Völkerverfreundung  und  -Verbrüderung  wurden  die  ersten  Knoten  geknüpft. 
Zu  spät  aber  hatte  man  angefangen;  die  Katastrophe  konnte  nicht  mehr 
aufgehalten  werden.  Man  fragt  warum?  „Die  deutsche  Mehrheit  verfuhr 
nach  der  Regel  der  unpolitischen  Auslandsbetrachtung.  Sie  löste  die  euro- 
päischen Hauptstädte  ausnahmsweise  in  Handelspolitik,  hauptsächlich  in 
l'hilologie,  Gelehrsamkeit,  Unterhaltung,  Romantik  und  Beitrag  zur  Partei- 
politik auf;  selten  in  eine  Aktion  zugunsten  der  internationalen  Beziehung. 
Die  Journalisten  der  Gegenmächte  lösten  Deutschland  ganz  in  ihre  inter- 
national-politische Aktion  auf;  in  das  liand  mit  den  bewehrten  Pranken, 
in  das  pangermanistische  Deutschland,  in  das  Handelsdeutschland,  das  sich 
überall  durchsetzen  will;  stets  in  ein  Deutschland,  das  politisch  aufgefasst 
und  immer,  immer  nur  in  den  kriegssymptomatischen  Beziehungen  gezeichnet 
wurde." 

Ein  Nachwort  weist  klar  und  unerbittlich  in  die  Zukunft,  der  die 
['resse  als  die  große  Verantwortliche  entgegen  schreitet.  „Journalist  nenne 
sich  einer,  der  sich  zu  lebenden  Ideen  bekennt;  einer,  der  sich  mit  vor- 
•^ehaltener  Hand  gegen  die  Zumutung  wehrt,  den  Tag  zu  verdunkeln;  einer, 
(ier  nicht  Imperative  für  Interessen,  sondern  Befehle  an  die  menschliche 
Seele  vertritt".  Und:  „Eigenschaft  des  Journalisten  muss  ein  innerster  Trieb 
sein.  Geistiges  in  Tat  umzusetzen". 

Der  zweite  Aufsatz,  „Der  nächste  Gipfel",  spricht,  von  einer  andern 
Seite  herkommend,  über  dasselbe  Thema.  Es  ist  immer  dasselbe:  Man  traute 
der  Socio  keine  Kraft  mehr  zu,  hielt  sich  nur  an  Tatsachen,  an  Wirtschaft, 
an  Fassaden.  „Mit  einer  praktischen  Weltanschauung  und  einem  biegsamen 
(ledächtnis  ausgerüstet,  vergaß  das  endende  19.  Jahrhundert  der  Geister 
und  der  Ideen." 

Aber  nun  schäumt  ein  Neues  auf,  aufdämmert  es  in  den  Seelen  der 
Jüngsten:  „Verachtet  sein  werden  alle,  die  den  Menschen  geleugnet,  geehrt 
alle,  die  ihn  zum  Herrscher  eingesetzt  haben". 

Auf  dem  nächsten  Gipfel  spricht  der  Mensch  ein  Gelöbnis:  sich  dem 
Geist  hinzugeben  .  .  . 

Und  zum  dritten  setzt  sich  Kesser  in  „Die  Stimme  der  Dichter"  mit 
den  Vielzuvieien  auseinander,   die.  der   ewigen  Vorwürfe  an  den  Künstler 
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nicht  müde  werden:  W«avum  strengt  ihr  unser  Gehirn  an?  Weshalb  drückt 
ihr  wie  Kranke  auf  uns?    Wozu  das  Iliissliche  ? 

Unerbittlich  wird  klargelegt,  dass  dieses  ganze  Krähen  nach  Schönheit 
in  einem  Wunsch  nach  „glattem  Papierbuch  und  flittrigem  Theaterabend, 
bunteua  Tanz  und  zahmen  Geklingel''  besteht.  Dass,  weil  man  so  lauge  in 
heiliger  Scheu  vor  dem  Denken  verharrte  und  sich  des  Betiiubeus  mit  Narko- 
tica  nicht  genug  tun  konnte,  die  Lüge  sich  gegen  Geist,  Wahrhaftigkeit, 
Sittlichkeit,  Sprache  und  Licht  erheben  durfte,  dass  der  Dichter  krank  war, 
weil  er  „von  der  Zeit  gezeugt  und  ausgespieen,  schwarzes  beredtes  Auge 
zu  furchtbarer  Mission  ins  Leben  geschickt  war"  (Strindberg). 

Nun  aber  lässt  der  Dichter  sich  nicht  mehr  absperren  und  auf  gepflegte 
Privatparkwege  verweisen.  „Er  rüttelt  an  der  Welt,  bis  endlich  der  blaue 
Himmel  auf  die  Erde  fällt,  und  fordert  unter  Umstäoden  auf,  die  Türen 
nach  der  Hölle  zuzuwerfen  ?" 

Ist  das  Vergehen  ? 

Das  Paradies  wollen,  es  Allen  wollen,  warum  sollte  der  Dichter  nicht 
dazu  sich  bekennen  dürfen? 

Man  kann  Dichter  sein  und  dennocli  Politik  —  im  höchsten  Sinne  — 
treiben.  „Selbst  Oskar  Wilde,  extractum  summam  eines  weltmänniscli- 
geschmackvollen  Dichters,  bekennt  in  seinem  Sonett  ,An  die  Freiheit',  dass 
er  sich  eins  fühlen  muss  mit  jenen  Heilanden  der  Barrikaden." 

Selbst  Oskar  Wilde " 

Ein  Satz  bleibt:  „Nur  die  Menschheitssprecher  sind  heute  zugelassen". 
Zu  sehr  drängt  die  Aufgabe,  als  dass  für  ein  Anderes  Raum  und  Zeit 
bliebe  .... 

Es  gesellt  sich  zu  diesen  drei  flammenden,  zu  Tat  und  Besinnung 
auffordernden,  an  alle  sich  richtenden  Schriften,  von  deren  Reichtum  die 
paar  herausgeklaubten  Zitate  keinen  Begriff  geben  können,  noch  eiue  vierte, 
schweizerischer  Natur.  „Züge  Ferdinand  Hodlers."  Erinnerungen  führen  uns 
zuerst  an  die  Ufer  des  Thunersees.  Aber  aus  dem  Beschränkt-Menschlichen 
erhebt  sich  nach  wenig  Sätzen  schon  das  Allgemeine:  Hodler,  der  ganz 
Große,  der  Parallelist,  der  Insichgeschlossene,  „internationaler  Summierer, 
durchaus  Schweizer  und  europäischer  Schweizer". 


Dies  einige  ungenügende  Striche  über  das  glutende,  hämmernde, 
schütternde  Büchlein.  Wer  dieses  Geistes  sich  verwandt  fühlt,  der  wird 
dazu  greifen.    Ich  denke  alle,  die  nach  vorne  schauen. 

Manchem  zwar  wird  nicht  ohne  weiteres  die  Form  den  Inhalt  geläufig 
machen.  Man  bedenke:  Der  aufs  äußerste  konzentrierte  Stil  Kessers,  der 
manchmal  ins  Telegraphische  ausartet  —  weil  doch  nur  das  Wichtigste 
gesagt  sein  soll  und  dieses  Wichtigen  so  unendlich  viel  ist  —  muss  über- 
wunden werden.  Von  ihm  oder  vom  Leser.  Wahrscheinlich  vom  letzteren. 
Der  streng  logische  Aufbau  eines  Franzosen  ist  Kesser  nicht  eigen;  er  spru- 
delt von  hundert  Seiten  zugleich  und  vorausgesetzt  wird,  was  nicht  von 
jedermann  vorausgesetzt  werden  kann:  Selbständiges  Verknüpfen  der  ge- 
trennten Gedanken, 

Hier  ist  ein  dynamisches  Gehirn,  in  dem  hundert  Essen  aufs  mal  auf- 
sprühen.   Das  darf  man  nipht  vergessen. 
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Aber  uns,  die  wir  allzuwenig  vom  Schicksal  in  den  Kriegsjahren  aus 
unserer  Mittelmäßigkeit  aufgepeitscht  wurden,   uns  tut  die  Peitsche  heute 
mehr  not  denn  je.    Damit  wir  nachkommen! 
Sonst  bleiben  wir  ewig  zurück  .... 

Was  Kesser  sagt,  berührt  uns  zum  mindesten  so  sehr  als  die  Kinder 
anderer  Vaterländer  —  die  unter  uns  wenigstens,  die  sich  zum  Neubau 
würdig  dünken. 

GENF  PAUL  LANG 

DDD 

EIN  RITTER  DES  GEISTES 

Wir  brauchen  im  öffentlichen  Leben,  in  Presse  und  Behörden,  in  Kirche 
und  Literatur  immer  wieder  Männer,  die  mit  offenem  Visier  für  eine  Idee, 
die  in  ihnen  Gestalt  gewonnen  hat,  in  die  Schranken  treten  und  mit  einge- 
legter Lanze  den  Kampf  dafür  wagen.  Gutzkow  hat  sie  in  einem  seiner 
Romane  „di?  Ritter  vom  Geiste"  genannt  und  ihnen  im  Leben  seiner  Zeit 
ihr  Wirkungsfeld  angewiesen.  Der  Roman  ist  heute  wenig  mehr  gelesen ; 
aber  das  Bedürfnis  nach  Männern,  die  in  der  Gegenwart  für  geistige  Werte 
einstehen  und  zu  kämpfen  wissen,  ist  stärker  denn  je.  „Interessen"  werden 
ja  eifrig  genna  verfochten;  Klassen  und  Gruppen  stehen  einander  in  Schlacht- 
ordnung gegenüber;  aber  die  Losungsworte  geistiger  Art  werden  selten  so 
gehört,  dass  man  ihnen  aufrichtig  Glauben  schenken  kann.  Sehen  wir  ein 
oder  zwei  Lebensalter  zurück,  in  die  60/ 70er  und  in  die  30/40er  Jahre,  so 
tauchen  eine  schöne  Anzahl  Kämpen  in  unsi'em  schweizerischen  öffentlichen 
Leben  auf.  die  seiner  Zeit  viel  gehört  und  befehdet,  ihr  Wort  haben  er- 
schallen lassen,  heute  aber  dem  jungen  Geschlecht  schon  fast  bis  auf  den 
Namen  unbekannt  geworden  sind.  Sie  haben  damals  für  die  Kämpfe  des 
7'ages  gelebt  und  gestritten,  vielleicht  ihr  Bestes  ihrer  Zeit  gegeben.  Ist  es 
nicht  undankbar,  wenn  wir  sie  heute  der  Vergessenheit  überlassen,  anstatt 
uns  an  ibrein  tapfern  Beispiel  zum  erneuten  eigenen  Geisteskampf  ermutigen 
zu  lassen? 

Ein  solcher  Ritter  vom  Geiste  war  Wilhelm  Kambli  von  Zürich,  einer 
der  Führer  der  kirchlichen  Reformbewegung,  die  anfangs  der  70er  Jahre 
einer  freieren  Auffassung  des  Christentums  innerhalb  der  Kirche  Eingang 
verschafften,  nicht  ohne  harte  Kämpfe  gegen  die  an  die  alten  Bekenntnisse 
gebundene  Richtung  der  Rechtgläubigen  ausfechten  zu  müssen.  Das  Lebens- 
bild dieses  Mannes,  in  treuer  Anhänglichkeit  und  mit  feinem  Verständnis 
von  dessen  Sohn  gezeichnet, i)  lässt  diesen  ]\Iann,  seinen  edlen  Charakter 
und  seine  Sache  lebendig  vor  uns  aufleben.  Die  Darstellung  eines  Lebens 
im  Zeitraum  von  .S.")  Jahren  (1829—1914),  so  voll  ausgenutzt  wie  dieses,  hätte 
leicht  zu  einer  dickleibigen  oder  gar  mehrbändigen  Biographie  werden  können  : 
an  Stört'  dazu,  ja  selbst  an  umfangreichen  eigenen  Aufzeichnungen  Kamblis 
fehlte  es  nicht.  Um  so  höher  ist  es  dem  Verfasser  anzurechnen,  dass  er  in 
weiser  Beschränkung  aus  dem  ülierreichcn  Material  ein  schlichtes,  kurz  zu- 
sammenfassendes Lebensbild  geschaffen  hat,  das  in  der  Fülle  des  Gebotenen 

'i  Dr.  tlieol.  Koiirad  Wilhfhn  Kambli,  Pfarrer  und  Dekan.  Ein  Lebensbild  von 
^Vil^lelm  Kninbli.  1918.  Verlag  von  Mädor  Söhne,  Liohtensteig,  212  Seiten  8^  geb.  5  Fr. 
(In  Kommission  bei  Beer  &  Co.,  Zürich.) 
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sehr  anregend  wirkt  und  bei  vielen  die  Lust  wecken  wird,  nach  Kamblis 
eigenen  Schriften  zu  greifen,  die  seiner  Zeit  gern  gelesen,  heute  fast  nur 
noch  in  Bibliotheken  aufzutreiben  sind.  Der  Verfasser  dachte  bei  seiner 
Arbeit  zunächst  an  persönliche  Freunde,  Anhänger,  ehemalige  Konfirmanden 
seines  Vaters:  der  Schreiber  dieser  Zeilen  gehört  von  Hause  aus  nicht  zum 
Kreise  Kamblis,  hat  aber  mit  reicher  Anregung  und  wahrer  Erbauung  dieses 
Lebensbild  gelesen  und  genossen  und  möchte  es  daher  gern  einem  weiteren 
Kreise  von  Unbekannten  hier  warm  empfehlen. 

Das  Leben  Kamblis  verlief  in  ganz  normalen  Bahnen.  Er  entstammt 
einem  alten  stadtzürcher  Geschlecht  und  ist  im  Niederdorf,  demselben  Stadt- 
teil wie  G.  Kellei',  nur  zehn  Jahre  später  als  dieser,  als  Sohn  eines  Hand- 
werkers aufgewachsen.  Seinen  Konfirmandenunterricht  genoss  er  beim  selben 
Pfarrer,  in  derselben  Stube,  die  der  Dichter  im  Grünen  Heinrich  verewigt 
und  die  auch  ihm  eine  peinliche  Erinnerung  hinterlassen  hat. 

Noch  mehr  als  einmal  berührten  sich  die  Lebensw^ege  der  beiden  Söhne 
Zürichs;  als  Kambli  in  Berlin  studierte,  kam  er  etwa  mit  Keller,  dem  jungen 
Schriftsteller,  zusammen,  ohne  ihm  aber  näher  zu  treten.  Später,  als  Keller 
im  Verlorenen  Lochen  einen  Pfarrer  der  modernen  Richtung  im  ungünstigsten 
Lichte  darstellte,  indem  er  ihn  als  charakterlosen  Schönredner  der  Verachtung 
]>reisgab,  wollte  man,  verführt  durch  einige  Andeutungen  über  den  Schau- 
platz der  Erzählung,  in  Kambli,  dem  Pfarrer  von  Horgen,  das  Urbild  dieser 
Gestalt  erkennen.  Aber  Keller  ließ  in  seiner  bekannten  Derbheit  Kambli 
sofort  sagen,  er  Nverde  hoffentlich  nicht  ein  solches  Kalb  sein,  zu  glauben, 
er  habe  ihn  gemeint.  Kambli  fühlte  sicli  persönlich  nicht  verletzt;  aber  in 
der  Studie,  die  er  nach  des  Dichters  Tod  über  dessen  Stellung  zu  Rehgion 
und  Christentum,  Kirche,  Theologie  und  Geistlichkeit  verfasste,  erhebt  er 
gei;en  Keller  den  ernsten  und  wohl  begründeten  Vorwurf,  er  habe  die  Re- 
formrichtung in  seiner  Novelle  durch  eine  Karikatur  entstellt  und  sei  ihr 
in  keiner  Weise  gerecht  geworden,  ebenso  wenig  wie  im  Martin  Salander, 
Avo  er  einen  liberalen  Geistlichen  große  Taktlosigkeiten  sagen  lässt.  Für 
Keller  ist  der  Reformer  vor  allem  der  Schönredner,  der  den  Glauben,  da 
er  ihm  nicht  mehr  modern  genug  für  sein  Publikum  erscheint,  mit  Kunst 
und  Wissenschaft  verbrämen  oder  gar  ersetzen  will,  während  der  unkirchlich 
gesinnte  Dichter  für  seine  Person  auf  jedes  laute  Bekenntnis  eines  Glaubens 
verzichtet,  wohl  aber  dem  aufrichtig  gesinnten  Gläubigen  seinen  Glauben 
lassen  will  und  auch  nicht  ohne  Verständnis  bleibt  für  den  Halt,  den  dieser 
einem  bescheidenen  Menschen  in  guten  und  bösen  Tagen  gewährt.  Da  auch 
andere  Größen  wie  Jakob  Burckhardt  sich  über  die  Reform  etwas  abfällig 
geäußert  oder  sich  ihr  gegenüber  ablehnend  verhalten  haben,  so  gewinnt  das 
Lebensbild  Kamblis  gegenüber  diesen  Urteilen  neue  Bedeutung  und  es  mag 
angezeigt  sein,  sich  seine  Persönlichkeit  und  seine  Ziele  zu  vergegenwärtigen. 

Kambli  war  eine  durchaus  einfache  Natur,  ein  Mann  von  guter,  doch 
nicht  genialer  Begabung,  der  seine  Kraft  in  den  Verhältnissen  seiner  Zeit, 
in  die  ihn  der  geistliche  Beruf  hineinstellte,  ganz  hingab  und  voll  auswirken 
konnte.  Während  mehrere  seiner  Freunde  dem  Pfarramt  untreu  wurden, 
wuchs  er  immer  mehr  in  die  Aufgaben  der  Kirche  hinein,  baute  weiter 
an  deren  Aus-  und  Umgestaltung  und  wurde  zum  eifrigen  Wort-,  ja  zum 
Parteiführer  in  den  Kämpfen  um  die  Freiheit  des  Bekenntnisses  innerhalb 
der  kirchlichen  Schranken.  Als  Pfarrer  volkreicher  Kirchgemeinden,  in  Illnau, 
in  Horgen  und  zuletzt  in  St.  Gallen,  wirkte  er  mehr  als  fünfzig  Jahre  stets 
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■vollbeschäftigt  im  geistlichen  Amt,  voll  Hingabe  in  Predigt,  Jugendunterricht^. 
Armenpflege  und  Gemeinnützigkeit.  Er  fand  Anerkennung,  aber  nie  wurde 
er  auf  den  Händen  getragen  und  es  fehlte  auch  die  Gegnerschaft  nicht. 
Sein  entschlossenes  Wesen,  das  sich  hie  und  da  zur  Heftigkeit  steigerte, 
stieß  öfter  auf  Widerstand  oder  Unverstand  und  Duldsamkeit  war  kaum 
seine  erste  Tugend,  auch  nicht  in  den  theologischen  Kämpfen,  an  denen  er 
sich  lebhaft  beteiligte,  während  er  in  politischen  Dingen  mehr  Zurückhaltung 
beobachtete.  Doch  war  er  eine  Natur,  die  sich  im  Kampfe  nicht  verlor. 
Immer  wieder  kehrte  er  ins  stille  Studierzimmer  und  in  den  traulichen 
Familienkreis  zurück,  sammelte  sich,  wurde  wieder  warm  und  gemütlich. 
Die  Grundlagen  des  christlichen  Glaubens  standen  ihm,  abgesehen  von  der 
Studentenzeit,  nie  in  Frage,  und  er  würde  wohl,  wenn  er  heute  aufträte, 
zu  den  „Positiven"  gezählt  werden,  so  geschlossen  und  bestimmt  lautet  sein 
persönliches  Bekenntnis  z.  B,  in  dem  schönen  Buch :  Fromm  und  Frei,  eine 
Mitgabe  auf  den  Lebensweg  für  denkende  Jünglinge  und  Männer  (Zürich, 
bei  Cäsar  Schmidt,  1884) 

Allerdings,  es  ist  ein  Glaube  für  denkende  Menschen.     Kambli  richtet 
seine  volle  Aufmerksamkeit  darauf,    das  Christentum  seinen  Zuhörern  und 
Lesern   auch   von   der  Seite   des  Verstandes  nahe  zu  bringen.     Der  Glaube 
soll  nicht  ein  blinder  sein,  und  wenn  auch  der  Fromme  nie  alles  verstehen 
kann,   so  wird    er  doch   den  Schwierigkeiten  des  Glaubens  nie  gleichgültig 
aus  dem  Wege   gehen.     Den  eigentlichen  Wunderglauben  lehnt  Kambli  ab 
und  setzt  sich  in  einer  besonderen  Schrift  damit  auseinander.  Sein  Bedürfnis, 
sich  literarisch  zu  betätigen,  die  Fragen,  die  ihn  selbst  beschäftigten,  gründ- 
lich und  zugleich  allgemein  verständlich  zu  behandeln,  war  trotz  der  großen 
Arbeitslast  seines  Amtes  bei  ihm  unabweisbar,  und  es  ist  erstaunlich,  wie 
der  praktisch  so   vielbeschäftigte,   überall  in  Anspruch   genommene   Mann 
sich  immer  wieder  die  Zeit  nahm  und  sie  auch  fand,  um  größere  Abhand- 
lungen, ja  ganze  Bücher  zu  schreiben,  nicht  zu  reden  von  der  Unzahl  öffent- 
licher Vorträge,  die   er  in   seinem  langen  Leben   gehalten  hat.    Nur  eine 
stählerne  Gesundheit,  die  ihm  u.  a.  durch  eifrigen  Turn-  und  Schwimmsport, 
überhaupt   durch   eine   sehr   vernünftige    und  mäßige  Lebensweise  erhalten 
blieb,  erlaubte  ihm  solch  riesige  Arbeitsleistungen.   Was  ihn  besonders  reizte, 
war  die  Auseinandersetzung  des  Christentums  mit  der  Kultur,  speziell  nach 
der  Seite  der  Kunst  und  der  sozialen  Fragen.    So  erschienen  s.  Z.  bei  Hubor 
&.  Co.  zwei  Bücher:  Der  Luxus  nach  seiner  sittlichen  und  sozialen  Bedeutung 
(1890,  208  S.)   und   Kunst  und  Leben  in   ihrer  Wechselwirkung  aufeinander 
(1905,   36ß  S.)     Schon    ISSG   war   sein   umfangreiches   Werk   erschienen:   Die 
sozialen  Parteien  und  unsere  Stellung  zu  denselben  (Kehr,   St.  Gallen);  dann 
schrieb   er  Über  die  Stellung  der  Frau  im  öffentlichen  Leben  und  hielt  189G 
einen  Vortrag  über  die  Frage:  Haben  Christentum  und  Sozialdemokratie  ein 
Interesse,  sich  zu  bekämpfen?  Die  Fragestellung  des  Themas  mutet  uns  hier 
schon   ziemlich  zeitgemäß  an,  und  in  der  Tat  fühlte  auch  Kambli,  obschon 
bereits  ein  70er,  das  Bedürfnis,  sich  mit  der  religiös-zozialen  Richtung,  mit 
den  Bestrebungen  Kutters   und  Ragaz'  auseinandersetzen.    Während  er  den 
unentwegten    „Freisinn"    mancher    älterer    Keformpfarrer    gefährlich    fand, 
wusste   er   sich   in   wichtigen  Punkten   auf  demselben  Hoden  wie  die  jung- 
soziale Richtung,   ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  er  in  der  Zeit  lebte  und  mit  ihr 
vorwärts  gegangen  war.   Man  bekommt  unwillkürlich  Lust,  die  Schriften  des 
alten  Kämpen  zu  studieren;  vielleicht,  dass  wir  ihm  gar  in  einigen  Punkten 
Recht  gäben,  in  denen  er  den  Jungen  nicht  folgen  konnte. 
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Der  Vorwurf  Kellers,  die  Reformer  -wollten  die  Religion  mit  Kunst  und 
Wissenschaft  verbrämen,  d.  h.  also  oberfläcblich  ausstaffieren,  trifft  für  Kambli 
ganz  gewiss  nicht  zu.  Sein  Interesse  für  die  Kunst  war  ein  durchaus  per- 
sönliches, auf  eigener  Kunstübung  begründetes.  Überall  wo  er  wirkte,  bis  in 
seine  letzten  Lebensjahre,  fühlte  er  den  stärksten  Trieb,  das  Verständnis 
für  edle  Kunst  zu  hegen  und  zu  pflegen.  Seine  eigenen  Sammlungen  und 
die  Kunstkräuzchen,  die  er  überall  um  sich  vereinigte,  geben  ein  schönes 
Zeugnis  davon. 

Wir  haben  aus  der  Lektüre  von  Kamblis  Lebensbild  und  einigen  seiner 
Schriften  den  Eindruck  gewonnen,  dass  das  reiche  Tagewerk  eines  Geistes- 
menschen vor  uns  liegt,  dem  unsre  schweizerische  Kultur  viel  Gutes  und 
Dauerndes  verdankt,  und  dieses  Viele  ist  wohl  wert,  von  uns  empfunden 
und  benutzt  zu  werden. 

FRAUENFELD  TH.  GREYERZ 

DDD 


DIE  „ENTWICKLUMQ" 
DER  PREUSSISCHEM  SCHULREFORM 

Das  moralische  Manometer  einer  Regierung  ist  ihr  Verhalten  der 
Jugend  ihres  eigenen  Landes  gegenüber,  ihre  Behandlung  der  Schul-  und 
Erziehungsfragen.  Die  Maßnahmen  einer  Regierung  zum  Schutze  der 
Jugend  werden  immer  den  Grad  ihrer  Aufrichtigkeit,  ihres  Freiheitswillens, 
ihrer  moralischen  VerantwortUchkeit  und  ihres  persönlichen  Mutes  zeigen, 
denn  es  ist  keine  rein  politische  Angelegenheit,  und  die  Mehrzahl  der 
Wähler  stehen  einer  Erw-eiterung  des  Jugendschutzes  und  der  Jugend- 
rechte ablehnend  und  feindlich  gegenüber.  Selbst  die  Wähler  einer  demo- 
kratisch radikalen,  sozialistischen  oder  sogar  revolutionären  Partei  sind, 
als  Väter,  meistens  Autokraten.  Eine  Revolutionsregierung  kann  daher 
auf  diesem  Gebiete  am  besten  die  Reaktion  vorbereiten  und  die  Jugend, 
d.  h.  die  Zukunft  in  ihre  Hände  spielen,  während  die  Tagespolitik  zur 
Beruhigung  der  Massen  in  gewissem  Sinne  noch  revolutionäre  Allüren 
oder  wenigstens  soziale  Phrasen  erfordert. 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  nicht  uninteressant,  die  Vorgänge  im 
preußischen  Kultusministerium  seit  dem  9.  November  zu  untersuchen. 
Im  Antrittsprogramm  der  Revolutionsregierung  Ebert-Haase  wurde  die 
Schulreform  im  Sinne  der  Einheitsschule  verkündet.  Der  Sozial-Imperialist 
Hänisch  und  der  Unabhängige  Adolf  lloffraann  vertraten  nebst  einigen 
neuen  Beiräten  das  Kultusministerium.  Das  übrige  Personal  war  über- 
nommen worden.  Sogleich  wurden  neue  Richtlinien  für  den  Geschichts- 
unterricht aufgestellt.  In  diesem  Sinn  „Hass  und  Rache  ^egen  unsere 
Feinde  dürfen  auf  keinen  Fall  der  Jugend  gepredigt  werden.  Mit  dem 
Gedanken  eines  Rachekrieges  darf  nicht  gespielt  werden,  auch  dann  nicht,. 
wenn  die  Feinde  uns  offensichlich  unrecht  tun.  Es  sei  die  Hoffnung  fest- 
zuhalten, dass  einstmals  Völkerhass  auf  der  Erde  ganz  aussterben,  und  der 
Krieg  der  letzte  gewesen  sei  ...  .  Die  Schule  darf  nie  wieder  die  Stätte 
der  Kriegsverherrlichung  und  Völkerverhetzung  werden."  —  Außerdem 
wurde   die   geistliche    Ortsschulaufsicht   in    Preußen    aufgehoben   und    der 
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Besuch  des  Religionsunterrichtes  freigestellt.  Es  wurde  bestimmt,  dass 
das  Schulgebet  in  sämtlichen  Schulen  vor  und  nach  dem  Unterricht  fort- 
fallen müsse,  dass  die  Religionslehre  kein  Prüfungsfach  mehr  sei,  häusliche 
Aufgaben  für  den  Religionsunterricht  unzulässig  seien,  und  kein  Lehrer 
mehr  zur  Erteiluog  des  Religionsunterrichts  gezwungen  werden  dürfe. 

Einer  der  neuernannten  Beiräte  war  Gustav  Wyneken,  der  Gründer 
der  Freien  Schulgemeinde  Wickersdorf,  Verfasser  des  grundlegenden  Buches 
Scfiule  und  Jugendkultur,  Verantwortlicher  Redakteur  der  ersten  Jugend- 
zeitschrift in  Deutschland  und  Österreich  ..Der  Anfang',  und  zu  Kriegs- 
beginn leider  Verfasser  einer  Broschüre  zur  Anwerbung  von  Kriegsfrei- 
willigen (,Der  Krieg  und  die  Jugend"). 

Wie  zu  Kriegsl^eginn  verkannte  Wyneken  zu  Revolutionsbeginn  seine 
Aufgabe.  Anstatt  sofort  die  ganze  Arbeit  und  Aufmerksamkeit  auf  die 
Einheitsschule  zu  richten,  ihre  Grundlagen  zu  legen,  und  sie  mögliebst 
schnell  bis  zur  Volksuniversität  auszubauen,  arbeitete  er  folgenden  (etwas 
gekürzten)  Erlaß  an  die  „höheren"  Schüler  aus: 

„Die  Jugend  soll  in  Anbetracht  auch  der  von  ihr  gebrachten  Opfer 
nicht  mehr  als  unreife  und  unmündige  Masse  behandelt  werden,  sondern 
vielmehr  unter  eigener  Verantwortung  an  der  Gestaltung  ihres  Lebens 
mitwirken.     Dazu  werden  folgende  Einrichtungen  bestimmt: 

1.  An  jeder  höheren  Schule  findet  alle  zwei  Wochen  einmal  eine 
Schulgemeinde  statt,  d.  h.  eine  völlig  freie  Aussprache  von  Lehrern  und 
Schülern  über  Angelegenheiten  des  Schullebens,  der  Disziplin,  der  Ord- 
nung usw.  Die  Leitung  der  Versammlung  hat  ein  von  der  Schülerschaft 
in  geheimer,  gleicher  Wahl  ernannter  Lehrer  zu  übernehmen.  An  der 
Schulgemeinde  hat  der  Leiter  der  Schule  und  das  ganze  Kollegium  teil- 
zunehmen, sowie  alle  Schüler  von  der  Oberterzia  an  aufwärts.  Die  Schul- 
geraeinde  kann  ihre  Wünsche  und  Meinungen  in  der  Form  von  Entschließ- 
ungen zum  Ausdruck  bringen,  anordnende  oder  gesetzgebende  Befugnis 
hat  sie  jedoch  zunächst  nicht.  In  der  Schulgemeinde  hat  jeder  Schüler 
und  Lehrer  eine  Stimme;  sie  beschließt  mit  einfacher  Mehrheit. 

2.  Die  Schulgemeinde  wählt  aus  der  Schülerschaft  einen  Schülerrat, 
der  ständig  rüe  Interessen  der  Schülerschaft  zu  vertreten  hat  und  im  Ein- 
vernehmen mit  Schulleitung  und  Lehrerschaft  für  Ordnung  zu  sorgen  hat. 

Von  jetzt  ab  wird  den  Schülern  völlige  Freiheit  zur  Bildung  un- 
politischer Vereine  im  Rahmen  des  geltenden  Rechts  gewährt.  Auch  dürfen 
die  Schülerschaften  verschiedener  Schulen  miteinander  in  Verbindung  treten." 

Die  Wertlosigkeit  dieses  Erlasses  wird  durch  ein  Interview,  das 
liänisch  mit  einem  Berichterstatter  des  Berliner  Tagblattes  hatte,  illustriert 
(3.  XII.  18.).  Minister  liänisch  glaubt,  dass  durch  die  „Selbstverwaltung" 
und  eigene  „Gerichtsverfassung"  das  „staatsbürgerliche  ^ind  soziale  Empfinden 
in  den  jungen  Knaben  und  Mädchen  gewissermaßen  embryonal"  entwickelt 
wird.  Die  Disziplin,  die  Kameradschaft,  das  Solidaritätsgefühl  soll  dadurch 
gestärkt  werden.  Es  kann  aber  nie  und  nimmer  den  Schülern  das  Recht 
eingeräumt  werden,  einen  Sdiülerrat  zu  bilden  und  hier  über  Absetzung 
von  Lehrern,  über  das  Aussi)rechen  eines  Misstrauens  zu  beraten.  (Aber 
es  gab  Ansätze  dazu  und  spukt  vielleicht  noch  in  manchen  Köpfen.) 
Minister  liänisch  erzählte  in  launiger  Weise,  wie  am  zweiten  Revolutionstag 
Sein  Sohn,  ein  Quintauer,  zu  ilim  kam  und  als  „Beauftragter"'  der  Klasse 
die  Entfernung  des  unbeliebten  Ordinarius  verlangte.  Nun,  die  Antwort 
blieb  nicht  aus. 
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Diese  ministerielle  Auslegung  des  eigenen  Erlasses  (Hiinisch  hat  ihn 
unterzeichnet),  diese  Sätze,  die  ebenso  gut  Aussprüche  eines  Geheimrates 
des  ancien  Regime  sein  könnten,  charakterisieren  den  Sozialisten  Hänisch 
vollkommen.  Man  braucht  nur  an  sie  zu  denken,  um  sich  von  der  Richtig- 
keit der  von  seinem  Exkollegen  Iloffmann  später  gegen  ihn  erhobenen  An- 
schuldigung zu  überzeugen. 

Während  der  schweren  Krankheit  Hoffmanns,  Mitte  Dezember,  trat 
Hänisch  seinen  offenen  Rückzug  an.  Zur  Durchführung  des  Religions- 
erlasses  bestimmte  er  am  18.  Dezember:  „Dass  auf  die  religiösen  Kmptin- 
<lungen  der  Eltern  und  Kinder  jede  Rücksicht  genommen  werden  soll." 
Zu  gleicher  Zeit  wandte  er  sich  gegen  die  Gerüchte,  dass  vom  Kultus- 
ministerium eine  eingreifende  Schulreform  vorbereitet  werde.  Das  „Kultus- 
ininisteriun)  denke  nidit  daran,  vor  der  Konsolidierung  der  politischen 
Verhältnisse  Deutschlands  an  die  Lösung  dieser  schwierigen  Dinge  zu 
gehen."  *)    Am  :.'S.  Dezember  konnte  man  in  der  Frankfurter  Zeitung  Aus- 

')  Unterdesseil  wurde  in  Weimar  (am  4.  April)  das  .,Neue  Schulrocht"  in  folgender 
völlig  nichtssagender  Weise  ausgearbeitet  und  als  Artikel  31  der  Reichsverfassung  ein- 
verleibt. Ihm  liegt  ein  Antrag  des  Demokraten  Seyfert  zugrunde,  der  in  Verbindung  mit 
noch  anderen  Anträgen  (so  lautete  der  Zeitungsbericht)  und  mit  Hilfe  des  Zentrums;  zum 
Gesetz  erhoben  wurde.  Man  findet  darin  nicht  ein  Wort  von  neuer  Jugendaufl'assung 
oder  vom  Recht  der  Jugend,  sondern  nur  sehr  viele  staatliche  Regulative  in  bureaukrati- 
schen  Fachausdrucken. 

.,Die  Kunst,  die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  dürfen  keinem  äußeren  Zwang  untei*- 
worfen  werden,  sie  sind  frei.  Der  Staat  gewährt  ihnen  Schutz  und  nimmt  an  ihrer  Pflege  teil. 

Die  Jugend  hat  den  Anspruch,  gegen  sittliche  und  geistige  Verwahrlosung  geschützt 
zu  werden.    Die  Länder  haben  die  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  Anstalten  zu  schaffen. 

Für  die  Bildung  der  Jugend  ist  durch  öflentliclie  Anstalten  zu  sorgen,  bei  deren 
Einrichtung  Reich,  liänder  und  Gemeinden  zusammenwirken.  Die  allgemeine  Scliul- 
aufsicht  umfasst  die  Volksschule,  mit  mindestens  acht  Schuljahren,  und  die  an  diese 
anschließende  Fortbildungsschule  bis  zum  vollendeten  achtzehnten  Lebensjahr.  Die 
Lehrer   an    den  öffentlichen  Schulen   haben  die  Rechte   und  Pflichten   der  Staatsbeamten. 

Das  gesamte  Schulwesen  steht  unter  der  Aufsicht  des  Staates.  Er  führt  diese 
durch  hauptamtlich  tätige,  fachmännisch  vorgebildete  Beamte  aus.  Die  Errichtung  der 
Privatschulen  bedarf  der  Genehmigung  des  Staates.  Sie  unterstehen  den  Landessesetzen. 
Private  Volksschulen  sind  nur  zuzulassen,  wenn  sie  in  ihrem  inneren  Aufbau  nicht  hinter 
den  öffentlichen  Schulen  zurückstehen.  Das  öffentliche  Schulwesen  ist  organisch  aus- 
zubauen. Auf  einer  für  alle  gemeinsamen  Grundschule  (der  allgemeinen  Volksschule) 
baut  sich  das  mittlere  und  höhere  Schulwesen  auf.  Für  diesen  Aufbau  ist  die  Mannig- 
faltigkeit der  Lebensberufe,  für  die  Aufnahme  eines  Kindes  in  eine  bestimmte  Schule 
dessen  Anlage  und  Neigung,  nicht  die  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Stellung  seiner 
Eltern  maßj^ebend. 

In  allen  Schulen  ist  persönliche  und  .staattibürfferliche  Tüchtigkeit  und  sittliche 
Bildung  auf  deutsch-tolkstiiinlicher  fihundlage  zu  erstreben.  Staatsbürgerkunde  ist  Lehr- 
gegenstand in  allen  Schulen.  Jeder  Schüler  erhält  bei  Beendigung  der  Schulpflicht  einen 
Abdruck  der  Verfassuntr. 

o 

Der  Ifnterricht  und  die  Lehrmittel  in  den  Volksschulen  sind  unentgeltlich.  Durch 
Bereitstellung  iiffentlicher  Mittel  ist  jedem  Unbemittelten  der  Zugang  zu  der  seiner  Be- 
gabung und  Neigung  entsprechenden  mittleren  und  höheren  Schule  zu  ermöglichen." 

In  welcher  Weise  praktisch  die  unbemittelten  schöpferischen  Kräfte  wirtschaftlich 
befreit  werden  Follen  und  in  welcher  Weise  das  neue  deutsche  Staatswesen  Kunst  und 
Wissenschaft  „Schutz  gewährt"  und  an  „ihrer  Pflege  teilnimmt",  dafür  hat  die  National- 
versammlung in  Weimar,  indem  sie  einen  Präzedenzfall  schuf,  sofort  die  Kiciitung  an- 
gegeben. Sämtliche  bütgertiche  Parteien  lehnten  den  sozialdemokratischen  Zusatzautrag 
zum  Art.  31  der  Reichsverfassung  ab,  welcher  lautete: 
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führungsbestimmungen  zum  „Schulgemeindeerlass"  lesen,  die  die  Schul- 
gemeinde tatsächlich  von  dem  Belieben  der  Lehrer  und  Eltern  abhängig 
machen. 

Inzwischen  war  Wvneken  aus  seinem  Amte  entfernt  worden,  ein- 
gestandenermaßen um  die  reaktionäre  Opposition  zu  beschwichtigen.  E.s^ 
setzte  sich  niemand  für  Wyneken  ein,  denn  er  hatte  sich  nicht  auf  die 
Bildungsbedürfnisse  des  Volkes  gestützt,  sondern  im  Rahmen  der  Klassen- 
erziehung  nur  die  höhere  Schule  reformieren  wollen,  was  höhere  Schüler 
und  Oberlehrer  gesinnungsgleich  und  treu  ablehnen. 

Die  Doppelzüngigkeit  und  politische  Unzuverlässigkeit  von  llänisch 
zeigte  Adolf  Hoffmann  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Ministerium  —  gleich- 
zeitig mit  den  andern  Unabhängigen  —  in  einem  Aufsatz  auf,  der  in  der 
Republik  erschienen  ist. 

Von  der  Anwendung  des  Religionserlasses  und  der  Schulgemeinden 
hört  man  gar  nichts  mehr.  Um  die  letzten  Spuren  der  Reformarbeit  zu 
Ternicliteu,  hat  das  preußische  Ministerium  schließlich  auch  die  Aufhebung 
der  geistlichen  Ortsschulaufsicht  rückgängig  gemacht.  Die  Begründung 
dafür,  die  in  einem  Schreiben  an  Kardinal  Hartmann  gegeben  ist,  lautet: 
..die  Aufhebung  der  geistlichen  Ortsschulaufsicht  bestehe  zu  Unrecht,  da 
sie  vom  Kultusministerium  Hoffmann  verfügt  worden  sei,  bevor  sie  der 
preußischen  Regierung  zur  Genehmigung  vorgelegen  habe.  Die  endgültige 
Regelung  der  Frage  werde  der  preußisclien  Nationalversammlung  oder 
einer  später  zu  berufenden  gesetzgebenden  Körperschaft  vorbehalten  sein." 

Endlich  konnte  man  in  der  Berliner  Pi-esse  von  einer  Jugendversamm- 
lung der  deutschnationalen  Volkspartei,  in  der  gegen  .500  Jugendliche  aou 
fünfzehn  bis  siebzehn  Jahren  anwesend  waren,  folgendes  lesen: 

,Reg.-Rat.  Dr.  Lahr:  ...  In  der  Jugend  lebt  noch  heute  der  Geist 
von  1914  .  .  .  Bekenne  Dich,  deutsche'  Jugend,  zu  einem  Bismarckscheu 
Deutschtum.     (Stürmischer   Beifall.)     Wie    trefflich    hat    sich    die    deutsche 

Jugend  in  Belgien  bew'ährt Minutenlanger   überschäumender  Beifall 

erscholl,  als  Kaufmann  Walter  dann  gelegentlich  den  Kaiser  erwähnte.  Bei 
Erwähnung  unserer  Lage  sagte  er:  Wir  liegen  am  Boden.  (Rufe:  .Die 
Radie  kommt!')  Wir  haben  alles  verloren.  (Rufe:  „Wir  holeu's  uns  wieder!"} 
Graf  Westarp  sagte:  Für  Deutschland  und  Preußen  ist  die  Hohenzollern- 
monarchie  die  geeignetste  und  beste  Staatsform.  (Alles  jubelte,  klatschte, 
trampelte.)" 

Diese  Vorgänge  im  preußischen  Kultusministerium,  auf  dem  Gebiet 
der  Schule  und  der  Jugenderziehung,  die  Auslieferung  der  deutschen  Jugend 
an  die  Kirche  und  an  die  reaktionären  Mächte,  die  sie  mit  Revanche- 
Ideen  verseuchen,  sind  ein  Schlüssel,  der  auch  zu  den  anderu  öffentlichen 
und  geheimen  Fächern  der  gegenwärtigen  Tagesgeschichte  in  Preußen  führt. 

ZÜRICH  GEORG  GRETOR 

„Jo<l(!r  (feigtig'  schöpferische  Deutsche,  iler  den  Xacliweis  ernster,  künstlerischer^ 
viasenschnftiichpr,  technischer  oder  sozialer  Leistung  erbringt,  aber  mit  seinen  Werken 
seinen  Lebensunterhalt  nicht  verdienen  kann,  genietSt  den  Schutz  und  die  Fürsorge  des 
Reiches." 

Und  es  ist  ein  Glück,  dass  die  innere  Unwalnhaftigkeit  des  phrasenhaften  Mach- 
werkes der  Weimarer  Versammlung  durch  die  bloße  Nebeneinanderstellung  der  ange- 
nommenen Verfassungsbestimmung  und  des  abgelehnten  Antrages,  sofort  der  '^'elt  und 
dem  eigenen  Volk  vor  Augen  geführt  wird. 

DDG 

524 


NEUE   BÜCHER 


na 
aa 

PUTSCHEN:  das  ist  Landes-  und 
Volkskunde  des  Lötschentales.  Von 
Hedwig  und  Karl  Anneler.  Text  von 
Dr.  phil.  Hedwig  Anneler,  Bilder 
von  Kunstmaler  Karl  Anneler.  Aka- 
demische Buchhandlung  von  Max 
Drechsel,  Bern. 

Das  Lötschental  war  wohl  noch 
bis  vor  wenigen  Jahren  eine  der 
weltabgeschiedensten  Gegenden  der 
Schw^eiz;  eine  gute  Schilderung  des 
romantischen  Tales,  der  seltsamen 
Menschen  mit  ihren  alten  Sitten  und 
Ciebräuchen  muss  jedem,  der  für 
\'aterlandskunde  Interesse  hat,  will- 
kommen sein.  Die  Geschwister  Anne- 
ler haben  ein  Werk  geschaffen,  das 
■(>er  schweizerischen  Wissenschaft  zur 
uroßen  Zierde  gereicht. 

Die  Verfasser  beginnen  mit  der 
Schilderung  der  geograplüschen,  geo- 
logischen, zoologischen  und  botani- 
schen Verhältnisse  des  Tales.  Aber 
nicht  etwa  in  dem  trockenen  Ton  der 
wissenschaftlichen  Lehrbücher  wer- 
den wir  in  all  diese  Naturgeheimnisse 
eingeführt;  die  Verfasser  verstehen 
es  meisterlich.  Allem  Leben  und  Geist 
zu  geben.  Wir  begleiten  sie  an  den 
Schneefeldern  und  Gletschern,  an  den 
Bergen  und  Schluchten  vorbei,  wir 
erfahren  von  den  komplizierten  geo- 
logischen Formationen,  wir  hören  das 
Toben  der  Winde  und  das  Rauschen 
<ler  Gebüsche  und  wir  lernen  das 
harte  Kämpfen  der  Menschen  mit 
der  kargen  Natur  schätzen.  Und  diese 
\atur  hat  auch  dem  Menschen  ein 
eigenartiges  Gepräge  verleiht.  Sowohl 
•sein  Äußeres  wie  auch  sein  Inneres 
sind  scharf  geformt.  Kraftstrotzend, 
aber  von  zu  schwerer  Arbeit  vorzeitig 
gealtert,  ist  der  Lötscher  ein  inter- 
essanter Typus.  Anthropologische 
Untersuchungen,  zu  denen  die  Ver- 
fasser hätten  Gelegenheit  finden  kön- 
nen, sind  leider  nicht  angestellt 
worden. 


DD 

Nur  durch  langes  Zusammen  wohnen 
mit  dem  Volke  war  es  den  Verfassern 
möglich  geworden,  auch  in  das  Innere 
der  Gedanken-  und  Gefühlswelt  ein- 
zudringen. Die  Abgeschiedenheit  von 
der  Außenwelt,  der  Kampf  mit  einer 
unfreundlichen  Natur  haben  in  die- 
sem Tal  viele  primitive  Anschauungen 
lebendig  erhalten.  Furcht  vor  den 
Naturgewalten  haben  den  Lötscher 
fromm  und  der  Kirche  ergeben  ge- 
macht, aber  auch  der  Aberglaube 
blüht  prächtig  in  diesen  Tälern.  Die 
Kirche  ist  es  daher,  die  den  Lötscher 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  be- 
gleitet, und  in  ausführlichen  Kapiteln 
zeigen  uns  die  Verfasser  alle  Gewohn- 
heiten, alle  frommen  Bräuche  und 
Sitten  dieses  Volkes;  wir  lauschen 
den  Liedern  und  Gesängen,  wir  woh- 
nen Taufen,  Messen,  Festen,  Leichen- 
zügen bei,  wir  beobachten  die  Kinder 
beim  Lernen,  zu  Hause,  in  der  Kirche 
und  in  der  Schule. 

Aber  auch  das  tägliche  Leben,  das 
Schaffen  und  Leiden  des  Volkes,  haben 
in  H.  und  K.  Anneler  beredte  Schil- 
derer gefunden.  Wir  sehen  in  die 
Wohnstube,  in  Küche  und  Keller,  in 
Stall  und  Werkstatt  hinein  ;  wir  be- 
gleiten den  Hirten  und  den  Bauer 
bei  seinen  Arbeiten.  Arbeitsgeräte 
und  Wohneinrichtungen  sind  von  er- 
staunlicher  Ehrwürdigkeit  und  Ein- 
fachheit. 

In  kurzen  Zügen  erfahren  w'ir  die 
wichtigsten  geschichtlichen  Begeben- 
heiten der  Talbewohner.  Wie  jedes 
von  der  Außenwelt  abgeschlossene 
Volk  haben  auch  die  Lötscher  einen 
großen  Schatz  von  Sagen  und  Mär- 
chen, von  denen  nicht  wenige  einen 
historischen  Hintergrund  haben.  Da 
die  Verfasser  die  in  langen  Winter- 
abenden erlauschten  Geschichten  mit 
Anklang  an  die  dort  heimische  Spraciie 
wiederzugeben  verstehen,  so  glaubt 
man  wirklich  runzelige  Großmütter- 
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clien  selber  erzählen  zu  hören.  Aber 
nicht  nur  erzählen  können  die  Löt- 
scher, auch  singen  tun  sie  gern  und 
viel  und  so  sind  eine  schöne  Anzahl 
von  Singweiseu  auch  in  Noten  wieder- 
gegeben worden. 

Karl  Anneler  hat  das  Buch  mit 
vielen  Bildern  geschmückt.  Gebirge 
undDörfer,  Menschen,  Trachten.  Haus 
und  Gerät,  Tiere  und  Pflanzen,  sind 
ganz  meisterlich  gezeichnet. 

All  diese  Bilder  sind  durchaus  für 
eines  Künstlers  Auge  geschaffen;  für 
den  Forscher  und  Ethnologen  wären 
aber  mehr  Detailzeichnungen  er- 
wünscht gewesen. 

Irgendwelche  Vergleiche  mit  an- 
deren schweizerischen  odei  auslän- 
dischen Gebieten  oder  ähnlichen  Kul- 
turstufen sind  nicht  gemacht  worden : 
eine  weitere  wissenschaftliche  Ver- 
arbeitung des  hier  so  reichlich  ge- 
botenen Materials  wird  also  noch  viel 
Interessantes  zutage  fördern. 

Diese  wenigen  Hinweise  mögen  ge- 
nügen. Es  scheint  mir  untunlich, 
eine  eingehendere  Schilderung  auch 
nur  eines  der  allerwichtigsten  Ka- 
pitel geben  zu  wollen,  da  es  schwer 
halten  würde,  den  poetischen  Ton, 
der  dieses  ganze  Werk  durchzieht, 
auch  nur  einigermaßen  zu  treffen. 
Und  trotz  dieser  Poesie  ist  alles 
durchaus  streng  wissenschaftlich  ge- 
schaut und  wiedergegeben.  Dieses 
"Werk  vereinigt  also  Vorzüge,  die 
sonst  nur  selten  zusammen  vorge- 
funden werden. 

Für  den  Natur-  und  Volksforscher 
ist  dieses  Werk  von  größtem  Werte, 
geht  eben  auch  in  diesem  Erden- 
winkel der  Fortschritt  der  Zeit  nicht 
spurlos  vorbei.  Auch  hier  wird  das 
Alte  bald  schwinden.  Daher  ist  das 
Verdienst  der  Geschwister  Anneler, 
noch  zur  rechten  Zeit  gesammelt  und 
geforscht  zu  haben,  nicht  hoch  genug 
anzuerkennen. 

Es  bedarf  ganz  besonderer  Erwäh- 


nung, dass  der  akademische  Verlag 
Max  Drechsel  es  gewagt  hat,  zu  jetzi- 
ger Zeit  dieses  so  künstlerisch  aus- 
gestattete Werk  herauszugeben  und 
dies  ist  wohl  der  beste  Beweis  für 
die  Leistungsfähigkeit  unseres  Ver- 
legers. SCH. 

EM  HAG  NO.  Von  Simon  Gfeller. 
Müschteili  u  Gschichten  us  em 
Aemmetal.  Bern,  1919,  bei  A, 
Francke.  Tri  S.  Kl.  8«  geb.  7.  50 
Man  muss  es  den  Bernern  lassen: 
sie  haben  ihre  Mundart  noch  nicht 
verlernt,  im  Gegenteil,  sie  hegen  und 
pflegen  sie  mit  Liebe  und  Geschick 
wie  eine  Bauernfrau  ihren  Chabis- 
plätz  :  Jeremias  Gottheit  müsste  seine 
1^'reude  habeu,  wenn  er  gewahrte,, 
wie  gerade  die  Gegend  um  Lützel- 
flüh,  in  der  er  fünfundzwanzig  .Jahre 
lang  hauste,  und  die  durch  ihn  ihren 
poetischen  Glanz  erhalten  hat,  auch 
unter  dem  jetzigen  Geschlecht  ihre 
Dichter  findet,  Männer,  die  wie  Loosli 
oder  Gfeller  selbst,  dem  Bauerntum 
entsprossen,  in  inniger  Fühlung  mit 
diesem  geblieben  sind  und  das  Em- 
mentaler Volk  in  ihren  Dichtungen 
mit  einer  LTrsprünglichkeit  und  einer 
sprachlichen  Sicherheit  schildern,  wie 
es  dem  Pfarrherrn  aus  der  Stadt  nie 
gelang,  weil  er  Schriftsprache  und 
Mundart  auch  in  seinen  besten  Schrif- 
ten bunt  durcheinander  mengte. 

Auf  der  Egg  oben  bei  Lützelfluh 
wirkt  als  ]jehrcr  mit  seiner  Frau 
Simon  Gfeller,  der  der  Schweizer 
Lesewelt,  soweit  sie  der  Mundart 
noch  zugänglich  ist,  ein  paar  herrliche 
Gaben  geschenkt  hat:  die  Erzähl- 
ungen Heimisbach  und  einige  Lust- 
spiele, wie  das  piiichtige  Probierzit 
und  nun  wieder  eine  neue  Samm- 
lung im  Dialekt:  ,Em  Magno',  wäh- 
rend die  Gesdiidüen  aus  dem  Em- 
mental'  Schriftdeutsch  abgefasst  sind. 
In  der  neuen  Sammlung  schüttet 
er    sein    Füllhorn    von    Geschichten 
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und   Einfällen    über   uns   aus,   dass 
einem    bald    vor    Laclien,    bald    vor 
Rührung    die    Tränen    kommen.     Er 
lässt  diese  ungeschlachten  Nebenaus- 
Menschen  in  ungeschminkter  Sprache 
ihr  Innenleben  vor  uns  entfalten,  dass 
einem  das  Herz  aufgeht.   Meist  steht 
ihm   der  Humor  dabei  zu  Gevatter; 
er    nimmt    die   Fehler   seiner   Leute 
nicht  tragisch,  gönnt  ihnen  ihr  Gläs- 
chen Schnaps  oder  sonst  einen  Tanz 
nebenaus  und  lässt  das  Leben  selbst 
die  nötige  Korrektur  anbringen,  ohne 
gleich  mit  einer  lehrhaften  Moral  be- 
reitzustehen.  Er  hat  wie  alle  Dichter 
eine  besondere  Freude  au  den  Son- 
derlingen,  den  alten  Originalen,   die 
in    den  Gräben    des  Emmentals   und 
auf  einsamen  Höfen  an  steilen  Hän- 
gen ihr  tapferes  Leben  führen;  er  ist 
mit  ihnen  stolz  auf  die  Selbständig- 
keit, die  sie  sich  gewahrt  haben,  wie 
der  alte  Maurer  Zimp  in  der  letzten 
Erzählung     oder     Hämeli-Fekli     in 
der   rührenden    Werbungsgeschichte 
„Wäge   Mädin".     Manchmal   lässt  er 
seiner  Laune  ungeniert  den  Lauf  wie 
in  den  Müuchhausiaden,  die  die  Bau- 
ern   einander    beim    Rechnungsmahl 
der  Käsereigenossenschaft  bei  Speck 
uud  Wein  auftischen,  oder  in  der  an- 
spruchslosen  Kindergeschichte  „Von 
Hanslin   und   Grittlin"    und   in   dem 
Stücklein    ..Wie    Köbeli    zu    Ueber- 
strümpfe  clio  ischt"  und  in  „Chüechli 
gnue".     Man   merkt,   er   schöpft  aus 
der   Fülle    eigenster   Meuschenbeob- 
achtung  und  erzählt  immer  mit  Be- 
hagen in  einer  Sprache,  die  ihm  voll- 
kommen vertraut  ist  und  aus  der  er 
einen  wunderbaren  Reichtum  zu  tref- 
fenden und  saftigen  Ausdrücken  her- 
auszuholen  weiß.     Am  meisten  aber 
ergreift  Gfeller,   wenn  er  ernst  wird 
und  tiefer  ins  Menschenherz  hinein- 
schauen lässt,  so  im  „Fählblätz",  wo  er 
ilie  Lebensgeschichte  eines  fein  emp- 
lindenden  Knechtes  erzählt,  oder  in 
der  rührenden  Weihnachtsgeschichte 


„Wie  Zwöllischlegel  Wienecht  gfyret 
het".  Da  wird  man  inne,  welch  feine 
Anlagen  in  unserem  Volk  zur  Knt- 
faltung  kommen,  auch  wenn  oder 
gerade  wenn  kein  Pfarrer  oder  Dok- 
tor dabei  steht.  Psychologisch  meister- 
haft, vielleicht  die  beste  Erzählung 
dieses  Bündchens  ist  „Gstroft",  wo 
Gfeller  mit  sicherem  Takt  der  Un- 
wahrheit sektiererischer  Frommttierei 
auf  den  Leib  rückt.  Er  ist  nicht  nur 
ein  Meister  der  Sprache,  auch  ein 
trefflicher  Menschenkenner,  dem  wir 
eine  wahre  Bereicherung  unseres 
Volksgutes  danken,     r^n.  GREYERZ 


MEIN  KRIEGSTAGEBUCH.  Band  I. 

Das  erste  Kriegsjahr.    Von  Allrerl 

H.  Fried.   Max  Rascher  Verlag  A.-G. 

Zürich. 

Frieds  Ki-iegstagebuch ,  das  all- 
monatlich in  der  Friedenswarte  ver- 
öffentlicht wird  und  von  dem  nun 
die  das  erste  Kriegsjahr  umfassenden 
Stücke  gesammelt  vorliegen,  wird 
demjenigen,  der  das  blutige  Geschehen 
zwischen  dem  August  1914  und  dem 
November  1018  im  Geist  wiedererle- 
ben oder  nachfühlend  erfassen  will, 
eine  unentbehrliche  Geschichtsquelle 
sein.  Schon  aus  psychologischen  Grün- 
den; ist  es  doch  nicht  allein  überaus 
reizvoll,  sondern  auch  höchst  instruk- 
tiv und  aufschlussreich,  zu  beobachten, 
Avie  sich  Ereignisse  von  solch  weit- 
erschütternder  Wucht  im  Kopfe  eines 
geistig  hochstehenden,vielseitig  unter- 
richteten und  empfindsamen  Zeit- 
genossen malen. 

Noch  wertvoller  aber  erscheint 
Frieds  Publikation  unter  dem  po- 
litischen Gesichtswinkel:  als  fort- 
laufende, den  Ereignissen  auf  dem 
Fuß  folgende  Beurteilung  der  inter- 
nationalen Entwickelung  während  des 
Krieges  vom  pazifistischen  Stand- 
punkt aus,  als  Durchleuchtung  der 
Zusammenhänge,    als    Deutung    der 
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Gegenwart  und  Wegweisung  in  die 
ZukuDft,  die  immer  wieder  in  leiden- 
schaftliche Anklage  gegen  das  schänd- 
lichste Verbrechen  an  der  Menschheit 
und  seine  Urheber  ausklingt.  Dabei 
ist  besonders  interessant,  zu  ver- 
folgen, wie  sich  Fried  von  seinem 
mittelmächtlichen  Milieu  je  länger, 
je  mehr  auch  innerlich  loslöst  und 
sich  zu  immer  vollkommenerer  Frei- 
heit gegenüber  den  von  der  einen 
Partei  ausgehenden  Kriegssuggesti- 
ouen  erhebt,  wie  er  ferner  von  der  all- 
gemein-pazifistischen Betrachtungs- 
weise immer  klarer  bewusst  zu 
der  konkret-politischen  Anschauung 
(Schiildfrage!)  fortschreitet,  die  er 
freilich  von  Anfang  an  in  bestimm- 
tem Grade  festgehalten  hat;  man 
lose  beispielsweise  nur  seine  an 
1*.  Rohrbach  anknüpfenden  Bemer- 
kungen vom  5.  September  1914  über 
den  Präventivcharakter  des  deut- 
schen Krieges  nach,  die  den  Wider- 
sinn der  para  bellum-Logik  so  schla- 


gend aufzeigen:  „Wenn  du  den 
Frieden  willst,  rüste  den  Krieg;  wenn 
du  den  Krieg  gerüstet  hast,  dann 
führe  ihn.  Also:  Wenn  du  den 
Frieden  willst,  —  dann  führe  den 
Krieg  1  —  Das  ist  das  moderne 
Hexeneinmaleins. " 

Fried  hat  während  des  Krieges, 
wofür  man  ihm  aufrichtigen  Dank 
wissen  muss,  Bertha  von  Suttners 
monatliche  Randglossen  zur  Zeit- 
geschichte, die  ein  paar  Monate  vor 
Kriegsausbruch  aufhören,  neu  heraus- 
gegeben ;  das  Kriegstagebuch  zu 
schreiben,  die  geahnte  Katastrophe 
selbst,  deren  Abwendung  das  Ziel 
jahrzehntelanger  agitatorischer  und 
organisatorischer  Arbeit  gewesen  war, 
als  ohnmächtiger  Zuschauer  zu  schil- 
dern, das  war  seine  eigene  traurige 
Pflicht,  deren  Erfüllung  der  Mit- 
arbeiterin und  Freundin  ein  gnädiges 
Schicksal  erspart  hat. 

H.  KRAMER 


DDG 


EINE  FRAGE 


Man  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Rede,  welche  Brockdorff- 
Rantzau  am  7.  Mai  in  Versailles  gehalten  hat,  bei  Entgegennahme  der 
Friedensbedingungen,  in  den  deutschen  Zeitungen  stellenweise  ganz  anders 
lautet  (viel  schärfer),  als  in  den  offiziellen  Telegrammen.  Wie  verhält  sich 
das?  Liegt  hier  ein  Manöver  vor,  eine  Irreführung  der  öffentlichen  Meinung? 
Oder  hat  Brockdorff-Rantzau  in  letzter  Stunde  seinen  Text  geändert,  als 
eine  erste  Fassung  bereits  an  die  deutschen  Redaktionen  abgegangen  war? 
Es  wäre  nicht  unwichtig,  über  diesen  Punkt  Aufklärung  zu  erhalten. 

BOTET 


Ein  Teil  der  Auflage  vorliegender  Nummer  bringt  meinen  Artikel 
provisorische  Friede"  in  französischer  Sprache. 


,Der 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat:  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 


528 


ZUR  FRAUENSTIMMRECHTSFRAOE 

Die  Zeiten  ändern  sich, 

und  wir  ändern  uns  mit  ihnen. 

Die  Frauenfrage  ist  so  alt  wie  das  Menschengeschlecht.  Die 
Schuldfrage  zwischen  Adam  und  Eva  zeigt,  dass  sie  schon  im 
Paradiese  begann.  Die  einfache  biblische  Geschichte,  ewig  jung, 
wiederholt  sich  noch  immer,  und  des  Diskutierens  über  Schuld 
und  Verdienste,  Mehr-  und  Minderwert  der  beiden  Geschlechter  ist 
kein  Ende.  Man  könnte  die  kulturlose  Tierwelt  glücklich  preisen, 
die,  rein  naturhaft  lebend,  von  keinem  Wertstreit  der  Geschlechter 
weiß. 

Als  früheste,  historisch  beglaubigte  Illustrationen  zu  dem  Ver- 
hältnis von  Mann  und  Frau  bringen  wir  einige  Paragraphen  aus 
den  ältesten  uns  erhaltenen  Gesetzen  der  Welt,  von  der  kultur- 
historisch so  hochwichtigen,  erst  seit  etlichen  Jahren  bekannten 
Gesetzessäule  des  babylonischen  Königs  Hammurabi  aus  dem 
dritten  Jahrtausend  vor  Christo. 

„Wenn  einer  seine  Gattin,  die  ihm  nicht  Kinder  geboren  hat, 
verstößt,  so  soll  er  den  Betrag  des  Mahlschatzes')  und  des  Ge- 
schenkes, das  sie  aus  dem  Hause  des  Vaters  gebracht  hat,  ihr 
erstatten  und 'sie  so  entlassen." 

„Wenn  ein  Mahlschatz  nicht  war,  so  soll  er  ihr  eine  Mine 
Silber  als  Entlassungsgeld  geben." 

„Ein  Freigelassener  gibt  1/3  Mine  Silber.'* 

„Wenn  ein  Weib  mit  ihrem  Gatten  streitet  und  spricht:  „Du 
sollst  nicht  mehr  mit  mir  verkehren,"    so   sollen   ihre  Beweise  für 

1)  Mahl  verwandt  mit  vermählen,  also  Vermählungsschatz,  d.  h.  Kaufpreis 
für  die  Frau. 
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ihre  Benachteiligung  dargelegt  werden.  Wenn  sie  recht  hat,  ein 
Fehler  ihrerseits  nicht  vorliegt,  ihr  Gatte  weggeht,  sie  sehr  ver- 
nachlässigt, dann  soll  das  Weib  keine  Schuld  haben;  sie  soll  ihr 
Geschenk  nehmen  und  in  das  Haus  ihres  Vaters  gehen." 

„Wenn  sie  nicht  recht  hat,  wenn  sie  weggeht,  dann  soll  man 
dies  Weib  ins  Wasser  werfen.'*  ^) 

„Wenn  ein  Mann  zu  seiner  Ehefrau  sagt:  Du  bist  nicht  meine 
Frau,  so  soll  er  eine  halbe  Mine  Silber  zahlen." 

„Wenn  eine  Ehefrau  zu  ihrem  Ehemanne  sagt:  Du  bist  nicht 
mein  Mann,  so  soll  man  sie  in  den  Fluss  werfen." 

Wir  schließen  aus  demselben  Kulturkreis  an: 

1.  EINEN  BABYLONISCHEN  EHEVERTRAG: 

„Die  Ischtar-ummi,  die  Tochter  des  Buzagum  und  der  Lamas- 

satum,  hat  Warad-Sin,  Sohn  des  N.  N von  ihrem  Vater  und 

ihrer  Mutter  zur  ehelichen  Gemeinschaft  genommen,  -/s  Minen 
Silber  und  einen  Sklaven  hat  er  für  sie  als  ihr  Kaufgeld  gegeben. 
Für  alle  Zeiten  werden  der  Vater  und  die  Mutter  noch  ihre  übrigen 
Kinder  keinerlei  Ansprüche  mehr  an  Ischtar-ummi  stellen.  Verlässt 
Warad-Sin  (der  Mann)  die  Ischtar-ummi,  so  wird  er  eine  Mine 
Silber  darwägen.  Verlässt  Ischtar-ummi  (die  Frau)  den  Warad-Sin, 
so  wird  man  sie  vom  Turme  herab  zerschmettern.  —  Folgen 
Anrufungen  und  Beschwörungen  der  Gölter  und  die  Unterschriften 
von  11  Zeugen. 

2.  EINEN  BABYLONISCHEN  SCHEIDEBRIEF: 

„Schamasch-rubi  (der  Mann)  hat  die  Narantum  verstoßen.  Ihr 
Scheidegeld  hat  sie  erhalten.  Heiratet  jemand  die  Narantum,  so 
darf  Schamasch-rubi  keinen  Einspruch  erheben."  —  Folgen  Götter- 
anrufungen und  10  Zeugen. 

Wer  denkt  da  nicht  an  Jesu  Wort  in  der  Bergpredigt:  „Es 
ist  gesagt:  Wer  sein  Weib  entlässt,  der  soll  ihr  einen  Scheide- 
brief geben,  (damit  sie  nicht  als  Entlaufene  der  schweren  Strafe 
verfalle).  Ich  aber  sage  euch,  wer  sein  Weib  entlässt  (es  sei  denn 
wegen  Unzucht),  der  bringt  sie  zum  Ehebruch,  und  wer  eine  Ent- 
lassene freit,  der  bricht  die  Ehe."  Man  wird  nun  sofort  verstehen, 

0  Von  der  Verfasserin  gesperrt. 
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dass  Jesus  das  Weib  gegen  das  harte  Gesetz  des  Mannes  schützen 
wollte.')  (Nebenbei  bemerkt,  gründet  die  katholische  Kirche  bis 
heute  die  Ablehnung  der  Ehescheidung  auf  dieses  Wort  Jesu.) 

Unsere  Zitate  geben  klares  kulturhistorisches  Zeugnis.  Sehen 
wir  zu,  wie  es  so  wurde. 

In  primitiven,  rohen  Zeiten,  wie  bei  primitiven,  rohen  Völkern 
und  Menschen  noch  heute,  imponiert  zunächst  nur  die  physische 
Kraft  und  entscheidet  zugunsten  des  physisch  stärkeren  Mannes. 
Die  größere  leibliche  Stärke,  welche  die  Natur  dem  Manne  ohne 
Zweifel  zur  Bewältigung  der  härteren  Arbeit,  zu  Abwehr  und  Kampf 
gegen  feindliche  Tiere  und  Menschen  verliehen,  macht  den  Mann 
zum  Beschützer  (oft  genug  leider  auch  zum  Vergewaltiger)  des 
schwächeren  Weibes,  das  nicht  nur  durch  die  zartere  Konstitution, 
sondern  auch  durch  die  Mutterschaft  des  Schutzes  bedürftig  wird. 
Aber  wessen  Schutz  du  genießest,  dessen  Knecht  wirst  du.  Das 
Weib  wird  die  Dienerin,  die  Sklavin  des  Mannes.  Die  Frau  wird 
geraubt,  verkauft,  gekauft,  wird  ein  Handelsobjekt  und  der  förm- 
liche Besitz  des  Mannes,  die  Ehe  ein  Kaufvertrag.  Das  starke  und 
schwache  Geschlecht,  Mann  und  Frau,  sind  zu  Herr  und  Sklavin 
geworden.  Es  besteht  für  geschichtlich  tiefer  Blickende  kein  Zweifel, 
dass  das  Eherecht  der  alten  und  der  heutigen  Kulturvölker  im  all- 
gemeinen aus  solchen  Anfängen  hergekommen.  Und  so  ziemlich 
überall  kleben  ihm  auch  heute  noch  einige  Eierschalensplitter  aus 
der  Geburtszeit  an,  wie  vieles  auch  seit  Hammurabis  Tagen  gerechter, 
edler  und  würdiger  geworden. 

Aber  die  überlegene  physische  Kraft  des  Mannes  wurde  in  der 
Folge  von  selbst  auch  Grundlage  und  Ausgang  seiner  gesteigerten 
geistigen  Überlegenheit.  Der  zum  Herrn  gewordene  Mann  konnte, 
edleren  Trieben  folgend,  auch  seinen  Geist  üben  und  bilden,  wofür 
die  versklavte  Frau  weder  Muße  noch  Mittel  hatte.  Die  Erschließung 
der  Geisteskräfte  bereicherte  und  veredelte  außerordentlich  das 
menschliche  Dasein,  zunächst  das  des  Mannes,  und  die  Entwick- 
lung der  Künste  und  Wissenschaften  schuf  bis  zur  Glanzhöhe  der 

1)  Wer  sich  mit  altbabylonischen  Dingen  und  besonders  mit  den  Gesetzen 
Hammurabis  befasst,  dem  drängen  sich  sozusagen  auf  Schritt  und  Tritt  Be- 
rührungen und  Vergleiche  mit  der  Bibel  auf.  Sehr  begreiflich,  denn  Alt -Israel 
konnte  von  dem  großen  führenden  östlichen  Kulturlande  so  wenig  unbeeinflusst 
bleiben,  wie  etwa  die  Schweiz  von  den  Kulturverhältnissen  und  Strömungen 
ihrer  Nachbarländer. 
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Gegenwart  eine  prachtvolle  Schaustrasse  männlichen  Genies  und 
männlicher  Leistung.  Die  beiseite  stehende  Frau  schien  dafür 
weder  Sinn  noch  Fähigkeit  zu  besitzen.  Sie  durfte  bewundern 
und  in  den  bevorzugten  höheren  Klassen  ein  wenig  passiv  mit- 
genießen. Ein  mehreres  wurde  z.  B.  in  dem  edlen  Hellas  durch- 
aus nicht  gern  gesehen,  denn: 

„Mannes  Kraft  ist  Mannes  Geist; 
Weibes  Hoheit  ist  Natur; 
Wird  das  Weib  vernünftig,  bleibt 
Eines  Mannes  Fratze  nur."  •) 

Diese  Verse  sind  zwar  weder  orientalischen  noch  antiken  Ur- 
sprungs und  bezeugen  vielleicht  eben  dadurch,  dass  es  Anschau- 
ungen gibt,  die  nicht  veralten,  weder  auf  Länder  noch  Zeiten  sich 
beschränken.  Sie  scheinen  auch  anzuklingen  an  den  Spruch :  „La 
femme  n'a  pas  besoin  d'etre  cultivee;  eile  nait  parfaite."  So 
schrieb  gegen  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  ein  gebildeter  Chinese, 
der  lange  genug  als  Gesandter,  oder  adlatus  der  Gesandtschaft,  in 
Paris  gelebt  hatte,  um  ein  französisches  Buch  über  die  Vorzüge 
der  chinesischen  Kultur  schreiben  zu  können.  . 

Wollen  wir,  nachdem  wir  oben  frühbabylonische  Gesetze  zitiert, 
eine  kurze  Runde  bei  den  wichtigsten,  einst  führenden  Kulturvölkern 
des  Altertums  machen,  so  überrascht  es  uns,  in  Ägypten  die  Frauen 
in  relativ  günstiger,  edler  Stellung  zu  finden.  Zwar  hat  der  Mann 
die  Priorität  in  der  Familie,  ist  aber  weder  der  Herr  noch  auch 
nur  der  Vormund  seiner  Frau,  die  vollberechtigt  neben  ihm  steht, 
im  besten  Sinne  des  Wortes  seine  Gefährtin.  Sie  ist  eigenen 
Rechts,  bewahrt  auch  als  Gattin  ihre  Geburtsrechte,  ist  Besitzerin 
ihres  eingebrachten  wie  erworbenen  Vermögens,  kann  ihren  Ge- 
schäften nachgehen,  kaufen,  verkaufen,  im  Hause  und  draußen, 
ohne  Hilfe  des  Mannes.  So  ist  sie  auch  im  öffentlichen  Leben 
völlig  rechtsfähig,  kann  selbständig  vor  Gericht  erscheinen,  als 
Zeuge  auftreten,  Rechtsverbindlichkeiten  und  Vormundschaften 
übernehmen.     Aus  der  Geschichte  wissen  wir,  dass  die  berühmte 

')  Dass  die  geistige  Bildung  des  Mannes  die  Distanz  zwischen  Mann  und 
Frau  vergrößerte,  zeigt  sich  in  aller  Geschichte,  wie  auch  noch  in  unseren 
Tagen  der  KuKurhistoriker  Riehl  hervorgehoben  hat,  der  Unterschied  zwischen 
den  Geschlechtern  sei  größer  bei  den  Kulturvolkern  als  bei  den  roiien.  — 
Natürlich,  je  höher  die  geistige  Bildung  des  Mannes,  desto  tiefer  die  ungebildete 
Frau  unter  ihm,  wie  Griechenland  —  Athen  uns  zeigen  werden.  „Wer  Ohren 
hat,  zu  hören  " 
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und  berüchtigte  Kleopatra  gleichberechtigt  mit  ihrem  Bruder  die 
königlichen  Rechte  ihres  Vaters  erbte,  und  das  Beispiel  steht  nicht 
allein.  Diese  im  Altertum  einzig  dastehende,  hohe  Geltung  der 
Frau  war  ja  wohl  getragen  von  der  in  Ägypten  alles  beherrschen- 
den Religion,  vom  Dreieinigkeitsglauben  an  Osiris,  Isis  und  ihren 
Sohn  Horus.  Die  göttliche  Familie  heiligte  auch  die  menschliche 
Familie,  und  von  der  schmerzenreichen  Gottesmutter  Isis  fiel  ein 
verklärender  Glanz  auch  auf  die  irdische  Gattin  und  Mutter.  Um 
nicht  ein  Bild  in  lauter  Licht  zu  malen,  müssen  wir  hinzufügen, 
dass  in  Ägypten  zwar  die  Einehe  galt  — ,  kein  Mann  durfte  mehr 
als  eine  Frau  haben  —  ;  aber  Herkommen  und  Sitte  gestatteten 
ihm  neben  der  Ehe  das  Konkubinat,  und  er  konnte  Kinder  aus 
solchem  Verhältnis  zu  Erben  seines  Namens  und  Miterben  seines 
Vermögens  erklären.  Dem  gegenüber  konnte  die  Frau  auf  Schei- 
dung klagen,  wird  es  aber,  der  allgemein  geduldeten  Sitte  gegen- 
über, selten  getan  haben.  Ihr  Ehebruch  aber  soll,  barbarisch  genug, 
mit  Amputation  der  Nase  bestraft  worden  sein.  Begründung  dieser 
„doppelten  Moral" :  Das  Konkubinat  des  Mannes  schädigt  die  Frau 
nicht,  aber  ihr  Ehebruch  kann  den  Mann  schädigen,  resp.  ihn  mit 
unechten  Nachkommen  belasten. 

Wenig  erfreulich  mutet  uns  die  Stellung  der  Frau  an  in  dem 
durch  die  historische  Überlieferung  mit  dem  Glanz  einer  wunder- 
baren Kulturblüte  übergossenen  Hellas.  Mit  Ausnahme  der  Frauen 
dorischen  Stammes,  namentlich  der  Spartanerinnen,  die  wirklich  die 
hochgeachteten,  gesunden,  tüchtigen  Gefährtinnen  ihrer  Männer 
waren,  deren  Wort  und  Rat  gelegentlich  auch  im  Staate  wohl  ge- 
wertet wurde,  standen  die  Frauen  in  Griechenland  rechtlich  und 
faktisch  neben  den  Sklaven  oder  nur  wenig  über  ihnen  und  waren 
mit  ihnen  auch  von  geistiger  Bildung  ausgeschlossen,  welche  der 
Hellene,  vorab  der  Athener,  für  sich  so  hoch  zu  werten  wusste. 
Wie  hätte  der  stolze  und  hochmütige  Athener  seine  Bildung  mit 
den  Sklaven  und  den  versklavten  Frauen  teilen  können?  In  der 
Tat  lebten  die  Frauen  gerade  in  dem  berühmten,  hochgepriesenen 
Athen  ein  lichtarmes,  bedauernswertes  Leben. 

Im  Frauenhaus  (Gynaikeion),  in  der  hinteren  Abteilung  des 
athenischen  Bürgerhauses,  möglichst  abgeschlossen,  von  unwissen- 
den Müttern  und  verdorbenen  Sklavinnen  erzogen,  blieb  die  Athe- 
nerin ihr  Leben  lang  unmündig.     Von  den  Eltern   früh  und   nach 
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Gutfinden  verheiratet,  kam  sie  aus  der  Gewalt  des  Vaters  in  die 
des  Gatten,  nach  dessen  Tod,  wenn  er  nicht  bei  Lebzeiten  über 
sie  verfügt  hatte,  in  die  des  nächsten  männlichen  Anverwandten, 
auch  des  eigenen  Sohnes,  wenn  er  volljährig  war.  Es  kam  vor, 
dass  ein  Mann  seine  Frau  mit  seinem  Vermögen  einem  vertrauten 
Sklaven  vermachte,  der  das  Vermögen  annahm,  die  Frau  ausschlug. 
Der  Mann  speiste  nicht  mit  seiner  Frau;  sie  beteiligte  sich  nicht 
an  seinen  Gastmählern.  Nur  beim  Hochzeitsmahl  waren  auch  die 
Frauen  beider  Seiten  dabei,  aber  an  abgesonderter  ^Tafel",  mit  der 
verschleierten  Braut  zusammen.  So  hatte  die  Frau  auch  keinen 
Teil  am  Umgang  des  Mannes  und  der  damit  gegebenen  geistigen 
Anregung;  sie  durfte  kaum  —  und  nie  unbegleitet  —  ausgehen. 
Nur  der  Gang  zum  Gebet  im  Tempel  stand  ihr  unbedingt  wohl 
an,  während  sie  auch  vom  Theater,  das  doch,  seinem  Sinn  und 
Ursprung  nach,  eigentlich  zur  Religion  gehörte,  sowie  von  den 
olympischen  Spielen  streng  ausgeschlossen  war.  So  wollte  es  das 
athenische  Frauenideal,  nach  dem  viel  zitierten  Wort  des  Perikles, 
der  die  Frau  die  beste  nannte,  von  welcher  unter  Männern,  ob 
in  Lob  oder  Tadel,  am  wenigsten  gesprochen  werde.  Ein  Freund 
des  Sokrates  soll  gesagt  haben,  dass  es  wenig  Männer  in  Athen 
gebe,  mit  denen  er  sich  so  selten  unterhalten  habe  wie  mit  seiner 
Frau;  „doch  war  seine  Rücksicht  und  Achtung  ihr  gegenüber," 
bemerkt  Xenophon,  „eben  so  groß  als  tugendhaft."  So  galt  die 
Frau  im  jonischen  Griechenland  mehr  als  Sache  denn  als  Mensch, 
als  „ein  unvernünftiges,  aber  unentbehrliches  Agens,  die  Familie 
fortzupflanzen." 

Von  dieser  Auffassung  aus  war  das  ganze  Leben  der  Frau  in 
Fesseln  geschlagen.  Man  verurteilte  sie  zu  einem  öden,  leeren 
Dasein  und  beklagte  sich  dann  über  ihre  Eitelkeit  und  andere  un- 
erfreuliche Folgen.  Die  Ignoranz  sollte  Hüterin  der  Keuschheit 
sein.  ^Man  machte  die  Ehrbarkeit  und  Bescheidenheit  langweilig 
und  das  Laster  anziehend."  Das  Laster,  in  Form  von  Konkubinat 
und  Prostitution,  stand  in  üppiger  Blüte,  in  den  niedersten  wie  in 
den  „nobelsten"  Formen.  „Die  Frau  für  Haus  und  Ehre,  die  Hetäre 
für  Erquickung  und  Wonne",  war  Maxime,  insbesondere  den  He- 
tären gegenüber,  unter  denen  es  Weltberühmtheiten  gab,  die  mit 
luxuriösen  Grab-  und  Denkmälern  ausgezeichnet  wurden.  Eine 
Thais,  die  der  große  Alexander  in   den   Strassen   von   Athen  auf- 
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gegabelt  und  mit  sich  nach  Asien  hineingeführt  hatte,  bestieg 
später  an  der  Seite  eines  Ptolemäers  den  ägyptischen  Thron.  Wohl 
gab  es  unter  dem  Hetärennamen  auch  Frauen,  die  mehr  durch 
geistige  Gaben  wirkten,  wie  die  bekannte  Aspasia,  die  Sokrates 
als  seine  Lehrerin  pries,  und  die  Perikles  heiratete,  nachdem  er 
sich  von  seiner  korrekten,  langweiligen  Gattin  alten  Stempels  ge- 
schieden hatte. 

Wir  bemerken  anschließend,  dass  auch"  in  Griechenland  die 
Einehe  zu  Recht  bestand,  und  dass  seit  Solon,  der  die  Anregung 
dazu  wohl  in  Ägypten  empfangen,  die  Frauen  auch  ein  Klage- 
recht gegen  ihre  Männer  hatten,  und  wie  diese,  die  Scheidung 
verlangen  konnten.  Häufig  werden  sie  —  der  allgemeinen  An- 
schauung und  Sitte  gegenüber  —  kaum  davon  Gebrauch  gemacht 
haben.  Ehebruch  der  Frau  wurde  auch  in  Athen  schwer,  wenn 
auch  nicht  in  barbarischer  Form  bestraft:  mit  Verlust  der  Standes- 
rechte, Verstoßung  in  die  förmliche  Sklaverei.  Eine  Ehebrecherin 
durfte  nicht  mehr  in  den  Tempel  beten  gehen,  sich  nicht  als 
Matrone  kleiden  u.  ä. 

Was  denken  wir  heute  von  einer  Gesellschaft,  einem  Staat, 
der  hochbegabten  Frauen  nur  die  Wahl  .ließ  zwischen  lichtlosem 
Verkümmern  oder  der  Flucht  in  eine  anrüchige,  mindestens  zwei- 
deutige Öffentlichkeit?  Die  Großzahl  der  Menschen,  Männer  und 
Frauen,  pflegen  freilich  das   Hergebrachte,  Bestehende  gedanken- 

fc  oder  auch  skruppellos  als  das  schlechthin  Gegebene,  Gültige  hin- 
zunehmen.   Aber  wir  haben  Zeichen,  dass   es  auch   in  Althellas 

&  Männer  gab,  denen  die  Fragwürdigkeit  manches  Bestehenden  ins 
Bewusstsein  trat.  So  sagte  Piaton  in  seinem  „Idealstaat" :  „Dies 
Geschlecht,  das  wir  auf  obskure  häusliche  Arbeiten  beschränken, 
sollte  es  nicht  auch  für  edlere,  erhabenere  Funktionen  bestimmt 
sein?  Hat  es  nicht  Beispiele  gegeben  von  Mut,  Weisheit,  Fort- 
schritt in  allen  Künsten?  Vielleicht  leiden  diese  Eigenschaften  an 
einer  gewissen  Schwäche,  stehen  den  unsrigen  nach.  Folgt  daraus, 
dass  sie  dem  Vaterland  nutzlos  sein  sollten?  Nein,  die  Natur  er- 
teilt kein  Talent  zum  Zweck  der  Nutzlosigkeit,  und  die  große 
Kunst  des  Gesetzgebers  ist,  alle  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen, 
die  die  Natur  liefert,  und  die  wir  träge  lassen." 

Im  Grundsatz  nicht  anders,   in  Wirklichkeit   doch   um   einen 
ansehnlichen  Grad  würdiger  und  edler  war  die  Frau  bei  den  sonst 
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rauhern  und  rohern  Römern  gestellt.  Wie  der  Vater  unbedingt 
Herr  über  sein  Haus,  selbst  bis  auf  das  Leben  der  Familienglie- 
der, so  war  ursprünglich  der  Gatte  unbedingter  Herr  über  seine 
Frau,  die  er  geißeln,  verurteilen,  selbst  töten  konnte.  Und  auch 
später  hat  nie  ein  Gesetz  das  Recht  des  Mannes  aufgehoben,  seine 
ehebrecherische  Frau  selbst  zu  verurteilen  und  zu  richten.  Es 
wurde  nur  kaum  oder  gar  nicht  mehr  angewendet,  indem  der  be- 
leidigte Gatte  die  so  leicht  gewordene  Ehescheidung  vorzog.  ^) 
Das  Recht  auf  diese  kam  seit  dem  ZwöHtafel-Gesetz  (450  v.  Chr.), 
also  wohl  nach  Solonischem  Vorbild,  auch  der  Frau  zu,  während 
der  Mann  von  jeher  das  Recht  der  Repudiation  (Verstoßung,  Ent- 
lassung) gehabt,  wie  es  uns  in  Babylon  und  in  der  Bibel  be- 
gegnet ist.  —  Auch  in  Rom  wurden  die  Töchter  von  den  Eltern  2) 
nach  Konvenienz  und  meist  sehr  früh  verlobt.  Die  Heirat  fand 
wohl  in  der  Regel  zwischen  13  und  17  Jahren  statt.  Eine  zwanzig- 
jährige Unverheiratete  oder  Kinderlose  geriet  schon  in  die  Straf- 
fälligkeit des  Gesetzes,  das  Augustus  gegen  Ehe-  und  Kinderlosig- 
keit erließ,  welche  damals  die  Existenz  von  Stadt  und  Staat  zu 
bedrohen  anfing. 

Es  gab  in  Rom  zwei  Hauptarten  der  Eheschließung.  Bei  der 
Ehe  cum  conventione  ging  das  Vermögen  der  Frau  in  die  Hand 
des  Mannes  über,  und  er  wurde  ihr  Vormund.  Bei  der  später 
meist  vorgezogenen  Ehe  sine  conventione  blieb  die  Frau  völlig 
selbständige  Besitzerin  ihres  Vermögens,  wofür  sie  meist  einen 
eigenen  Verwalter  hielt,  der  nicht  selten  zum  Freund  und  Lieb- 
haber wurde. 

Dass  es  neben  der  gesetzlichen  Einehe  von  jeher  in  Rom  wie 
anderwärts  das  Konkubinat  gab,  war  nach  den  Anschauungen  des 
Altertums  selbstverständlich.    In   spätem   Zeiten  gedieh   auch   die 


')  Es  brauchte  im  dannzumaligen  Rom  zur  Scheidung  nur  die  beidseitige 
Zustimmung,  und  man  sagte  von  den  Frauen:  Sie  heiraten,  um  sich  zu  schei- 
den, und  scheiden  sich,  um  wieder  zu  heiraten.  War  natüilich  bei  den  Männern 
nicht  besser;  es  missfiel  nur  an  den  Frauen  melir  und  war  wiri<iich  bei  den 
.Hüterinnen  des  Hauses",  der  Sitte  und  ihrer  Heiligi<eit  ein  allerschiimmstes 
Verfaliszeichen. 

2)  Die  lateinische  Sprache  hat  keine  Bezeichnungen  für  freien,  werben, 
Braut.  Die  Verlobte  erhielt  von  dem  sich  ihr  Verlobenden  zum  Zeichen  seiner 
Bindung  einen  eisernen  Ring  (in  spätem  Zeiten  einen  goldenen)  ohne  Gegen- 
gabe ihrerseits,  da  sie  nicht  durch  sich,  sondern  durch  die  Eltern  oder  ihre  Ver- 
treter gebunden  wurde. 
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Prostitution,  von  grober  Sorte,  und  entfaltete  ihre  Stinkblume  un- 
gescheut  in  aller  Offenheit.  Die  vornehmere  Hetäre  des  feineren 
Athen  wurde  durch  die  gemeinere  Kurtisane  ersetzt,  und  als  auch 
hohe  Damen,  gelegentlich  bis  zur  Kaiserin  hinauf,  das  Beispiel 
dazu  gaben,  als  Männer  und  Frauen  der  wellbeherrschenden  Roma 
immer  häufiger  die  Ehe  mieden,  um  ein  ungebundenes  Triebleben 
zu  genießen,  wogegen  Augustus  mit  Gesetzen  gegen  Ehe-  und 
Kinderlosigkeit,  mit  Belohnungen  und  Strafen  nicht  aufkam,  da 
wurden  auch  in  Rom  die  Frauen  als  unentbehrliches  Übel  bezeich- 
net, die  Mann  und  Stadt  und  Staat  verderbten.  Der  alte  Schuld- 
streit vom  Paradiese  her.  Wer  wollte  leugnen,  dass  eine  große 
Zahl  edler,  reiner  Frauen  das  Übel  hätten  aufhalten  können?  Sie 
waren  damals  selten,  noch  seltener  die  Männer  derselben  Qualität. 

Mit  der  Hochzeit  trat  die  junge  römische  Frau  unvermittelt 
sozusagen  aus  der  Kinderstube  in  einen  großen,  glänzenden 
Haushalt,  in  dem  sie  als  hochgeachtete  domina,  ein  großes  Ge- 
sinde von  Sklaven  und  Sklavinnen  unter  sich,  selbständig  zu  wal- 
ten und  schalten  hatte.  Ging  die  Athenerin  am  Hochzeitstag  in  die 
Gefangenschaft  ihres  Frauenhauses,  so  öffnete  sich  der  jungen 
römischen  dom.ina  plötzlich  die  ganze,  weite  Welt.  Selbstverständ- 
lich gilt  das  nur  von  den  hohen  Klassen  des  Ritter-  und  Sena- 
torenstandes. Von  den  untern  Ständen  und  von  der  Masse  der 
Sklaven  spricht  die  alte  Geschichte  überhaupt  nicht.  Die  römische 
Frau  nahm  vollen  Anteil  am  gesamten  Leben  der  Familie,  an  Fest- 
lichkeiten und  Anläßen  in  und  außer  dem  Hause.  Sie  besuchte 
auch  Theater,  Amphitheater,  öffentliche  Konzerte  und  den  Zirkus, 
wo  Männer  und  Frauen  durcheinander  saßen,  sich  sahen  und  sehen 
ließen.  Diese  Dinge  mit  andern  zusammern  förderten  freilich  in 
den  spätem  Zeiten  der  Republik  und  in  der  glänzenden  Kaiserzeit 
die  Sittenlosigkeit,  die  in  erschreckender  Weise  überhandnahm 
und  als  innere  Krankheit  zum  Verderben  von  Familie  und  Staat 
beitrug. 

Anders  als  in  Griechenland  waren  die  Römerinnen  der  höhern 
Stände  auch  nicht  von  geistiger  Bildung  ausgeschlossen.  Mit 
Vorliebe  trieben  sie  griechische  und  lateinische  Sprache  und  Literatur, 
auch  etwa  Mathematik,  Astronomie  und  sogar  Philosophie,  manche 
sicher  mit  gediegenem  Ernst,  wie  eine  Julia  Domna,  Gemahlin  des 
Kaisers  Septimius  Severus.    Neros  Mutter  Agrippina  schrieb   ihre 
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Denkwürdigkeiten,  die  von  spätem  Historikern  benutzt  wurden. 
Dem  Satiriker  Juvenal  war  das  alles  unleidlich,  ganz  besonders, 
dass  die  Frauen  sich  auch  noch  mit  Philosophie  befassen  wollten, 
wie  ihm  auch  ihr  griechisch  „parlieren"  auf  die  Nerven  gab.  Er 
nannte  das  alles  ein  vermessenes  sich  Eindrängen  in  den  aus- 
schließlichen geistigen  Bereich  der  Männer.  Noch  vielen  andern 
Männern  lag  der  weibliche  Bildungseifer  nicht  recht,  während  ein 
Ovid  es  sich  nicht  versagen  konnte,  die  poetischen  Talente  seiner 
Tochter  zu  fördern.  Tout  comme  chez  nous,  können  wir  sagen, 
zu  dieser  und  noch  mancher  andern  Erscheinung  der  römischen 
Glanzzeit  mit  ihren  Innern  Gefahren. 

Wir  sind  am  Schlüsse  des  Altertums.  Babylon,  Ägypten, 
Hellas,  Rom:  Vier  Typen  von  Frauenbehandlung,  der  erste  der 
roheste,  der  letzte  der  freieste.  Aber  allen  liegt  das  Herrenrecht 
des  Mannes  zu  Grunde.  Er  ist  der  Mensch,  sie  ihm  beigegeben; 
er  ist  für  den  Staat  und  für  sich  da,  sie  für  den  Mann.  Der  Mann 
ist  ein  Selbstleuchter,  eine  Sonne,  die  Frau  seine  Trabantin,  der 
Mond,  der  sein  schwächeres,  reflektiertes  Licht  von  der  Sonne  ^) 
hat.  Ihr  Maß  von  Recht  und  Freiheit  misst  ihr  das  Gesetz  des 
Mannes  zu.  Die  Freiheit,  die  sich  selbst  bestimmt,  von  innen 
heraus  ihr  eigenes  Gesetz  entnimmt,  gab  es  für  die  Frau  bis  jetzt 
nirgends  in  der  Welt.  „Vom  Rechte,  das  mit  uns  geboren,  von 
dem  ist  leider  nie  die  Rede." 

Wir  haben  bei  den  Typen  verweilt,  wie  wir  es  für  die  weitere 
Zeit  der  Geschichte  nicht  mehr  können,  weil  es  grundlegende, 
Weliiy^tn  sind,  wesentlich  oder  in  Rudimenten,  gewusst  oder  nicht, 
bis  heute  noch  in  Geltung. 

In  jene  Welt  des  Altertums  trat  nun  in  den  Tagen  des  Kaisers 
Tiberius  das  Christentum  mit  seinem  Evangelium  von  der  Gottes- 
kindschaft  und  der  Freiheit  der  Gotteskinder  ein.  Es  fing  an,  in 
die  Finsternis  zu  leuchten,  als  Senfkorn  zu  wachsen,  als  Sauerteig 
zu  wirken.  Mit  welchem  Erfolg?  Ach,  die  Welt  ist  eine  schwere 
Masse;  es  ging  langsam,  innerlich  noch  viel  langsamer  als  äußer- 
lich. An  den  Gesetzen  des  Staates  wurde  zunächst  nicht  viel 
anders.    Die  Sklaverei  erscheint  in  der  Folge  als  Leibeigenschaft 


')  In  den  alten  wie  in  den  romanischen  Sprachen  ist  die  Sonne  ein  Mann, 
der  Mond  eine  Frau.  Helios,  sol,  il  sole,  le  soleil  sind  männlich;  Seiini,  luna, 
la  luna,  la  lune  sind  weiblich. 
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und  Hörigkeit  etwas  gemildert;  zur  vollen  gesetzlichen  Abschaffung 
brauchte  die  getaufte  Christenheit  fast  1900  Jahre.  Für  die  Wertung 
der  Frau  zeigt  das  frühe  Mittelalter  sogar  einen  Rückschritt.  Dis- 
kutierten doch  hochernste  Theologen  allen  Ernstes  auf  einem 
Konzil  des  fünften  Jahrhunderts,  ob  die  Frauen  auch  eine  Seele 
haben!  Wäre  das  denkbar  gewesen  in  den  Tagen  Jesu,  des  betha- 
nischen  Schwesternpaares  Maria  und  Martha  und  der  andern  Frauen, 
„die  ihm  Handreichung  taten"  und  zu  Jesu  edelster  und  treuester 
Jüngerschaft  gehörten?  Und  zur  Zeit  des  Heidenapostels  Paulus, 
der  die  Frauen  als  Diakonissen  in  den  mannigfaltigsten  Diensten 
seiner  Mission  schätzte  und  pries,  und  der  mit  feurigen  Lettern 
das  Programm  schrieb:  „Das  Alte  ist  vergangen;  siehe,  es  ist  alles 
neu  geworden."  .  .  .  „Hier  ist  nicht  Jude  noch  Grieche,  nicht 
Knecht  noch  Freier,  nicht  Mann  noch  Weib,  sondern  alle  sind  eins 
in  Christo!".  —  Das  hob  die  Gegensätze  der  alten  Welt  auf, 
zwischen  den  Nationen,  zwischen  Herren  und  Sklaven,  zwischen 
Mann  und  Weib.  Und  nun  diesem  Ideal  gegenüber  eine  solche 
Wirklichkeit  in  dem  frühen  christlichen  Mittelalter! 

Einige  Jahrhunderte  später  wohnen  wir  dem  romantischen 
Frauenkultus  der  Minnesinger-  und  Ritterzeit  bei.  Aber  die  spröde 
Wirklichkeit  stand  zu  dem  weichen,  sinnigen  Spiel  in  oft  hartem 
Gegensatz.  Das  par  excellence  kirchliche  Mittelalter  zeigt  uns 
hochgestellte  geistliche  Frauen,  Fürstabtissinnen,  die  Stadt  und 
Land  regierten,  wie  die  „große  Frau  von  Zürich".  Auch  von  ihnen 
wird  nur  ein  schwacher  Schimmer  in  die  Niederungen  des  Alltags, 
der  „Vielen  und  Allzuvielen",  geflossen  sein. 

Renaissance  und  Reformation,  welche  die  vergessene  Kunst 
und  Wissenschaft  der  Antike  sowie  die  reine  Jugendzeit  des 
Christentums  wieder  wach  riefen  und  das  15.  und  16.  Jahrhundert 
zu  geistigen  Höhezeiten  machten,  lassen  eine  ganze  Reihe  begabter 
und  hervorragender,  auch  gelehrter  Frauen  vor  uns  erstehen, 
darunter  solche,  welche  lateinische  und  griechische  Schriftsteller 
in  der  Ursprache  lasen  und  in  ihrer  geistigen  Bedeutung  auch  von 
ernsten  Männern  anerkannt  wurden.  Auf  Stellung  und  Los  der 
Frauen  im  allgemeinen  vermochten  sie  so  wenig  einzuwirken,  als 
später  die  Salon-  und  andere  Sterne  unter  den  Frauen  der  Auf- 
klärung. Christliches  Fühlen  und  Denken,  christliche  Sitten  hatten 
aber  in  der  Zeiten  Lauf  das  faktische  Verhältnis   der  Geschlechter 
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zu  einander  längst  gemildert  und  freundlicher  gestaltet.  Längst 
auch  hätte  der  Mann  das  Recht  verloren,  selbst  der  Richter  seiner 
Frau  zu  sein.  Aber  gesetzlich  war  er  immer  noch  der  Herr  der 
Frau,  die  Frau  ihm  Untertan,  von  Gleichberechtigung  in  Scheidungs- 
und andern  Fragen  keine  Rede.  Dass  sie  in  öffentlichen  Dingen 
nichts  zu  sagen  hatte,  verstand  sich  von  selbst. 

Als  dann  die  französisdie  Revolution  ein  neues  Weltalter  der 
liberte,  egalite,  fraternite  verkündete,  da  glaubten  führende  fran- 
zösische Frauen,  das  schöne  Evangelium  auch  für  sich  anrufen  zu 
können.  Aber  ihr  Gesuch  geriet  in  der  Folge  in  den  Wust  und 
Schutt  der  entarteten  Revolution.  Der  Bändiger  derselben,  der 
große  Hexenmeister  Napoleon,  der  die  Besen  wieder  in  die  Ecke 
wies,  wo  sie  gewesen,  ließ  den  Frauen  gegenüber  deutlich  orien- 
talische Despotengelüste  erkennen.  „Nous  n'entendons  rien  aux 
femmes,  nous  autres  peuples  de  l'Occident;  nous  les  avons  portees, 
ä  grand  tort,  presque  ä  l'egal  de  nous.  Les  peuples  de  l'Oricnt 
ont  bien  plus  d'esprit  et  de  justesse,  ils  les  ont  declarees  la  veri- 
table  propriete  de  l'homme.    Et  en  effet,  la  nature  les  a  faites  nos 

esclaves La  femme  est  donnee  ä  l'homme  pour  qu'elle  fasse 

des  enfants."  Dem  entsprechend  erklärte  er  bei  anderem  Anlass 
—  ]V\me  (jg  stael  gegenüber  —  die  Frau  als  die  wertvollste,  die 
am  meisten  Kinder  gebäre.  Dazu  stimmt  auch  seine  Fürsorge 
besonders  für  die  illegitim  geborenen  Knaben ;  —  er  brauchte  gar 
so  viel  „Kanonenfutter",  —  wie  auch  der  berühmte  Rechtssatz  des 
Code  Napoleon:  „La  recherche  de  la  paternite  est  interdite,"  der  so 
lange  und  weitreichende  Geltung  gehabt,  auch  in  der  romanischen 
Schweiz,  wo  er  erst  1912  endgültig  dem  neuen  schweizerischen 
Zivilgesetzbuch  weichen  musste.  In  neuer  und  neuester  Zeit  haben 
noch  die  Philosophen  Schopenhauer  und  Nietzsche,  letzterer  wenig- 
stens in  Theorie,  den  Frauen  gegenüber  eine  fast  barbarische 
Feindseligkeit  gezeigt.  Schopenhauer  nennt  die  Knospenfrische 
und  Schönheit  aufblühender  junger  Mädchen  einen  „Knalleffekt 
der  Natur,"  um  den  armen  Mann  zu  betören,  um  seinen  Verstand 
und  seine  Freiheit  zu  bringen.  Heiraten  heißt  bei  ihm:  „seine 
Pflichten  verdoppeln  und  seine  Rechte  halbieren."  Nietzsches 
Wort:  „Gehst  du  zu  Frauen?  Vergiss  die  Peitsche  nicht,"  hat 
seine  ihn  hoch  verehrende,  fast  anbetende  Schwester,  Frau  Foerster- 
Nietzsche,   abzustreiten,   und   da  es  einmal   geschrieben   und   ge. 
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druckt  stand,  mindestens  abzuschwächen  oder  umzudeuten  ge- 
sucht. 

Trotz  Schopenhauer,  Nietzsche  und  Konsorten  ist  es  nun  aber 
doch  das  19.  Jahrhundert,  und  fügen  wir  hinzu,  trotz  oben  Ge- 
sagtem, die  chrisillche  Kulturweit,  welche  die  Frauenfrage  der  end- 
gültigen Lösung  nahe  gebracht,  und  es  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln, 
dass  unsere  Zeit  berufen  sein  wird,  diese  Lösung  bei  den  Völkern 
europäisch-amerikanischer  Kultur  zu  vollenden. 

Das  ist  kein  Zufall.  So  langsam  geschichtliche  Entwicklungen 
zu  gehen  pflegen,  eine  gesunde  Frucht  muss,  „wenn  die  Zeit  er- 
füllt ist,"  doch  reifen.  Und  hauptsächlich  zwei  Faktoren  haben 
seit  100 — 150  Jahren  diese  „Erfüllung  der  Zeit*  vorbereitet:  Die 
Großindustrie  mit  ihren  Konsequenzen  und  die  gesteigerte  und 
vertiefte  Bildung  der  Frauen. 

Die  Großindustrie,  die  den  Handwerker  aus  der  Werkstatt, 
Söhne  und  Töchter  des  Kleinbauern  von  Feld  und  Acker  weg, 
selbst  Frauen  und  Kinder  in  wachsenden  Scharen  aus  der  Familien- 
stube in  die  Fabriksäle  zog;  die  nach  und  nach  fast  alle  Ge- 
werbsgebiete an  sich  brachte  und  sich  noch  immer  in  schier  be- 
ängstigender Weise,  unaufhaltsam  fortentfaltet:  sie  verwandelte  die 
erwerbende  Menschheit  in  Fabrikherren  („ Fabrikbarone ")  und  Aktien- 
gesellschaften einerseits  und  in  unselbständige,  von  jeder  Schwan- 
kung des  Arbeitsmarktes  abhängige  Lohnarbeitermassen  („Fabrik- 
ler", „Fabriksklaven")  anderseits.  In  diese  Massen  hinein  rief  nun 
Karl  Marx,  der  „Vater  der  Sozialdemokratie",  Verfasser  des  be- 
rühmten Buches  das  Kapital,  um  1845  sein  viel  zitiertes  Wort: 
„Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  euch  1"  Seit  ihm  und  Lasalle 
haben  die  Arbeitermassen  sich  organisiert;  sie  bilden  heute,  als  die 
mit  der  Industrie  selber  stets  wachsende  Sozialdemokratie,  eine 
mächtige,  in  Deutschland  augenscheinlich,  in  absehbarer  Zeit  viel- 
leicht auch  bei  uns,  die  stärkste  politische  Partei  (man  täusche 
sich  nicht:  nicht  die  zahlreichste,  sondern  die  best  organisierte  ist 
die  stärkste  Partei),  eine  Partei,  die  im  Zuge  ist  und  auch  bei  uns 
sich  anschickt,  das  Staatsregiment  an  sich  zu  bringen.  Sie  nun, 
die  Sozialdemokratie,  hat  unter  ihre  Postulate  einer  z.  T.  grund- 
stürzenden neuen  Weltordnung  auch  die  bürgerliche  Vollberechti- 
gung der  Frau,  ihr  Wahl-  und  Stimmrecht  aufgenommen,  und  wir 
dürfen  darauf  zählen,  dass  sie  die  Energie   und  Ausdauer  besitzt, 
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es  durchzusetzen.  Uns  dünkt,  es  wäre  zu  bedauern,  wenn  die 
bürgerlichen  Parteien  sich  länger  dem  Verständnis  der  Zeit  ver- 
schlössen, und  dünkt  uns  ferner,  dass  auch  (i\Q  bürgerlichen  Frauen 
nicht  weiter  gleichgültig  und  ablehnend  bleiben  dürfen. 

Die  gesamte  Entwicklung  der  Dinge  weist  sie  auf  den  neuen 
Weg.  Denn  auch  den  ökonomisch  besser  gestellten,  den  „bürger- 
lichen" Frauen  nahm  die  Industrie,  eins  ums  andere,  eine  Reihe 
häuslicher  Arbeitsgebiete  weg,  so  dass  sie,  daheim  z.  T.  arbeitslos 
geworden,  freiwillig  oder  gezwungen,  außer  dem  Hause  Arbeit 
suchten:  Im  Kaufladen,  Comptoir,  in  privaten  und  öffentlichen 
Bureaux  etc.  Gemeinden  und  Staat  sahen  sich  im  Falle,  weibliche 
Angestellte  zuzulassen.  Jede  Volkszählung  zeigt  eine  wachsende 
Zahl  solcher  Selbstversorgerinnen,  die  sich  im  allgemeinen  auch 
bewährt  und  die  öffentliche  Anerkennung  erworben  haben. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Entwicklung,  von  ihr  gefordert  und 
sie  fördernd,  ging  eihe,  im  Vergleich  zu  frühern  Zeiten,  bedeutend 
erweiterte,  verallgemeinerte  und  vertiefte  geistige  Ausrüstung  der 
weiblichen  Jugend,  eine  erweiterte,  verallgemeinerte  und  vertiefte 
Bildung  der  Frauen  überhaupt. 

Wenn  in  frühern  Zeiten,  wie  im  Altertum  und  Mittelalter,  be- 
gabte Frauen  hin  und  wieder  eine  hohe  Bildung  besaßen,  so  waren 
sie  wie  einzelne  glänzende  Sterne  an  einem  dunkeln,  stummen, 
namenlosen  Nachthimmel,  den  sie  mit  ihrem  Glanz  nur  noch 
dunkler  erscheinen  ließen.  Sie  waren  Ausnahmen  und  bewiesen 
die  Regel.  Das  ward  nun  in  den  letzten  Generationen  allmählich 
anders.  Eine  um  die  andere  erschlossen  hohe  und  mittlere  Schulen 
ihre  Tore  auch  den  Frauen.  Und  die  allgemeine  Volksschule, 
bisher  die  Idee  von  Menschenfreunden  und  einzelnen  menschen- 
freundlichen Fürsten,  wurde  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  Wirk- 
lichkeit, gilt  heute  als  Aufgabe  und  Ehre  vorab  des  demokratischen 
Staates.  Wir  haben  jetzt  eine  ansehnliche  und  angesehene  Zahl 
von  Frauen  mit  akademischer  Bildung,  Ärztinnen,  Juristinnen,  die 
wir  nicht  mehr  missen  möchten.  Die  Krankenpflegerinnen  und  die 
Lehrerinnen  aller  Stufen  sind  eingebürgert  und  unentbehrlich.  Und 
der  breite,  solide  demokratische  Unterbau  fehlt  nicht:  Wir  haben 
in  der  Schweiz  wohl  keine  Analphabetinnen  mehr.  Nun  stehen  neben 
den  Fabrikarbeiterinnen  auch  alle  beruflich  arbeitenden  Frauen, 
Ladnerinnen  (ob  selbständig  oder  nicht),  Comptoiristinnen,  Bureau- 
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listinnen,  Telegraph-  und  Telephonistinnen,die  Krankenpflegerinnen, 
Lehrerinnen,  Ärztinnen  und  Juristinnen,  die  ihre  berufliche  Bildung 
erwerben,  die  erforderlichen  Examina  bestehen  mussten  wie  ihre 
Kollegen,  sie  alle  stehen  im  „feindlichen  Leben"  draußen  waffen- 
loser und  dadurch  benachteiligt  neben  den  mitarbeitenden  Männern, 
weil  ihnen  die  bürgerliche  Gleichberechtigung,  das  Wahl-  und 
Stimmrecht  fehlt.  Das  müssten  die  Frauen  allzumal  einsehen,  um 
ihre  solidarische  Zusammengehörigkeit  zu  begreifen. 

Machen  wir  uns  nun  ein  Bild  vom  jetzigen  Stand  der  Frauen- 
frage die  heute  wesentlich  eine  Frauenstimmrechtsfrage  ist. 

Das  politische  Stimmrecht  der  Frauen,  als  Vollrecht  oder 
noch  so  oder  anders  beschränkt,  besteht  heute  in  folgenden 
Ländern :  Mit  der  Ferne  angefangen,  in  Neuseeland  und  Australien, 
in    22   von    den    48    Staaten    der    nordamerikanischen   Union, ') 


1)  Andere  geben  28  oder  noch  mehr  Staaten  an  statt  22,  was  ich  nicht 
nachweisen  kann.  In  der  Tat  mehrt  sich  die  Zahl  alljährlich.  Sind  es  dann 
einmal  36,  d.  h.  ^ji  von  den  48  Staaten,  so  wird  eo  ipso  —  nach  der  Unions- 
verfassung —  das  Frauenstimmrecht  Unionsgesetz.  Auf  solche  Weise  ist  eben 
kürzlich  die  ganze  Union  von  Gesetzes  wegen  „trocken",  d.  h.  abstinent  ge- 
worden. Nun  geht  es  auf  diesem  Wege  langsam,  indem  manche  Staaten  für 
eine  Verfassungsrevision,  wie  das  Frauenstimmrecht  sie  erfordert,  eine  Zwei- 
drittels- oder  gar  Dreiviertelsmehrheit  fordern.  In  einer  Anzahl  Einzelstaaten, 
wie  uns  Dr.  Oeri  von  den  Basler  Nachriditen  aus  seiner  letztjährigen  Studien- 
reise nach  den  Vereinigten  Staaten  berichtet,  gäbe  es  längst  in  Legislative  und 
Volk  die  Mehrheit  für  das  Frauenstimmrecht,  nur  vielleicht  noch  nicht  die  zwei 
Drittel  oder  drei  Viertel.  Um  rascher  ans  Ziel  zu  kommen,  versuchte  man  es 
letztes  Jahr  mit  einer  Partialrevision  der  Gesamtverfassung,  mit  einem  „Federal 
Constitution  Amendement"  in  Washington,  dass  in  der  Union  und  in  den  Einzel- 
staaten „weder  Rasse,  noch  Farbe,  noch  ehemaliger  Sklavenstand"  —  so  hieß 
es  schon  bisher  —  „nodi  Geschlecht'  —  das  ist  neu  —  „vom  Stimmrecht  aus- 
schließen dürfe".  —  Auch  in  Washington  ist  für  die  Verfassung  das  Zweidrittels- 
mehr nötig.  Das  war  im  Repräsentantenhaus  auch  vorhanden,  und  da  Präsident 
Wilson,  der  wiederholt  warm  für  das  Stimmrecht  der  Frauen  eingetreten,  und 
sein  ganzes  Kabinett  dafür  waren,  so  glaubte  man  sich  nahe  am  Ziel.  Aber  im 
Senat  trieben  die  alten  Sklavenstaaten  des  Südens  Obstruktion  und  brachten 
die  Sache  schon  zweimal  zu  Fall,  freilich  nicht  mit  Glanz.  Sie  wollen  den 
Einfluss  des  Negerelementes  nicht  verstärken,  sagen  sie,  und  auf  den  Einwurf, 
die  Negermänner  stimmten  ja  auch,  antworten  sie,  die  Negtrfrauen  seien  weniger 
faul  als  die  Männer  und  würden  fleißiger  stimmen  gehen.  Indessen  geht  das 
Frauenstimmrecht  in  den  Vereinigten  Staaten  weiter  seinen  Weg,  dem  unzweifel- 
haften Siege  zu. 

Hübsch  ist  die  Geschichte,  wie  das  weibliche  Stimmrecht  in  der  Union  zu- 
erst zustande  kam.  Es  war  1869.  In  Wyoming,  damals  noch  bloß  „Terri- 
torium", stand  die  Legislative  gespannt  zu  dem  Gouverneur.  Um  ihm  unangenehm 
zu  sein  und  ihn  zur  Anwendung  seines  Vetorechtes  zu  nötigen,   beschloss  sie 
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darunter  seit  November  1917  der  größte  führende  Staat  New- York; 
seit  1918  in  britisch  Kanada  und  in  Großbritannien  selber.  Jedermann 
weiss  von  dem  langen,  andauernden,  schließlich  heftigen,  unsern 
Anschauungen  wenig  verständlichen  und  zusagenden  Kampf  der  eng- 
lischen Frauen.  Nun  sind  sie  am  Ziel  und  waren  jüngst  zum  ersten 
Mal  an  den  Parlamentswahlen  beteiligt.  Sie  haben  dabei  die  Welt 
nicht  auf  den  Kopf  gestellt,  indem  mit  Ausnahme  einer  Irländerin  nur 
Männer  gewählt  wurden.  Was  für  die  englischen  Frauen  noch  nach- 
zuholen bleibt  —  sie  werden  z.  B.  erst  mit  30  Jahren  politisch  mün- 
dig —  wird  kaum  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Das  aktive 
und  passive  weibliche  Wahlrecht  gibt  es  ferner  in  Norwegen,  seit 

1907,  in  Finnland  seit  1906,  in  Dänemark  seit  1915.  ^)  Die  Schwe- 
dinnen haben  das  Gemein dewahlrecfit  (und  das  Wahlrecht  zum  Parla- 
ment in  naher  Aussicht),-)  die  Holländerinnen  besitzen  seit  1917  das 
passive  Wahlrecht  für  die  Gemeindebehörden  und  die  Kammern.^) 

das  Frauenstimmrecht,  damals  in  der  weiten  Welt  allein.  Der  Gouverneur  ärgerte 
und  rührte  sich  nicht.  Es  war  ein  verdorbener  Spass,  und  die  Legislative  hob 
das  Frauenstimmrecht  mit  Gesetz  wieder  auf  Jetzt  legte  der  Gouverneur  das 
Veto  ein,  und  Wyoming  behielt  das  Frauenstimmrecht.  —  Nun  den  zweiten  Teil 
der  Geschichte.  Nach  25  Jahren,  1894,  nachdem  Wyoming  1890  Staat  geworden, 
feierten  seine  Behörden  das  erste  Jubiläum  des  Frauenstimmrechtes  und  erließen 
bei  dem  Anlass  ein  Zirkularschreiben  an  die  Regierungen  aller  zivilisierten  Länder, 
bezeugend,  wie  gut  man  bei  ihnen  mit  dem  Stimmrecht  der  Frauen  gefahren, 
und  den  Rat  beifügend,  die  andern  Länder  möchten  nicht  länger  säumen,  es 
auch  einzufüHren.  Dieses  Zirkular  sei  auch  an  unsern  hohen  Bundesrat  ge- 
kommen, wovon  indesssen  meines  Wissens  weder  die  allgemeine  Öffentlichkeit 
noch  die  Schweizerfrauen  je  etwas  erfuhren. 

Den  ersten  Teil  der  Episode  erzählt  Dr.  Ceti,  den  zweiten  Frl  H.  v.  Mülinen 
in  einem  Stimmrechtsvortrag  vor  einer  Abteilung  der  Freistudentenschaft  Bern 

1908.  (Vgl.  auch  Le  suf frage  des  femmes  en  pratique,  Seite  51/52/54) 

')  Schon  früher  besaßen  die  dänischen  Frauen  das  Genieindewahlredit,  das 
ihnen  wie  im  Märchen,  ohne  Drängen  und  Zwängen  von  irgendwem,  zugefallen 
war.  Von  sich  aus  hatte  die  Regierung  eine  bezügliche  Gesetzesnovelle  vor  die 
Kammer  gebracht,  die  —  auch  seltsamerweise  —  namentlich  durch  die  Gunst 
der  Konservativen  zur  Annahme  gelangte.  Als  die  beschenkten  Frauen  eine 
Dankdelegation  ins  Königsschloss  schickten,  tauschte  sie  für  ihren  Dank  die 
Glückwünsche  des  liebenswürdigen  Monarchen  ein. 

-)  Nachdem  das  Land  durch  Wahlgesetz  von  1917  eine  starke  Schwenkung 
nach  links  genommen,  wird  der  bisherige  Widerstand  des  Oberhauses  gegen 
das  Frauenwahlrccht  abnehmen  oder  hinfallen,  und  am  11.  Januar  abhin  kündigte 
die  Thronrede  des  Königs  in  beiden  Häusern  ein  Gesetz  für  das  parlamen- 
tarisdie  Frauenwahlredit  an. 

•*)  Vertreterinnen  Hollands  am  internationalen  Frauenkongress  in  Zürich 
haben  soeben  (Mai  1919)  mitgeteilt,  dass  auch  das  aktive  Frauenwahlrecht  in 
den  nächsten  Wochen  bei  ihnen  Tatsache  sein  werde. 
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Nach  diesem  Überblick  ging  die  angelsächsisdie  Welt  führend 
in  der  Frauensache  voran,  und  in  den  genannten,  mit  Ausnahme 
Finnlands  auch  germanischen  Ländern,  war,  einige  Auswüchse  ab- 
gerechnet, die  jedes  Neue  begleiten,  das  Stimmrecht  der  Frauen 
die  Frucht  einer  ruhigen,  normalen  Entwicklung,  Ergebnis,  Lohn 
einer  ausdauernden,  geduldigen  Arbeit  von  Frauen  und  Männern. 
In  Ländern  aber,  wo  man  es  zuletzt  erwarten  durfte,  in  Russland^ 
den  ehemals  habsbargischen  Staaten  und  in  Deutsdiland  kam  es 
im  Gefolge  des  Weltkrieges,  im  Siegesschritt  der  Sozialdemokratie, 
mit  dem  Sturmgeläute  der  Revolution.  So  hatten  z.  B.  die  deut- 
schen Frauen  im  Januar/Februar  abhin  recht  unverhofft  an  den 
Wahlen  zu  den  konstituierenden  Versammlungen  sowohl  Gesamt- 
deutschlands als  der  Gliedstaaten  teilzunehmen,  und  taten  es,  nach 
den  Zeitungsberichten  zu  80  V  und  mehr,  und,  anders  als  in 
England,  wurde  auch  eine  ziemliche  Anzahl  Frauen  gewählt.  — 
Aber  auch  in  den  romanischen  Ländern  ist  das  Frauenstimmrecht 
in  Vorbereitung  und  wird  dort  hoffentlich  ohne  Revolution  siegen. 
Die  französische  Regierung  hat  den  Frauen  während  des  Krieges 
Zusicherungen  gegeben,  dass  sie  nadi  dem  Krieg  das  Stimmrecht 
haben  sollten.     Ähnlich  steht  es  in  Italien.  ^ 

Resümieren  wir:  Das  Stimm-  und  Wahlrecht  der  Frauen  be- 
steht also,  in  Maß  und  Art  teilweise  noch  verschieden:  In  Neu- 
seeland und  Australien^  in  22  Staaten  der  nordamerikanischen 
Union  und  in  Kanada^  in  Großbritannien,  Norwegen,  Finnland, 
Schweden,  Holland;  in  Russland,  im  ehemaligen  Österreich-Ungarn 
und  in  Deutsdiland.  Es  ist  angekündigt  und  wird  bald  Tatsache 
sein  in  Frankreich  und  Italien.  Noch  einige  Jahre,  vielleicht 
nur  Monate  oder  Wochen,  und  alle  Länder  um  die  Schweiz  herum 
werden  das  Frauenstimmrecht  haben.  Noch  von  keinem  Lande 
haben  wir  gehört,  dass  man  es  wieder  los  werden  möchte.  Selbst 
in  Japan,  China,  Indien  und  der  Türkei  spricht  man  bereits  davon. 
Die  Frauen  sind  auch  dort  am  Erwachen  und  gehen  ganz  richtig 
vor,  fordern  und  besuchen  höhere  Schulen,  Mädchengymnasien, 
Universitäten.   Von  oben  muss  das  Licht  in  die  Niederungen  gehen. 

1)  In  diesen  Tagen  (Mai  1919)  meldete  der  Telegraph,  dass  die  französische 
Kammer  soeben  die  volle  bürgerliche  Gleidistellung  der  Frauen  angenommen 
habe.  Die  Sache  muss  noch  vor  den  Senat.  —  In  Italien  sind  große  Frauen- 
verbände in  demselben  Sinn  an  die  Regierung  gelangt;  von  starken  politischen 
Parteien  unterstützt,  wird  die  Durchführung  nicht  lange  verschoben  werden  können. 
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Schon  die  antiken  Völker,  wie  die  Griechen,  wussten,  dass  Bildung 
frei  macht  und  versagten  sie  darum  den  Sklaven  und  den  Frauen. 

Und  nun  die  Schweiz?    Und  wir? 

Sollte  man  nicht  meinen,  dass  die  Schweiz,  bis  dato  die  reinste, 
konsequenteste  Demokratie  der  Welt,  „Hort  der  Freiheit"  par 
excellence,  die  wir  bisher  unter  den  fortschrittlichen  und  auch 
frauenfreundlichen  Staaten  zu  sehen  gewohnt  waren,  auch  in  dieser 
Frauenfrage  ihren  Ruf  der  Fortschrittlichkeit  bekunden  und  im 
Vordertreffen  stehen  würde?  Und  sollte  man  nicht  denken,  dass 
die  Schweizerinnen,  schon  um  der  Jahrhunderte  langen  republi- 
kanischen Geschichte,  Tradition  und  Sitte  willen,  vor  andern  zur 
Teilnahme  an  öffentlichen  Angelegenheiten  befähigt  sein  müssten? 

Die  Erfahrung  zeigt,  dass  unser  Vaterland  in  diesen  Dingen 
sich  nicht  überstürzen  wird.  Die  „älteste  Demokratie  Europas" 
zeigt  den  Frauen  gegenüber  hohen  und  höchsten  Konservatismus. 
Doch  besteht  das  aktive  kirchliche  Wahlrecht  der  Frauen  heute  in 
Genf,  Waadt,  Neuenburg,  das  aktive  und  passive  in  Baselstadt 
und  im  reformierten  Graubünden  (vom  reformierten  Bündnerz'o/^ 
angenommen  Oktober  1918);  im  Kanton  Bern  können  die  Kirdi- 
gemeinden  es  den  Frauen  verleihen.  Das  aktive  und  passive 
Frauenwahlredit  für  die  gewerblichen  Schiedsgericlite  haben  Neuen- 
burg und  Baselstadt,  Zürich  hat  das  passive.  In  Genf.  Waadt, 
Neuenburg,  Baselstadt,  Züricli  können  die  Frauen  in  die  Schul- 
kommissionen, im  Kanton  Bern  in  die  Scliul-,  Armen-,  Gesund- 
heitskommissionen und  in  diejenigen  für  Kinder-  und  Jugend- 
fürsorge gewählt  werden.  Im  Wallis  sind  die  Frauen  schon  seit 
1898  in  die  Armenkommissionen  wählbar.  Es  sind  zusammen 
gar  bescheidene  Errungenschaften  der  letzten  Jahre.  „Eppure  si 
muove",  und  das  Tempo  wird  in  nächster  Zeit  ein  lebhafteres 
werden  müssen.  In  Neuenburg  hat  die  Legislative  kürzlich  die 
bürgerlidie  Gleichstellung  der  Frauen  beschlossen :  der  letzte  Ent- 
scheid steht  bei  der  Volksabstimmung.  Der  Tessin  gab  den  Frauen 
das  Wahlrecht  in  den  Bärgergemeinden.  In  Zürich  strebt  die 
Initiative  Lang  mit  einem  Ruck  zum  Ganzen,  während  die  Regie- 
rung —  es  heisst,  aus  Klugheitsgründen  —  schrittweise  gehen  und 
den  Frauen   zunächst  das  Gemeindewahlrecht  verleihen  will.')  Bei 

')  Der  Kantonsrat  hat  seitdem  mit  103  gegen  90  Stimmen  beschlossen, 
dem  Voll<e  die  Initiative  Lang  zu  empfehlen. 
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den  Bundesbehörden  liegen  die  Motionen  Greulich  (sozialdem.) 
und  Göttisheim  (bürgerl.),  unterstützt  von  großen  Frauenverbänden, 
welche  Zehntausende  von  Mitgliedern  hinter  sich  haben ;  sie  wollen 
bei  Anlass  der  im  Wurfe  liegenden  Verfassungsrevision  das  Stimm- 
recht der  Frauen  in  Bundessachen  erreichen. 

Ein  wenig  überall  ist  es  lebendig  und  ernst  geworden.  An- 
gesehene reformierte  Geistliche  der  welschen  und  nun  auch  der 
deutschen  Schweiz,  auch  im  Aargau,  sind  in  Wort  und  Schrift,  auch 
von  der  Kanzel  für  die  neuen  Rechte  der  Frauen  eingetreten.  Hoch- 
geachtete Professoren,  auch  Vertreter  der  Rechtswissenschaft,  haben 
die  Frauen  förmlich  zu  ihren  neuen  Rechten  und  Pflichten  auf- 
gerufen, weil  man  ihrer  bedürfe.  Wir  stehen  an  einem  Wendepunkt 
und  sollten  es  verstehen.  Oder  wollen  wir  warten,  bis  eine  Revo- 
lution auch  uns  plötzlich  vor  Tatsachen  stelle?  Statt,  dass  in  einer 
Zeit,  wo  es  plötzlich  heißen  kann:  „Alle  Mann  auf  Deck!"  auch 
die  Frauen  mit  ihren  Gaben  und  Kräften  sich  in  die  Reihen  stellten, 
willig  und  einsichtig  mitzuwirken  zu  Ausgleich  und  Versöhnung, 
um  das  Gespenst  zu  bannen,  das  unabsehbares  Unheil  über  uns 
alle  bringen  kann,  nachdem  wir  vier  Jahre  lang  vermochten,  uns 
vor  den  Fluten  des  Krieges  zu  bewahren?  Wie  weit  liegen 
Revolutionsherde  wie  Budapest,  München  von  uns  entfernt?  Die 
schweizerische  Arbeiterschaft  fordert  gerechteren,  größeren  Anteil 
am  Arbeitsertrag,  mehr  Anteil  auch  an  den  Gütern  der  geistigen 
Kultur.  Wir  wissen  oder  können  wissen :  Arbeit  in  allen  ihren 
Formen,  nur  Arbeit  schafft  Kultur,  bereichert  das  Leben,  macht 
es  angenehm,  schön  und  lebenswert.  Schweizervolk,  du  musst 
deiner  Arbeiterschaft  entgegenkommen,  und  es  ist  gefährlich,  es 
bloß  mit  Worten  und  Versprechungen  zu  tun.  Nicht  alle  Forde- 
rungen der  Arbeiterschaft  werden  erfüllt  werden  können;  es  sind 
darunter  solche,  die  im  Widerspruch  zur  Erfahrung  und  zur  Menschen- 
natur  selber  stehen.  Aber  was  gerecht  und  billig  und  möglich 
ist,  das  muss  das  Schweizervolk  gewähren,  auch  wenn  es  Opfer 
und  hergebrachte  Gewohnheit  kostet.  „Du  sollst  dem  Ochsen,  der 
da  drischet,  das  Maul  nicht  verbinden."  Es  ist  nicht  recht,  nicht 
vernünftig,  geschweige  denn  christlich,  dass  diejenigen,  welche 
mit  ihren  Händen  den  andern  Brot,  Kleid  und  Wohnung  bereiten, 
für  sich  selber  an  diesen  Dingen  Kargheit  und  Mangel  leiden 
sollen. 
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Zu  den  Forderungen  der  Arbeiter  gehört  nun  auch  das  volle 
Fraiienstimmreckt.  Es  ist  vielleicht  die  unschuldigste  Nummer  ihres 
Programms.  Aber  sie  geht  vielen  Männern  und  Frauen  wider  den 
Strich,  geht  gegen  ein  Vorurteil,  gegen  ein  durch  lange  Dauer  fast 
zum  Naturgesetz  gewordenes  Herkommen.  „Aus  Gemeinen  ist  der 
Mensch,  und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme."  Nun  aber 
Hand  aufs  Herz,  ihr  Schweizermä/z/z^/-,  ist  euer  Widerstreben  rein 
von  selbstischer,  unedler  Beimischung?  Sind  eure  Befürchtungen 
allzumal  von  zweifelloser  Aufrichtigkeit?  i)  —  Auch  viele  Frauen 
widerstreben,  die  einen  aus  Bescheidenheit  und  Gewissenhaftigkeit, 
auch  aus  Scheu  vor  neuen  Pflichten,  aus  banger  Sorge,  dass  die 
neuen  Pflichten  sie  zu  sehr  ihrer  wahren  Domäne,  dem  Innern  ihres 
Hauses  entziehen  möchten.  Für  diese  haben  wir  Sympathie  und 
aufrichtige  Hochachtung.  Aber  ich  frage:  Wird  man  jeden  andern 
Tag  zur  Wahlurne  gehen,  jeden  Monat  oder  jede  Woche  ein  neues 
Gesetz  studieren  und  darüber  abstimmen  müssen?  Viele  Männer 
und  Frauen  sagen,  die  Frauen  verstünden  nun  einmal  nichts  von 
Politik.  Bedingterweise  zugegeben;  aber  ich  frage  Sie:  Wer  von 
Ihnen  hat  in  den  letzten  vier  Jahren  nicht  politisiert?  Professor 
Fleiner  sagt:  „Sinn  für  Politik  ist  Sinn  für  das  Allgemeine."  Haben 
wir  alle  keinen  Sinn  für  das  Allgemeine?  Seltsam,  dass  Schiller, 
der  übrigens  kein  „Frauenrechtler"  war,  der  Schweiz  die  Stauf- 
facherin  gegeben  oder  gelassen!  Haben  Sie  alle  während  des 
Krieges  nicht  mit  den  Vätern,  Gatten,  Söhnen,  Brüdern  über  die 
wechselnden  Chancen  des  Krieges,  über  die  auf  den  Schlachtfeldern 
sich  entscheidenden  Schicksale  der  entzweiten  Völker,  über  die 
schweren  Bedrängnisse  und  Sorgen  des  eigenen  Landes  gesprochen? 
Das  war  doch  auch  etwas  wie  Politik.     Hat  sie   die  Beziehungen 


1)  Es  gibt  unter  den  gegnerischen  Männern  die  Gedankenlosen,  Gleichgültigen 
und  die  reinen  Egoisten.  Sie  werden  mit  der  Zeit  gewonnen  oder  überwunden 
werden  müssen.  Aber  wir  sehen  auch  Wohlgesinnte,  Freunde,  die  gegen  uns 
sind.  Sie  wollen  die  Frauen  nicht  in  die  oft  niedrige,  gemeine,  ja  schmutzige 
Politik  gezogen  wissen.  „Priesterinnen  des  Hauses,"  „Madonnen,"  sogar  »Engel 
von  oben"  sollen  sie  sein,  die  himmlische  Rosen  weben  ins  irdische  Leben. 
Diesen  Idealisten,  den  aufrichtigen  unter  ihnen,  müssen  wir  antworten,  dass  wir 
mit  der  Wirklichkeit  rechnen,  die  ganz  anders  aussieht;  dass  eine  neue  Minne- 
singerzeit mit  ihrem  Widerspruch  von  Spiel  und  Ernst  kaum  im  Schoß  der  Zu- 
kunft ruht,  und  dass  die  Bedürfnisse  der  Frauen  auch  nicht  einseitig  vom  fried- 
lichen Port  der  wohlgehegten  und  behüteten  fiausfrau  und  Mutter  der  „bessern* 
bürgerlichen  Kreise  aus  beurteilt  werden  dürfen. 
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der  Familienglieder  ärmer,  öder,  übler,  gefährlicher  gemacht?  Sollte 
es  die  Frauen  unweiblicher,  zu  Mannweibern  und  Popanzen  machen, 
wenn  sie  Interesse  daran  nehmen,  was  für  Vertrauensleute  zur  Lei- 
tung von  Gemeinde  und  Staat  berufen  werden,  und  was  für  Gesetze 
unser  öffentliches  und  privates  Leben  regeln  ?  Haben  wir  noch 
nie  von  ungerechten  Gesetzen  gehört  oder  uns  darob  entrüstet?') 

Jean  Paul  sagte  einst:  „Wie  die  Frauen  sind?  So  wie  die 
Männer,  nur  stets  ein  wenig  besser."  Wir  wollen  dieses  besser 
nicht  allzu  sehr  unterstreichen;  aber  es  gibt  Lebensgebiete,  wo  es 
gilt.  Und  sollte  dies  uns  Frauen  nicht  verpflichten?  Und  soll 
jede  nur  an  sich  und  ihre  Nächsten  denken?  Wird  nicht  die  Teil- 
nahme am  Allgemeinen  Geist  und  Herz  der  Frauen  weiten,  dass 
sie  den  oft  ermüdenden  Kleinkram  der  täglichen  Häuslichkeit  rich- 
tiger einschätzen  und  einordnen  und  die  ihnen  so  viel  vorgeworfene 
Kleinlichkeit  überwinden?  „Im  engen  Kreis  verengert  sich  der 
Sinn,"  so  wird  er  sich  im  weitern  Kreise  weiten.  Goethe  sagt,  der 
Mensch  soll  täglich  beten  um  ein  reines  Herz  und  große  Gedanken. 
—  Wird  nicht  endlich  die  bürgerliche  Vollberechtigung  die  Stellung 
der  Frau  im  ganzen  heben  und  auch  viele  Frauen  vor  ihren  ge- 
walttätigen, rohen  Männern  schützen,  die  da  meinen,  wegen  der 
mindern  Geltung  die  Frauen  rücksichtslos  und  roh  behandeln  zu 
dürfen?  Und  viele  Frauen,  die  in  einem  Berufe  stehen,  bedürfen 
ihrer  bürgerlichen  Vollrechte  zu  ihrem  Schutze.  Haben  wir  noch 
keine  Geschäftsfrauen,  Arbeiterinnen,  weibliche  Angestellte  aller  Art 
klagen  hören,  wie  viel  sie  sich  gefallen  lassen,  wie  viel  schwerer 
sie  durch  müssen  als  der  Mann? 

Viele  Frauen,  vielleicht  die  größte  Zahl,  widerstrebt  indessen 
der  Neuerung  nur  aus  Gedankenlosigkeit  und  Gleichgültigkeit, 
manche  auch  aus  Bequemlichkeit.  Es  geht  ihnen  gut;  sie  be- 
dürfen und  wünschen  nichts  Neues,  am  wenigsten  neue  Pflichten. 
Gewohnheit,  Herkommen,  Vorurteil,  wenn  gar  auf  Egoismus  ruhend, 

1)  Beaumarchais  sagt:  „La  femme  est  mineure  dans  ses  droits  et  majeure 
dans  ses  fautes."  Man  mache  sich  klar:  So  lange  die  Frauen  Gesetzen  unter- 
worfen sind,  zu  denen  sie  griindsätzlidi  nichts  zu  sagen  haben,  sind  sie  dem 
Wesen  nach  unmündig  wie  in  Althellas.  Unser  neues  Zivilgesetz,  dem  wir 
Frauen  so  viel  verdanken,  erklärt  uns  auch  fähig,  Vormundschaften  zu  über- 
nehmen, also  Vormund  über  andere  Unmündige  zu  sein.  Das  ist  ein  Wider- 
spruch und  wird  kein  dauernder  Zustand  sein  können.  Wir  leben  in  einem 
Übergangsstadium;  alles  fließt,  und  auch  die  Frauen  suchen  ihre  definitive 
Gleichgewichtstellung. 
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sind  harte  Felsen,  die  in  Jahrhunderten  kaum  abbröckeln.  Aber 
dann  kann  eine  plötzliche  Erschütterung,  ein  Erdbeben,  eine  Revo- 
lution kommen  und  den  scheinbar  noch  trotzigen  Fels  mit  einem 
Ruck  umwerfen.  Wollen  wir  darauf  warten?  Sind  die  herge- 
brachten Zustände  geheiligte  Zustände,  an  denen  nicht  gerüttelt 
werden  darf,  auch  nicht  im  Namen  leidender  Schwestern? 

Man  begegnet  übrigens  denselben  Kategorien  des  Widerstan- 
des bei  jeder  bedeutsamen  Neuerung,  auch  bei  den  Männern.  Ja, 
ja,  Männer  und  Frauen  haben  mehr  Ähnliches  als  Verschiedenes 
oder  gar  Entgegengesetztes.  Schon  der  griechische  Philosoph 
Antisthenes,  gewiss  ein  unverfälschter  Zeuge,  sagte:  „Die  Tugenden 
der  Männer  und  Frauen  sind  einander  gleich."  Damit  man  nicht 
schlimmen  Unsinn  hinter  mir  vermute,  füge  ich  gleich  hinzu :  Ich 
behaupte  nicht  die  Gleichheit  von  Mann  und  Frau;  damit  wäre 
der  Menschheit  wenig  gedient,  aber  überzeugt  behaupte  ich  die 
Gleichwertigkeit  der  Geschlechter,  nicht  nur  für  den  Bestand  der 
Rasse,  sondern  überhaupt.  Wir  könnten  endlich  so  weit  sein,  mit 
Herder  „mindestens  ein  Unbenehmen"  darin  zu  sehen,  dass  alles 
Menschliche  mit  Mass  und  Art  des  Mannes  zu  messen  sei. 

Aus  der  Geschichte  wissen  wir:  Als  das  allgemeine  Stimm- 
recht für  die  Männer  kam,  sprach  man  gerade  so  wie  heute  von 
dem  Frauenstimmrecht  und  sah  dem  Weltuntergang  entgegen. 
Viele  Männer  verlangten  auch  gar  nicht  nach  der  neuen  Herrlich- 
keit. Von  einem  großen  Schweizerkanton  ist  mir  in  Erinnerung, 
dass  bei  einer  ersten  Anwendung  des  allgemeinen  Stimmrechtes 
von  58,000  Stimmberechtigten  nur  9000  das  Recht  ausübten.  Viele 
Männer  lernten  den  Wert  des  Stimmrechtes  überhaupt  erst  im 
Gebrauche  schätzen,  viele  noch  bis  heute  nicht,  wie  die  Beteili- 
gungsziffern bei  Abstimmungen  zu  bezeugen  scheinen,  die  oft  auf 
25  ^/o  und  darunter  sinken.  Auf  Grund  der  bereits  gemachten  Er- 
fahrungen erwarten  wir  von  den  Frauen  ein  etwas  besseres  Be- 
nehmen. Wirkt  das  dann  stimulierend  auf  die  Männer,  um  so 
besser. 

Aber  man  behauptet,  dass  die  Mehrzahl  der  Frauen  von 
irgendeinem  Stimmrecht  überhaupt  nichts  wissen  wolle.  Mög- 
lich, wenn  auch  nicht  gewiss,  und  keineswegs  verwunderlich,  wenn 
es  zur  Stunde  noch  so  sein  sollte,  nimmt  doch  die  Großzahl  der 
Menschen,  vollends  der  so   beeinflussten   und   gewöhnten   Frauen 
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gedankenlos  das  Hergebrachte,  Ererbte  als  das  Seinsollende  hin. 
Aber  erschrecken  und  beirren  kann  der  Einwand  uns  nicht,  weil 
unsere  Überzeugung  tiefer  liegt,  und  die  heutige  Entwicklung  der 
Frauenfrage  auch  ganz  der  Art  entspricht,  wie  geschichtlich  Neues 
zu  kommen  pflegt,  unter  widerstrebenden  Hindernissen  erst  Ein- 
zelne, dann  Viele,  zuletzt  die  Mehrheit  gewinnt  und  überzeugt. 

Nun  bleibt  mir  noch  hinzuzufügen:  Auch  ich  erwarte  vom 
Frauenstimmrecht  nicht,  dass  es  die  alte,  herbe  Erde  in  ein  Paradies 
verwandle.  Aber  es  gibt  Hemmungen,  Hindernisse,  Schmutz  weg- 
zuräumen, gibt  da  und  dort  neues  zu  bauen,  neues  zu  pflügen. 
Es  fehlt  hier  an  einem  schärfern  Auge,  dort  an  einer  zartem  Hand. 
Schweizerfrauen,  das  Vaterland  braucht  euch.  „Im  Namen  Gottes 
des  Allmächtigen,"  wie  unsere  Bundesverfassung  sich  einleitet, 
nehmt  auf  euch  euer  ganzes  Recht,  eure  ganze  Pflicht,  eure  Ehre 
und  Würde.  Ihr  müsst  und  werdet  dabei  Frauen  bleiben,  Gattinnen, 
Mütter.     Die  Frauen  ändern  sich,  die  Frau  bleibt. 

Schweizer  und  Schweizerinnen,  möchten  wir  der  Stunde  wahr- 
nehmen: „Die  älteste  Demokratie  Europas"  darf  kein  Petrefakt 
werden.  Unser  Vaterland  ging  einst  im  Glauben  an  das  Volk  der 
Welt  voran.  Wird  es  heute  das  letzte  sein  im  Glauben  an  die 
volle  Mission  der  Frauen?  Schweizerfrauen,  gedenken  wir  der 
alten  Schweizerart  und  -Ehre  und  bereiten  wir  uns  mutig,  mit  Ver- 
trauen auf  den  von  der  Zeit  geforderten  Fortschritt  vor.  Wir 
müssen  und  wollen  lernen.  Unsere  Losung  sei:  „Rein  bleiben  und 
reif  werden." 

AARAU  E.  FLÜHMANN 

DDG 

ABEND  AM  SEE 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 
Hoch  in  den  Lüften  wiegen  sich  die  Vögel: 
Im  sanften  Wind  verflattert  müd  ihr  Schrei. 
Weiß  schimmert  noch  ein  kaum  geschwelltes  Segel 
Am  blütenblassen  Himmelsrand  vorbei. 
Und  langsam  wandelt  am  gezackten  Kegel 
Des  Berges  sich  das  Gold  in  mattes  Blei. 
Dann  plötzlich  mit  des  Abends  letzten  Funken 
Sind  Vögel,  Segel  und  der  Berg  versunken. 

DDG 
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L'USINE  ET  L'OUVRIER 

LES  INSTITUTIONS  SOCIALES  DE  LA  FABRIQUE  BALLY 

La  litterature  annonciatrice  du  grand  soir  nous  a  trop  Habi- 
tues ä  considerer  la  revolution  sociale  comme  un  phenomene  catas- 
Irophique,  propre  ä  renverser  d'un  coup  le  train  du  monde.  En 
realite  la  revolution  sociale  a  commence  et  nous  entraine,  Sans  que 
nous  nous  en  rendions  suffisamment  compte,  vers  un  ordre  nouveau 
que  bien  des  faits  annoncent  dejä. 

Les  evenements  de  ces  dernieres  annees  ont  accelere  le  mouve- 
ment.  Les  peuples  lances  dans  la  guerre  ont  reflechi.  Ayant  pris 
au  mot  ceux  qui  leur  disaient  qu'ils  ne  luttaient  pas  seulement 
pour  le  droit  outrage  mais  pour  instaurer  un  inonde  nouveau,  plus 
juste  et  plus  heureux  que  l'ancien,  ils  affirment  aujourd'hui  la  volonte 
de  se  gouverner  eux-memes.  Et  les  soldats  de  rimperialisme  vaincu 
ne  sont  pas  les  derniers  ä  se  reclamer,  avec  une  conviction  trop 
nouvelle  sans  doute  pour  ne  pas  nous  inspirer  quelque  arriere 
pensee,  des  grands  principes  pour  la  sauvegarde  desquels  on  les 
a  reduits  ä  l'impuissance. 

La  democratie  a  triomphe,  gräce  aux  armees  de  l'Entente,  du 
vieil  imperialisme.  Elle  veut  aujourd'hui  de  nouvelles  victoires. 
Elle  progresse,  non  seulement  sur  le  terrain  politique,  oü  ses  revendi- 
cations  ne  sont  guere  combattues  que  par  des  gens  d'un  autre  äge, 
mais  dans  le  domaine  economique,  oü  eile  se  manifestera  sans 
doute  par  des  changements  considerables,  dont  nous  avons  quel- 
que peine  ä  mesurer  la  portee. 

L'Etat  lui-meme,  en  percevant  des  impöts  toujours  plus  lourds, 
etablis  suivant  une  progression  toujours  plus  onereuse  pour  la 
fortune  acquise,  travaille  ä  l'egalisation  des  classes  economiques. 
Mais  il  ne  se  contente  pas  de  prelever  un  gros  tribut  sur  la  pro- 
priete  privee.  II  intervient  directement,  et  c'est  lä  le  fait  significatif, 
dans  les  rapports  enlre  le  capital  et  le  travail.  Une  Charte  inter- 
nationale du  travail  sera  jointe  au  traite  de  paix  qui  s'elabore  si 
peniblement  ä  Paris.  En  Suisse,  pour  ne  parier  que  des  reformes 
les  plus  nouvelles,  on  se  prepare  ä  decreter  la  semaine  de  48 
heures,  et  l'indemnisation  du  chömage  est  acquise.  On  nourrit  meme 
l'intention  de  fixer  legalement  le  taux  des  salaires.  Si  l'on  songe 
ä  quel  point  ces  mesures  bouleversent  les  usages  et  modifieut  les 
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rapports  entre  employeurs  et  employes,  on  peut  bien  parier  de  r^vo- 
lution. 

Cetle  r^volution  est  loin  d'etre  achevee.  Le  marche  du  travail 
est  encore  profondement  trouble  par  les  revendications  des  ouvriers 
et  par  les  manoeuvres  incessantes  de  ceux  qui,  au  benefice  des 
difficultes  exceptionnelles  du  moment,  cherchent  ä  renverser  la 
societe  bourgeoise.  Resister  energiquement  aux  tentatives  de  desa- 
gregation  sociale,  mais  examiner  sans  parti-pris  les  exigences  des 
salaries,  reduire  ä  Timpulssance  les  predicateurs  de  la  guerre  des 
classes,  mais  travailler  resolument  ä  supprimer  dans  le  regime 
economique  tout  ce  qui  peut  entretenir  un  esprit  de  classe  dou- 
loureux  —  c'est-ä-dire  le  sentiment  d'une  fataiite  attachee  ä  la 
condition  de  certaines  categories  de  travailleurs  —  teile  doit  etre 
la  ligne  de  conduite  des  hommes  epris  de  justice  et  conscients  des 
devoirs  que  leur  impose  le  temps  present. 

La  grande  Industrie,  avec  son  Organisation  rigide,  sa  hierarchic 
etendue  et  fortement  marquee,  a  ete  pour  beaucoup  dans  la  for- 
mation  des  classes  et  de  l'esprit  de  classe.  Sans  fausser  cette  Or- 
ganisation, Sans  supprimer  ce  qu'il  y  a  de  necessaire  dans  cette 
Hierarchie,  ne  peut-on  pas  piontrer  un  souci  plus  grand  du  bien- 
etre  moral  et  materiel  de  l'individu?  Et  meme,  considerant  le  Pro- 
bleme de  plus  haut,  une  democratisation  relative  de  l'organisation 
industrielle  n'est-elle  point  realisable?  Questions  capitales  et  dune 
pressante  actualite,  au  moment  oü  la  crise  economique  accuse  plus 
fortement  que  jamais  les  imperfections  et  les  injustices  de  notre 
etat  social.  II  y  aurait  lä,  on  le  sent,  toute  une  etude  ä  faire  avec 
la  collaboration  des  chefs  d'industrie  qui  ont  conscience  de  leurs 
responsabilites. 

Pour  fournir  quelques  donnees  utiles  ä  ceux  que  le  probleme 
nteresse,  nous  sommes  alles  ä  Schönenwerd,  sur  l'invitation  du 
idirecteur  de  cette  revue,  nous  renseigner  sur  les  institutions  sociales 
de  la  fabrique  de  chaussures  C.  F.  Bally  S.  A.  Nous  resumerons 
ici  les  renseignements  recueillis  au  cours  de  cette  visite,  dans  l'idee 
qu'une  simple  enumeration  de  faits  precis  sera  plus  convaincante 
et  plus  utile  que  de  longs  developpements  theoriques. 

La  fabrique  Bally  occupe  ä  Schönenwerd  et  dans  les  localiles 
voisines  plus  de  5000  ouvriers,  repartis  en  17  ateliers.  Son  histoire, 
qui  n'entre  pas  dans  le  cadre  de  cet  article,  fournirait  un  magni- 
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fique  exemple  de  ce  que  l'esprit  d'initiative,  le  genie  commercial, 
le  travail  intense  et  bien  ordonne  peuvent  faire.  Du  petit  atelier 
de  son  fondateur  une  Organisation  puissante  est  sortie,  qui  fait  vivre 
aujourd'hui  toute  une  contree.  Qui  la  fait  vivre,  dirons-nous,  sans 
l'ecraser  de  son  ombre  et  de  son  poids.  Car  Schönenwerd  n'est 
point  la  cite  industrielle  noire  et  triste,  et  sans  horizon,  avec  d'in- 
terminables  et  seches  perspectives  d'usines  et  des  quartiers  ouvriers 
monotones,  suant  l'ennui.  Les  ateliers  sont  repartis  dans  une  dizaine 
de  localites  et  les  ouvriers  habitent  fort  loin  ä  la  ronde.  La  fabrique 
a  prospere  en  plein  centre  agricole  presque  sans  modifier  le  carac- 
tere  du  pays  et  de  la  population.  II  y  a  lä  dejä  une  precieuse  in- 
dication. 

LE  „SERVICE  SOCIAL" 

Cinq  mille  ouvriers  et  ouvrieres  representent,  avec  leurs  fa- 
milles,  la  population  d'une  petite  ville.  Lourde  responsabilite  pour 
ceux  qui  ont  la  Charge  d'assurer  ä  tout  ce  monde  des  conditions 
d'existence  acceptables.  La  direction  de  la  fabrique  a  pleinement 
conscience  de  cette  responsabilite.  C'est  ce  qui  l'a  engagee  ä  creer, 
en  1916,  un  service  special,  dirige  par  un  homme  qualifie,  Charge 
ä  la  fois  de  la  conduite  du  personnel  et  de  l'administration  des 
institutions  sociales, 

Voyons  tout  d'abord  de  quelle  maniere  sont  regles  les  rapporls 
entre  le  personnel,  employes  et  ouvriers,  et  la  fabrique. 

Le  recrutement  est  fait  sous  la  surveillance  immediate  du  chef 
du  Service  social,  qui  veille  ä  ce  que  le  nouveau  venu  re^oive  un 
emploi  en  rapport  avec  ses  capacites.  Une  fiche  personnelle  est 
etablie,  sur  laquelle  on  consignera  dans  la  suite  tous  les  renseigne- 
ments  utiles:  charges  remplies  dans  la  fabrique,  participation  aux 
diverses  oeuvres  sociales,  circonstances  de  famille,  etc.  etc. 

Le  jeune  eniploye  est  confie  ä  un  „parrain"  Charge  de  le  sur- 
veiller  et  de  l'initier  ä  son  travail.  Lorsqu'on  le  destine  ä  un  service 
specialise,  il  fait  un  stage  de  quelques  mois  en  qualite  d'„aspirant". 
Mais  tout  d'abord  il  passe  une  ou  deux  semaines  dans  un  atelier 
oü,  sous  la  direction  d'un  ouvrier  experimente,  il  confectionne  lui- 
meme,  et  completement,  trois  paires  de  chaussures.  Des  lors  il 
saura,  de  fa^on  ä  ne  plus  l'oublier,  de  quoi  un  soulier  est  fait. 
Deux  fois  par  semaine,   durant  l'hiver,   des  cours  donnes  par  les 
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chefs  de  Service  initient  le  jeune  personnel  ä  la  marche  de  la  fabri- 
que  et  de  ses  divers  ateliers.  Le  chef  du  service  social  se  renseigne 
regulierement  aupres  des  „parrains"  sur  le  travail  et  la  conduite 
des  employes,  qui  peuvent  en  tout  temps  s'adresser  ä  lui  lorsqu'ils 
ont  une  plainte  ou  un  desir  ä  formuler.  Dans  l'interet  bien  entendu 
de  la  fabrique  et  du  personnel  on  s'ingenie  ä  utiliser  au  mieux  les 
qualites  de  chacun,  ce  qui  revient  ä  offrir  ä  tous  les  plus  grandes 
possibilites  d'avancement. 

En  ce  qui  concerne  le  personnel  ouvrier  l'organisation  est  la 
meme,  ä  cela  pres  que  l'office  de  „parrain"  est  rempli  par  le  contre- 
maitre  de  l'atelier,  et  qu'un  apprentissage  approfondi  et  attentive- 
ment  surveille  de  la  brauche  ä  laquelle  l'ouvrier  se  destine,  remplace 
l'initiation  de  quelques  semaines  qui  suffit  ä  pourvoir  de  connais- 
sances  techniques  elementaires  l'employe  de  bureau. 

LA  REPRESENTATION  OUVRIERE 
Ce   qui   precede   montre  dans  quel  esprit  les  rapports  indivi- 
duels,  d'employeur  ä  employe,  sont  etablis.    Fassons  aux  rapports 
collectifs. 

Dans  chaque  atelier  de  la  fabrique  les  ouvriers  elisent  parmi 
eux,  au  scrutin  secret,  un  certain  nombre  de  delegues,  trois  ä  six 
suivant  leur  nombre,  qui  se  reunissent  le  dernier  samedi  de  chaque 
mois  pour  examiner  toutes  les  questions  interessant  la  vie  de  l'atelier 
et  de  la  fabrique  en  general.  Certaines  affaires  sont  reglees  directe- 
ment  avec  le  chef  d'atelier,  dont  les  competences  sont  assez  eten- 
dues.  En  cas  de  desaccord  ou  quand  il  s'agit  d'une  question 
d'interet  general,  le  comite  central  est  saisi.  Ce  comite,  dans  le- 
quel  chacune  des  dix-sept  commissions  d'atelier  delegue  un  repre- 
sentant,  se  reunit  le  premier  samedi  de  chaque  mois  et  discute 
avec  le  chef  du  service  social  ou  avec  la  direction.  L'assemblee 
generale  des  representants  des  ouvriers  est  convoquee  une  fois  par 
an.  Des  Statuts  determinent  exactement  les  competences  de  l'assem- 
blee generale,  du  comite  et  des  commissions  d'atelier.  Un  regle- 
ment  tres  precis  garantit  l'independance  des  electeurs.  Pour  etre 
electeur  il  faut  avoir  dix-huit  ans  au  moins  et  travailler  depuis  six 
mois  dans  la  maison.  Sont  eligibles  les  ouvriers  des  deux  sexes 
ayant  au  minimum  22  ans  et  trois  ans  de  service. 

Les  divers  organes  de  la  representation  ouvriere  discutent  toutes 
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les  affaires  touchant  les  interets  du  personnel,  qui  leur  sont  sou- 
mises  par  la  direction  ou  dont  ils  se  saisissent  eux-memes.  11s 
regoivent  les  plaintes  et  les  propositions  des  ouvriers  et  les  sou- 
mettent  avec  leur  preavis  ä  la  direction.  Ils  participent  ä  l'adminis- 
tration  des  oeuvres  sociales.  Ils  s'engagent  ä  travailler  dans  la  limite 
de  leurs  competences  ä  la  prosperite  de  la  maison. 

Cette  Organisation  si  bien  comprise,  qui  existe  depuis  une 
dizaine  d'annees  et  qui  lui  permet  de  resoudre  de  la  fa?on  la  plus 
judicieuse  et  la  plus  expeditive  les  difficultes  qui  se  presentent 
forcement  dans  une  entreprise  de  cette  importance,  n'empeche  pas 
la  direction  d'entretenir  des  rapports  avec  les  syndicats  et  de  dis- 
cuter  avec  eux  toutes  les  questions  possibles.  Mais,  par  principe, 
eile  ne  traite   qu'avec  les  representants  directs  de  5on  personneL 

LES  CONDITIONS  DU  TRAVAIL 

Depuis  le  1"  janvier  1919  la  fabrique  a  abaisse  de  54  ä  48 
heures  la  duree  du  travail  hebdomadaire.  Les  ateliers  sont  ouverts 
de  7  h.  5  m.  du  matin  ä  midi,  avec  un  quart  d'heure  de  repos  ä 

9  h.,  et  de  1  h.  ä  5  h.  Le  samedi  apres-midi  est  libre.  La  fabri- 
cation  n'etant  pas  ä  son  plein  rendement,  en  raison  des  difficultes 
actuelles,  il  n'est  pas  facile  de  dire  si  la  production  a  diminue  avec 
le  nombre  des  heures  de  travail.  II  ne  semble  pas  que  ce  soit  le 
cas,  sauf  en  ce  qui  concerne  les  machines,  dont  la  vitesse  ne  peut 
etre  augmentee.    Le  prix  du  travail  aux  pieces  ayant  ete  eleve  de 

10  pour  Cent  afin  de  compenser  la  diminution  possible  du  salaire, 
cette  augmentation  s'est  traduite  en  general  par  un  Supplement 
de  gain,  l'ouvrier  ayant  rattrape  l'heure  perdue. 

Sans  qu'il  soit  possible  de  tirer  de  cette  experience  ^des  con- 
clusions  absolues,  on  peut  dire  toutefois  qu'elle  est  de  nature  ä 
rassurer  ceux  qui  considerent  presque  comme  une  catastrophe  l'in- 
troduction  de  la  semaine  de  48  heures.  Ajoutons  que  la  liberte 
du  samedi  apres-midi  est  fort  appreciee  des  ouvriers  de  la  fabrique, 
la  plupart  d'entre  eux  possedant  un  jardin  ou  meme  un  petit  train 
de  campagne  exploite  avec  l'aide  des  enfants,  des  freres  et  sceurs 
ou  des  vieux  parents. 

Les  ouvrieres  qui  ont  un  menage  ä  soigner  peuvent  quilter  la 
fabrique  une  demi-heure  ou  dans  certains  cas  une  heure  avant  l'arret 
de  midi.    La  journee  de  travail  est  egalement  reduite,   sans  perte 
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de  salaire,   pour  les  ouvriers  et  ouvrieres  äges  de  65  ans  et  plus 
ou  ayant  40  ans  d'activite  dans  la  inaison. 

Des  vacances  sont  donnees  ä  tout  le  personnel.  Pour  les  em- 
ployes  elles  varient  de  10  ä  26  jours  et  pour  les  ouvriers  de  3  ä 
12  jours  par  an,  suivant  Tage  et  les  annees  de  Service.  Des  eures 
de  convalescence  allant  jusqu'ä  trois  semaines  ou  plus  sont  en  outre 
accordees  ä  ceux  qui  en  ont  besoin.  Des  contrats  ont  ete  passes 
dans  ce  but  avec  des  pensions  de  rEmmenthal  et  du  Toggenbourg. 
Une  maison  de  repos  pour  ouvriers  sera  prochainement  installee, 
ainsi  que  trois  maisons  de  vacances  pour  les  familles  des  employes 
subalternes. 

ASSURANCE,  EPARGNE,  SECOURS 

L'ouvrier  de  la  fabrique  Bally  beneficie  d'une  serie  d'institutions 
de  secours  et  de  prevoyance  qui  lui  assurent  une  securite  enviable. 

L'organisation  de  l'assurance  est  particulierement  remarquable. 
L'assurance  federale  en  cas  d'accident  paie,  on  le  sait,  le  80  pour 
cent  du  salaire  ä  partir  du  troisieme  jour.  Les  ouvriers  maries  de 
la  fabrique  touchent  la  totalite  de  leur  gain  et  tous  sont  payes  des 
le  Premier  jour. 

D'autres  formes  d'assurance  —  vie,  invalidite,  vieillesse  —  ont 
ete  creees.  Nous  avons  sous  les  yeux  les  Statuts  de  la  Caisse  d'assu- 
rance vieillesse  et  invalidite,  combinee  avec  assurance  sur  la  vie, 
destinee  aux  employes.  Le  montant  de  l'assurance,  fixe  par  cate- 
gories,  varie  entre  10,000  frs.  pour  un  traitement  inferieur  ä  2500  frs. 
et  30,000  frs.  pour  un  traitement  de  7000  frs.  et  plus.  Au  moyen 
de  ces  sommes  l'interesse  peut  acquerir  des  l'äge  de  60  ans  une 
rente  de  frs.  1 123. 70  au  minimum,  pouvant  aller  jusqu'ä  frs.  337L  10. 
Le  capital  est  constitue  par  des  versements  sous  forme  de  prime 
et  sous  forme  d'epargne  remboursable.  La  maison  participe  ä  ces 
versements  dans  une  proportion  variant  de  30  ä  70  pour  cent. 

Un  exemple  fera  mieux  comprendre  le  fonctionnement  de 
cette  assurance.  Un  jeune  employe  de  25  ans,  avec  un  traite- 
ment de  3000  frs.  et  deux  ans  de  Service,  peut  se  constituer  une  as- 
surance vieillesse  de  15,000  frs.  combinee  avec  une  assurance  sur 
la  vie  de  5000  frs.  et  convertissable  en  une  pension  de  retraite 
de  1685.  55  frs.,  cela  au  moyen  d'une  prime  annuelle  de  144.  — 
francs  et  d'un  versement  d'epargne  de  117.40  frs.  De  ce  total  de 
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261.40  frs.  la  maison  prend  ä  sa  Charge  le  30  pour  cent,  soit 
78.  42  frs.,  ce  qui  reduit  ä  182.  98  frs.  la  contribution  de  l'employe, 
prime  et  versement  d'epargne  compris.  Cette  participation  de  la 
maison  augmentera  avec  les  annees  pour  atteindre  le  70  pour  cent 
au  bout  de  30  ans. 

En  1917  la  caisse  comptait  230  membres  assures  pour  une 
somme  totale  de  3,220,000  frs.  et  les  versements  ont  atteint  84,000 
frs.,  dont  le  49,7  pour  cent  a  ete  supporte  par  la  maison. 

Pour  les  ouvriers,  qui  sont  actuellement  assures  sur  la  vie  pour 
des  sommes  variant  de  3000  ä  4000  frs.,  une  nouvelle  Organisa- 
tion est  ä  l'etude  sur  le  modele  de  celle  que  nous  venons  de 
decrire. 

L'assurance-maladie,  obligatoire  pour  les  employes  et  les 
ouvriers,  est  facilitee  par  des  versements  de  la  maison  aux  diverses 
caisses  fonctionnant  ä  Schönenwerd  et  dans  les  localites  voisines. 
Lorsque  les  allocations  de  la  caisse  ne  suffisent  pas  ä  payer  des 
frais  exceptionnels  de  traitement,  par  exemple  lorsque  le  malade 
doit  faire  une  eure  dans  un  Sanatorium,  la  maison  fournit  l'appoint 
necessaire. 

Les  employes  et  ouvriers  celibataires  qui  ne  fönt  pas  partie 
de  la  caisse  d'assurance  vieillesse  sont  tenus  de  placer  dans  une 
caisse  d'epargne  cantonale  (Soleure  ou  Aarau)  du  5  au  10  pour 
cent  de  leur  salaire.  Le  capital  ainsi  constitue  ne  peut  etre  retire 
qu'en  cas  de  necessite  demontree  (mariage,  maladie,  Service  mili- 
taire,  etc.).  Une  somme  de  1,220,000  frs.  a  ete  epargnee  jusqu'ä 
maintenant  de  cette  fa^on  par  environ  2600  salaries  de  la  fabrique. 
On  etudie  en  ce  moment  l'organisation  d'une  caisse  d'epargne  ä 
leur  usage  exclusif. 

Ajoutons  que  les  employes  et  ouvriers  qui  ne  sont  pas  af- 
filies  ä  l'assurance  vieillesse  regoivent  aux  frais  de  la  maison,  apres 
25  ans  de  service  et  55  ans  d'äge,  une  pension  dont  le  montant 
est  fixe  d'apres  leurs  circonstances  personnelles. 

En  meme  temps  qu'elle  invite  ses  ouvriers  ä  la  prevoyance, 
la  maison  Baliy  leur  aide  par  des  secours  directs  ä  traverser  les 
moments  difficiles.  Le  service  militaire  est  paye  aux  employes 
de  la  fagon  suivante:  pendant  le  premier  mois,  traitement  plein, 
et  pendant  les  mois  suivants  le  80  pour  cent  aux  gens  maries  et 
le  40  pour  cent  aux  celibataires.    Les  ouvriers  touchent  la  moitie 
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du  salaire.  En  cas  de  chömage  cause  par  une  diminution  de 
l'activite  de  la  fabrique  le  25  pour  cent  du  salaire  leur  est  assure. 
Quand  les  circonstances  l'exigent,  des  avances  remboursables  par 
petites  mensualites  leur  sont  consenties.  Enfin  la  maison  con- 
sacre  chaque  annee  une  somme  irriportante  ä  secourir  les  ouvriers 
atteints  par  des  revers  exceptionnels. 

RAVITAILLEMENT 

Independamment  des  fondations  diverses  ayant  pour  but  de 
garantir  les  ouvriers  contre  les  risques  des  accidents,  de  la  maladie 
et  de  toutes  les  entraves  qui  peuvent  etre  apportees  ä  leur  activite, 
la  maison  Bally  a  mis  sur  pied  une  serie  d'organisations  destinees 
ä  diminuer  leurs  depenses  de  menage. 

Tout  d'abord  eile  accorde  un  Supplement  de  paie  de  7  fr.  par 
mois  ä  tout  ouvrier  possedant  son  menage,  un  autre  Supplement 
de  la  meme  somme  pour  chaque  enfant  en  äge  de  frequenter 
l'ecole  et,  ä  tout  le  personnel,  des  allocations  extraordinaires  de 
rencherissement  de  la  vie. 

Nous  avons  vu  que  le  travail  est  interrompu  pendant  une 
heure  seulement  au  milieu  du  jour  et  que  la  plupart  des  ouvriers 
habitent  assez  loin  de  la  fabrique.  II  faut  donc  les  nourrir  sur 
place. 

A  9  h.  du  matin  le  Service  du  „Znünikeller"  sert  dans  les 
ateliers  une  collation  composee  de  3  decilitres  de  lait,  de  pain  et 
de  fromage.  Pour  le  lait  la  maison  pergoit  de  chaque  „abonne" 
40  Centimes  par  semaine.  II  convient  d'ajouter  que,  depuis  le 
rationnement  des  produits  laitiers,  le  lait  a  ete  remplace  par  de  la 
soupe  et  le  fromage  par  de  la  charcuterie. 

Le  repas  de  midi  —  soupe,  legume,  et  viande  trois  fois  par 
semaine  —  est  servi  dans  de  vastes  refectoires,  pour  le  prix  de 
55  Centimes,  ä  2300  ouvriers  environ  qui  n'ont  pas  le  temps 
d'aller  le  prendre  chez  eux  ou  qui  ne  possedent  pas  de  menage 
organise.  Pour  ceux  qui  tiennent  ä  recevoir  leur  repas  de  la 
maison,  des  fourgons  speciaux  fönt  la  tournee  des  villages  et  re- 
cueillent  les  paniers  qu'ils  deposent  ä  midi  devant  la  porte  des 
refectoires.  Les  cuisines  livrent  de  la  soupe,  ä  raison  de  10  Cen- 
times le  litre,  aux  familles  des  ouvriers  habitant  le  voisinage  im- 
mediat.    Enfin,  les  refectoires  etant  devenus  insuffisants  —  on  en 
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construit  de  nouveaux  —  des  contrals  ont  ete  passes  avec  des 
pensions  qui  nourrissent  une  partie  du  personnel  et  ä  qui  la  maison 
alloue  un  subside  de  55  Centimes  par  jour  et  par  pensionnaire. 
Autrefois  la  fabrique  livrait  ä  ses  ouvriers,  au  prix  coütant,  des 
marchandises  de  premiere  necessite :  denrees  alimentaires,  combus- 
tibles,  etoffes,  etc.  Elle  y  a  renonce  sur  les  reclamations  du  com- 
merce local.  Par  conlre  eile  favorise  de  diverses  manieres  la  cul- 
ture  des  jardins  et  plantages,  en  louant  ä  ses  ouvriers  des  par- 
celles  (1400  ares  en  1919)  contre  une  redevance  representant  le 
coüt  de  la  fumure  et  du  labourage,  en  leur  donnant  des  graines, 
en  les  renseignant  sur  les  soins  des  jardins  et  en  delivrant  des 
primes  pour  les  cultures  les  mieux  entretenues  et  pour  les  plus 
beaux  produits.    Le  petit  eievage  est  egalement  encourage. 

LOGEMENTS  ET  SERVICE  DE  SANTE 

La  question  des  logements  n'a  pas  ete  negligee.  La  fabrique 
a  commence  par  aider  les  ouvriers  desireux  de  construire,  en 
leur  abandonnant  des  parcelles  ä  bon  compte,  ou  meme  gratuite- 
ment  apres  dix  ans  de  service,  en  caulionnant  les  emprunts  en 
banque  et  en  prenant  ä  sa  Charge  une  partie  de  Tamortissement. 
Plus  de  200  ouvriers  sont  devenus  proprietaires  dans  ces  condi- 
tions.  Depuis  quelques  annees  la  fabrique  a  construit  elle-meme 
80  maisons  contenant  132  logements,  qu'elle  loue  ä  des  conditions 
tres  favorables.  Treize  maisons  nouvelles,  avec  26  logements, 
seront  achevees  en  1919  et  d'autres  series  sont  ä  l'etude.  Un 
bureau  de  renseignements  et  de  documentaiion  va  etre  organise, 
oü  les  Interesses  trouveront  toutes  les  indications  utiles  sur  les 
problemes  de  l'habitation  et  de  l'ameublement. 

Les  questions  d'hygiene,  en  connexion  etroite  avec  celle  du 
logement,  sont  egalement  ^tudiees  avec  soin.  Elles  relevcnt  du 
Service  medical  de  la  fabrique,  qui  est  dirige  par  un  medecin  at- 
titre,  ayant  ä  sa  disposition  un  personnel  qualifie  et  toutes  les  ins- 
tallations  necessaires.  Le  soin  des  malades  ä  domicile  est  assure 
par  une  soeur  visitante. 

Des  installations  de  bains  et  de  douches  sont  mises  ä  la  dis- 
position du  personnel  ä  Schönenwerd  et  ä  Dotlikon.  Schönen- 
werd  possede  en  outre,  ä  l'usage  des  ouvriers  et  employes,  des 
bains  en  plein  air. 
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FONDATIONS  DIVERSES 

Plusieurs  fondations  d'assistance  completent  cette  vaste  Orga- 
nisation et  contribuent  ä  soutenir  contre  l'adversite  les  ouvriers  de 
la  fabrique,  ieurs  familles  et  les  desherites  de  ia  contree.  Un  „Fonds 
des  veuves  et  des  orphelins"  est  alimente  chaque  annee  par  des 
versements  de  la  fabrique;  il  se  monte  actueilemerit  ä  220,000  frs. 

Une  colonie  de  vacances  a  ete  fondee  en  Suisse  centrale  pour 
les  enfants  faibles  de  sante.  Vingt-six  enfants  peuvent  etre  re(^us 
ä  la  fois  et  le  sejour  dure  six  semaines. 

La  „Fondation  Bally"  creee  par  M.  Arthur  Bally-Herzog  pos- 
sede  actuellement  un  capital  de  340,000  frs.,  dont  les  interets 
servent  ä  parfaire,  en  cas  de  besoin,  les  secours  accordes  par  la 
maison  aux  ouvriers  necessiteux,  aux  veuves,  aux  orphelins  et  aux 
malades,  specialement  ä  ceux  dont  l'etat  necessite  un  sejour  ä 
l'höpital  ou  dans  un  etablissement  de  eure. 

Le  fonds  „Caritas",  alimente  par  des  subventions  importantes 
de  la  fabrique,  de  la  famille  Bally  et  des  quatre  directeurs,  sert  ä 
secourir  les  necessiteux  de  la  contree  n'appartenant  pas  au  per- 
sonnel  de  la  maison. 

Mentionnons  pour  finir  une  forme  ingenieuse  de  ce  qu'on 
pourrait  appeler  l'assistance  spirituelle:  le  „Journal  de  Fabrique", 
combine  avec  une  publication  populaire  editee  dans  une  ville 
voisine,  qui  renseigne  les  ouvriers  sur  toutes  les  questions  les  con- 
cernant  et   qui  leur  procure  une  lecture  attrayante. 

* 
Les  institutions  que  nous  venons  d'enumerer,  en  sacrifiant  bien 
des  details  interessants  qui  eussent  allonge  considerablement  cet 
article,  sont,  comme  nous  l'avons  dit,  administrees  par  le  chef  du 
Service  social  qui  travaille  constamment  ä  les  completer  et  ä  les 
amehorer.  Elles  forment  au  surplus  un  des  principaux  objets  des 
deliberations  des  „conseils  d'ouvriers",  dont  nous  avons  decrit  le 
fonctionnement  et  qui  sont,  ä  notre  avis,  la  plus  heureuse  et  la 
plus  feconde  de  toutes  les  innovations  introduites  par  la  maison 
Bally.  Affermir  la  Situation  economique  des  ouvriers  et  leur  preter 
quand  il  le  faut  la  plus  large  assistance,  c'est  bien.  Les  associer 
ä  l'etude  des  questions  interessant  ä  la  fois  la  fabrique  et  le  per- 
sonnel,  les  initier  dans  la   mesure  du   possible  aux  soucis   de  la 
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direction,  pour  en  faire  de  veritables  collaborateurs  et  non  de  muets 
instruments  de  travail,  condamnes  ä  une  passivite  d'esclaves,  c'est 
mieux  encore.  Et  c'est  dans  ce  sens  qu'il  faut  hardiment  innover 
si  Ton  veut  resoudre  dans  l'ordre  et  dans  l'equite  le  conflit  re- 
doutable  du  capital  et  du  travail. 

La  Visite  de  quelques  installations  nous  a  permis  de  com- 
pleter  de  la  iaqon  la  plus  interessante  l'initiation  rapide  que  nous 
avons  demandee  ä  la  complaisance  du  chef  du  Service  social. 
C'est  toujours  un  spectacle  emouvant  et  d'un  passionnant  in- 
teret  que  celui  d'une  usine  en  plein  travail.  Nous  avons  garde 
l'impression  d'un  organisme  puissant,  vaste  et  complexe,  qu'une  ad- 
ministration  intelligente  et  une  mise  au  point  de  tous  les  instants 
entretiennent  dans  l'etat  de  souplesse  et  de  parfait  equilibre  qui 
est  la  condition  premiere  d'une  production  intense  et  remunera- 
trice.  Des  machines  d'une  ingeniosite  stupefiante  pour  le  profane 
accomplissent  la  plus  grande  partie  de  la  besogne.  Autour  d'elles 
tout  un  monde  attentif  d'ouvriers  et  d'ouvrieres  se  meut  avec  cette 
prestesse  aisee  et  süre  que  donne  l'accoutumance,  l'utilisation 
judicieusement  calculee  de  l'effort  musculaire. 

Les  refectoires,  avec  leurs  longues  rangees  de  tables  large- 
ment  espacees,  les  vastes  cuisines  oü  s'alignent  en  batterie  les 
chaudieres  fumantes,  au  milieu  d'un  essaim  de  cuisinieres  et  de 
filles  de  Service,  le  poste  de  samaritains  avec  ses  installations 
repondant  aux  dernieres  exigences  de  l'hygiene,  offrent  le  meme 
spectacle  de  travail  bien  ordonne  et  de  discipline  parfaite. 

Au  centre  d'un  parc  aux  belies  frondaisons,  reserve  au  per- 
sonnel  de  l'usine,  un  nouveau  refectoire  s'acheve  actuellement, 
oü  pourront  etre  servies  un  millier  de  personnes.  A  quelque  dis- 
tance  du  village  de  nouvelles  maisons  ouvrieres  sont  sous  toit. 
Etablies  pour  deux  menages,  entourees  de  jardins  potagers  et  de 
plantages,  leur  architecture  s'inspire  fort  heureusement  du  type  des 
constructions  paysannes  de  la  contree. 

II  y  aurait  bien  des  choses  ä  dire  encore  sur  la  fabrique  Bally 
et  sur  ce  qui  s'y  fait  pour  ameliorer  les  conditions  de  travail  et 
le  sort  des  ouvriers.  Mais  nous  arreterons  ici  ces  notes  rapides, 
qui  n'ont  pas  d'autre  but  que  de  suggerer  peut-etre  quelques  So- 
lutions pratiques  ä  ceux  que  le  probleme  social  preoccupe. 

LAUSANNE  PAUL  PERRET 
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WELTWIRTSCHAFT 
UND  ZOLLVEREINSFRAQEN 

I 

Die  Quintessenz  der  Völkerbundsfrage,  der  auch  die  Schweiz 
mit  ihrem  „Entwurf  eines  Völkerbundvertrages  und  einer  Verfassung 
des  Völkerbundes"  näher  getreten  ist,  besteht  darin,  die  inter- 
nationalen Beziehungen  der  Völker  und  Staaten  auf  die  uner- 
schütterliche Grundlage  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit  zu  stellen. 

Obschon  die  Idee  des  Völkerbundes  dem  Bestreben  der  Aus- 
schaltung künftiger  Kriege  entsprungen  ist,  und  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  in  erster  Linie  eine  neue  staatspolitische  Struktur  maß- 
gebend sein  soll,  so  sind  dem  Grundproblem  indessen  bereits  eine 
Fülle  von  Nebenfragen  angegliedert  worden,  die  über  kurz  oder  lang, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  zu  Hauptfragen  werden.  Es 
sind  eine  Reihe  Wirtschafts-  und  sozialpolitisdie  Fragen  und  Postu- 
late,  die  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gedrängt  werden.  Es 
sind  Fragen  der  Handelspolitik,  es  sind  Postulate  betreffend  freien 
Verkehr  für  Binnenländer  nach  dem  Meere,  es  sind  Dinge  sozialer 
Besserstellung  der  arbeitenden  Klassen  usw. 

Die  politische  Union  der  Völker  ist  daher  in  ihrem  praktischen 
Grundgehalte  nichts  anderes  als  eine  wirtschaftliche  Union.  — 
Handel  und  Verkehr  mit  den  modernsten  und  vollkommensten 
Schiffahrts-,  Eisenbahn-,  Post-  und  Telegraphenunternehmungen 
geben  die  äußern  Bedingungen  für  solche  Vereinigungen,  und  nicht 
minder  bildet  die  nationale  und  internationale,  die  geographische 
Arbeitsteilung  ein  wesentliches  Moment  zur  Verkettung  der  Volks- 
wirtschaften. Diesem  unaufhaltsamen  wirtschaftlichen  Umschwünge 
müssen  die  administrativen  und  völkerrechtlichen  Institutionen  an- 
gepasst  werden,  indem  alte  Staats-  und  Handelsverträge  durch  neue 
ersetzt  werden,  indem  gemeinsame  Interessen  eine  gemeinsame 
Regelung  erfahren,  so  z.  B.  Beseitigung  der  Zollschranken,  Abschaf- 
fung der  Verschiedenartigkeit  und  Umständlichkeit  von  Verkehrs- 
einrichtungen, des  veralteten  Rechtsschutzes  usw.  In  das  gleiche 
Gebiet  gehört  die  Vereinheitlichung  des  Münz-,  Maß-  und  Gewichts- 
wesens für  ganze  Völkerschaften.  Aus  all  diesen  Tatsachen  ent- 
wickelt sich   ein   über  den  einzelnen  Volkswirtschaften   stehender, 
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sich  immer  schärfer  abgrenzender  Organismus,  eine  unbezwingbare 
Macht:  die  Weltwirtschaft. 

Die  Frage,  ob  die  Weltwirtschaft  in  der  Tat  schon  als  ein 
selbständiger  Organismus  zu  bezeichnen  ist,  will  ich  hier  unent- 
schieden lassen.  Uns  interessiert  vorläufig  die  Tatsache,  dass  die 
volle  Selbständigkeit  der  einzelnen  Volkswirtschaften  durch  die  inter- 
nationalen Beziehungen,  durch  die  weltwirtschaftliche  Verknüpfung, 
aufgehoben  ist  und  dass  durch  die  Ausgestaltung  des  Welthandels 
und  durch  die  modernen  Fortschritte  des  Verkehrswesens  sich  eine 
stets  wachsende  Abhängigkeit  der  einzelnen  Volkswirtschaften  her- 
ausgebildet hat. 

Die  momentane  Zersplitterung  großer  Staatskomplexe  in  eine 
Welt  von  kleineren  Staatsgebilden  gibt  zwar  den  Anschein  einer 
rückläufigen  Bewegung.  Sie  mag  es  sein  in  staatsrechtlicher  Hin- 
sicht, nicht  aber  in  volkswirtschaftlicher.  So  wie  die  zahlreichen 
nationalen  Wirtschaftsgebilde  sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  einer 
neuen,  durch  ihre  höhere  Entwicklung  selbst  bedingten  Macht,  dem 
Weltmarkte,  haben  unterwerfen  müssen,  so  wird  es  wiederum  und 
in  viel  rascherem  Laufe  geschehen  mit  den  jetzt  neu-  und  wieder- 
erstandenen Kleinstaaten.  In  der  Weltwirtschaftswissenschaft  spricht 
man  bereits  von  einer  Weltmarktwirtschaft,  d.  h.  von  einem  Zu- 
stand, bei  dem  die  einzelnen  Volkswirtschaften  in  Abhängigkeit 
vom  Weltmarktpreis  sich  befinden,  bei  dem  nur  für  den  Weltmarkt 
und  nur  nach  dem  Weltmarktpreis  produziert  und  gewirtschaftet 
wird.  Es  wird  künftighin  das  Gedeihen  der  einzelnen  Volkswirt- 
schaften in  steigendem  Maße  von  der  Gestaltung  der  Weltmarkt- 
preise abhängig  sein. 

Je  höher  nun  die  Industrien  eines  Landes  entwickelt  sind, 
desto  stärker  wird  das  Expansionsbedürfnis,  mit  um  so  größerer 
Kraft  drängen  sie  über  die  zu  eng  gewordenen  nationalen  Grenzen 
hinweg,  um  im  internationalen  Konkurrenzkampf  den  Weltmarkt 
zu  erobern.  Daraus  folgen  tiefgreifende  Veränderungen  in  der  Ver- 
fassung der  Volkswirtschaften.  Neue  Formen  und  Organisationen 
treten  an  Stelle  des  alten,  dem  wirtschaftlichen  und  politischen 
Fortschritt  erlegenen  Organismus.  Für  die  in  die  Bahnen  der  Welt- 
marktwirtschaft getretenen  Volkswirtschaftsgebilde  gibt  es  kein 
Rückwärts  mehr.  Das  beste  Beispiel  liefert  uns  die  Schweiz  selbst; 
denn  kein  anderes  Land,  wie  gerade  die  Schweiz,  ist  so  sehr  mit 
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dem  weltwirtschaftlichen  Getriebe  verknüpft  und  in  Abhängigkeit 
vom  Auslande.  Wenn  auch  das  nächste  Entwicklungsstadium  der 
Volkswirtschaft  noch  nicht  die  Weltwirtschaft  sein  sollte,  so  zeigt 
sich  doch  eine  bestimmte  Tendenz  zur  Bildung  von  Wirtschafts- 
gruppen, welche  alle  die  sich  im  Verlaufe  des  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklungsstadiums zeigenden  nachteiligen  Wirkungen  vermindern 
oder  aufheben  sollen. 

11 

Eine  für  die  künftige  Entwicklung  von  Handel  und  Wirtschaft 
der  Schweiz  wichtige  Frage  bildet  die  Neugestaltung  der  aus  dem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Völkerbund  sich  ergebenden  Handels- 
politik, und  damit  eng  verknüpft  der  Zollpolitik.  Bildet  der  Staaten- 
bund in  der  Verfolgung  seiner  Zwecke  eine  Wirtschaftsallianz,  so 
müssen  wir  der  Frage  der  Zollpolitik  und  im  speziellen  derjenigen 
der  Zollvereinigung  in  erster  Linie  unsere  Aufmerksamkeit  schenken, 
denn  Zollpolitik  bildet  von  jeher  den  Hauptgegenstand  in  allen 
engern  und  losern  Handelsvertragsverhältnissen  der  Staaten. 

Es  bedeutet  jede  Kategorie  von  Handelsverträgen  einen  leisen 
Ansatz  zur  Bildung  von  Zoll-  oder  Wirtschaftsallianzen,  denn  in 
solchen  Verträgen  liegt  ein  wirtschaftspolitischer  Grundgedanke,  den 
wir  in  noch  stärker  ausgebildeter  Form  in  jeder  Bestrebung  für 
Erweiterung  der  Wirtschaftsgebiete  wiederfinden. 

Welche  Stellung  zu  diesen  Fragen  nimmt  nun  die  Schweiz 
ein?  Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  vergangenen  Jahre, 
so  können  wir  konstatieren,  dass  die  Schweiz  wiederholt  Gegen- 
stand von  Zollvereins -Projekten  gewesen  ist,  wie  überhaupt  die 
Projekte  zahlreich  sind,  welche  die  kleinen  Staaten  Europas,  deren 
Lage  sich  unter  den  frühern  und  noch  mehr  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  verschlechtert  hat,  dem 
einen  oder  anderen  großen  Nachbarstaate  handelspolitisch  anzu- 
gliedern oder  unter  sich  selbst  zu  vereinigien  suchen.  Unter  diese 
kleinen  Staaten  gehören  in  erster  Linie  Belgien,  Holland  und  die 
Schweiz. 

Indessen  sind  im  gespaltenen  Österreich  neue  kleine  Staaten 
im  Entstehen  begriffen,  bei  welchen  die  Frage  der  wirtschaftlichen 
Gruppenbildung  bereits  in  hohem  Maße  akut  geworden  ist.  Ein- 
gedenk des  wirtschaftlichen  Zusammenhanges  der  Völker  und  der 
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weltwirtschaftlichen  Neubildung  des  internationalen  Verkehrs,  sowie 
im  Bewusstsein  einer  auf  die  Dauer  ungesunden  Kreuzung  von 
protektlonistischen  und  freihändlerischen  Ideen  geben  diese  neuen 
kleinen  Staaten  ihrer  Handelspolitik  zum  vorneherein  das  Gepräge 
einer  ausgesprochenen  Zollvereinspolitik.  Mit  Zollvereinsfragen  be- 
schäftigte man  sich  seinerzeit  auch  in  der  Schweiz  recht  lebhaft,  und 
es  hatten  damals  Zollvereinspläne  auch  in  der  Schweiz  freundliche  Auf- 
nahme gefunden.  Da  die  Schweiz  im  Herzen  Europas  gelegen,  vom 
freien  Verkehr  auf  dem  Meere  abgeschnitten  und  von  den  Zollschran- 
ken mächtiger  Großstaaten  eingekreist  und  eingekeilt  ist,  hatte  ihre 
Industrie  die  verderblichen  Wirkungen  der  schutzzöllnerischen  Ten- 
denzen des  Auslandes  am  stärksten  fühlen  müssen.  Dies  gab  zu 
berechtigten  Befürchtungen  Anlass,  wie  solche  heute  neuerdings  an 
die  Oberfläche  tauchen.  Viele  glaubten  in  der  schutzzöllnerischen 
Entwicklung  des  Auslandes  einen  Zwang  für  die  Schweiz  zu  er- 
blicken, sich  früher  oder  später  und  um  jeden  Preis  einer  der  großen 
angrenzenden  Mächte  wirtschaftlich  einzuverleiben. 

Schon  bevor  die  schweizer  interne  Zollvereinigung  in  vollem 
Zuge  wirksam  wurde  (Zollgesetz  vom  30.  Juni  1849),  sind  vereinzelt 
Ideen  über  weitere  Ausgestaltung  des  Zollbundes,  den  Zollanschluss 
an  einen  Nachbarstaat,  laut  geworden.  Man  glaubte  dadurch  rasch 
Anteil  zu  erhalten  am  bereits  in  den  Dreißigerjahren  einsetzenden  in- 
dustriellen Emporblühen  unserer  Nachbarstaaten.  Die  sich  rings  um 
unsere  Grenzen  fester  ausbildenden  Mautsysteme  schlugen  der  schwei- 
zerischen Industrie  teilweise  tiefe  Wunden.  Der  Anschluss  Württem- 
bergs und  Bayerns  nebst  Badens  an  Preußen,  resp.  die  Bildung  der 
großen  deutschen  Zollunion,  musste  namentlich  für  diejenigen  In- 
dustriezweige sehr  empfindlich  werden,  welche  ihren  Absatz  vorab  in 
diesen  Nachbarstaaten  fanden.  Die  große  preußische  Zollunion  hatte 
damals  schon  alle  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  nicht  nur  ihrer 
Neuheit  wegen,  sondern  vornehmlich  darum,  weil  sie  größtenteils 
Länder  umfasste,  mit  denen  die  Schweiz  schon  seit  Jahrhunderten 
entweder  ganz  freien  oder  nur  wenig  belästigten  Verkehr  unterhalten 
konnte,  während  andere  Staaten  schon  frühzeitig  das  Prohibitiv- 
system eingeführt  hatten,  so  Frankreich  und  Österreich. 

Infolge  der  Erschwerung  des  Handels  und  Verkehrs  mit  den 
deutschen  Staaten  erhoben  sich  Stimmen  für  einen  Anschluss  der 
Schweiz  an   die   deutsche  Zollunion,   um   anstatt  den  Verlust  der 

566 


bis  dahin  besuchten  deutschen  Märkte  zu  gewärtigen,  einen  freien 
Markt  mit  damals  24  Millionen  Konsumenten  zu  gewinnen.  Selbst 
in  der  deutschen  Zollunion  wurde  vereinzelt  der  Wunsch  laut,  dass 
auch  die  Schweiz  in  die  Vereinigung  aufgenommen  werden  möge. 

Jeglicher  Plan  eines  Anschlusses  musste  natürlich  an  der  Frage 
der  politischen  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  scheitern.  Die 
Schweiz  wäre  unter  ein  starkes  deutsches  Rechnungs-  und  Kontroll- 
wesen geraten  und  hätte  sich  in  Zoll-  und  Zolldefraudationsange- 
legenheiten  einer  fremden  oberherrlichen  Gesetzgebung  unterwerfen 
müssen.  So  ist  denn  eingedenk  der  eventuellen  wirtschaftlichen 
und  politischen  Unzukömmlichkeit,  welche  der  Schweiz  daraus  zu 
erwachsen  drohte,  schon  im  Bericht  über  die  schweizerischen 
Handelsverhältnisse  von  der  im  Dezember  1833  einberufenen  Ex- 
pertenkommission an  den  eidgenössischen  Vorort  mit  besonderem 
Nachdruck  hervorgehoben  worden,  dass  es  im  politischen  Interesse 
der  schweizerischen  Eidgenossen  schaff  liege,  die  ihr  zugesicherte 
ewige  Neutralität  sorgfältig  zu  pflegen  und  zu  behaupten,  wobei 
die  Kommission  ein  Interesse  nicht  weniger  darin  erachtete,  die 
nämliche  Neutralität  auch  in  ihren  wichtigsten  Handelsangelegen- 
heiten  zu   behaupten  und  aufrecht  zu  erhalten. 

Damit  wäre  natürlich  auch  jede  weitere  Frage,  ob  sich  die 
Schweiz  in  die  Zollinie  eines  ihrer  übrigen  Nachbarn,  Frankreichs, 
Österreichs  oder  Sardiniens,  einverleiben  lassen  solle,  überflüssig 
geworden.  Die  erwähnte  Experten-Kommission  sprach  sich  mit  allem 
Nachdruck  für  die  Festhaltung  am  System  des  freien  Handels 
aus  und  schließt  mit  folgenden  Worten:  „Der  Schweiz  wird  es 
jedenfalls  zur  Ehre  gereichen,  die  Bahn  des  freien  Handels  und 
Verkehrs  unverrückt  zu  behaupten,  welcher  sich  anzunähern  in  den 
Bestrebungen  der  weisesten  Staatsmänner  Europas  liegt".  Wie  wenig 
jedoch  diesem  schönen  Grundsatz  nachgelebt  worden  ist,  hat  uns 
das  vergangene  halbe  Jahrhundert  zur  Genüge  gezeigt.  Und  nun, 
nachdem  Bundespräsident  Ador  es  unternommen  hat,  in  Paris  im 
Sinne  dieser  bald  vor  einem  ganzen  Jahrhundert  zur  Devise  unserer 
Volkswirtschaft  erhobenen  Worte  hinzuwirken,  glaubte  man  wieder 
neue  Hoffnung  schöpfen  zu  dürfen.  Indessen  scheint  aber  über  der 
Frage  der  wirtschaftlichen  Neutralität  der  Schweiz  eine  neue  Un- 
gewissheit  zu  schweben. 

Mit  dem  Einsetzen  der  schweizerischen  Handelsstatistik  und 
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der  durch  sie  zahlenmäßig  ermittelten,  seit  1885  beginnenden  Ver- 
schiebung des  Verhältnisses  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  zu  unsern  Un- 
gunsten und  mit  der  Feststellung,  dass  das  Passivum  unserer  Handels- 
bilanz sich  in  den  Jahren  1900 — 1910  genau  verdoppelt  hatte,  i) 
sind  neuerdings  Stimmen  laut  geworden,  die  diese  Entwicklung 
als  eine  große  Gefahr  bezeichneten.  Um  den  Folgen  dieser  Gefahr 
zu  entgehen,  ist  aus  Kreisen  der  Nationalökonomen  und  Politiker 
der  Beitritt  zu  einer  Zollvereinigung  mit  einem  oder  mehreren 
Nachbarländern  als  das  einzige  Remedium  empfohlen  worden.  Es 
wurde  aber  übersehen,  dass  die  Verschlechterung  unserer  Handels- 
bilanz eine  natürliche  Folge  der  Entwicklung  der  Hotelindustrie 
und  vieler  anderer  Faktoren  ist. 

Schon  zur  Zeit,  als  Deutschland  den  Weg  des  Protektionismus 
betrat,  tauchten  verschiedene  Projekte  über  die  Zollvereinigung  der 
Schweiz  auf.  Man  dachte  an  eine  Zollunion  mit  Frankreich,  das 
noch  eine  liberale  Wirtschaftspolitik  befolgte,  oder  mit  zentral- 
europäischen Ländern.  Die  Zollvereinigungspläne  von  Leroy-Beaulieu 
über  einen  westeuropäischen  Zollverein  und  voo  Molinari  über 
einen  mitteleuropäischen  Zollverein  wurden  akut.  Auf  Veranlassung 
Molinaris  wurde  von  einigen  Zürcher  Kaufleuten  in  Luzern  eine 
Konferenz  einberufen  zur  Bildung  einer  Kommission,  die  das  Stu- 
dium der  Frage  einer  zentraleuropäischen  Zollunion,  namentlich 
eines  französisch-schweizerischen  Zollvereins  an  Hand  nehmen 
sollte.  Zur  Verwirklichung  des  freihändlerischen  Ideals  eines  mittel- 
europäischen Zollvereins  waren  zuerst  partielle  Vereinigungen 
vorgesehen,  so  die  deutsch-österreichische  Union,  die  belgisch- 
holländische Union,  die  französisch-schweizerische  Union,  welche 
schließlich  zu  einem  zentraleuropäischen  Zollverein  fusionieren 
würden.  Bei  den  Verhandlungen  wurde  dann  aber  mit  allem 
Nachdruck  hervorgehoben,  dass  die  einseitige  Union  mit  Frank- 
reich das  Ende  politischer  Unabhängigkeit  der  Schweiz  und  ein 
politisches  Aufgehen  in  Frankreich  nach  sich  ziehen  würde.  Ander- 
seits wurden,  jedoch  mit  geringerer  Begründung,  die  wirtschaft- 
lichen und  handelspolitischen  Vorteile  einer  Union  beleuchtet,  na- 
mentlich hinsichtlich  einer  Vergrößerung  der  Exportmöglichkeiten. 

Im  Verlaufe  der  Jahre  trat  dann  aber  eine  sich  stets  verschlim- 

1)  1900  betrug  das  Passivum  275  Millionen  Fr.,  1910  hingegen  bereits  550 
Millionen  Fr. 
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mernde  Wendung  in  den  kommerziellen  —  und  in  den  Zollbeziehungen 
der  Schweiz  mit  Frankreich  ein.  Nicht  nur  kam  es  nicht  zu  einer 
Zollunion,  sondern  es  entfachte  sich  im  Jahre  1892  ein  dreijähriger 
Zollkrieg  zwischen  diesen  beiden  Staaten.  Damit  wurde  auch  das 
Problem  einer  französisch-schweizerischen  Union  begraben.  Die 
Frage  blieb  nichtsdestoweniger  aktuell,  neigte  sich  aber  mehr  gegen 
das  eine  liberalere  Wirtschaftspolitik  befolgende  deutsche  Reich. 
Die  Schweiz  betrat  inzwischen  ebenfalls  den  Weg  des  Handels- 
vertragssystems, das  um  1892  in  Europa  zur  Anwendung  gelangte, 
und  seither  ist  in  Fachkreisen  die  Frage  der  Zollvereinigung,  sofern 
sie  noch  zur  Sprache  kam,  mehr  in  der  Idee  einer  Union  mit 
Deutschland  manifestiert  worden.  Durch  die  ereignisvollen  Kriegs- 
jahre und  ihre  wirtschaftlichen  Begleiterscheinungen  hat  der  Zoll- 
vereinsgedanke auf  einmal  ein  ganz  neues  Gesicht  bekommen, 
nicht  nur  in  der  Schweiz  selbst,   sondern  auch  im  Auslände. 

Es  manifestieren  sich  heute  im  In-  und  Auslande  Ideen  über 
Zollunionsfragen,  wie  sie  schon  vor  zwanzig  Jahren  von  Edwin 
Hauser')  vertreten  worden  sind.  Eine  politische  Gefahr  erblickt 
Hauser  nur  in  einer  einseitigen  Zollunion  mit  nur  einem  unserer 
Nachbarstaaten,  während  eine  Vereinigung  mit  zentraleuropäischen 
Staaten,  Österreich,  Italien,  England,  Belgien,  Holland  usw.  die 
schweizerische  Unabhängigkeit  vollständig  bewahren  würde.  Die 
Schweiz  sollte  der  eigentliche  Kernpunkt  werden,  um  den  sich  eine 
„Europäische  Zollunion"  gruppiert,  zum  Zwecke  eines  gegenseitigen 
wirtschaftlichen  Schutzes  gegen  die  drohende  amerikanische  und 
asiatische  Konkurrenz,  wobei  immerhin  jeder  Vereinsstaat  seine 
politische  Selbstbestimmung  und  Einrichtungen  beibehalten  würde. 
Nur  die  Zölle  würden  aufgehoben  und  die  Grenzen  des  vereinigten 
Gebietes  mit  einem  gemeinsamen  Zolltarif  bedacht.  Die  schwei- 
zerischen Zollorgane  würden  an  die  europäischen  Landungsplätze 
versetzt,  um  dort  die  der  Schweiz  zukommenden  Zollgebühren  zu 
verrechnen. 

Durch  eine  solche  Zollunion  würden  große  Verschiebungen  im 
internationalen  Handel  unter  den  Unionsstaaten  entstehen  und  zu- 
gleich eine  Steigerung  des  Exportes  aller  auf  Kosten  der  nicht  unierten 


^)  Edwin  Hauser:  Die  Lösung  der  Frage  unserer  volkswirtschaftlichen 
Existenz  durch  1.  die  Verstaatlichung  der  Grundrente;  2.  Zollunion  mit  Deutsch- 
land und  Frankreich.   Zürich  1899. 
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Staaten  eintreten.  Die  dem  Zollverein  nicht  angehörenden  Länder 
würden  somit  in  ihrem  Außenhandel  beeinträchtigt,  was  sie  schließ- 
lich doch  zum  Anschluss  an  die  Zollunion  zwingen  würde  und 
dann  aber  sich  und  den  andern  das  Absatzgebiet  wieder  erweitern 
würden.  Eine  sich  selbst  genügende  Union  könnte  um  so  leichter 
erreicht  werden,  wenn  das  agrarische  Russland  der  Union  beitreten 
würde,  wobei  eine  geeignete  nationale  ArbeitsteilungGrundbedingung 
wäre.  Hauser  erblickt  ferner  in  einer  europäischen  Zollunion  ein 
eigentliches  Friedensinstrument,  indem  die  einzelnen  Staaten  eine 
bedeutende  Reduktion  der  Einnahmen  erfahren,  da  zur  Verteilung 
bloß  noch  die  Zölle  aus  dem  Verkehr  mit  den  übrigen  vier  Welt- 
teilen bestehen  bleiben,  und  dies  eine  Verringerung  der  disponiblen 
Mittel  für  Militärzwecke  zur  Folge  hätte.  Mit  dem  wirtschaftlichen 
Vorteil  einer  solchen  Zollvereinigung  wäre  somit  auch  die  militärische 
Abrüstung  bedingt.  Wir  sehen  hier  Hauser  Ideen  entwickeln,  wie  sie 
heute  an  der  Pariser  Konferenz  an  der  Tagesordnung  sind,  Ideen,  für 
die  es  einen  fünfjährigen  Krieg  brauchte,  um  positive  Gestalt  zu 
bekommen.  Und  nun  sind  sie  heute  geistiges  Gut  jedermanns, 
indem  jedermann,  in  größter  Hoffnung  kommender  guter  Dinge,  das 
Heil  in  der  Verwirklichung  dieser  Ideen  zu  erblicken  glaubt. 

Anlässlich  der  Beratung  des  Zolltarifes  1902  in  der  Bundes- 
versammlung war  eine  starke  Tendenz  der  schweizerischen  Handels- 
politik gegen  den  Freihandel  zu  konstatieren.  Nicht  nur  die  In- 
dustrie, sondern  auch  die  Landwirtschaft  verlangte  eine  Steigerung 
der  Schutzzölle.  Damit  sollte  einerseits  die  bedrohte  Industrie  im 
Inland  Schutz  finden,  während  sie  im  Auslande  bereits  mit  aller 
Intensität  neue  Märkte  zu  suchen  bestrebt  war.  Anderseits  behauptete 
auch  die  Landwirtschaft,  nicht  mehr  ohne  Schutzzölle  leben  zu 
können.  Man  erblickte  darin  insofern  eine  Gefahr,  weil  man  glaubte, 
mit  dieser  ungewöhnlichen  protektionistischen  Bewegung  würde 
nur  ein  „künstlicher  Blütezustand"  erzielt  werden,  der  in  seinen 
Konsequenzen  zur  Aufhebung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
der  Schweiz  mittelst  einer  Zollunion  führen  müsste. 

Die  Propaganda  einer  Zollunion  war  in  erster  Linie  gegen  die 
sich  immer  mehr  entfaltende  prohibitive  Wirtschaftspolitik  gerichtet. 
Man  verhehlte  sich  die  vielen  großen  Hindernisse  und  Schwierig- 
keiten nicht,  welche  sich  einer  Zollvereinigung  entgegenstellten, 
wie  die  einander  entgegengesetzten  wirtschaftlichen  und  agrarischen 
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Interessen;  Schwierigkeiten,  einen  gemeinsamen  Tarif  aufzusetzen, 
eine  gemeinsame  Administration  zu  bilden,  ein  richtiges  Berechnungs- 
mittel für  die  Einnahmen-Verteilung  zu  finden;  dann  die  Schwierig- 
keiten in  der  Verschiedenheit  der  Münzsysteme,  der  direkten  Steuern 
usw.,  alles  Hindernisse,  die  im  Grunde  genommen  doch  nicht  un- 
überwindbar  sind.  Seit  die  schweizerische  Schiffahrtspolitik  einen 
ganz  ungeahnten  Aufschwung  genommen  hat,  ist  der  Gedanke 
einer  Zollunion  in  etwas  erneuter  Form  von  Dr.  ing.  Bertschinger') 
wieder  aufgegriffen  worden,  wobei  die  Ansicht  vertreten  wird,  dass 
ein  Wirtschaftsbund  nicht  unbedingt  zum  Verlust  der  politischen 
Unabhängigkeit  führen  müsse.  Es  tritt  ziemlich  deutlich  die  Absicht 
hervor,  dass  der  Hauptzweck  des  Wirtschaftsbundes,  die  Förderung 
der  Volkswohlfahrt,  um  jeden  Preis  erstrebt  werden  soll,  selbst 
unter  Hintansetzung  der  politischen  Selbständigkeit. 

Es  ist  aber  doch  noch  nicht  erwiesen,  dass  im  allgemeinen 
die  politische  Bedeutung  der  Zollvereine  der  Vergangenheit  an- 
gehöre und  heute  nur  noch  einen  wirtschaftlichen  Charakter  trage. 
Gerade  die  Gegenwart  zeigt  uns,  wie  sehr  das  politische  Moment 
auch  noch  im  ausgeprägtesten  Weltwirtschaftsgebiet  eine  gewisser- 
maßen herrschende  Stellung  einnimmt.  Und  hier  in  unserem  be- 
sonderen Falle,  der  Angliederung  der  Schweiz  an  irgendein  fremdes 
Zollsystem,  würde  die  politische  Natur  unzweifelhaft,  wenn  auch 
nicht  sofort,  aber  bald  nachher,  in  starkem  Maße  hervortreten,  denn 
nur  ein  Schwächezustand  kann  die  Schweiz  veranlassen,  die  Hilfe 
des  Stärkern  in  Anspruch  zu  nehmen,  wobei  ein  friedliches  Neben- 
einanderleben, wie  auch  die  volle  Bewegungsfreiheit  des  schwächern 
Staates  wohl  sehr  zu  bezweifeln  ist.  Wir  dürfen  jedoch  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Sachlage  ein  anderes  Gesicht  bekommt,  wenn  die 
Schweiz  vorerst  eine  politische  Allianz  eingeht,  wie  bei  dem  in 
Frage  stehenden  Völkerbund  es  der  Fall  sein  wird. 

Ob  nun  mit  der  Errichtung  einer  Zollunion  die  unsern  wich- 
tigsten Industrien  gestellten  Schranken  dahinfallen  würden,  ist  zu 
bezweifeln,  denn  allem  Anschein  nach  würden  ihnen  nach  wie  vor, 
in  der  einen  oder  andern  erneuten  Form,  Schranken  entgegen- 
gestellt werden.  Die  jetzigen  Verhältnisse,  politisdie  und  wirt- 
schaftliche Gründe,  spredien  gegen  den  Zollansdiluss  an  einen 
unserer  Nachbarstaaten. 

')  Wissen  und  Leben  vom  15.  Dezember  1909. 
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III 

Mit  der  Verwirklichung  der  Völkerbunds-Idee  wird  unzweifel- 
haft eine  wirtschaftliche  Annäherung  der  europäischen  Staaten  in 
die  Wege  geleitet  und  zwar  mit  Hilfe  eines  Komplexes  von  Ver- 
trägen über  wichtige  Aufgaben  der  Wirtschaftspolitik;  hierbei  ist 
in  erster  Linie  ein  neues,  der  weltwlrisdiafl liehen  Verkettung  der 
Völker  und  der  Volkswirtschaften  rechnungtragendes  Handels- 
vertragssysteni  auszubauen.  Es  wird  darin  jeder  Vertragsstaat,  ohne 

seine  Zollsouveränität  direkt  aufgeben  zu  müssen,  manchen  wirt- 
schaftlichen Vorteil  finden.  Eine  großzügige,  geographische,  inter- 
nationale Arbeitsteilung  wird  platzgreifen,  was  zur  Folge  haben 
wird,  dass  der  Konkurrenzkampf  im  geschlossenen  Markte  wie  auf 
dem  Weltmarkte  eine  wesentliche  Abschwächung  erfährt. 

Der  bereits  gelegte  Kern  hat  sich  nur  zu  entwickeln  und  aus- 
zureifen. Die  Mittel,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wären:  ein  Aus- 
gleich der  Zolltarife  unter  den  in  Verbindung  tretenden  Ländern ; 
die  Bildung  eines  Zollkartells  zur  Erleichterung  der  Anwendung 
der  Zolltarife  und  zur  gegenseitigen  Hilfe  und  zum  Schutz  der 
Zollgrenzen  gegen  Schmuggel,  womit  ferner  die  Gründung  eines 
Zollgerichtes  verbunden  werden  könnte;  die  Aufstellung  einheitlicher 
Vorschriften  über  Maßnahmen  gegen  Viehseuchen,  über  Verzollung 
von  Reisegepäck,  Warenmuster  usw.,  gemeinsame  Bestimmungen 
über  Schiffahrts-  und  Verkehrswesen  überhaupt  und  einen  Aus- 
gleich der  Legislative. 

Das  neue  Jahrhundert  scheint  das  Zeitalter  internationaler 
Kollektivverträge  zu  werden,  denn  es  zeigt  sich  ein  immer  stärkeres 
Verlangen  nach  Heraiishebung  und  selbständigen  Regelung  von 
Einzelmaterien,  die  früher  in  Handelsverträgen  gemeinsam  behandelt 
wurden.  Unter  die  Kategorie  solcher  kollektiven  Verträge  gehören 
z.  B. :  die  Union  betreffend  den  Schutz  des  literarischen,  künst- 
lerischen und  gewerblichen  Eigentumes,  die  Union  betreffend  Welt- 
post-, Weltlelegraphen-  und  internationales  Eisenbahntransportrecht 
usw.  mit  ihren  Zentralstellen  in  Bern.  All  diese  Maßnahmen  würden 
unzweifelhaft  zu  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  zollpoliti- 
schen Vereinigung  oder  Wirtschaftsallianz  führen,  deren  Erfolge  nur 
die  fruchtbarsten  sein  würden.  Die  Zahl  d^r  internationalen  Kon- 
ventionen wird  eine  Vermehrung  erfahren  müssen,  worin  sich  die 
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Tendenz  zur  gegenseitigen  wirtsdiafilichen  und  sozialen  Verkettung , 
der  Völker  manifestieren  wird. 

In  allen  Ländern  erheben  sich  Stimmen  von  Politikern,  Ge- 
lehrten, Kaufleuten,  Industriellen  und  Agrariern  für  einen  engern 
Zusammenschluss  der  Staaten  trotz  momentaner  sprachlicher  und 
nationaler  Spaltung;  denn  immer  mehr  wird  die  große  Politik  audi 
Wirtschafts-  und  Sozial-Politik.  Das  Ziel  einer  Allianz,  einer  wirt- 
schaftlichen oder  zollpolitischen  Vereinigung  kann  natürlich  nicht 
ein  geschlossener  Handelsstaat  mit  wirtschaftlicher  Selbstgenügsam- 
keit sein.  Ein  solcher  Bund  ist  für  den  Bezug  von  gewerblichen 
Rohstoffen,  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  stets  auf  den  Ver- 
kehr mit  andern  Staaten,  namentlich  überseeischen  Gebieten  ange- 
wiesen. Das  Handelsvertragssystem  von  1892  hat  die  Symptome 
eines  engern  zoll-  und  handelspolitischen  Zusammenschlusses  meh- 
rerer Staaten  mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben,  und  wenn  auch 
inzwischen  die  damals  eingeschlagene  Bahn  verlassen  worden  ist, 
so  macht  sich  doch  heute  von  neuem  wieder  eine  Strömung  gel- 
tend, sich  vor  Angriffen  und  Vergewaltigungen  zu  schützen.  Eine 
Wirtschaftsallianz  auf  Basis  eines  der  weltwirtschaftlichen  Entwick- 
lung der  Dinge  rechnungtragenden  Handelsvertragssystems  kann 
daher  als  das  geeignete  Instrument  des  handelspolitischen  Friedens 
bezeichnet  werden. 

AARAU  KARL  WELTER 

DDD 

MONDFEIER 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 
Von  blauen  Tannen  rauscht  die  Nacht  hernieder. 
Reglos  veratmend  am  erloschnen  Hang. 
Als  glätteten  die  Engel  ihr  Gefieder, 
Als  perlte  leis  gestimmter  Harfen  Klang. 
So  wartend,  selig  hallt  das  Rauschen  wider 
Der  sternbesäeten  Himmelswand  entlang. 
Jetzt  feierlich  aus  seinem  blassen  Kahne 
Entrollt  der  Mond  die  breite  Silberfahne. 

DDD 
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LETTRE  A  UN  AMI  FRANgAIS 

Zarich,  le  11  juin  1919 
eher  ami, 

Votre  lettre  du  21  mai,  repondant  ä  mon  article  sur  „La  paix 
provisoire",  commence  par  ces  mots:  „Ce  n'est  pas  seulement  de 
la  douleur  —  douleur  d'un  desaccord  irremediable  —  mais  de  la 
stupeur  que  me  cause  votre  dernier  article:  une  intelligence  qui 
s'egare,  une  conscience  qui  perd  le  sens  du  juste".  —  En  lisant 
ces  mots,  il  m'a  semble  relire  les  nombreuses  lettres  que  des  amis 
allemands  m'ont  envoyees  ä  partir  d'aoüt  1914.  Les  termes  sont 
pour  ainsi  dire  identiques...  , 

D'oü  provient  donc  notre  desaccord?  Apres  avoir  suivi  pen- 
dant  quatre  ans  la  meme  voie,  lequel  de  nous  s'en  est  ecarte? 
Nous  en  sommes-nous  ecartes  tous  les  deux? 

Je  ne  suis  pas  de  ceux  qui  se  piquent  de  ne  jamais  varier 
dans  leurs  jugements,  de  ne  jamais  se  tromper.  La  catastrophe  de 
1914  a  bouleverse  toutes  nos  habitudes,  eile  a  necessite  une  re- 
vision  de  toutes  nos  notions.  Quelque  empire  que  nous  ayons 
acquis  (douloureusement)  sur  nos  passions,  est-il  un  seul  esprit 
scientifique  qui  puisse  se  vanter  d'y  voir  tout  ä  fait  clair,  devant 
ce  chaos  de  faits  nouveaux  et  de  documents  contradictoires?  Lais- 
sons  ä  la  haine  l'omniscience  de  son  aveuglement  et  confessons 
que  notre  Information  demeure  fragmentaire.  —  Au  debut  de  la 
guerre,  j'ai  hasarde,  ici  meme,  une  prophetie:  c'est  que  I'Alle- 
magne  serait  vaincue;  et  une  promesse:  c'est  que  je  plaiderais 
pour  le  vaincu  contre  l'orgueil  du  vainqueur.  La  prophetie,  qui 
se  basait  uniquement  sur  des  faits  d'ordre  psychologique  et  poli- 
tique,  s'est  realisee  il  est  vrai,  mais  beaucoup  plus  lentement  que 
je  ne  croyais;  plus  completement  aussi.  Quant  ä  la  promesse,  j'ai 
cru  un  temps  qu'il  ne  serait  pas  meme  necessaire  de  la  tenir:  c'est 
quand  Wilson  developpa  les  grands  principes  d'une  humanite  nou- 
velle,  auxquels  les  Allies  se  rallierent  entierement  et  dont  ils  firent 
meme  leur  sublime  drapeau.  Mais  oü  sont-ils  aujourd'hui,  ces  prin- 
cipes? L'ivresse  de  la  victoire  depasse  toutes  mescraintes;  raison 
de  plus  pour  tenir  la  promesse... 

Si  je  me  suis  trompe  souvent,  depuis  cinq  ans,  dans  l'appre- 
ciation   de  certains  facteurs,  je  n'ai  pourtant  aucune  raison  de  re- 
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noncer  au  principe  essentiel,  et  je  juge  la  paix  comme  j'ai  juge 
la  guerre:  du  point  de  vue  politique  et  psychologique,  et  dans  le 
seul  interet  de  l'hutnanite.  Or  votre  lettre  ne  parle  absolument  que 
des  questions  economiques.  C'est  lä  le  point  de  depart  de  notre 
dissentiment.  —  Les  interets  economiques,  ceux  de  la  France  en 
particulier,  sont  indeniables;  mais  ils  ne  sauraient  etre  le  facteur 
essenliel  de  la  paix  durable,  teile  qu'on  l'a  promise  et  teile  que 
l'humanite  (les  „neutres"  y  compris)  a  le  droit  de  l'exiger,  puis- 
qu'elle  y  est  tout  entiere  directement  interessee. 

Certes,  en  1919  comme  en  1914,  c'est  toujours  un  labeur  in- 
grat  que  de  lutter  contre  la  Force.  Mon  excuse,  eher  ami,  eile  est 
dans  la  chanson  qui  dit:  „C'est  la  faute  ä  Voltaire,  c'est  la  faute 
ä  Rousseau" ;  c'est  aussi  la  faute  au  pere  Hugo,  qui  a  ecrit  quelque 
part:  „Je  hais  l'oppression  d'une  haine  profonde" ;  c'est  encore  la 
faute  ä  Vigny  et  ä  plusieurs  autres  Frangais,  qui  sont  pour  moi 
un  peu  mieux  que  „de  la  litterature". 

A  eile  seule  la  question  economique  est  d'ailleurs  insoluble 
par  les  procedes  arithmetiques.  Laissons  de  cöte,  pour  aujourd'hui 
les  pertes  qu'aucune  indemnite  ne  saurait  compenser:  les  vies  hu- 
maines,  les  affections,  les  Souvenirs,  les  oeuvres  de  l'esprit,  le  sol 
sterilis^;  considerons  uniquement  les  valeurs  calculables  detruites 
par  l'agression  allemande;  nous  arrivons  sans  doute  ä  un  total 
formidable,  que  l'Allemagne  n'est  pas  en  etat  de  payer.  Nous  avons 
alors  ce  dilemme:  ou  bien  exiger  le  tout,  par  blanc-seing  —  et 
c'est  reduire  ä  l'esclavage,  pour  cinquante  ans  et  plus,  un  peuple 
de  quatre-vingt  millions,  —  ou  bien  se  contenter  de  ce  que  l'Alle- 
magne d'aujourd'hui  peut  payer  sans  etre  ruinee.  L'arithmetique 
conseille  evidemment  la  premiere  Solution;  mais  est-il  besoin  de 
prouver  que  ce  serait  le  summumjus,  summa  injuria?  que  ce  serait 
une  aventure  insensee  et  criminelle?  Quand  on  connait  l'histoire 
(et  vous  la  connaissez  fort  bien),  le  sort  des  „alliances",  et  la 
Psychologie  des  peuples,  on  en  arrive  ä  formuler  l'alternative  d'une 
fagon  plus  plastique:  il  faut,  ou  bien  exterminer  tous  les  Allemands 
—  ou  bien  leur  permettre  de  vivre  leur  vie  nationale,  en  membres 
d'une  humanite  regeneree.  L'arithmetique  ne  comprend  pas  ce 
raisonnement-lä;  mais  nous  savons  que  l'humanite  ne  vit  pas  d'arith- 
metique.  La  paix  de  Versailles  semble  ne  pas  connaitre  ce  dilemme; 
eile  n'ose  pas  exterminer  les  Allemands;  mais  n'osant  pas  d'autre 
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part  le  geste  genereux  qui  romprait  avec  le  passe,  eile  prepare 
pour  un  avenir  prochain  les  pires  catastrophes. 

Je  connais  nombre  de  poilus  qui  ont  passe  des  annees  sur  le 
front  et  en  captivite,  qui  ont  retrouve  leur  maison  detruite,  la  fa- 
mille  dispersee;  leur  moderation  m'a  toujours  rempli  d'admiration. 
Qui  donc  pousse  ä  la  ferocite?  Ce  sont  surtout  des  brasseurs  d'af- 
faires,  qui  n'ont  rien  perdu  et  qui  veulent  tout  gagner;  ce  sont  des 
diplomates  stupefiants,  et  ce  sont  enfin  des  militaires,  fondateurs 
de  republiques! 

Je  ne  songerais  pas  ä  protester  contre  cette  paix  ä  la  Louis  XIV, 
si  Ton  ne  nous  avait  pas  promis  une  paix  tout  autre!  Les  dis- 
cours  officiels,  les  declarations  solennelles  des  hommes  d'Etat 
de  l'Entente,  on  en  remplirait  des  volumes,  dont  la  lecture  serait 
aujourd'hui  d'une  triste  Ironie  ...  On  a  celebre,  par  exemple,  l'in- 
dependance  des  petits  peuples,  tous  menaces  par  le  pangermanisme. 
Que  fait-on  au  lendemain  de  la  victoire?  Que  fait-on  en  parti- 
culier  ä  la  Suisse?  Le  general  Maitrot  veut  annexer  l'Ajoie;  on 
denonce  les  traites  des  zones  franches;  on  menace  la  navigation 
sur  le  Rhin;  on  nous  somme  de  participer  eventuellement  ä  un 
blocus  hermetique  de  FAUemagne;  on  se  reserve  le  droit  de  trancher 
la  question  du  Vorarlberg,  i)  etc.,  etc.  Oui,  je  sais  que  la  Suisse  a 
commis  ce  crime  de  rester  rieutre,  tandis  que  le  Siam,  le  Honduras 
et  Cuba  entraient  heroTquement  en  guerre;  mais  alors,  il  ne  fallait 
pas,  quatre  ans  durant,  nous  chanter  les  merites  de  notre  neutralite. 

L'annexion  voilee  du  bassin  de  la  Sarre,  la  republique  du  Rhin, 
les  frontieres  strategiques  du  Brenner,  voilä  encore  des  choses  dont 
je  n'arrive  pas  ä  comprendre  la  beaute;  decidement,  si  l'Europe 
nouvelle  est  bätie  par  les  militaires,  j'aimerais  encore  mieux  I'an- 
cienne. 

Aucun  peuple  ne  semble  d'ailleurs  vouioir  endosser  la  respon- 
sabilite.  „C'est  la  paix  de  l'Angleterre",  m'ecrit-on  de  Paris.  „II  fallait 
bien  contenter  les  Fran^ais",  disent  les  Anglais.  „C'est  la  faute  ä 
Wilson"  grondent  les  Italiens;  et  Wilson  songe  peut-etre:  „Cette 
Europe,  quel  guepier!" 


')  Personncllement,  je  suis  foncierement  hostile  ä  l'idee  de  faire  du  Vor- 
arlberg un  canton  suisse;  mais  —  la  question  de  quote-part  ä  l'indemnite  de 
guerre  ^tant  naturellement  röservee  —  la  fusion  elle-meme  ne  concerne,  en  droit, 
que  les  deux  interess6s.  A  moins  que  l'esprit  de  Meüernich  ne  dure  encore... 
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Votre  lettre  du  21  mai  me  concede  pourtant  quelque  chose: 
„Vous  avez  raison  sur  quelques  points:  Eisner,  peut-etre  Danzig". 
Cette  concession  me  suffit;  eile  est  essentielle.  J'y  ajoute  ces  lignes 
d'une  autre  lettre  de  Paris:  „L'Allemagne,  avec  le  personnel  qu'elle 
a  garde,  ne  nous  offre  encore  aucune  garantie  .  .  .  Quand  11  n'y 
aura  plus  de  Boches,  mais  des  Allemands,  alors  je  serai  le  premier 
ä  pousser  les  choses  jusqu'ä  la  reconciliation."  Tout  est  lä;  et  la 
reponse  est  aisee:  il  ne  tenait  qu'ä  l'Entente  d'avoir  devant  eile, 
en  Allemagne,  un  autre  gouvernement ;  non  plus  Scheidemann, 
Erzbergcr,  Wells,  Noske  et  O-,  mais  des  hommes  de  reelle  valeur 
morale  et  intellectuelle,  tels  que  Eisner,  Kautsky,  Haase,  Foerster, 
Nicolai,  v.  Gerlach,  Wilhelm  Herzog  et  dix  autres  encore.  Les  indi- 
cations  precises  n'ont  pas  manque;  je  le  sais;  on  les  a  dedaignees. 
Pourquoi  ?  Parce  qii'alors  la  palx  prenait  iine  direction  tout  autre 
et  qu'o/z  ne  voulait  precisement  pas  de  cette  autre  direction!  Le 
crime  de  lese-humanite  a  ete  perpetre  le  jour  oü  on  a  empeche 
Clemenceau  de  rencontrer  Eisner;  ce  jour-lä  on  a  sabote  la  plus 
belle  des  victoires  pour  s'engager  dans  une  voie  qui  mene  ä  une 
catastrophe  bien  pire  que  la  guerre  elle-meme. 

Pendant  des  annees,  avant  que  les  legions  americaines  ne 
fissent  pencher  la  balance,  la  force  de  l'Entente  a  ete  dans  sa  valeur 
morale.  La  noblesse  de  son  programme  lui  gagnait  toutes  les  sym- 
pathies,  tous  les  devouements  et  frappait  au  coeur  l'adversaire  lui- 
meme.  Depuis  quelques  mois  les  dictaleurs  de  Paris  gaspillent  ce 
tresor  sacre  et  amassent  sur  leur  tete  la  plus  lourde  des  respon- 
sabililes.  Gar  les  peuples  les  rendront  responsables,  ä  juste  titre, 
de  cette  banqueroute,  qui  n'est  d'ailleurs  qu'un  retard.  La  Revo- 
lution de  1789  s'est  realisee  au  XIX^  siecle  malgre  ceux  qui  n'avaient 
rien  appris  et  rien  oublie;  il  en  sera  toujours  ainsi;  quand  des 
idees  nobles  et  justes  ont  ete  formulees,  il  est  insense  de  vouloir 
les  effacer;  elles  penetrent  dans  les  consciences,  elles  illuminent 
les  generations,  elles  marchent  irresistiblement  ä  leur  realisation. 
Mais,  d'ici  lä,  quelle  fin  de  vie  pour  les  hommes  de  notre  äge! 
Pour  moi,  j'ai  fait  le  sacrifice  des  annees  qui  me  restent  ä  vivre, 
et  n'ai  plus  qu'un  but:  maintenir  la  flamme  chez  les  jeunes.  Le 
jour  viendra  oü  nos  fils  ressusciteront  cette  Societe  des  Nations 
que  quelques  vieillards  viennent  de  coucher  au  tombeau. 

En  octobre  1918  eile  se  levait  radieuse  sur  les  champs  trempes 
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de  sang,  radieuse  de  lous  les  regards  de  ceux  qui  sont  morts  pour 
eile;  et  le  peuple  frangais,  le  tout  premier,  lui  le  plus  eprouve, 
mais  le  plus  genereux  des  peuples,  aurait  accompli  pour  eile  le 
grand  geste  liberateur,  si  Jaures  avait  ete  lä! 

„Une  intelligence  qui  s'egare"?  Oui,  eher  ami,  je  puls  me 
tromper  dans  l'appreciation  de  tel  ou  tel  point  particulier  du  traite 
de  paix;  mais  il  est  un  fait,  le  fait  essentiel,  sur  lequel  je  suis  sür 
d'avoir  raison :  c'est  que,  dans  ce  traite,  //  n'y  a  pas  trace  d'un 
esprit  vtvant  et  createur.  Prises  une  ä  une,  les  reparations  qui  y 
sont  exigees  seraient  encore  acceptables,  s'il  contenait  un  seul  mot 
d'espoir,  un  seul  mot  d'humanite;  mais,  feroce  dans  le  detail,  il 
est  mesquin  dans  l'ensemble.  Senile  et  sterile,  il  n'est  qu'un  defi 
lance  ä  la  conscience  de  l'humanite. 

Que  les  „ententophiles"  observent  ä  son  egard  le  meme  silence 
prudent  que  les  „germanophiles"  observerent  lors  de  la  violation 
de  la  Belgique,  c'est  leur  affaire;  mais  il  est  certain  que  l'Entente 
n'a  plus  pour  eile  l'opinion  publique,  l'adhesion  spontanee  des 
Coeurs,  plus  puissante  que  les  baionnettes  et  les  canons.  Vous 
verrez  un  jour,  trop  tard,  quels  furent  vos  vrais  amis.  Pour  moi, 
je  demeure,  jusqu'au  fond  de  l'äme,  un  Europeen;  si  vaine  que 
soit  ma  protestation,  et  quoi  qu'il  puisse  m'en  coüter,  si  je  ne  l'avais 
pas  formulee  publiquement,  je  serais  dechu  dans  ma  propre  estime. 

C'est  dans  ce  sens  que  je  suis,  malgre  vous, 

votre  fidelement  devoue 
E.  Bovet. 
DDG 

Dans  l'histoire,  on  releve  souvent  le  fait  suivant:  une  religion  nouvelle 
s'etablit,  ou  bien  un  nouveau  regime,  uu  nouveau  parti  se  fonde  au  nom 
d'un  bei  idral  qui  reniue  la  foule  et  fait  vibrer  ses  sentiments;  c'est  une 
Periode  de  purete  pendant  laquelle  les  dirigeants  sont  sinceres  et  peuvent 
executer  de  grandes  choses;  leurs  successeurs  ne  les  valent  pas  generale- 
ment,  le  pouvoir  les  corrompt,  ils  commencent  h  en  profiter,  pnis  ils  en 
abusent.  Cependant,  coname  ils  continuent  ä  proceder  aux  memes  rites  et 
ä  repeter  les  meines  formules,  les  fideles  n'y  voient  goutte.  II  faut  beau- 
coup  de  temps  pour  que  le  peuple  s'aper(;oive  que  les  actes  ne  correspon- 
dent  plus  aux  paroles.  En  temps  ordinaire,  il  est  vaiu  de  l'avertir.  Seules 
des  commotions  violentes:  des  guerres,  dos  cataclysmes  peuvent  eveiller  sa 
conscience  et  l'amener  ä  reflechir.  Nous  somraes  arrives  en  France  ä  ce 
tournant  oii  l'evidence  oblige  ä  constater  que  la  democratie  veritable  est 
encore  :i  fonder  dans  notre  pays.  (Lysis:  Vers  la  dimocratie  uouvelle.) 
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FÖDERALISMUS,  ZENTRALISMUS 
UND  DEMOKRATIE 

Föderalismus  und  Zentralismus,  einst  die  Schlagworte  zweier 
sich  scharf  bekämpfender  Parteien  im  Schweizerland,  zweier  Par- 
teien, die  hinter  diesen  Parolen  z.  T.  andere  Aspirationen  ver- 
bargen, sind  noch  heute  politische  Gegensätze,  die  jedoch  nicht 
mehr  das  Tagesgespräch  beschäftigen,  sich  auch  nicht  mehr  in 
fassbarer  Weise  auf  die  Faktionen  verteilen,  aber  nichtsdestoweniger 
im  politischen  und  geistig-kulturellen  Leben  sich  gegenseitig  den 
Boden  abzugewinnen  suchen,  in  einem  Kampf,  der  gerade  deshalb, 
weil  er  nicht  mehr  in  griindsätzlidier  Weise  ausgefochten  wird  und 
weil  er  den  meisten  Staatsbürgern  nicht  zum  vollen  Bewusstsein 
kommt,  umso  gefährlicher  werden  könnte. 

Der  G/-W7zrfcharakter  der  Eidgenossenschaft  ist  ein  föderativer. 
Das  scheint  man  heute  in  weiten  Kreisen  vergessen  zu  haben.  Wir 
wollen  damit  natürlich  nicht  sagen,  dass  wir  deswegen  unter  allen 
Umständen  am  Föderalismus  festhalten  müssten.  Als  die  Urschweizer 
ihre  Bünde  schlössen  und  sich  dabei  ihre  volle  Selbständigkeit  und 
ihre  ständische  Souveränität  wahrten,  dachten  sie  an  die  aller- 
nächsten Zeiten  und  wollten  damit  das  Leben  unseres  Landes  na- 
türlich in  keiner  Weise  für  die  „Ewigkeit"  festlegen.  Auf  den  ur- 
sprünglich rein  föderativen  Charakter  der  Eidgenossenschaft  können 
wir  also  nicht  zurückgreifen,  wenn  wir  jenen  Leuten  begegnen 
wollen,  die  beständig,  mit  höhnischer  Gebärde  auf  das  „Kantonesen- 
tum"  hinweisend,  von  der  Beseitigung  unserer  Kantonsgrenzen  reden. 
Wenn  die  Entwicklung,  die  auf  die  Auflösung  der  Kantone  hin- 
tendiert, wirklidi  unserm  Lande  frommen  würde,  wäre  es  wider- 
sinnig, im  Hinblick  auf  die  historische  Entstehung  der  Eidgenossen- 
schaft dieser  Bewegung  nach  Zentralisation  Hindernisse  in  den  Weg 
legen  zu  wollen. 

Aber  eben,  den  Beweis  dafür,  dass  die  weitere  Entwicklung 
im  zentralistischen  Sinne  im  Interesse  unseres  Landes  liege  und 
zu  dessen  Wohl  diene,  ist  man  bisher  schuldig  geblieben.  Außer- 
dem hat  die  historische  Entwicklung  eines  Landes  eine  praktische 
und  nicht  bloß  eine  platonische  Bedeutung.  Wir  dürfen  diese  Ent= 
Wicklung   nicht   mit   dem  Auge   des  Ästhetikers   ödes  Altertums- 

579 


freunds  betrachten,  sonst  werden  wir  zu  „Mumienabstaubern".  — 
Wir  müssen  uns  vielmehr  vergegenwärtigen,  dass  die  historische 
Entwicklung  ganz  gleich  wie  das  Wachstum  eines  Baumes  etwas 
Natürliches  ist,  das  man  ungestraft  nicht  vergewaltigen  darf.  Wir 
möchten  also  ja  nicht  in  der  Weise  von  der  Geschichte  etwas 
lernen,  dass  wir  aus  ihr  den  Schluss  ziehen,  dasjenige,  was  am 
Anfang  war,  müsse  immer  so  bleiben.  Wir  möchten  vielmehr  die 
geschichtliche  Entwicklung  nur  skizzieren,  um  die  Natur  unseres 
Landes  und  seiner  politischen  Lebensbedingungen  uns  klar  werden 
zu  lassen.  Dies  ist  die  Überlegung,  auf  der  sich  der  gesunde  Fort- 
schritt aufbauen  muss. 

Wir  wollen  heute  gegen  die  landläufige  Auffassung,  die  Kan- 
tone seien  nur  noch  ein  „historisches"  Überbleibsel  und  als  solche 
etwas  Überlebtes,  ja  ein  Hemmschuh  für  den  Fortschritt  der  Demo- 
kratie, den  Beweis  antreten,  dass  im  Gegenteil  die  Tendenz  zu 
zentralistischcr  Einheit  ihre  Wurzeln  nidit  in  der  Schweiz  hat,  son- 
dern eine  landesfremde  Pflanze,  ja  dass  sie  etwas  Unrepublikanisches, 
Antidemokratisches  und  somit  für  die  Schweiz  Gefährliches  sei. 


* 


Die  Schweiz  ist  schon  ihrer  geographischen  Lage  wegen  zum 
Einheitsstaat  nicht  geschaffen ;  darüber  brauchen  wir  uns  nicht  zu 
äußern;  dies  beweist  jeder  Blick  auf  die  Karte.  Von  dieser  geo- 
graphischen Lage  bedingt  ist  die  ethnographische.  Auch  sie  zwingt 
uns  zur  föderalistischen  Ausgestaltung  des  Staatslebens,  soll  nicht 
eine  Sprache,  ein  Stamm,  eine  Kultureigenart  durch  die  andere 
unterdrückt  werden.  Und  wenn  uns  Reichsdeutsche  warnen  zu 
müssen  glauben,  dass  die  französische  Sprache  in  der  Schweiz  am 
Ende  gar  Fortschritte  machen  könnte,  und  wenn  Avenarius  Spitte- 
lers  Rede  t^egenüber  darauf  hinweist,  dass,  wenn  die  Deutschen 
für  das  Deutschtum  kämpfen,  sie  auch  für  die  deiitsdie  Schweiz 
streiten,  so  dürfen  sich  die  Herren  beruhigen,  denn  abgesehen  da- 
von, dass  wir  Schweizer  im  Vordringen  dieser  oder  jener  Sprache 
keine  Gefahr  erblicken  —  so  etwas  kann  der  Deutsche,  dem  Sprache 
und  Staatswesen,  Sprache  und  „Nation"  eines  ist,  gar  nicht  be- 
greifen —  ist  es  auch  ganz  ausgeschlossen,  dass  in  unserer  Schweiz 
eine  Sprachgruppe  so  imperialistisch  wäre,  dass  sie  die  andern 
gefährden   könnte.    Vollends   die  Existenz  der  Schweiz   —   deren 
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Erhaltung  uns,  offen  gestanden,  mehr  interessiert  als  die  Erhaltung 
des  Deutschtums  in  unserm  Lande  —  wird  nicht  durch  Verschiebung 
von  Stammes-  oder  Sprachgrenzen  bedroht,  solange  wir  die  noch 
vorhandenen  föderalistischen  Bestände  unserer  Verfassung  am 
Leben  erhalten.  Wir  sehen  eine  Invasion  freiheitswidriger  Staats- 
auffassungen aus  dem  Ausland  als  viel  verderblicher  an  für  unser 
Staatswesen,  dessen  Eigenart  nicht  in  dieser  oder  jener  Sprache, 
sondern  im  Gedanken  der  Freiheit  liegt. 


Der  Zentralismus  ist  etwas  Landesfremdes.  Er  ist  mit  der  fran- 
zösischen Revolution  zu  uns  gekommen,  also  in  Frankreich  ent- 
standen. Er  ist  seiner  Entstehung  nach  etwas  Undemokratisches, 
denn  er  ist  kein  Erzeugnis  der  französischen  Revolution,  sondern 
deren  Erbstück  aus  dem  Nachlass  des  französischen  Absolutismus. 
Wir  wollen  zunächst  in  dieser  Hinsicht  die  Entwicklung  des  Zen- 
tralismus in  Frankreich  überblicken,  um  seine  eigentlich  absolutistische 
Natur  zu  erkennen.  Zur  Zeit,  da  das  übermächtige  Habsburg  aus 
burgundischem  Nachlass  die  Niederlande  und  aus  kastilianisch- 
aragonesischem  Erbe  Spanien  mit  den  neuen  Kolonien  an  sich 
gebracht  hatte  —  Tu  felix  Austria  nube !  —  war  Frankreich  in  der 
größten  Gefahr,  zwischen  diesen  beiden  habsburgischen  Gebieten 
erdrückt  zu  werden.  Das  war  um  die  Zeit  des  beginnenden  16.  Jahr- 
hunderts. Ein  Glück  war  es  für  Frankreich,  dass  die  deutschen 
Fürsten  das  Interesse  ihrer  Fürstenthrönchen  als  wichtiger  anschauten 
als  das  Wohl  des  ganzen  Reiches.  Ein  Glück  für  das  äußerlich 
weit  schwächere  Frankreich,  dass  in  jener  Zeit  gerade  die  Refor- 
mation begann  und  am  meisten  die  germanischen  Länder,  vor  allem 
das  römisch-deutsche  Imperium,  ergriff.  Ein  großes  Glück  für  Frank- 
reich, dass  Karl  V.  die  neuen  Ideen  der  damaligen  nationalen  Partei 
im  Reiche,  eines  Hütten  z.  B.,  nicht  erfasste  und  sich  so  diese 
Partei  zum  Gegner  machte.  All  dies  trug  zur  Zersetzung  der  habs- 
burgischen Macht  bei.  Dieser  Zersetzungsgefahr,  der  das  deutsch- 
römische Reich  seine  langsame,  aber  sichere  Auflösung  verdankte, 
erlag  Frankreich  nicht,  weil  es  sie  rechtzeitig  erkannte.  Auch  in 
Frankreich  war  sie  vorhanden  gewesen.  Derselbe  Separatismus  der 
Landesfürsten,  der  sich  in  Deutschland  auf  so  gefährliche  Weise 
bemerkbar  machte,  hatte  auch  Frankreich  auf  harte  Proben  gestellt. 
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(Herzogtum  Burgund,  das  sich  zeitweise  auf  die  Seite  Englands, 
des  Erbfeindes,  gestellt  hatte.)  Allein  das  französische  Königtum 
wurde  der  Situation  Meister.  Es  wusste  die  Bürgerschaft  an  sich 
zu  ketten,  durch  kluge  Behandlung  und  Wahrung  ihrer  Interessen, 
was  die  deutschen  Großen  bis  zum  Kaiser  hinauf  niemals  zustande 
brachten,  da  sie  zu  sehr  in  feudalistisch-junkerlichen  Vorurteilen 
befangen  waren.  Es  wusste  die  Separatgelüste  des  Adels  —  und 
schließlich  auch  diejenigen  der  Geistlichkeit  —  in  die  Schranken 
zu  weisen.  Die  auch  Frankreich  in  Gärung  setzende  Reformation 
wurde  teils  durch  strenge,  teils  durch  schonungsvolle  Behandlung 
ihrer  Anhänger  derart  zurückgedämmt,  dass  sie  im  Lande  nicht 
mehr  als  zersetzendes  politisches  Ferment  gelten  konnte. 

Während  also  Frankreich  im  Machtbereich  der  Habsburger  alle 
die  Staatseinheit  zersetzenden  Elemente  unterstützte,  sammelte  das 
französische  Königshaus  alle  Kräfte  seines  eigenen  Landes  mit  ge- 
schickter Hand.  Dazu  schien  ihm  die  Staatsform  des  Absolutismus, 
die  alle  Staatsfunktionen  letzten  Endes  in  die  Hände  e//7^5  Menschen 
legte,  die  einzig  mögliche.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  man  den  konse- 
quentesten Vertreter  dieser  Idee  auf  dem  französischen  Thron  mit  der 
Sonne  verglich.  Der  Absolutismus  brachte  die  strengste  Konzen- 
tration mit  sich.  Paris  —  Frankreich!  Frankreich  —  Paris!  Schon 
dieser  Zustand  zeigt  uns  das  Widersinnige  des  Zentralismus  für  die 
Schweiz.  Keine  unserer  Städte  könnte  die  Rolle  von  Paris  über- 
nehmen, nicht  einmal  für  die  räumlich  viel  kleinern  Verhältnisse 
der  Schweiz,  und  es  ist  gut  so!  Ein  Zeichen  für  unsern  Innern 
nationalen  Reichtum !  Der  französische  Zentralismus  ging  so  weit, 
dass  —  so  wird  erzählt  —  der  Unterrichtsminister  zu  jeder  Zeit 
sagen  konnte,  welche  Ode  gerade  in  einer  bestimmten  Klasse  aller 
französischen  Mittelschulen  behandelt  werde.  Auf  die  Minute  genau! 

Nachdem  der  französische  Absolutismus  abgewirtschaftet  hatte, 
war  der  Zentralismus  im  Volksleben  derart  tief  eingewurzelt,  dass 
selbst  die  radikal  umstürzende  Revolution  ihn  nicht  beseitigte.  Viel- 
leicht das  Einzige,  was  sie  nicht  zu  stürzen  und  in  sein  Gegenteil 
zu  verwandeln  wenigstens  versuchte.  Neben  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit wurde  die  Unite  und  Indlvisibilite  der  Republik  auf  die  Staats- 
dokumente geschrieben.  Die  eine  und  unteilbare  Republik  kam  den 
Jakobinern  als  ebenso  notwendig  vor,  wie  das  eine  und  unteilbare 
Königreich  den  Bourbonen. 
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Und  zwar  mit  Recht,  denn  diese  Vereinheitlichung  war,  ob- 
schon  an  sich  eine  Erscheinung  des  absolutistischen  Zeitalters, 
schließlich  doch  im  Interesse  der  Nation  erfolgt. 

Was  in  Frankreich  natürlich  war,  das  wirkte  nun  aber  bei  uns 
in  der  Schweiz  als  Fremdkörper.  Die  nach  ihrer  Meinung  göttliche 
Idee  der  Einheit  und  Unteilbarkeit  prägten  die  französischen  Revo- 
lutionäre allen  jenen  Staaten  auf,  die  sie,  mit  neuem  Geiste  erfüllt, 
aus  den  Trümmern  der  alten  Monarchien  und  Oligarchien  schufen. 
So  geschah  es  auch  in  der  Schweiz.  Die  helvetische  Republik,  die 
von  der  siegreichen  französischen  Revolutionsarmee  1798  gegründet 
wurde,  durfte  nicht  ohne  die  Attribute  „die  eine  und  unteilbare" 
genannt  werden. 

Dieses  bei  uns  durchaus  künstliche  Gebilde  der  „einen  und 
unteilbaren"  helvetischen  Republik  war  nur  zu  kurzer  Lebensdauer 
berufen,  denn  in  jedem  Schweizer  war  das  Gefühl  von  der  Sou- 
veränität der  Stände  lebendig.  Auf  dieses  Gefühl  stützten  sich  die 
Anhänger  der  alten  Zustände  oligarchischer  und  klerikaler  Färbung. 
Dies  Gefühl  war  ihre  stärkste  und  solideste  Stütze;  sie  hüteten  sich 
daher,  von  Wiederherstellung  der  aristokratischen  Zustände  laut  zu 
sprechen,  sie  schrieben  lediglich  den  „Föderalismus"  auf  ihre  Fahnen 
und  verbargen  unter  diesem  den  meisten  Eidgenossen  sympathi- 
schen Wort  ihre  übrigen  Aspirationen.  So  schadete  also  die  von 
den  Jakobinern  eingeführte  Einheitsschablone  auch  dem  Guten, 
.Fortschrittlichen,  das  die  französischen  Revolutionäre  anläßlich  ihrer 
[Invasion  bei  uns  zweifellos  gepflanzt  hatten. 

Mit  dem  Zerfall  der  Einheitsrepublik  zerfiel  auch  die  Idee  von 
'der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  und  sie  wäre  dem  Unter- 
gang geweiht  gewesen,  wenn  nicht  eine  starke  Hand  Ordnung 
geschaffen  hätte. 

Dass  der  erste  Konsul  der  französischen  Republik  und  nach- 
malige Kaiser  die  Pläne  der  Oligarchen  durchschaute,  das  zeigte 
schon  der  Umstand,  dass  er  die  Führer  der  „Föderalisten"  und 
solche,  die  auch  nur  der  Führerschaft  im  „föderalistischen"  Auf- 
stand, dem  sog.  Stecklikrieg  {\ 802),  verdächtig  waren,  in  „Schutz- 
haft", wie  man  heute  etwa  sagen  würde,  bringen  ließ  und  zwar 
für  die  ganze  Dauer  der  Konsulta,  jener  Konferenz,  welche  mit 
Napoleon  eine  neue  Verfassung  beraten  sollte.  Wenn  nun  aber  die 
Gegner  jener  Föderalisten  geglaubt  hatten,   Napoleon  sei  für  sie, 
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die  Unitarier,  wie  man  die  Partei  der  Zentralisten  auch  nannte, 
eingenommen,  hatten  sie  sich  gründHch  getäuscht.  Er  gab  ihnen 
seine  föderalistischen  Absichten  deutHch  zu  verstehen: 

„Die  Natur  hat  euch  zum  Föderativ-Staate  gebildet,  die  Natur 
zu  besiegen,  unternimmt  kein  kluger  Mann. 

Je  mehr  ich  über  die  Beschaffenheit  Eueres  Landes  nachge- 
dacht habe,  desto  stärker  ergab  sich  für  mich  aus  der  Verschieden- 
heit seiner  Bestandteile  die  Überzeugung  der  Unmöglichkeit,  es 
einer  Gleichförmigkeit  zu  unterwerfen;  alles  führt  Euch  zum  Föde- 
ralismus hin. 

Wie  wolltet  Ihr  eine  Zentralregierung  bilden?  Dazu  besitzt  Ihr 
zu  wenig  ausgezeichnete  Männer,  Schon  einen  tüchtigen  Land- 
ammann zu  finden,  würde  Euch  schwer  genug  fallen.  Glückliche 
Ereignisse  haben  mich  an  die  Spitze  der  französischen  Regierung 
berufen  und  doch  würde  ich  mich  für  unfähig  halten,  die  Schweizer 
zu  regieren." 

Diesen  Worten  —  die  deutlich  beweisen,  dass  Napoleon  die 
schweizerischen  Verhältnisse  besser  kannte  als  die  Großzahl  der 
Schweizer  selbst  —  diesen  Worten  entsprechend,  entwarf  der  große 
Korse  auch  die  Grundzüge  der  Verfassung. 

Das  schablonenhafte  Einerlei  fiel  dahin;  jeder  Stand  regierte 
sich  wieder  selbst,  aber  ohne  dass  die  Vorrechte  der  Patriziate 
wiederhergestellt  wurden.  Alle  überlebten  Zustände  blieben  besei- 
tigt, die  Perlen  der  Revolution,  die  Menschenrechte,  die  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit,  blieben  unangetastet.  Anderseits  wurden  die- 
jenigen neuen  Kantone,  die,  bloß  einem  politischen  Augenblicks- 
bedürfnis oder  einer  Laune  der  helvetischen  Machthaber  entspre- 
chend, ohne  Rücksicht  auf  natürliche  Lage  oder  historische  Ent- 
wicklung, künstlich  geschaffen  worden  waren,  wieder  beseitigt.  Wo 
aber  die  neue  Zeit  eine  neue  Gestaltung  verlangte,  wurde  ihr 
Rechnung  getragen  (Aargau,  St.  Gallen,  Thurgau,  Tessin  etc.).  Wenn 
die  Mediation,  wie  man  die  durchaus  glückliche  Vermittlung  Bona- 
partes zwischen  dem  Guten  der  alten  und  dem  Guten  der  neuen 
Zeit  nannte,  vielerlei  Verkehrshindernisse  (Zollschranken,  Münzen, 
Gewichte  und  Maße  nach  Kantonen  verschieden)  der  kantonalen 
Souveränität  zuliebe  bestehen  ließ,  waren  diese  Dinge  wohl  bloß 
für  die  Übergangszeit  provisorisch  gedacht  und  wären  der  Ent- 
wicklung selbst  zum  Opfer  gefallen. 
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Es  berührt  uns  heute  aber  merkwürdig  und  grenzt  ans  Lächer- 
liche, wenn  in  den  meisten  schweizergeschichtlichen  Darstellungen 
—  mehr  oder  weniger  versteckt  —  der  Gedanke  ausgesprochen 
wird,  die  Mediation  Napoleons  hätte  den  Zweck  gehabt,  die  Schweiz 
nicht  zur  Einheit  kommen  zu  lassen,  damit  sie  „nicht  zu  stark 
würde'.  Ein  Napoleon  ist  auch  mit  großen  Staaten  fertig  geworden 
und  hätte  also  wohl  auch  eine  „eine  und  unteilbare"  helvetische 
Republik  nicht  zu  fürchten  gehabt.  Oder  ist  er  dieser,  die  min- 
destens ebenso  schwach  nach  außen  war,  wie  die  Schweiz  der 
Mediationszeit,  etwa  nicht  gewachsen  gewesen?! 


Diese  Kämpfe  zwischen  Föderalisten  und  Unitariern  hatten  nun 
für  die  Folgezeit  die  Stellungnahme  der  Parteien  bestimmt.  Kaum 
war'  die  Macht  Napoleons  gebrochen,  erhob  sich  in  der  Schweiz 
wieder  die  Reaktion  oligarchischer  und  klerikaler  Observanz.  Sie 
huldigte  den  Zuständen,  die  vor  1798  geherrscht  hatten,  so  sehr, 
dass  sie  auch  das  föderalistische  Extrem  von  damals,  so  gut  es 
ging,  wiederherstellte.  Auf  diesem  föderalistischen  Boden  erhob 
sich  die  Dreißiger  Revolution  zur  Wiederherstellung  der  Demokratie 
(Regeneration).  Obschon  die  Führer  dieser  demokratischen  Bewegung 
—  schon  aus  Opposition  gegen  die  Oligarchien  des  Fünfzehner 
Bundes  —  mehrheitlich  Zentralisten  waren,  vermochten  sie  doch 
eine  einheitliche  Verfassung  des  Bundes  nicht  zustande  zu  bringen, 
obschon  viele  Vorkommnisse  anläßlich  des  „Prinzenhandels"  und 
der  Baslerwirrcn  die  Haltlosigkeit  des  extrem  föderalistischen  Tag- 
satzungssystems dargetan  hatten.  Erst  die  Kämpfe  zwischen  dem 
Klerikalismus  und  der  neuen  Staatsidee,  die  zum  Blutvergießen 
(Sonderbundskrieg)  führten,  brachten  die  zentralistische  Idee  zum 
Durchbruch.  Seit  jener  Zeit  ist  die  klerikale  Partei  der  Schweiz  die 
einzige  entschieden  föderalistische.  Aus  rein  praktischen  Gründen 
wohl,  denn  in  einem  vereinheitlichten  Schweizerland  würde  sie  die 
Herrschaft  nicht  ausüben,  die  sie  heute  wenigstens  in  einzelnen 
Kantonen  auszuüben  in  der  Lage  ist.  Diese  Stellungnahme  der 
Klerikalen  sollte  deren  Gegner  nicht  zu  unbedingten  Anhängern 
des  Zentralismus  machen.  Denn  auch  bei  dieser  Stellungnahme 
handelt  es  sich,  wie  bei  der  extrem  zentralistischen  Haltung  vieler 
Fortschrittsmänner,   um  einen  geschichtlichen  Zufall,  einen  äußern 
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Zusammenhang,  nicht  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  Kleri- 
kalismus und  Föderalismus.  Es  ist  gegenteils  eine  der  seltsamsten 
(wenn  auch  eine  der  wenig  beachteten)  Ironien  der  Geschichte,  dass 
die  in  ihrer  innern  Kirchenpolitik  übertrieben  zentralistischen  Ultra- 
montanen  bei  uns  in  der  Schweiz  zur  Rolle  der  Hüter  des  Föde- 
ralismus verurteilt  sind. 


Wir  haben  gesehen,  dass  die  Verteilung  der  föderalistischen 
und  der  zentralistischen  Gesinnung  auf  die  Parteien  —  sofern  man 
von  einer  solchen  Verteilung  überhaupt  noch  reden  darf  —  eine 
rein  zufällige  ist,  wobei  der  Zentralismus  seine  Hoftracht  bei  uns 
ablegte,  während  der  ursprünglich  demokratischere  Föderalismus 
sich  im  Biedermeier-Kostüm  gefällt.  So  blieb  die  Verteilung  der 
Rollen  anläßlich  der  Kämpfe  um  die  Bundesverfassung  von  1848 
und  deren  Revision  1874.  Wir  sprechen  von  diesen  Verfassungen, 
die  wir  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  hier  nicht.  Die  Zentrali- 
sationsbestrebungen  fanden  mit  dem  Jahre  1874  noch  nicht  ihren 
Abschluss.  Es  gibt  große  Bevölkerungskreise,  die  die  Konzessionen 
an  den  Föderalismus  (Ständerat,  Standesstimmen  bei  eidgenössischen 
Volksabstimmungen,  Souveränität  der  Kantone  in  bezug  auf  Geseti- 
gebung  etc.)  als  veraltet  ansehen. 

Besonders  unter  den  Politikern  der  Linken,  worunter  nicht 
lediglich  die  Sozialdemokratie  zu  verstehen  ist,  herrscht  diese  An- 
sicht vor.  Abfahren  mit  den  Kantonen,  gerade  weil  sie  die  histo- 
rische Grundlage  der  Schweiz  sind!   So  lautet  dort  die  Parole. 


Wir  wollen  nun  zum  Schluss  untersuchen  —  nachdem  wir  an 
Hand  der  Geschichte  die  undemokratische  Herkunft  des  Zentralis- 
mus dargetan  haben  —  inwiefern  von  unserm  modernen  demo- 
kratischen Standpunkt  aus  der  Föderalismus  den  Vorzug  verdient. 
Unter  Demokratie  verstehen  wir  dabei  nicht  die  Anbetung  des 
Mehrhcitswiilens,  nicht  den  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Mehr- 
heit, nicht  die  Ausschaltung  der  Fachkompetenzen,  dem  falschen 
Prinzip  zuliebe,  dass  jeder  Stimmberechtigte  in  allen  Fragen  gleich- 
viel verstehe.  Eine  Repräsentativdemokratie  ist  für  meinen  Stand- 
punkt auch  eine  Demokratie,  sogar  eine  mit  entschiedenen  Vorzügen 
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vor  der  „reinen"  Demokratie.  Der  Grundcliarakter  der  Volksherr- 
schaft ist  die  Kontrolle  der  vom  Volk  übertragenen  Funktionen 
durcli  das  Volk.  Und  diese  Kontrolle,  diese  enge  Fühlungnahme 
ist  nur  auf  kleinem  Gebiete,  dessen  Bevölkerung  durch  eine  ge- 
meinsame Entwicklung  eine  gemeinsame  politische  Schulung  genoß, 
möglich. 

Auf  eidgenössischem  Gebiet  wird  die  so  aufgefasste  Demo- 
kratie zum  Zerrbild,  zur  Beamtenherrschaft.  Daher  weg  mit  den 
Zentralisationsbestrebungen,  namentlich  auf  kulturellem  Boden! 
(Schulvogt!)  Die  Föderalisten  von  heute  wollen  nichts  mehr  wissen 
vom  „Perrückenbund"  von  1815,  ja  nicht  einmal  hinter  1874  möchten 
sie  zurückkehren;  aber  weitere  Vereinheitlichung  des  politischen 
und  kulturellen  Lebens  bekämpfen  sie  —  als  Demokraten!  Wir 
müssen  es  uns  leider  versagen,  auf  den  mit  der  zentralistischen 
Schweiz  parallel  marschierenden  preußisch-deutschen  Zentralismus 
mit  seinem  liberal-cachierten  Anfang,  seiner  autokratischen  Entwick- 
lung und  seinem  jähen  Absturz  einzutreten.  Der  Hinweis  mag  für 
den  Wissenden  genügen. 


Im  Fähnlein  der  sieben  Aufrechten,  das  die  Bundeseinheit  von 
1848  feiert,  lässt  Gottfried  Keller  seinen  Helden  sprechen:  „Wie 
kurzweilig  ist  es,  dass  es  nicht  einen  eintönigen  Schlag  Schweizer, 
sondern  dass  es  Züricher  und  Berner,  Unterwaldner  und  Neuen- 
burger,  Graubündner  und  Basler  gibt,  und  sogar  zweierlei  Basler! 
Dass  es  eine  Appenzeller  Geschichte  gibt  und  eine  Genfer  Ge- 
schichte; diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit,  welche  Gott  uns 
erhalten  möge,  ist  die  rechte  Schule  der  Freundschaft,  und  erst 
da,  wo  die  politische  Zusammengehörigkeit  zur  persönlichen  Freund- 
schaft eines  ganzen  Volkes  wird,  da  ist  das  Höchste  gewonnen; 
denn  was  der  Bürgersinn  nicht  ausrichten  sollte,  das  wird  die 
Freundesliebe  vermögen  und  beide  werden  zu  einer  Tugend  werden." 
ÖLTEN  GOTTLIEB  WYSS 
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NOTRE  SERVICE  DIPLOMATIQUE 

ET  CONSULAIRE 

DANS  LE  PROCHE-ORIENT 

Si  en  raison  des  connaissances  etendues  que  je  possede  sur 
tout  ce  qui  touche  aux  questions  des  pays  d'Orient,  oü  j'ai  long- 
temps  sejourne  dans  chaque  Etat,  (pour  y  organiser  les  affaires  d'une 
de  nos  plus  importantes  Compagnies  Suisses),  j'etais  appeie  ä  for- 
muler  un  projet  de  reconstitution  d'un  Service  Diplomatique  et  Con- 
sulaire  Suisse  comprenant  tout  le  Proche-Orient,  je  suggererais, 
des  la  signature  de  la  paix,  la  creation  d'une  Legation  Suisse  ä 
Constantinople  avec  ramifications  consulaires  principales  ä  Bucarest, 
Beigrade,  Athenes,  Sofia,  voire  meme  Smyrne  et  Beyrouth.  Le 
Probleme  se  pose  aujourd'hui  avec  brutalite,  si  notre  Patrie  veut 
pouvoir  ä  l'avenir  tirer  un  profit  economique  du  nouvel  etat  de 
choses  cree  dans  les  Balkans.  Nos  relations  avec  le  Levant  etant 
avant  tout  commerciales  et  fort  peu  diplomatiques,  on  ne  saurait 
nier  que,  si  jusqu'ä  ce  jour  les  interets  ethnologiques  furent  disputes, 
un  esprit  commercial  identiqiie  se  retrouve  en  Turquie,  en  Grece 
et  en  Roumanie  pour  autant  qu'il  s'agit  du  mouvement  d'importation, 
le  plus  essentiel  puisque  ces  pays  n'ont  pas  ou  presque  pas  encore 
d'industrie.  On  peut  dire  en  verite  que  le  Proche-Orient  forme  un 
tout  homogene  en  tant  que  rayon  commercial  d'importation  —  celui 
qui  Interesse  la  Suisse  industrielle  au  plus  haut  degre  —  et  peut 
par   consequent  etre  traite  comme  un  seul  pays. 

Cette  homogeneite  se  retrouve  encore  chez  les  personnes  qui 
s'occupent  du  commerce;  le  Grec,  le  Juif,  et  l'Armenien,  personnifiant 
le  commerce  dans  tout  le  Levant,  se  retrouvent  tant  en  Turquie,  en 
Bulgarie,  en  Serbie,  en  Grece  qu'en  Roumanie.  Le  Grec  ou  l'Israelite, 
tout  en  conservant  son  origine  ethnique,  endosse  la  nationalite  qui  lui 
est  imposee  par  le  conquerant.  On  a  donc,  en  tant  que  commer^ant, 
presque  r^gulierement  ä  traiter,  n'importe  oii,  avec  des  Grecs,  des 
Israelites,  des  Roumains  d'origine  grecque,  des  Bulgares  d'origine 
grecque,  rarement  avec  des  commergants  veritablement  bulgares  ou 
turcs,  car  le  Bulgare  comme  le  Türe  est  plutöt  agriculteur.  Cet  agricul- 
teur  est  Ignorant  et  indolent;  il  manque  totalement  de  l'esprit  de  coali- 
tion  qui  permettrait  la  formation  de  societes  pour  le  developpement 
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de  Tagriculture  et  pour  l'exportation  de  ses  produits.  Actuellement  les 
quelques  Societes  d'exportation  pour  les  produits  indigenes  agricoles 
se  trouvent  entre  les  mains  d'etrangers.  Le  centre  d'attraction  de 
toutes  ces  diverses  nationalites  est  Constantinople.  Cela  etant,  il 
parait  logique  que  cette  ville  devienne  le  lieu  de  residence  du 
Ministre  Suisse  dans  la  Peninsule  Balkanique,  car  il  pourra  rayonner 
facilement  de  tous  les  cötes,  en  exer(jant  un  contröle  sur  tous  les 
Consulats  Suisses  dans  les  Balkans  et  cela  d'une  maniere  beaucoup 
plus  efficace  que  le  Ministre  residant  ä  Vienne  dont  depend  actuel- 
lement tout  notre  Service  consulaire  balkanique. 

Plutöt  qu'un  representant  diplomatique,  notre  nouveau  Ministre 
ä  Constantinople  devrait  etre  un  representant  general  commercial. 
A  l'instar  d'un  chef  de  grande  Organisation  conimerciale  il  devrait 
se  deplacer  periodiquement  pour  rester  en  contact  avec  ses  Consuls 
postes  ä  Athenes,  Beigrade,  Sofia,  Bucarest,  Smyrne  et  Beyrouth. 
II  -y  aurait  aussi  lieu  de  proceder  ä  la  creation  de  vice-consulats  dans 
les  villes  importantes  de  la  province  en  Grece,  dans  l'Archipel,  en 
Bulgarie,  Nouvelle-Serbie,  Roumanie  et  dans  les  Etats  nouveaux 
entourant  la  Mer  Noire.  Les  vice-consulats  seraient  places  sous  la 
dependance  des  Consuls. 

II  serait  dans  l'interet  meme  de  la  nouvelle  Organisation  que 
le  nouveau  Ministre  fasse  une  premiere  visite  dans  la  capitale  de 
chaque  Etat,  et  prenne  ainsi  un  contact  direct  avec  la  Colonie 
groupee  parfois  en  Societe  sous  la  presidence  d'un  notable,  afin 
d'y  choisir  apres  enquete  son  collaborateur  parmi  les  citoyens  les 
plus  importants  de  la  Colonie,  specialement  parmi  les  grands  com- 
mergants,   les   mieux  ä  meme  de  connaitre  le  monde  des  affaires. 

Quel  serait  le  resultat  d'une  pareille  Organisation  par  rapport 
aux  frais  ?  C'est  ce  que  je  vais  essayer  de  demontrer. 

Pour  rOriental,  son  jugement  se  base  trop  encore  sur  les 
apparences  II  est  donc  necessaire  que  notre  Ministre  presente  bien 
si  nous  ne  voulons  pas  le  voir  ridiculise.  Pour  representer  en  Orient, 
ä  Constantinople,  il  importerait  donc  que  la  Suisse  ait  ä  Pera  son 
Hotel  dont  la  location  s'eleverait  ä  une  depense  d'au  moins  15 
ä  25,000  francs  par  an.  L'allocation  accordee  ä  notre  Ministre  devrait 
etre  au  bas  mot  de  30,000  ä  40,000  francs  annuellement,  pour  lui 
permettre  de  suivre  le  mouvement  social  de  Pera  et  des  autres 
Ambassades.  Le  premier  Secretaire  toucherait  un  appointement  de 
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15,000  francs.  Le  consul  honoraire  aurait  pour  sa  part  7500  francs 
servant  plutöt  pour  les  depenses  de  la  Chancellerie. 

Notre  Departement  Federal  pourrait  peut-etre  reculer  devant 
la  depense  prevue,  mais,  precisement  pour  sauvegarder  en  partie  le 
budget  national,  notre  Ministre  trouverait  parmi  les  colonies  suisses, 
dans  chaque  capitale,  des  gens  capables  de  servir  les  interets  de 
la  patrie,  en  tant  que  Consuls  honoraires  ou  mieux  encore  comme 
Conseillers  commerciaux.  II  existe  parmi  les  jeunes  Suisses  etablis 
dans  ces  Pays  des  citoyens  qui  occupent  actuellement  de  grosses 
situations.  C'est  precisement  aupres  de  ces  jeunes  gens,  nourris 
d'idees  modernes,  que  notre  Ministre  devrait  chercher  ses  colla- 
borateurs  et  non  pas  aupres  d'etrangers  ou  d'indigenes,  parce  que 
ces  jeunes  Suisses,  fiers  de  leurs  patrie,  au  courant  de  son  Indu- 
strie et  de  son  commerce  d'une  part  et  inities  au  besoin  des  mar- 
ches  d'Orient  d'autre  part,  sont  pleins  d'entrain  et  ne  demanderaient 
qu'ä  servir  les  interets  du  pays  natal.  Nos  industriels  suisses  ne 
pouvant  s'installer  eux-memes  dans  ces  marches  du  Levant  pour  y 
ouvrir  des  succursales  et  y  gerer  eux-memes  leurs  affaires,  trouve- 
raient  ainsi  des  guides  precieux  et  devoues  ä  leurs  interets. 

Renseigne  en  Suisse  par  le  Ministre  de  Constantinople,  notre 
monde  industriel  n'hesiterait  plus  comme  par  le  passe  ä  exploiter  ce 
nouveau  et  vaste  debouche  qu'offre  le  Proche-Orient.  Toute  cette 
nouvelle  Organisation  r^velerait  alors  ä  nos  exportateurs  les  articles 
appeles  ä  une  grande  vente  et  ferait  connaitre  la  clientele  avec  la- 
quelle  ils  auraient  ä  traiter.  De  cette  maniere  une  selection  s'ope- 
rerait  d'elle-meme,  de  sorte  qu'au  bout  d'un  certain  laps  de  temps, 
les  affaires  seraient  traitees  seulement  avec  des  maisons  serieuses 
et  solvables.  Je  n'hesite  pas  ä  affirmer  que,  sous  ce  regime  modernise, 
le  commerce  suisse  serait  dix  fois  plus  considerable  qu'il  ne  l'a  ete 
jusqu'ä  present.  Qu'il  me  soit  permis  de  citer  l'exemple  d'une 
grande  Compagnie  qui  a  procede  de  la  maniere  indiquee  plus  haut. 
Je  pourrais  fournir  le  chiffre  en  especes  atteint  des  le  debut  de  cette 
nouvelle  Organisation  par  la  dite  Compagnie,  et  cela  d^jä  avant  la 
guerre,  malgre  les  querelies  intestines  permanentes  entre  Etats. 
Jamals  la  Compagnie  en  question  n'a  eu  de  pertes  ä  enregistrer, 
parce  qu'en  Orient,  ä  cöte  du  commer^ant  douteux  qui  sollicite 
nos  industriels,  il  existe  un  nombre  important  d'excellents  com- 
niergants,  solvables,  toujours  un  peu  chicaneurs  il  est  vrai,  mais  qui 
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le  deviendraient  moins  le  jour  oü  un  de  nos  representants  officiels 
interviendrait  ä  Toccasion  pour  sauvegarder  les  interets  de  nos  indus- 
triels  et  commergants.  Ces  derniers,  fatigues  des  difficultes  qu'ils 
rencontraient  dans  ces  marches  et  manquant  d'enthousiasme,  ont 
fini  par  s'en  desinteresser  ou  par  traiter  avec  l'Orient  sur  des  bases 
commerciales  presque  impraticables.  Mais  avec  la  nouvelle  Organi- 
sation nos  industrieis  et  commergants  n'hesiteraient  pas  ä  renouer  des 
relations  plus  vastes  et  ä  faire  les  concessions  requises  par  un  esprit 
commercial  bien  compris  en  face  de  la  concurrence  qui  va  se 
dechainer  en  Orient,  puisqu'ils  sauraient  que  leurs  interets  seraient 
mieux  defendus  que  par  le  passe. 

Actuellement  notre  Service  consulaire  dans  le  Levant  est-il 
capable  de  rendre  ces  Services?  C'est  ä  nos  commercants  de  re- 
pondre  ä  cette  question.  II  faut  avouer  que  ce  Service  est  insuf- 
fisant.  Le  Systeme  de  protection  etrang^re  sous  lequel  vivent  les 
Suisses  etablis  dans  le  Levant,  ne  remplacera  jamais  la  protection 
directe  qui  leur  serait  accordee  par  un  representant  de  la  mere 
patrie.  II  faut  qu'on  sache  dans  nos  hautes  spheres  federales  que 
tout  autre  serait  leur  Situation  si  un  nouveau  Ministre  etait  etabli 
ä  Constantinople.  La  protection  etrangere  actuelle,  au  lieu  d'unir 
les  Suisses  ä  l'Etranger,  les  divise  et  les  empeche  de  constituer 
une  force  au  profit  du  developpement  national.  II  faut  que  nous 
autres  Suisses  acquerions  enfin  l'homogeneite,  sous  le  drapeau  de 
la  Patrie. 

II  faut  aussi  citer  le  fait  qu'aucune  espece  d'appui  n'est  don- 
nee  aux  Societes  Suisses  en  Orient,  ou  aux  associations,  Celles- ci 
n'ayant  pas  droit  de  recours  aupres  des  consulats  etrangers,  qui 
prot^gent  le  citoyen  seul  mais  non  pas  les  associations.  II  m'est 
arrive  ä  maintes  reprises  de  reclamer  l'appui  des  Consulats  etrangers 
en  Turquie,  sous  le  regime  des  capitulations,  contre  des  mesures 
appliquees  arbitrairernent  ä  une  Societe  Suisse,  et  cet  appel  eüt  ete 
vain  d'apres  les  Conventions,  si  des  sympathies  personnelles  n'etaient 
intervenues.  Tout  cela  changera  le  jour  oü  la  reforme  projetee 
serait  un  fait  accompli,  car  il  est  aise  de  comprendre  qu'un  Ministre 
^tranger  ne  soutiendra  jamais  d'une  maniere  aussi  efficace  et  des- 
interessee  les  interets,  surtout  commerciaux,  de  ses  protegös  etrangers 
que  ceux  de  ses  propres  ressortissants. 

II  y  aurait  lieu   ensuite,  lorsque  le  centre  de  Constantinople 
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serait  fonde,  d'encourager  la  creation  de  ligues  commerciales  entre 
la  Suisse  et  les  differents  Etats  Balkaniques  ä  l'instar  de  celle  qui 
vient  de  voir  le  jour  ä  Athenes  (Ligue  Greco-Suisse  „Jean  G.  Eynard„ 
sous  le  patronage  du  Gouvernement  Hellenique  et  des  Autorites 
Federales  Suisses). 

II  n'est  pas  douteux  que  nos  commergants  exporlateurs  suisses 
ne  refuseraient  pas  leur  aide  pecuniaire  pour  la  bonne  marche  et 
la  reussite  de  ces  Ligues,  qui  favoriseraient  aussi  l'ouverture,  dans 
les  locaux  de  chaque  Ligue,  d'une  Exposition  permanente  d'objets 
manufactures  suisses. 

Maintenant,  vous  me  demanderez  pourquoi  nos  consulats  hono- 
raires  actuels  ne  repondent  pas  aux  desiderata  que  je  formule  ici. 
II  y  a  Heu  de  constater  que  presque  tous  nos  consulats  en  Orient 
ont  besoin  d'un  rajeunissement  de  leurs  cadres.  Sous  la  conduite 
d'un  jeune  Ministre,  aux  idees  larges  et  modernes,  une  impulsion 
formidable  sera  donnee  ä  tout  ce  qui  touche  ä  notre  Service  con- 
sulaire.  II  y  a  beaucoup  ä  faire  dans  cet  ordre  d'idees,  car  des  la 
signature  de  la  paix  les  relations  economiques  joueront  un  röle 
immense  entre  Etats.  J'en  appelle  au  bon  vouloir  de  nos  Gou- 
vernants,  persuade  qu'ils  voudront  contribuer  de  leur  cote  ä  se- 
conder  les  initiatives  privees,  qui  somme  toute  ne  travaillent  que 
pour  le  plus  grand  bien  de  notre  chere  patrie. 

ATHENES  EDOUARD  MULLER 

DDD 

MITTEILUNGEN 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS  DE  LA  SOCIETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES 
Wir  hielten  am  8.  Mai  im  Restaurant  des  Belvoirparkes  Züridi- 
Enge  unsre  siebente  Jahresversammlung  ab.  Der  Vorstand  hatte 
sich  im  Vereinsjahr  hauptsächlich  mit  dem  Entwurf  zum  neuen 
Urheberrecht  zu  befassen,  der,  wenn  er  zum  Gesetz  erhoben  würde, 
die  Schriftsteller  und  alle  geistig  Tätigen  schwer  schädigen  würde. 
Herr  Paul  Seippel  und  Dr.  Robert  Faesi  haben  in  der  Presse  auf- 
klärend gewirkt.  Herr  Dr.  Heinrich  Giesker,  außerordentlicher  Pro- 
fessor für  internationales  Privatrecht  an  der  Universität  Zürich,  hatte 
an  Hand   der  einzelnen  Paragraphen   eine  extra  in  der  Zunft  zur 
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Zimmerleuten  vereinigte  Generalversammlung  des  S.  E.  S.  über  die 
Wirkungen  dieses  Entwurfes  belehrt.  Alle  Anwesenden  bewunder- 
ten bei  diesem  Anlaß  die  Scharfsinnigkeit  Gieskers  und  seine 
Hingabe  an  das,  was  dem  produktiven  Arbeiter  am  höchsten  steht: 
das  Schicksal  seines  Werkes.  —  Eine  definitive  Eingabe  an  die 
Behörden,  ausgearbeitet  von  Herrn  Dr.  Heinrich  Giesker-Zeller  und 
seinem  Bruder  Dr.  Hans  Giesker,  war  fertig  gestellt  und  lag  zur 
Einsicht  bereit. 

Der  Präsident  gedachte  der  Toten  des  Jahres.  In  Genf  ist 
Emile  Aiibert-Sdiudiard  gestorben;  inDozwil:  Konrad  Uhler;  in 
Zürich :  der  junge  Lyriker  Karl  Stamm  und  Heinrich  Giesker-Zeller, 
juristischer  Berater  unsres  Vereins. 

Die  Kasse  wurde  mehr  als  sonst  in  Anspruch  genommen,  so 
dass  vom  Vermögen  gebraucht  wurde.  Es  kann  nicht  besser  mit 
dem  gemeinsamen  Geld  dem .  Schriftsteller  gedient  werden,  als 
durch  Erreichung  eines  würdigen,  der  heutigen  Geisteskultur  nicht 
nachstehenden  Urheberrechtes.  Immerhin  haben  die  123  Mitglieder 
des  Vereins  noch  8035  Fr.  an  Vermögen  gegen  8433  Fr.  des 
letzten  Jahres.  —  Jahresbericht  und  Jahresrechnung  wurden  von 
der  Versammlung  verdankt  und  genehmigt. 

Herr  Professor  Seippel,  der  während  vier  langen  Kriegsjahren 
den  Verein  mit  Hingabe  und  Geschick  geleitet  und  zu  den  guten 
Beziehungen  zwischen  west-  und  ostschweizerischen  Kollegen  durch 
seinen  Takt  und  seine  Versöhnlichkeit  wesentlich  beigetragen  hat, 
überträgt  die  Präsidentenwürde  jüngeren  Schultern.  Zum  Präsidenten 
wird  Dr.  Robert  Faesi  gewählt.  Der  Vorstand  wird  bestätigt;  Dr. 
Eduard  Korrodi,  der  wegen  Arbeitsüberhäufung  aus  dem  Komite 
zurückzutreten  wünscht,  wird  durch  Felix  Moeschlin  ersetzt.  Als 
Vorstandssuppleantin  wurde  Frau  Maria  Waser  ernannt. 

Nach  lebhafter  Diskussion  wird  der  Jahresbeitrag  für  1919 
wieder  auf  5  Fr.  fixiert. 

Am  gemeinschaftlichen  Abendessen  vereinigten  sich  28  Teil- 
nehmende in  dem  sonntäglich  hergerichteten  Saale.  Aus  Vasen  und 
Schalen  blühten  Enziansträucher  auf  weißem  Tafeltuch  —  tief- 
blau und  alpenwürzig,  in  Farbe  das  Symbol  der  Zürichstadt  und 
jener  Treue,  die  am  Firnenatem  sich  stählt  zur  Größe.  Durch  die 
Fenster  zitterte  der  Maienmond  und  das  süße  Säuseln  zarten  Birken- 
und  Buchenlaubes.   Fräulein  Dr.  Esther  Odermatt  trug  das  Gcethe- 
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gedieht  Zueignung  vor,  und  harmonisch  mischte  sich  der  Goethe- 
geist und  die  FrauenHppen  mit  der  Stimmung  der  blauen  Enzianen. 
Als  Ernst  Eschmann  aus  seinen  Gedichten  in  Zürcher  Mundart 
vortrug,  da  spürte  man,  dass  ein  Band  alle  Geistigen  eint,  Tote 
und  Lebende,  dass  unsre  Heimat  die  Seele  der  Menschen  aller 
Zeiten  ist  und  nicht  die  vom  Zufall  abhängige  Scholle.  —  Bis 
Mitternacht  blieben  die  Teilnehmenden  zusammen  und  versprachen, 
v/enigstens  soweit  es  die  in  Zürich  Anwesenden  angeht,  öfters  zu 
zwanglosen  Zusammenkünften  sich  zu  vereinigen.  Von  den  Frauen 
trug  jede  als  sichtbares  Zeichen  ihr  Enziansträußchen  durch  die 
mitternächtige  Stadt,  in  der  Türme  mit  Glocken  der  alten  Zeit  der 

ringenden  Zukunft  zuläuten  wollen. 

MAJA  MATTHEY 

* 

Der  Vorstand  hat  sich  folgendermaßen  konstituiert:  Robert 
Faesi,  Präsident ;  Paul  Seippel,  Vicepräsident ;  Maja  Matthey,  Quä- 
storin;  Jakob  Boßhart;  Eduard  Chapuisat;  Robert  de  Traz;  Eligio 
Pometta;  Felix  Möschlin;  Maria  Waser  (an  Stelle  des  zurücktretenden 
Josef  Reinhart). 

In  seiner  Sitzung  vom  19.  Mai  hat  der  Vorstand  Herrn  Dr.  jur. 
Julius  Schmidhauser  zum  Sekretär  des  Vereins  ernannt.  An  den 
Verein  gerichtete  Briefe  sind  fortan  an  Herrn  Dr.  Julius  Schmid- 
hauser, Gladbachstr.  74,  Zürich  7,  zu  adressieren. 

DDD 

FREIHEIT  UND  MACHT 
BEI  JAKOB  BURCKHARDT 

Im  Verlag  von  Helbing  &  Lichtenhahn  in  Basel  ist  jüngst  ein  Buch 
über  Jakob  ßurckhardt  erschienen,  das  in  hohem  Maße  geeignet  sein  dürfte, 
die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  und  Verehrer  des  großen  Baslers  auf  sich 
zu  lenken.  Es  ist  betitelt  Freiheit  und  Madit  bei  Jakob  Burckhardt  und  hat 
zum  Verfasser  Emil  Dürr,  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Basel, 
der  seinerzeit  auch  die  Vorträge  Jakob  Burckhardts  herausgegeben  hat.  Der 
Arbeit  liegt  die  schöne  Gedenkrede  zugrunde,  die  der  Verfasser  am  Vor- 
abend des  hundertjährigen  Geburtstages  von  Jakob  Burckhardt,  am  24.  Mai 
1918,  im  Schöße  der  Historischen  und  Antiquarischen  Gesellschaft  zu  Basel 
gehalten  hat.  Diese  Rede  ist  in  den  ersten  fünf  Kapiteln  des  Buches  so 
gut  wie  unverändert  wiedergegeben.  Indem  dann  aber  die  Erörterungen 
über  die  zeit-   und   geistesgeschichtliche  Einstellung  Burckhardts  und  sein 
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Verhältnis  zur  zeitgenössischen  Historiographie,  die  damals  nur  flüchtig 
angedeutet  wurden,  in  der  Folge  weiter  ausgeführt  und  systematisch  aus- 
gebaut Avurden,  hat  sich  die  Arbeit  an  Umfang  mehr  als  verdreifacht.  Aus 
fünf  Kapiteln  sind  deren  vierzehn  entstanden.  So  ist  ein  Buch  zustande 
gekommen,  das  trotz  der  engen  Begrenzung  seiner  Fragestellung  zum  Tiefsten 
und  Geistvollsten  gezählt  werden  darf,  das  je  über  Jakob  Burckhardt  ge- 
schrieben worden  ist.  An  Fülle  und  Reichtum  der  Gedankeu,  an  Glanz  der 
Diktion,  an  wissenschaftlichem  Ernst  und  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
reiht  es  sich  würdig  neben  dafj  andere  Buch  des  gleichen  Verlages:  Jakob 
Burckhardt  als  Gesdiiditsphilosoph  von  Karl  Joel.  Beide  Schriften  huldigen 
in  wundervoller  Weise  dem  Geiste  Jakob  Burckhardts.  Diejenige  Emil  Dürrs 
besitzt  zudem  noch  den  Reiz  hoher  Aktualität,  trotzdem  ein  solcher,  wie 
der  Verfasser  im  Vorwort  ausdrücklich  versichert,  durchaus  nicht  in  seiner 
Absicht  gelegen  habe:  „Ich  habe  das  Thema  nicht  der  Gegenwart  ent- 
nommen, ich  gestehe  aber  ohne  weiteres,  dass  es  schließlich  rein  durch  den 
Bestand  und  die  Konsequenz  von  Burckhardts  Gedanken  zu  meiner  eigenen 
Überraschung  aktueller  geworden  ist,  als  ich  am  Anfang  meiner  Unter- 
suchungen erwarten  durfte." 

Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  dieser  Zeilen,  das  Buch  in  seinem  streng- 
logischen Aufbau,  kapitelweise,  zu  rekonstruieren,  nur  einige  leitende  Ge- 
danken desselben  mögen  im  Folgenden  hier  wiedergegeben  werden. 

Die  Frage  nach  der  Bedeutung  von  Freiheit  und  Macht  geht  unmittel- 
bar auf  zentrale  Anschauungen  Burckhardts,  und  bei  ihrer  Betrachtung 
zeigt  es  sich,  wie  sehr  Leben  und  Wissenschaft  bei  ihm  in  Eins  gingen,  die 
Wissenschaft  aus  dem  Leben  floss  und  so  selber  Leben  blieb.  Wie  das  Leben 
Burckhardts  beherrscht  ist  vom  Willen,  frei  zu  sein  von  äußerlichen,  un- 
wesentlichen Dingen  und  Verhältnissen,  unabhängig  zu  bleiben  von  hem- 
menden gesellschaftlichen  und  zeremoniösen  Verpflichtungen,  so  atmet  auch 
das  geistige,  wissenschaftliche  Werk  Burckhardts  vor  allem  den  Odem  der 
Freiheit  und  Unabhängigkeit.  So  hat  Burckhardt  in  seinem  Leben  das  Ideal 
der  freien  Persönlichkeit,  des  Mepschen,  der  nach  eigenen  Gesetzen  lebt, 
verkörpert.  Bei  ihm  findet  sich  zuvor,  was  er  immer  und  überall  zuerst 
und  wesentlich  in  der  Geschichte  suchte:  das  Individuum  und  seine  Frei- 
heit. Individualismus,  Unabhängigkeit  und  geistige  Freiheit,  die  ihm  per- 
sönlichstes Bedürfnis  und  eigenster  Ausdruck  waren,  geben  sich  im  Grunde 
auch  als  die  großen  Angelegenheiten  seiner  Geschichtsschreibung.  Freiheit 
aber  ist  für  Burckhardt  Grund  und  Voraussetzung  aller  Kultur.  Kultur  und 
Freiheit  sind  korrelative,  ja  identische  Werte,  xind  bedeuten  soviel  als  un- 
gestörte Entwicklung,  das  Formwerden  des  Innern  Gesetzes,  das  organische 
Ausreifen  aller  Persönlichkeit  und  Kultur.  So  wurde  ihm  die  Kultur  zum 
wesentlichen  Gegenstand  seiner  geschichtlichen  Betrachtung.  Kultur  erfüllt 
nun  bei  Burckhardt  so  sehr  das  Wesen  der  Weltgeschichte,  dass  er  sich 
gegen  jeden  Zwang,  gegen  jede  Macht  erklärt.  Mit  feinster  Witterung  spürt 
er  alle  Feindschaft  des  freien  Geistes  und  der  Kultur  aus  der  Geschichte 
heraus:  jeden  irgendwie  beschaffenen  Zwang,  jede  dogmatische  oder  kasten- 
mäßige Bindung.  Burckhardt  kontrastiert  diese  Freiheit  mit  der  Macht. 
Diese  stellt  ganz  einfach  den  Willen  und  die  Fähigkeit  dar,  die  Freiheit  zu 
beschränken,  zu  unterbinden,  zu  befehden,  zu  töten.  Ihrem  Wesen  nach 
ist  sie  identisch  mit  dem  Bösen.  Und  wie  nun  für  Burckhardt  Freiheit  und 
Kultur  identische  Begriffe  sind,  so  sind  es  auch  Macht  und  Staat,  so  dass 
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sich  das  Thema  „Freiheit  und  Macht"  im  Grunde  auf  , Kultur  und  Staat" 
reduziert.  So  unbedingt  sich  ßurckhardt  zur  Kultur  aU  der  eigentlichen 
geschichtlichen,  weil  geistig  wesenhaften  Potenz  bekennt,  so  stark  beherrscht 
ihn  das  Misstrauen  gegenüber  dem  Staat  als  dem  Gegenpol  alles  unbeküm- 
merten geistigen  Schafiens  und  der  freien  Schöpfung.  Macht  und  Gewalt 
sind  ihm  synonyme  Begriffe,  und  die  Verurteilung  beider  entspricht  Burck- 
hardts  stärkster  angeborner  Überzeugung.  Da  aber  Burckhardt  die  politische 
Seite  der  Geschichte  mit  all  ihren  Gefahren  für  die  Kultur  nicht  wegdispu- 
tieren kann,  so  muss-  er  sich  fast  resigniert  zur  staatlichen  Realität  als  etwas 
Bösem  und  Gewaltsamem  bekennen,  das  die  Freiheit  und  die  Kultur  in 
ihrem  Erdenwirken  überschattet.  Nur  insofern  findet  er  eine  Rechtfertigung 
des  Staates  und  der  Macht,  als  sie  unter  Umständen  zur  Wahrung  der 
Kontinuität  aller  echten  Kultur,  zu  deren  Translation  von  Zeit  zu  Zeit,  von 
Volk  zu  Volk,  von  den  Griechen  bis  auf  unsere  Tage  gedient  haben.  So 
wird  der  kulturgeschichtliche  Standpunkt  Burckhardts  zu  einer  dauernden 
Kritik  der  politischen  Geschichte  des  Staates  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart. 

Der  Verfasser  verhehlt  nun  keineswegs,  dass  Burckhardt  mit  dieser 
geringschätzigen  Beurteilung  des  Staates  diesem  nicht  gereciit  werden  konnte. 
Er  ist  eben  in  seinem  geschichtlichen  Urteil  kulturgeschichtlich  befangen, 
also  nicht  voraussetzungslos.  Im  Gegensatz  zu  Ranke,  der  den  geschicht- 
lichen Gebilden  gegenüber  eine  vornehme  Distanz  des  Urteils  bewahrt,  tritt 
Burckhardt  mit  seinem  subjektiven  Urteil  stark  hervor  und  lässt  Sympathie 
und  Antipathie  deutlich  spüren.  Der  Verfasser  formuliert  das  so:  „Erst 
schafft  er  in  voller  Objektivität  das  geschichtliche  Bild  und  setzt  sich  als- 
dann subjektiv  mit  ihm  auseinander".  Bei  Burckhardt  besteht  die  eigen- 
tümliche Sachlage,  dass  ein  stark  geschichtlich  bedingtes  Kulturideal  als 
Schicksalsmaßstab  der  Geschichte  dient,  und  ein  aus  individualistischen 
Erwägungen  limitierter  Staat  als  geschichtliche  Norm  eben  des  Staates  ge- 
fordert wird.  Das  heißt  aber  nichts  anderes,  als  dass  die  Historie  bewusst 
oder  instinktiv  an  einem  Ideal  gemessen  wird,  und  da  diesem  Ideal  nur  in 
den  seltensten  Fällen  Erfüllung  beschieden  ist,  entsteht  eine  Spannung 
zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit,  und  gerade  dieser  Gegensatz  musste  den 
angebornen  Pessimismus  des  Historikers  stärken.  Trotz  seiner  eigenen  For- 
derung erfüllt  also  Burckhardt  nicht  die  zum  mindesten  als  Ideal  zu  postu- 
lierende Voraussetzungslosigkeit  des  Historikers. 

Nach  dieser  Charakteristik  von  Burckhardts  historischem  Denken  sucht 
der  Verfasser  dessen  geistcsgeschichtliche  Verwurzelung  nachzuweisen.  Der 
Rationalismus,  der  vor  allem  im  Urteil  über  den  individualistisch  limitierten 
Staat  zu  Worte  kommt,  verrät  sich  als  Frucht  der  philosophischen  und 
politischen  Aufklärung  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Er  hat  aber  auch 
auf  das  stärkste  im  letzten  Jahrhundert  durch  das  Mittel  des  Liberalismus 
gewirkt.  Von  dessen  Prinzipien  hat  sich  Burckhardt  die  Forderung  der 
individuellen  und  geistigen  Freiheit  zu  eigen  gemacht.  Soweit  aber  das 
humanistisch-ästhetisch  bedingte  Kulturideal  als  geistesgeschichtliches  Cha- 
rakteristikum Burckhardts  in  Frage  kommt,  so  weist  dieses  den  Historiker 
der  Zeit  des  deutschen  Humanismus  und  Idealismus  zu.  In  besonderen 
Kapiteln  deckt  der  Verfasser  die  enge  Verwandtschaft  von  Burckhardts 
Anschauungen  über  Kultur  und  Staat  mit  denjenigen  Schillers  und  ganz 
besonders  Wilhelm  von  Humboldts  auf,  als  den  typischen  Vertretern  jener 
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Zeit,  die  eine  eminent  staatslose  Gesinnung  auszeichnete,  wo  der  Schwer- 
punkt des  Geschehens  in  der  geistigen  und  ästhetischen  Welt  ruhte  und 
wo  sich  über  Staaten  und  Nationen  hinweg  ein  vom  Jndividualismus  und 
Universalismus  getragenes  Weltbürgertum  ausbreitete.  Burckhardt  ist  zeit- 
lebens ein  edler  und  selbständiger  Spätling  dieses  Zeitalters  geblieben. 

Aber  gleichzeitig  ist  er  auch  ein  Sohn  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
gewesen,  und  so  hat  sich  in  ihm  recht  eigentlich  das  Schicksal  verkörpert, 
welches  das  humanistische  Ideal  des  achtzehnten  Jahrhunders  im  materia- 
listisch und  machtpolitisch  gesinnten  neunzehnten  .lahrhundert  durchgemacht 
hat.  Burckhardt  hat  sich  im  neunzehnten  Jahrhundert  nie  so  recht  wohl 
befunden  und  zu  Zeiten  so  eine  Art  von  Sehnsucht  und  Heimweh  nach 
andern  Jahrhunderten  ausgesprochen.  Er  hat  leidenschaftlich  an  der  Ge- 
schichte seiner  Zei^;  Anteil  und  Partei  genommen  und  vor  allem  auch  an 
ihr  gelitten.  Namentlich  in  den  Weltgesdiiditlidien  Betraditungen.  diesem  zen- 
tralen Werke  Burckhardts,  hat  er  sich  wiederholt  und  deutlich  genug  über 
(las  „machttrunkene"  neunzehnte  Jahrhundert  ausgesprochen.  So  ist  Burck- 
hardt zum  Kritiker  seiner  Zeit  und  zum  Gewissen  der  zeitgenössischen 
Kultur  geworden.  Er  hat  ihr  inneres  und  äußeres  Schicksal  mit  steigernder 
Sorge  verfolgt,  sah  sie  bedroht,  von  oben  durch  den  Machtstaat,  von  unten 
durch  die  Masse,  im  Ganzen  durch  die  Nivellierungs-  und  Uniformitätswut, 
auch  in  geistigen  Dingen.  Vielheit,  Reichtum,  Freiheit  und  Naivität  der 
Kultur,  diese  selber  fielen  nach  seiner  Anschauung  der  Reduktion  anheim, 
liefen  Gefahr,  der  Dienstbarkeit  und  Knechtschaft  der  Macht  untertänig 
zu  w^ei'den.  Burckhardt  hat  den  staatlichen  Einigungsprozess  derjenigen 
Kulturstaaten,  die  ihm  geistig  vor  allem  nahestanden,  Italiens  und  Deutsch- 
lands, aus  tiefstem  kulturellem  Miterleben,  aber  schließlich  doch  durchaus 
negativ,  mitempfunden.  Er  betrachtete  die  nationale  Tendenz  auf  Einheit 
und  Macht  in  ihren  Wirkungen  als  verhängnisvoll.  Seine  Hotfnung  ging 
einst  auf  ein  deutsches  Volk,  das,  unter  Verzicht  auf  eine  staatlich-nationale 
Geltung  und  auf  eine  politisch-nationale  Sendung,  alle  geistige  Vergangen- 
heit zusammenfassend,  die  Griechen  in  sich  begreifend,  aus  seinem  inner- 
sten Born  ein  erhöhtes  Griechentum,  das  andere  Menschheitsvolk,  schaffen 
werde.  Am  Glauben  an  diese  übernationale  Sendung  Deutschlands  hat  Burck- 
hardt auch  dann  noch  festgehalten,  als  die  nationalstaatliche  Bewegung  alle 
geistigen  Kräfte  Deutschlands  immer  stärker  in  ihren  Bann  zog,  und  schließ- 
lich die  Zeit  des  deutschen  Weltbürgertums  und  des  Humanismus  nach  drei 
Kriegen  durch  den  deutschen  Nationalstaat  überwunden  und  abgelöst  wurde 
und  an  Stelle  des  humanistischen  Geistes  der  Freiheit  nationale  Macht  die 
Losung  Deutschlands  wurde.  Mehr  und  mehr  aber  geriet  Burckhardt  zu  der 
Entwicklung,  die  das  neue  Deutschland  seit  1870  nahm,  in  eine  immer  aus- 
gesprochenere Fronde,  je  mehr  ihm  das  alte  Deutschland  zu  entschwinden 
schien.  Das  neuzeitliche,  machtpolitisch  orientierte  Deutschland  war  ihm 
unheimlich.  Und  der  Werkmeister  des  neuen  deutschen  Geistes  und  Reiches, 
Bismarck,  erschien  ihm  als  Verkörperung  des  Macht-  und  Gewaltprinzips. 
lUirckhardt  hat  aucli  gegenüber  dem  andern  durch  einen  großen  Staats- 
mann und  durch  Kriege  geschaffenen  modernen  Einheitsstaat,  gegenüber 
Italien,  gegenüber  dessen  innerer  Politik,  dessen  Regierung  und  Politiker 
die  stärkste  Abneigung  bekundet,  bei  aller  Liebe  und  Bewunderung,  die  er 
für  das  italienische  V^olk  bewahrt  hat.  Und  auch  das  Frankreich,  das  nach 
<ler  Errichtung  der  Republik  heraufzog,  war  ihm  nicht  sympathisch  wegen 
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seiner  gewissenlosen  Politiker,  wegen  der  radikalen  Massen  und  der  Un- 
sicherheit seiner  auswärtigen  Politik.  Aber  an  dem  geistig-politischen  Schick- 
sal keines  andern  Landes  hat  Burckhardt  so  persönlichen  Anteil  genommen, 
wie  an  Deutschland;  denn  wenn  ihm  Frankreich  die  zweite,  war  ihm  Deutsch- 
land die  erste  geistige  Heimat.  In  dessen  reicher  Vergangenheit  wurzelte 
vom  Besten  seines  Wesens,  und  darum  wurde  ihm  auch  dessen  politisches 
Schicksal,  mit  dem  er  gerechtet  und  gehadert  hat,  wie  nur  mit  einem 
Freund,  eine  kardinale  Sache,  kardinal  über  sein  persönliches  Verhältnis 
hinaus,  weil  er  einst  mit  Deutschland  die  Sache  der  Menschheit  verbunden 
gefühlt  hatte.  Mit  einem  Wort:  Burckhardt  hat  der  deutschen  Staatsnation 
Gefolgschaft  verweigert  und  ist  der  deutschen  Kulturnation  treu  geblieben. 

Und  von  hier  aus  klärt  sich  nun  auch  Burckhardts  Stellung  zur  zeit- 
genössischen deutschen  Historiographie  in  aller  Einfachheit.  Während  diese 
seit  den  Vierziger-  und  Fünfzigerjahren  in  steigendem  Maße  den  national- 
politischen Tendenzen  dienstbar  wurde,  hat  Burckhardt  sein  Werk  durch- 
aus aus  der  Gesinnung  einer  überwundenen  Periode,  vom  Standpunkt  der 
alten  humanistisch-universalistischen  Weltanschauung  aus  geschrieben.  Sein 
Lebenswerk  charakterisiert  sich  als  eine  ebenso  souveräne  wie  klare  Aus- 
einandersetzung mit  dem  nur  politischen  Europa  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, das  er  mitempfunden  und  an  dem  er  mitgelitten  bat,  stärker  und 
der  großen  Maßstäbe  bewusster  als  die  politisierenden  Historiker  unter  seinen 
Zeitgenossen,  welche  die  Wissenschaft  von  der  Geschichte  in  den  Dienst 
und  in  die  Perspektive  nationaler,  also  zeitlich  bedingter  Bewegungen  ge- 
stellt haben.  Deswegen  gerade  repräsentiert  ja  Burckhardt  so  unzeitgemäß 
wie  nur  möglich  in  der  Historiographie  seiner  Tage,  darum  trennt  eiue 
Kluft  seinen  historischen  Standpunkt  von  dem  seiner  Zeitgenossen,  weil 
deren  historisches  Denken  im  Großen  und  Ganzen  durch  den  politischen 
Kampf  um  Staat  und  Nation  entwickelt  worden  ist  und  deren  Werke,  von 
Droysen  bis  Treischke,  gedanklich  und  thematisch  sich  ganz  in  jene  national- 
oder  praktisch-politische  Richtung  hineingestellt  haben,  Burckhardts  eigenes 
Denken  aber  ein  europäisches,  das  heißt  ein  universales  oder  kulturelles 
geblieben  ist. 

Kein  Schweizer  hat  die  Entwicklung  Deutschlands  zum  deutschen 
Reich  so  bewusst  erlebt  wie  Burckhardt.  Und  wenn  je  nach  dem  Verhalten 
großer  Schweizer  gegenüber  dem  neuen  Deutschland  in  den  Jahren  seiner 
Gründung  gefragt  wird,  so  verlaugt  auch  die  Stimme  Burckhardts  neben  der 
eines  Gottfried  Keller  und  C.  F.  Meyer  gehört  zu  werden. 

Im  Grunde  hat  Burckhardt  die  Weltkatastrophe,  wie  sie  unsere  Zeit 
erlebt  hat,  vorausgeahnt.  Die  Furcht  vor  einer  europäischen  Katastrophe, 
an  der  die  verschiedensten  Kräfte  und  Bedingungen  mitwirken  würden, 
beherrscht  in  der  mündlichen  und  schriftlichen  Äußerung  seine  letzten 
Jahrzehnte.  Aber  wie  Burckhardts  klarer,  unbeirrbarer  Sinn  für  die  Wesen- 
heiten des  Lebens  und  für  die  Irrwege  moderner  Entwicklung  das  Kom- 
mende und  nun  Eingetroffene  vorausgeahnt,  so  dürfte  er  auch  wegleitend 
empfunden  werden  zur  Rückkehr  in  die  alten  Heimatländer  der  Kultur,  in 
das  alte  geistige  Europa.  Der  Krieg  und  sein  Erlebnis  drängen  mit  Leiden- 
schaft nach  dem  Geist  und  der  Gesinnung,  die  Burckhardt  vertreten  hat. 
'       BERN  WALTER  GROB 
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GOTTFRIED  KELLER 

Kein  Zweifel:  es  ist  ein  Reif  auf  das  Zentenarium  von  Gott- 
fried Kellers  Geburtstag  gefallen.  Das  Land,  das  für  seine  geistige, 
aber,  sicherlich,  auch  für  seine  Charakter-Ausbildung  von  ausschlag- 
gebender Wichtigkeit  geworden  ist;  dessen  Emporstieg  aus  schwachen, 
trüben,  unwürdigen  Zeiten  zur  Einigung  und  Zusammenschweissung 
er  als  Fünfzigjähriger  erlebt  und  mit  sympathischem  Interesse  ver- 
folgt hat ;  von  dem  das  erste  Echo  liebevollen  Verständnisses  für  sein 
Schaffen  an  sein  Ohr  gedrungen  war,  ein  Echo,  das  mit  den  Jahren 
immer  stärker  wurde  und  bei  seinem  siebzigsten  Geburtstag,  der 
sein  letztes  Lebensjahr  einläutete,  den  Ton  einer  begeisterten,  von 
den  Besten  sanktionierten  Huldigung  angenommen  hat:  dieses  Land 
wird  heute  zwar  ganz  gewiss  an  dem  19.  Juli  nicht  uneingedenk 
vorübergehen,  und  den  deutschen  werden  sich  die  österreichischen 
Stimmen  gesellen;  aber  die  furchtbaren  Sorgen,  die  über  diesen 
Ländern  deutscher  Zunge  liegen,  werden  es  doch  zu  einem  freudi- 
gen, jubelnden  Grüßen  hinüber  zum  Genius  des  größten  Dichters 
der  Schweiz  nicht  kommen  lassen.  Um  so  mehr  haben  wir  in  der 
deutschen  Schweiz  die  Pflicht,  Deutschland  und  Österreich  zu  sagen, 
in  wie  hohem  Maße  wir  uns  dessen  bewusst  sind,  was  Gottfried 
Kellers  Ruhm  feinsten,  selbständigsten,  weitaufgeschlossenen  deut- 
schen Köpfen  und  Seelen  verdankt,  die  den  Zugang  zu  seiner  Dich- 
tung in  einer  Zeit  schon  fanden,  da  das  Vaterland  wirklich  noch 
etwas  wie  ein  Holzboden  für  Keller  war.  Das  kostbarste  Band,  das 
unsere  deutsche  Schweiz  mit  dem  deutschen  Ausland  verknüpft,  das 
Symbol    gewissermaßen  tiefer  Kullurgemeinsamkeit  germanischen 
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Wesens  in  seiner  wertvollsten  Ausprägung,  heißt  Gottfried  Keller. 
Er,  der  Schweizer,  ist,  wenn  man  das  Wort  über  die  durch  Goethe 
und  Schiller  umschriebene  Demarkationslinie  hinaus  anwenden  darf 
in  einem  freiem,  losern  Sinn  —  er,  der  Schweizer,  ist  ein  deutscher 
Klassiker  geworden.  Die  deutsche  Sprache  hat  wenige  erlauchtere 
Hüter  und  Mehrer  besessen  als  unsern  Gottfried  Keller. 

Seine  Aufenthalte  in  Deutschland  haben  Gottfried  Kellers  Geist 
weit  und  tief  gemacht.  Eine  mächtige  Intelligenz  hat  er  auf  den 
Lebensweg  mitbekommen.  Aber  es  war  dann  doch  ein  ganz  be- 
sonderer Glücksfall,  dass  ihn  die  Berührung  mit  einem  so  origi- 
nellen, scharf  zufassenden  und  doch  wieder  merkwürdiger  Innigkeit 
fähigen  Denker  wie  Ludwig  Feuerbach  gezwungen  hat,  wichtigste 
Komplexe  der  Weltanschauung,  das  Verhältnis  des  Menschen  zur 
Welt  und  zum  Überweltlichen  intensiv  durchzudenken,  sich  mit 
ihnen  auseinanderzusetzen  nicht  nur  zu  dialektischer  Übung  und 
logischem  Schachspiel,  sondern  zur  Gewinnung  eines  festen  Bodens 
für  die  gesamte  Lebensauffassung  und  Lebenseinstellung  in  ethischer 
Beziehung.  Den  Zusammenhang  zwischen  Denker  und  Dichter  hat 
er  früh  schon  als  einen  engen  erkannt  und  mit  einer  herrlichen 
poetischen  Klarheit  geformt.  In  dem  dichterischen  Erstling  Gott- 
fried Kellers,  dem  zierlichen  Gedichtband  des  Siebenundzwanzig- 
jährigen,  steht  schon  das  Gedicht,  das  den  scheinbar  unversöhn- 
lichen Gegensatz  zwischen  Dichter  und  Denker  zu  überbrücken 
unternimmt,  jedem  der  beiden  seinen  Bezirk  und  seine  natürliche 
und  notwendige  Funktion  anweisend.   Eine  Strophe  mag  hier  stehen 

zur  Erinnerung: 

Ihr  seid  die  feuerschwangere  Kraft, 
Vor  der  der  gift'ge  Dunst  zergeht, 
Sprengt  den  entlaubten  Elchenscliaft, 
Der  starr  und  dürr  im  Wege  steht. 
Doch  funkelnd  aufgezogen 
Sind  wir  der  Regenbogen, 
Der  von  der  Erd'  zum  Himmel  lacht. 
Wenn  das  Gelärm  zerflogen. 

Und  prachtvoll  wird  der  Zug  der  Denker  und  der  Dichter  durch 
die  Welt  hin  eingeteilt  —  Trennung  und  Zusammenschluss  zugleich: 
„Voran,  voran  ihr  Bittern,  In  fegenden  Gewittern!  Wir  ziehen  heilend, 
segnend  nach  Mit  klar  gestimmten  Zithern." 

Es  macht  eine  bestimmende  Eigenheit  Gottfried  Kellers  aus, 
dass  er  stärkstes  geistiges  Bedürfen  mit  den  feurigen  Ansprüchen 
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seiner  Dichterseele  zu  verschmelzen  verstanden  hat.  Wundervoll, 
wie  die  Werkstatt  Feuerbachschen  Denkens  ihn  keineswegs  als  einen 
wohl  geistig  gestärkten,  aber  auch  gemütlich  verarmten,  seelisch 
verkümmerten  Schüler  und  Lehrling  entlassen  hat,  sondern  wie  das 
scheinbar  Destruktive  bei  ihm  zu  Elementen  eines  bei  aller  sichern 
Abgeklärtheit  sinnlich  und  sittlich  reichern,  volleren  Lebensinhaltes 
geworden  ist.  Wenn  es  am  Schluss  von  Feuerbachs  Wesen  des 
Christentums  ausgesprochen  und  sogar  mit  einem  feierlich-welt- 
lichen Amen  besiegelt  wird:  dass  es  gilt,  dem  Leben  als  solchem 
religiöse  Bedeutung  abzugewinnen  —  so  hat  die  Lehre  des  deut- 
schen Philosophen  in  Gottfried  Keller  diese  Forderung,  der  er  von 
Haus  aus  vollstes  Verständnis  entgegenbrachte,  erst  voll  bewusst 
und  zu  einem  festen  Bestandteil  seiner  Dichterpersönlichkeit  gemacht. 
Der  Pulsschlag  politischen  Interesses  war  bei  Keller  schon  frühe 
ein  äußerst  lebhafter,  ja  stürmischer.  Die  politische  Dichtung 
Deutschlands  im  Zeichen  freiheitlicher  Opposition  hat  recht  eigent- 
lich den  Dichter  in  ihm  entbunden.  Erfrischend  tönt's  uns  aus 
dieser  rücksichtslosen  Freiheitslyrik  des  Bändchens  von  1846  ent- 
gegen. Die  reaktionären  Mächte  im  eigenen  Vaterland  hatte  der 
helläugige  Zürcher,  dem  der  Freisinn  etwas  so  Selbstverständliches 
war  wie  dem  Fritz  Amrain,  und  zwar  ein  Freisinn,  der  sich  auch 
kirchlich  ebenso  zu  bewähren  hat  wie  politisch,  so  klar  erkannt, 
dass  er  von  vornherein  gefeit  war  vor  aller  Bewunderung  eines  die 
^  freie  Würde  des  Einzelnen  beengenden  und  erstickenden  monarchi- 
schen Wesens.  Es  gibt  unter  den  Gedichten  von  1846  ein  scharf 
anklagendes  gegen  die  gute  Frau  Michel,  die  von  ihrer  törichten, 
unwürdigen  Liebe  zum  König  und  seinem  ganzen  Haus  nicht  lassen 
will,  und  die  Galle  läuft  Keller  ob  dieses  Schauspiels  über:  „Wie 
lang  noch  willst  du,  altes  Kind!  in  deinem  Dusel  verharren?" 
Keller  hat  diesem  Gedicht  später  die  Giftzähne  ausgebrochen ;  wie 
auch  jenem  andern,  seltsam  rührenden  von  dem  schlanken,  dem 
blanken,  dem  schweren  Kürassier.  Einst  hatte  es  noch  den  höh- 
nischen Untertitel  „Für  Gott,  König  und  Vaterland",  und  die  blinde 
Treue  zu  Gunsten  eines  Idols  wird  an  den  Pranger  genagelt.  Über 
den  geistlos  mechanisierten  Militarismus  ergeht  das  Gericht.  Das 
war  auch  eine  Schule,  die  Keller  in  Deutschland  durchgemacht  und 
die  ihm  das  hohe  Gut  seines  Republikanertums  doppelt  fest  ins 
Bewusstsein  geprägt  hat. 
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Als  ich  arm,  doch  froh,  fremdes  Land  durchstrich, 
Königsglanz  mit  Deinen  Bergen  maß, 
Thronenflitter  bald  ob  Dir  vergaß: 
Wie  war  da  der  Bettler  stolz  auf  Dich! 

Die  unerhörte  geistige  Reife,  die  den  Grünen  Heinrich  immer 
aufs  neue  bewundernswert  macht,  neben  aller  rein  dichterischen 
Fülle :  sie  ist  recht  eigentlich  das  Ergebnis  der  wichtigen  Jahre, 
die  Gottfried  Keller  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land, in  Heidelberg  und  Berlin,  verbracht  hat.  Diese  Zeit  ließe  sich 
aus  des  Dichters  Leben  niemals  wegdenken.  Das  war  seine  geistige 
Reifezeit.  Gegen  den  Reichtum,  den  er  hier  für  sein  ganzes  Leben 
einheimste  und  aufspeicherte,  bedeutet  die  äußerliche  prekäre  Lage, 
deren  Keller  in  Berlin,  so  wenig  wie  in  seiner  Münchener  Malerzeit 
Herr  geworden  war  —  man  könnte  vielleicht  sagen:  aus  jenem  merk- 
würdigen Trieb  in  seinem  Wesen,  den  er  einmal  dahin  gefasst  hat : 
„Ich  lieb  es,  so  mir  halb-bewusst,  am  offnen  Abgrund  hinzustreifen, 
und  über  mir  lass'  ich  mit  Lust  das  Aug'  ins  grundlos  Blaue  greifen" 
—  gegen  diesen  Reichtum  bedeutet  jene  äußerlich  prekäre  Lage 
rein  nichts.  Kellers  innerster  Kern  war  durch  keine  Lebensmiseren 
anzufressen  und  zu  verderben.  Das  gehört  mit  zum  Erstaunlich- 
sten in  seinem  Leben.  Die  Fähigkeit,  die  Disziplin  über  sich  wieder 
in  die  Hand  zu  bekommen,  war  schließlich  doch  immer  vorhanden ; 
nur  überließ  der  Dichter  nicht  ungern  den  Anstoß,  diese  Fähigkeit 
in  ihm  zur  Aktivität  zu  erwecken,  einer  gewissermaßen  außer  ihm 
stehenden  Macht,  die  Zufall  zu  nennen  man  doch  immer  wieder  Scheu 
trägt.  Dabei  trat  dann  ein  charakteristischer  Zug  in  Gottfried  Keller  zu- 
tage: seine  Abneigung  gegen  alle  Kompromisse.  Entweder  —  oder, 
nicht  sowohl  —  als  auch  lautet  seine  große  männliche  Parole.  Er 
hat  in  seinen  autobiographischen  Aufzeichnungen,  die  unmittelbar 
nach  der  Niederlegung  des  fast  fünfzehn  Jahre  mustergültig  be- 
sorgten Amtes  eines  Staatsschreibers  niedergeschrieben  wurden, 
die  Wichtigkeit  solcher  klarer  Entscheide  mit  aller  Bestimmtheit  be- 
tont. Zwei  derartige  hat  es  in  seinem  Leben  gegeben.  Der  eine 
war  die  unzweideutige  Abkehr  von  der  Laufbahn,  die  er  zuerst  als 
die  ihm  bestimmte  glaubte  betrachten  zu  sollen,  der  des  Malers  zu 
der  des  Dichters.  Nicht  ohne  schmerzvolle  Entsagung  ist  das  vor 
sich  gegangen;  aber  nur  keine  Zwiespältigkeit  der  Interessen  und 
der  an  sie  gewandten  Arbeit,  sondern  ein  klarer  Entscheid !   Nicht 
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Maler  und  Dichter,  was  ja  mehrfach  schon  vorgekommen  ist,  ohne 
jemals  zu  einer  vollen  Befriedigung  für  den  Ausüber  beider  Talente 
zu  führen,  sondern  Maler  oder  Dichter.  „Jene  —  so  hat  es  Keller 
in  seiner  wundervoll  anschaulichen  Art  formuliert  —  jene  blasen 
behaglich  auf  der  Doppelflöte  fort;  diese  entsagen  bei  erster  Ge- 
legenheit dem  einen  Rohr,  so  leid  es  ihnen  tut."  Keller  hat  genau 
eingesehen,  wo  die  stärkere  künstlerische  Potenz  bei  ihm  lag,  und 
so  hat  er  die  Malerei,  für  die  er  unstreitig  keine  alltägliche,  wenn- 
gleich doch  wohl  nie  zu  einer  runden  Eigenart  reichende  Begabung 
einzusetzen  hatte,  als  Beruf  resolut  in  den  1840  er  Jahren  beiseite 
geschoben  und  hat  für  die  Dichtung  optiert,  für  die  er,  abgesehen 
von  der  reich  und  selbstherrlich  waltenden  Phantasie,  seinem  „Oberst- 
feldzeugmeister", ein  Malerauge  von  einer  Feinheit  und  Schärfe  der 
Beobachtung,  zugleich  von  einer  Empfindlichkeit  für  das  Leben  der 
Farbe  mitbrachte,  die  jeder  Zeile,  welche  er  mit  innerer  Anteil- 
nahme aus  ästhetischem  Vergnügen  schrieb,  die  unvergleichliche 
Fülle,  Leibhafiigkeit,  Leuchtkraft  verleihen. 

Später  kam  eine  Entscheidung  ganz  anderer  Art:  aus  einem  in 
seiner  Ungebundenheit  nicht  ungefährlichen  Literatenleben  ist  Gott- 
fried Keller  zu  Anfang  der  1860  er  Jahre  in  die  Beamtenlaufbahn 
mehr  hineingedrängt  worden  als  aus  eigenem  Antrieb  und  Entschluss 
getreten.  Der  Versuch  gelang  vollkommen.  Es  wird  immer  wieder 
für  die  Einsicht  der  Keller  Wohlgesinnten  ebenso  sprechen  wie 
für  seine  nur  genauer  Zusehenden  klar  erkennbaren  ethischen 
Qualitäten,  dass  man  ihn  wiederholt  solchen  tatkräftigen  Eingreifens 
in  sein  Schicksal  würdig  befunden  und  auf  die  Unverderblichkeit 
seines  „guten  Blutes"  so  fest  gezählt  hat.  Wiederum  galt  es  für 
Gottfried  Keller,  einem  naheliegenden  Kompromiss  zu  entgehen.  Es 
hätte  sich  denken  lassen,  dass  das  Amt,  die  Staatsschreiberstelle, 
ihn  nicht  ganz  in  Anspruch  genommen,  dass  sich  eine  Verbindung 
von  amtlicher  Arbeit  mit  der  dichterischen  hätte  bewerkstelligen 
lassen.  Solche  Sinekuren,  halbe  oder  ganze,  sind  für  Künstler 
schon  geschaffen  worden.  Keller  hat  es  nicht  beklagt,  dass  dies 
bei  seiner  Stellung  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  dass  sein  Amt  ihn 
vielmehr  völlig  in  Anspruch  nahm  und  ein  Dichten  im  Nebenamt 
nicht  oder  nur  spärlich  gestattete.  Er  empfand  den  säubern  Ent- 
scheid als  eine  gute  Lösung  in  dieser  Frage.  Das  Dichten  wurde 
ihm  auf  diese  Weise  so  wenig  zu  einer  Nebensache  wie  die  Amts- 
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erfüllung.  „Das  Experiment  musste  in  Gestalt  einer  langen  Pause 
vor  sich  gehen,  während  welcher  die  eine  Richtung  fast  ganz  ein- 
gestellt wurde."  „Volles  und  Schweres  in  der  Vielzahl  mußestünd- 
lich" vollbringen  zu  können,  wird  sich  nach  Gottfried  Kellers  Über- 
zeugung als  Illusion  erweisen,  „Ich  musste  mich  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Augenblick  in  den  Geschäften  tummeln  und  genoss 
zehn  Jahre  lang  nicht  einmal  eines  Urlaubes,  und  ich  glaube,  es 
ist  mir  das  gesunder  gewesen  als  ein  schläfriges  System  gemischter 
Bureau-  und  Mußestunden."  Gegenüber  dem  Bohemetum,  zu  dem 
Keller  etwelche  Neigung  mitbrachte,  empfand  er  diese  fünfzehn 
Jahre  Staatsschreibertum  als  einen  ihm  sehr  wohlbekömmlichen 
Zustand:  „Die  Anlehnung  an  jene  solide  Bürgerlichkeit  hat  einmal 
stattgefunden,  ihren  Dienst  getan  und  kann  nun  —  Keller  schrieb 
das  1876  —  wieder  mit  einer  andern  ungeteilten  Existenz  vertauscht 
werden,  denn  die  Hauptsache  besteht,  nach  gewonnener  Haltung 
und  Elastizität,  nicht  sowohl  in  den  sichern  Einkünften,  als  in  der 
entschlossenen  Lebensäußerung".  Prächtige  Worte  der  tiefsten  Ein- 
sicht, die  zeigen,  wie  erstaunlich  hellsichtig  Keller  seine  Lebens- 
bedingungen und  Lebensbedingtheiten  übersah  —  „doch  wandle 
streng  auf  selbstbeschränkten  Wegen." 

Als  die  Umarbeitung  des  Grünen  Heinrich,  eine  gerade  für 
eine  Natur  wie  Gottfried  Keller  wahrhaft  heroische  Energieleistung, 
ans  Licht  trat,  hat  Heyse  geurteilt,  er  staune  immer  von  neuem, 
wie  zwischen  den  doch  Jahrzehnte  auseinanderliegenden  alten  und 
neuen  Partien  dieses  mächtigen  Romans  nicht  der  leiseste  Unter- 
schied an  innerer  Reife  und  lauterer  Menschlichkeit  zu  spüren  sei. 
Und  so  hat  Keller  an  poetische  Stoffe  und  an  Niederschriften,  die 
auf  seine  Berliner  Zeit  zurückgingen,  nach  der  Wiederaufnahme 
seiner  freien  Dichtertätigkeit  einfach  anknüpfen  können,  als  läge 
zwischen  dem  Einst  und  dem  Jetzt  nur  die  Spanne  von  Gestern  und 
Heute.  Seine  Phantasiewelt  war  durch  die  Staatsschreiberjahre  nir- 
gends zerrissen  oder  geschwächt  worden.  Und  das  Fertigmachen 
von  Dichtungen  im  Kopf,  ohne  dass  die  Feder  in  Bewegung  ge- 
setzt worden  wäre,  hat  von  früh  an  zu  Gottfried  Kellers  Eigentüm- 
lichkeiten gehört. 

Wahrhaft  wohltuend  in  unserer  Zeit  der  Hast  und  Hetze  be- 
rührt immer  wieder  die  Gelassenheit,  mit  der  Gottfried  Keller  seine 
Dichterarbeit  vollbringt.     Man   mag  ja   finden,   er  habe  gewissen 
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Hemmungen  gelegentlich  nur  gar  zu  leicht  nachgegeben  und  das 
ungeduldige  „Mehr",  das  ihm  einst  der  Ästhetiker  Vischer  zurief, 
sei  doch  berechtigt  gewesen.  Dagegen  wäre  nur  zu  erwägen,  dass 
dafür  in  diesem  Dichterwerk  ein  wahrhaft  bewundernswertes  künst- 
lerisches Niveau  eingehalten  ist,  und  dass  von  eigentlich  Gleich- 
gültigem, Nebensächlichem,  Belanglosem  überhaupt  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Und  das  ist  doch  schließlich  das  einzig  Entscheidende. 
Gottfried  Keller  hat  über  seine  Zeit  hinaus  gedichtet:  drum  ist 
sein  Ruhm  auch  mit  den  Jahren  immer  größer  geworden ;  drum 
kommt  uns  ein  so  fabelhaft  frischer  Luftzug  aus  seinen  Werken  ent- 
gegen. Es  riecht  bei  diesem  freigesinnten  Manne  nirgends  muffig. 
Auch  in  seinen  politischen  und  patriotischen  Anschauungen  nicht. 
So  lieb  und  heilig  ihm  sein  Vaterland  gewesen  ist,  er  hat  schon 
in  jungen  Jahren  gläubig  vertrauend  das  Lied  vom  Völkerfrieden 
und  vom  letzten  Menschenglück  gedichtet.  Und  er  hat  aus  dem 
Schwarz  in  seiner  Heimat  nie  ein  Weiß  gemacht.  In  dieser  Hinsicht 
ist  sein  letztes  Werk,  der  Salander,  eine  unvergleichliche  Mannes- 
tat. Nie  war  er  der  Gefangene,  der  Sklave  einer  Partei.  Sein 
soziales  Empfinden  braucht  sich  von  den  Heutigen  keine  Katechis- 
musstunde geben  zu  lassen.  Der  das  Gedicht  An  das  Herz  schrieb 
mit  dem  gewaltigen  Nein  und  Dennoch,  der  unbedingten  Forde- 
rung, das  Herz  offen  zu  halten,  niemals  dieses  offene  Haus  dem 
Nebenmenschen  zu  schließen,  er  hat  den  Weg  gekannt,  gewiesen, 
befolgt,  der  auch  in  Zukunft  der  Weg  des  Heils  sein  wird:  die 
Voraussetzung  aller  Weltverbesserung  ist,  dass  der  Einzelne  mit  der 
Verbesserung  bei  sich  anfängt  —  „Und  lerne  früh  nur  deine  Fehler 
hassen!"  Was  aber  „zusammen  erst  das  Leben  ausmacht  und  es 
vorwärts  bringt",  das  hat  Gottfried  Keller  in  folgende  Kontrastpaare 
zusammengefasst:  „Das  Gesetzliche  und  das  Leidenschaftliche,  das 
Vertragsmäßige  und  das  ursprünglich  Naturwüchsige,  der  Bestand 
und  das  Revolutionäre." 

ZÜRICH  H.  TROG 
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JUGEND  UND  VATERLAND') 

Es  scheint,  dass  man  nunmehr  auch  der  bürgerlichen  Jugend 
das  Wort  gönnen  will.  Jedermann  wird  dies  sehr  begrüßen,  wel- 
cher einsieht,  dass  dem  Bürgertum  neue,  unverbrauchte  und  nicht 
auf  traditionelle  Weglein  eingesetzte  Triebkräfte  äußerst  not  tun. 
Die  Einsicht,  dass  an  der  bisherigen  patriarchalischen  Verteilung 
der  öffentlichen  Verantwortlichkeiten  vieles,  wenn  nicht  alles  ge- 
ändert werden  muss,  kommt  zwar  reichlich  spät.  Sie  kommt  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  zündende  Schlagworte  die  Welt  alarmieren, 
in  welcher  fantastische  Spekulationen  die  Überzeugungen  der  Massen 
verwirren  und  fälschen.  Und  in  diesem  kritischen  Augenblick  hofft 
das  Bürgertum,  dass  die  auch  unserm  Lande  drohende  Gefahr  des 
Umsturzes  durch  die  Kraft  jugendlicher  Vaterlandsliebe  beseitigt 
werden  könne.  Das  ist  ein  Eingeständnis,  nachdem  es  noch  vor 
nicht  allzulanger  Zeit  dem  gewiegten  Politiker  beinahe  ein  wenig 
lächerlich  und  etwas  altmodisch  vorkam,  Gefühle  zu  äußern,  vor 
allem,  sich  bei  seiner  Handlungsweise  aus  innerster  Überzeugung 
auf  seine  Liebe  zum  Lande  zu  berufen.  Zwar  leugnet  niemand, 
dass  das  Wort  Vaterland  ein  vielbenütztes  Requisit  unserer  öffent- 
lichen Redner  war,  aber  es  blieb  inhaltsleer  und  war  lediglich  Mittel 
zum  Zweck.  Angesichts  jener  Hoffnungen  ist  es  angebracht,  offen 
heraus  zu  sagen,  was  jetzt  gerne  mit  schönen  Redensarten  ver- 
deckt werden  möchte:  Die  heutige  Jugend  ist  nidit  in  der  Lage, 
einen  Aschenhaufen  zum  Lodern  zu  bringen.  Wenn  dennoch  über- 
all im  Lande  Flammen  hochschlagen,  so  handelt  es  sich  um  neue 
Feuer,  in  welchen  neuer  Stahl  erst  gehärtet  werden  muss. 

Es  ist  für  die  heutige  Jugend  nicht,  wie  dies  vor  fünfzig  Jahren 
der  Fall  gewesen  sein  mag,  ohne  weiteres  selbstverständlich,  dass 
eine  der  stärksten  Triebfedern  für  ihr  politisches  Denken  die  Liebe 
zum  VaterJande  ist.  Selbst  wenn  man  von  jener  Minderheit  ab- 
sieht, welche  —  auch  bei  uns  in  der  Schweiz  —  nicht  genügend 
Gründe  dafür  zu  finden  glaubt,  den  staatlichen  Einrichtungen  und 
dem  Boden,  auf  welchem  sie  aufgewachsen  ist,  wärmere  Gefühle 
entgegenzubringen,  selbst  wenn  man  von  den  Scharen  der  klassen- 
bewussten  Proletarierjugend  absieht,  so  wird  man  sich  eingestehen 

')  In  diesem  Hefte  kommen,  nacheinander,  drei  .,Junge''  zum  Worte.  Die 
Antwort  erfolgt  im  nächsten  Hefte.  —  Bovet. 
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müssen,  dass  das  Vaterland  auch  für  zahlreiche  bürgerliche  Junge 
einen  vollkommen  abstrakten  Begriff  bedeutet.  Diese  unbestreitbare 
■  Geistesverfassung  hat  ihre  verschiedensten  Gründe.  Es  mag  ge- 
nügen, wenn  wir  deren  zwei  anführen.  Den  einen,  welcher  in  der 
bisherigen  Richtung  der  bürgerlichen  Politik  allein  zu  suchen  ist; 
einen  zweiten,  welcher,  aus  dem  Charakter  der  Jugend  hervor- 
gehend, durch  jene  Politik  auch  auf  das  Gebiet  des  öffentlichen 
Lebens  ausgedehnt  wurde. 

Zunächst  ist  es  Tatsache,  dass  die  politische  Vorbereitung  der 
bürgerlichen  Jugend,  ohne  ihre  Schuld  und  trotz  aller  Versuche 
zur  Abhilfe,  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  völlig  lahmgelegt  war.  Der 
junge  Schweizer  hatte  keine  Veranlassung,  sich  für  ein  politisches 
System  zu  begeistern,  welches  allem  eher  als  einem  Ideal  folgte. 
Nachdem  ihm  auf  jeder  Schulstufe  mit  größtem  Nachdruck  die 
ruhmreiche  geschichtliche  Vergangenheit  des  Landes  vor  Augen 
geführt  worden  war,  offenbarte  sich  ihm,  beim  Eintritt  in  die  poli- 
tische Öffentlichkeit,  eine  Gegenwart  mit  einzig  auf  den  größten 
materiellen  Nutzen  ausgehender  Erledigung  aller  staatlicher  Ge- 
schäfte. Dieser  Gegensatz  war  zu  klaffend,  zu  deutlich,  als  dass 
selbst  begeistertster  Wille  ihn  hätte  überbrücken  können.  Zweitens 
hält  sowieso  kein  Lebensalter  mit  der  öffentlichen  Äußerung  innerer 
Regungen  schamhafter  zurück,  als  gerade  die  Jugend.  Sie  ist  eher 
bereit,  hartherzig  zu  erscheinen,  als  gefühlvollen  Wallungen  vor 
Dritten  nachzugeben.  Es  bedarf  starken  Erlebens,  um  diese  seelische 
Hemmung  zu  überwinden.  Dass  ein  solches  Erleben  in  der  offi- 
ziellen vorkrieglichen  Politik,  welche  sorgfältig  jedes  Gefühlsmoment 
auszuschließen  schien,  möglich  gewesen  wäre,  wird  niemand  be- 
haupten wollen.  Dem  etwa  vorgebrachten  Einwand,  dass  dieser 
Mangel  durch  den  patriotelnden  Lärm  der  Schützen-  und  Sänger- 
feste und  anderer  öffentlicher  Anlässe  reichlich  aufgewogen  wurde, 
darf  man  entgegenhalten,  dass  wer  sich  mit  derartigen  Ersatzmitteln 
zufrieden  gibt,  mit  der  gleichen  Berechtigung  Prostitution  und  Liebe 
auf  eine  Linie  stellen  kann. 

Nun  hat  der  Krieg  und  der  darauffolgende  revolutionäre  Wirbel- 
sturm die  bisher  in  der  Politik  über  die  Alleinherrschaft  verfügende 
Vernunft  an  die  Wand  gefegt.  Und  da  sie  sich  nicht  mehr  zu  helfen 
wissen,  nehmen  heute  deren  eifrigste  Vertreter  Anleihen  beim  Ge- 
fühl auf.    Das  große  Erwachen,  welches  durch  die  Welt  geht,  hat 
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auch  der  bürgerlichen  Jugend  die  Augen  geöffnet,  und  sie  beginnt 
die  aufgeworfenen  Probleme  mit  klareren  Blicken  zu  sehen,  als  es 
manchem  Vertreter  des  alten  Bürgertums  noch  angenehm  sein  wird. 
Aber  auch  der  Pulsschlag  ihrer  Herzen  ist  beschleunigt,  und  was 
die  Jugend  seit  Jahren  nicht  mehr  empfand,  empfindet  sie  heute 
wieder:  Begeisterung  für  politische  Ideale,  Einzig  der  Notlage  der 
bisherigen  Politik  der  bürgerlichen  Parteien  ist  es  aber  zuzuschreiben 
und  wohl  zum  verschwindendsten  Teile  einem  aus  neuen  Über- 
zeugungen hervorgegangenen  inneren  Umlernen,  wenn  diese  nun 
der  erwachten  Gefühlskraft  der  Jugend  Rechnung  tragen  und  ihr 
eine  Stimme  im  politischen  Meinungsaustausch  einräumen  wollen. 
Da  man  das  auf  dem  Wege  einer  ausschließlich  rechnenden  Zeit 
Errungene  ernstlich  gefährdet  sieht  und  mit  den  bisherigen  Mitteln 
nicht  mehr  glaubt  halten  zu  können,  soll  aus  der  inneren  Um- 
wandlung der  Jugend  die  Rettung  kommen.  Und  um  dies  zu  er- 
reichen, proklamieren  die  bestehenden  historischen  Parteien  das 
Vaterland  in  Gefahr. 

Die  Jugend  hat  aber  ein  Recht,  sich  diesem  Rufe  gegenüber 
erst  zu  besinnen.  Sie  muss  sich  darüber  zunächst  klar  werden,  ob 
der  Zweck,  welcher  auf  dem  gewiesenen  Wege  erreicht  werden 
soll,  die  Begeisterung  wert  ist,  deren  Einsatz  man  von  ihr  ver- 
langt. Es  kann  sich  bei  dieser  Selbstbesinnung  natürlich  nicht 
darum  handeln,  die  Begeisterung  neuerdings  mit  Vernunftgründen 
totzuschlagen,  sondern  nur  darum,  zu  verhüten,  dass  sie  leicht- 
fertig ausgebeutet  werde.  Die  Jugend  hat  ein  weiteres  Recht,  die- 
jenige politische  Richtung  und  Gangart  einzuschlagen,  welche  ihrer 
Überzeugung  entspricht.  Sie  kann  bei  ihren  Überlegungen  nicht 
auf  die  Nebelhörner  der  übelgesteuerten  Parteiorganisationen  achten. 
Entscheidet  sie  sich  für  das  Bestehende,  so  ist  dies  eine  Angelegen- 
heit, deren  Ordnung  schließlich  und  einzig  sie  angeht. 

Es  gibt  selbstverständliche  Wahrheiten,  welche  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden  können.  Eine  solche  ist  das  Gleichnis  vom 
jungen  Wein  und  den  alten  Schläuchen.  Wenn  jemals  hieraus  poli- 
tiche  Nutzanwendungen  zu  ziehen  waren,  so  ist  das  heute  der  Fall. 
Damit,  dass  schadhafte  Stellen  alter  Gefässe  ausgebessert  werden, 
ist  für  die  Dauer  nichts  getan,  so  wenig  wie  damit,  dass  nun  die 
jungbürgerlichen  Organisationen  sich  mit  wehenden  Fahnen  den 
mühseligen  Haufen  der  jetzigen  Parteien  voranstellen.   Sie  werden 
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diese  doch  nicht  mitreißen,  sondern,  wenn  sie  mit  ihnen  vereint 
gehen  wollen,  ihr  Tempo  und  ihre  Richtung  den  Nachzüglern  an- 
passen müssen. 

Die  bürgerliche  Jugend  darf  ihren  Weg  nicht  in  Unkenntnis 
der  zahlreichen  bedeutenden  Grundsätze  der  heutigen  revolutio- 
nären Bewegung  gehen.  Jede  Revolution  stellt  einen  unermess- 
lichen  Aufwand  an  Kräften  dar.  Ihr  positives  Ergebnis  wird  aber 
nicht  an  dieser  Machtentfaltung,  sondern  nur  durch  das  Verhältnis 
dieser  zum  Erstrebten  gemessen  und  ausgedrückt.  Gelangt  die 
bürgerliche  Jugend  durch  ihre  Selbstbesinnung  zur  Erkenntnis,  dass 
eine  so  hoffnungslose,  aufwühlende  Umwälzung  der  Gesellschafts- 
ordnung, wie  sie  die  gegenwärtige  Weltrevolution  anstrebt,  in  un- 
serm  Lande  weder  die  allgemeine  noch  die  individuelle  Wohlfahrt 
wesentlich  wird  vermehren  können,  kommt  sie  auch  zur  Einsicht, 
dass,  an  den  zu  erwartenden  spärlichen  Ergebnissen  gemessen,  der 
geforderte  ungeheure  Kräfteverbrauch  jenes  Umsturzes  eine  ver- 
brecherische Vergeudung  wäre,  so  wird  sie  aus  solcher  Erkenntnis 
und  Einsicht  die  notwendigen  Schlüsse  entschieden  und  eindeutig 
ziehen.  Das  heißt:  Sie  wird  ihre  Ideale  im  Rahmen  überlieferter 
politischer  Einrichtungen  vollkommener  und  altruistischer  zu  ver- 
wirklichen suchen,  als  ihr  dies  gegenwärtig  mit  revolutionären 
Mitteln  möglich  erscheint.  Damit  bekennt  sie  sich  allerdings  zum 
Vaterland  und  tritt  auf  die  gemeinsame  Plattform  der  vaterländi- 
schen Parteien.  Sie  setzt  sich  selbst  als  neuen  Zähler  mit  positivem 
Vorzeichen  in  eine  ungelöste  Rechnung.  Aber  es  genügt  ihr  nun 
nicht,  dass  man  diesen  Zähler  großmütig  gelten  lässt,  im  übrigen 
weiterrechnet,  als  ob  er  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Sondern  die 
Rechnung  hat  fortan  in  dem  Sinne  weiter  geführt  zu  werden,  dass 
das  nunmehrige  Übergewicht  der  positiven  Einheiten  klar  zum 
Ausdruck  kommt.  Mit  andern  Worten:  Die  neue  Zeit  und  ihre 
neuen  Aufgaben  müssen  in  erster  Linie  durch  die  Jugend  bewäl- 
tigt werden.  Denn  jetzt  handelt  es  sich  nicht  mehr  darum,  dass 
eine  vielleicht  oft  unbequem  empfundene  Sonderstellung  der  Jungen 
väterlich  wohlwollend  abgetan  werde,  wie  dies  gelegentlich  immer 
wieder  gegenüber  den  Jungfreisinnigen  —  welche  doch  gar  nicht 
so  „jung"  waren  —  geschah,  mit  Apostrophen  wie  „jugendlicher 
Vorspann"  und  „radikale  Avantgarde". 

Das  „Vaterland"  der  Festredner  —  solche  Oratoren  sind  auch 
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in  unsern  eidgenössischen  und  kantonalen  Vertretungen  allzu- 
zahlreich —  und  sein  Geist  müssen  endgültig  zu  Grabe  getragen 
werden  und  das  neue  Vaterland  der  Jugend  zu  seinem  Rechte  ge- 
langen. Dass  dies  ohne  Opfer  in  den  Reihen  der  alten  Generation 
nicht  möglich  sein  kann,  ist  selbstverständlich.  Es  muss  aber  auch 
denjenigen  verständlich  gemacht  werden,  welche  diesen  neuen  Weg 
nicht  glauben  gehen  zu  können  und  daran  Andere  hindern  miöchten. 
Diese  Belehrung  hat  die  Jugend,  haben  mit  ihr  alle  diejenigen  zu 
übernehmen,  welche  mit  ihr  die  „Zeichen  der  Zeit"  erkennen.  Das 
ist  ebenfalls  ein  Recht,  und  was  mehr  ist,  eine  Pflicht,  denn  die 
Wirkungen  dessen,  was  heute  beraten  und  beschlossen  wird,  werden 
zum  größten  Teil  die  kommenden  Generationen  tragen  müssen. 
Die  Revision  unserer  Bundesverfassung  steht  bevor.  Es  ist 
notwendig,  dass  jetzt  schon  die  Jugend  sich  den  ihr  zukommenden 
Einfluss  auf  diese  Arbeit  sichert.  Das  kann  nur  dadurch  geschehen, 
dass  sie  sich  rechtzeitig  nach  aufrechten  Vertretern  ihres  Willens 
umsieht.  Das  erwachte  Volk  erwartet  von  den  kommenden  Proporz- 
wahlen zum  Nationalrat  eine  Erneuerung  des  schweizerischen  Geistes. 
Diese  Erneuerung  wird  keine  sein,  wenn  sie  sich  nicht  zugleich 
im  Sinne  der  Jugend  vollzieht.  Es  darf  deshalb  nicht  die  elfte 
Stunde  abgewartet  werden,  sondern  die  Jugend  hat  sich  schon 
jetzt  selbständig  so  zu  organisieren,  dass  ihr  Wille  Gewicht  erhält. 
Sie  kann  sich  nicht  mehr  mit  tönenden  Programmen  und  schönen 
Resolutionen  zufrieden  geben,  welche  geeignet  sind,  ihre  heute 
angenehme  und  erwünschte  Wachsamkeit  und  Regsamkeit,  morgen, 
wenn  sie  vielleicht  weniger  angenehm  und  erwünscht  wäre,  ein- 
zulullen und  zu  bremsen.  Sie  hat  zu  fordern  und  dort,  wo  ihr  nicht 
freiwillig  gegeben  wird,  selbst  zu  nehmen.  Das  neue  Ideal,  zu 
welchem  sie  sich  laut  und  freudig  bekennen  will,  verlangt,  dass 
jetzt  und  für  die  Zukunft  alle  schwächlichen  Rücksichten  fallen. 
Die  Stunde  ist  zu  ernst,  als  dass  um  Personen  und  Parteien  willen 
von  der  Sache  auch  nur  um  Haaresbreite  abgewichen  werde.  Bei 
der  Jugend  liegt  vor  der  Nachwelt  die  Verantwortung,  dass  das 
wiedergeborene  Vaterland  nicht  schon  in  seiner  Wiege  durch  un- 
zulänglidie  Einrichtungen  und  unfähige  Behörden  verkrüppelt  werde. 
Von  dieser  Verantwortung  werden  die  Jungen  auch  auf  die  Ge- 
fahr hin,  der  Pietätlosigkeit  geziehen  zu  werden,  nichts  abwerfen. 

UETIKON  AM  SEE  ROBERT  JAKOB  LANG 

ODD 
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VATER  UND  SOHNE 

Die  Jugend,  die  heute  äußerlich  unversehrt  diesen  Krieg  über- 
standen hat,  trägt  dennoch  einen  Erbteil  dieser  Zeit  davon.  Mit 
der  ganzen  unmittelbaren  Kraft  ihrer  Seele  hat  sie  diese  Zeit  er- 
lebt und  erlitten.  Aus  theoretischen  Jugendproblemen  heraus,  die 
sie  vielleicht  mit  denen  anderer  Generationen  zum  Teil  gemeinsam 
hatte,  wurde  sie  früh  und  erbarmungslos  vor  die  unmittelbare  Aus- 
einandersetzung mit  der  Gegenwart  gestellt.  Sie  ist  dadurch  ein 
wenig  frühreif  und  altklug  geworden,  galt  doch  die  Auswirkung 
(dieses  Krieges  ihr,  der  heutigen  Jugend,  —  den  Vätern  von  morgen. 

So  konnte  sich  die  denkende  Jugend  einer  Entscheidung  nicht 
entziehen,  wie  es  die  Jugend  der  vorhergehenden  Generation  ge- 
konnt hatte;  die  selige  Zeit  der  Unbekümmertheit  um  den  Lauf 
des  Tages  war  ihr  nicht  beschieden.  Die  Stellung  zu  den  Problemen 
der  Gegenwart  wurde  zu  einer  praktischen  Gewissensangelegenheit; 
sie  wurde  zum  Probierstein  der  Weltanschauung;  sie  wurde  zu 
einer  ethischen  Angelegenheit.  Wirtschaftlichen  Charakter  konnte 
diese  Stellungnahme  noch  keinen  haben,  denn  noch  hatte  das 
Lebensziel  —  Surrogat  „Geld"  keinen  entscheidenden  Einfluss  auf 
die  EntSchliessungen  der  Jugend.  Aber  weil  sie  sich  nicht  nach 
diesem  Pol  orientierte,  wurde  sie  als  unreif  belächelt  und  mit  der 
Entschuldigung  der  Jugendlichkeit  abgetan.  Im  besten  Falle  schlug 
man  einen  belehrenden  Ton  ihrem  „jugendlichen  Idealismus"  gegen- 
über an.  Ernst  nahm  man  sie  selten.  Man  erinnerte  sich  gerührt 
der  eigenen  Jugend,  pochte  auf  die  eigenen  handgreiflichen  Er- 
fahrungen und  nannte  den  Treubruch  an  den  eigenen  Idealen 
„Schule  des  Lebens".  Man  vertraute  auf  die  resignierende  Kraft 
der  Zeit,  die  diesen  Idealismen  ein  Ende  bereiten  würde,  wenn  es 
sich  darum  handelte,  in  den  Kampf  für  das  Brot  einzutreten.  Man 
beging  auch  da  leichtsinnig  eine  Sünde  wider  den  Geist  der  Zeit. 

Es  ist  jugendlich,  extrem  zu  sein,  bedingungslos  das  Richtige 
zu  wollen  und  Kompromisse  abzulehnen.  Es  ist  jugendlich,  sich 
abenteuerlich  für  das  als  richtig  Erkannte  einsetzen  zu  wollen;  es 
ist  natürlich.  Aber  es  ist  unnatürlich,  wenn  die  Jugend  konservativ 
ist.  Wenn  sie  gesund  und  impulsiv  ist,  wendet  sie  sich  schon  rein 
gefühlsmäßig  gegen  das  Bestehende.  Es  ist  unnatürlich,  wenn  die 
junge  Generation  bedingungslos  alle  Institutionen   der  alten  gut- 
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heißt,  wenn  im  Denken  der  Jugend  schon  der  Geist  der  Väter  ist. 
Vollends  aber  erscheint  es  als  ein  Zeichen  geistiger  Trägheit,  wenn 
die  Jugend  der  Gegenwart  über  die  Leiden  dieser  viereinhalb  Jahre 
hinaus  noch  so  denkt,  wie  die  Väter  gedacht  haben. 

Jenes  Argument,  die  Jugend  verfüge  über  weniger  Erfahrung 
als  die  Väter,  ist  nicht  mehr  unbedingt  stichhaltig.  Die  heutige 
Jugend  hat  intensiver  die  Zeit  erlebt;  sie  hat  am  tiefsten  an  ihr 
gelitten,  denn  sie  ist  um  das  Sparheft  ihrer  Jugendschönheiten, 
von  dem  sie  ein  Leben  lang  hätte  zehren  sollen,  betrogen  worden. 
Das  heutige  junge  Geschlecht  ist  schon  heute  zum  Teil  jugendlos. 
Seine  Jugend  ist  erstickt  unter  der  Last  eines  universellen  Verant- 
wortungsgefühls, das  ihr  die  Zeit  auflud.  Sie  will  vor  den  Enkeln 
nicht  mehr  schamrot  werden.  Die  Zeit  der  Väter  war  eine  Zeit  der 
Arbeit,  des  Erwerbs,  aber  auch  der  Selbstgenügsamkeit  und  der 
Ausschließlichkeit.  In  enge  Klassen-  und  Berufskreise  gezwängt, 
hatten  die  Väter  vielfach  die  Kenntnis  des  Volkes  verloren.  Diese 
Kenntnis  haben  die  Söhne  heute  den  Vätern  voraus.  Das  seelische 
Leiden  der  Jugend  während  dieser  viereinhalb  verflossenen  Jahre 
war  intensiver,  als  das  der  Väter  während  eines  ganzen  arbeitsamen 
Lebens.  Ihre  Militärerinnerungen  sind  mehr  als  vierzehntägige,  wein- 
fröhliche Wiederholungskurse.  In  den  Dienstbüchlein  der  Söhne 
summieren  sich  die  Tage  des  Militärdienstes  zu  Jahren,  und  zu 
jedem  Tag  gehört  eine  Nacht,  während  der  sie  mit  Altersgenossen 
aus  allen  Schichten  Seite  an  Seite  im  gleichen  Stroh  geschlafen 
haben.  So  ist  den  Söhnen  der  Begriff  „Volk"  zu  einem  Leid  und 
zu  einer  tiefen  Liebe  geworden.  Über  Parteien,  Klassen  und  Vor- 
urteile hinweg  fühlt  sich  ein  großer  Teil  der  Jugend  der  Gegen- 
wart als  ein  Gemeinsames,  denn  diese  vier  gemeinsamen  Jahre 
sind  ein  Erlebnis,  sind  das  Erlebnis  ihres  kurzen  Lebens.  Sie  sind 
ein  Erlebnis,  das  verpflichtet,  das  bindende  Forderungen  stellt,  das 
seine  Konsequenzen  hat,  das  fortlebt  und  seine  Schatten  bis  in 
die  Enkel  hinein  werfen  wird.  Dieses  Erlebnis  fehlt  im  Leben  der 
arbeitsamen  Väter.  Sie  kennen  die  Zeit  nicht  so,  denn  sie  hatten 
sie  lediglich  an  Arbeits-,  Schreib-,  Regierungs-  und  Wirtshaustischen 
reproduziert  und  kritisiert;  von  den  Söhnen  aber  wurde  sie  während 
vier  Jahren  in  der  Marschkolonne,  auf  dem  Grenzposten,  in  Kan- 
tonnementen,  als  einsame  Schildwachen,  als  Schlafkameraden  er- 
lebt.  Das  starke  Band  eines  gemeinsamen  Erlebnisses  windet  sich 
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über  die  Zeit  hinaus,  über  die  Klasse  hinweg,  um  die  kommende 
Generation,  um  die  heutige  Jugend.  Die  Gewalt  des  Gleichzeitigen 
nennt  es  Martin  Buber. 

Unsinnig  ist  es,  diese  Gewalt  ersticken  zu  wollen.  Blindheit 
ist  es,  sie  zu  verkennen.  Die  Gewalt  des  Erlebens  ist  nicht  durch 
die  Gewalt  des  Wortes  zu  töten.  Sie  ist  als  etwas  Unabänderliches 
hinzunehmen.  Unter  ihr  steht  die  Jugend,  „die  so  weit  links  steht", 
die  sich  für  den  sozialen  Kampf  einsetzt.  Sie  kann  nicht  anders. 
Sie  zoill  sich  einsetzen.  So  greift  sie  nun,  aus  dem  gemeinsamen 
Erlebnis  zurückkehrend,  Besitz  an  der  Zeit. 

ZÜRICH  KURT  GUGGENHEIM 

DDD 


MUTTER 

Von  GERTRUD  BÜRGI 

I 

Wie  deine  Haare  weiß  wurden,  Mutter, 

wie  Firnschnee,  von  des  Mondes  Lächeln  gestreift. 

Wie  dein  Blick  dunkel  ward,  Mutter, 

und  schwer:  Frucht,  die  im  Schatten  gereift. 

Wie  deine  Hände  zittern,  Mutter, 

und  beben,  wie  welkes  Laub  an  den  Bäumen, 

und  wie  sie  müde  im  Schöße  spielen 

mit  toten  und  sterbenden  Träumen. 

II 

Und  wie  dein  Blick  durch  die  Dämmerung  geht: 

Ein  Vogel,  der  müde  das  Dunkel  erfleht, 

und  wie  er  sich  schmiegt,  in  der  Blumen  Blühn, 

und  mit  dem  letzten,  zehrenden  Glühn 

sich  über  ein  Bild  legt,  es  leise  kost 

und  sachte  streichelt,  als  wie  zum  Trost. 

Und  wie  er  dann  wandert,  dein  milder  Blick 

in  den  Abend  zurück,  und  das  Geschick 

in  gläubiger  Andacht  segnet. 


DDD 
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DER  GLAUBE  AN  DIE  JUGEND 

Sie  schlagen  sich  an  den  Kopf  im  Lande  der  Verzweiflung 
und  der  Finsternis.  Sie  schlagen  sich  die  Brust  und  bekennen: 
nostra  culpa.  Die  sieht  man  freihch  nicht,  die  hört  man  am  wenig- 
sten. Aber  sie  sind  da.  Nicht  nur  die  Allzulauten,  aus  deren  Mün- 
dern auch  heute  noch  nur  die  Wut  über  das  entgangene  Groß- 
deutschland sich  zu  Hassfluch  und  Geifersätzen  verdichtet,  nicht 
nur  die  sind  da. 

Auch  die  Andern,  die  Verzweifelten,  die  bekennen:  Unsere 
Zeit  ist  um,  unser  Hirn  zu  müde,  umzulernen,  unsere  Hände  zu 
schwach,  ein  neues  Werk  zu  beginnen.  An  was  wir  glaubten,  es 
ist  in  Trümmer  geschlagen.  Auf  was  wir  hofften,  es  ist  in  Schaum 
zerflossen.    Wofür  wir  beteten,  es  ist  zum  Gespött  geworden. 

Aber  wir  haben  die  Kraft  nicht  mehr,  ein  Neues  zu  tun.  Und 
wenn  wir  wollten  in  andern  Bahnen  wandeln  —  es  glaubt  es  uns 
niemand. 

So  denken  mehr,  als  sie  es  aussprechen  —  Manche  pressen 
es,  wie  der  alte  Delbrück,  in  einen  nachtdunklen  Satz  —  denken 
Viele  im  Lande  der  Verzweiflung  und  der  Finsternis. 

Und  was  ihnen  einzig  die  Kraft  gibt,  nicht  das  große  Heer 
derer  zu  vermehren,  die  jetzt  lautlos  den  oder  jenen  Tag  von  dieser 
Erde  ihren  bescheidenen  Abschied  nehmen  und  plötzlich  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  gefunden  werden,  —  was  ihnen  Kraft  gibt, 
auszuharren,  das  ist  einzig  die  Hoffnung  auf  die  Jugend.  Die  Hoff- 
nung auf  uns,  die  Hoffnung  auf  das  nächste  Geschlecht. 

Nie  noch  war  einer  Generation  je  ein  solches  Erbe  beschieden. 
Im  Guten  und  im  Schlimmen.  Nie  noch  war  ein  solcher  Höllen- 
brodel da,  aus  dem  einer  Generation  Zwang  war,  ein  neues,  ge- 
ordnetes und  harmonisches  Dasein  zu  gestalten.  Nie  aber  auch 
ein  solches  Übermaß  des  Vertrauens,  dass  sie  dazu  fähig  sei. 

Es  ist  ein  Großes,  an  der  Wende  der  Zeiten  zu  stehen,  und 
wenn  man  oft  auch  zage  werden  möchte  vor  der  gewaltigen  Ver- 
antwortung und  dem  unheimlichen  Maß  der  Kräfte,  das  von  einem 
erwartet  wird,  dennoch  müssen  wir  den  Kopf  hoch  tragen,  denn 
wenn  wir  verzweifeln,  wer  sollte  es  nidit  tun? 

An  grünen  Tischen  wird  die  Welt  verschachert.  Von  Leuten, 
deren  Hirn  gefüllt  ist  von  dem  Glauben  an  die  Macht  der  Selbstig- 
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keit.  An  grünen  Tischen  wird  die  Welt  verschachert  von  Menschen, 
die  auferzogen  wurden  in  der  Lehre,  dass  man  dem  Mitmenschen 
immer  das  möglichst  Böse  zutrauen  solle.  Wird  die  Welt  ver- 
schachert von  solchen,  die  kein  Vertrauen  und  keine  Hoffnung 
besitzen. 

Und  die  Jugend  steht-  knirschend  beiseite  und  kann  es  nicht 
ändern.  Die  Jugend  im  dunkeln  und  die  im  weißen  Haar.  Die 
Jugend  der  Jahre  und  die  des  Herzens. 

Sieht  wie  die  Drachensaat  des  Hasses  stetsfort  neues  Üble 
erzeugt,  wie  in  das  Erdreich  der  aufgerissenen  Menschheit  Tag 
um  Tag  mit  höllischer  Bosheit  neue  Pestsamen  gestreut  werden, 
deren  Reife  und  Frucht  in  die  Zeit  ihrer  Ernte  und  ihres  Zenits 
fallen  wird.  Sieht  es  mit  geballten  Fäusten  und  kann  es  nicht 
ändern. 

In  allen  Ländern  muss  sie  beiseite  stehen  und  die  Alten, 
die  Morschen  und  Verderbten  die  Keime  streuen  lassen  für  zu- 
künftige Kriege  und  zukünftiges  Unheil. 

Und  sollte  nicht  verzweifeln? 

Es  geht  um  ein  Großes.  Um  den  Glauben  an  unsere  Rasse 
ganz  einfach.  Ich  sage  nicht  Menschheit.  Das  sage  ich  nicht  mehr. 
Die  Europäer  haben  das  Recht  verwirkt  im  Namen  der  Menschheit 
IM  sprechen.  Der  Krieg,  den  wir  erlebten,  war  das  endgültige 
Fiasko  der  europäischen  Hegemonie,  das  Ende  des  mit  der  Re- 
naissance beginnenden  europäischen  Größenwahns. 

Es  scheint  dies  zu  hart?  Gemach!  Wir  sind  noch  .nicht  am 
Ende  aller  Nachwehen  dieser  Geburt  einer  neuen  Zeit.  Stehen,  viel- 
leicht, stehen,  wahrscheinlich,  stehen  hoffentlich  vor  noch  größeren 
Dingen  als  dem  was  bisher  geschehen. 

Denn  was  ist  bisher  geschehen?  Wir  haben  Maschinen  auf 
einander  losgelassen  und  damit  zehn  Millionen  Menschen  vernichtet. 
Aber  nur  als  Bedienungsmannschaft  von  Maschinen.  Der  Mensch  ist 
kein  Wert  mehr  gewesen.  Die  Heiligkeit  des  Menschenwesens  war 
uns  abhanden  gekommen.  Auch  die  Kriegsrevolution  hat  den 
Menschen  seither  noch  nicht  wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt. 
Vielmehr  noch  weiter  die  Herzen  vergiftet  mit  dem  blinden  Glauben 
an  die  Macht  der  Realien  (lies:  Maschinengewehre).  Dennoch, 
wenn  wir  ein  Neues  erhoffen  und  nicht  in  dumpfer  Nacht  unter- 
gehen wollen,   dürfen  wir  nicht  verzweifeln  an  der  Macht  der  Er- 
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schütterung  und  daran,  dass  aus  diesem  gegenwärtigen  Chaos  sich 
ein  Besseres  schäle.  Eine  höhere  Form  des  Daseins  als  die 
ist,  in  der  wir  leben.  Eine,  in  der  der  Mensch  mehr  gilt  als  bis- 
her —  jeder,  auch  der  geringste  Mensch,  mehr  gilt.  Eine,  in  der 
das  Reich  des  Wahren,  Schönen  und  Guten  nachdrücklicher  ver- 
wirklicht sein  wird  als  in  den  vergangenen  Tagen,  in  denen  Ein- 
zelne, die  es  je  und  je  forderten,  ihre  Stimme  im  Geschrei  der 
Allzuvielen  untergehen  hören  mussten.  In  dem  die  Worte  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  die  erhabenen  Sätze  der  französischen 
Revolution,  nachdem  ein  ganzes  Jahrhundert  bemüht  war,  sie  ins 
wesenlose  Nichts  zurückzuwerfen,  wieder  in  frischem  Glanz  er- 
strahlen werden. 

Dies  alles  erscheint  erschütternd  und  erschreckend  und  erhebend 
zugleich!  Wenn  wir  das  Chaos  betrachten,  das  uns  umgibt  und 
das  weiter  und  weiter  sich  ausdehnt. 

Aber  das  Eine  ist  zu  sagen :  Dass  keine  Rettung  möglich  ist, 
wenn  nicht  die  Jugend  mit  aller  Kraft  ihres  Daseins  sich  aufreißt 
und  gelobt,  für  die  Versöhnung  und  die  Aufrichtung  unserer  Rasse 
zu  tätigen.  Wenn  sie  sich  nicht  gelobt,  mitzuhelfen  und  ihr  ganzes 
Sein  einzusetzen  für  die  Aufgaben  des  Bindens   und  des  Bauens, 

Und  das  kann  sie  nur,  wenn  sie  den  rechten  helläugigen 
Glauben  hat.  Glauben  muss  die  Jugend,  auf  der  aller  Verzagten 
und  Gebrochenen  Hoffnung  jetzt  ruht,  denn  nur  der  Glaube  macht 
stark.  An  sich  selbst  muss  sie  glauben,  an  die  tiefen  Quellen,  die 
in  ihr  strömen.  An  sich  selbst  muss  sie  glauben  mit  der  ganzen 
Zuversicht  eines  Helden,  der  ausgeht,  einen  Drachen  zu  töten. 

Sollte  sie  ihn  nicht  haben  dürfen,  diesen  Glauben?  Sollte  sie 
nicht  durch  die  ungeheuren  Erlebnisse  der  Zeit  aufgeschreckt  und 
empörgeläutert  sein? 

Die  Jugend  in  allen  Ländern,  aber  auch  unsere  Schweizer 
Jugend! 

Es  ist  ja  wahr:  In  Helvetien  haben  wir  nicht  den  Druck  des 
Erlebnisses  in  dem  Maße  gespürt  wie  die,  deren  Auge  an  Schlachten- 
greueln erblindete,  deren  Gemüt  in  Lazarettspuk  verdüsterte.  Uns 
ist  der  eherne  Moloch  nicht  so  tief  auf  dem  Nacken  gesessen. 

Aber  wenn  das  Erlebnis  nicht  so  gewaltig  einschnitt,  war  es  uns 
dafür  nicht  vergönnt,  in  unbefangenerem  Maße  den  Stimmen  aus  allen 
Lagern  zu  lauschen  und  das  Gesicht  der  Wahrheit  reiner  zu  sehen? 
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Doch:  Ein  großer  Zweifel  befällt  uns.  Ob  das  genügt?  Ob 
wir  nicht  hinter  der  gequälten  und  zertretenen,  aber  dadurch  mit 
allen  Fasern  dem  Neubau  entgegenzitternden  Jugend  anderer  Länder 
zurückbleiben  werden  im  Sehnen  und  Trachten  nach  Besserem? 
Ob  der  tiefe  Ton  der  Glocke,  die  „Neue  Zeit"  verkündet,  auch 
bei  uns  überall  vernommen  werde?  Ob  nicht  zuviele  unter  uns 
jungen  Schweizern  vorzeitig  Bürger  und  blinde  Nachbeter  der 
Ideale  ihrer  Väter  geworden  sind?  Ob  das  heilige  Feuer  der 
Empörung  und  der  Glaube  an  die  Kraft  der  Jugend  und  die 
Mächtigkeit  des  Guten  und  den  endlichen  Sieg  der  Gerechtigkeit 
in  ihnen  so  stark  sei  wie   in  den  Jugendscharen  anderer  Länder? 

Man  soll  es  hoffen,  soll  es  annehmen.  Zu  leid  täte  es,  zu 
denken,  dass  die  Söhne  Teils  verschimmelten  Götzen  anhängen. 
Nein,  auch  sie  werden  als  Streiter  für  die  Zukunft  einstehen  und 
nicht  rasten  bis  die  falschen  Bilder  zerschlagen  und  zertrümmert 
am  Boden   liegen   und   darüber   aufrichten   den  Bau   der  Zukunft. 

Aber  den  Glauben  müssen  sie  haben.    Brüder,  glaubt  an  Euch 

und  die  Welt  wird  erlöst. 

ZÜRICH  PAUL  LANG 

DDD 

EXALTATION 

Par  JEANNE  MERCIER 

Presque  midi.  Le  parc  s'enflamme, 
L'etang  reflete  mille  feux. 
Trop  de  splendeur...  j'ai  mal  aux  yeux  ... 
J'ai  mal  ä  l'äme  ... 

Pres  de  moi,  divinement  femme, 
Offrant,  tel  un  fruit  savoureux, 
Au  soleil  son  corps  radieux, 
Venus  se  päme  ... 

Troublant  ete, 
De  ta  caresse 
Laisse  mon  cceur  chanter  l'ivresse: 

O  bleu  du  ciel !  ö  vert  des  arbres ! 
O  blanc  des  marbres ! 
Beaute!  Beauteü 

DDD 
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LA  SOIF  QUI  DEVORE  LE  MONDE 

Apres  rinvasion  de  la  Belgique,  le  pietinement  des  droits  re- 
connus  et  les  mensonges  allemands,  qui  essayaient  de  supprimer 
le  mot  justice  du  vocabulaire  humain,  il  y  eut  dans  toutes  les 
consciences  sinceres  une  revolte  d'indignation,  un  reveil  puissant, 
et  cliacun  se  dressa  pour  defendre  la  justice.  Les  uns  donnerent 
leur  sang,  d'autres  leur  or,  d'autres  leur  temps,  et  chacun  offrit  son 
coeur!  La  belle  jeune  femme  vetue  de  vert,  sortie  du  pinceau  de 
Raphael,  qui  tient  une  balance  en  main  et  orne  au  Vatican  Tun 
des  angles  de  la  salle  de  Constantin,  dut  etre  satisfaite.  Son  regne 
approchait  enfin!  Jusqu'ici  eile  n'avait  possede  que  le  simulacre 
de  la  puissance,  eile  allait  maintenant  en  connaitre  la  realite,  puisque 
tous  les  esprits  semblaient  prets  ä  ratifier  ses  sentences. 

Apres  la  victoire,  ä  mesure  que  l'avenement  du  nouveau  regne 
s'annongait  prochain,  le  desir  dans  les  ämes  se  changeait  en  soif 
ardente,  tous  les  bras  se  tendaient  dans  une  attente  passionnee  . . . 
Un  apötre,  un  prophete  arrivait  d'outre-mer,  il  etait  le  reparateur, 
le  reformateur,  le  conciliateur ...  II  apportait  la  paix  et  la  justice 
dans  les  plis  de  son  manteau,  et  ces  deux  mots  etaient  ecrits  en 
lettres  lumineuses  sur  le  drapeau  qu'il  portait  en  main.  Son  verbe 
a  ete  ecoute  avec  un  respect  superstitieux,  meme  par  les  sceptiques, 
et  il  ne  pouvait  en  etre  aulrement,  tellement  sa  parole  etait  elevee, 
humaine  et  apparemment  riche  de  cette  eloquence  des  coeurs  fermes 
et  droits  qui  trouve  le  chemin  des  autres  coeurs. 

Si,  nouveau  Gabriel,  il  ne  s'est  pas  presente  ä  la  Vierge  Marie 
un  lys  blanc  en.main,  sa  parole  a  ete  recueillie  religieusement  par 
tous,  eile  arayonne  sur  rEurope,dont  Tarne,  en  l'ecoutant,  s'est  remplie 
d'esperance  et  a  cru  voir  luire  ä  l'horizon  l'aurore  dela  paix  universelle. 

Mais  bien  vite  un  malaise  s'abattit  sur  les  coeurs.  La  victoire 
avait  pourtant  depasse  les  esperances,  la  Ligue  des  nations  etait 
un  fait  accompli,  le  contrat  avait  ete  signe;  ccpendant  tous  ceux 
qui  comprennent  et  reflechissent  ne  reussissaient  pas  ä  reprendre 
leur  beau  courage  des  annees  de  guerre !  Une  melancolie  de  plus 
en  plus  sombre  les  envahissait,  et,  devant  Tincomprehensible,  la 
defiance  naissait  peu  ä  peu  dans  les  esprits.  Les  insouciants,  ceux 
qui  rient,  dansent  et  se  livrent  ä  la  folle  joie,  ne  fönt  qu'obeir  ä 
un  besoin  inconscient  d'etourdissement. 
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II  est  certain  que  l'avenir  n'est  pas  clair;  des  menaces  precises 
de  differents  genres  obscurcissent  encore  l'horizon,  mais  ces  dan- 
gers qui  semblent  s'accentuer  chaque  jour,  pour  terribles  qu'ils 
soient,  ont  un  norn,  une  forme,  et  Ton  peut  les  combattre.  Le 
malaise  que  je  Signale  ici  a  d'autres  motifs  que  l'epouvante  de 
nouveaux  combats  possibles.  Ce  sont  des  causes  secretes,  plus 
prüfendes  et  mysterieuses  qu'on  ne  peut  definir  et  qui  agitent  sourde- 
ment  les  consciences.  Elles  persisteront,  apres  la  signature  de  la 
paix  et,  en  attendant,  empechent  aux  esperances  de  fleurir. 


Un  jour  que  je  faisais  part  de  ces  impressions  ä  un  vieil  ami, 
Tun  de  ces  hommes  solitaires  dont  parle  Emerson,  qui  fönt  mou- 
voir  inconsciemment  dans  le  monde  toutes  les  bonnes  forces,  il  me 
repondit  que  le  cas  etait,  au  fond,  tres  simple,  qu'on  avait  couru 
trop  vite.  Avant  de  proclamer  l'amour,  il  fallait  satisfaire  la  justice ! 
C'est  le  procede  divin ! 

„Le  monde,  apres  avoir  vu  pendant  cinq  ans  le  droit  cynique- 
ment  pietine,  eprouve,  comme  vous  le  constatez  vous-meme,  un 
besoin  imperieux  de  justice.  II  en  a  faim,  il  en  a  soif  et  meurt  de 
ne  la  voir  regner  nulle  part.  Cette  soif  non  satisfaite  ferme  son 
coeur  ä  l'amour.  Persuadez-lui  que  justice  sera  faite  contre  les  enne- 
mis  Interieurs  et  exterieurs,  et  vous  le  verrez  renaitre  et  des  sources 
nouvelles  de  pitie  et  de  generosite  germeront  en  lui." 

Apres  les  compromis  equivoques,  les  obstinations  personnelles 
auxquelles  nous  avons  assiste,  tout  retour  de  confiance  me  paraissait 
impossible. 

„Rien  n'est  impossible  ä  l'esprit!  II  y  a  eu  des  le  commence- 
ment  des  lacunes  de  jugement,  des  erreurs  de  perspective,  celle 
entre  autres  d'avoir  etabli  la  ligue  des  nations  avant  de  conclure 
le  traite  de  paix.  Les  quatorze  points  ont  seme  la  confusion  partout 
et  dechaine  une  orgie  affreuse  d'ambitions  et  d'hypocrisies.  Ils  ont 
fait  tomber  la  Conference  dans  la  faute  qui  avait  corrompu  la  societe 
de  l'avant-guerre,  l'opportunisme  moral  politique,  social  . . . 

Dans  cette  assemblee  supreme,  reprit-il,  reunie  pour  reconsti- 
tuer  le  monde  sur  des  bases  de  justice,  on  vit  les  oreilles  s'ouvrir 
complaisamment  aux  reclamations  des  plus  forts,  les  principes  lächer 
pied,  les  bonnes  raisons  des  plus  faibles  etre  ecartees  avec  astuce 
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et  parfois  meme  brutalement ;  on  vit  les  intrigants  sans  base  dans 
le  passe,  et  n'offrant  aucune  garantie  d'avenir,  l'emporter  sur  les 
nations  de  bonne  foi  qui,  apres  avoir  repris  ce  qui  leur  apparte- 
nait  au  prix  de  leur  sang  et  de  par  la  volonte  des  peuples,  limi- 
taient  leurs  requetes  ä  de  modestes  proportions  si  on  les  compare 
ä  rimmense  butin  attribue  ä  leurs  freres  d'armes.  N'est-ce  pas 
süffisant  pour  repandre  au  large  une  Impression  de  stupeur,  de 
defiance,  d'angoisse?  .  .  . 

Le  malaise  etait  general  et  subi  par  ceux  meme  qui  avaient 
gagne  ä  l'abandon  des  principes  Wilsoniens.  Dans  chaque  pays, 
les  consciences  droites  se  soulevaient,  indignees!  L'impression 
qu'une  grave  menace  pese  sur  le  monde,  provoquee  par  le  renie- 
ment  des  principes  proclames,  des  promesses  faites  et  des  droits 
acquis  par  le  sang  verse,  est  sentie  par  tous! 

S'etre  assembles  pour  rendre  la  justice,  et  imposer  l'injustice, 
n'est-ce  pas  lä,  s'ecria-t-il,  ce  terrible  peche  contre  le  Saint  Esprit, 
autour  duquel  tous  les  theologiens  se  sont  alambique  lecerveau? 
Voilä  pourquoi,  mon  amie,  nous  sommes  eperdüment  tristes,  au 
lieu  d'etre  remplis  de  joie  pour  la  paix  prochaine." 

II  parla  ensuite  des  menaces  qui  rodaient  autour  de  l'Europe. 

„Ne  dirait-on  pas  que  la  sorciere  d'Endor  a  pris  la  place  des 
hommes  sages  reunis  autour  du  tapis  vert  et  dans  lesquels  les 
peuples  avaient  mis  leur  confiance,  et  qu'elle  s'amuse  ä  faire  bouillir 
dans  sa  marmite  les  ingredients  qui  peuvent  bouleverser,  armer, 
et  empoisonner  le  monde?  Nous  allons  retomber  dans  les  vieilles 
erreurs,  qui  nous  semblaient  lavees  dans  le  sang  glorieux  verse 
pour  la  cause  sacree  de  la  justice." 

Je  comprenais,  moi  aussi,  que  sur  les  places  publiques  les  voix 
des  distributeurs  de  mensonges  allaient  resonner  de  nouveau,  que 
les  encouragements  iraient  comme  d'habitude  aux  marchands  d'Or- 
vietan,  que  les  genereux,  les  sinceres,  les  altruistes  seraient  plus 
que  Jamals  ecart^s  des  conseils  oü  se  discutent  les  destinees  du 
monde. 


Mon  ami  reprit: 

„II   est  temps  d'en  finir  avec  les  fausses  pities  et  les  fausses 
valeurs:  tant  qu'on  ne  l'aura  pas  compris,  les  grandes  notions  de 
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liberte  et  de  droit  ne  pourront  se  repandre  dans  les  consciences 
et  les  dominer.  Vous  avez  cru,  ma  pauvre  amie,')  et  combien  Tont 
cm  avec  vous,  qu'une  vie  meilleure  allait  commencer . . . . " 

Je  declarai  que  j'y  croyais  encore  de  toute  mon  äme.  On  y 
arriverait  apres  d'autres  evolutions,  d'autres  souffrances,  mais  on  y 
arriverait  ....   II  suffirait  du  souffle  de  l'Esprit .... 

„Le  souffle  de  l'Esprit  .  .  .  j'y  comptais  moi  aussi,  mais  il  a 
ete  etouffe  des  les  premieres  heures  de  la  Conference,  reunie  pour 
proclamer  son  regne!  .  .  .  Le  materialisme  que  Ton  croyait  noye 
dans  le  sang  des  victimes,  s'est  redresse  comme  la  vipere  dont  la 
tete  n'a  pas  ete  suffisamment  ecrasee  ...  II  a  penetre  sournoise- 
ment  dans  les  salles  da  congres,  et  aujourd'hui  y  regne  en  triompha- 
teur.  Sous  les  paroles  grandiloquentes  qui  s'y  prononcent  encore, 
de  bien  mesquines  realites  se  cachent!  La  grande  banque  inter- 
nationale, les  grandes  lignes  de  navigation,  les  grandes  societes  de 
chemins  de  fer,  qui,  de  par  leurs  fonctions,  ne  comprennent  plus 
guere  le  sens  du  mot  patrie,  fönt  remanier  ä  leur  avantage  la  carte 
du  monde,  et  plus  que  jamais  la  force  prime  le  droit!  —  Apres 
Celle  des  canons,  nous  devons  lutter  contre  celle  de  l'argent.  L'Esprit 
a  vaincu  les  batailles,  et  maintenant  ceux  qui  le  proclamaient  et 
l'invoquaient  le  renient,  ...  et  //  les  a  abandonnes  .  .  .  Ne  voyez- 
vous  pas  qu'Il  les  a  abandonnes?" 

II  m'expliqua  alors  qu'un  Autre  avait  pris  sa  place,  qu'un 
changement  effrayant  s'etait  accompli  dans  les  mentalites  de  ceux 
qui  decident  en  ce  moment  des  destins  du  monde.  Leur  esprit  a 
perdu  toute  balance,  chaque  jour  un  projet  plus  fantastique,  fruit 
d'ambitions  effrenees,  eclot  dans  leur  cerveau.  Tous  sont  gros  d'in- 
connues  et  de  menaces  pour  la  terre  entiere.  C'est  du  delire.  L'or- 
gueil  tourne  la  tete  des  hommes,  nous  en  avons  eu  plus  d'un 
exemple  dans  la  mythologie  et  l'histoire,  et  il  les  cita. 

„Vous  le  voyez,  tous  ont  fini  tragiquement.  Le  monde  est 
triste,  non  seulement  parce  que  son  reve  de  justice  s'est  dissipe, 
mais  parce  que  cette  avidite  demesuree  est  le  principe  d'epouvan- 
tables  guerres  ä  venir.  Cette  soi-disant  oeuvre  de  paix  a  mala- 
droitement  dechaine  toutes  les  passions  et  toutes  les  rancunes ;  eile 
a  seme  les  germes  des   luttes  futures.    Parmi   les  victimes  de  ia 


')  Voir  le  Livre  de  l'Esperance  (Payot,  Paris  1916). 
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Conference,  quelques-unes  parlent,  quelques-unes  se  taisent,  mais 
il  y  a  des  mutismes  plus  menagants  que  les  reproches  et  les  re- 
voltes,  ils  creusent  sourdement  le  sol." 

11  ajouta: 

^Nous  traversons  l'heure  oü  un  homme  plus  grand  que  les 
evenements  serait  necessaire,  et  en  vain  tous  les  regards  le  cher- 
chent  ....  Les  intentions  ne  suffisent  pas,  il  faudrait  le  genie  .  .  . 

Le  monde,  reprit  mon  ami,  a  non  seulement  besoin  de  justice, 
mais  de  coherence.  Or,  quoi  de  plus  contradictoire  que  ce  qui 
se  passe  aujourd'hui?  Aucune  pensee  dirigeante  ne  preside  aux 
debats,  les  points  les  plus  importants  du  programme  sont  journelle- 
ment  foules  aux  pieds,  les  droits  des  peuples  meconnus.  Fiume 
en  est  le  frappant  exemple.  Les  points  secondaires  seuls  sont  sou- 
tenus  avec  une  opiniätrete  singuliere  .  .  .  Quand  l'on  sent  que  la 
justice  est  la  meme  pour  tous,  les  sacrifices  se  supportent.  Les  gens 
du  peuple  nous  donnent  ä  ce  sujet  l'exemple.  Si  on  parvient  ä 
leur  demontrer  qu'une  chose  est  juste  en  soi,  on  les  entend  presque 
toujours  s'ecrier:  ,C'est  vrai,  c'est  juste!'  et  ayant  compris,  ils  se 
soumettent.  Nous  les  aurions  imites  si  nous  avions  pu  dire:  , C'est 
juste!'" 


II  m'expliqua  ensuite  les  conditions  tragiques  oü  nous  nous 
trouvons.  „Les  honnetes  gens  de  tous  pays  pensent  ä  peu  pres  de 
meme,  ils  eprouvent  une  deception  amere.  C'est  comme  s'ils  avaient 
vu  une  etoile  tomber  du  ciel.  Meme  ceux.qui  ont  ete  avantages 
par  les  incoherentes  decisions  du  Congres,  ne  sont  pas  satisfaits, 
parce  qu'ils  ont  une  conscience,  et  qu'apres  avoir  attendu  des  Solu- 
tions respectueuses  des  idealites  de  la  guerre,  ils  se  trouvent  en 
face  de  la  brutale  avidite  des  interets  materiels  et  des  folles  ambi- 
tions.  Tous  ne  l'avouent  pas,  mais  tous  ont  la  conscience  triste  .... 
Et  ils  ne  peuvent  rien,  ils  ont  les  pieds  et  les  poings  lies.  Ils 
craignent  les  responsabilites.  Quelles  seraient  en  ce  moment  les 
consequences  d'une  revolte?  L'echeveau  est  si  embrouille  qu'on  ne 
peut  en  trouver  le  fil.  Mais  tous  sont  indignes,  angoisses.  Ecoutez 
le  langage  du  noble  peuple  americain.  Avec  une  inconscience 
stupefiante,  on  a  tout  bouleverse,  on  a  mis  la  main  sur  tout!  On 
va  jusqu'ä  toucher  le  coeur  de  l'Asie,  cette  mysterieuse  Asie  dont 
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le  reveil  pourrait  etre  formidable.  Cette  paix  est  si  mal  etablie 
qu'elle  ne  pourra  etre  que  provisoire,  comme  dit  M.  Ernest  Bovet 
dans  son  bei  article  de  Wissen  und  Leben^  mais  que  de  difficultes 
pour  arriver  ä  sa  revision,  que  de  lüttes  encore  et  de  souffrances!" 
Tandis  que  mon  ami  parlait,  une  pensee  me  preoccupait,  outre 
rincoherence  des  Solutions,  les  menaces  d'avenir  et  la  justice  offensee, 
Celle  des  rancunes  qui  allaient  eloigner  les  uns  des  autres  les  coeurs 
des  peuples,  de  ceux  surtout  nes  pour  etre  freres!  Que  vaut  la 
paix  des  armes  signee  avec  les  ennemis,  si  les  amis  ont  appris  la 
defiance  mutuelle  et  qu'en  eux-memes  l'hostilite  gronde?  C'est  la 
pire  des  guerres,  et  les  peuples  n'en  sont  pas  coupables,  la  faute 
en  revient  entiere  aux  hommes  ä  mentalite  obscurcie  qui  decident 
en  ce  moment  de  l'avenir  de  l'humanite.  Les  Japonais  invoquent 
dans  les  combats  leurs  guerriers  morts,  ils  les  supplient  de  venir 
les  aider  ä  vaincre.  Faisons  de  meme,  invoquons  les  grandes  ombres 
du  passe  .... 

—  Nous  qui  voulons  la  justice,  dis-je,  apprenons  ä  etre  justes, 
ä  discerner  les  peuples  de  ceux  qui  les  gouvernent,  effa^ons  les 
mauvais  Souvenirs,  fermons  le  livre  des  g'riefs  et,  surtout  entre  gens 
d'une  meme  race,  signons  un  pacte  indissoluble. 

—  Amen,  repondit  mon  ami. 

ROME,  Mai  1919  DORA  MELEGARI 

DDD 

PANTA  RH  El 

Par  JEANNE  MERCIER 

Je  vous  aime  d'amour,  6  pauvres  feuilles  mortes, 
Vous  qui  tourbillonnez  autour  de  ma  douleur, 
Dans  mon  jardin  desert,  feuilles  de  toutes  sortes 
Qui  remplites  mon  coeur. 

Vous  etes  le  passe,  les  reves  de  tendresse, 
Les  espoirs  merveilleux  de  mes  vingt  ans  emus; 
Quand  je  vous  vois  tomber,  je  pense  ä  ma  jeunesse 
Qui  ne  reviendra  plus. 

Avec  vous  vers  l'abime  un  vent  mauvais  empörte 
Et  l'ete  qui  s'acheve  et  le  printemps  enfui; 
Avant  qu'on  ait  vecu,  l'hiver  est  ä  la  porte 
Et  la  mort  avec  lui. 
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IRLAND  EINE  REPUBLIK? 

Die  am  23.  Januar  von  Reuter  gemeldete  Proklamation  der 
irischen  Republik  durch  die  in  Dublin  anwesenden  Sinn-Feiner, 
die  Mitglieder  der  Parlaments  sind,  dürfte  die  britische  Regierung 
nicht  überrascht  haben,  —  kam  doch  zu  gleicher  Zeit  auf  dem 
Wege  der  italienischen  Presse  die  Nachricht  aus  London,  dass  der 
am  20.  d.  M.  in  Dublin  eingetroffene  neue  Staatssekretär  für 
Irland,  Macphersen,  die  in  Kraft  stehende  Suspendierung  des  Ver- 
sammlungsrechts sofort  aufgehoben  habe  „um  der  Aktion  der  Sinn- 
Feiner  den  präjudizierenden  Charakter  einer  ungesetzlichen  Hand- 
lung zu  nehmen"  (Morgenblatt  N.  Z.  Z.  23  d.  J.).  Übrigens  wurde 
schon  Wochen  vorher  in  der  englischen  Presse  von  der  zu  er- 
wartenden Erklärung  der  „Irischen  Republik"  gesprochen. 

Wie  wird  sich  nun  die  britische  Regierung  gegenüber  dieser 
neuen  „Republik"  verhalten?  Schon  die  Maßnahme  des  neuen 
Staatssekretärs  deutet  darauf  hin,  dass  sie  nicht  gesonnen  ist,  die 
Proklamation  sehr  tragisch  zu  nehmen,  so  lange  nämlich  die  Revo- 
lutionäre es  bei  großen  Worten  und  Erklärungen  bewenden  lassen 
und  sich  nicht  etwa  zu  Taten  hineinreißen  lassen.  Denn  nach 
englischen  Begriffen  klafft  ein  gewaltiger  Abgrund  zwischen  bloßen 
Worten  und  der  Tat.  So  wird  zum  Beispiel  im  Hyde  Park  zu 
London  an  den  meisten  Sonntagen  des  Jahres  die  „Republik"  er- 
klärt und  was  die  Erklärung  der  Irischen  Republik  im  besondern 
anbetrifft,  so  ist  auch  diese  keineswegs  etwas  Neues.  Der  Unter- 
schied ist  nur  der,  dass  es  diesmal  30  oder  40  ins  Parlament  ge- 
wählte Volksvertreter  sind,  und  nicht  ein  Häufchen  unverantwort- 
licher Heißsporne,  wie  bei  dem  letzten  Dubliner-Putsch  anno  1916 
oder  bei  den  Fenier  Unruhen  in  den  60er  und  70er  Jahren,  und 
dass  diese  auf  der  Friedenskonferenz  ihr  Recht  der  Selbstbestim- 
mung für  Irland  geltend  machen  wollen. 

Merkwürdigerweise  ist  von  Anfang  des  Krieges  an  das  Selbst- 
bestimmungsrecht für  alle  Nationalitäten  gerade  von  der  britischen 
Regierung  als  eines  ihrer  hauptsächlichsten  Kriegsziele  hervorgehoben 
worden,  wie  es  denn  auch  schon  seit  fast  einem  Jahrhundert  als 
das  Grundprinzip  anerkannt  worden  ist,  auf  dem  das  britische  Reich 
aufgebaut  ist.  Die  Glieder  dieses  Reiches  von  europäischer  Rasse 
wie  Kanada,  Australien,  Südafrika  sind  bekanntlich  autonome  Ge- 
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meinwesen,  deren  Zugehörigkeit  zu  der  großen  britisciien  Staats- 
familie auf  ihrem  freien  Willen  beruht,  und  sogar  in  Kolonien  mit 
farbigen  Rassen  wie  Indien  sind  bereits  die  einleitenden  Schritte 
getan  worden,  um  das  gleiche  Verhältnis  zu  dem  Mutterlande  her- 
zustellen. Wie  kommt  es  nun,  dass  Irland  scheinbar  die  einzige 
Ausnahme  bildet,  und  nun  von  einer  internationalen  Konferenz  die 
Erzwingung  des  Rechtes,  sein  Schicksal  nach  eigenem  Gutdünken 
auszugestalten,  suchen  muss,  oder  suchen  zu  müssen  vorgiebt? 
Sollte  Großbritannien  mit  Irland  allein  eine  Ausnahme  machen  und 
ihm  allein  gegenüber  den  Unterdrücker  spielen? 

Die  Antwort  darauf  gibt  die  Geschichte  Irlands  seit  dem  letzten 
halben  Jahrhundert  und  sie  lautet:  Das  Recht  der  Selbstbestimmung 
ist  Irland  von  Großbritannien  so  wenig  versagt  worden  wie 
den  übrigen  Gliedern  des  Reiches,  und  hätte  eine  überwiegende 
Mehrheit  des  irischen  Volkes  einmal  davon  Gebrauch  machen  wollen, 
so  wäre  der  britischen  Regierung  nach  ihrer  eigenen  Theorie  und 
Praxis  keine  andere  Wahl  geblieben,  als  ihm  die  gewünschte  Frei- 
heit zuzugestehen.  Und  das  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob 
die  irische  Autonomie  Großbritannien  oder  Irland  selber  zum  Vor- 
teil gereichen  würde  oder  nicht;  denn  auch  das  ist  eine  britische 
Maxime,  wie  der  verstorbene  liberale  Premier-Minister  Sir  Henry 
Campell  Bannermann  gerade  in  bezug  auf  Irland  bemerkte:  „Die 
beste  Regierung  ist  kein  Ersatz  für  die  Freiheit." 

Freilich  sind  die  unglücklichen  politischen  Zustände  Irlands  und 
seine  gegenwärtige  politische  Abhängigkeit  von  Großbritannien  ur- 
sprünglich auf  eine  verkehrte  Siedelungspolitik  zurückzuführen,  die 
von  normannischen  Zeiten  bis  ans  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von 
England  befolgt  wurde,  eine  Politik,  die  zwei  Jahrhunderte  später 
von  der  deutschen  Regierung  als  nachahmungswürdig  für  ihre  pol- 
nischen Provinzen  erachtet  wurde,  nachdem  sie  England  schon  lange 
als  eine  schwere  politische  Sünde  erkannt  und  verworfen  hatte. 
Ihre  Folgen  aber  waren  nicht  leicht  wieder  rückgängig  zu  machen: 
Der  größere  Teil  des  nördlichen  Irlands,  Ulster,  und  kleinere  En- 
klaven im  Süden  und  Osten  waren  von  Leuten  angelsächsischer 
Abstammung  besiedelt;  der  Großgrundbesitz  war  in  die  Hände  des 
englischen  und  schottischen  Adels  übergegangen  und  dazu  kam 
der  konfessionelle  Unterschied,  indem  die  britischen  Kolonisten 
protestantisch   waren,   während   die  Masse  des   alt-irischen  Volkes 
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dem  katholischen  Glauben  anhing.  Von  Chathams  Zeiten  an  ist 
die  britische  Regierung  mit  der  Mehrzahl  des  Volkes  in  England 
und  Schottland  hinter  ihr  bestrebt  gewesen,  das  alte  Unrecht  wieder 
gut  zu  machen.  Der  Akt  der  Union  mit  Großbritannien  in  1800 
war  nichts  anderes  als  ein  Versuch,  die  Macht  des  anglo-irischen 
Adels  zu  brechen.  Nacheinander  wurde  die  irisch-katholische  Kirche 
emanzipiert,  das  Stimmrecht  im  gleichen  Maße  wie  in  England  er- 
weitert und  Idand  erhielt  der  Kopfzahl  nach  fast  zweimal  so  viel 
Vertreter  im  Parlament  wie  Großbritannien.  Gladstone  brachte  zwei- 
mal ein  irisches  Homerulegesetz  zur  Abstimmung  vor  das  Parlament, 
allerdings  noch  ohne  Erfolg,  bis  es  endlich  Mr.  Asquith  gelang, 
unter  Zustimmung  und  Mitwirkung  der  nationalen  irischen  Partei 
den  bekannten  Homeruleakt  von  1914  in  beiden  Häusern  durch- 
zusetzen. Unterdessen  hatten  die  britischen  Regierungen  seit  1902 
es  nicht  unterlassen,  durch  Landrückkaufsgesetze  und  staatliche 
finanzielle  Unterstützungen,  die  sich  auf  mehrere  hundert  Millionen 
Pfund  belaufen,  auch  von  der  wirtschaftlichen  Seite  her  das  alte 
Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  so  dass  heute  4,5  des  gesamten 
Grundbesitzes  das  Eigentum  freier  Bauern  geworden  sind  und  der 
andere  Fünftel  binnen  wenigen  Jahren  ebenfalls  in  ihren  Besitz 
übergehen  wird.  Irland  und  der  irische  Bauer  sind  heute  wirt- 
schaftlich besser  gestellt  als  irgendein  anderes  Land  in  Europa, 
wozu  der  Krieg  wesentlich  beigetragen  hat,  indem  die  allgemeine 
Wehrpflicht  schonenderweise  nicht  auf  Irland  ausgedehnt  wurde, 
und  der  irischen  Landwirtschaft  die  Arbeitskräfte  erhalten  blieben. 
Das  heutige  Irland  hat  also  weder  politisch  noch  wirtschaftlich 
irgend  welchen  Grund,  sich  über  die  britische  Regierung  zu  be- 
klagen, aber  so  schwer  ist  es,  wie  auch  Bismarck  in  seinen  Er- 
innerungen bemerkte,  ein  politisches  Unrecht  zu  sühnen,  selbst  wenn 
es  vor  Hunderten  von  Jahren  begangen  worden  ist,  dass  Irland 
trotz  all  diesem  offenbar  guten  Willen  heute  noch  nicht  zur  Ruhe  ' 
kommen  kann.  Noch  heute  ist  nichts  charakteristischer  für  Idand 
als  das  abgründige  Misstrauen  und  die  unausrottbaren  Vorurteile 
zwischen  den  beiden  inschen  Parteien;  denn  auch  die  angelsäch- 
sische Ulster  Partei  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  irisch  geworden.  An  diesem  Misstrauen  scheiterten 
auch  alle  neueren  Versuche  zu  einer  Verständigung,  und  kurz  vor  I 
Ausbruch   des  Weltkrieges   stunden   sich  die  beiden  Parteien  über 
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der  durch  die  Annahme  des  Aktes  von  1914  scheinbar  glücklich 
gelösten  Frage  der  Autonomie  bis  zu  den  Zähnen  bewaffnet  gegen- 
über. Die  protestantische  Minderheit  in  Ulster  erkläite,  lieber  im 
letzten  Graben  für  ihre  Freiheit  sterben  zu  wollen  als  sicii  die 
Tyrannei  eines  irischen  Parlaments  gefallen  zu  lassen,  in  welchem 
sie  die  permanente  Minorität  bilden  würde,  während  die  natio- 
nalistische Mehrheit  von  der  britischen  Regierung  verlangte,  dass 
sie  das  unbotmäßige  Ulster  mit  Gewalt  zur  Unterwerfung  zwinge, 
andernfalls  sie  selber  über  die  Rebellen  herfallen  würde.  Aber 
eine  Minderheit  von  einem  Drittel  der  irischen  Bevölkerung  mit 
den  Waffen  zur  Selbstregierung  zu  zwingen,  dazu  konnte  sich 
die  britische  Regierung  nicht  hergeben  und  es  drohte  der  helle 
Bürgerkrieg  in  Irland  auszubrechen,  als  Deutschland  Belgien  über- 
rannte, offenbar  unter  dem  Eindruck,  dass  England  durch  die  Zu- 
stände in  Irland  verhindert  sein  würde,  in  den  Krieg  einzutreten. 
Dem  patriotischen  Geist,  der  trotz  ihres  häuslichen  Streites  alle 
Irländer  beseelte,  gereicht  es  zur  Ehre,  dass  sie  einen  Burgfrieden 
schlössen,  bis  die  Freiheit  nach  außen  gesichert  wäre  und  die 
Hoffnung  lebte  auf,  dass  die  Irländer  über  dem  gemeinsamen  Kampf 
für  hohe  Ideale  versöhnlicher  gegeneinander  gestimmt  würden  und 
der  Krieg  am  Ende  sogar  zum  Segen  für  Irland  ausschlagen  könnte. 
Aber  in  dem  Maße,  wie  er  sich  in  die  Länge  zog,  schwand  diese 
Illusion  und  zwar  nicht  ohne  die  Schuld  der  britischen  Militärbe- 
hörden, die  eigensinnig  auf  der  Gleichförmigkeit  ihrer  Organisation 
bestanden  und  keine  separaten  nationalistischen  und  Ulsterdivisionen 
dulden  wollten.  Auch  die  Haltung  der  britischen  Zivilbehörden  in 
Dublin  ließ  zu  wünschen  übrig.  Auf  sie  schien  der  Homeruleakt 
eine  lähmende  Wirkung  gehabt  zu  haben,  indem  sie  im  Vertrauen 
auf  das  kommende  nationale  Regime  überhaupt  kaum  irgendwelche 
Regierungsgewalt  mehr  ausübten.  Ihre  Sorglosigkeit  ermöglichte 
den  Dubliner-Putsch  zu  Ostern  1916,  der  von  einer  Handvoll 
politischer  Heißsporne,  junger  und  ziemlich  unerfahrener  Intellek- 
tueller, eben  unserer  Sinn-Feiner,  inszeniert  wurde,  denen  sich  der 
von  jeher  anarchistiche  Dublinerpöbel  anschloss.  Zu  seiner  Unter- 
drückung mussten  halb  ausgebildete  englische  Miliztruppen  ver- 
wendet werden,  die  in  ihrem  Eifer  aus  der  Mücke  einen  Elefanten 
machten  und,  in  jedem  Irländer  einen  verkappten  Sinn-Feiner  ver- 
mutend, wahllos  dreinschlugen,  bis  sie  mit  ihren  Verhaftungen  und 
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Kriegsräten  und  einigen  Erschießungen  den  Zorn  des  ganzen  Landes 
erregt  hatten.  Eine  bessere  Propaganda  hätten  sich  die  Sinn-Feiner 
nicht  wünschen  können  und  ihr  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die 
Friedensmission,  die  Lloyd  George  bald  darauf  unternahm,  trotz 
aller  seiner  Bemühungen  „in  dem  Sumpf  des  Misstrauens",  wie  er 
sich  ausdrückte,  stecken  blieb.  Nachdem  dieser  Staatsmann,  ein 
aufrichtiger  Freund  Irlands,  selber  Premier  geworden  war,  machte 
die  britische  Regierung,  um  wenigstens  jeden  Verdacht  der  Ein- 
mischung von  Seiten  Englands  auszuschalten,  den  Vorschlag  eines 
Nationalkonvents,  an  dem  ausschließlich  Irländer  Sitz  und  Stimme 
haben  und  alle  politischen  und  wirtschaftlichen  Interessen  des  Landes 
vertreten  sein  sollten,  einschließlich  der  Sinn-Feiner,  und  sie  ver- 
pflichtete sich  von  vorneherein,  jede  Verfassung  anzunehmen,  für 
die  sich  eine  entschiedene  Mehrheit  finden  würde.  Der  Konvent 
trat  auch  wirklich  im  Sommer  1917  zusammen  unter  dem  Vorsitz 
des  Sir  Horace  Plunket,  der  wegen  seiner  hohen  Verdienste  um 
die  irische  Landwirtschaft  und  seines  anerkannten  irischen  Patriotis- 
mus bei  allen  Parteien  in  hohem  Ansehen  stand.  Die  Kommissionen 
des  Konvents  bereisten  alle  Teile  Irlands,  stellten  weitgehende  und 
sorgfältige  Untersuchungen  an  und  tagten  monatelang;  wieder 
stiegen  die  Hoffnungen  auf  einen  versöhnlichen  Ausgang,  bis  auch 
dieser  Versuch  endlich  wieder  in  den  „Sumpf  des  Misstrauens" 
versank.  ^ 

Die  Geschichte  des  irischen  Konvents  ist  nichts  anderes  als 
die  konzentrierte  Geschichte  Irlands  seit  einem  halben  Jahrhundert. 
Was  in  andern  Teilen  des  britischen  Reiches,  in  Kanada,  in  Australien 
und  sogar  in  Südafrika,  kurz  nach  dem  Burenkrieg,  unter  Förderung 
der  Regierung  Großbritanniens,  möglich  gewesen  war:  der  Zusam- 
menschluss  einzelner  Kolonien  zu  einem  autonomen  Gemeinwesen, 
hat  sich  in  Irland  bisher  als  unmöglich  herausgestellt.  Schuld  daran 
ist  nicht  die  britische  Regierung,  die  in  Irland  genau  dieselbe  Politik 
verfolgt  und  seit  mehreren  Generationen  verfolgt  hat,  wie  in  den 
übrigen  Teilen  des  britischen  Reiches.  Schuld  daran  sind  vielmehr 
die  historischen  Vorurteile  und  das  Misstrauen  unter  den  Iren  selber, 
von  denen  die  eine,  größere,  Partei  Irland  als  eine  von  der  Natur 
gegebene  geographische  politische  Einheit  betrachtet  und  die  Minder- 
heit mit  Gewalt  zur  Anerkennung  ihrer  Ansicht  zwingen  will,  die 
andere,  kleinere,  in  einem  allirischen  Parlament  eine  Gefahr  für  ihre 
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Freiheit  wittert  und  ihre  einzige  Sicherheit  in  dem  politischen  An- 
schluss  an  Großbritannien  sieht.  An  diesem  unüberbrückbaren  Zwie- 
spalt würde  auch  die  neueste  Anregung  zu  einer  Umwandlung  des 
Vereinigten  Königreiches  in  einen  ISundesstaat,  in  dem  England, 
Schottland,  Wales,  das  keltische  und  das  angelsächsische  Irland 
gleichberechtigte  Glieder  wären,  keinen  Unterschied  machen.  Aber 
auch  die  nun  proklamierte  „Republik  Irland"  würde  noch  viel  weniger 
Aussicht  auf  die  Beruhigung  Irlands  bieten;  denn  es  müsste  in  dieser 
zu  einer  gewaltsamen  Unterwerfung  des  Nordens  kommen,  die  Eng- 
land seinem  überlieferten  Grundsatz  der  freiwilligen  Vereinigung 
und  des  Rechts  der  Selbstbestimmung  gemäß  unter  keinen  Um- 
ständen dulden  könnte.  Es  müsste  zu  einem  Kriege  kommen,  in 
welchem  nicht  nur  das  irische  Ulster,  sondern  auch  Großbritannien 
erst  geschlagen  und  vernichtet  werden  müssten,  ehe  die  Republik 
freie  Bahn  bekommen  könnte. 

Dass  also  die  Republik  Irland  vorläufig  noch  eine  Unmöglich- 
keit ist,  liegt  auf  der  Hand  und  sie  wird  wohl  auch  nicht  ganz  ernst 
genommen  werden,  weder  in  England  noch  in  Irland  selber.  Dass 
die  alte,  politisch  hochgeschulte  nationalistische  Partei  bei  den  letzten 
Wahlen  zu  gunsten  der  Sinn  Fein  das  Feld  räumen  müsste,  ist 
nicht  mehr  verwunderlich,  als  der  kürzliche  Wahlsieg  der  Lloyd 
George'schen  Koalition  in  Großbritannien.  Dieser  ist  dem  natür- 
lichen Gefühl  der  Dankbarkeit  des  Volkes  für  den  glücklich  zu 
Ende  geführten  Krieg  zuzuschreiben,  einem  Gefühl,  das  in  eben 
dem  Maße  schwinden  wird,  wie  die  ungeheuren  Schwierigkeiten 
des  sozialen  und  wirtschaftlichen  Wiederaufbaues  wachsen.  Aehnlich 
glaubten  die  irischen  Bauern  die  Abwendung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht und  ihren  daherigen  wachsenden  Wohlstand  der  Sinn  Fein 
verdanken  zu  müssen,  und  sie  stimmten  aus  Dankbarkeit  für  die 
Sinn-Feiner.  Treten  aber  die  Fragen  der  Märkte,  der  finanziellen 
Unterstützung  Irlands  durch  die  britische  Regierung  und  der  übrigen 
volkswirtschaftlichen  Fragen  wieder  mehr  in  den  Vordergrund,  so 
werden  auch  die  Reize  der  Republik  wieder  verblassen.  Irland  ist 
eben  durch  seine  geographische  Lage  und  die  festen  wirtschaft- 
lichen, politischen  und  sozialen  Bande,  die  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte gewoben  haben,  mit  der  Schwesterinscl  untrennbar  ver- 
bunden, eine  Tatsache,  die  jeder  verständige  Irländer,  von  welcher 
Partei  er  auch  sei,   sehr  wohl  einsieht.     Er  weiß  recht  wohl,  dass 

629 


nur  die  Selbstregierung,  aber  nicht  eine  Lostrennung  von  Groß- 
britannien möglicii  ist  und  dass  die  erstere  nicht  von  dem  guten 
Willen  der  britischen  Regierung,  die  sie  schon  lange  gewünscht 
und  erstrebt  hat,  sondern  von  der  wachsenden  Einsicht  des  irischen 
Volkes  abhängig  ist.  Die  Erklärung  der  Republik  dürfte  also  keine 
weitere  Bedeutung  haben  als  die  vieler  anderer  Episoden,  die  sich 
in  der  unruhvollen  Geschichte  Irlands  abgespielt  haben:  es  ist  der 
Ausdruck  der  Verstimmung  über  die  herrschenden  politischen  Zu- 
stände, die  darum  nicht  weniger  bitter  empfunden  wird,  weil  sie 
in  dem  Geiste  der  eigenen  Unverträglichkeit  und  hitoleranz  wurzelt. 

LONDON  F.  G.  ZIMMERMANN 

DDD 

MESSAGE  DE  LA  SECTION  FRANgAISE 
DU  COMITE   INTERNATIONAL   DE  FEMMES  POUR 

UNE  PAIX  DURABLE, 

ADRESSE   AUX    FEMMES  ALLEMANDES    DU   CONQRES   INTERNATIONAL 

DE  ZÜRICH 

Separees  depuis  quatre  annees,  femmes  francaises,  femmes  allemandes 
nous  noiis  retrouvons  enlin,  nous  h  qui  les  maitres  et  les  esclaves  de  la 
guerre  ont  pretendu  faire  un  devoir  d'etre  eunemies.  Nous  avons  refuse. 
Nous  avous  (lit  non  au  mensonge  seculaire  qui  cree  la  guerre,  qui  rt'ternise. 

Eü  ce  jour  oü,  pour  la  premiere  fois,  nos  mains  qui  se  chercbaieut  dans 
la  nuit  peuveot  s'unir,  nous  voulons  redire  ensemble  ce  que  nous  avons 
dit  de  chaque  cute  de  l'effroyable  frontiere  de  sang,  car  ce  sont  les  memes 
paroles,  les  memes  pensees: 

Farce  que  nous  somnies  les  memes,  parce  que  nous  sommes  une  seule 
humanite,  parce  que  notre  travail,  nos  deuils  et  nos  joies  sont  les  memes, 
parce  c[ue  nos  eufants  sont  les  meines  enfants,  nous  protestons  contre  l'iu- 
ventioa  meurtriere  d'un  „Ennemi  hereditaire",  cootre  le  prejuge  des  races 
ennemies. 

Fran^ais,  Allemands,  les  soldats  qui  se  sont  entretues,  sont  pour  nous 
les  meines  victimes.  Ce  sont  nos  freres,  ce  sont  nos  soeurs  qui  souffreut 
partout  Oll  s'acharne  la  guerre.  Nous  ne  voulons  pas  de  vengeance. 

Nous  n'avons  en  nous  de  haine  que  contre  la  guerre,  la  grande  ati'ocite 
qui  contient  toutes  les  autres.  Nous  n'acceptoos  riea  d'elle,  nous  repoussons 
l'orgueil  de  la  victoire,  la  rancuae  de  la  det'aite. 

Nous  ([ui  survivons  au  grand  crime,  nous  devons,  en  ce  jour,  nous 
Souvenir  d'abord  de  notre  commune  defaillance.  Souvenons-nous  des  tortures 
qu'ont  subies  en  notre  nom,  au  nom  de  nos  peuples,  les  soldats,  les  prison- 
niers,  les  populations  de  l'arriere.  Souvenons-nous  de  notre  legerete  d'avant 
la  guerre,  de  notre  insouciance  en  face  des  excitations,  des  calomnies,  de 
notre  peu  de  zele  h  sauver  la  paix. 

Liees  par  la  meine  foi  et  par  le  meine  devoir,  nous  nous  engageons  ;i 
consacrer  notre  vie  au  culte  et  ä  la  sauvegardo  de  la  paix,  h  la  lutte  contre 
la  guerre  qui,  par  la  colere,  le  mepris,  l'injustice,  survit  aux  millions  de 
ses  morts.  Toutes  les  femmes  contre  toutes  les  guerresi 

A  l'oeuvre!  Publiquement,  en  face  de  ceux  et  de  Celles  qui  se  vouent 
une  haine  öternelle,  unissons-nous,  airaons-nous... 
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WILSONS  INKONSEQUENZEN 

EIN  ERKLÄRUNGSVERSUCH 

Keiner  der  lebenden  Staatsmänner  scheint  dem  allgemeinen 
Verständnis  so  schwer  zugänglich,  wie  der  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten,  Wilson.  Bald  als  moderner  Apostel  in  den  Himmel  ge- 
hoben, bald  als  Moralheuchler  in  die  tiefste  Hölle  verdammt,  ist 
Wilson  der  heutigen  Generation  zum  Problem  geworden,  zu  einem 
Problem,  dessen  Lösung  nachzugehen  uns  von  besonderem  Wert 
erscheint,  weil  es  nicht  nur  ein  persönliches,  sondern  auch  ein 
politisches  Problem  ist. 

Worauf  laufen  denn  die  schweren  Vorwürfe,  die  Wilson  gegen- 
wärtig in  der  deutschen  Presse  gemacht  werden,  wenn  man  die 
Invektiven  ausscheidet,  in  sachlicher  Beziehung,  eigentlich  hinaus? 
Auf  die  Beschwerde,  dass  Wilson  bei  den  Friedensverhandlungen 
inkonsequent  geworden  sei,  dass  er  seine  eigenen,  in  den  bekannten 
vierzehn  Punkten  aufgestellten  Grundsätze  verleugnet  und  einem 
Friedensoperat  seine  Zustimmung  gegeben  habe,  das  mehr  den 
Geist  Clemenceaus  und  Lloyd  Georges  atmet,  als  den  seinen.  Ehe 
wir  diesen  Vorwurf  der  Inkonsequenz  prüfen,  möchten  wir  den 
Verkleinerern  Wilsons  zu  Hilfe  kommen,  indem  wir  sie  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  Wilson  auch  schon  vorher,  und  zwar  in 
der  entscheidensten  aller  Fragen,  ob  Krieg  oder  Frieden,  bereits 
eine  große  Inkonsequenz  begangen  hat,  eine  größere,  als  die  ihm 
heute  vorgehaltene.  Wilson  war,  wie  man  sich  erinnern  wird,  vom 
Anfang  des  Krieges  an  bis  zum  Januar  1917,  das  ist  also  durch 
zweieinhalb  Jahre,  der  entschiedenste  Gegner  des  Eintritts  Amerikas 
in  den  Krieg.  Vergebens  bemühten  sich  seine  politischen  Antipoden 
von  der  republikanischen  Partei,  so  insbesondere  Roosevelt,  das 
amerikanische  Volk  von  der  Notwendigkeit  der  Teilnahme  am 
Krieg  zu  überzeugen.  Wilson,  und  mit  ihm  das  amerikanische 
Volk,  blieb  trotz  der  Verletzung  der  belgischen  Neutralität,  trotz 
der  Versenkung  der  Lusitania  friedlich  gesinnt,  bis  der  verschärfte 
Ubootkrieg  kam,  den  Wilson,  wie  es  sich  gezeigt  hat,  mit  Zu- 
stimmung des  ganzen  amerikanischen  Volkes  zum  Anlass  der  Kriegs- 
erklärung nahm. 

Das  war  eine  schärfere  Inkonsequenz  als  die  neueste  mit  den 
vierzehn  Punkten.    Sind  also  die  Vorwürfe  der  Charakterschwäche 
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oder  der  Charakterlosigkeit,  die  Wilson  in  deutschen  Blättern  so 
allgemein  gemacht  werden,  gerechtfertigt  und  durch  die  Wieder- 
holung der  Inkonsequenz  noch  mehr  gerechtfertigt?  Oder  gibt  es 
eine  andere  Erklärung  dieser  Inkonsequenzen?  Sollte  vielleicht 
Wilsons  politisches  System  auf  einem  Grundsatz  beruhen,  der  die 
Inkonsequenzen  rechtfertigt?  Sollte  Wilson  aus  Konsequenz  gegen 
ein  anderes,  ihn  beherrschendes  politisch  höheres  Prinzip  in  den 
beiden  Fragen  inkonsequent  geworden  sein?  Wenn  wir  Wilsons 
politische  Anschauungen,  wie  er  sie  im  Laufe  seines  Lebens  und 
in  zahlreichen  Schriften  niedergelegt  hat,  analysieren,  stoßen  wir 
allerdings  auf  eine  wenig  beachtete  Grundanschauung,  die  die 
scheinbaren  Inkonsequenzen  zu  erklären  und  unter  einen  höheren 
Gesichtspunkt  zu  vereinigen  geeignet  ist.  Schon  als  junger  Mann 
in  seinen  Zwanzigerjahren  hat  Wilson  ein  politisches  Problem  der 
amerikanischen  Demokratie  mehr  gefesselt  als  die  andern,  das 
Problem  der  dauernden  Übereinstimmung  zwischen  Wählern  und 
Gewählten,  Mandanten  und  Mandataren,  während  der  ganzen  Zeit 
des  Mandats  oder  der  Wahlperiode.  Als  ganz  junger  Mensch  wies 
bereits  Wilson  in  seinen  allerersten  politischen  Publikationen  auf 
jenen  Fehler  der  amerikanischen  Demokratie  hin,  dass  der  Ge- 
wählte, wenn  er  nur  einmal  das  Mandat  hat,  bei  nachher  auf- 
tauchenden Fragen  in  geänderter  Situation  sich  wenig  mehr  um 
die  Meinung  seiner  Wähler  kümmert,  sondern  selbständig,  unter 
Umständen  im  Gegensatz  zu  der  Anschauung  seiner  Wähler,  handelt. 
Diese  Erscheinung,  die  man  in  allen  Staaten  mit  Repräsentativ- 
verfassung beobachten  kann,  fesselte  die  Aufmerksamkeit  des  jungen 
Publizisten.  Er  fand,  dass  hier  der  Punkt  liegt,  auf  dem  eine  Er- 
neuerung der  Demokratie  einsetzen  müsse.  Der  Gewählte  dürfe 
nicht  selbstherrlich  seine  Wähler  nach  seinen  eigenen  Anschauungen 
vertreten,  sondern  fortlaufend  die  seiner  Wähler  zu  erforschen 
trachten,  um  sie  in  seiner  politischen  Tätigkeit  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Der  Gewählte  müsse  also  während  der  ganzen  Dauer 
seines  Mandats  sozusagen  auf  der  Lauer  liegen,  die  Meinungen 
seiner  Wähler  fortlaufend  belauschen,  er  dürfe  sich  immer  nur  für 
das  Sprachrohr  derer  ansehen,  die  durch  ihre  Wahl  ihn  dazu  er- 
koren haben. 

Das  ist  die  politische  Grundkonzeption  Wilsons,  wie  sie  schon 
in   seinen   ersten  und  auch  in  seinen  spätem  politischen  Schriften 
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zutage  tritt.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  vorher  erwälinten 
zwei  Inkonsequenzen  Wilsons  und  prüfen  wir  sie  am  Masstab  jener 
Grundanschauung  des  Präsidenten,  dann  werden  wir  allerdings 
finden,  dass  die  beiden  Inkonsequenzen  sich  dieser  Grundanschauung 
unterordnen,  in  ihr  auflösen,  und  wir  werden  finden,  dass  Wilson 
während  des  ganzen  Krieges  ihr  gemäß  vorgegangen  ist.  So  vor 
allem  in  der  Frage  über  Krieg  und  Frieden.  Während  der  zwei- 
einhalb Jahre,  da  er  am  Frieden  festhielt,  trat  er  immer  wieder  in 
Botschaften,  Adressen  und  Reden  vor  das  Volk,  in  denen  er  seine 
Anschauung  darlegte,  und  beobachtete  die  Wirkung  seiner  Worte 
auf  die  große  Masse  der  Wählerschaft,  um  danach  zu  beurteilen, 
ob  er  mit  seinen  Anschauungen  immer  noch  in  Übereinstimmung 
mit  der  Wählerschaft  sei  oder  nicht.  In  den  ersten  zwei  Jahren  des 
Weltkrieges  war  die  Stimmung  Amerikas  offenbar  unzweifelhaft 
friedlich,  und  das  Wort,  das  Wilson  im  Anfang  des  Krieges  geprägt 
hatte:  „Wir  sind  zu  stolz  zu  fechten",  erwies  sich  als  nicht  zu 
gewagt.  So  ist  er  auch  im  Sommer  1916  gerade  wegen  seiner  ent- 
schieden friedlichen  Haltung  zum  Präsidenten  wiedergewählt  worden. 
Dann  aber  begann,  wie  sich  wohl  jeder  aufmerksame  Leser  der 
Wilsonschen  Äußerungen  erinnern  wird,  eine  gewisse  Unklarheit 
und  Unentschiedenheit  sich  in  Wilsons  Reden  bemerkbar  zu  machen. 
Er  sprach  wohl  nach  wie  vor  für  den  Frieden,  schwächte  und  ver- 
mischte aber  diese  Versicherung  mit  kriegerischen  Anspielungen, 
mit  Wendungen  wie  die,  dass  Amerika  sich  auf  die  Dauer  den 
großen  Welthändeln  nicht  fern  halten  könne,  dass  Amerika  zu  weit 
verzweigte  Interessen  in  der  Welt  zu  wahren  habe  u.  ä.  Das  war 
offenbar  die  Periode  des  Übergangs.  Wilson  klopfte  vorsichtig  den 
ganzen  politischen  Körper  der  Union  ab,  um  zu  erraten,  was  in 
ihm  vorgehe.  Er  hat  richtig  geraten.  Denn,  als  er  nach  Beginn 
des  verschärften  Ubootkrieges  sich  für  einen  Eintritt  Amerikas  in 
den  Krieg  erklärte,  war,  wie  sich  ja  gezeigt  hat,  ganz  Amerika  mit 
ihm  einer  Meinung.  Es  hatte  sich  wahrscheinlich  allmählich  ein 
Umschwung  in  der  öffentlichen  Meinung  Amerikas  durchgesetzt, 
den  Wilson  rechtzeitig  erfasste.  Er  hat  seiner  politischen  Grund- 
anschauung entsprechend  richtig  gehandelt,  und  die  scheinbare 
Inkonsequenz  im  Einzelfall  war  nur  eine  Konsequenz  aus  seiner 
demokratischen  Grundauffassung. 

Ähnlich    mag  Wilson    auch    bei    den   Friedensverhandlungen 
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gedacht  haben.  Wenn  er  sich  und  seinen  Alliierten  manche  Ab- 
weichungen von  seinen  vierzehn  Punkten  im  Friedensvertrag  ge- 
stattet hat,  so  hat  er  sicher  Anlass  gefunden,  anzunehmen,  dass 
auch  das  früher  neutrale  amerikanische  Volk,  das  seinerzeit  seinen 
vierzehn  Punkten  zugestimmt  hatte,  inzwischen,  nachdem  es  an 
der  Seite  der  Westmächte  den  Krieg  mit  allen  seinen  Greueln  am 
eigenen  Leibe  zu  spüren  Gelegenheit  gehabt  hatte,  seine  Auffassung 
über  die  Friedensbedingungen  in  manchen  Punkten  zu  Ungunsten 
Deutschlands  geändert  hat,  von  Deutschland  abgerückt  und  sachte 
den  andern  kriegführenden  Staaten  geistig  und  politisch  näher  ge- 
treten ist,  so  weit,  dass  Wilson  jetzt  den  Zeitpunkt  gekommen 
glaubt,  um  eine  förmliche  Defensiv-Allianz  mit  England  und  Frank- 
reich zu  schließen.  Dies  wäre  natürlich  eine  neue  Inkonsequenz, 
wenn  man  auf  frühere  Äußerungen  des  Präsidenten  zurückgreift. 
Aber  Allianz  wie  Verwässerung  der  vierzehn  Punkte  des  Programms 
wäre  doch  wieder  im  höheren  Sinn  von  Wilsons  politischer  Grund- 
anschauung konsequent,  wenn  man  annehmen  darf,  dass  die  Wen- 
dungen in  der  Haltung  Wilsons  nichts  anderes  sind  als  Folge- 
erscheinungen von  Wendungen,  die  die  öffentliche  Meinung  der 
Union  durchgemacht  hat.  Von  hier  fällt  ein  neues  Licht  auf  das 
Wort  der  berühmtesten  seiner  Botschaften:  „dass  jede  Regierung 
nur  mit  Zustimmung  der  Regierten"  zu  regieren  befugt  ist. 

Wilsons  hier  gekennzeichnete  politische  Grundanschauung  ist 
nicht  eine  abstrakte  Theorie,  sondern  der  Wegweiser  für  sein  täg- 
liches Handeln  im  politischen  Amt,  und  sie  ^teht  heute  noch  dem 
Präsidenten  der  Union  ebenso  wegweisend  und  mahnend  vor 
Augen  wie  dem  publizistischen  Anfänger  von  einstmals.  Dafür 
können  wir  Belege  aus  den  letzten  Tagen  beibringen.  Wilson  lässt 
sich  wohl  jetzt  weniger  als  in  früheren  Stadien  des  Krieges  öffent- 
lich vernehmen,  aber  so  ganz  stumm  ist  er  nicht  geworden.  Die 
Reden  der  letzten  Zeit,  die  uns  zu  Gesicht  gekommen  sind,  lassen 
gerade  darauf  schließen,  dass  Wilson  jetzt  während  der  Friedens- 
verhandlungen mit  seinem  politischen  Grundproblcm  lebhaft  be- 
schäftigt ist.  Einem  Stoßseufzer  gleich  klingt  es  zuweilen  aus  den 
Reden  heraus,  wie  schwer  dem  Präsidenten  die  selbstlose  Pflicht 
aufs  Gewissen  fällt,  immer  und  unter  allen  Umständen  die  An- 
schauungen des  Volkes  zu  vertreten  und  nicht  seinen  persönliclien 
Neigungen  zu  folgen.    Es  liest  sich  fast  wie  eine  Entschuldigung, 
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wenn  Wilson  am  26.  Mai  d.  J.  auf  einem  Bankelt  der  Repräsen- 
tanten der  südamerikanischen  Staaten  im  Hotel  Meurice  in  Paris 
sagt:  „Ich  glaube,  keine  delikatere  Aufgabe  kann  einem  Mann  ge- 
stellt werden,  als  die  Empfindungen  und  Absichten  eines  großen 
Volkes  zu  verdolmetschen.  Ich  weiss,  dass,  wenn  ich  von  mir  selbst 
sprechen  darf,  die  Hauptsorge,  die  ich  gehabt  habe,  die  war,  der 
treue  Dolmetscher  des  Geistes  eines  Volkes  zu  sein,  keine  privaten 
oder  eigenen  Ansdiaimngen  auszudrücken,  sondern  zu  versuchen, 
den   allgemeinen  Geist   einer  Nation   zum  Ausdruck   zu  bringen." 

Hier  lehrt  der  alte  Wilson  im  resignierten  Ton  dasselbe,  was 
der  junge  einst  von  den  Repräsentanten  der  Demokratie  gefordert 
hat:  Selbstverleugnung,  Vertretung  der  Anschauungen  der  Nation 
bis  zur  Verleugnung  der  eigenen,  geistige  Aufopferung  des  Re- 
präsentanten für  die  Repräsentierten. 

Es  ist  eine  neuartige  Auffassung  des  politischen  Führertums 
und  der  Demokratie,  die  uns  aus  Wilsons  früheren  politischen 
Schriften  wie  jetzt  aus  seinen  Taten  und  Reden  entgegentritt.  Man 
mag  sie  billigen  oder  verwerfen,  man  muss  sie  jedenfalls  kennen, 
wenn  man  verstehen  will,  was  in  diesem  halben  Jahr  der  Friedens- 
verhandlungen in  der  Seele  Wilsons  und  des  amerikanischen  Volkes 
vorgegangen  sein  mag.  In  Deutschland  freilich  ist  sie  bisher  nicht 
ausreichend  beachtet  worden,  obzwar  eine  Sammlung  von  politi- 
schen Essais  Wilsons  (unter  dem  Titel  Die  neue  Freiheit)  und  auch 
eine  ausführliche  Biographie  des  Mannes  in  deutscher  Übersetzung 
vorliegen.  Während  Wilson  sich  auf  dem  Weg  befindet,  die  Demo- 
kratie zu  verinnerlichen  und  zu  vertiefen,  den  Führer  der  Demo- 
kratie auch  für  die  Zeitdauer  seines  Mandats  dem  Willen  der  Ge- 
führten zu  unterwerfen,  gibt  man  sich  in  Deutschland  noch  einer 
sozusagen  absolutistischen  Auffassung  derDemokratie  hin.  InDeutsch- 
land sieht  man  den  jeweiligen  Mandatar  der  Demokratie  als  deren 
Herrn  an  und  schreibt  ihm  das  Recht  zu,  ohne  weitere  Rücksicht- 
nahme auf  die  Regierten,  unter  Umständen  auch  gegen  ihre  je- 
weilige Überzeugung,  ihre  Interessen  lediglich  nach  seinen  eigenen 
Anschauungen  zu  wahren,  Deutsche  Professoren  haben  sich  schon 
vor  dem  Krieg,  mit  besonderem  Eifer  aber  während  des  Krieges, 
mit  dem  burlesken  Unternehmen  abgemüht,  aus  den  toten  Buch- 
staben der  amerikanischen  Verfassung  heraus  zu  interpretieren,  dass 
der  Präsident  der  Union  für  die  vier  Jahre  seiner  Amtsdauer  „ein 
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unumschränkterer  Herrscher  sei,  als  —  der  deutsche  Kaiser  und 
König  von  Preußen",  ja  selbst  vor  dem  Zaren  aller  Reußen  wollte 
man  dem  amerikanischen  Präsidenten  inbezug  auf  Selbstherrlich- 
keit einen  gewissen  Vorsprung  einräumen.  Scheinbar  dem  Präsi- 
denten schmeichelnd  und  die  Weisheit  der  amerikanischen  Ver- 
fassung preisend,  nannten  die  deutschen  Professoren,  auf  Grund 
ihrer  paradoxen  Interpretation  der  amerikanischen  Verfassung,  den 
Präsidenten  das  mächtigste  Staatsoberhaupt  der  Welt.  Die  deutschen 
Professoren  haben,  wie  so  oft,  nur  die  papiernen  Dokumente  vor 
Augen  gehabt,  nicht  aber  das  pulsierende  Volksleben,  sie  haben 
die  Paragraphen  der  amerikanischen  Verfassung  in  ihrem  eigenen 
autokratisch  gebildeten  Geist  aufgefasst,  welcher  nicht  der  Geist 
der  Gründer  der  amerikanischen  Union  und  auch  nicht  der  Geist 
seiner  heutigen  Bürger  ist.  Jene  falsche  Auffassung  hat  aber  dazu 
geführt,  dass  man  in  Deutschland  von  Amerika  nichts  weiter  sah» 
als  den  Präsidenten,  so  wie  die  europäischen  Diplomaten  im  alten 
absolutistischen  Staat  sich  nur  um  die  Potentaten  und  nicht  um 
die  Völker  kümmerten.  Von  seinen  Professoren  irrig  belehrt,  ihren 
Lehren  aber  fest  vertrauend,  hat  das  deutsche  Volk  seine  Rechnung 
ganz  auf  Wilson  gestellt  und  so  zweimal  Enttäuschungen  erlebt, 
die  sich  in  schweren  Invektiven  Luft  machen,  das  eine  Mal,  als 
Wilson,  bis  dahin  der  Friedensfreund,  Deutschland  den  Krieg  er- 
klärte, jetzt  das  zweite  Mal,  da  er,  der  Autor  der  vierzehn  Punkte, 
den  Friedensvertrag  mit  unterschreibt.  In  beiden  Fällen  warf  man 
ihm  Inkonsequenz,  Wortbruch,  Charakterlosigkeit,  Schwäche  und 
wie  alle  die  schmeichelhaften  Ausdrücke  lauten,  vor,  in  beiden 
Fällen  handelte  es  sich  aber  nicht  um  die  Inkonsequenz  eines 
Einzelnen,  sondern  um  den  durch  allbekannte  Ereignisse  herbei- 
geführten Stimmungs-  und  Meinungsumschlag  eines  ganzen  großen 
Volkes,  des  amerikanischen  Volkes,  dessen  Hundert-Millioncn-Existenz 
über  der  des  Einzelnen,  Wilsons,  übersehen  wird.  Nicht  Wilson 
hat  das  deutsche  Volk  wegen  seiner  Inkonsequenzen  anzuklagen, 
sondern  seine  eigenen  Professoren  und  Staatsmänner,  die  die  ameri- 
kanische Demokratie  in  einer  so  grundfalschen  Beleuchtung  vor- 
führten, dass  sie  auf  ein  Haar  der  preußisch-deulschen  Autokratie 
und  dem  russischen  Zarismus  ähnlich  sah. 

BERN  HEINRICH  KANNER 
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LE  CONGRES  INTERNATIONAL  DES 
FEMMES  A  ZÜRICH 

A  l'exception  de  quelques  journaux  locaux,  la  presse  suisse  a 
traite  en  incident  negligeable  la  belle  manifestation  pacifiste  dont 
Zürich  vient  d'etre  temoin,  et  s'est  abstenue  prudeniment  d'appre- 
ciations  sur  sa  valeur  morale  et  pratique. 

Des  son  premier  congres,  ä  la  Haye  (19.15)  la  ligue  inter- 
nationale des  femmes  avait  resolu  de  s'assembler  en  meme  temps 
que  la  Conference  de  la  Paix.  Pour  des  raisons  d'ordre  pratique, 
Zürich  tut  choisi  comme  Heu  de  rendez-vous,  en  mai  1919.  Cent- 
quarante-sept  deleguees  parvinrent  ä  s'y  rejoindre,  ä  travers  quelles 
difficultes,  on  l'imagine  ä  peine,  en  majorite  americaines,  anglaises, 
allemandes,  autrichiennes,  scandinaves,  en  minorite  frangaises  et 
italiennes,  non  pas  faute  de  bonne  volonte  chez  ces  dernieres,  mais 
faute  de  passeports. 

Hors  les  membres  du  Comite  Suisse,  ce  congres  etait  attendu 
avec  quelques  mefiances,  plus  de  scepticisme  que  d'enthousiasme, 
et  cette  condescendance  benevole  qu'inspirent  les  gens  bien  inten- 
tionnes  trop  confiants  dans  leurs  moyens  d'action. 

Des  les  premieres  seances  les  preventions  tombaient  devant 
la  noble  allure  de  ces  femmes  venues  des  nations  les  plus  opposees 
pour  se  tendre  la  main  par  dessus  les  haines  nationales,  dans  un 
fervent  besoin  de  paix.  Elles  representaient  sans  doute  une  elite 
intellecluelle  et  morale,  mais.il  n'y  a  pas  d'exageration  ä  dire  qu'elles 
franchirent,  du  premier  coup  (en  sens  inverse),  le  pas  qui  separe 
le  ridicule  du  sublime. 

L'aspect  des  seances,  la  physionomie  et  l'accent  de  chacune 
des  personnalites  qui  s'y  affirmaient,  la  sobre  elegance  de  l'ensemble, 
resteront  graves  dans  la  memoire  de  ceux  qui  ont  eu  le  privilege 
d'assister  ä  cette  vivante  legon  d'humanite.  Mais,  plus  que  le  cöte 
ephemere  et  pittoresque  du  congres,  il  importe  d'en  rechercher 
l'esprit  et  la  portee  morale. 

Voyons  les  Clements  qui  le  composaient:  Femmes  iiistruites 
et  cultivees,  pacifistes  d'avant  la  guerre,  toutes  en  pleine  activite 
sociale,  dans  l'enseignement  superieur,  ä  la  tete  d'institutions  publi- 
ques,  en  contact  direct  avec  la  vie.   De  nuances  politiques  variees, 
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elles  s'accordent  sur  un  point:  La  paix  durable  et  la  liberte.  Toutes 
leurs  deliberations  y  convergent  et  visent  les  moyens  d'y  atteindre: 
democratie,  suffrage  feminin,  desarmement,  education  nouvelle.  Au- 
cun  fanatisme,  aucune  declamation  creuse,  pas  de  „self-seeking", 
pas  d'allusions  deguisees  aux  responsabilites  politiques  de  la  guerre, 
aucun  son  discordant. 

La  serenite  grave  et  resolue  de  Miss  Jane  Addams,  presidente, 
n'a  rien  de  benisseur,  mais  son  tact  parfait  impose.ä  l'assemblee  un 
diapason  special  d'elevation  morale.  II  s'en  degage  une  atmosphere 
vivifiantc  comme  l'air  des  cimes. 

On  ergotera  peut-etre  sur  les  resolutions,  mais  aucun  homme 
de  bonne  foi  et  d'intelligence  normale  ne  saurait  encore,  apres  les 
avoir  entendues,  voir  dans  le  feminisme  une  cible  ä  quolibets. 
Un  medecin  intelligent,  mais  peu  suspect  de  feminisme,  avouait 
en  exarainant  ces  resolutions:  Ces  femmes  sont  courageuses,  tout 
ce  qu'elles  proposent  est  raisonnable  et  serait  si  simple  ä  realiser 
avec  un  peu  de  bonne  volonte! 

Dans  quatre  grandes  seances  publiques  du  soir,  les  deleguees 
ont  prononce  devant  un  auditoire  attentif  et  compact  des  discours 
vibrants,  oü  toutes  les  avenues  de  la  paix  durable  furent  parcourues 
...  en  theorie  helas. 

Je  cite  quelques  fragments  notes  au  vol: 

„II  ne  suffit  pas,  s'ecrie  Miss  Swanwik,  de  repeter:  La  paix! 
la  paix!  II  faut  y  penser  et  y  travailler  sans  cesse,  il  faut  faire  la 
paix  chaque  jour  et  ä  chaque  heure  . . .  Nous  avons  ete  trop  passi- 
ves, il  faut  changer.  Le  changement  c'est  la  vie,  changeons  si  nous 
voulons  vivre.  Le  probleme  de  la  paix  est  un  probleme  d'activite." 
—  „Apres  que  des  millions  d'hommes  aient  souffert  et  soient  morts 
par  la  guerre,  garderons-nous  les  memes  habitudes  de  pensee?" 
dit,  au  cours  d'une  chaleureuse  allocution,  Miss  Lawrence,  empri- 
sonnee  ä  cinq  reprises  pour  contraventions  politiques.  —  Une 
Hongroise  affirme:  „La  guerre  n'est  pas  due  seulement  ä  des  in- 
terets  materiels,  mais  ä  de  faux  Ideals."  —  „Nous  voulons  plus 
d'esprit  international  au  Heu  de  l'esprit  militaire  et  nationaliste", 
declare  Miss  Goldstein,  l'une  des  trois  Australiennes  qui  ont  fait 
un  voyage  de  deux  mois  „pour  venir  serrcr  la  main  ä  nos  soeurs 
allemandes",  for  love  is  the  only  way  to  a  during  peace !  —  Voici 
la  bonne  Helene  Stöcker,  dont  un  Frangais  ecrit  de  Berlin  qu'elle 
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sauve,  avec  ses  amis,  l'honncur  de  l'Allemagne:  „On  ne  peut  es- 
perer,  dit-elle,  que  tous  les  enfants  qui  vont  naitre  seront  des  St- 
Frangois  ou  des  Tolstoi,  mais  un  grand  progres  se  realisera  quand 
les  esprits  seront  refractaires  ä  toute  idee  de  guerre." 

M"'^  Jouve  (Frangaise)  parle  de  Tinfluence  pacifiste  ä  exercer  par 
l'education:  „mettre  au-dessus  de  sa  propre  vie  le  bien  de  la  grande 
famille  humaine,  demolir  la  muraille  de  Chine  que  les  nationalites 
elevent  autour  des  peuples  en  prison.  On  veut  en  faire  des  esprits 
etroits,  oii  il  soit  plus  facile  d'entretenir  la  haine.  Plus  le  coeur 
est  petit,  plus  il  y  tient  de  haine,  a  dit  Victor  Hugo." 

Une  deleguee  frangaise,  M'"^  Melin,  arrivee  tout  ä  l'heure  des 
provinces  devastees,  est  accueillie  par  des  acclamations  chaleureuses; 
eile  a  vecu  les  horreurs  de  la  guerre:  „C'est  pourquoi",  dit-elle, 
„je  suis  venue  saluer  les  forces  de  l'avenir  qui  devront  empecher  ä 
Jamals  le  retour  de  pareilles  souffrancespour  les  femmes  et  les  enfants". 

II  faudrait  citer  les  protestations  vehementes  de  M'"®  Snowden 
(Londres),  grande  oratrice  du  Labour  Party,  contre  les  conditions 
de  paix,  et  les  declarations  de  M™^  Heymann  (Munich)  qui  loyale- 
p  ment,  mais  en  generalisant  trop,  dit  les  constantes  protestations 
des  femmes  allemandes  contre  les  methodes  militaristes  et  les  crimes 
de  leur  gouvernement,  toutes  les  fois  qu'elles  ont  pu  en  avoir 
connaissance.  Mais  comment  reproduire  l'accent  de  sincerite,  l'elo- 
quence  de  ces  discours,  longuement  applaudis  par  l'auditoire? 

tPuisqu'il  est  impossible  de  nier  la  portee  de  cette  manifesta- 
tion  sur  un  public  restreint  mais  cultive  et  plus  ou  moins  inter- 
national, il  faut  regretter  vivement  que  la  France  et  l'Italie  aient 
refuse  ä  la  plupart  de  leurs  deleguees  la  permission  d'y  prendre  part. 
L'element  latin,  sans  rompre  l'harmonie  du  congres,  y  eüt  main- 
tenu  un  certain  equilibre  et  aurait  apporte  quelques  notes  qui  lui 
ont  manque. 

Voilä  pour  les  tendances.  Comme  resultat  pratique,  le  congres 
a  definitivement  constitue  la  Ligue  internationale  des  femmes  pour 
la  Paix  et  la  Liberte,^)  dont  le  siege  central  va  s'etablir  ä  Geneve. 

1)  Le  Comite  executif  se  compose  de  Jane  Addams  presidente,  Lina  G. 
Heymann,  H.  M.  Swanwick  vice-presidentes,  Emily  Balch  secretaire-tresoriöre, 
C.  Rarnondt  secretaire  auxiliaire,  Gabrielle  Duchene,  Marguerite  Gobat,  Yella 
Hertzka,  Martha  Larsen,  Christall  Macmillan.  Des  sections  seront  fondees  et 
d'autres  congres  sont  prevus.  Tout  renseignement  peut  etre  demande  ou  adresse 
ä:  Miss  Emily  Balch,  secretaire  de  la  Ligue,  19  rue  Georges  Favon,  Geneve. 
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II  a  vote  quantite  de  resolutions  d'ordre  social  et  presente,  en  outre, 
ä  la  Conference  de  la  Paix  une  serie  de  vceux  formules  en  faveur 
de  la  paix  durable. 

Ces  femmes  n'ignorent  pas  les  difficultes  qui  les  attendent. 
L'„ä  quoi  bon"  meurtrier  les  guette  au  prochain  contour  et,  pire 
encore,  l'indifference  de  ceux  qui  disent  la  guerre  inevitable  „parce 
qu'il  y  en  a  toujours  eu,  depuis  que  le  monde  existe".  Triste  lieu 
commun  auquel  ne  savent  renoncer  les  esprits  vulgaires,  parce  qu'il 
justifie  leur  apathie,  leur  egoisme  ...  ou  leur  ambition,  en  realite 
le  plus  coupable  des  pessimismes. 

Mais  la  foi  de  ces  femmes  est  inebranlable.  Un  enfant  s'eton- 
nait  des  grands  souliers  que  portaient  quelques-unes  d'entre  elles..., 
necessite  de  guerre  sans  doute,  mais  dans  ces  larges  et  solides 
chaussures,  faites  pour  les  buts  lointains  et  les  chemins  pierreux, 
11  nous  a  plu  de  voir  un  Symbole. 

II  ne  faut  pas  laisser  dans  l'ombre  ce  groupe  de  volontes  in- 
telligentes et  sinceres,  ni  laisser  retomber  son  elan  genereux,  ni 
parier  d'utopie.  II  ne  faut  pas  se  laisser  prendre  aux  filets  du 
doute  et  de  la  routine,  mais  songer  que  l'avenir  est  aux  minorites. 
L'humanite  en  fusion  est  müre  pour  l'etat  de  paix,  apres  cette 
derniere  experience  de  la  force  brutale,  qui  ne  laisse  apres  eile 
qu'amertume  et  degoüt.  Que  toutes  les  consciences,  toutes  les 
volontes  unies  y  tendent  leur  effort,  sous  peine  de  trahir  ceux  qui 
sont  morts  les  yeux  fixes  sur  la  paix  durable,  sous  peine  aussi  de 
porter  lourdement  la  responsabilite  d'une  guerre  encore  possible. 

Mutiles  de  la  guerre,  qui  n'avez  pas  recule  devant  la  souffrance 
et  la  mort,  dites  —  vous  en  avez  le  droit  — ,  lesquels  sont  moins  fous 
des  quelques  hommes  qui  elaborent  les  ferments  de  nouvelles 
guerres  ou  des  quelques  femmes  qui  croient  ä  la  paix  durable  et 
y  travaillent  de  toute  leur  äme? 

Generation  nouvelle,  grandie  sous  un  ciel  d'orage,  en  presence 
des  maux  indicibles  de  la  guerre,  mürie  des  l'enfance  dans  les 
soucis  de  l'humanite  en  detresse,  tu  portes  en  toi,  nous  le  savons, 
le  germe  d'un  monde  nouveau.  Ne  de^ois  pas  notre  espoir,  cherche 
sans  defaillance  et  trouve  ce  qu'aucune  avant  toi  n'a  trouve:  la 
paix  durable  entre  les  hommes. 

ZÜRICH,  Pentecote  1919  M.^RIE  BOVET    . 
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DEMOBILISATION 
ODER  REMOBILISATION? 

Die  von  P.  Guggenheim  in  dieser  Zeitschrift  letzthin  geäußerten 
Gedanken  über  die  Demobilisation  sind  in  manchem  sehr  beachtens- 
wert. Sie  werden  sicher  von  der  Mehrzahl  der  Soldaten  unterstützt 
werden  und  teilweise  auch  von  denjenigen  Offizieren  und  Unter- 
offizieren, die  nicht  alles  Bestehende  schlechtweg  als  vollkommen 
und  gerecht  betrachten,  weil  es  gerade  ihnen  eine  gewisse  Macht 
in  die  Hände  spielt. 

Wenn  ich  aber  trotzdem  scheinbar  Stellung  gegen  sie  einnehme, 
so  geschieht  es  nur  im  Interesse  dieser  wichtigen  Fragen,  über  die 
eine  Diskussion  in  Fluss  gebracht  werden  sollte. 

Versucht  man  den  ersten  überzeugenden  Eindruck  des  Artikels 
zu  vertiefen,  so  wird  man  plötzlich  gewahr,  dass  eigentlich  nur 
niedergerissen  und  nicht  aufgebaut  wird.  Es  fehlt  jeder  Wegweiser 
in  die  Zukunft,  jeder  Fingerzeig,  wie  das  vom  Soldaten  dunkel 
empfundene,  ihm  „tatsächlich  (?)  angetane  Unrecht"  gut  zu  machen 
wäre.  Nach  ihm  ist  sich  der  Soldat  über  die  Ursache  seiner  Miss- 
stimmung nicht  recht  bewusst,  weil  er  das  Nebensächliche,  statt 
des  Wesentlichen  kritisiert.  Die  Masse  weiß  aber  offenbar  nicht, 
was  das  Wesentliche  eigentlich  ist.  Guggenheim  glaubt  es  heraus- 
gefunden zu  haben.  In  ihm.  bäumt  sich  „der  kleine  König  seines 
kleinen  Kreises"  gegen  den  Befehlston,  sagen  wir  ruhig  gegen 
jeden  Befehl  eines  Gradierten,  den  er  als  „Majestätsbeleidigung" 
seines  Ichs  empfindet,  auf.  Er  sucht  die  Wurzel  des  Übels  in  der 
unverständigen  Behandlung  des  Soldaten  seitens  der  Gradierten 
und  ruft  am  Schluss,  nachdem  er  das  gegenseitige,  kameradschaft- 
liche Verhältnis  bei  den  welschen  Truppenteilen  streift,  nach  beid- 
seitigem größerem  Vertrauen,  nach  Glauben  am  Guten  im  Mit- 
menschen. 

Zugegeben,  dass  viele  unserer  Offiziere  von  Militärpsychologie 
wenig  verstehen,  dass  sie  mit  ihrer  Macht  oft  Missbrauch  treiben, 
dass  sie  brutal  werden  können,  dass  sie  bei  kleinen  Widerständen, 
statt  nachgiebig  zu  sein,  gleich  mit  dem  gröbsten  Geschütz  auf- 
fahren, dass  sie  zu  sehr  nivellieren  und  dadurch  gute  Elemente 
zum  Widerstand   reizen.    Trotzdem   glaube  ich,   diese  Mängel  als 
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„Nebensachen"  bezeichnen  zu  dürfen,  die  einem  überzeugten  An- 
hänger des  Heeres  den  Glauben  an  die  Güte  seiner  Sache  nicht 
gründlich  nehmen  können.  Verschwänden  diese  Mißstände  ganz, 
würde  der  Dienst  nach  jedermanns  Geschmack  erträglich  gestaltet, 
so  wären  wir  doch  nicht  glücklich  dabei. 

Wir  müssen  tiefer  forschen. 

Die  Demokratie  bringt  jedem  Bürger  gleiche  Rechte  und  Pflichten. 
Hat  sie  auch  der  Soldat?  Im  Heeresverband  einmal  sicherlich  nicht. 
Im  Verhältnis  des  Soldaten  zum  untauglichen,  aber  stimmfähigen 
Bürger  erst  recht  nicht.  Ich  erblicke  daher  in  der  Mehrlast  ohne 
Äquivalent,  die  dem  Wehrmann  aufgebürdet  wird,  den  unbewussten 
Urgrund  der  Mißstimmung  und  Unzufriedenheit.  Hätte  Guggen- 
heim mit  seiner  Theorie  des  vergewaltigten  Soldaten  recht,  so 
müsste  noch  heute  der  Offizier  nicht  genug  Dienst  tun  können 
und  dabei  in  eitel  Glück  und  Freude  schwimmen.  Ich  bürge  ihm 
aber,  dass  unter  meinen  gereifteren  Kameraden  wohl  keiner  mehr 
ist,  der  aus  reiner  Freude  Dienst  täte,  wenn  er  es  sich  schon  zur 
Pflicht  macht,  seine  Unlust  nicht  zu  zeigen. 

Wären  wir  Männer  alle  diensttauglich,  und  hätten  wir  hinter 
uns  nur  Frauen,  Kinder  und  Greise,  unsere  Stimmung  wäre  bis  zum 
Schluss  eine  ernste,  würdige  geblieben.  Die  Tatsache  aber,  dass 
hinter  uns  gut  40^/0  gleichaltrige  „untaugliche"  Schweizerbürger 
—  ganz  abgesehen  von  allen  Ausländern,  deren  bevorzugte  Stellung 
in  bezug  auf  den  Heeresdienst  einem  das  dunkle  Blut  ins  Gesicht 
treibt  —  sich  ihr  Leben  durch  uns  um  so  leichter  verdienten,  wäh- 
rend für  uns  der  Lebenskampf  doppelt  so  schwer  war,  dass  sie 
oft  sogar  über  uns  grinsten,  mit  Drückebergerei  prahlten  und  uns 
hinterrücks  aus  unsern  Stellen  drängten,  wenn  wir,  im  Rücken 
wehrlos,  an  der  Grenze  wachten,  dieses  Gefühl  ist  es,  das  uns  die 
gute  Laune  so  gründlich  verdarb,  uns  in  gereizte  Stimmung  ver- 
setzte und  uns  alle  Härten  des  Dienstes  doppelt  bitter  und  unge- 
fügig entgegen  nehmen  ließ. 

Wollen  wir  dieser  Ungleichheit  der  Bürger  in  der  Demokratie, 
was  den  Waffendienst  anbelangt,  abhelfen,  so  gibt  es  nur  ein  Mittel : 
Abschaffung  des  Heeres. 

Diese  Frage  heute  stellen,  heißt  sie  aber  unseres  Erachtens 
auch  sofort  verneinen.  Wir  brauchen  das  Heer  unbedingt  noch, 
um  Bestehendes  zu  erhalten.  Nie  ebnen  wir  einer  bessern  Zukunft 
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die  Wege,  wenn  wir  Erreichtes  zuerst  vernichten  lassen.  Dieses 
Erreichte  ist  zu  gut,  das  wird  jeder  rechte  Schweizer  ohne  Ver- 
blendung zugestehen.  Und  indem  wir  zugeben,  dass  wir  das  Heer 
zur  Wahrung  allgemeiner,  demokratischer  Bürgerrechte  brauchen, 
müssen  wir  ebenfalls  zugeben,  dass  wir  sogar  bei  einem  Volksheer 
sein  undemokratisches  inneres  Gefüge,  das  Vorhandensein  eines 
Untergebenen  und  eines  Höheren,  mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen. 

Wie  wollen  wir  dann  im  Militärdienst  unser  moralisches  Gleich- 
gewicht bewahren,  ohne  unsere  zivilen  Anschauungen  preiszugeben? 
—  Wir  müssen  das  unmöglich  Scheinende  zu  verwirklichen  suchen 
und  unsere  Aufgabe  als  Schweizersoldaten,  trotz  Schieber  und 
Profitjäger  hinterer  Linie,  so  hoch  fassen,  so  restlos  sittlich  in  uns 
aufsaugen,  dass  wir  unsere  schwere  Pflicht  aus  freiem  Willen  ganz 
erfüllen.  Dabei  befreien  wir  uns  vor  uns  selbst.  Wir  erringen  uns 
innere  Achtung  und  fühlen  uns  moralisch  durch  den  Sieg  über 
uns  selbst  derart  gehoben,  dass  wir  die  militärischen  Autoritäts- 
fesseln —  ein  Druck,  der  nebenbei  gesagt  auch  für  jeden  Offizier 
besteht  —  kaum  mehr  verspüren,  sie  wenigstens  nicht  mehr  als 
unerträgliche  Hemmung  unserer  Individualität  empfinden. 

Was  nun  ganz  besonders  das  Verhältnis  des  Offiziers  zur 
Mannschaft  anbelangt,  so  wage  ich  zu  behaupten,  dass  es  beim 
Vorgesetzten,  der  sich  stets  in  direkter  Berührung  mit  der  Truppe 
befindet,  im  allgemeinen  ein  gutes  ist.  Es  ist  leicht  möglich,  dass 
Guggenheim  seine  herben  Erinnerungen  auf  ganz  unglückliche 
Umstände  zurückzuführen  hat.  Es  kommt  vor,  dass  die  Vorgesetzten 
einen  in  guten  Treuen  als  rebellisch  taxierten  Soldaten  „abzubiegen" 
trachten,  wozu  sklavische  Mittel  angewendet  werden  können,  die 
beim  Gemaßregelten  einen  bittern  Stachel  hinterlassen  müssen. 
Zu  feinen,  psychologischen  Einzelexperimenten  hat  man  leider  ge- 
wöhnlich  keine  Zeit.    Doch  sind  solche  Vorfälle  sicher  vereinzelt- 

Seit  der  schweizerischen  Demobilisation  und  besonders  seit- 
dem wir  Zeuge  der  Umwälzungen  in  den  Heeren  der  Nachbar- 
staaten sind,  greift  ernstes  Abwägen  der  Zukunftsmöglichkeiten 
unserer  Armee  und  innere  Einkehr  beim  Offizier  immer  mehr  um 
sich.  Der  gute  Soldat  soll  beim  nächsten  Dienstbeginn  aus  dem 
stummen  Blick  eines  jeden  ehrlichen  Schweizeroffiziers  den  frei- 
willigen Schwur  herauslesen  können,  dass  seine  Persönlichkeit  un- 
angetastet, seine  Bürgerehre  respektiert  werden  soll,  dass  der  Be- 
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fehlende  nur  das  befiehlt,  was  er  als  notwendig  erachtet  und  aus 
Selbstzucht  freiwillig  auch  machen  würde,  dass  er  sich  seiner  Ver- 
antwortung als  Führer  voll  bewusst  ist  und  als  Republikaner  seinen 
Dienst  erfüllend  im  Andern  keinen  Untergebenen,  sondern  einen 
unentbehrlichen  Kameraden  sieht. 

Und  solcher  Offiziere  gibt  es  bei  uns  täglich  mehr. 

BERN  WALTER  RÖTHLISBERQER 
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REORGANISATION 
DES  SCHULWESENS 

EINE  ANREGUNG 

Wer  das  Ziel  der  Erziehung  formuliert,  setzt  das  Ziel  des  Lebens  fest, 
deutet  die  Bestimmung  unseres  Daseins.  Ich  setze  hier  als  Ziel:  den  Menschen 
dahin  zu  führen,  dass  er  bei  höchster  Entfaltung  aller  innewohnenden  Kräfte 
die  reinste  Übereinstimmung  zu  erlangen  fähig  wird  zwischen  seinem  täg- 
lichen Handeln  und  den  in  ihm  herrschenden  strengen  sittlichen  Geboten. 
Vom  Glauben  an  die  Gültigkeit  dieser  Zielsetzung  erfüllt,  prüfe  ich  Orga- 
nisation und  Verfahren  unseres  Erziehungswesens.  Mag  sich  die  Theorie, 
mögen  sich  unsere  Lehrpläne  zu  noch  so  einwandfreien  Zielen  bekennen  — 
der  Geist  unserer  Schulen,  was  er  alles  diktiert,  wie  Lehrpensum  und 
Stundenplan,  Disziplinarverfahren  und  Unterrichtsmethode  —  der  Geist  un- 
serer Schulen  dient  andern  Zielen,  nicht  jenem  einen,  einzigen  Ziel.  Unsere 
heutige  Schule  orientiert  sich  am  „praktischen  Leben",  nicht  am  Ideal.  Das 
ist  verhängnisvoll. 

Das  Übel  zu  sehen  und  zu  nennen,  bewegt  nicht  andere  Zeiten  heran. 
Vor  Entschließungen  über  die  einzuschlagenden  neuen  Wege  muss  den 
Wurzeln  des  Übels  und  ihrem  Nährboden  nachgegraben  werden.  —  Die 
Schule  wird,  wie  jedes  gesellschaftliche  Produkt,  von  der  Mentalität  der 
Zeit  überschwemmt.  Deren  Merkmale  sind :  Ziellosigkeit  samt  all  ihren  fa- 
talen Nebenerscheinungen.  Ballast  der  Tradition  hängt  mit  Bleigewichten 
an  unserer  Zeit.  Dies  sind  nur  Merkmale.  Die  Ursache  liegt  nach  meinem 
Dafürhalten  darin:  uns  mangelt  eine  alles  durchdringende  Lebensstimmung; 
uns  mangelt  die  im  Herzen  brennende  Glut,  die  das  Auge  zwingt,  die  letzten 
Wahrheiten  mit  scharfem  Blick  zu  ermessen;  uns  mangelt  der  Zug  nach 
Einklang  unserer  Innern  Verfassung  mit  den  uns  umgebenden  Formen  — 
mit  einem  Wort:  unserer  Zeit  fehlt  Religion. 

So  führt  die  Fahrt  auf  ererbten  Geleisen  ins  Uferlose.  Da  nun  der 
Schule  die  verantwortungsschwere  Aufgabe  zufällt,  künftigen  Geschlechtern 
die  Bahn  zu  weisen,  hat  sie  heute  alte  Überlieferungen  von  sich  zu  schüt- 
teln, sich  auf  ihr  Ziel  zu  besinnen  und  neu  aufzubauen.  Als  schlimmster 
Feind,  der  die  besten  seelischen  Kräfte  im  werdenden  Menschen  vergiftet 
und  erstickt,  grassiert  in  unsern  Schulen  fruchtloses  Wissen.  Umso  heim- 
tückischer,  da   es  scheinbar  der  Wissenschaft  dient,   die  eine  der  edelsten 
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menschlicheu  Regungen  befriedigt:  das  Wahrheitsstreben.  Das  Wissen  muss 
aus  dem  Mittelpunkt  des  Schulwesens  verdrängt  werden,  und  als  Grundlage 
jedes  weitern  Aufbaues  liege  der  Erziehung  am  nächsten  am  Herzen:  körper- 
liche und  seelische  Gesundung  und  Gesundheit.  Da  nun  jedes  Gebilde  aus  der 
ihm  zugrunde  liegenden  geistigen  Verfassung  herauswächst  und  sich  ihr 
anpasst,  so  entspricht  auch  unsere  heutige  Schulorganisation  dem  sie  be- 
herrschenden Geist  und  dieser  wiederum  der  jetzigen  Kulturhöhe.  Wollen 
wir  nun  eine  innere  Umwandlung  herbeiführen,  muss  auch  die  Schulorgani- 
sation, jene  widerspiegelnd.  Änderungen  erfahren.  Zwei  Forderungen  stehen 
im  Vordergrund:  Abkürzung  der  täglichen  Unterriditszeit  und  Verkleinerung 
der  Klassen.  Der  Zwang  des  stundenlangen  Stillsitzens  ist  eine  Vergewalti- 
gung am  Wesen  der  Kinder.  Die  Massenabfütterung  mit  Wissensstoff  er- 
tötet Seelisches.  So  fange  man  mit  jener  Reorganisation  mit  dem  untersten 
Schuljahr  an,  teile  eine  Klasse  von  dreißig  Kindern  in  drei  Gruppen,  und 
für  jede  umfasse  der  sitzende  Unterricht  täglich  nicht  mehr  als  zwei  bis 
drei  Stunden.  Die  übrige  Zeit  widmen  die  Kinder,  in  größern  Scharen,  in 
Spiel,  Wandern  und  körperlicher  Arbeit  ihrer  körperlichen  Ausbildung  und 
der  Übung  seelischer  Erstarkung,  wie  der  Entwicklung  von  Mut,  Entschlossen- 
heit —  auch  der  Pflege  des  Gemeinschaftssinnes,  dem  unsere  heutige  Schule 
wenig  Rechnung  zu  tragen  vermag.  Die  Gruppeneinteilung  ermöglicht  den 
Austausch  der  Schüler:  der  Verkehr  zwischen  Schüler  und  Lehrer  wird 
natürlich.  Solch  intimer  Unterricht,  wo  Kinder  und  Lehrer  um  einen  Tisch 
sitzen,  ermöglicht  das  Eingehen  in  die  Seele  des  Einzelnen.  Der  Massen- 
betrieb schließt  eine  wirkliche,  tiefgreifende  Verinnerlichung  aus.  Man  be- 
achte nur,  welche  scharfen  Formen  das  Disziplinarverfahren  notwendigerweise 
dabei  annehmen  muss,  und  wie  störend  sie  bei  feinerem  Eindringen  wirken. 
Auch  der  Lehrer  muss  dabei  ein  anderer  Mensch  werden  und  den  Bei- 
geschmack des  Prügelpädagogen  verlieren.  Er  sieht  sich  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  unmittelbar  auf  die  Seelen  der  ihn  umringenden  Kinder  zu  wirken. 
Er  wird  mit  ihnen  aus  dem  Leben,  dem  schönen,  pulsierenden  Leben 
schöpfen.  Das  System  der  Massenabfütterung  ertötet  auch  sein  Seelisdies! 
Dabei  versteht  es  sich  ganz  von  selbst,  dass  ein  festes  Wissen  unerläßlidi 
ist,  dass  die  Kinder  auch  das  nüchterne  Rüstzeug  fürs  Leben  aus  der  Schule 
nehmen  müssen  und  wollen.  Jeder  weitsichtige  Lehrer  wird  aber  immer 
den  notwendigen  ünterridit  wirklicher  fr^iV/?«/?^ dienstbar  zu  machen  wissen. 

Die  Geldmittel  stehen  dieser  Neuerung  im  Wege.  Der  Staat  wird  einige 
neue  Lehrkräfte  anzustellen  haben.  Deren  Zahl  ist  aber  im  Verhältnis  nicht 
so  groß,  wenn  man  bedenkt,  dass  während  der  Zeit,  während  welcher  sich 
die  Kinder  in  körperlicher  Betätigung  eingehen,  größere  Scharen  beisammen 
sein  können.  Und  wenn  in  jedem  Schulzimmer  ein  Tisch  samt  Bestuhlung 
das  übliche  unheimelige  Mobiliar  ersetzt,  wieviel  Kapital  würde  dadurch 
frei!  Dazu  kommt:  die  Mehrauslagen  werden  herrlich  verzinst  durch  innere 
Werte. 

Nach  dem  ungeheuren  Zusammenbruch  des  überlieferten  Zeitiuhaltes 
muss  eine  neue  Zielrichtung  neue  Formen  schaffen.  Der  Materialismus  trog. 
Das  Wesentliche  liegt  im  Geistigen.  Es  äußert  sich  in  der  Beurteilung  des 
Menschen:  in  der  Voranstellung  seiner  seelischen  Gesundheit,  das  ist:  seiner 
Charakterstärke. 

Der  Ruf  nach  Reorganisation  unseres  Schulwesens  entspringt  dem 
immer  tiefer  greifenden,   tiefer  wühlenden  Verlangen  nach  Verinnerlidiung. 

BERN  GEORG  KÜFFER 
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BALLS  KRITIK  DER  DEUTSCHEN 
INTELLIGENZ 

Der  Krieg  ist  tot,  ein  System  ist  zusammengebrochen;  es  ist  Zeit,  dieses 
System  systematisch  noch  einmal  zu  rekonstruieren,  seinen  Geist  zu  er- 
fassen, es  zu  werten.  Ansätze  zu  solcher  Wertung  gab  es  schon  während 
des  Krieges;  die  Schweiz  beherbergte  eine  Reihe  moralischer  Gegner  des 
preußischen  Gedankens.  Aus  ihrer  Reihe  heraus  unternimmt  nun  Hugo  Ball, 
der  deutsche  Schriftsteller,  den  ersten  Versuch,  alle  Faktoren  zusammen- 
zutragen, aus  denen  jenes  materiell-geistige  Gebilde  entstand,  das  wir  deutsche 
Mentalität  nennen.*) 

Gegenüber  einer  Geschichtsbetrachtung  wie  der  Marxistischen,  die 
Zustände,  Aussichten  und  Erfolge  aus  nationalökonomischen  Tatsächlich- 
keiten erklärt  und  durch  ihre  kurzsichtige  Ablehnung  der  Geisteskräfte 
nur  der  Verachtung  der  .Tunker  für  die  Ideologie  in  die  Hand  arbeitete 
(einer  der  Schuldfaktoreu,  die  den  Krieg  herbeiführten),  geht  Ball  von  der 
unzertrennbaren  Einheit  alles  Materiellen  und  Geistigen  aus  und  ist  so  im 
Stand,   das   System  und  Phänomen  Preußen-Deutschland   zu  umschreiben. 

Sogenannte  objektive  Geschichtsschreibung  würde  anders  verfahren, 
nämlich  hegelisch:  was  ist,  kann  angeschaut,  als  eine  Dynamik  von  Kräften 
dargestellt  werden,  uud  die  Wertung  würde  nur  darin  bestehen,  festzustellen, 
dass  diese  oder  jene  geschichtliche  Bewegung  praktisch  zu  Dauer  oder  Un- 
glück führte.  Ich  gestehe,  dass  ich  eine  solche  „Anschauung"  für  möglich 
und  ihren  Versuch  für  notwendig  halte,  denn  nur  sie  wird  menschlichen 
Bestrebungen  gerecht,  insofern  sie  große  Ideenkomplexe,  wie  z.  B.  den  Pro- 
testantismus oder  die  deutsche  Staatsidee,  nicht  rein  als  unnoble  Berech- 
nungen hinstellt,  sondern  als  logische  Manifestationen  erkennt.  Ball  dagegen, 
der  nicht  eigentlich  ein  philosophischer  Kopf  ist,  also  für  sein  Thema  doch 
nicht  die  letzte  Voraussetzung  mitbringt,  sondern  sich  ganz  innerhalb  der 
gestalteten  Welt  hält  (wohl  unter  dem  neuerlichen  Einfluss  der  französischen 
Kulturatmosphäre),  Ball  ist  gezwungen,  den  protestantischen  Pfarrer,  Fichte, 
Hegel,  Marx  als  eine  Art  böswilliger  Egoisten,  Verräter  an  der  Idee  der 
Menschlichkeit,  Dialektiker  aus  Privatinteresse  hinzustellen,  weil  er  nicht 
j)liilo3ophisch  anschaut,  sondern  praktisch  wertet. 

Er  verwirft  grundsätzlich  die  deutsche  Mentalität,  also  ist  er  genötigt, 
zu  beweisen,  dass  sie  in  allen  ihren  Einzelheiten  falsch  ist.  Historische  Ideen 
sind  so  schwer  zu  überblicken,  dass  diese  Wertungsbehandlung  erlaubt  ist, 
weil  sie  von  einem  festen  Standpunkt  aus  ein  klares  Arrangement  ermög- 
licht; aber  es  ist  doch  zu  sagen,  dass  eine  solche  subjektiv-polemische  Me- 
thode auch  in  dem  zu  ihr  passenden  Stil,  dem  polemischen,  geschrieben 
sein  sollte,  wie  Nietzsche,  der  polemische  Idealist,  „mit  dem  Hammer"  philo- 
sophierte. Balls  Darstellung  aber  ist  so  ruhig,  dass  zwischen  dem  damit 
erzielten  Eindruck  von  Wissenschaftlichkeit  und  schuldig  gebliebener  Per- 
spektive über  den  Dingen  eine  Kluft  besteht,  dio  der  Leser  an  dem  Miss- 
behagen feststellt,  tlas  ihn  ergreift,  wenn  er  hört,  dass  als  Kronzeugen  gegen 
jene,  die  doch  die  Heroen  des  deutschen  Geistes  sind,  Barbey  d'Aurevilly, 
der  erhitzte  Polterer,  oder  Leon  Bloy  zitiert  werden,  der  schrieb:    „Si   Ton 

')  Zur  Kritik  der  deutsehen  Intellig''tiz,  327  S.    Bern,  Freier  Verlag. 
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voulait  maintenant  peindre  rAUemagne,  il  faudrait  la  representer  sous  les 
traits  d'une  truie'^.  Diese  Bereitwilligkeit  Balls,  bei  der  einen  Partei  alles 
schwarz,  bei  der  andern  alles  weiß  zu  sehen,  erinnert  für  meinen  Ge- 
schmack zu  sehr  an  die  Ursprünge  des  Buches,  den  politischen  Tageskampf. 

Solche  Einschränkungen  gemacht,  kann  mau  von  der  BaU'schen  Wer- 
tung sagen,  dass  sie  ein  sehr  ernsthaftes  Problem  aufwirft:  ob  der  deutsche 
,.Protestantismus''  im  weitesten  Sinn  sich  auf  die  Dauer  behaupten  kann. 
Unter  Protestantismus  versteht  Ball  die  Versuche,  die  Souveränität  des 
Individuums  und  seines  Intellekts  gegenüber  der  lateinischen  Bindung  durch 
das  christlich-demokratische  Ideal  durchzuführen,  wobei  er  allerdings  die 
kirchliche  Form  des  Katholizismus  ablehnt.  Protestantisch  in  diesem  Sinn  sind 
nicht  nur  Luther  und  die  deutschen  Philosophen,  sondern  auch  die  deutschen 
Juden  Marx  und  Lassalle  nebst  ihrem  Produkt:  der  deutschen  Sozial- 
demokratie und  —  dem  russischen  Bolschewismus.  Denn  die  Folge  des  Ver- 
zichts auf  die  Bindung  durch  den  christlich-franziskanischen  Gedanken,  die 
Folge  des  maßlosen  Radikalismus,  ist  die  Auslieferung  des  Menschen  an 
den  irdischen  Pseudogott,  den  Staat;  der  Demokratie  steht  gegenüber  die 
Staatsautokratie,  ob  sie  nun  preußisch-feudalistisch  oder  marj-istisch-sozia- 
listisch  ist. 

Ich  will  den  Eindruck  nicht  verschweigen,  den  ich  habe:  dass  Balls 
Buch  dadurch  entstanden  ist,  dass  er  erstens  bei  der  Beschäftigung  mit  der 
gegen  die  deutschen  Erscheinungen  gerichteten  Literatur  zu  bereitwillig  bei 
Bakunin  und  Mazzini,  bei  Aurevilly,  Bloy  und  andern  Neuscholastikern  den 
absoluten  Maßstab  gefunden  zu  haben  glaubte,  und  dass  zweitens  die  Ver- 
zweiflung über  die  heutigen  Epigonen  der  staatsautoritären  Philosophie, 
wie  Walther  Rathenau,  und  die  Subalternität  des  deutschen  Bürgertums 
ihn  zum  Ausspielen  der  entgegengesetzten  Ideen  trieb.  Letzteres  ist  durch- 
aus verständlich;  aber  mit  diesen  Früchten  ist  der  deutsche  Geist  noch  nicht 
gerichtet.  Eine  Anlage  wie  die,  die  zum  „Protestantismus"  führt,  ist  wohl 
mehr  als  ein  Irrtum,  sondern  eine  Anschauungsform,  fast  so  unausrottbar 
wie  die  von  Zeit  und  Raum,  und  es  ist  noch  nicht  die  Zeit,  das  letzte  Wort 
über  sie  zu  sprechen;  dass  sie  zum  AVeltkrieg  führte  und  ihn  verlor,  be- 
deutet philosophisch  nur,  dass  eine  ihrer  zeitlichen  Forderungen  misslang. 
Schon  dass  unfranziskanische  und  Aveit  eher  protestantische  Völker,  wie 
Engländer  und  Amerikaner,  zu  ihrer  jetzigen  Größe  gelangten,  beweist,  dass 
die  deutsche  Mentalität  gewisser  Korrekturen  bedarf,  aber  nicht  grundsätz- 
lich verworfen  zu  werden  braucht;  es  heißt  das  Seil  überspannen,  wenn 
Ball  Goethe  vorwirft,  dass  sein  Faust  dem  Lebensgenuss  nachläuft,  oder 
dem  protestantischen  Pfarrer,  dass  ihm  die  Sportein  das  Wichtigste  seien 
—  das  sind  Argumente  aus  Feuilletons  der  Kriegspsychose. 

ZÜRICH  OTTO  FLÄ.KE 

DDD 
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ILLUSTRIERTE    KULTUR-    UND  Am  30.  Aprill  9 14  ist  der  Verfasser 

SITTEN-GESCHICHTE  DES  Otto  Henne  am  Rhyn,  ein  Schweizer 

DEUTSCHEN   SPRACHGEBIE-  von  Abstammung,  der  aber  jahrelang 

TES.     Von  Otto  Henne   am  Rhyn.  in    deutschen    und    österreichischen 

StuttgartjStreckertSc  Schröder.  1918.  Landen  gelebt  hatte,  gestorben.   Sein 
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letztes  Werk,  die  vorliegende  illu- 
strierte Kulturgeschichte,  konnte  erst 
vier  Jahre  nach  seinem  Tode  er- 
scheinen. 

Sein  Leben  lang  hatte  der  Verfasser 
sich  kulturgeschichtlichen  Studien  ge- 
widmet und  recht  zahlreich  sind  auch 
seine  Werke. 

In  dem  vorliegenden  Bande  werden 
wir  mit  Eilschritten  durch  all  die 
Jahrhunderte  deutscher  Kulturge- 
schichte hindurchgeführt;  jeweils  das 
Wesentlichste  breiter  darstellend,  die 
wichtigen  Momente,  um  welche  sich 
neue  Lebensauffassungen  und  neue 
Fortschritte  im  menschlichen  Dasein 
gruppieren,  schärfer  hervorhebend, 
gibt  dieses  Werk  trotz  seiner  Kürze 
doch  eine  gute  Übersicht  über  Kultur 
und  Sitte  der  deutschen  Völker  von 
ihrem  Eintritt  in  die  Geschichtii  bis 
auf  die  heutigen  Tage.  Nicht  nur 
Sitten  und  Gebräuche,  Religion  und 
Philosophie,  sondern  auch  Kunst  und 
Literatur  haben  eine  sorgsame  Pflege 
gefunden. 

Das  Buch  soll  ein  Volksbuch  sein; 
Literaturnachweise  sind  daher  nur 
sehr  spärlich,  die  dunkelsten  Schatten- 
seiten der  „guten  alten  Zeit"  sind 
nur  angedeutet.  Auch  sind  vielleicht 
einige  geringfügige  Ungenauigkeiten 
mit  unterlaufen,  aber  das  Ganze  zeigt 
doch,  dass  Liebe  zum  Studium  die 
Arbeit  gefördert  hat.  Was  der  Ver- 
fasser bringt,  bringt  er  aus  einer  un- 
endlichen Fülle  von  Wissen  und  Er- 
fahrungen. 

Typisch  schweizerische  Verhält- 
nisse konnten  in  dieser  Arbeit  von 
kaum  350  Seiten  kaum  Raum  finden, 
aber  wer  einen  Überblick  über  die 
ganze  Kultur-  und  Sittengeschichte 
der  deutschsprechenden  Stämme  sich 
verschaffen  will,  findet  in  diesem 
Werk  reichste  Belehrung. 

Ein  schöner  Schmuck  sind  die  ca. 
200  Bilder,  die  das  Buch  zieren.  Zur 
Herstellung  derselben  ist  eine  ganz 


besondere  Sorgfalt  angewendet  wor- 
den. F.  s. 


HONORE  DAUMIER.  Holzschnitte. 
1833—1870.  Herausgegeben  von 
Eduard  Fuchs.  Mit  522  Illustra- 
tionen, Verlag  Albert  Langen, 
München, 

Die  Kunst  Daumiers  wurzelt  in 
der  Julirevolution  von  1830.  Es  ist 
die  bürgerliche  Ideologie,  das  Recht 
auf  Leben,  Freiheit  und  auf  ein  glück- 
liches Dasein,  auf  deren  Erfüllung 
der  Zeichner  hinstrebt.  Der  Bour- 
geois ist  das  Zentrum,  um  das  sich 
alles  dreht.  Vor  1850  war  es  der 
Kleinbürger,  nach  1850  der  Welt- 
mann, der  zuerst  in  Paris  zur  Mas- 
senerscheinung geworden  war.  Krä- 
mer und  Krämernaturen,  Geldmen- 
schen und  Plusmacher  sind  die  be- 
liebtesten Figuren  Daumiers,  also 
alle  jene,  die  der  Erfüllung  der  bür- 
gerlichen Ideale  hindernd  im  Wege 
standen. 

Aber  auch  Richter-  und  Advokaten- 
typen begegnen  wir  in  Daumiers  Wer- 
ken und  auch  über  diesen  Typen  liegt 
ein  bitterer  Hohn.  Als  Laufbube  bei 
einem  Advokaten  hatte  der  Künstler 
einst  all  die  Verlogenheit  und  Pose 
dieser  Menschenart  von  Grund  auf 
kennen  gelernt. 

Wir  können  aber  noch  weiter  gehen 
und  behaupten,  dass  Daumier  über- 
haupt alles  gesehen,  alles  gefühlt 
hatte,  was  sich  auf  der  Erde  bewegt. 
Vom  Stiefelputzer  bis  zum  Herrscher, 
die  Straße,  das  Hausinnere,  das  Thea- 
ter, der  Rednersaal,  das  ewig  und  daa 
hässlich  Weibliche,  den  Helden  und 
den  Bauchrutscher,  kurz,  das  Leben 
überall  und  das  Leben  eines  Jeden 
wurde  in  Strichen  und  Zeichnungen 
festgehalten.  Und  wie  scharf  hat 
dieser  Künstler  beobachtet,  wie  fein 
und  charakteristisch  sind  seine  Bil- 
der, welcher  göttliche  Humor,  welche 


648 


NEUE   BÜCHER 


beißende  Ironie  liegt  in  seinen  Stri- 
chen! 

So  ist  Daumier  zum  Politiker  ge- 
worden. Wie  andere  durch  Reden 
oder  Schriften  Avirken  wollen,  so 
wirkte  er  durcii  seine  Zeichnungen. 
Die  Kunst  war  bei  ihm  nur  Mittel, 
nie  Selbstzweck. 

Daumier  war  eine  Kampfuatur.  In 
zirka  900  Holzschnitten  hat  er  zum 
Volke  gesprochen,  hat  er  gegen  die 
Schäden  seiner  Zeit  gekämpft.  Sein 
wichtigstes  Blatt  war  der  Charivari, 
wo  Mut  und  Geist  und  Kunst  vereint 
waren,  und  das  mit  wuchtigen  Kari- 
katuren auf  das  Bürgertum  und  des- 
sen Kostgänger  einhieb.  Aber  auch 
in  harmloseren  Blättern  sind  seine 
Bilder  zu  finden;  aucii  für  Kinder, 
für  kleine  und  große  hat  er  gezeichnet 
und  Seelen  geschildert. 

Eduard  Fuchs  hat  dieses  Daumier- 
Werk  herausgegeben.  Keiner  wäre 
zu  dieser  Arbeit  so  befähigt  wie  E. 
Fuchs.  Er  ist  nicht  nur  einer  der 
besten  Karikaturenforscher,  er  ist 
der  beste  Daumierkenner,  der  älteste 
systematische  Daumiersammler,  der 
wohl  als  einziger  das  graphische  Werk 
dieses  großen  Künstlers  in  relativer 
^'ollständigkeit  besitzt. 

Seit  Jahren  wirbt  Fuchs  für  Dau- 
mier, ist  bestrebt,  diesen  in  seiner 
Art  gi'ößten  Künstler  des  li).  Jahr- 
fr  hunderts  auch  in  andern  Ländern  be- 
kannt zu  machen.  Tiefes  Verständnis 
und  warme  Liebe  für  Daumiersche 
Kunst  haben  dieses  Werk  erstehen 
lassen.  F.  S. 


DAS    HEILIGE    RUSSLAND.     Von 
Gustave    Dore.     Mit    477    Bildern. 
Verlag    Albert   Langen,    München. 
Dem  Kunstfreund  ist  Gustave  Dore 
kein   Unbekannter.     Die   Dore-Bibel 
und  die  Dore-Bilder  in  den  Grimm- 
schen  Märchen   besitzen    das   Welt- 
bürgerrecht. Und  ungezählt  sind  die 


Illustrationen  dieses  gottbegnadeten 
Pariser  Zeichners  in  Jugendbüchern, 
Almanachen  und  Zeitungen. 

Im  Jahre  ISö-i  verfasste  Gustave 
Dore  ein  illustriertes  historisches 
Bilderbuch  zur  Geschichte  des  rus- 
sischen Absolutismus.  Gerade  heute, 
wo  Russland  wiederum  der  Schau- 
platz krassester  Despotie  und  größter 
Unordnung  geworden  ist,  bietet  dieses 
Buch  das  größte  Interesse. 

Die  Gabe,  die  Zeitereignisse  durch 
Karikaturen  zu  glossieren,  hat  der 
Meister  in  hohem  Maße  besessen  und 
Witz,  beißende  Ironie  und  großes 
Können  sind  ihm  eigen.  Ganz  präch- 
tig hat  es  Gustave  Dore  verstanden, 
als  Satiriker  die  großen  Momente  der 
Weltgeschichte  mit  der  persönhcheu 
Kleinheit  der  Mächtigen  und  Draht- 
zieher in  Beziehung  zu  bringen. 

Das  „Bilderbuch"  führt  uns  in  die 
Geschichte  des  heiligen  Russland  ein 
und  schon  der  Anfang  ist  sehr  viel- 
versprechend. Aus  der  innigen  Ver- 
bindung von  Waiross  und  Bär  ent- 
sprosst  der  erste  Russe,  ein  bärtiger, 
brüllender  Kerl,  und  so  ziehen  sich 
Wildheit,  Blutdurst,  Dummheit,  Des- 
potismus und  Kriecherei  wie  ein  roter 
Faden  durch  alle  die  Taten  und  Un- 
taten der  Russen.  All  die  vielen  und 
vergeblichen  Kämpfe  um  Konstanti- 
nopel und  später  der  Krimkrieg  sind 
besonders  hervorgehoben. 

Die  Phantasie  des  Zeichners  ist 
unerschöpflich  ;  die  Bilder  sind  frisch 
hingeworfen  und  die  Wirkung  in 
ihrer  Einfachheit  ist  groß. 

Was  man  da  schaut,  ist  schaurig ; 
wenn  wir  aber  die  heutigen  Berichte 
aus  diesem  gleichen  Russland  lesen, 
so  müssen  wir  leider  erkennen,  dass 
Dore  nicht  allzuschwarz  gezeichnet 
hat.  Über  diesem  Volke  liegt  nun 
einmal  entschieden  ein  Unstern.  F.  S. 
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DIE  SCHLACHT  AN  DER  MARNE. 
Von  E.  Bircher,  Major  im  General- 
stab. Bern  1918.  Verlag  von  Paul 
Haupt. 

Die  beiden  Schlachten  an  der  Marne 
bezeichnen  bedeutsame  Wendepunk- 
te des  Weltkrieges.  Durch  eine  jede 
von  ihnen  wurde,  wie  im  September 
11)14  so  im  Juli  1918,  der  Vormarsch 
der  gewaltigen  deutschen  Heeres- 
säulen aufgehalten.  Die  Marne  ist  es 
gewesen,  welche  der  Expansion  des 
deutschen  Volkes  und  seinen  auf  die 
Beherrschung  der  Welt  gerichteten 
Plänen  endgültig  ein  Ziel  setzte;  der 
Name  „Marne"  wird  im  Gedächtnis 
der  Volker  mit  derselben  legendären 
und  gefühlsmäßigen  Bedeutung,  wie 
die  Namen  Marathon,  Salamis,  Cata- 
launische  Felder,  Lechfeld,  Moskau, 
Leipzig,  fortleben.  Für  uns  Deutsche 
ist  diese  Zusammenstellung  ja  nicht 
schmeichelhaft;  aber  die  Gerechtig- 
keit erfordert  doch  das  Zugeständnis, 
dass  eine  preußisch -deutsche  Welt- 
herrschaft, welche  die  Marneschlach- 
ten unmöglich  gemacht  haben,  ein 
Unglück  für  die  ganze  Menschheit, 
ein  unseliges  Verhängnis  für  die  Zi- 
vilisation gewesen  wäre.  Jedoch  die 
Weltgeschichte  war  auch  hier  das 
Weltgericht  und  im  Scheitern  der 
deutschen,  auf  die  Weltherrschaft 
gerichteten,  Pläne  offenbarte  sich  die 
immanente  Gerechtigkeit  des  Welt- 
prozesses. 

Die  erste  Marneschlacht  vom  Sep- 
tember 1914,  welche  die  deutschen 
Heere  zum  Rückzug  an  die  Aisne 
zwang,  ist  für  die  historische  Be- 
trachtung vielleicht  noch  bedeut- 
samer als  die  zweite  Marneschlacht 
im  Juli  1918.  Sie  Avarf  den  ganzen 
Feldzugsplan  des  deutschen  General- 
stabes, welcher  glaubte,  Frankreich 
in  längstens  sechs  Wochen  völlig 
niederringen  und  zum  Frieden  zwin- 
gen zu  können,  um  dann  die  gesam- 
ten   Heeresmassen    gegen    Russland 


marschieren  zu  lassen,  über  den  Hau- 
fen und  nahm  damit  die  endgültige 
Entscheidung  des  ganzen  Krieges 
vorAveg,  weicher  seitdem  für  Deutsch- 
land für  verloren  gelten  musste.  Die 
geniale  Leistung  des  französischen 
Generalissimus  Joffre  lag  darin,  dass 
er  den  französischen  Truppen,  welche 
bis  dahin  vor  dem  übermächtigen 
Gegner  sich  hatten  zurückziehen  müs- 
sen, die  Überzeugung  beizubringen 
verstand,  dass  sie  noch  keineswegs 
geschlagen,  sondern  durchaus  noch 
zur  Offensive  fähig  wären.  Der  Erfolg 
dieser  Offensive  war  denn  auch  in 
erster  Linie  ein  moralischer:  er  raubte 
dem  gewaltigen  deutschen  Heeres- 
apparat den  Nimbus  der  Unbesieg- 
lichkeit;  gab  den  Franzosen  das  im 
Schwinden  zu  sich  und  zu  ihrer 
Führung  begriffene  Vertrauen  zurück. 
Dieses  psychologische  Moment  erwies 
sich  für  die  kommenden  Kämpfe  auf 
Jahre  hinaus  als  nachwirkend.  Die 
feste  Überzeugung  des  französischen 
Frontsoldaten  „nous  les  aurons"  geht 
auf  die  erste  Marneschlacht  zurück. 
Von  dieser  gewaltigen  und  in  ihren 
Folgen  so  bedeutsamen  Schlacht  gibt 
der  Major  im  Generalstab  E.  Bircher 
in  einem  mit  Karten,  Skizzen  und 
Geländezeichnungen  wohlausgestat- 
teten Bande  eine  ausführliche  Dar- 
stellung, welche  allen  denen,  die  sich 
über  den  Verlauf  dieses  Ringens 
orientieren  wollen,  warm  empfohlen 
werden  kann.  Der  Verfasser  benutzt 
alles  bisher  irgendwie  zugängliche 
Material,  besonders  auch  Mitteilungen 
von  Mitkämpfern,denen  er  die  genauen 
Angaben  über  die  Marschrouten  und 
Marschleistungen  entnimmt.  Solange 
die  oftiziellen  Darstellungen  der  bei- 
den Generalstäbe  nicht  vorliegen, 
wird  mau  sich  an  die  Arbeit  Birchers 
halten  müssen,  auf  deren  interessante 
Einzelheiten  einzugehen,  mir  der 
Raum  verbietet.  Bedeutsam  ist  das 
abschliessende  Urteil  Major  Birchers 
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Über  die  Gründe  des  deutschen  Miss- 
erfolges.   Seine  Ursachen   seien  vor- 
nehmlich psychologischer  und  strate- 
gischer Natur  gewesen.  Der  deutsche 
Feldzugsplan,  welcher  die  deutschen 
Heere   an   die  Marne   geführt   habe, 
soi  nach  den  von  Clausewitz  aus  den 
Kevolutions-     und     Napoleonischen 
Kriegen  abstrahierten  Prinzipien  auf- 
gebaut worden  (und  zwar  hauptsäch- 
lich   von    dem    früheren    deutschen 
Generalstabschef  Graf  von  Schlieffen, 
aus  dessen  Nachlass  ihn  Moltke  über- 
nommen hat).  Nach  diesen  allgemein 
anerkannten  Regeln  der  Kriegführung 
stellte  die  Niederwerfung  der  Armee 
dos  Feindes  und  die  Besetzung  seiner 
Hauptstadt     die     hauptsächlichsten 
Feldzugsziele  dar.  Bei  den  heutigen 
^'erhältnissen,     wie     sie    in    diesem 
Kriege  offenbar  geworden  wären,  sei 
das   nicht   mehr   der  Fall;   jetzt   sei 
die  Kriegführung  in  der  Heimat  eben 
so  ausschlaggebend   wie   die  an  der 
Front  selber.  Man  müsse  daher  nicht 
bloß  die  feindliche  Armee  niederzu- 
werfen trachten,   sondern  die  leben- 
digen Kräfte  eines  ganzen  Volkes  zu 
zerstören    und    seine  Wirtschaft    zu 
lähmen  suchen.  So  richtig  diese  An- 
schauungen  für  den  ganzen  Kriegs- 
verlauf  sind,    so    machten    sich    im 
September    1914   die    in   ihnen   aus- 
gesprochenen Tatsachen  doch  gewiss 
noch  nicht  so  gewichtig  geltend,  als 
sie  es  später  getan  haben.  Schwierig- 
keiten stellten  sich  der  Durchführung 
des   ursprünglichen   deutschen  Feld- 
zugsplanes   entgegen,    als    sich    das 
russische    Heer    früher    kriegsbereit 
erwies,  als  man  erwartet  hatte,  und  in 
Ostpreußen  unaufhaltsam  vorrückte. 
So   schwächte   man    die    Westfront, 
um  die  Russen  in  Ostpreußen  zurück- 
zuwerfen,   statt    dass   man   den    ur- 
sprünglichen   Plan,    zuerst    an    der 
Westfront  zu  siegen,  mit  aller  Energie 
weiter    verfolgt    hätte,    unbeschadet 
darum,  dass  die  Russen  immer  weiter 


in  Deutschland  eingedrungen  wären. 
(Der  ältere  Moltke  wäre  nach  vor- 
Uegendcn  Äußerungen  davor  nicht 
zurück  geschreckt,  in  einem  Zwei- 
frontenkrieg die  Russen  bis  Berlin 
vordringen  zu  lassen,  so  sehr  war 
er  von  der  Notwendigkeit,  erst  an 
der  Westfront  eine  Entscheidung  zu 
erzwingen,  durchdrungen.)  Ob  der 
deutsche  Generalstab  eine  derartige 
Belastung  der  Moral  des  deutschen 
Volkes,  nicht  glaubte  wagen  zu  dür- 
fen, oder  ob  er  sich,  wie  im  weiteren 
N'erlaufe  des  Krieges  in  so  verhängnis- 
voller Weise,  einer  Unterschätzung') 
des  ihm  gegenüberstehenden  Gegners 
und  einer  Überschätzung  der  eigenen, 
bisher  errungenen  Erfolge,  schuldig 
machte,  darüber  zu  entscheiden,  fehlt 
gegenwärtig  noch  das  authentische 
Material.  Auf  jeden  Fall  ist  schon  in 
der  ersten  Marneschlacht  der  mora- 
lische Faktor  von  größter  Bedeutung 
gewesen.  Frankreich  war  der  Krieg 
in  Wahrheit  „aufgezwungen"  worden, 
es  kämpfte  von  Anfang  an  für  eine 
sittliche  Idee,  für  die  Befreiung  des 

')  Der  Matin  veröffentlichte  kürzlich  eine 
Unterredung,  die  der  Befehlshaber  des  im 
September  1914  gegen  Paris  vordringen- 
den rechten  deutscheu  Flügels,  General- 
oberst von  Kluck,  mit  einem  schwedischen 
Großindustriellen  gehabt  haben  soll.  Nach 
ihr  soll  sich  der  deutsche  Heerführer  über 
die  Ursachen  des  Misserfolges  in  der  ersten 
Marneschlacht  in  folgender  Weise  ausge- 
lassen haben.  Ilauptiirsache  seien  nicht  Mu- 
nitionsmangel und  Schwierigkeiten  im  Nach- 
schub gewesen.  „Diese  bestand  in  der 
hesoiiileren  Fähigkeit  des  französischen  Sol- 
daten, sich  mit  größter  Schnelligkeit  wieder 
zu  sammeln  und  zu  fassen.  Womit  wir  aber 
niemals  gerechnet  hatten,  das  war  der  Um- 
stand, dasB  Soldaten,  die  zehn  Tage  lang 
auf  dem  Rückzuge  waren,  die  wochenlang 
auf  bloßer  Erde  geschlafen  hatten  und  halb- 
tot vor  Ermüdung  waren,  dass  solche  Sol- 
daten das  Gewehr  noch  einmal  ergreifen 
und  unter  Trompetengeschmetter  zum  Angriff 
vorgehen  konnten.  Diesen  Faktor  hatte  man 
uns  nicht  gelehrt  in  Kechnung  zu  setzen." 
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verletzten  Belgiens  und  seiner  eige- 
nen vom  Feinde  überschwemmten 
Provinzen,  für  das  Recht  gegen  Unter- 
drückung und  Gewalt.  Diese  mora- 
lische Überlegenheit  hat  in  dem 
Kriege  schließlich  die  Entscheidung 
gebracht.  Weil  ihm  die  gemeinsame 
sittliche  Idee  fehlte,  musste  der  Block 
der  Mittelmächte  zerfallen,  konnte 
sich  die  innere  Zersetzung  des  deut- 
schen Volkes  vollziehen  und  sein 
beispielloser  Zusammenbruch  zum 
Ereignis  werden. 

JOHANNES  VOESTE 
* 

VERSE  EINES  DEUTSCHEN  REPU- 
BLIKANERS. Dem  neuen  Deutsch- 
land gewidmet  von  Herrn.  Fernau. 
Verlag  Benteli  A.-G.,  Bern-Bümpliz. 
Hermann  Fernau  ist  dem  schwei- 
zerischen Publikum  —  nicht  zuletzt 
den  Lesern  von  Wissen  und  Leben  — 
wohlbekannt  durch  seinen  Kampf 
fiir  das  demokratische  Ideal,  den  er 
während  vier  Kriegsjahren  ohne  Wan- 
ken geführt  hat,  aller  Anwürfe  der 
deutschen  nationalistischen  Presse 
und  auch  der  gehässigen  Kritik  ge- 
wisser ihr  im  Geist  verwandter 
schweizerischer  Blätter  spottend  — 
ungebeugt  von  der  Anklage  der 
„Vaterlandslosigkeit",  die  er  heute 
durch  sein  mannhaftes  Eintreten  für 
die  junge  deutsche  Republik  wider- 
legt. Was  er  in  seinen  Publikationen 
(Gerade  weil  idi  Deutsdier  bin ;  Diirdi 
zur  Demokratie;  Das  Königtum  ist 
der  Krieg}  und  in  mannigfachen  an- 
dern schriftstellerischen  Beiträgen 
niedergelegt  hat,  ist  die  in  gleicher 
Weise  auf  Einsicht,  Vernunft  und 
Gefühl  begründete  Überzeugung,  dass 
nur  der  Sieg  der  demokratischen 
Idee  eine  Weltordnung  begründen 
könne,  die  die  Wiederholung  einer 
Katastrophe,  wie  sie  der  Weltkrieg 
darstellt,  verunmöglicht.  Von  diesem 
Boden  aus  maclite  Fernau  scharf  Front 


gegen  die  deutsche  Macht^kultur" 
und  geißelte  mit  der  Peitsche  sei- 
nes präzisen,  schlagenden  Stils  das 
deutsche  System  und  seine  Vertreter. 
Die  Freunde  dieses  Autors  werden 
überrascht  sein,  ihn  heute  unter  den 
Dichtern  zu  finden.  Aber  Fernau  hat 
sich  nicht  im  Toben  des  Krieges  die 
Kehle  heiser  geschrieen,  um  nun  in 
sanfter  Lyrik  zu  säuseln.  Das  ist 
keine  Harfe,  die  er  schlägt;  einer 
Trompete  lässt  er  streitbare  Töne 
entfahren : 

„0  Deutschland,  du  gebarst  Goethe  und  Kant! 

Doch  wtr  in  Sturm  und  Not, 

als  unsere  Ehre  im  Kot 

langsam  erstickte, 

als  Zollernverrat 

die  Welt  bedrückte, 

beging  eine  Tat?" 

Fernaus  Zorn   gilt  vor   allem   den 

Sozialdemokraten,     die    ihre    Ideale 

verraten  haben: 

„Die  Sozis  standen  stramm  und  stumm, 
Am  strammsten  stand  der  Südekuml" 

An  anderm  Ort: 

, Nieder  mit  dem  Zarentum !    Überall 
schrien  es  die  Sozialdemokraten 
und  beklatschten  dabei  den  Überfall 
der  kleineu  und  neutralen  Staaten." 

In  sehr  volkstümlicher  Weise  hat 
Fernau  die  Gedanken  seiner  Werke 
versifiziert.  Zwar  nicht  in  der  Ge- 
schliffenheit, wohl  aber  in  der  Vehe- 
menz des  Ausdruckes  wetteifert  er 
dabei  mit  Heine,  dessen  Schatten  im 
„Prolog"  beschworen  wird.  Letzterer 
mag  sich  heute  im  Grabe  freuen, 
wenn  er  hört: 

.Michel,  der  tief  und  lange  schlief, 
hat  sich  plötzlich  revoltiert 
und  von  Mainz  bis  Danzig 
Republiken  proklamiert 
Stücker  zweiundzwanzig." 

W.  BRETSCHEH 

NB.  Diese  Besprechung  wurde  %or  (i<'r 
Bekanntgabe  des  „Friedens^-Vertrages  ge- 
schrieben, gegen  den  heute  Fernau  —  wie 
so  viele  Andere  furchtbar  enttäuscht  von 
dem  Wortbruch  der  Sieger  —  in  bitteru 
Worten   Stellung  nimmt. 


i 


i 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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FESTGEDICHT  ZUR  FEIER  SEINES  HUNDERTSTEN 

GEBURTSTAGES,  19.  JULI  1919 

Von  ROBERT  FAESI 

Mit  grünem  Reis  begrüß  ich  diesen  Tag! 
Ein  grünes  Reis,  umspielt  von  goldnen  Lichtern, 
dem  grünsten,  blühendsten  von  allen  Dichtern, 
des  sich  dies  blüh'nde  Volk  erfreuen  mag! 
Und  schwingt  mein  Reis  und  klingt  das  Festgeläut 
in  einer  Luft,  drin  Donnerhall  verzittert, 
in  einer  Luft  von  Völkersturm  umwittert: 
Wenn  uns  die  Feier  ziemt,  ist  es  doch  heut! 
Ein  Freudenbringer  ist's,  dem  wir  uns  neigen, 
und  dessen  Genius  unser  Dank  umkreist; 
Wem  war  wie  diesem  Festesfreude  eigen? 
Und  Freude  ist  der  Menschheit  guter  Geist. 

Glüh  auf,  du  weißes  Kreuz  auf  rotem  Grunde! 
Blüh  auf  in  weiß  und  blauem  Festgewand 
du  Stadt,  gesegnet  mit  der  Kunde 
des  seltnen  Heils:  dass  in  der  guten  Stunde 
dem  ganzen  Volk  der  große  Mann  erstand! 


Heut,  Meister,  bist  du  groß,  bist  unser  Stolz, 
Doch  deine  Wiege  war  vom  selben  Holz 
wie  tausend  kleiner  Leute  Wiegen. 

Dir  war  der  Tisch  nicht  reich,  du  kamst  nicht  weich  zu  liegen. 
Lang  hat  dein  rauh  Gefäß,  unscheinbar,  undurchsichtig 
dir  und  der  Welt  den  tiefsten  Grund  verschwiegen; 
trag  galt  dein  Tasten,  und  dein  Träumen  nichtig, 
und  deine  Sendung  drückte  dich  als  Schuld. 
Du  mühtest  dich  mit  zäh  verstecktem  Horte, 
hobst  spät  ihn  in  den  hellen  Schrein  der  Worte 
und  lerntest  schweren  Reifens  Demut  und  Geduld. 

Darob  entfloh,  versäumt,  die  Gunst  der  Stunde; 
dir  glüht  kein  eigner  Herd,  dir  blüht  kein  Kind, 
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doch  strömt  verhaltne  Liebe  in  die  Runde, 

dass  wir  nun  alle  deine  Kinder  sind. 

Du  hieltest  schlichteste,  doch  beste  Treue, 

flohst  nicht  ins  Reich  hochmüt'gen  Selbstgenusses, 

der  Notdurft  gabst  du  viel  des  Überflusses 

und  spannst  ins  Erdengrau  des  Himmels  Bläue. 

Du  reihtest  dich  in  willigem  Beschränken 

entsagend  und  doch  froh  dem  Volke  ein; 

ihm  galt  des  Herzens  Schlag,  des  Hauptes  Denken; 

du  warst  ihm  nah,  —  du  wirst  es  immer  sein. 


Mit  hundert  Griffen  nahmst  du  es  in  Zucht: 
Du  hießest  es  mit  jugendlicher  Wucht 
zum  großen  Ziel  die  Segel  mutig  hissen ; 
als  Greis  hast  du  mit  derbem  Spott  gebucht, 
was  es  in  schlimme  Strudel  fortgerissen. 
Du  hast,  als  wärst  du  sein  Gewissen, 
gemahnt,  gelobt,  gepoltert  und  gestraft  — 
und  stets  hast  du's  geliebt  mit  ganzer  Kraft, 
und  weil  du  liebtest,  nie  davon  gelassen, 
wie  eine  Biene  den  erlesnen  Saft 
aus  seines  Stammes  fünfundzwanzig  Zweigen 
in  deiner  Worte  Wabenbau  zu  fassen. 

Man  soll  den  Schwangern  schönes  Bildwerk  zeigen, 
damit  das  Werdende  in  ihrem  Schoß 
nach  ihm  sich  forme,  stolz  und  makellos: 
so  stelltest  du  dem  Volk  sein  Standbild  dar, 
Abbild  und  Vorbild,  wahr  und  mehr  als  wahr; 
und  was  ihm  mangelt,  mach'  es  sich  zu  eigen ! 

Die  Schätze,  die  der  Schutt  des  Alltags  deckt, 
befreitest  du  und  machtest  sie  erglänzen ; 
was  erst  als  zager  Keim  im  Boden  steckt, 
lockst  du  hervor  und  lässt  es  mutig  lenzen. 
An  deinem  weisen  Wirken  wurden  so 
wir  unsres  Werts  bewusst  und  unsres  Wesens  froh! 
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Ein  Dichter  ohne  Volk  ist  eine  Blume, 
die  ihren  Kelch  —  sei  er  vom  reinsten  Glanz  — 
schwermütgen  Dufts  im  Treibgehäus  entfaltet 
und  einsam  prangt  in  ihrem  schwülen  Ruhme. 
Doch  ohne  Dichter  ist  ein  Volk  nicht  ganz; 
ein  Garten,  drin  der  kahle  Nutzen  waltet 
und  der  des  Flores  frohe  Farbe  misst. 
Er  kann  des  Nachbars  Auge  nicht  beschenken, 
kein  Wandrer  kommt,  der  seines  Wegs  vergisst 
und  mit  sich  nimmt  ein  blühendes  Gedenken. 
Volk  ohne  Kunst  —  wem  muss  ich  es  vergleichen  ? 
Turm  ohne  Glocke,  Vogel  ohne  Sang! 
Im  Ohr  des  Fremden  ist's  ein  toter  Klang, 
und  aus  der  Welt  Gedächtnis  muss  es  bleichen. 

Gesegnet  drum  das  Volk,  das  sein  dich  nennt  i 
Das  Unvollkommene  noch  einmal  schaffend, 
zerstreuten  Edelwert  zusammenraffend, 
füllend  zur  Form,  verdichtend  zum  Gedicht 
krönst  du  dein  Land  und  hebst  es  hoch  ins  Licht, 
dass  es  die  Welt  aus  deinem  Worte  kennt. 
Und  durch  das  Meer  der  Zeit,  das  Element, 
dem  Stoff  und  Stein  erliegen  in  Vernichtung, 
trägt  festgefügt  in  königlicher  Ruh 
die  goldne  Gondel  deiner  Dichtung 
ein  Dauerbild  der  späten  Menschheit  zu. 


Das  Wort,  mit  dem  du  Schillers  Genius  ehrtest: 
„dass  Dichtung  sich  und  kräft'ge  Wirklichkeit 
in  reger  Gegenspiegelung  durchdringen"  — 
du  fandest  es,  weil  du  es  selbst  bewährtest, 
es  ist  auch  dein  Geheimnis  und  Gelingen. 

Oh  milder  Bund,  bezähmter  Widerstreit 
von  Tat  und  Traum,  von  schlicht  und  krausen  Dingen, 
von  Übermut  und  Demut,  derb  und  zart! 
Du  nüchternster  der  Dichter:  tief  mißtraust  du 
dem,  was  gespreizt  und  lärmend  sich  gebart; 
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Bescheidner:  was  sich  schminkt  und  bläht,  durchschaust  du, 

und  zausest,  was  sich  falsche  Federn  lieh. 

Du  nüchternster  —  voll  kühnster  Phantasie! 

Der  Wahrheit  streng  geraden  Stab  umspinnst 

du  wunderlich  mit  Blust  und  Laub  und  Schleifen 

und  lässt  die  Ranken  ungebunden  schweifen. 

Auf  Abenteuer  ziehst  du,  wenn  du  sinnst, 

lockst  Märchen  aus  des  Werktags  Wust  hervor 

und  rückst  die  Gegenwart  in  Sagenferne;  - 

ein  blöder  Mantel,  drin  ein  Bettler  fror,  1 

wird  Firmament  dir,  seine  Löcher  —  Sterne. 

Denn  deine  Augen  adeln,  was  sie  schauen, 
und  sind  der  Welt  ein  weites  Gnadentor: 
Unter  dem  Doppelbogen  deiner  Brauen 
zieht  der  Triumphzug  ein  in  buntem  Strom, 
und  in  der  Stirne  hochgewölbtem  Dom 
empfängt  der  Genius  das  wogende  Gedränge; 
geschäftig  ordnend  webt  er  her  und  hin, 
und  führt  und  reiht  es  ein  mit  milder  Strenge 
zu  Spiel  und  Reigen  von  erlauchtem  Sinn. 

Von  wannen  aber  weht  der  zarte  Wind, 
der  deine  tiefen  Schalen  plötzlich  kräuselt, 
das  dunkle  Bild  auf  ihrem  Grund  verwischend? 
Von  wannen  weht  der  Wind  Humor?  er  säuselt, 
die  schwülste  Luft  mit  seiner  Feuchte  frischend;  | 

er  nimmt  dem  Alp  lebend'gen  Grabs  die  Schwere, 
und  unsichtbare  Glocken  in  der  Sphäre 
macht  er  erklingein.   Mit  den  losen  Händen 
knüpft  flink  er  in  den  lächelnden  Legenden 
ein  Narrenschellchen  an  den  Heiligenschein. 

Doch,  Meister,  flichtst  du  noch  den  ärmlichsten  der  Wichte 
und  Narr'n,  als  der  Natur  verirrten  Sohn, 
mit  goldnem  Band  ins  Menschliche  hinein. 
Denn  allen  willst  du  wohl;  du  liebst  das  Schlichte, 
und  sei's  der  Mücke  stille  Passion. 
Klein  wird  dir  groß,  groß  wird  dir  klein, 
und  alle  werden  gleich  im  Angesichte 
der  Riesenmächte,  die  mit  allen  schalten. 
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Denn,  weil  dein  Auge  auf  die  Wechselfalten 
der  bunten  Oberfläche  staunt, 
lauscht  innerstes  Gehör  auf  die  Gewalten, 
von  denen  es  in  ew'ger  Tiefe  raunt. 
Und  wie  der  Landmann  stets  dem  Schoß  der  Erde, 
die  gütig  Saat  ernährt  um  Saat,  vertraut: 
so  du  der  Urnatur,  die  auf  berußtem  Herde 
—  aus  welchem  Stoff?  —  den  Saft  des  Lebens  braut, 
die  auf  der  unsichtbaren  Wage 
ein  Gleichgewicht,  das  wir  nicht  fassen,  hält.  — 
Du  nennst  den  Namen  Gott  nicht  alle  Tage, 
doch  heimlich  hoffst  du  auf  den  Kern  der  Welt. 


Nun  prangt  dein  Stern,  enthoben  aller  Nöte, 
hoch  in-  des  Ruhmes  ruhigem  Gezelt, 
und  unsre  Bahn  ist  durch  sein  Licht  erhellt. 

Einst  —  hat  auch  dich  der  Schrei  der  Zeit  geweckt; 
der  Freiheit  Sturm  entlockte  deiner  Flöte 
den  ersten  Klang.  —  Was  aber  heut  uns  schreckt: 
ist's  Weltenbrand?  ist's  Weltenmorgenröte? 
Vereint  sich,  wie  in  deinen  Jugertdtagen 
nach  Bruderzwist  dein  Volk  zum  Bund  sich  fand, 
eint  endlich  sich,  vom  Wahne  wach  geschlagen, 
die  Menschheit  so  zum  Einen  Vaterland? 
Täuscht  uns  ein  Trug?  —  Oh  unerhörte  Fragen! 

Getrost,  noch  hielten  unsre  Wurzeln  stand. 
Ein  Bild  wie  deins  gibt  Mut  zu  eignen  Kräften; 
der  Baum,  der  solche  Frucht  noch  eben  trug 
wie  dich  —  ist  starken  Stamms  und  voll  von  Säften, 
und  seiner  Ernte  ist  noch  nicht  genug! 

So  trag'  er,  was  zu  tragen  er  vermag!  — 
Gerundet  ruht  der  Meister  in  Vollendung. 
Wir  —  reifen  erst  entgegen  unsrer  Sendung. 
Sein  ist  die  Dauer;  unser  ist  der  Tag! 

C  D  O 
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ZÜRICH ') 

L'epoque  des  legendes  semblait  bien  passee.  Le  sens  critique 
de  „l'esprit  moderne",  la  precision  et  la  rapidite  des  informations 
y  av'aient  mis  fin  ...  Pure  Illusion,  dont  la  guerre  nous  a  deraontre 
la  vanite.  Nous  vivons  dans  un  monde  de  legendes,  tantöt  heroiques, 
et  tantöt  ridicules. 

II  en  est  une  qui  concerne  Zürich.  A  en  croire  les  journaux 
suisses,  la  ville  de  Zürich  est  en  proie  ä  l'anarchie:  une  bourgeoisie 
apeuree  et  un  gouvernement  notoirement  incapable  y  capitulent 
chaque  jour  soit  devant  les  accapareurs,  soit  devant  les  bolchevistes. 
Zürich  est  en  train  de  compromettre  la  Suisse ;  on  lui  adresse  des 
sommations  categoriques  agrementees  de  plaisanteries  d'un  esprit 
irresistible. 

Certes,  nous  vivons  ä  Zürich  des  heures  penibles,  des  heures 
d'angoisse,  et  je  ne  songe  pas  ä  nier  les  erreurs,  ni  les  exces. 
Pourtant  nous  n'avons  pas  demerite.  La  grande  ville  industrielle 
et  intellectuelle,  oü  tant  d'influences  diverses  et  d'interets  divers 
se  heurtent,  necessairement,  depuis  tant  d'annees,  la  plus  grande 
ville  de  Suisse  traverse  une  crise  qui  est  europeenne ;  les  circons- 
tances  particulieres  du  milieu  expliquent  (ä  quiconque  prend  la 
peine  de  les  etudier)  pourquoi  cette  crise  est  plus  aigue  ä  Zürich 
qu'ailleurs  en  Suisse;  mais  c'est  bien  pour  la  Suisse  entiere  que 
nous  cherchons  une  voie  nouvelle  dans  un  esprit  nouveau. 

Partout  et  toujours  la  grande  Industrie  a  cree  le  Proletariat, 
et  le  Proletariat  a  suscite  des  revendications  dont  la  violence  ne 
doit  pas  faire  oublier  qu'elles  sont  legitimes.  Partout  et  toujours 
la  vie  intellectuelle  intense  a  abouti  periodiquement  ä  une  revision 
des  valeurs,  qui  peut  sembler  anarchique,  mais  qui  n'en  comporte 
pas  moins  un  progres  de  la  conscience  sociale  et  de  la  dignite 
humaine.  Enfin,  partout  et  toujours,  ces  crises  necessaires,  ces 
crises  salutaires  ont  ete  accompagnees  de  violences,  ä  l'aile  droite 
aussi  bien  qu'ä  V aWo.  gauche ;  ce  sont  les  douleurs  de  l'enfantement. 

Au  lieu  de  s'arreter  ä  ces  reactions,  ä  ces  convulsions  qui  sont 
passageres,  il  faut  regarder  le  travail  qui  s'accomplit,  lentement 
mais  sürement,  dans  les  consciences  de  ceux  qui  cherchent  la  voie 

')  Texte  un  peu  d^velopp^  d'une  partie  d'un  discours  prononce  ä  Zofingue, 
le  6  juillet,  ä  l'assemblde  generale  du  Heimatschutz. 
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nouvelle  en  toute  sincerite.  Ils  sont  nombreux  ä  Zürich,  aussi  bien 
chez  les  socialistes  que  chez  les  bourgeois.  Ces  fameux  „Jung- 
burschen", que  l'imagination  des  journalistes  multiplie  par  legions, 
je  les  connais  personnellement;  ils  ne  sont  pas  deux  cents;  tout 
en  reprouvant  leur  tactique,  tout  en  regrettant  l'ingenuite  simpliste 
de  certaines  de  leurs  idees,  j'admire  leur  idealisme,  et  j'y  vois  une 
renaissance  du  vrai  socialisme  que  la  Realpolitik  allemande  avait 
abätardi.  Si  ces  jeunes  gens,  que  j'ai  appris  ä  aimer,  ont  souvent  des 
idees  fausses,  c'est  que  la  societe  d'hier,  qui  fit  tant  pour  les  petits 
bourgeois,  n'a  rien  fait  du  tout  pour  les  petits  proletaires.  Tout  se 
paie  un  beau  jour.  —  Cet  idealisme  des  „Jungburschen",  je  le 
retrouve,  sous  une  forme  differente,  chez  beaucoup  de  jeunes  bour- 
geois, chez  une  elite  toujours  grandissante  de  bourgeois  de  tout  äge. 
Et  c'est  lä  le  fait  essentiel,  que  rien  ne  pourra  plus  supprlmer. 
On  pourra  discuter  sur  les  details  et  sur  les  methodes  de  la  reali- 
sation  pratique,  mais  on  ne  pourra  pas  arreter  la  transformation 
de  notre  mentalite  sociale.  Une  idee  nouvelle  du  droit  ä  la  vie 
est  en  train  de  se  formuler  dans  nos  consciences;  eile  souleve  des 
problemes  dont  nous  voulons  absolument  trouver  la  Solution.  Et 
toute  tentative  de  reaction  immobiliste  s'effondrera  devant  cette 
volonte  des  intelligences  et  des  coeurs. 

A  Zürich,  des  milliers  de  bourgeois  sont  bien  decides  ä  faire 
respecter  les  lois  actuelles,  tant  qu'elles  seront  en  vigueur;  mais 
ils  sont  tout  aussi  fermement  decides  ä  häter  l'avenement  d'un 
droit  meilleur.  Nous  ne  croyons  pas  que  la  maniere  forte  des 
baionnettes  soit  une  Solution;  nous  avons  foi  en  l'avenir  d'une 
democratie  qui  monte  en  se  transformant, 
^  Pendant  longtemps  la  Suisse  entiere  a  joui  de  l'immense 
developpement  economique  et  intellectuel  de  Zürich.  Aujourd'hui 
que  cette  ville  d'avant-garde  traverse  une  crise  que  traversent  d'ail- 
leurs  tous  les  pays  d'Europe,  ce  serait  une  noire  ingratitude  que 
d'oublier  les  bienfaits  du  passe  et  que  de  mettre  en  doute  son 
avenir.  La  devise  „Un  pour  tous,  tous  pour  un"  ne  s'appliquerait- 
elle  qu'aux  jours  de  la  prosperite?  Non,  quelles  qu'aient  ete 
les  erreurs,  et  quoi  qu'il  puisse  arriver  encore  ä  ce  pionnier  d'une 
Suisse  ä  renouveler,  Zürich  n'a  pas  demerite.  Zürich  souffre,  mais 
Zürich  a  la  foi;  et  la  foi  vaincra. 

I        LAUSANNE  E.  BOVET 
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KRITIK 
DER  FREMDWÖRTER- BEWEGUNG 

Der  Philologe  pflegt  seinem  Forschungsobjekt,  dem  Sprach- 
gebrauch, kühl  und  abwartend  gegenüber  zu  stehen.  Es  gibt  aber 
Zeiten,  wo  er  aus  seiner  Reserve  herauszutreten  sich  veranlasst 
sieht,  Zeiten,  wo  ihm  der  Sprachgebrauch  seiner  Heimat  unter 
fremder  Einwirkung  Irrwege  einzuschlagen  scheint,  vor  denen  zu 
warnen  er  kraft  seiner  beruflichen  Einsicht  eher  als  andere  in  der 
Lage  ist. 

Aus  solchen  Regungen  heraus  möchte  ich  hier  zum  Kampf 
gegen  die  Fremdwörter  in  der  Schweiz  Stellung  nehmen. 

Denn  es  gibt  tatsächlich  seit  einigen  Jahren  eine  schweizerische 
Fremdwörterfrage. 

1916  erhielt  ich  eine  Einladung  zu  einem  Vereinsausflug: 
„Versammlung  7  Uhr  Schalterhalle.  Rückfahrtkarte  nach  Laufen". 
Wir  sagen  und  schreiben  Retourbillet.  Der  Verlag  einer  inter- 
nationalen Monatsschrift,  die  in  Basel  erscheint,  richtet  sich  an 
seine  Abonnenten,  die  er  Bezieher  nennt,  mit  der  Bitte  die  Bezugs- 
gebühr für  1918  zu  entrichten.  In  den  Basler  Nachriditen  stand  zu 
lesen:  „. . .  auf  dem  Lande  hat  kein  Erzeuger  sich  irgendwelche 
Beschränkungen  aufzuerlegen"  (1917,  29.  Dez.)  Honny  soit  qui 
mal  y  pense.  Gemeint  war  der  Produzent.  Wir  haben  es  alle  mit- 
erlebt, wie  z.  B.  im  Vereinsleben  gewisse  deutsche  Termini  das 
übliche  Fremdwort  zu  verdrängen  suchen.  So  fängt  man  an  zu 
sagen :  Satzungen  (Statuten),  Ortsverein  (Sektion),  Vorsitzender 
(Präsident),  Schriftführer  (Aktuar)  u.  a. 

Bei  all  diesen  Beispielen  kann  es  sich  nicht  um  zufällige 
Sprachlaunen  handeln,  es  ist  System  darin,  es  steckt  eine  allgemeine 
Bewegung  dahinter.  Es  ist  eine  Mode,  die  man  unbesehen  mitmacht. 
Wie  allbekannt,  stammt  sie  aus  Deutschland.  Wir  müssen  sie  kurz 
skizzieren. 

Durch  die  Gründung  des  deutschen  Reiches  wurde  das  Selbst- 
bewusstsein  des  deutschen  Volkes  mächtig  gehoben.  Eine  Folge 
davon  war  die  erhöhte  Aufmerksamkeit,  die  man  dem  gemeinsamen 
Band,  der  deutschen  Schriftsprache,  angedeihen  ließ.  So  entstand  der 
„Allgemeine  deutsche  Sprachverein",  der  1885  vom  Kunsthistoriker 
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Hermann  Riegel  gegründet  wurde.  Laut  seiner  „Satzungen"  ver- 
folgt er  den  Zweck,  „den  echten  Geist  und  das  eigentliche  Wesen 
der  deutschen  Sprache  zu  pflegen,  Liebe  und  Verständnis  für  die 
Muttersprache  zu  wecken,  den  Sinn  für  ihre  Reinheit,  Richtigkeit, 
Deutlichkeit  und  Schönheit  zu  beleben,  insbesondere  ihre  Reinigung 
von  unnötigen  fremden  Bestandteilen  zu  fördern  und  auf  diese 
Weise  das  deutsche  Volksbewusstsein  zu  kräftigen". 

Man  sieht,  worauf  es  dem  Verein  besonders  ankommt:  L  die 
Reinhaltung  der  Sprache,  2.  die  Kräftigung  des  Volksbewusstseins 
durch  das  Mittel  der  Sprache,  d.  h.  neben  der  rein  sprachlichen 
Aufgabe  verfolgt  der  Verein  auch  ein  aM/J^z-sprachliches  Ziel. 

Dieser  Verein  entfaltete  seit  seinem  Bestehen  eine  erstaunlich 
reiche  Tätigkeit:  es  wurden  Vorträge  gehalten,  Wanderredner  an- 
gestellt, Versammlungen  einberufen,  Eingaben  verfasst,  Preisaufgaben 
ausgeschrieben ;  vor  allem  aber  wirkte  der  Verein  durch  ein  eigenes, 
gut  redigiertes  Organ,  die  Zeitschrift  des  Allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins,  die  nun  schon  über  dreißig  stattliche  Bände  auf- 
weist. Der  Verein  blüht;  1913  zählte  er  mit  seinen  289  Zweig- 
vereinen über  30,000  Mitglieder  und  verfügte  über  ein  Vermögen 
von  rund  128,000  Mark.^)  Er  hat  Einfluss  auf  Behörden  und  Körper- 
schaften, er  ist  besonders  gut  angeschrieben  beim  „Alldeutschen 
Verband".  Von  ihm  beeinflusst,  hat  der  einst  mächtige  „Alldeutsche 
Verband"  in  einer  Eingabe  an  die  beiden  Häuser  des  preußischen 
Landtages  beantragt,  es  solle  vom  preußischen  Handelsministerium 
aus  die  Bekämpfung  der  Fremdwörter  in  Handel  und  Gewerbe  an 
die  Hand  genommen  werden. 

Ferner  erfahren  wir,  dass  Professor  Moritz  Trautmann  am  all- 
deutschen Verbandstag  einen  mit  stürmischem  Beifall  aufgenom- 
menen Vortrag  hielt,  worin  er  es  als  PIlicht  des  Staates  hinstellte, 
sich  der  verwilderten  Sprache  anzunehmen.-)  Ein  Verein,  führt  er 
aus,  könne  nur  warnen  und  raten,  der  Staat  allein  könne  verbieten 
und  befehlen.  Der  Staat  als  oberster  Schulherr  habe  die  Recht- 
schreibung verbessert,  er  sei  also  auch  berechtigt,  in  den  Sprach- 
gebrauch einzugreifen,  und  zwar  1.  durch  das  Mittel  der  Schule, 
2.  durch  Säuberung  aller  amtlichen  Berichte  und  Schriften;  3.  durch 
Erlass  von  Spradigesetzen,  wonach   z.  B.  öffentliche  Anzeigen  wie 

')  Zeitschr.  des  Allg.  d.  Sprachvereins,  29,  S.  186. 

-)  Vgl.  Trautmann,  Der  Staat  und  die  deutsdie  Spradie,  1911. 
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Inserate,  Ladenschilder  etc.  nur  deutschen  Wortlaut  haben  dürfen; 
4.  durch  Errichtung  einer  staatlichen  Spradiwarte,  von  der  aus 
jeder  Sprachgebrauch  öffentlicher  Natur  geregelt  und  gereinigt  würde. 
Die  führenden  Männer  des  Sprachvereins  soll  man  zu  Beamten 
einsetzen,  auch  Österreich  und  die  Schweiz  müssten  darin  ver- 
treten sein.^) 

Ist  es  auch  bis  heute  noch  nicht  zu  einer  solchen  sprachlichen 
Polizeibehörde  gekommen,  so  sieht  man  doch  aus  diesem  Vortrag, 
wie  stark  gewisse  Kreise  des  Sprachvereins,  unter  Anlehnung  an 
politische  Machthaber,  nach  staatlicher  Anerkennung  ringen. 

Trautmann  steht  mit  seiner  Beschwörung  der  Staatsgewalt  nicht 
allein.  Noch  eindringlicher  und  gewalttätiger  äußert  sich  E.  Engel 
in  seinem  wutschnaubenden  Büchlein  gegen  die  Fremdwörter 
Sprich  deutsch  (1917),  wo  er  u.  a.  sagt:  „Gegen  die  Uebermacht  der 
Welscher  (ein  Welscher  ist  jeder,  der  Fremdwörter  braucht)  kann 
nur  die  noch  stärkere  Obermacht  der  öffentlichen  Gewalt  helfen" 
(S.  189)  und  weiter:  „Die  Polizei,  die  jedes  Ladenschild  auf  Länge, 
Breite,  Höhe  etc.  prüft,  die  den  Bürgern  befiehlt,  rechts  zu  gehen 
und  auszuweichen,  die  überhaupt  Herrin  der  Straße  ist,  die  sollte 
nicht  verbieten  dürfen,  dass  ein  Krämer  seinen  Kram  Maison, 
Modes.  Manteaux  nenne  und  die  deutsche  Würde  stinkend  mache 
in  den  Nasen  unserer  Feinde?"  (S.  191). 

Wie  sich  Engel  das  Wirken  der  Sprachpolizei  im  Schulwesen 
vorstellt,  zeigt  folgender  Vorschlag  zu  einem  Erlass :  „Kein  deutscher 
Lehrer  wird  angestellt,  befördert  und  —  ausgezeichnet  (mit  Titeln), 
der  sich  nicht  in  Wort  (!)  und  Schrift  möglichst  reiner  deutscher 
Sprache  befleißigt",  und  zwar  würde  sich  dieser  Erlass  auf  alle- 
Stufen  des  Lehrerstandes,  vom  Volksschullehrer  bis  zum  Hochschul- 
lehrer erstrecken!  (S.  193).  Uns  stehen  die  Haare  zu  Berg  ob 
solchen  Eingriffen  in  die  Persönlichkeit! 

Es  steckt  überhaupt  ein  titanenhafter  Vernichtungswille  in  diesem 
Buch,  wo  Engel  mit  Ingrimm  sein  Volk  aufpeitscht  gegen  diesen 
„Schandfleck  auf  der  deutschen  Volksehre",  gegen  diese  „Geistes- 

')  Nicht  gegen  den  Gedanken  an  sich,  wohl  aber  gegen  die  Form  der 
Ausführung  wird  von  einem  schweizerischen  Mitglied  des  Sprachvereins  Ver- 
wahrung eingelegt,  diese  Sprachwarte  dürfe  nicht  zu  einer  Reichsangelegenheit 
gemacht  werden,  sondern  müsse  ein  privates  „Volkssprachamt"  werden,  worin 
gerade  die  nicht  reichsdeutschen  Gebiete  besonders  stark  zur  Geltung  kommen 
müssten. 
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Schmach",  gegen  diese  „gemeine,  pöbelhaft  rohe  Sprachschmutzerei". 
Er  schimpft  und  geifert  —  nicht  ohne  Witz  und  Behagen  —  er 
will  dem  ahnungslosen  Leser  so  recht  den  Ekel  vor  den  Fremd- 
wörtern beibringen,  nein  —  suggerieren. i) 

Diese  deutsche  Bewegung  hat  auch  in  der  Schweiz  ihre  Wellen 
geschlagen.  Zwar  hat  der  Sprachverein  bei  uns  keinen  eigentlichen 
Zweigverein,  wohl  aber  einen  Ableger,  der  sich  „Deutschschweize- 
rischer Sprachverein"  nennt.  Er  besteht  seit  1904  und  zählt  heute 
an  die  200  Mitglieder,  die  alle  Schweizerbürger  sind.  Im  übrigen 
stimmen  die  Statuten  auffallend  mit  denen  des  „Allg.  deutschen 
Sprachvereins"  überein.  Auch  der  Deutschschweiz.  Sprachverein  will 
Liebe  und  Verständnis  für  die  deutsche  Sprache  wecken,  will  „das 
im  Sprachgefühl  schlummernde  Volksbewusstsein  kräftigen"  und 
der  deutschen  Sprache  zu  ihrem  Recht  verhelfen.  Im  einzelnen 
machen  sich  die  Mitglieder  zur  Aufgabe,  „sowohl  in  der  Mundart 
als  in  der  Schriftsprache,  Reinheit  (d.  h.  von  Fremdwörtern),  Eigen- 
art und  Schönheit  der  deutschen  Sprache  zu  pflegen". 

Was  mich  von  vorneherein  abhalten  würde,  diesem  Verein 
beizutreten,  ist  seine  unberufene  Einmischung  in  den  mundartlichen 
Sprachgebrauch.  Bis  jetzt  war  es  ein  unangetastetes  Vorrecht  der 
mundartlichen  Rede,  dass  sie  sich  keinerlei  Zwang  auferlegen  musste. 
Die  Herren  vom  Sprachverein  wollen  offenbar  auch  hier  den  Fremd- 
wörtern auf  den  Leib  rücken. 

Jedem  Mitglied  wird  die  Zeitschrift  des  Allg.  deutschen  Sprach- 
vereins kostenlos  zugeschickt.  „Sonst  steht  der  Schweiz.  Verein  in 
gar  keiner  Verbindung  zum  deutschen",  betont  naiv  ein  führendes 
Mitglied,  Dr.  Aug.  Steiger,  in  seiner  Verteidigungsschrift  Pflege 
und  Schutz  der  deutschen  Sprache  in  der  Schweiz,  Basel,  Finckh, 
1917  (S.  30).  Nach  dessen  Aussage  ist  die  Pflege  der  deutschen 
Sprache  die  Hauptaufgabe,  und  hier  steht  zugestandenermaßen  die 
Bekämpfung  der  Fremdwörter  durchaus  im  Vordergrund. 

In  dieser  Hinsicht  hat  der  Verein  einen  oft  erwähnten  Erfolg 
zu  verzeichnen.  Auf  seine  Veranlassung  empfahl  der  Bundesrat 
unterm  2.  Dezember  1912  den  Departementen,  „in  allen  ihren 
deutschen  Schreiben,  Berichten  und  Erlassen,  möglichst  auf  Rein- 

')  .Es  muss  Allgemeingefühl  werden",  schreibt  er  in  seiner  Deutschen  Stil- 
kunst, .,dass  die  Fremdwörterei  unanständig  ist." 
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heit  der  Sprache  zu  halten  und  den  Gebrauch  von  Fremdwörtern 
tunlichst  zu  vermeiden". 

Diese  Mahnung  scheint  sich  die  Oberpostdirektion  ganz  be- 
sonders zu  Herzen  genommen  zu  haben.  Sie  wurde  „auf  einmal 
sprachpuristisch",  wie  ein  Postbeamter  schreibt,')  und  merzte  an  die 
zwanzig  Fremdwörter  aus.'-)  „In  der  neuen  Betriebsanleitung  für 
die  Schweiz.  Poststellen"  von  1914  ist  nur  noch  die  Rede  von 
Ortskreis  (Lokalrayon)  und  Grenzkreis  (Grenzrayon),  von  Fahr- 
schein (Billet  bei  Postkursen),  Rückfahrschein  (Retourbillet)  und 
Abschnitt  (Postcoupon  bei  Rundreisebilletten),  von  Empfänger 
(Adressat)  oder  von  Meldung  (Avis  im  internen  Verkehr  zwischen 
Poststellen).  Die  präzisen  Termini  Passagiergut  und  Zolldeklara- 
tion werden  durch  die  viel  allgemeineren  Ausdrücke  Reisegepäck 
und  Inhaltserklärung  ersetzt.  Ist  nicht  jede  Aufschrift  auf  einem 
Topf  Konfitüre  eine  „Inhaltserklärung"? 

Die  Postverwaltung  begnügt  sich  nicht  mit  der  Verdeutschung 
postalischer  Ausdrücke;  die  Grenzen  ihres  Machtbereiches  über- 
schreitend, versucht  sie  auch  auf  den  allgemeinen  Sprachgebrauch 
Einfluss  zu  gewinnen.  So  tritt  sie  ein  zugunsten  von  Abschrift 
(Kopie),  Abdruckpresse  (Kopierpresse),  Klebzettel  (Etikette),  Fehl- 
betrag (Defizit),  Schlussbetrag  (Saldo).  Viele  dieser  Ersatzwörter 
werden  vom  gesunden  Sinn  der  schweizerischen  Postbeamten  als 
„verunglückte  und  geschmacklose  Bildungen"  abgelehnt.'^)  Nicht 
selten  wird  ein  sogenanntes  „Fremdwort"  durch  ein  tatsächlich 
„fremdes"  Wort  ersetzt.  Man  wusste,  was  ein  „Lokalrayon"  ist, 
dem  Neu  wort  „Ortskreis"  steht  man  verständnislos  gegenüber.  Was 
ist  da  gewonnen?  Hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  war  die  Postver- 
waltung weder  von  ästhetischen  Rücksichten  geleitet,  noch  vom 
Streben  nach  Deutlichkeit  beseelt,  sondern  sie  gehorchte  mechanisch 
dem  Ruf  der  Sprachvereine. 

Dem  Purismus  können  auch  gut  eingebürgerte  Wörter  wie 
Billet  zum  Opfer  fallen.  Wie  oben  bemerkt,  ist  „Billet"  bereits  aus 
dem  Postverkehr  gestrichen.     Geht  es  weiter  nach  den  Wünschen 


1)  Schweiz.  Post-,  ZoU-  u.  Telegr.-Zeitung,  1914,  230. 

2)  Außerdem  wurde  in  Bern  ein  Verzeichnis  von  ca.  130  fakultativen  Ver- 
deutschungen aufgestellt,  weiche  von  den  Kreisdirektionen  dem  Personal  zur 
Nachachtung  empfohlen  werden  können. 

3)  Schweiz.  Postzeitung,  1914,  24. 
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der  Sprachreiniger,  so  wird  dem  „Fahrschein"  die  „Fahrkarte"  nach- 
folgen.    Wir  bewegen  uns  auf  einer  schiefen  Ebene. 

Von  nicht  geringerer  Tragweite  ist  der  Eingriff  der  eidg.  Ver- 
waltungsbehörden im  Falle  Perron  contra  Bahnsteig,  der  in  der 
Presse  vielfach  erörtert  wurde. ^)  Es  ist  Tatsache,  dass  an  den 
Bahnhöfen  von  St.  Gallen  und  Pratteln  Bahnsteig  offiziell  eingeführt, 
d.  h.  auf  den  großen  blauen  Tafeln  angebracht  ist.  Nach  meinen 
Erkundigungen  in  Bern  erfolgte  diese  Änderung  auf  Verfügungen 
der  Kreisdirektionen  in  Sl.  Gallen  und  Basel.  Für  den  neuen  Bahn- 
hof in  Biel  scheint  ebenfalls  Bahnsteig  in  Aussicht  genommen  zu 
sein  (das  Wort  figuriert  wenigstens  in  den  Plänen).  Mir  scheint 
diese  Neuerung  bedauernswert. 

Da  die  Sprachvereine  nicht  müde  werden,  gerade  mit  diesem 
Beispiel  die  Fremdwörter  zu  diskreditieren,  sei  es  mir  gestattet, 
etwas  näher  darauf  einzugehen.  Es  ist  in  der  Tat  richtig,  dass 
heute  die  französische  Sdiriftsprache  in  Frankreich  für  die  Ein- 
steigestelle im  Bahnhof  nicht  perron,  sondern  quai  oder  trottoir 
sagt,  es  ist  aber  unrichtig,  dass  perron  in  dieser  Bedeutung  über- 
haupt nicht  in  französischem  Sprachgebiet  üblich  sei.-)  Einmal 
haben  mir  eine  Reihe  persönlicher  Erhebungen  gezeigt,  dass  perron 
sowohl  beim  Eisenbahnpersonal  der  französischen  Schweiz  (beson- 
ders in  der  Waadt  und  im  Wallis),  als  auch  sonst  in  familiärer 
Rede  neben  quai  durchaus  gebräuchlich  ist.  Ein  welscher  Freund 
in  Lausanne  schreibt  mir:  ecris-nous  par  quel  train  tu  arrives  et 
attends-nous  sans  bouger  sur  le  perron  du  train. 

Sodann  wird  perron  als  Bahnausdruck  in  Belgien  gebraucht 
(wie  mir  Herr  Sutter,  Archivar  der  Bundesbahnen  in  Lausanne, 
freundlichst  mitteilte).  Von  Belgien  ist  offenbar  das  Wort  über 
Deutschland  3)  nach  der  deutschen  Schweiz  gekommen.    Unser  Ge- 


1)  Zuletzt  von  A.  Trautweiler,  Neue  Zürcher  Zeitung.  28.  Juli  1918,  3.  Blatt. 

-)  Das  Eisenbahnwörterbudi  von  Julius  Rübenach  (Wiesbaden  1896-)  gibt 
im  Teil  I,  S.  32  unter  „Bahnsteig"  an  :  quai,  trottoir,  perron.  Auch  Paul  Hirche, 
Systematische  Sammlung  der  Fadiausdrücke  des  Eisenbahnwesens  (Bromberg 
1882)  erwähnt  S.  10  das  Wort:  ^quai,  perron,  rampe:  zu  deutsch  Rampe,  Bühne, 
Perron*. 

ä)  Wo  es  früher  allgemein  gebraucht  wurde,  es  findet  sich  auch  bei  Fritz 
Reuter  als  Parron  und  war  noch  1901  in  der  Zusammensetzung  Perrondiener 
offiziell  anerkannt  {Handbuch  der  Eisenbahngesetzgebung  in  Preußen  etc.  Berlin 
1912,  435). 
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brauch  von  perron  beruht  somit  nicht  auf  Unkenntnis  des  Fran- 
zösischen, perron  ist  durchaus  kein  Sprachschnitzer,  wie  uns  die 
Sprachvereinler  glauben  machen  wollen. 

Dass  das  Wort  perron,  das,  von  pierre  abgeleitet,  ursprünglich 
eine  steinerne  Treppe  vor  dem  Haus  bezeichnete,  die  bahntechnische 
Bedeutung  angenommen  hat,  ist  leicht  verständlich :  es  hat  eine 
sog.  „Verschiebung"  stattgefunden.  Oben  an  der  Steintreppe  be- 
fand sich  ein  ebener  Platz,  eine  Plattform,  das  Ganze  hieß  perron, 
oft  auch  vorzugsweise  die  Plattform  bezeichnend,  i) 

Bei  dem  Ersatzwort  „Bahnsteig"  rühmt  man  nun  dessen  Deut- 
lichkeit. Ich  kann  sie  nicht  einsehen.  Zunächst  ist  für  den,  der 
am  Bahnhof  die  Tafel  liest,  der  erste  Bestandteil  Bahn  höchst  über- 
flüssig. Bleibt  Steig,  das  für  den  ungebildeten  Deutschschweizer 
ein  fremdes  Wort  ist,  im  besten  Fall  bringt  er  es  mit  „steigen"  zu- 
sammen und  denkt  sich  darunter  einen  Anstieg,  eine  Treppe,  jeden- 
falls nicht  eine  Plattform,  von  der  aus  gestiegen  wird.  Mit  Bahn- 
steig kann  ebenso  gut  die  Steintreppe  gemeint  sein,  die  von  der 
Unterführung  zur  Plattform  führt,  wie  die  paar  eisernen  Stufen  an 
beiden  Enden  des  schweizerischen  Eisenbahnwagens.  Der  Ausdruck 
ist  zum  mindesten  zweideutig  und  in  jedem  Fall  irreleitend.  Bei 
Perron  wusste  jeder  Deutschschweizer,  was  gemeint  war,  eben  weil 
jedes  Etymologisieren  ausgeschlossen  war.  Zudem  kann  Perron 
viel  leichter  als  Bahnsteig  die  Plattform  an  kleineren  Bahnhöfen 
bezeichnen,  die  keine  Unterführung  und  somit  keinen  Aufstieg  dazu 
kennen. 

Interessant  ist  es,  die  Begründung  zu  vernehmen,  mit  der  die 
Eisenbahnbehörden  die  Änderung  rechtfertigen.  Auf  meine  Anfrage 
erhalte  ich  eine  sehr  höfliche  Antwort,  welche  lautet:  „Weil  der 
Franzose  unter  Perron  etwas  anderes  versteht".  Mit  andern  Worten, 
die  deutschschweizerische  Eisenbahnverwaltung  ändert  den  deutschen 
Sprachgebrauch  mit  Rücksicht  auf  die  Welschen !  Ob  sie  uns  je 
dafür  Dank  wissen  werden  ?   Welchem  Franzosen  würde  es  einfallen, 


')  So  schon  bei  Boileau  im  Lutrin,  5.  Gesang: 

Ils  gagnent  les  degres,  et  le  perron  antique 
Ou  Sans  cesse,  etalant  bons  et  mechants  ecrits, 
Barbin  vend  aux  passants  des  auteurs  ä  tont  prix. 

Hier  bezeichnet  das  Wort   eine  Art  Trottoir,  einen  erhöhten  Vorraum,  wo 
die  Buchhändler  ihre  Bücher  auslegen. 
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auf  das  Wort  trinquer,  „mit  den  Gläsern  anstoßen",  zu  verzichten, 
darum,   weil  der  Deutsche  unter  „trinken"  etwas  anderes  versteht? 

Diesem  Hauptargument  fügt  eine  Kreisdirektion  noch  andere 
bei:  1.  weil  das  ungeschulte  Volk  die  Fremdwörter  nicht  verstehe. 
Ja,  so  tönt  es  in  den  Kreisen  der  Sprachreiniger!  Ein  Streit  dar- 
über ist  müßig,  aber  in  concreto:  wo  ist  der  eisenbahnfahrende 
Schweizer,  der  nicht  wüsste,  was  ein  „Perron"  ist?  Die  Dinge 
liegen  gerade  umgekehrt:  „Perron"  ist  dem  Schweizer  allbekannt, 
„Bahnsteig"  klingt  ihm  so  fremd  wie  „Tunke"  lux  Sauce!  2.  Weil 
das  Wort  „Perron"  mit  dem  nasalen  Schluss  schwer  auszusprechen 
sei.  Wo  steht  denn  geschrieben,  das  Wort  müsse  französisch  aus- 
gesprochen werden?  Das  ungeschulte  Volk  weiß  sich  in  solchen 
Fällen  besser  zu  helfen  als  die  allzu  vorsorgliche  Verwaltung  zu 
ahnen  scheint:  es  spricht  frischweg  Perrong,  wie  in  Salong  oder 
Balkong.  Hat  je  einem  Schüler  die  Stadt  Hongkong  Aussprache- 
Schwierigkeiten  bereitet? 

Man  hat  den  Eindruck,  als  operierten  da  unsere  Behörden  mit 
Argumenten,  die  ihnen  zugeflüstert  wurden  und  die  sie  sich  kritiklos 
zu  eigen  gemacht  haben.    So  viel  über  diesen  Einzelfall. 

Außer  der  genannten  Eingabe  an  die  Bundesbehörden  hat  der 
„Sprachverein"  sich  1908  an  die  Gasthofbesitzer,  1910  an  die  Kauf- 
leute, 1911  an  die  Ladeninhaber  der  Stadt  Bern  gerichtet  mit  der 
eindringlichen  Bitte,  die  Fremdwöiter  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
deutschen. 

-  Weniger  harmlos  scheint  mir,  was  ich  weiter  in  der  Broschüre 
von  Dr.  Steiger  lese.  Mit  offenbarer  Zustimmung  und  Bewunderung 
sagt  er  von  Deutschland:  „es  wird  jetzt  (1916)  gewaltig  aufgeräumt. 
Ganze  Städte  haben  unter  kräftiger  Mitwirkung  der  Polizei  alle 
fremdsprachigen  Ladenschilder  entfernen  und  durch  deutsche  er- 
setzen lassen"  (S.  19). 

Es  gibt  also  Schweizerbürger,  welche  solche  Gewaltakte  be- 
fürworten.    Principiis  obsta.  • 

Gegen  die  Reinigungsbestrebungen  dieser  Sprachvereine  hat 
sich  von  jehei  die  Opposition  geregt. 

Der  erste  Angriff  erfolgte  von  Seiten  einiger  Hochschulprofes- 
soren,  dem  Literarhistoriker  Erich  Schmidt,   den  Historikern  Hans 
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Delbrück  und  Heinrich  von  Treitschke,  die  1889  zuhanden  der 
Behörden  eine  von  41  Unterschriften  begleitete  Erklärung  abgaben, 
worin  sie  sich  dagegen  verwahren,  dass  die  Frage  der  Entbehrlich- 
keit eines  Fremdwortes  durch  Sprachbehörden  entschieden  werde. 
Des  weitern  nahmen  gegen  die  Fremdwörterbekämpfung  ä  ou- 
trance  u.  a,  Stellung  der  feinsinnige  Schriftsteller  und  Übersetzer 
Otto  Gildemeister  1)  und  die  bekannten  Philologen  Friedrich  Seiler-), 
Karl  Erdmann •^)  und  Leo  Spitzer^)  in  Wien,  der  mit  der  Überlegen- 
heit eines  geistreich  plaudernden  Gelehrten  den  Sprachreinigern  ihre 
in  der  Kriegshypnose  begangenen  Sünden  vorhält.  Der  Aufsatz 
von  Erdmann  scheint  mir  das  Sachlichste,  Vernünftigste  und  Feinste 
zu  sein,  was  in  neuerer  Zeit  über  diese  Frage  geschrieben  wurde. 

Wir  beginnen  unsere  Kritik  mit  der  Feststellung  dessen,  was 
die  Sprachvereine  beabsichtigen.  An  die  Spitze  stellen  wir  den 
schon  1883  von  H.  Riegel  aufgestellten  Grundsatz:  Kein  Fremd- 
wort für  das,  was  auf  deutsch  gut  ausgedrückt  werden  kann. 

Daraus  ergibt  sich  zunächst,  dass  durchaus  nicht  jedem  Fremd- 
wort der  Krieg  erklärt  werden  soll.  Sogar  der  radikalste  von  den 
Reinigern,  Eduard  Engel,  lässt  eine  gewisse  Anzahl  gewähren,  bald 
spricht  er  von  30,  bald  von  100,  bald  von  200,  die  ihm  vorläufig 
noch  schwer  entbehrlich  scheinen.  Es  sind  meist  wissenschaftliche 
Kunstwörter  wie  Philosophie,  Theologie,  Medizin,  Logik,  Kritik, 
Religion,  Politik,  Drama,  Lyrik,  Tragik,  Stil,  Prosa,  Phantasie, 
Musik,  Maschine  u.  a.  Bezeichnend  für  Engel  und  seine  Anhänger 
ist  das  „vorläufig".  Für  sie  sind  obige  Wörter  noch  zu  überwin- 
dende Hindernisse,  sie  lauern  nur  auf  einen  glücklichen  Einfall, 
um  sie  stürzen  zu  können. 

Eine  zweite  Konzession  aller  Sprachreiniger  betrifft  die  Lehn- 
wörter, d.  h.  Fremdwörter,  die  sich  eingebürgert  haben,  die  nicht 
mehr  als  solche  empfunden  werden:  Mauer,  Wein,  Kirche,  Priester, 


')  Hssays  I.  S.  203-233. 

-)  In  der  Vorrede  zu  seinem  trefflichen  Werk:  Die  Entwicklung  der  deutschen 
Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnwortes,   Halle  1913. 

3)  Besinnliches  zum  Fremdwörterstreit,  165.  Flugschrift  des  Dürerbundes, 
(ohne  Jahreszahl): 

*)  Fremdwörterhatz  und  Fremdvölkerhass,  Wien,  Manz  1918,  von  Hugo 
Schuchardt  ausfliiirlich  besprochen  Literaturblatt  für  germ  und  roman.  Philo- 
logie, 1919,  5-20;  ebenso  von  K.  Vossler,  Neuere  Spradien,  26,  277—278. 

668 


Arzt,  Uhr.  An  solchen  Wörtern  wird  ebenso  wenig  gerüttelt  wie  in 
Frankreich  an  guerre,  garder,  gagner,  guerir,  die  alle  germanischer 
Herkunft  sind. 

Anders  freilich  steht  es  bei  Wörtern  wie:  Natur,  Person,  Musik, 
Genie,  die  zwischen  Fremdwort  und  Lehnwort  in  der  Mitte  liegen. 
Sie  sind  zweifellos  stark  eingebürgert,  aber  in  der  Betonung,  sagt 
man,  tragen  sie  noch  fremden  Stempel.')  Der  Sprachreiniger  wird 
sich  hier  verschieden  verhalten,  je  nach  seinem  Temperament. 

Also:  kein  Fremdwort  für  das,  was  auf  deutsch  gut  ausge- 
drückt werden  kann,  d.  h.  weg  mit  allen  entbehrlichen  Fremd- 
wörtern. Diese  Formel  klingt  sehr  einfach  und  vernünftig.  Es  ist 
auch  für  einen  Verein  keine  andere  Fassung  der  Formel  denkbar. 
Und  doch  ist  sie  bei  näherem  Zusehen  so  elastisch,  dass  sie  nur 
in  groben  Fällen  zu  einer  Entscheidung  führt,  in  Fällen,  wo  die 
beiden  Ausdrücke  sich  die  Wage  halten  und  keinerlei  Gefühlswert 
besitzen,  wie  etwa  bei  Kandidat  und  Bewerber,  Adressat  und 
Empfänger.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  versagt  die  Formel,  wenig- 
stens bei  jedem  feiner  Empfindenden;  denn  was  heißt  im  einzelnen 
Fall  „gut  ersetzbar"  ?  Was  heißt  bei  Stilfragen  "" entbehrlich"  ?  Von 
der  Auslegung  dieser  Termini  hängt  alles  ab. 

-  Was  haben  wir  für  Kriterien,  um  die  Entbehrlichkeit  eines 
Wortes  festzustellen?  Das  ist  nichts  weniger  als  einfach.  Wir  werden 
zunächst  etwa  sagen:  entbehrlich  ist  ein  Fremdwort  dann,  wenn 
das  Ersatzwort  sich  wirklich  in  jeder  Hinsicht  mit  ihm  deckt,  d.  h. 
aber  nicht  nur  in  begrifflicher  Hinsicht  —  wie  viele  Sprachreiniger 
meinen  —  sondern  ebenso  sehr  in  affektischer  und  in  stilistischer 
Hinsicht.  Nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  mindestens  wäre  die 
Entbehrlichkeitsfrage  zu  prüfen.  Denn  man  hat  längst  erkannt,  dass 
der  Wert  eines  Wortes  nicht  nur  von  seinem  Begriffsinhalt,  son- 
dern meist  auch  von  seinem  Gefühlswert  und  —  in  künstlerischer 
Rede  —  von  seiner  Stilwirkung  abhängt. 

Vom  begrifflichen  Standpunkt  scheinen  Universität  und  Hoch- 

')  Man  hat  hier,  wie  mir  scheint,  zu  wenig  beachtet,  dass  unzählige  deutsche 
Wörter  auf  der  letzten  Silbe  betont  sind:  Gebet,  Verbot,  Beleg,  Beweis,  hervor; 
er  wiederholt,  er  übersetzt,  gegenüber,  obendrein.  Dass  hier  zumeist  ein 
deutsches  Präfix  vorliegt,  wird  vom  Unbefangenen  nicht  empfunden.  ..Person" 
und  .Verbot"  sind  rhythmisch  durchaus  gleichartig,  es  ist  falsch,  bei  solchen 
Wörtern  von  einer  .undeutschen  Betonung"  zu  sprechen.  Undeutsch  ist  vielmehr 
die  Endung:  Natur,  Remedur;  Musik,  Kritik,  Politik  etc. 
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schule  identisch,  somit  das  eine  entbehrlicii.  Doch  die  „Hoch- 
schule" kann  auch  eine  technische,  kommerzielle  oder  landwirt- 
schaftliche sein.  Kommt  es  mir  also  auf  die  Hochschule  alten  Stils 
an,  so  ist  „Universität"  unentbehrlich.  Ähnlich  steht  es  mit  Student 
und  den  schon  gelegentlich  gebrauchten  Ersatzwörtern  Hochschüler 
oder  Beflissener.  Ebenso  mit  Pedell  und  Schuldiener.  Zum  be- 
grifflichen Unterschied  kommt  in  diesen  drei  Fällen  ein  Gefühls- 
moment: „Universität",  „Student",  „Pedell"  sind  die  vollgültigen, 
durch  eine  ehrwürdige  Tradition  sanktionierten  Ausdrücke,  die  Er- 
satzwörter klingen  modern,  unhislorisch,  banausisch. 

Bei  einem  studentischen  Anlass  stand  auf  der  Einladungskarte: 
Der  Kantus  ist  für  die  Aktiven  obligatorisch.  Reichlich  viel  Fremd- 
wörter, bemerkte  mir  ein  Welscher.  Gewiss,  aber  man  denke  sich 
diesen  Satz  deutsch:  „Das  Liederbuch  ist  für  die  ordentlichen 
Vereinsmitglieder  vorgeschrieben".  Der  gedankliche  Inhalt  wäre 
derselbe,  aber  ohne  jeglichen  studentischen  Beigeschmack.  Jeder 
Gesangverein  vierter  Güte  könnte  sich  so  ausdrücken.  In  der 
studentischen  Fassung  liegt  Standesgefühl.  Der  Student  will  sich 
vom  Philister  unterscheiden.  Er  hat  Latein  gelernt.  Seine  Fremd- 
wörter sind  ihm  nicht  entbehrlich. 

Durch  die  Aufnahme  von  Fremdwörtern  gelangen  im  Deutschen 
Gefühlswerte  zum  Ausdruck,  die  andern  Sprachen  abgehen.  Jeder 
fühlt  den  Unterschied  von  Dichter  und  Poet,  Unglück  und  Mal- 
heur, Vergnügen  und  Plaisir.    Mit  richtigem  Stilgefühl  sagt  Heine: 

Himmlisch  wars,  wenn  ich  bezwang 
Meine  sündige  Begier; 
Aber  wenn's  mir  nicht  gelang, 
Halt  ich  doch  ein  groß  Plaisir. 

Im  französischen  Wort  liegt  mehr  kecke  Leichtfertigkeit  als  im 
biedern  Wort  „Vergnügen".  Dahin  gehört  auch  das  Amüsement, 
das  ein  Kino  bietet  im  Gegensatz  zum  Genuss,  den  man  im 
Theater  sucht. 

Wer  solche  Nuancen  nicht  fühlt,  ist  eben  geistig  stumpf.  Für 
ihn  mögen  diese  Fremdwörter  entbehrlich  sein.  Mit  feiner  Ironie 
hält  sich  Gildemeister  diese  Sorte  vom  Leibe,  wenn  er  sagt:  „ich 
denke  nicht  schlecht  von  Leuten,  welche  keinen  Abstand  merken 
zwischen  kokett  und  gefallsüchtig,  frivol  und  leichtfertig,  galant 
und  höflich  etc.,   aber  ich  frage  nicht  bei  ihnen  an,  wenn  ich  er- 
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fahren   will,   was  sich  —  im  Punkte   des  guten  Stils  —  geziemt" 
(Essays  225). 

Aber  auch  wo  keine  fassbare  Schattierung  vorliegt,  dient  das 
Fremdwort  häufig  zur  Verstärkung :  „er  hatte  ein  kräftiges,  robustes 
Aussehen",  „er  ist  ein  hinterlistiger,  perfider  Kerl";  „er  verfügt 
über  ein  profundes  Wissen",  „sie  hat  stupide  Augen". 

Thomas  Mann  schreibt  in  seinem  Bändchen  Das  Wunder- 
kind von  einem  verzagenden  Dichter  —  gemeint  ist  Schiller  — 
„Gut,  es  war  also  aus.  Eine  Niederlage.  Ein  verfehltes  Unter- 
nehmen. Bankerott"  (S.  33).  Welche  Steigerung,  welche  Energie 
liegt  hier  im  fremden  Klang!  Wie  blass  —  und  wie  unzutreffend  — 
wären  hier  die  Ersatzwörter  „Bankbruch"  oder  gar  „Zahlungsein- 
stellung" !  Aber  auch  abgesehen  von  jeglicher  Nüancierung  kommt 
das  Fremdwort  oft  dem  Bedürfnis  nach  Abwechslung  zustatten.  In 
derselben  Novelle  schreibt  Th.  Mann:  „Er  (Schiller)  war  aufgestan- 
den, um  sich  ein  wenig  Distanz  davon  (vom  Wallenstein)  zu  ver- 
schaffen, denn  oft  bewirkte  die  räumliche  Entfernung  vom  Manu- 
skript, dass  man  Übersicht  gewann  ...  und  Verfügungen  zu  treffen 
vermochte"  (S.  31). 

Es  fehlt  dem  Deutschen  nicht  an  superlativischen  Ausdrücken 
wie  „gewaltig",  „außerordentlich",  „riesig'',  „fabelhaft",  die  alle  un- 
gefähr einen  gleich  hohen  Grad  bezeichnen.  Aber  wird  nicht  ein 
Redner  froh  sein,  dazu  noch  mit  enorm  oder  kolossal  abwechseln 
zu  können.  „Die  Preise  sind  gewaltig  gestiegen,  aber  auch  die 
^  Löhne  sind  enorm  in  die  Höhe  gegangen."    Lassen  wir  der  Sprache 

diesen  harmlosen  Luxus ! 
^  Genug   der  Beispiele.     Wir  sehen,   legt   man   nicht  bloß  den 

schlechtweg  begrifflichen  Maßstab  an,  so  ist  im  Grunde  kein  Fremd- 
wort ganz  überflüssig. 

Abgesehen  von  ihrer  Entbehrlichkeit  sollen  die  Fremdwörter 
eine  Reihe  von  eigentlichen  Defekten  haben.  Sie  sollen  unscliön, 
unklar,  unedel  sein.     Durchgehen  wir  dieses  Sündenregister. 

„Wer  Sprachgefühl  hat",  sagt  der  Philologe  Steiger,  „muss 
zugeben,  dass  eine  fremdwortfreie  Sprache  einfach  sdiöner  ist"  (S.  20) 
und  in  der  Rundschau  des  deutsdischweiz.  Sprachvereins  von  1912 
heißt  es:  „Kein  Zweifel,  dass  fremde  Bestandteile  die  Schönheit 
der  Rede   beeinträchtigen"   (S.  39).    Darnach   wäre   das  Englische 
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wegen  seines  gewaltigen  französischen  Einschlags  die  hässlichste 
Sprache  des  Erdbodens !  Derselbe  Steiger  setzt  an  den  Kopf  seiner 
Broschüre  ein  Sonnett  von  G.  Keller,  das  vier  Fremdwörter  enthält 
(Tyrann,  Pontifex,  Dom,  politisch).  Warum  hat  Keller  jene  Weisheit 
nicht  beachtet? 

Andere  Philologen  urteilen  anders.  So  Seiler:  „Soldat"  und 
„Pirat"  hören  wir  lieber  als  „Söldner"  und  „Seeräuber",  „Kaval- 
kade" und  „Karneval"  klingen  reizvoller  als  „Reitgesellschaft"  und 
„Fastnachtsfreude"...  Solche  Fremdwörter  bringen  in  das  eintönige 
Grau  unserer  Endungen  volle  Vokalfarben  und  einen  sonoren  Klang 
hinein.  Sie  wirken  gleichsam  wie  Militärmusik  und  atmen  kri-ege- 
rischen  Schwung"  (S.  XIX).  Sogar  der  Franzose  anerkennt  die 
ästhetische  Wirkung  fremdartiger  Wörter:  //  y  a  dans  les  mots 
exotiques  et  rares  un  charme,  une  musique  speciale,  sagt  Albalat 
(L'Art  d'ecrlre). 

Gern  beruft  man  sich  auf  die  richtige  Beobachtung,  dass  ge- 
wisse Stilgattungen  wie  Gebet,  Predigt,  Lyrik  wenig  Fremdwörter 
aufweisen,  also,  sagt  man,  je  höher  die  Stilgattung,  desto  reiner 
die  Sprache.  Aber  liegt  hier  nicht  die  Reinheit  daran,  dass  Andacht 
und  Lyrik  Gebiete  sind,  die  der  wirklichen  Welt  mehr  oder  weniger 
entrückt  sind,  dass  sie  eine  von  Zeit  und  Raum  losgelöste,  ein- 
fache Gedankenwelt  darstellen,  die  noch  ohne  Fremdwort  aus- 
kommt? Zu  wenig  hat  man  sodann  beachtet,  dass  durch  eine  ge- 
waltsame Beseitigung  der  Fremdwörter  in  der  Umgangssprache  die 
Erhabenheit  dieser  Stilgattungen  beeinträchtigt  wird;  denn  dann 
bilden  sie  nicht  mehr  die  Oase  der  Reinheit,  als  welche  sie  jetzt 
gelten,  wo  sie  sich  von  der  „unreinen  Sprache  der  Niederungen" 
kräftig  abheben. 

Mir  scheint  die  Lehre  von  der  Hässlichkeit  der  Fremdwörter 
ein  unbeweisbares  Dogma  zu  sein,  das  zu  Propagandazwecken 
aufgestellt  wurde,  um  das  Fremdwort  in  Verruf  zu  bringen.  Diese 
Lehre  ist  vorläufig  ein  Postulat  der  Sprachreiniger,  das  Fremdwort 
soll  als  hässlich  empfunden  werden,  wir  Sprachreiniger  wollen  das 
so  haben.  „Wille  ist  alles",  sagt  Engel,  wir  brauchen  nur  die  Masse 
richtig  aufzupeitschen,  so  wird  sie  so  empfinden,  sagen  die  Sprach- 
reiniger. Hier  liegt  der  Kern  der  Frage:  wollen  wir  dieser  Suggestion 
nachgeben  und  mit  Steiger  „eine  fremdwortfreie  Sprache  einfach 
schöner"  finden  oder  wollen  wir  ihr  Widerstand  leisten  und  jeden 
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deutschen  Satz  nach  unserem  eigenen  Sprachgefühl,  ohne  besondere 
pedantische  Einstellung  auf  die  Fremdwörter  beurteilen?  Ich  ent- 
scheide mich  für  das  Letztere. 

Nicht  das  Fremdwort  an  sich  wirkt  hässlich,  nur  dessen  Häu- 
fung und  ungeschickte  Verwendung.  Natürlich  ist  ein  Satz  zu  be- 
anstanden wie:  „Die  Arbeitsteilung  reduziert  den  Arbeiter  auf  eine 
degradierende  Funkzion;  dieser  degradierenden  Funkzion  entspricht 
eine  depravierte  Seele"  (Engel,  Spricli  deutsch  13),  nur  schon  wegen 
der  drei  Verba  auf  -leren.  Aber  können  nicht  auch  mit  echt 
deutschem  Wortmaterial  Stilungeheuer  entstehen?  Etwa:  „Die  In- 
angriffnahme der  Wiederinstandsetzung  der  Bahn  findet  morgen 
statt,"  oder  „Die  Schriftleitung  unserer  Zeitung  hat  Verschiebung  der 
Verhandlungen  bis  zur  Feststellung  der  Bedingungen  beschlossen". 
Sündigen  kann  man  nach  wie  vor!  Und  sollten  die  vorgeschlagenen 
Verdeutschungen  sich  alle  durchsetzen,  so  würden  wir  mit  einer 
Flut  von  Zusammensetzungen  und  monotonen  Ableitungen  auf  -iing 
und  -heit  beglückt,  gegen  die  eine  neue  Sprachbewegung  einsetzen 
müsste. 

Der  zweite  Vorwurf,  der  gegen  die  Fremdwörter  erhoben  wird, 
betrifft  ihre  Vieldeutigkeit  und  Verschwommenheit.  Er  ist  ein  be- 
liebtes Werbemittel  und  nimmt  beim  laienhaften  Sprachreiniger  die 
wunderlichsten  Formulierungen  an.  So  versteigt  sich  ein  Post- 
beamter zu  der  Behauptung:  „Jedes  deutsche  Wort  sagt  etwas 
Bestimmtes,  während  sich  der  Leser  beim  Fremdwort  denken  kann, 
was  er  will"  (Schweiz.  Postzeitung  1914,  184).  Natürlich  sind  viele 
Fremdwörter  begrifflich  unbestimmt.  Aber  der  obige  Vorwurf  wäre 
erst  dann  berechtigt,  wenn  das  Fremdwort  im  allgemeinen  viel- 
deutiger und  verschwommener  wäre  als  das  deutsche.  Das  ist  nicht 
der  Fall.  Man  darf  nicht  den  Fremdwörtern  Dinge  in  die  Schuhe 
schieben,  die  den  Wörtern  überhaupt  anhaften.  Viele  Sprachreiniger 
reden  wie  Kinder  von  der  Sprache! 

Sprechen  wir  zuerst  von  der  Vieldeutigkeit.  Da  wird  Regal 
beanstandet,  weil  es  bald  ein  Bücherbrett,  bald  ein  Orgelregister, 
bald  eine  Schmauserei  bezeichne.  Sancta  slmpllcitas!  Da  müsste 
ich  auch  Blatt  auf  den  Index  setzen,  weil  es  bald  einen  Pflanzen- 
bestandteil, bald  ein  Papier,  bald  eine  Zeitung  bedeutet!  Damit 
haben  wir  uns  längst  abgefunden,  dass  die  Mehrzahl  der  Wörter 
vieldeutig  sind.  Warum  sollten  es  die  Fremdwörter  nicht  sein  dürfen? 
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Ein  besonderer  Fall  von  Vieldeutigkeit  ist  Verschwommenheit, 
wo  die  Bedeutungen  nicht  abgegrenzt  werden  können,  wo  sie  in- 
einanderfließen. Viele  Fremdwörter  haben  in  der  Tat  diese  Eigen- 
tümlichkeit, aber  viele  deutsche  Wörter  nicht  minder.  Wer  wollte 
nachweisen,  auf  welcher  Seite  mehr  Unklarheit  liegt?') 

Gibt  es  ein  unfassbareres  Wort  als  Wesen?-)  Und  ist  nicht 
das  Urteil,  das  ich  mit  flott  ausdrücke,  gerade  so  undifferenziert 
wie  dasjenige,  das  ich  in  das  Wort  interessant  \ege?  „Flott"  heißt 
„prächtig"  (flotter  Kerl),  „packend"  (flotte  Rede),  Justig-keck" 
(flottes  Mädel)  „großartig"  (ein  flottes  Leben  führen)  etc.  Wie 
unbestimmt  ist  der  Begriffsinhalt  von  Wörtern  wie  „Verhältnis", 
„Vorrichtung",  „Betrieb"  oder  „Gewerbe"?  Den  Inbegriff  der  Ver- 
schwommenheit sehen  die  Sprachreiniger  in  dem  Wort  interessant. 
Statt  sich  jedesmal  klar  zu  werden,  ob  ein  Vortrag  anregend,  unter- 
haltend, fesselnd,  bedeutsam  oder  lehrreich  war,  nenne  man  ihn 
stumpfsinnigerweise  „interessant"  und  verzichte  so  aus  Denkfaul- 
heit auf  feinere  Unterscheidungen.  Es  liegt  mir  gewiss  fern,  Stumpf- 
sinn und  Denkfaulheit  leugnen  zu  wollen,  sie  sind  vorhanden,  sei 
es  als  unverbesserliche  Naturanlage,  sei  es  als  momentane  Stimmung, 
aber,  denkfaul,  wie  wir  nun  einmal  alle  sind,  sollen  wir  deshalb 
zum  Schweigen  verdammt  sein?  Ist  es  nicht  eine  unerhörte  Schul- 
meisterei,  die  uns  bequeme  Eselsbrücken  vor  der  Nase  wegreißt 
und  unsern  Geist  in  bestimmte  Geleise  spannen  will?  Im  Gegen- 
teil, ich  finde  es  bewundernswert,  dass  die  Sprache  auch  für  Un- 
begabte und  Denkfaule  gesorgt  hat.  Und  nicht  nur  für  diese  hat 
sie  gesorgt.  Wir  können  undifferenzierte  Ausdrücke  nicht  entbehren. 
Wie  soll  ich  denn  z.  B.  fragen,  wenn  ich  einen  Vortrag  nicht  an- 
gehört habe?  Wie  anders  als:  „war  er  interessant?"  Denn,  setz 
ich  eines  jener  besondern  Werturteile  ein,  etwa  „spannend",  so 
beeinflusse  ich  den  Gefragten  in  bestimmter  Richtung,  ich  präju- 
diziere  sein  Urteil.  Hier  brauche  ich  durchaus  einen  neutralen, 
„nichtssagenden"  Ausdruck,  der  im  Deutschen  fehlt.  Oder  soll  ich 
sagen:  war  der  Vortrag  „anteilerweckend"?! 

')  Bei  Kunstausdrücken  entscheidet  sich  das  Gutachten  der  Berliner  Aka- 
demie (s.  am  Schluss)  zu  Gunsten  des  Fremdwortes,  das  hier,  sagt  sie,  .eine 
weit  präzisere  sachliche  Abgrenzung  gestattet  als  deutsche  Wörter,  die  ...  nach 
allen  Seiten  Beziehungen  des  Gedankens  und  des  Gefühls  anknüpfen'. 

-)  Vgl.  er  hat  das  Wesen  des  Christentums  nicht  erkannt,  der  Teufel  treibt 
überall  sein  Wesen,  sie  macht  zu  viel  Wesens  von  sich. 
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Bekanntlich  dient  die  Sprache  auch  dazu,  die  Gedanken  zu 
verbergen.  Ich  habe  das  Unglück,  als  Präsident  einen  Vortrag  ver- 
danken zu  müssen,  der  weder  anregend  noch  bedeutsam  noch 
lehrreich  war.  Man  konnte  ihn  gerade  noch  leidlich  interessant 
finden.  Ehrlicherweise  darf  ich  keines  der  Ersatzwörter  brauchen. 
Wie  froh  bin  ich  über  den  vagen  Ausdruck,  der  mich  aus  der 
peinlichen  Situation  rettet.  Erdmann  hat  Recht,  Unklarheit  ist  der 
schlechteste  Grund  gegen  die  Fremdwörter.  „Fort  mit  den  Fremd- 
wörtern, weil  sie  vieldeutig  sind,"  heißt  so  viel  als  „fort  mit  ihnen, 
weil  sie  Wörter  sind." 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  dritten  Defekt,  dem  unedeln 
Nebensinn,  der  ihnen  oft  anhaftet.  Die  Tatsache  ist  unleugbar. 
Noble  Passionen  sind  oberflächlicher  als  „edle  Leidenschaften". 
Effekt  ist  äußerlicher  als  „Wirkung",  Nekrolog  kühler  als  „Nachruf. 
Aber  einmal  kommen  solche  Abstufungen  auch  innerhalb  des 
Deutschen  vor:  „Einfalt"  ist  SchHchtheit  mit  etwas  Dummheit  ge- 
paart; „empfindlich"  ist  übertrieben  feinfühlig  etc.  Und  dann  müssen 
wir  doch  froh  sein  über  jeden  differenzierenden  Ausdruck.  Die 
Welt  der  Eindrücke  ist  so  mannigfaltig,  dass  die  Sprache  immer 
hinter  dem  Ausdrucksbedürfnis  zurückbleibt.  Statt  sie  gewaltsam 
zu  kastrieren,  müssen  wir  sie  vielmehr  gewähren  lassen.  Oder 
glaubt  jemand,  dass  durch  ein  Verbot  der  unedlen  Ausdrücke  das 
Unedle  an  sich  könne  aus  der  Welt  geschafft  werden?  Wohl 
aber  dient  das  Fremdwort  oft  zur  Milderung  im  Ausdruck: 
illegitim  ist  schonender  als  „unehelich",  Pubertät  ist  diskreter  als 
„Geschlechtsreife",  Prostitution  ist  dezenter  als  „Hurerei".  Damit 
sind  noch  nicht  alle  Diskreditierungsversuche  erwähnt.  —  Manches 
wäre  zu  sagen  über  die  Motive,  welche  zum  Gebrauch  der  Fremd- 
wörter geführt  haben  sollen.  Der  waschechte  „Entwelscher"  wittert 
überall  Vornehmtuerei,  Prahlsucht,  Protzentum,  Eitelkeit.  Engel  er- 
klärt z.  B.  das  Aufkommen  des  „entsetzlichen"  Wortes  Offensive 
aus  dem  Bedürfnis,  den  Mund  voll  zu  nehmen.  „In  meinem  Hause, 
berichtet  er,  wurde  dem  Schwindel  mit  der  Offensive  dadurch  ein 
Ende  gesetzt,  dass  wir  sie  nie  anders  als  Ofenseife  nannten."  i)  Ob 
er  da  nicht  seine  Landsleute  unnötig  verunglimpft?  „Offensive"  ist 
ein  alter,  kriegstechnischer  Ausdruck,   der  gegenüber  „Angriffsver- 

')  Spridi  Deutsdi  (144).  Beiläufig  gesagt,  welch  interessanter  Einblick  in 
die  Mentalität,  nein  in  die  „Hirn Verfassung"  der  Familie  Engel! 
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fahren"  den  Vorteil  der  Kürze  und  der  Prägnanz  hat  und  zudem  den 
Gegensatz  zu  „Defensive"  besser  zur  Geltung  bringt.  Jeder  Truppen- 
offizier kann  zum  „Angriff"  übergehen,  nur  die  oberste  Kriegs- 
leitung beschließt  eine  „Offensive". 

Im  Gebrauch  großer  kunsthistorischer  Ausdrücke  wie  Quattro- 
cento, Bambino,  Putten  sehen  Engel  und  andere  lauter  Vornehm- 
tuerei und  gelehrte  Eitelkeit.  Grobe  Unterschiebung!  Fühlt  Engel 
nicht,  wie  unbestimmt  und  inhaltsleer  die  entsprechenden  deutschen 
Wörter  „15*'^*  Jahrhundert",  „Jesuskind",  „Kinderfiguren"  klingen! 
Gerade  das  Wesentliche,  die  Beziehung  auf  die  italienische  Kunst, 
fehlt  ihnen.  Und  warum  hat  Philippe  Monnier  sein  Werk  über  das 
Quattrocento  nicht  Le  75'^'"^  siede  genannt?  Wird  man  J.  Burck- 
hardt  der  Vornehmtuerei  bezichtigen  wollen,  weil  er  folgendes 
schreibt:  „Die  Via  Nazionale  (in  Rom)  ist  glücklich  bis  zum  Fuß 
des  Quirinals  hingeführt,  aber  keine  zwei  Menschen  sind  darüber 
einig,  wie  man  nun  weiter  bauen  soll !  . . .  Gottloserweise  finde  ich 
hierin  etwas  Symbolisches  für  das  ganze  regno.  {Drei  Briefe  J.  B.'s 
aus  Rom  1875,  S.  15.) 

Er  wählte  ohne  Zweifel  regno  statt  „Königreich  Italien"  aus 
Bedürfnis  nach  prägnanter  Kürze  und  zum  Zweck  der  Gefühls- 
betonung. Was  er  gegen  diese  noch  junge,  unerfahrene  Regierung 
auf  dem  Herzen  hat,  schwingt  in  dem  Wort  regno  mit. 

Bis  jetzt  haben  wir  vorwiegend  von  Fremdwörtern  gesprochen, 
die  literarisch  Verwendung  finden,  und  die  wir  aus  Stilgründen 
gegen  mechanischen  Ersatz  in  Schutz  nehmen  mussten.  Weniger 
gefährlich  ist  die  Sprachreinigung  bei  unliterarischen  Fremdwörtern, 
besonders  bei  technischen  Ausdrücken  im  weitesten  Sinn.  So  ist 
es  stilistisch  unanfechtbar,  in  einem  Examenreglement  die  Aus- 
drücke Examen,  Examinator,  Kandidat  durch  „Prüfung",  „Prü- 
fender", „Bewerber"  zu  ersetzen,  oder  im  Geschäftsverkehr  den 
Agenten  „Vertreter",  das  Kuvert  „Umschlag",  6\tNota  „Rechnung" 
zu  nennen.  Hier  halten  sich  die  beiden  Ausdrücke  ungefähr  das 
Gleichgewicht.  Das  ist  schon  nicht  meiir  der  Fall  bei  Annonce  und 
Anzeige.  Annonce  hat  den  Vorteil,  dass  es  sich  immer  auf  eine 
Zeitung  bezieht.  Wie  verschwommen  und  künstlich  klingt  z.  B. 
„Anzeigenannahme"  gegen  „Annoncenbureau" !  Damit  kommen 
wir  zur  heiklen  Frage  der  systematischen  Verdeutschung. 

Es  ist  ja   zweifellos  richtig,   dass   zu   allen  Zeiten  glückliche 
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Verdeutschungen  vorgekommen  sind.  Sehr  alt  sind  „bekehren" 
(convertere)  und  „einverleiben"  (incorporare)  \  aus  späterer  Zeit 
stammen  „Gemeinplatz"  (locus  communis),  „Zerrbild"  (Karika- 
tur), „Dichtkunst"  (Poesie),  „Abhandlung"  (Traktat),  „Lustspiel" 
(Komödie)  etc.,  aber  zu  wenig  hat  man  beachtet,  dass  in  den 
meisten  Fällen  das  Ziel  des  Verdeutschers  nicht  erreicht  wurde, 
er  wollte  das  Fremdwort  verdrängen,  es  ist  aber  neben  der  Ver- 
deutschung im  Gebrauch  geblieben.  Die  Sprache  ist  lediglich  be- 
reichert, nicht  gereinigt  worden.  Aus  diesen  viel  zitierten  Ver- 
deutschungen von  Campe,  Zesen,  Jahn  etc.  geht  nur  hervor,  dass 
aus  der  großen  Masse  von  Neubildungen  immer  einige  sich  durch- 
setzen. Die  heute  so  heftig  betriebene  Verdeutschungsarbeit  wird 
also  sicher  nicht  ganz  vergebens  sein.  Semper  aliquid  haeret.  Je 
kürzer  und  einfacher  das  Ersatzwort,  desto  mehr  Aussicht  hat  es, 
durchzudringen.  Viele  Verdeutschungen  leiden  aber  an  Schwerfäl- 
ligkeit, so :  Truppenstandort  (Quartier),  Handlungsgehilfe  (Kommis), 
Zweigniederlassung  (Filiale),  Überführung  in  den  Ruhegehalt  (Pen- 
sionierung), Bargeldpaket  (Group),  Unanbringliche  Gegenstände 
(Rebuts,  bei  Postsachen),  Uhrzeigerdroschke  oder  gar  Fahrpreis- 
anzeigerdroschke (Taxi). 

Nicht  selten  sind  Geschmacklosigkeiten  wie  verstakten  für 
„skandieren"  oder  morgenländern  für  „orientieren"  (beide  von 
Engel) ! 

Eine  andere  Gefahr  für  den  prinzipiellen  Fremdwortgegner  be- 
steht in  der  mechanischen  Anwendung  der  Ersatzwörter.  So  bringt 
es  Engel  fertig,  von  der  Sixtinischen  Jungfrau  zu  sprechen,  und 
Seiler  berichtet  von  Studentenverbindungen,  die  nicht  mehr  singen: 

Das  Heil,  das  uns  kein  Teufel  raubt 
Und  kein  Tyrannenixug  uns  kürzet; 

sondern : 

Und  .Zwingherrntrug'  uns  nie  verkürzet.') 

1)  Wie  plump  selbst  Philologen  vorgehen  können,  zeigt  folgendes  Erlebnis. 
In  einem  Artikel  für  die  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten  (1918,  85)  hatte  ich 
den  Satz  geschrieben:  ,Der  Rezensent  beruft  sich  auf  eine  von  ihm  konstruierte 
Uneinigkeit  der  Berichterstatter'.  Daraufhin  bittet  mich  der  Redaktor  der  Zeitschrift, 
die  dem  Allgemeinen  deutschen  Sprachverein  angegliedert  ist,  .konstruiert'  ab- 
zuändern in  .gebildet',  was  durchaus  sprachwidrig  ist  und  wodurch  gerade  das 
Willkürliche,  Unzulässige,  das  in  .konstruiert"  liegt,  verloren  geht.  Welches 
Unheil  werden  erst  Nicht-Philologen  mit  den  Verdeutschungswörterbüchern  an- 
richten! 
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Es  haftet  der  Bewegung  etwas  Aufdringliches,  Zwängerisches,' 
Gewalttätiges  an.  Einer  will  den  andern  an  Eifer  und  Empörung 
überbieten.  Man  kann  es  nicht  erwarten,  bis  das  Unkraut  aus- 
gejätet ist. 

Wie  soll  sich  nun  die  Schweiz  dazu  verhalten?  Im  allgemeinen 
beziehen  wir  ja  unsere  schriftlichen  Normen  aus  Deutschland,  wir 
leisten  uns  aber  —  ganz  abgesehen  von  den  Fremdwörtern  —  eine 
stattliche  Reihe  von  Abweichungen:  wir  nennen  den  Briefkasten 
„Briefeinwurf"  und  den  Briefboten  „Briefträger",  wir  bilden  die 
Verbalsubstantiva  „Hinschied"  (wie  Unterschied),  „Unterbruch", 
ostschweiz.  „Pfarreinsatz";  der  Berner  nennt  den  Anwalt  „Für- 
sprech", ebenso  gebildet  sind  „Dachdeck"  und  „Beck"  (Bäcker). 
Mit  den  Schwaben  teilen  wir  „Abdankung"  für  Leichenrede  und 
kennen  noch  „Weibel"  für  Gerichtsdiener.  Für  Tasche  sagen  wir 
„Sack"    und  sprechen  von  „Sackmesser"   und  „Hosensack",   usw. 

Solche  Sonderausdrücke  zeigen,  dass  wir  uns  nicht  ohne  weiteres 
dem  reichsdeutschen  Usus  fügen. 

Deutschland  ist  von  „Billet"  zu  Fahrkarte  und  von  „Kon- 
duktor" zu  Schaffner  übergegangen,  wir  haben  diese  Änderungen 
nicht  für  nötig  gefunden.  Bis  1904  gab  es  überhaupt  keine  organi- 
sierte Bewegung  gegen  die  Fremdwörter.  Erst  der  „Deutschschweiz. 
Sprachverein"  hat  sie  ins  Leben  gerufen.  Mir  scheint  sie  recht  über- 
flüssig und  unangebracht. 

Denn,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  Fremdwörterbewegung 
von  einem  patriotischen  Eifer  getragen,  der  sie  handgreiflich  als 
eine  reichsdeutsche  Angelegenheit  kennzeichnet.  In  Deutschland 
und  Österreich  versprach  man  sich  von  der  Bewegung  eine  Stär- 
kung des  nationalen  Empfindens.  Vom  schweizerischen  Standpunkt 
aus  haben  wir  keine  Veranlassung,  die  Fremdwörter  auszumerzen. 
Jenseits  des  Rheins  haftet  ihnen  das  Odium  eines  ausländischen 
Imports  an,  bei  uns  nicht;  dort  sind  undeutsch  und  unnational 
gleichbedeutend,  in  der  Schweiz  nidit. 

Wir  mögen  stilistische  Gründe  gegen  dieses  oder  jenes  Fremd- 
wort haben,  aber  es  scheint  mir  widersinnig,  eine  Bewegung  zu 
fördern,  die  ihre  Impulse  vorwiegend  deutschnationalen  Gefühlen 
verdankt  und  deutschnationale  Ziele  verfolgt.  Es  gilt  auf  der  Hut  zu 
sein ;  wir  dürfen  die  Fremdwörterbewegung  nicht  gedankenlos  wie 
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eine  Mode  mitmachen.  So  gut  wie  die  Österreicher  müssen  wir 
Schweizer  unsere  sprachliche  Eigenart  wahren.  Und  dazu  gehört 
unser  anders  geartetes  Verhältnis  zum  Fremdwort.  Unser  Sprach-' 
gefühl,  von  der  Mundart  bedingt,  ist  anders  eingestellt,  besonders 
dem  französischen  Fremdwort  gegenüber,  einmal  weil  die  schweizer- 
deutschen Mundarten  von  solchen  durchsetzt  sind,  dann  aber  auch, 
weil  sich  durch  den  häufigen  Verkehr  mit  Welschen  unser  Ohr  an 
den  fremden  Klang  gewöhnt  hat.  Eine  Abschwächung  des  deutschen 
Sprachgefühls  ist  deshalb  nicht  zu  befürchten.  Warum  soll  es  nicht 
schweizerisch  orientiert  sein  dürfen  ?  Warum  sollen  wir  nicht  sprach- 
lich etwas  konservativer  bleiben? 

Ein  letzter  Punkt.  Bei  einer  Reihe  von  Ausdrücken  des  öffent- 
lichen Lebens  liegt  es  nahe,  zugunsten  des  Fremdwortes  auf  die 
Vorteile  hinzuweisen,  welche  die  Einheitlichkeit  des  Ausdrucks  in 
allen  drei  Sprachgebieten  mit  sich  bringt,  also  Fälle  wie  Telephon 
und  Telegraph,  Bittet  und  Kondukteur,  Taxe,  Tarif,  Distanz,  Trans- 
port, Abonnement,  Redaktion  und  Administration,  Motion  und 
Petition,  Präsident  und  Advokat  usw.  Manche  sind  nur  deutsch 
und  französisch :  Armee,  Adresse,  Hotel,  Portier.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  das  Schweiz.  Zivilgesetzbuch  von  1907  kein  Testament 
und  keine  Hypothek  mehr  kennt,  sondern  die  schwerfälligen  Er- 
satzausdrücke „letztwillige  Verfügung"  und  „Grundpfandverschrei- 
bung"  eingeführt  hat.  Manche  Bundesorgane  verdeutschen  in  ihren 
Berichten  eigenmächtig  gesetzlich  festgelegte  Fremdwörter  wie  Ex- 
propriation (Enteignung),  oder  denaturierter  Sprit  (Vergällung), 
wogegen  seinerzeit  Prof.  Paul  Speiser  im  Nationalrat  mit  Recht  pro- 
testiert hat.  Es  hat  keinen  Sinn,  nur  einer  puristischen  Marotte 
zulieb,  von  der  bestehenden  und  gut  eingebürgerten  Einheitlich- 
keit im  Ausdruck  abzuweichen.  Bei  Erörterungen  im  Schoß  einer 
sprachlich  gemischten  Kommission  z.  B.  bildet  der  einheitliche  Aus- 
druck (Konzession  statt  Verleihung)  unzweifelhaft  einen  Schulz  gegen 
Missverständnisse.  Dazu  kommt,  dass  solche  allgemein  schweize- 
rische Ausdrücke  entschieden  sowohl  Deutschen  wie  Welschen  die 
Erlernung  der  fremden  Sprache  erleichtern,  allerdings  darf  man  den 
Vorteil  nicht  allzu  hoch  anschlagen;  denn  ihre  Zahl  ist  nicht  groß; 
auch  würden  wir  bei  den  Welschen  keinen  sonderlichen  Dank 
ernten,  wenn  wir  ihretwegen  das  Fremdwort  beibehielten.  Aber 
ebenso   wenig   sollten   wir   ein  Fremdwort  aufgeben,   nur  weil  es 
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wie  Perron,  Coupe,  Couvert  den  Welschen  missfallen  könnte.  Eine 
schweizerische  Nationalsprache  bleibt  eine  Utopie.  Aber  keine  ge- 
ringere Utopie  ist  die  Reinheit  der  deutschen  Sprache,  die  man 
uns  im  Namen  des  Deutschtums  predigt. 

Wir  glauben  gezeigt  zu  haben,  dass  das  Fremdwort  als  solches 
die  Ausrottung  nicht  verdient,  die  man  ihm  zugedacht  hat. 

»  Ein  glücklicher  Zufall  will  es,  dass  im  Jahre  des  Unheils  1917 
(6.  Dezember)  dem  Fremdwort  von  berufenster  Seite  eine  Ehren- 
rettung zuteil  wurde,  die  bei  der  damals  noch  andauernden  Ver- 
hetzung der  Völker  besonders  wertvoll  erscheint.  „Die  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften"  schreibt  in  einem  Gutachten  an  das 
Kultusministerium  über  das  Verdeutschungsproblem:  „Fremdworte 
sind  aber  nicht  ein  für  allemal  zu  verwerfen.  Sie  sind  wichtige 
Zeugnisse  des  Kulturlebens  eines  Volkes,  Denkmäler  seiner  Bildungs- 
geschichte, seiner  Berührung  mit  andern  Völkern,  von  denen  es 
wertvollen  geistigen  und  technischen  Gewinn  empfangen  hat.  Fremd- 
wörterreichtum ist  geradezu  das  Kennzeichen  einer  entwickelten 
Kultursprache,  er  bedeutet  eine  unentbehrliche  Bereicherung  und 
selbst  Verfeinerung  ihrer  Ausdrucksmittel ".^) 

Sollen  wir  zum  Schluss  unsern  Standpunkt  zusammenfassend 
darstellen,  so  können  wir  etwa  sagen : 

Etwas  anderes  ist  die  praktische  Fremdwortfrage,  vor  die  jeder 
deutsch  Schreibende  von  jeher  gestellt  wurde,  etwas  anderes  die 
moderne  Fremdwortbewegung,  die  wir  als  einen  gewaltsamen  und 
plumpen  Eingriff  in  geschichtlich  Gewordenes  ablehnen.  Muss  man 
auch  anerkennen,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  weitester  Kreise  auf 
die  Pflege  eines  guten  Stils  gelenkt  und  in  unablässigem  Bemühen 
die  Sprache  um  manche  glückliche  Bildung  bereichert  hat,  so  iM 
zu  bedauern,  dass  sie  die  Erziehung  zu  gutem  Stil  in  einseitiger  und 
mechanischer  Weise  betreibt,  und  dass  der  löblichen  Bereicherung 
eine  unleugbare  Verarmung  atl  Ausdrucksmitteln  gegenüber  steht. 

In  praktischer  Hinsicht  gilt  für  uns  der  Grundsatz:  steht  man 
vor  der  Wahl  des  passenden  Ausdrucks,  so  halte  man  es  mit  den 
Fremdwörtern  nicht  anders  als  mit  den  deutschen  Ausdrücken, 
d.  h.  man  treffe  seine  Wahl  rein  stilistisch,  man  befrage  sein  eigenes 
Sprachgefühl,   unbekümmert   um   die   Zuflüsterungen   von  Sprach- 

')  Vgl.  Zeitscfinft  des  Allg.  deiitsdien  Spradwereins  (33,  98  ff.),  in  der  nur 
Stimmen  der  Entrüstung  zu  Worte  kommen  (Sp.  138,  172  etc.). 
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vereinen  und  Verdeutschungswörterbüchern.  Was  gut  ist,  wird  sich 
von  selbst  durchsetzen.  Der  Stil  ist  eine  zarte  Pflanze,  die  im 
Sturmwind  nicht  gedeiht.  Dadurch  ergibt  sich  von  selbst,  dass  wir 
Fremdwörter  nicht  ohne  Not  gebrauchen  und  deren  Häufung  ver- 
meiden sollen. 

Der  sprachwissenschaftlichen  Betrachtung  geben  die  Erfolge 
der  Fremdwörterbewegung  viel  zu  denken.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
man  die  Sprache  als  einen  selbständigen,  aus  sich  heraus  tätigen 
Organismus  betrachtete.  Im  Namen  dieser  Auffassung  bekämpfte 
z.  B.  Otto  Schröder  die  Bewegung,  indem  er  sagt:  „Nichts  Leben- 
diges wird  gemacht.  Wir  können  jäten,  pflanzen,  wässern,  wir  können 
das  Werden  einleiten,  erzwingen  können  wir  nichts.  Vollends  das 
Werden  der  Sprache,  das  pflanzt  der  Genius  selbst  des  Volkes 
und  derer,   denen   es  gegeben  ward  zu  sagen,  was  sie  leiden."') 

Die  gleiche  Anschauung  spiegelt  sich  bei  C.  A.  Loosli  wieder, 
wenn  er  etwas  derb  gegen  den  Sprachverein  polemisierend  sagt: 
„Blühen  und  Welken  der  Sprache  ist  nicht  vom  Willen  ihrer  Pfaffen, 
sondern  vom  Tau  des  Himmels  und  vom  Nährsaft  der  heimischen 
Erde  abhängig.  Nicht  Menschen  schaffen  und  zerstören  Sprachen, 
sondern  Verhältnisse  und  Lebensbedingungen." '-') 

Wir  teilen  heute  diese  Auffassung  vom  geheimnisvollen,  natur- 
haften Walten  des  Sprachgeistes  nicht  mehr.  Die  Sprache  ist  uns 
ein  Kulturprodukt  und  als  solches  nicht  unabhängig  vom  Willen 
des  Einzelnen.  Wille  ist  nicht  alles,  wie  Engel  meint,  aber  jede 
Neuerung,  zumal  im  Wortschatz,  geht  von  einzelnen,  meist  ano- 
nymen Individuen  aus.  Das  sprachwissenschaftliche  Novum,  das 
die  deutsche  Fremdwörterbewegung  darstellt,  besteht  darin,  dass 
hier  zahlreiche  Persönlichkeiten  —  berufener  und  unberufener  Art  — 
mit  allen  Mitteln  einer  modernen  Propaganda  den  Sprachusus  in 
neue  Bahnen  zu  lenken  versuchen.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  diese 
Bewegung  in  der  Schweiz,  wenn  sie  einmal  als  das  erkannt  wird, 
was  sie  ist:  ein  ausländischer  Import,  an  dem  nüchternen  Sinn, 
der  uns  eigen  ist,   einen  immer  zäheren  Widerstand  finden  werde. 

BASEL  E.  TAPPOLET  • 


1)  Preußisdie  Jahrbücher.  1889,-  580. 

2)  Wissen  und  Leben,  6  (1910),  44. 
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UNE  REPONSE 

Ä  ERNEST  BOVET, 
LETTRE   D'UN   DE   SES   AMIS   FRANgAIS 

Paris,  le  deuxieme  jour  de  la  paix,  29  juin  1919 

Cher  ami, 

Puisque  vous  avez  publie,  dans  votre  numero  de  juin,  une 
„lettre  ä  un  ami  fran^ais",  vous  ne  trouverez  pas  mauvais,  sans 
doute,  qu'un  de  ces  „amis  frangais"  vous  reponde  dans  les  pages 
de  ce  meme  Wissen  und  Leben  dont  ils  ont  tant  de  fois,  durant 
la  tourmente,  applaudi  le  noble  effort. 

Permettez  moi,  des  l'abord,  d'ecarter  un  de  vos  arguments. 
Vous  dites  qu'en  lisant  les  lettres  de  vos  amis  fran^ais,  il  vous 
semble  ^relire  les  nombreuses  lettres"  que  des  amis  allemands 
vous  ont  envoyees  en  1914.  Que  prouve  cette  similitude  des  termes? 
Prouve-t-elle  que  nous  ayons  tort,  parce  que,  disant  les  memes 
choses,  ils  etaient  dans  le  faux?  Nous  n'avons  signe,  sur  l'ordre 
d'aucun  pouvoir,  aucun  manifeste  des  quatre-vingt-treize  —  quittes 
ä  prendre,  contre  les  consequences  d'une  signature  publique  et 
ostensible,  la  precaution  d'une  protestation  prudemm.ent  secrete. 
Nous  n'avons  viole,  que  je  sache,  aucune  Belgique.  Nous  n'avons 
brüle  ni  bibliotheque  ni  cathedrale.  Les  mains  de  nos  soldats  ne 
sont  pas  souillees  du  sang  des  femmes-et  des  petits  enfants,  et 
nous  n'avons  pas  trappe  de  medailles  pour  commemorer  des 
noyades.  II  est  des  choses  qui  peuvent  etre  vraies  aujourd'hui  sur 
nos  levres,  et  qui  etaient  inexactes  sur  les  levres  de  vos  amis  alle- 
mands —  lorsqu'ils  croyaient  ä  la  guerre  fraiche  et  joyeuse. 

Serait-ce  vous  repondre  que  de  dire  que  telles  phrases  de 
votre  lettre  —  sur  la  „paix  feroce",  sur  la  „paix  ä  la  Louis  XIV"  — 
nous  les  avons  dejä  lues  sous  la  plume  de  Brockdorf-Rantzau, 
apres  les  avoir  lues  sous  celle  de  Scheidemann  et  d'Erzberger, 
avant  de  les  lire  sous  celle  de  Hermann  Müller'-'  En  verite,  qu'est-ce 
que  cela  prouve? 

J'ecarterai  encore  un  autre  argument.  Vous  vous  etes  promis, 
dites-vous,  des  le  debut,  que  vous  plaideriez  „pour  le  vaincu" 
contre  ce  qu'il  vous  plait  de  nommer  „l'orgueil  du  vainqueur". 
Du  jour  oü  vous  avez  formule   cette  promesse,  nous  avons  cesse 
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d'etre  entierement  d'accord.  Je  me  fais,  je  l'avoue,  une  autre  idee 
de  la  justice,  et  des  rapports  du  droit  et  de  ia  force.  II  est  beau 
de  se  tenir  du  cöte  de  la  justice,  quand  eile  est  faible,  et  de  com- 
battre,  comme  vous  l'avez  fait,  l'iniquitc  triomphante.  Mais  l'injuste 
devient-il  le  juste  parce  qu'il  a  cesse  d'etre,  par  grand  hasard,  le 
plus  fort?  Si  cela  etait,  eher  ami,  il  ne  resterait  plus  qu'ä  des- 
esperer  de  l'humanite  et  ä  sombrer  dans  le  plus  noir  nihilisme. 
Car  les  hommes  se  fönt  tuer  precisement  pour  que  la  justice,  sui- 
vant  le  mot  de  Pascal,  soit  forte.  Si  le  triomphe  meme  de  la  justice 
avait  pour  fatale  consequence  de  la  faire  passer  du  cöte  des  vaincus, 
des  tnillions  d'hommes  se  seraient  sacrifies  pour  l'ombre  d'une 
ombre.  Forte  ou  faible,  la  Justice  reste  juste. 

Seul  un  pur  dilettante,  —  un  de  ces  esprits  qui  se  croient 
superieurs  parce  qu'ils  se  tiennent  au-dessus  de  la  melee  pendant 
que  les  autres  peinent  et  souffrent  —  seul  un  dilettante  peut  se 
deprendre  de  la  cause  ä  laquelle  il  a  voue  sa  vie  parce  que  cette 
cause  est  victorieuse.  Caton  se  revolte  contre  la  volonte  des  Dieux, 
parce  que  les  Dieux  ont  couronne  l'injustice.  Admirerions-nous 
Caton  s'il  abandonnait  la  Justice,  meme  souveraine? 

Avant  d'admettre  que  nos  fils  ont  donne  leur  vie  pour  rien, 
nous  attendrons,  eher  ami,  qu'on  nous  prouve  que  la  Justice,  de- 
puis  le  11  novembre  1918,  a  change  de  camp. 

Assurement,  vous  ne  me  croiriez  pas  si  je  vous  disais  que 
j'admire  tout  dans  la  paix  de  Versailles,  et  surtout  dans  la  fagon 
dont  eile  a  ete  preparee.  Cette  paix  est  une  chose  humaine.  Ce 
n'est  pas  Toeuvre  des  anges.  Ceux  qui  Tont  faite  etaient,  pour  une 
bonne  part,  des  hommes  du  passe,  habitues  ä  de  vieilles  formules, 
enserres  dans  les  bandelettes  des  venerables  protocoles.  Les  autres, 
ceux  qui  auraient  pu  s'inspirer  de  pensees  neuves,  etaient  fatigues,  uses 
par  un  long  effort,  qui  a  depasse  la  mesure  des  forces  humaines.  Le 
11  novembre,  ils  ont  cru  que  tout  etait  fini,  que  l'on  pouvait  prendre 
son  temps,  et  se  rejouir.  Gaudeamus  igitur!  Ils  ont  ainsi  perdu 
de  precieuses,  d'irreparables  semaines.  Et  tandis  que  les  Quatre 
dansaient  devant  l'Arche  de  la  nouvelle  alliance,  l'ennemi  reprenait 
son  jeu  coutumier  d'intrigues,  de  division,  d'arrogance.  La  paix  juste, 
on  pouvait  et  on  devait  l'imposer  en  quinze  jours  ä  une  Allemagne 
qui  s'avouait  vaincue.  C'etait  l'interet  de  l'Allemagne  et  du  monde. 
On  attendit,  pour  se  mettre  ä  l'oeuvre,  que  le  militarisme  prussicn 
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eüt  eu  le  temps  de  se  proclamer  unbesiegt,  et  voilä  comment  la 
paix,  au  Heu  de  sortir  de  Taube  radieuse  de  la  victoire  des  peuples, 
s'elabora  dans  un  congres  qui,  ä  certaines  heures,  ressemblait  ä 
celui  de  Vienne. 

II  y  ressemblait  seulement  par  certaines  de  ses  apparences: 
la  solennite  de  ses  travaux,  encore  accrue  et  compliquee  par  la 
coexistence  de  deux  langues  officielles;  le  groupement  et  le  re- 
groupement  des  puissances,  tantot  suivant  leurs  affinites  electives, 
tantot  pour  obeir  ä  l'interet  du  moment;  la  place  faite,  clandestine- 
ment,  aux  interets  materiels.  Nous  avons  vu,  sur  la  tapisserie  du 
Congres,  se  profiler  d'etranges  silhouettes  ...  Mais  comme  vous  vous 
trompez,  eher  ami,  comme  vous  etes  mal  renseigne,  quand  vous 
ecrivez:  „Qui  donc  pousse  ä  laferocite?  Ce  sont  surtout  des  bras- 
seurs  d'affaires,  qui  n'ont  rien  perdu  et  qui  veulent  tout  gagner". 
Tout  au  contraire.  De  cette  paix,  oii  vos  amis  allemands  vous  fönt 
voir  une  paix  de  violence  et  dont  nous  voulions  qu'elle  füt  une 
paix  de  justice,  ce  sont  les  brasseurs  d'affaires  qui  ont  contribue  ä 
fairQ  une  paix  de  faiblesse.  Ils  avaient  häte  d'arriver,  avant  tous  autres, 
sur  les  marches  de  l'Europe  centrale,  et,  derriere  l'eclatante  draperie 
du  plus  noble  idealisme,  ces  louches  personnages  preparaient  leurs 
combinaisons  fructueuses. 

Malgre  tout,  l'historien  serait  injuste  qui  apparenterait  la  paix 
de  Versailles  ä  la  paix  de  Vienne.  Sans  trahir  aucun  secret,  je  puis 
dire  —  vous  me  connaissez  trop,  eher  ami,  pour  croire  que  j'ecris 
ici  des  paroles  vaines  —  je  puis  dire  que  jamais  depuis  des  di- 
zaines  de  milliers  d'annees  qu'il  y  a  des  hommes,  et  qui  se  battent, 
jamais  traite  de  paix  n'a  ete  elabore  dans  un  tel  esprit  d'humanite. 
Pour  la  premiere  fois  depuis  Torigine  des  temps,  le  vainqueur, 
tous  les  vainqueurs  ont  eu  la  constante  preoccupation  de  menager 
le  vaincu,  de  lui  assurer  des  conditions  acceptables  d'existence, 
et  meme  de  preparer  la  reconciliation  future.  Dans  toutes  les  com- 
missions,  il  y  eut,  en  ce  sens,  des  avocats  de  l'Allemagne.  Et  c'est 
apres  cela,  qui  ne  s'etait  jamais  vu,  que  vous  nous  padez  d'une 
„paix  ä  la  Louis  XIV". 

Quelle  injustice  est  la  votre?  La  France,  qui  avait  subi  Franc- 
fort, la  Roumanie,  qui  porte  encore  au  flanc  la  plaie  sanglante  de 
Brest-Litovsk,  la  Pologne,  la  Belgique  auraient  ete  excusables  d'user 
largement  de  la  victoire.  Elles  ne  l'ont  pas  voulu.  Mais  il  leur  fal- 
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lait  au  moins,  pour  vivre,  une  paix  juste.  Le  desir  d'etre  juste 
meme  envers  l'agresseur  ne  pouvait  cependant  pas  conduire  la 
Conference  ä  etre  injuste  envers  les  victimes.  Et  cependant,  tout 
compte  fait,  eile  l'a  ete. 

Sur  ce  point,  vous  reprochez  ä  votre  correspondant  fran^ais 
de  ne  parier  „absolument  que  de  questions  economiques".  Vous 
lui  objectez  que  les  interets  economiques  de  la  France  —  j'ajou- 
terai  ceux  de  la  Belgique  et  des  autres  grandes  sacrifiees  —  ne 
sauraient,  si  considerables  qu'ils  soient,  „etre  le  facteur  essentiel 
de  la  paix  durable".  Ici,  pardonnez-moi,  eher  ami,  je  ne  comprends 
plus.  Je  ne  vois  pas  en  vertu  de  quel  miracle  on  pourrait  isoler, 
dans  la  vie  d'un  peuple,  ces  facteurs  indissolubles:  la  Psychologie, 
la  politique,  l'economie.  Gar  si  Thomme  ne  vit  pas  que  de  pain,  il 
Vit  de  pain  d'abord.  Et  ä  quoi  nous  servirait  d'avoir  defendu  „le  plus 
genereux  des  peuples",  si  ce  peuple  devait  mourir  de  sa  victoire ? 

Votre  distinction  entre  la  politique  et  l'economie  me  paratt 
d'autant  moins  acceptable  que  jamais  guerre  n'a  ete  preparee,  entre- 
prise  et  menee  aussi  completement,  aussi  ouvertement  pour  des 
fins  economiques.  Pour  parier  ainsi,  il  faut  que  vous  ne  vous  ren- 
diez  pas  compte  encore  de  la  fagon  monstrueuse  et  savante  dont 
s'est  realise  le  plan  allemand,  ce  plan  avoue  par  ses  auteurs  eux- 
memes  dans  le  volume  et  l'atlas  „strictement  confidentiels"  qui  ont 
pour  titre  Die  Industrie  im  besetzten  Frankreich.  Aucun  recit,  au- 
cune  Photographie,  aucune  collection  de  photographies  —  car  les 
photographies  ne  vous  fönt  connaitre  que  des  details  isoles  —  ne 
peuvent  vous  donner  l'idee  de  ce  desastre.  II  faut  le  contempler 
dans  son  ensemble,  dans  son  effrayante  monotonie.  De  l'avoir  fait, 
je  sais  tel  de  vos  compatriotes,  un  Zuricois,  qui  dut  se  mettre  au 
lit.  Un  Allemand,  Stampfer,  dans  le  Vorwärts  du  2  mai,  a  note 
quelques  traits  de  ce  spectacle  d'horreur,  et  il  a  conclu:  „On  va 
nous  presenter  ä  Versailles  la  facture  de  tout  ce  que  cette  folie  de 
destruction  a  cause...  Nous  ne  pourrons  pas  nous  reconcilier  avec 
les  Frangais  avant  d'avoir  bien  compris  pourquoi  ils  nous  haissent." 

II  ne  s'agit  pas  de  haine.  Tout  simplement  nous  dem.andons 
ä  vivre.  Les  AUemands  nous  ont  tue  la  moitie  de  notre  population 
adulte  male  et  valide;  nous  n'avons  plus  notre  compte  de  profes- 
seurs,  d'etudiants,  de  techniciens,  d'ouvriers,  de  paysans.  Ce  qui 
reste  du  peuple  „le  plus  genereux  des  peuples"  a  peut-etre  merite 
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qu'on  lui  assure  les  moyens  de  travailler  ä  cote  de  l'ennemi  qui 
a  conserve,  lui,  ses  usines  et  ses  outils.  Si  non,  ce  serait  le  vain- 
queur  qui  serait  le  vaincu.  Si  non,  vous  aboutiriez  ä  faire  payer 
par  la  victime  les  frais  du  desastre  volontairement,  sciemment  per- 
petre  par  l'agresseur. 

Vous  etes,  eher  ami,  si  peu  persuade  vous-meme  de  la  realite 
d'une  distinction  entre  les  bases  economiques  et  les  bases  politi- 
ques  de  la  paix  que,  faisant  vötre  la  these  allemande,  vous  pro- 
testez  surtout  contre  les  conditions  economiques  et  que  vous  nous 
conseillez  de  nous  „contenter  de  ce  que  l'Allemagne  d'aujourd'hui 
peut  payer  sans  etre  ruinee".  Mais  alors,  c'est  la  France  qui  serait 
ruinee,  ou  plutöt  qui  ne  pourrait  jamais  se-  relever  de  ses  ruines. 
J'adresse  donc  cet  appel  ä  votre  conscience  d'homme,  de  bon 
Europeen:  Est-il  juste  que  la  France  soit  ruinee,  reste  ruinee,  pour 
que  l'Allemagne  ne  le  soit  pas? 

Personne,  chez  nous,  ne  songe  ä  exterminer  les  Allemands. 
Mais  nous  estimons  qu'ils  doivent  reparer.  Nous  savons  que  leurs 
crimes  ont  ceci  d'atroce  que  toutes  leurs  ressources,  meme  si  on 
les  jetait  dans  le  gouffre,  ne  suffiraient  pas  ä  le  combler;  c'est 
pourquoi  il  est  impossible  que  nous  leur  presentions  la  note  totale 
et  definitive  de  leur  dette:  ce  serait  un  vain  etalage  de  chiffres, 
ä  defier  l'imagination.  Mais  la  justice  veut  qu'ils  paient  le  maxi- 
mum  de  ce  qu'ils  peuvent,  et  aussi  longtemps  que  la  ruine  n'aura 
pas  ete  suffisamment  reparee.  Si  non,  je  le  repete,  il  n'y  a  pas  de 
justice  sur  la  terre.  Car  si  les  Allemands  ne  travaillent  pas  pour 
nous,  ce  sont  nos  ouvriers,  ä  nous,  qui  seront  reduits  au  chömage, 
ä  la  misere,  ä  la  revolte.  Est-ce  lä  une  perspective  acceptable  pour 
notre  democratie? 

Nous   aussi,   apres   tout,   nous  avons  ete  des  vaincus.   II  y  ä 
tantöt  un  demi  siecle.   Avons-nous,  en  ce  temps-lä,  empii  l'air  de 
nos  cris?  Non.  Nous  connaissions  ces  poemes  de  Vigny,  que  vous       | 
nous  invitez  ä  relire.  Nous  redisions  le  beau  vers: 

Pleurer,  prier,  crier  est  egalement  lache.  | 

II  n'est  alors  femme  de  France  qui  n'ait  file  sa  quenouille  pour 
que  la  France  put,  au  plus  vite,  payer  sa  dette  jusqu'au  dernier 
sou  du  dernier  milliard,  et  c'est  seulement  le  lendemain  de  ce  jour 
que  partit  le  dernier  des  casques  ä  pointe.  J'ai  vu  cela,  tout  enfant. 
Et  personne,  chez  nous,   ne  declarait  ä  l'avance  qu'on  ne  rempli- 
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rait  pas  les  conditions   signees   par  nous  au  bas  d'un  chiffon  de 
papier. 

Nous  n'avons,  il  y  a  quarante-huit  ans,  reserve  qu'un  point: 
le  droit  des  peuples.  Ce  droit  est-il  aujourd'hui  viole? 

L'auriez-vous,  l'auriotis-nous  proclame  viole,  en  1871,  si  les 
territoires  arraches  ä  la  France,  au  lieu  d'etre  reunis  ä  l'Empire 
allemand,  avaient  ete  provisoirement  soumis  ä  une  administration 
internationale,  avec  garantie  d'un  plebiscite  au  bout  de  15  ans?  Et 
que  diriez-vous  si  vous  saviez  quelle  volonte  anti-annexionniste  il  a 
fallu  chez  le  gouvernement  franc^ais  pour  resister  ä  certaines  de- 
mandes  de  plebiscite  qui  auraient  facilite  la  Solution  de  questions 
epineuses?  Nous  n'avons  pas  voulu,  ni  ä  Sarrelouis  ni  ailleurs. 
Et  si  vous  connaissez  „des  militaires,  fondateurs  de  republiques", 
je  connais  aussi  des  militaires  qui  ont  empeche  des  republiques 
de  nailre,  parce  qu'elles  auraient  pu  trop  aisement  pencher  vers  la 
Republique  frangaise.  En  matiere  de  respect  du  droit  des  peuples 
ä  disposer  d'eux-memes,  la  Conference  me  parait  avoir  aussi  sou- 
vent  peche  par  timidite  que  par  hardiesse. 

En  France  du  moins,  nous  aurons  cette  joie  de  ne  pas  comp- 
ter  un  seul  Frangais  malgre  lui,  un  seul  Muss-Franzose.  Et  s'il 
doit  y  avoir,  le  long  de  la  Vistule,  des  Musspolen,  la  faute  initiale 
n'en  remonte-t-elle  pas  ä  la  politique  allemande?  Elle  a  si  bien 
complique  le  probleme  qu'il  etait  impossible  de  le  resoudre  sans 
sacrifier  ou  des  droits  polonais  ou  des  droits  allemands.  Je  comprends 
que  le  president  -Wilson  n'ait  pas  voulu   prendre  le  premier  parti. 

Mais,  eher  ami,  vos  reproches  ont  une  portee  plus  generale. 
Vous  nous  reprochez  de  n'avoir  pas  fait  confiance  ä  la  revolution 
allemande.  Nous  avons  eu,  les  hommes  politiques  de  l'Entente 
ont  eu  un  tort,  je  le  reconnais.  Ils  n'ont  pas  su  distinguer  entre 
les  Allemands. 

Ils  ont  voulu  eviter  jusqu'ä  l'apparence  d'une  Intervention  dans 
les  affaires  interieures  du  peuple  allemand.  Le  president  Wilson 
n'avait  pas  craint  d'intervenir,  le  jour  oü  il  avait  dit:  „Nous  ne 
traiterons  pas  avec  les  Hohenzollern".  II  est  infiniment  regrettable 
que  ni  lui  ni  ses  collegues  n'aient  dit:  „Nous  ne  traiterons  pas 
davantage  avec  un  gouvernement  EbertScheidemann,  ni  avec  un 
gouvernement  Bauer-David.  Nous  ne  voulons  comme  plenipoten- 
tiaires  ni  d'un  Junker  camoufle  en  revolutionnaire,  ni  de  l'homme 
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du  Centre,  ni  du  socialiste  qui  a  sur  la  conscience  l'effrayant  men- 
songe  de  la  fin  juillet  1914".  Les  Quatre  n'ont  pas  voulu  retarder 
l'heure  de  la  paix.  Ils  ont  craint  de  ne  trouver  en  face  d'eux,  en 
Allemagne,  aucun  gouvernement.  Voilä  pourquoi  ils  ont  cm  les 
gens  de  Berlin  lorsque  ceux-ci,  aides  par  les  neutres,  agitaient 
devant  leurs  yeux  le  spectre  de  l'anarchie,  et  leur  faisaient  prendre 
les  spartakistes  pour  des  bolchevistes  . . . 

Oui,  les  Quatre  ont  eu  le  tort  de  ne  pas  voir  qu'il  pouvait 
naitre  une  nouvelle  Allemagne,  et  de  ne  pas  l'aider  ä  naitre.  Mais 
leur  excuse,  c'est  que  cette  nouvelle  Allemagne  est  si  peu  de  chose ! 
„Eisner,  dites-vous,  Käutsky,  Haase,  Foerster,  Nicolai,  von  Gerlach, 
Wilhelm  Herzog,  et  dlx  autres  encore."  Ce  n'est  guere.  Et  de  ceux- 
lä  j'exclurais  encore  Haase,  coupable  de  la  grande  lächete  du 
4  aoüt  1914.  Eisner,  on  l'a  tue.  Kautsky,  le  gouvernement  d'Em- 
pire  de  la  Republique  allemande  lui  a  intime  l'ordre  de  ne  pas 
publier  les  documents  —  et  Kautsky,  en  Allemand  soumis,  a  obei. 

Quant  ä  nous,  qu'avons-nous  vu  comme  Allemands?  Je  Tai 
dit :  Apres  Max  de  Bade  et  Erzberger,  Ebert  et  Scheidemann,  Noske. 
Nous  en  sommes  ä  David  ...  Et  vous  vous  etonnez  que  nous  n'ayons 
pas  confiance!  Nous  avons  en  face  de  nous  une  Allemagne  — 
nous  sommes  bien  obliges  de  prendre  celle  que  le  peuple  alle- 
mand nous  offre  —  qui  a  viole  successivement  les  clauses  de 
l'armistice,  qui  violait  par  avance  des  clauses  du  traite  qu'elle 
allait  signer;  qui  meme  —  veridique  une  fois  —  nous  a  fait  savoir 
qu'elle  en  violerait  d'autres,  si  eile  le  pouvait.  Jamals  je  n'ai  senti 
si  vrai   le   cruel  jeu   de   mots  de  Nietzsche:  Das  täusche  Volk... 

L'Allemagne,  je  le  sais,  n'a  pas  toujours  ete  ainsi.  Nous 
sommes  obliges  de  dire  qu'elle  est  ainsi.  Elle  n'est  pas  toute  ainsi 
et  nous  sommes  quelques-uns,  en  France,  ä  suivre  de  tres  pres 
ce  qu'ecrivent  les  quelques  Allemands  qui  ne  sont  pas  des  Boches, 
ceux  de  la  Freie  Zeitung  de  Berne,  ceux  de  la  Freiheit,  de  Die 
Republik,  les  Grelling,  les  Stilgebauer,  les  Karl  Ludwig  Krause  ... 
Que  nous  disent  ces  Allemands?  Que  nous  disent  avec  eux  ceux 
de  vos  confederes  qui  connaissent  le  mieux  l'Allemagne  actuelle, 
par  exemple  le  venerable  Ottfried  Nippold?  Unanimement  ils  nous 
disent:  „Mefiez-vous.  L'Allemagne  est  aujourd'hui  ce  qu'elle  etait 
hier.  Sa  conception  de  la  veracite,  de  l'honneur  (voyez  Scapa  Flow), 
du   droit   n'est   pas   celle   des  autres  peuples.  Aujourd'hui  comme 
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hier  eile  est  infectee  du  virus  pangermaniste.  Elle  ne  songe  qu'ä 
la  prochaine  guerre".  Ces  jours  derniers  Hans  Suttner  ecrivait,  re- 
tour d'Allemagne  (Freie  Zeitung,  18  juinj :  „Ceux  qui  donnent  le 
ton  dans  l'Empire  republicain,  ce  sont  ä  peu  pres  les  memes  que 
dans,  TEmpire  imperial'.  Les  excitateurs  et  les  braillards  pangerma- 
nistes,  les  officiers  et  les  generaux  avides  de  lauriers  formulent  les 
consignes  que  les  masses  acceptent  et  repandent." 

Et  c'est  une  teile  Allemagne  que  nous  introduirions,  sans  examen 
prealable,  dans  la  Societe  desNations!  Ce  serait  un  crime  contre 
l'humanite,  contre  les  democraties  qui  veulent  etres  libres.  Sur  ce 
point  essentiel,  sur  les  conditions  essentielles  de  notre  securite, 
nous  nous  permettons  de  recuser  le  jugement  des  neutres  les  plus 
sympathiques.  IIs  ne  sont  pas  exposes  comme  nous.  Et  en  nous 
defendant,  nous  les  couvrons  aussi. 

II  y  eut  des  heures,  pendant  la  guerre,  oü  vous  disiez,  eher 
ami,  que  la  France  luttait  pour  vous,  pour  vos  antiques  libertes 
helvetiques,  aussi  bien  que  pour  les  siennes.  Verdun,  ä  certaine 
date,  a  sauve  Bäle.   Demain,   c'est  Strasbourg  qui  jouera  ce  röle. 

L'auriez  vous  oublie?  On  le  croirait  ä  mesurer  votre  parti  pris 
contre  nous.  Si  quelque  Picrochole  en  retraite,  dont  les  articles 
sont  accueillis  chez  nous  d'un  haussement  d'epaules,  fait  dans  les 
colonnes  d'un  Journal  la  facile  conquete  de  Porrentruy,  vous  nous 
soupgonnez  d'imperialisme.  Si  nous  prions  le  gouvernement  federal, 
dans  l'esprit  le  plus  amical,  d'etudier  en  commun  avec  nous  l'adap- 
tation  aux  conditions  actuelles  d'une  Convention  vieille  de  plus  de 
Cent  ans,  vous  nous  accusez  presque  de  violer  votre  neutralite. 
Contrairement  ä  ce  que  faisait  l'Allemagne,  nous  reservons  ä  la 
Suisse  une  place  dans  la  Commission  du  Rhin;  nous  lui  donnons 
ainsi  l'assurance  que  les  interets  de  Industrie  alsacienne  ne  nous 
teront  pas  sacrifier  ceux  de  la  navigation  bäloise,  et  vous  appelez 
cela  une  menace!  Enfin  l'Entente  invite  les  neutres,  par  une  ini- 
tiative plus  ou  moins  adroite,  mais  nullement  comminatoire,  ä  dire 
s'ils  veulent  s'associer  ä  un  blocus  eventuel  —  et  vous,  le  veri- 
dique  Ernest  Bovet,  vous  ecrivez  qu'on  les  "somme" !  Qui  les  a 
„sommes"?  et  quel  est  le  neutre  qui  a  ete  moleste  pour  avoir  refuse 
de  deferer  ä  cette  „sommation"  ? 

Nous  reconnaissons  aux  neutres  le  droit  d'etre  neutres.  Nous 
leur  reconnaissons  aussi,  en  paix  comme  en  guerre,  le  droit  d'ex- 
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primer  leur  opinion  sur  les  affaires  des  belligerants.  Si  je  ne  pen- 
sais  ainsi,  je  ne  ferais  pas  cette  lettre  si  longue,  trop  longue  peut- 
etre.  Mais  vous  me  permettrez  cependant  de  distinguer  neutres  et 
neutres:  d'une  part  ceux  dont  la  neutralite  fut  avant  tout  le  respect 
d'un  pacte,  neutralite  conforme  ä  l'interet  de  tous  et  que  le  peuple 
de  vos  cantons  a  su,  par  surcroit,  rendre  bienfaisante  et  largement 
humaine;  de  l'autre,  ceux  pour  qui  la  neutralite  fut  le  moyen  com- 
mode  de  s'enrichir  des  deux  mains,  le  moyen  aussi  de  reserver  le  futur 
serment  d'allegeance  ä  celui  des  deux  partis  qui  serait  vainqueur. 

II  est  facile  de  railler  le  Siam,  le  Honduras  et  Cuba  ...  J'aime 
mieux  leur  geste,  qui  exprimait  la  conscience  du  genre  humain, 
que  la  finasserie  de  certains  neutres.  Et  je  n'ai  pas  besoin  de  dire 
que  je  mets  infiniment  au-dessus  de  ces  profiteurs  de  la  guerre 
d'autrui  une  Italie,  une  Grece,  une  Roumanie  ...  Celles-ci  ont  aide 
ä  sauver  le  tresor  commun  de  l'humanite;  ceux-lä,  si  le  vainqueur 
s'etait  empare  du  tresor,  se  seraient  bassement  rues  ä  plat  ventre 
pour  ramasser  quelques  piecettes. 

Encore  une  fois,  pardonnez-moi  cette  longue  lettre.  Je  vous 
ai  trop  aime  pour  ne  pas  vous  dire  ce  que  je  pense,  et  je  suis 
certain  de  ne  vous  avoir  pas  tout  dit.  J'en  ai  dit  assez  pour  vous 
faire  entendre  que  nous  restons,  Frangais,  fideles  ä  nos  principes 
et  ä  nos  esperances,  assures  de  servir,  en  donnant  ä  notre  patrie 
le  moyen  de  vivre,  la  cause  sacree  de  l'humanite.  Vous  etes  un 
trop  bon  Europeen  pour  ne  pas  le  reconnaitre  un  jour  prochain. 
Ce  jour  sera  un  jour  de  joie  pour  votre  tout  devoue  ^ 

HENRI  HAUSER  | 

DDG  I 

SOMMER 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG  j 

Eine  blaue  Brücke  ist  der  Tag; 
Goldschwer  lenkt  der  Sommer  seine  Fuhren 
Über  sie.    Und  hellen  Peitschenschlag 
Läuten  landher  alle  Kirchturmuhren. 

Immer  rauschen  Winde  leis  und  laut, 
Wie  das  Murmellied  geschwinder  Wogen 
Aus  der  Tiefe,  heimlich  überblaut 
Von  des  Tages  weitgespanntem  Bogen. 
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SCHWEIZERISCHE  VERTRETUNGEN 
IM  NEUEN  EUROPA 

Die  vorliegende  Arbeit  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
sämtliche  in  Europa  noch  zu  schaffenden  staatlichen  Vertretungen 
der  Schweiz  vor  allem  wirtschaftliche  Zwecke  verfolgen,  dass  aber 
auch  die  zahlreichen  politischen  Interessen  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  dürfen.  Es  wird  daher  notwendig  sein,  neben  rein  kom- 
merziellen Vertretungen,  die  staatlich  subventioniert  werden  können, 
auch  rein  amtliche  Institutionen  zu  errichten,  die  den  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Anforderungen  möglichst  zu  entsprechen  in 
der  Lage  sein  werden  und  deren  kommerzielle  Kompetenzen  mög- 
lichst genau  umschrieben  bleiben. 

Über  den  Ausbau  der  bestehenden  Gesandtschaften  wie  über 
die  Neuordnung  der  konsularischen  Vertretungen  in  den  europäi- 
schen Staaten  soll  hier  nicht  berichtet  werden;  speziell  die  letztere 
Gruppe  von  Vertretungen  bildet  derzeit  Gegenstand  einläßlichen 
Studiums  der  neugeschaffenen  Konsularabteilung  beim  politischen 
Departement.  Ebenso  erschien  es  nicht  angezeigt,  das  Problem  der 
Vertretungen  im  ehemaligen  Russland  und  in  der  Türkei  zu  be- 
handeln, da  diese  Staaten  vorderhand  noch  viel  zu  wenig  konsoli- 
diert sind  und  da  es  allen  Anschein  hat,  dass  unsere  zukünftige 
Interessensphäre  daselbst  sich  vielmehr  mit  den  Anforderungen 
unserer  überseeischen  Handelspolitik  in  Verbindung  bringen  lassen 
wird.^)  Mittel  und  Ziele  der  schweizerischen  Handelspolitik  in  Europa 
sind  aber  von  derjenigen  in  den  überseeischen  Staaten  derart  ver- 
schieden, dass  sie  als  ein  durchaus  getrenntes  Gebiet  behandelt 
werden  müssen. 

Zweck  dieser  Darlegung  ist  es,  Interessenten  einen  Weg  zu 
zeigen,  wie  die  Schweiz  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  und  ohne 
allzu  große  Kosten  sich  bei  den  verschiedenen  europäischen  Staaten, 
in  denen  derzeit  nur  Honorarkonsuln  amten,  vorteilhaft  vertreten 
werden  könnte.  Dass  neben  dieser  amtlichen  Initiative  und  Orga- 
nisation auch  eine  solche  von  Handel  und  Industrie  nötig  sein 
wird,  um  auch  die  Früchte  dieser  Arbeit  ernten  zu  können,  braucht 
nicht  eigens  gesagt  zu  werden. 

0  Siehe  den  Artikel  von  Muller :  Notre  Service  diplomatique  et  consulaire 
dans  le  Prodie-Orient  in  Heft  17  18,  XII.  Jahrgang. 
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Der  Bundesrat  sollte  eingeladen  werden,  sobald  sich  die  Ver- 
hältnisse in  Europa  wieder  mehr  konsolidiert  haben,  d.  h.  gleich 
nach  Friedensschluss,  bei  den  verschiedenen  Staaten,  mit  denen 
unser  Land  engere  wirtschaftliche  Beziehungen  anzuknüpfen  wünscht, 
eigene  Missionen  zu  unterhalten.  Diese  Aufgabe  kann  behördlicher- 
seits unseres  Erachtens  nur  durch  ständige  diplomatische  Ver- 
tretungen gelöst  werden,  wobei  es  freilich  nicht  den  Sinn  hat, 
dass  solche  Missionen  nur  durch  Gesandte  besorgt  werden  können 
und  dass  diejenigen  Vertretungen,  die  durch  Jahre  ohne  Erfolg 
arbeiten,  nicht  auch  wieder  abberufen  werden  könnten.  Nichts  aber 
sollte  unversucht  bleiben,  um  den  unvermeidbaren  Ausfall  auf  der 
einen  Seite  durch  intensiveren  Vjerkehr  mit  den  für  die  neuen  Posten 
in  Betracht  fallenden  Staatswesen,  die  bisher  weniger  für  den 
schweizerischen  Export  und  Import  in  Betracht  fielen,  wenigstens 
einigermaßen  wieder  wettzumachen. 

Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  der  Staat  dort,  wo 
er  die  Interessen  von  Handel  und  Industrie  vertritt,  sich  auch 
der  geschäftlichen  Mittel  bedienen  muss,  die  Handel  und  Industrie 
am  förderlichsten  sind,  d.  h,  er  muss  den  psychologischen  Moment 
rechtzeitig,  aber  nicht  überstürzt,  erfassen  und  auf  dem  Platze  er- 
scheinen. Der  Staat  darf  vor  intensiver  Werbearbeit  im  richtigen 
Momente  nicht  zurückscheuen,  selbst  wenn  ein  gewisses  Risiko, 
das  sich  in  heutiger  Zeit  nicht  vermeiden  lässt,  mitunterläuft. 

Zur  Begründung  dieser  Behauptung  möchten  wir  an  erster 
Stelle  einige  politische  Gründe  anführen: 

Alle  neu  entstandenen  Staaten  Europas  —  Finnland  aus- 
genommen —  haben  bereits  ihre  eigenen  diplomatischen  Ver- 
tretungen in  der  Schweiz,  ohne  dass  die  Schweiz  bis  anhin  die 
Form  ihrer  Vertretung  in  diesen  Ländern  geändert  hätte. 

Mittelstaaten,  wie  Portugal,  Griechenland,  Bulgarien,  Schweden, 
Norwegen  und  Dänemark,  besitzen  ebenfalls  eigene  diplomatische 
Missionen  in  der  Schweiz, ')  während  wir  uns  in  diesen  Ländern 
mit  Konsularvertretungen  begnügten ;  einzig  in  Portugal  und  Schweden 
wurden  die  Gesandten  in  Madrid  und  Berlin  akkreditiert. 

Damit    haben   diese   Staaten   deutlich   genug   bekundet,    dass 

')  Bis  auf  Dänemark  und  Norwegen,  die  unter  Belassung  eines  ständigen 
Sel<retärs  in  Bern  ihre  Gesandten  in  Rom  beim  Bundesrate  al<kreditiert  haben, 
sind  sämtliche  der  genannten  Staaten  in  Bern  durch  Gesandte  vertreten. 
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ihnen  am  Ausbau  der  Beziehungen  mit  der  Schweiz  sehr  gelegen 
ist.  Unsere  Behörden  dürfen  heute,  wo  es  für  die  Klein-  und 
Mittelstaaten  mehr  denn  je  gilt,  sich  für  ihren  wirtschaftliclien 
Verkehr  die  Sympathien  der  Welt  zu  erobern,  dieses  Entgegen- 
kommen nicht  unerwidert  lassen;  weder  finanzielle  noch  politische 
Gründe  sollen  uns  von  der  Aufnahme  der  diplomatischen  Bezie- 
hungen gerade  mit  diesen  Klein-  und  Mittelstaaten  abhalten. 

Manche  der  für  neue  diplomatische  Vertretungen  in  Betracht 
fallenden  Staaten  stehen  politisch  der  Schweiz  fast  ebenso  nahe 
wie  einzelne  Großmächte.  Der  gegenseitige  Anschluss  zur  Erlangung 
der  Postulate  der  Klein-  und  Mittelstaaten,  vor  allem  der  neutralen, 
erscheint  heute,  selbst  wenn  der  Völkerbund  sich  verwirklichen 
sollte,  als  eine  durchaus  zeitgemäße  Forderung.  Nur  im  Wege  ge- 
meinsamen Vorgehens  lassen  sich  die  Interessen  der  kleineren  Staaten 
gegenüber  den  Großmächten  vertreten.  Auf  dem  Gebiete  des  inter- 
nationalen Rechtes,  der  sozialen  Gesetzgebung  usw.  wird  eine  gegen- 
seitige Verständigung  immer  notwendiger.  Ein  guter  Informations- 
dienst, der  uns  speziell  mit  den  staatlichen  und  wirtschaftlichen 
Einrichtungen  dieser  unsere  Aufmerksamkeit  immer  mehr  verdie- 
nenden Staaten  vertraut  macht,  kann  nur  durch  eine  unabhängige, 
möglichst  hochgestellte  Verbindungsinstanz  besorgt  werden. 

Mit  der  Schaffung  diplomatischer  Posten  wird  nicht  nur  der 
schweizerische  Staatsgedanke,  der  für  das  demokratische  Europa 
mustergültig  sein  sollte,  propagiert,  auch  kulturelle  und  soziale 
Probleme,  die  uns  am  Herzen  liegen,  können  einzig  im  Wege  ge- 
meinsamen Einvernehmens  gelöst  werden.  Eine  diplomatische  Ver- 
tretung wird  da  viel  eher  in  der  Lage  sein,  die  nötigen  Konnexionen 
zu  vermitteln.  Die  gegenseitige  Bekanntschaft  der  Völker  darf  wohl 
als  eine  erste  Bedingung  zum  gedeihlichen  Geschäftsverkehr  an- 
gesehen werden. 

Bei  dem  den  meisten  jungen  Staatsgebilden  eigenen  National- 
stolze bringt  der  direkte  Verkehr  von  Regierung  zu  Regierung  durch 
Vermittlung  eigener  Gesandtschaften  praktische  Vorteile,  die  Honorar- 
konsuln in  ihrer  geschäftlichen  Abhängigkeit  oder  Berufskonsuln 
mit  ihrem  verringerten  Einfluss  nie  erlangen  werden.  Die  geschickte 
Ausnutzung  dieser  staatlichen  Selbstgefälligkeit  sollte  schon  aus 
politischen  Gründen  nicht  unterlassen  werden.  Aber  auch  im  Ver- 
kehr mit  alten  Kulturstaaien  empfiehlt  es  sidi  sehr,  ranglidi  den 
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Vertretern  anderer  Länder  gleichgestellt  zu  sein.  Speziell  Klein- 
staaten haben  in  der  bloßen  Akkreditierung  eines  nicht  oder  nur 
vorübergehend  residierenden  Vertreters,  wie  in  der  Errichtung  von 
Konsularposten  ohne  diplomatischen  Stützpunkt  recht  unangenehme 
Erfahrungen  gemacht.  Die  heutige  Tendenz  geht  daher  bei  den 
Klein-  und  Mittelstaaten  allgemein  dahin,  mit  der  Entsendung  von 
diplomatischen  Missionen,  die  der  Konkurrenz  der  Großstaaten  wirk- 
sam entgegentreten,  nicht  zu  sparen. 


Als  Gründe  wirtschaftlidier  Natur  fallen  besonders  in  Betracht: 

Sämtliche  in  der  Schweiz  im  Laufe  der  letzten  Jahre  errich- 
teten Gesandtschaften  suchen  vor  allem  den  wirtschaftlichen  An- 
schluss  mit  der  Schweiz.  Es  handelt  sich  durchweg  um  aufblühende 
Staatswesen,  die  im  Interesse  ihres  Handels  diplomatische  Bezie- 
hungen mit  unserem  Lande  aufgenommen  haben. 

Der  zukünftige  Handel  mit  den  in  Betracht  fallenden  Staaten 
hängt  nicht  zum  wenigsten  davon  ab,  ob  die  Schweiz  sich  dazu 
entschließen  wird,  in  diesen  Ländern  wirtschaftlich  intensiv  arbei- 
tende diplomatische  Vertreter  zu  akkreditieren. 

Da  es  sich  fast  durchweg  um  Agrarstaaten  und  Rohstoff- 
lieferanten handelt,  besitzen  wir  im  Verkehre  mit  diesen  Ländern 
für  die  nächste  Zeit  auch  gewisse  Garantien  in  bezug  auf  ihre  Kauf- 
kraft. Ein  Warenaustausdi  wird  immer  möglich  sein,  speziell  wo 
es  sich  meist  um  Lebensmittel  und  Rohprodukte  handelt.  Von  in- 
ländischer Konkurrenz  kann  nur  in  dem  industriell  hochentwickelten 
Skandinavien  und  in  der  Tschechoslovakei  gesprochen  werden, 
aber  auch  hier  finden  sich  manche  Industrieprodukte,  die  für  die 
Schweiz  Interesse  haben,  was  wiederum  den  Absatz  unserer  Qualitäts- 
produktion erleichtert.  In  jedem  Fall  sind  die  meisten  der  in  Frage 
kommenden  Länder  auf  den  Import  direkt  angewiesen. 

Als  Agrarstaaten  haben  diese  Länder  ein  Interesse,  für  den 
Export  ihrer  landwirtschaftlichen  Produkte  mit  der  Schweiz  in  Ver- 
bindung zu  treten;  Einfuhr,  Konzessionen  für  schweizerische  Artikel 
sind  also  auch  ihrerseits  zu  erwarten.  Die  Schweiz  sollte  es  sich 
sogar  daran  gelegen  sein  lassen,  diese  Konkurrenz  aufrecht  zu  er- 
halten, um  sich  die  Möglichkeit  eines  billigen  Einkaufes  zu  ver- 
schaffen. 
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Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  für  alle  diese  Staaten 
der  schweizerische  Export  den  Import  um  ein  wesentliches  über- 
steigt. Eine  Vertretung,  die  sich  einläßHch  mit  den  Bedürfnissen 
des  Empfangsstaates  vertraut  macht,  wird  damit  zu  einer  unerläß- 
lichen Notwendigkeit  für  unsern  stark  verringerten  Export. 

Es  sei  endlicii  auch  auf  die  Handelsziffern  verwiesen.  Sie 
reciitfertigen  nach  unserer  Überzeugung  am  allermeisten  die  rasche 
und  intensive  Aufnahme  diplomatischer  Beziehungen.  Für  sämtliche 
in  Betracht  fallenden  Staaten  lässt  sich  innerhalb  der  letzten  zehn 
Jahre  ein  erfreulicher  Fortschritt  nachweisen.  In  den  meisten  Fällen 
hat  sich  der  Handel  in  dieser  Periode  verdoppelt.  Den  abnorm 
hohen  Ziffern  der  Kriegsjahre  möchten  wir  freilich  keine  allzu  große 
Bedeutung  beimessen.  Viel  wichtiger  ist  die  Sicherstellung  des 
Marktes  für  die  kommenden  Jahre.  Dabei  handelt  es  sich  nicht 
nur  um  unsere  altbewährten  Exportindustrien,  die  letzten  Endes 
infolge  ihrer  Qualität  immer  den  Vorzug  erhalten  dürften.  Für  die 
schweizerische  Kleinindustrie  muss  unbedingt  auch  nach  aus- 
wärtigem Absatz  gesucht  werden,  wenn  sie  nicht  von  der  aus- 
ländischen Großindustrie  vernichtet  werden  soll.  Während  des 
Krieges  sind  eine  Reihe  aufblühender  Unternehmen  entstanden,  die 
wir  mit  Rücksicht  auf  die  selbständige  Landesversorgung  nach 
Kräften  zu  erhalten  verpflichtet  sind.  Für  diese  fallen  speziell  die 
östlichen  Staaten  Europas  in  Betracht,  wobei  es  freilich  nicht  den 
Sinn  hat,  dass  die  Schweiz  indirekt  an  der  Schundwarenimportation 
gewisser  Großindustrien  teilnehmen  soll.  Eine  behördliche  Instanz, 
die  speziell  die  reelle  Einfuhr  aus  der  Schweiz  nach  solchen  Län- 
dern überwachen  würde,  scheint  heute  im  Interesse  des  guten  Rufes 
der  schweizerischen  Industrie  besonders  nötig.  Sie  allein  ermög- 
licht es,  den  unheimlichen  Andrang  unlauterer,  meist  fremder  Ele- 
mente aufzuhalten  und  solche  aus  dem  schweizerischen  Geschäft 
auszuschalten. 

Der  schweizerische  Export  nach  den  für  neue  Vertretungen  in 
Aussicht  genommenen  zehn  Staaten  betrug  vor  1913  durchschnitt- 
lich ungefähr  100  Millionen  Fr.,  der  Gesamthandel  ungefähr  200 
Millionen  Fr.,  wobei  aber  betont  werden  muss,  dass  der  Export 
in  den  meisten  Fällen  den  Import  um  ein  wesentliches  übersteigt. 
Die  verhältnismäßig  hohe  Importziffer  findet  ihre  Erklärung  darin, 
dass  einzelne  Agrarstaaten  uns  infolge  günstiger  Marktkonstellation 
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gewisse  Roh-  und  Agrarprodukte  in  vermehrtem  Maße  liefern  konnten. 
Umgekehrt"  dürfte  sich  auch  der  Export  um  einiges  höher  stellen, 
wenn  wir  den  nicht  unbeträchtlichen  Zwischenhandel  mitberück- 
sichtigen wollen. 

Werden  nun  die  gesamten  Auslagen  für  die  neu  zu  errichtenden 
Vertretungen  in  Europa  mit  ungefähr  einer  Auslage  von  500,000  Fr. 
jährlich  veranschlagt,  so  darf  wenigstens  vom  kaufmännischen  Stand- 
punkt aus  —  und  dieser  gilt  sicherlich  auch  für  die  wirtschaftliche 
Vertretung  des  Staates  im  Ausland  —  von  einem  überaus  günstigen 
Zahlenverhältnis  gesprochen  werden.  Ein  Beitrag  des  Staates  von 
einem  halben  Prozent  für  den  Vertrieb  und  die  Reklame  unserer 
Industrieprodukte  im  Ausland  muss  als  ein  durchaus  normaler 
Posten  im  Budget  angesehen  werden.  Im  Vergleiche  zu  den  neben 
den  staatlichen  Bestrebungen  unerläßlichen  Geschäftsunkosten  von 
Handel  und  Industrie  bedeutet  die  vorgenannte  Summe  eine  be- 
scheidene Ziffer.  Der  Nutzen,  der  aus  der  staatlichen  Unterstützung 
im  wirtschaftlichen  Ringen  der  Gegenwart  speziell  für  die  Schwä- 
cheren erwächst,  macht  uns  die  vorgesehene  Ausgabe  nicht  zu 
einem  finanziellen  Opfer,  sondern  zu  einer  nationalen  Pflicht,  deren 
Versäumnis  dem  Lande  nur  Schaden  brächte. 


Endlich  seien  auch  die  Grande  organisatorischer  Natur  er- 
wähnt : 

Die  rangliche  Gleichstellung  der  mit  neuen  Vertretungen 
zu  beschickenden  Staaten  erheischt  eine  für  alle  diese  Länder  mög- 
lichst gleichgeartete  Vertretung.  Eine  Zurücksetzung  des  einen  oder 
anderen  Staates  könnte  wirtschaftlich  recht  unangenehme  Folgen 
haben.  Anderseits  ist  es  aber  auch  durchaus  nicht  notwendig,  dass 
die  Schweiz  dieselbe  Vertretungsart  wähle,  mit  der  der  Empfangs- 
staat in  unserem  Lande  vertreten  ist ;  die  Hauptsache  ist,  dass  für 
alle  Vertretungen  der  diplomatische  Charakter  gewahrt  bleibt. 

Die  Geschäfte  der  Honorarkonsulate  haben  sich  in  den  letzten 
Jahren  derart  vermehrt,  dass  sie  nur  noch  mit  Mühe  den  an  sie  ge- 
stellten Anforderungen  genügen  können.  Fast  an  allen  bedeutenden 
Posten,  speziell  an  denjenigen,  die  sich  heute  an  Regierungssitzen 
befinden,  mussten  die  Konsuln  eigene  Sekretariate  errichten,  die 
sich  ausschließlich  mit  den  laufenden  Geschäften  zu  befassen  haben. 
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Eine  intensivere  Arbeit  kann  derzeit  von  den  Konsuln,  die  als 
Großkaufleute  durch  ihre  eigenen  Betriebe  voll  und  ganz  in  An- 
spruch genommen  werden,  nicht  gefordert  werden.  Von  einer  poli- 
tisch und  wirtschaftlich  werbenden  Kraft  kann  überhaupt  nicht 
gesprochen  werden. 

Der  ständige  Ausbau  eidgenössischer  und  kantonaler  In- 
stitutionen zur  Unterstützung  von  Handel  und  Industrie,  die  zahl- 
reichen wirtschaftlichen  Verbände  und  Industriesekretariate  erfordern 
fast  allerorts  ausschließlich  im  Dienste  der  Allgemeinheit  tätige 
Kräfte.  Je  nach  der  Bedeutung  des  Postens  wird  dieser  Apparat 
ein  einfacher  oder  ein  mehrgliedriger  sein.  Vor  allem  bei  den 
jungen  Staatswesen  gilt  es,  sich  gut,  einzuführen  und  zeitig  auf 
dem  Platze  zu  erscheinen.  Bisher  vielleicht  weniger  beachtete  Ge- 
biete können  heute  für  uns  eine  große  Bedeutung  erlangen.  Für 
das  Studium  dieser  Möglichkeiten  fällt  einzig  die  offizielle  und 
möglichst  gut  eingeführte  Vertretung  in  Betracht.  Staatsaufträge, 
verkehrstechnische  Fragen  erheischen  fast  durchweg  diplomatische 
Verhandlungen.  Unsere  Handels-  und  Industriekreise  scheinen  sich 
hier  bisweilen  immer  noch  nicht  genügend  bewusst  zu  sein,  dass 
für  die  gedeihliche  Entwicklung  des  schweizerischen  Handels  neben 
der  privaten  die  staatliche  Vertretung  ebenso  wichtig  ist;  beide  er- 
gänzen sich  auf  das  vorteilhafteste. 

Die  Unmöglichkeit  der  meisten  Gesandtschaften,  mit  den 
bisherigen  Kräften  einen  ausgedehnten  und  wirksamen  kommer- 
ziellen Dienst  zu  versehen,  spricht  ebenfalls  für  die  Schaffung  un- 
abhängiger Posten.  Durch  die  bloße  Akkreditierung  einer  Nachbar- 
gesandtschaft wird  zwar  der  internationalen  Höflichkeit  Genüge 
geleistet,  eine  positive  Arbeit  kann  aber  bei  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen nicht  erzielt  werden.  Eine  gewisse  Selbständigkeit  der 
neuen  Posten  muss  speziell  mit  Bezug  auf  die  wirtschaftliche  Ver- 
tretung als  ein  absolutes  Erfordernis  angesehen  werden.  Das  Ge- 
fühl der  Verantwortung  und  die  Gelegenheit,  die  Früchte  seiner 
Arbeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ernten  zu  können,  sind  un- 
seres Erachtens  für  die  gedeihliche  Entwicklung  kleinerer  Posten 
besonders  wichtig. 

Der  allgemeine  in  der  Presse  und  von  Interessenten  immer 
mehr  geäußerte  Wunsch,  in  den  zukünftigen  Empfangsstaaten  un- 
abhängige Persönlichkeiten  zu  besitzen,   die  dem  wichtigen  kom- 
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merziellen  Dienst  ihre  ganze  Kraft  widmen,  lässt  die  Besetzung  der 
fraglichen  Stellen  durch  wirtschaftlich  gebildete  Männer  als  ange- 
zeigt erscheinen. 

Der  Vorteil,  durch  die  Schaffung  eigener  Missionen  im 
Empfangsstaate  ranglich  den  meisten  übrigen  Vertretern  gleich- 
gestellt zu  sein,  wie  auch  die  Aussicht,  durch  diese  Stellung  einen 
politischen  Einfluss  ausüben  zu  können,  hat  speziell  für  die  ost- 
europäischen Staaten  Bedeutung. 

Der  Umstand,  dass  durch  die  Schaffung  selbständiger  Posten 
auch  den  propagandistisch  tätigen  eidgenössischen  Ämtern,  wie 
Verkehrsamt,  S.  B.  B.,  Ausstellungszentrale  und  Nachweisbureau, 
geschäftlich  tüchtige  Hilfskräfte  entstehen,  ohne  dass  die  allgemeinen 
Kosten  erhöht  werden,  verdient  ebenfalls  alle  Beachtung. 


Einige  Vorschläge  allgemeiner  Natur  betreffend  des  diplomati- 
schen Charakters  der  neu  zu  errichtenden  Missionen  mögen  unsern 
Standpunkt  noch  deutlicher  kennzeichnen: 

Grundsätzlich  sollten  alle  jene  europäischen  Staaten  diplo- 
matische Vertreter  erhalten,  die  solche  auch  in  der  Schweiz  unter- 
halten. Dabei  darf  die  Behörde  sich  aber  nicht  verleiten  lassen, 
den  zu  ernennenden  Vertretern  jeweils  auch  denjenigen  Charakter 
zu  verleihen,  den  der  fremdländische  „Chef  de  Mission"  in  der 
Schweiz  erhalten  hat. 

So  sollten  nur  da  Ministerposten  errichtet  werden,  wo  die  Be- 
deutung des  Empfangsstaates  für  die  Schweiz  einen  solchen  ab- 
solut notwendig  verlangt.  Für  die  nächste  Zukunft  erscheint  uns 
aber  dies  vorderhand  nur  bei  zwei  Staaten  der  Fall  zu  sein,  für 
Polen  und  Jiigoslavien. 

Was  den  bisweilen  vorgeschlagenen  Ministerposten  in  Stock- 
holm betrifft,  vertreten  wir  den  Standpunkt,  der  auch  von  maß- 
gebenden skandinavischen  Persönlichkeiten  und  Kennern  der  Ver- 
hältnisse geteilt  wird,  dass  es  im  Interesse  einer  rationellen  wirt- 
schaftlichen Vertretung  für  die  Schweiz  nicht  angezeigt  wäre,  nach 
Stockholm  einen  Gesandten  zu  entsenden,  der  in  Kopenhagen  und 
Christiania  ebenfalls  akkreditiert  würde,  dort  aber  nur  vorüber- 
gehende Residenzpflicht  hätte.  Die  praktische  Erfahrung  aller  Staaten. 
die  sich  zu  einem  derartigen  Vertretungsmodus  entschlossen  hatten. 
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geht  dahin,  dass  überall  da,  wo  wirkliche  Arbeit  geleistet  werden 
soll,  eine  bloße  Akkreditierung  nicht  genügt,  es  sei  denn,  dass 
eine  Gesandtschaft  einen  Teil  ihres  Personales  zum  dauernden 
Aufenthalt  dem  beigegliederten  Empfangsstaate  abtreten  würde,  was 
talsächlich  eben  doch  einer  Vertretung  mit  Geschäftsträger  gleich- 
kommt. Stockholm  nimmt  tatsächlich  für  die  Schweiz  nicht  die 
Bedeutung  ein,  wie  sie  Göteborg,  Malmö  oder  gar  Kopenhagen 
besitzen.  Es  würde  sich  jedenfalls  viel  eher  empfehlen,  zwei  Ge- 
schäitsträgerposten  in  Schweden  und  Dänemark  zu  schaffen  und 
diese  überdies  mit  der  Vertretung  in  den  für  unsern  Handel  weniger 
bedeutsamen  Norwegen  und  Finnland  zu  betrauen. 

Für  sämtliche  europäischen  Staaten,  die  noch  für  eine  Ver- 
tretung in  Betracht  fallen,  möchten  wir  einstweilen  nur  Charge 
d'affaires-Positn  geschaffen  wissen.  Auch  für  diejenigen  Staaten, 
bei  denen  schweizerische  Gesandtschaften  bereits  akkreditiert  worden 
sind,  wie  bei  Portugal  und  Schweden,  sollten  unbedigt  am  Platze 
residierende  diplomatische  Vertreter  in  Aussicht  genommen  werden. 
Die  Schweiz  ist  nicht  in  der  Lage,  gleich  von  Anbeginn  sämtliche 
Posten  in  absolut  befriedigender  Weise  zu  besetzen  —  dazu  fehlt 
es  an  geschulten  und  passenden  Kräflen.  Der  provisorische  Cha- 
rakter einer  Charge  daffaires-Mission  entspridit  den  derzeitigen 
Verhältnissen  viel  besser:  je  nach  den  Erfahrungen  werden  die 
Behörden  so  eher  in  der  Lage  sein,  später  den  Posten  den  Be- 
dürfnissen entsprechend  auszugestalten. 

Von  Anbeginn  durch  vermehrtes  Personal  eine  Trennung 
der  Gewalten  verzunehmen,  erscheint  uns  aus  dem  genannten 
Grunde  nicht  empfehlenswert.  Für  die  neuen  Vertretungen  sollte 
man  sich  anfänglich  eine  möglichst  große  Bewegungsfreiheit  vor- 
behalten; die  vollzogene  Tatsache,  die  die  Ernennung  eines  Ge- 
sandten in  sich  schließt,  soll  auch  hier  vermieden  werden.  Ergibt 
sich  dann  die  Notwendigkeit  einer  Ausscheidung  von  diplomati- 
schem und  konsularisch-kommerziellem  Personal,  so  lässt  sich  die 
Beigliederung  besonderer  Kräfte  und  eventuell  die  Ernennung  eines 
Gesandten  immer  noch  rechtzeitig  genug  durchführen.  Es  fehlt  uns 
heute  zum  Teil  an  nötigem  Personal  und  vielleicht  auch  «Mitteln, 
um  einen  derart  großen  Apparat  in  Bewegung  zu  setzen.  Ebenso 
wäre  zu  berücksichtigen,  dass  bei  verschiedenen  Klein-  und  Mittel- 
staaten eine  vielköpfige  Mission  geradezu  überflüssig  wäre  —  eine 
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tüchtige  Kraft  wird  da  viel  besser  Pionierdienste  leisten.  In  den 
meisten  dieser  Staaten  nimmt  der  diplomatische  Verkehr  überhaupt 
eher  eine  untergeordnete  Rolle  ein;  der  diplomatische  Charakter 
verleiht,  wie  schon  betont,  dem  wirtsdiaftlich  gebildeten  Vertreter 
nur  das  unbedingt  nötige  Relief  zur  besseren  Ausübung  seines 
Amtes. 

Wir  würden  demnach  bei  den  neu  zu  errichtenden  Missionen 
mit  vier  grundverschiedenen  Gruppen  zu  rechnen  haben. 
In  den  Balkanstaaten :  mit  Griechenland,  Bulgarien  und  Jugoslavien ; 
in  den  Zentralstaaten :  mit  Ungarn,  Tschechoslovakei,  Polen ; 
in  Skandinavien:  mit  Schweden,  Dänemark,  Norwegen,  Finnland; 
in  Westeuropa:  mit  Portugal. 

Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  im  Balkan,  alle  Vertretungen  rang- 
lich auf  die  nämliche  Basis  zu  stellen.  Die  nationale  Rivalität  ge- 
stattet unter  keinen  Umständen  weder  die  Entsendung  eines  Ge- 
sandten, der  bereits  bei  einer  benachbarten  Macht  akkreditiert  wäre, 
noch  würde  sie  eine  ungleiche  Behandlung  anläßlich  der  Errichtung 
von  Vertretungen  ohne  merklichen  Schaden  für  unsern  Handel  hin- 
nehmen. Zu  den  bereits  im  vorangehendenTeile  angeführten  Gründen 
kommen  hier  noch  solche  verkehrstechnischer  Natur  hinzu.  Nur 
mit  Hilfe  einer  gemeinsamen  Aktion  seitens  der  schweizerischen 
Vertreter  im  Balkan  wird  es  möglich  sein,  dem  schweizerischen 
Handel  den  Orient  in  vermehrter  Weise  zugänglich  zu  machen. 
Wir  müssen  ein  Mitsprachsrecht  erhalten  bei  der  Festlegung  der 
zukünftigen  Verkehrswege,  besonders  dann,  wenn  die  Simplonlinie 
einen  direkten  Anschluss  an  die  jugoslavische  Teilstrecke  der  Orient- 
bahn bekäme.  Mit  der  intensiveren  Benutzung  des  Hafens  von 
Genua  wird  auch  die  griechische  Schiffahrt  für  uns  an  Bedeutung 
wesentlich  gewinnen.  Das  Po-Kanalproblem  liegt  einstweilen  noch 
in  zu  weiter  Ferne,  um  bereits  mit  in  Frage  gezogen  zu  werden. 
Was  den  Handel  der  Schweiz  mit  den  in  Frage  stehenden  Balkan- 
staaten betrifft,  sind  die  Durchschnittsziffern  für  alle  drei  Länder 
ungefähr  dieselben.  Eine  Konkurrenz  im  Import  von  Agrarprodukten 
besteht  nur  zwischen  Serbien  und  Bulgarien.  Der  Export  arbeitet 
in  allen, drei  Staaten  ungefähr  in  gleichen  Konditionen.  Dass  die 
Balkanwirren  des  letzten  Jahrzehntes  von  nachteiligem  Einfluss  auf 
den  schweizerischen  Handel  gewesen  sind,  braucht  nicht  besonders 
betont  zu  werden;   wichtiger  ist  es  für  uns,   zu  wissen,  inwieweit 
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die  Schweiz  sich  am  Aufbau  dieser  an  Lebensmitteln  und  Rohstoffen 
reichen  Länder  mitbeteiligen  kann.  Hier  wird  die  Arbeit  der  neuen 
Vertretungen  einsetzen  müssen.  Auch  ist  es  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Vorteil,  dass  sämtliche  Regierungssitze  in  diesen  Staaten 
gleichzeitig  die  Zentren  des  Handels  sind.  Gerade  die  werbende 
Arbeit  erhält  damit  eine  wesentliche  Erleichterung.  Von  einiger 
Bedeutung  mag  auch  der  Umstand  sein,  dass  zahlreiche  Intellek- 
tuelle dieser  Staaten  ihre  Ausbildung  zum  Teil  in  der  Schweiz 
genossen  haben. 

Der  schweizerische  Handel  mit  den  Zentralstaaten,  der  in  den 
letzten  Jahren  vernachlässigt  worden  war,  gibt  uns  schon  heute 
trotz  der  unerfreulichen  politischen  Situation  berechtigte  Hoffnung 
zu  einer  schönen  Weiterentwicklung.  Der  schweizerische  Handel 
mit  Österreich-Ungarn  hatte  während  der  letzten  Jahre  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Rückgang  aufzuweisen.  Nach  Ansicht  der 
Handelskreise  soll  dieser  Rückgang  des  schweizerischen  Exportes 
zum  Teile  seine  Erklärung  darin  haben,  dass  man  schweizerischer- 
seits  die  Absatzgebiete  der  Doppelmonarchie  viel  zu  wenig  inten- 
siv bearbeitet  hat.  Heute  gilt  es  also,  diese  Unterlassung  wieder  gut 
zu  machen.  Die  Aufgabe  wird  uns  heute  dadurch  erleichtert,  dass 
wir  es  nun  mit  vier  vollständig  getrennten  Staatswesen  zu  tun  haben, 
die  alle  auf  den  Import  angewiesen  sind.  Innerpolitische  Rücksichten 
in  den  betreffenden  Staaten  werden  in  Zukunft  schwerlich  für  die 
typischen  schweizerischen  Exportartikel  große  Hemmnisse  bilden, 
besonders  dann  nicht,  wenn  wir  gleichzeitig  auch  als  Käufer  von 
Agrarprodukten  auftreten.  Ein  gutes  Einvernehmen  ist  für  beide 
Teile  im  Interesse  vorteilhafter  Transitbedingungen  notwendig.  Wie 
auch  eine  befestigte  Position  in  Ungarn,  Böhmen  und  Polen  viel- 
leicht später  selbst  das  Geschäft  mit  den  russischen  Staaten  zu 
fördern  vermag.  Jedenfalls  sollte  die  Schweiz  es  sich  daran  gelegen 
sein  lassen,  diese  Länder,  die  als  republikanische  Mittelstaaten 
auch  auf  den  politischen  und  wirtschaftlichen  Anschluss  an  die 
Kleinstaaten  angewiesen  sind,  für  ihre  Ideen  und  für  ihren  Handel 
zu  gewinnen. 

Während  die  Balkanstaaten  und  die  neuentstandenen  Repu- 
bliken in  Zentraleuropa  als  junge  Staatsgebilde  zur  Festigung  ihrer 
internationalen  Stellung  großes  Gewicht  auf  die  Anerkennung  durch 
die  Tat  legen  und  noch  mehr  für  ihre  künftigen  Handelsbeziehungen 
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die  Aufnahme  des  diplomatischen  Verkehrs  mit  den  im  Range  ihnen 
gleichstehenden  Staaten  zur  Bedingung  machen,  liegen  die  Gründe, 
die  eine  Errichtung  von  diplomatischen  Vertretungen  in  Skandi- 
navien rechtfertigen,  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete.  In  Osteuropa 
gilt  es,  ein  nationales  Postulat  zu  befriedigen,  um  sich  überhaupt 
den  Handel  zu  sichern,  der  Handel  mit  Skandinavien  dagegen  will 
nur  im  Interesse  beider  Teile  intensiver  gepflegt  werden.  Daneben 
sind  es  aber  auch  wichtige  zwischenstaatliche  und  kulturelle  Pro- 
bleme, die  einer  gemeinsamen  Lösung  durch  Skandinavien  und 
uns,  als  die  Träger  einer  reifen  staatlichen  Erfahrung,  harren. 
Schweden,  Dänemark  und  Norwegen  gelten  heute  als  die  meist 
demokratischen  Staaten  Europas.  In  bezug  auf  sozialen  Fortschritt 
wird  keines  dieser  Länder  von  den  andern  Staaten  Europas  über- 
holt. Die  politische  Haltung  Skandinaviens  vor  und  während  des 
Weltkrieges  hat  uns  gezeigt,  dass  wir  in  den  drei  nordischen  Reichen 
wirkliche  Brüderstaaten  besitzen,  die  gerne  bereit  sind,  mit  uns 
die  politischen  Probleme  und  Ziele  der  Neutralen  gemeinsam  auf- 
zugreifen und  gemeinsam  zu  verteidigen.  Ferner  mag  auch  der 
Umstand,  dass  die  skandinavischen  Staaten,  deren  Einwohnerzahl 
sich  von  derjenigen  der  Schweiz  nicht  viel  unterscheidet,  ungefähr 
mit  den  nämlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  das  gegen- 
seitige politische  Interesse  nur  geweckt  haben.  Die  Schweiz  kann 
tatsächlich  in  einem  gesteigerten  Verkehre  mit  dem  Norden  min- 
destens ebensoviel  lernen,  als  aus  den  Beziehungen  der  nachbar- 
lichen Großstaaten,  die  eben  doch  auf  allen  Gebieten  mit  ganz 
andern  Faktoren  zu  rechnen  haben. 

Wirtschaftlich  wurde  schon  lange  eine  Annäherung  gesucht; 
der  Handel  weist  tatsächlich  heute  bereits  einen  erfreulichen  Auf- 
schwung auf.  Der  Export  nach  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen, 
der  von  14,5  Millionen  Fr.  im  Jahre  1911  auf  19,5  Millionen  Fr. 
im  Jahre  1913  angestiegen  war,  hat  im  Jahre  1917  bereits  100 
Millionen  Fr.  überschritten.  Wenn  diese  Zahl  auch  nach  dem  Kriege 
sich  nicht  aufrechterhalten  lassen  wird,  so  darf  doch  angenommen 
werden,  dass  bei  vermehrter  Werktätigkeit  der  Handelsverkehr  eine 
wesentliche  Steigerung  gegenüber  früher  erfahren  wird.  Der  Mehr- 
wert des  nordischen  Geldes,  die  vermehrte  Kaufkraft  dieser  im 
Kriege  reich  gewordenen  Staaten,  vorteilhafte  Geschäftsusancen 
kommen  dem  schweizerischen  Exporteur  hier  sehr  zu  gute.  Durch 
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die  Internationalisierung  der  Rheinschiffahrt  dürften  auch  die  im 
Verkehre  mit  der  Schweiz  hinderlichen  Durchfuhrtarife  Deutsch- 
lands eine  für  beide  Teile  günstige  Regelung  erfahren.  Der  gemein- 
same skandinavische  Besuch  der  Basler  Mustermesse  im  Jahre  1919, 
der  auf  dänisciie  Initiative  hin  erfolgte,  darf  als  erneuter  Beweis 
der  ebengenannten  Auffassung  angesehen  werden.  Ähnlich  wie  in 
England  und  Amerika,  deren  Handelsgebräuche  sich  Skandinavien 
sehr  zu  eigen  gemacht  hat,  spielen  die  persönlichen  Beziehungen 
im  Norden  eine  große  Rolle.  Für  den  Außenstehenden  fällt  es  bei 
der  fast  ablehnenden  Reserve  vieler  Kreise  schwer,  sich  rasch  die 
für  sein  Wirken  nötige  Freundschaft  und  Unterstützung  zu  sichern. 
Dieses  Einleben  ist  aber  für  den  Verkehr  unerläßlich,  weshalb  auch 
ein  häufiger  Wechsel  für  die  skandinavischen  Posten  nicht  in  Aus- 
sicht genommen  werden  sollte.  Schon  die  Sprache,  deren  Edernung 
unbedingt  notwendig  ist,  verlangt  hier  wie  in  den  andern  bereits 
genannten  Ländern  eine  Mission  von  langer  Dauer. 

Die  demokratische  Staatsform  Portugals  bietet  politisch  für 
die  Schweiz  weniger  Interesse,  weil  das  Land  heute  in  ausgespro- 
chener politischer  Abhängigkeit  von  England  lebt.  Immerhin  dürfte 
auch  die  Freundschaft  dieser  jungen  Republik,  die  bereits  seit  1887 
in  der  Schweiz  einen  Gesandten  unterhält,  von  Vorteil  sein.  Der 
direkte  Kontakt  mit  der  portugiesischen  Geschäftswelt  wird  für  uns 
bedeutungsvoll,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  Lissabon  auch  die 
großen  Geschäfte  für  die  portugiesischen  Kolonien  mit  ihren  fast 
zehn  .Millionen  Einwohnern  abgeschlossen  werden. 

Die  Türkei  und  das  europäische  Russland  fallen  nicht  in  den 
Bereich  dieser  Studie,  da  die  Neubestellungen  der  Vertretungen  in 
diesen  Staaten  gleichzeitig  auch  mit  Amtsbesetzungen  in  außer- 
europäischen Ländern  zusammentreffen  und  im  Zusammenhange 
mit  diesen  behandelt  werden  müssen. 

Die  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  Empfangs- 
staate sind  ebenso  zu  berücksichtigen,  wie  unsere  eigenen  Inte- 
sessen.  Vor  allem  wird  es  sich  also  darum  handeln,  Persönlichkeiten 
zu  finden,  die  auch  dem  Empfangsstaate  wirklich  genehm  sind. 
Dass  bei  den  heutigen  Verhältnissen  mehr  ententefreundlichen  Ele- 
menten der  Vorzug  zu  geben  ist,  ist  ein  Gebot  der  politischen 
Klugheit.  An  der  in  letzter  Zeit  angewendeten  Maxime,  vor  allem 
Persönlichkeiten,  die  bereits  über  gute  Beziehungen  verfügen,  mit 
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diplomatischen  Missionen  zu  betrauen,  sollte  man  sich  auch  un- 
bedingt für  die  kleineren  Posten  halten,  sie  sind  oft  wichtiger  als 
die  geschäftliche  Routine. 

Die  Errichtung  von  Geschäftsträgerposten  bedeutet  für  den 
Staat  nicht  nur  eine  wesentliche  Ersparnis,  sie  hat  auch  sonst  ihre 
großen  Vorteile.  Vor  allem  wird  damit  jungem  tüchtigen  Kräften 
Gelegenheit  geboten,  sich  selbständig  zu  betätigen,  was  als  eine 
vortreffliche  Schule  für  Bewerber  um  Ministerposten  angesehen 
werden  darf.  In  sämtlichen  mit  neuen  Vertretungen  zu  beschickenden 
Staaten  musste  die  Schweiz  bis  anhin  meist  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  spielen.  Die  diplomatischen  Missionen  wurden  gegenüber 
den  Konsuln  im  politischen  wie  im  wirtschaftlichen  Verkehre  be- 
vorzugt. Dieses  Beiseitestehen  dürfte  von  nun  an  aufhören,  beson- 
ders dann,  wenn  der  Geschäftsträger  als  Freund  und  Kenner  des 
Empfangsstaates  eingeführt  werden  kann. 

Es  empfiehlt  sich  unter  allen  Umständen,  die  Honorarkonsuln 
als  beratende  Instanz  neben  den  Geschäftsträgern  beizubehalten. 
Um  Kompetenzkonflikte  zu  vermeiden,  sollte  ihnen  das  Exequatur 
entzogen,  der  Titel  aber  belassen  werden.  Durch  die  Ehrung  von 
verdienten  schweizerischen  Kaufleuten  mit  dem  Konsultitel  erhalten 
die  Behörden  ein  vorzügliches  Mittel,  die  tüchtigsten  Kräfte  der 
schweizerischen  Kolonien  in  vermehrtem  Maße  für  die  Interessen 
der  Heimat  zu  gewinnen ;  der  Geschäftsträger  wird  die  Wünsche 
und  Ratschläge  solcher  Konsuln  stets  gerne  entgegennehmen.  Dort 
wo  die  Kolonien  zahlreich  sind,  ist  es  vielleicht  angezeigt,  dem 
Geschäftsträger  einen  Beirat  aus  Kolonieangehörigen  beizugliedern, 
wobei  aber  wohl  zu  beachten  ist,  dass  dieser  Beirat  nur  konsultativ 
tätig  sein  darf. 


Auch  mit  Rücksicht  auf  das  Personal  und  den  Arbeitsmodus 
erscheint  es  angezeigt,  einige  Wünsche  zu  äußern: 

An  Kanzleipersonal  sollte  anfänglich  ein  Sekretär,  allenfalls 
ein  Kanzleidiener  vollständig  genügen.  Prinzipiell  sollten  für  diese 
Posten  nur  Schweizerbürger  gewählt  werden.  Die  bisherigen  viel- 
fach ausländischen  Beamten  der  Konsulatskanzleien  werden  für  die 
erste  Zeit  aber  beibehalten  werden  müssen,  da  sie  zweifelsohne 
über  die  Geschäfte  der  Konsulate  am  besten  orientiert  sind.    Die 

704 


Einführung  von  schweizerischem  Kanzleipersonal  darf  aber  nicht 
zu  lange  auf  sich  warten  lassen,  mit  einer  ein-  bis  zweijährigen 
Kündigungsfrist  wird  wohl  beiden  Teilen  gedient  sein.  Dem  Ge- 
schäftsträger soll  es  gestattet  sein,  sein  Personal  selbst  in  Vorschlag 
zu  bringen. 

Um  von  Anfang  an  geeignete  Hilfskräfte  zu  erhalten,  emp- 
fiehlt es  sich  sehr,  dass  der  Geschäftsträger,  ehe  er  seinen  Posten 
antritt,  außer  den  Behörden  auch  die  größern  kantonalen  Institu- 
tionen und  die  Handelssekretariate  aufsucht.  Die  Rekrutierung  der 
untern  Organe  sollte  wenn  immer  möglich  im  Einvernehmen  mit 
diesen  Kreisen  vorgenommen  werden. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  wie  bisher  auch  diese  neuen 
Vertretungen  ohne  Bundesbeschluss  ins  Leben  zu  rufen  und  ihre 
finanzielle  Sicherstellung  vorderhand  dem  jährlichen  Votum  der 
Budgetkommission  zu  unterbreiten.  Solange  eine  Konsolidierung 
der  meisten  in  Betracht  fallenden  Staaten  nicht  erfolgt  ist,  erscheint 
eine  Errichtung  auf  gesetzlichem  Wege  nicht  als  angezeigt. 

Die  Errichtung  der  in  Betracht  fallenden  Vertretungen  sollte 
möglichst  bald  und  möglichst  gleic/izeitig  eriolgen.  Immerhin  scheint 
es  aus  politischen  Gründen  nicht  angezeigt,  vor  Friedensschluss 
einzusetzen.  Wenn  manche  der  genannten  Staatswesen  auch  noch 
nicht  so  konsolidiert  dastehen,  wie  wir  sie  für  gesicherte  Bezie- 
hungen wünschen  möchten,  so  lässt  sich  doch  schon  von  Anbe- 
ginn sehr  viel  nutzbringende  Arbeit  leisten. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  die  Schweiz  bei  der  Grundlegung 
mancher  [dieser  Staaten  zugegen  ist;  politische  wie  wirtschaftliche 
Interessen,  speziell  die  so  nötigen  Grundlagen  für  spätere  Handels- 
verträge, die  wohl  immer  mehr  zu  Lieferungsverträgen  werden 
dürften,  erheischen  unsere  rechtzeitige  Anwesenheit.  Eine  Initiative 
unsererseits  kann  hier  nur  gute  Früchte  tragen,  das  gegenwärtige 
und  kommende  Jahr  sollten  vor  allem  der  umsichtigen  Orientierung 
und  der  ebenso  notwendigen  Aufklärung  nach  beiden  Seiten  ge- 
widmet sein. 

Will  der  Staat  aus  politischen  Rücksichten  vorderhand  keine 
diplomatischen  Vertretungen  errichten,  dann  versuche  man  es  doch 
mit  der  Entsendung  von  offiziösen,  aber  ständigen  Vertretern,  die 
entweder  den  Konsulaten  beigegliedert  werden,  oder  als  selbständige 
Instanzen  auftreten  können. 
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Die  Entsendung  von  sogenannten  Studienkommissionen  oder 
ähnlichen  mehr  vorübergehenden  Delegationen  empfiehlt  sich 
unseres  Erachtens  aus  politischen  und  praktischen  Gründen  nicht. 
Zeitlich  eingeschränkt,  würde  die  Arbeit  dieser  Missionen  immer 
eine  summarische  und  oberflächliche  bleiben.  Der  nachfolgende 
Vertreter  müsste  wohl  in  den  meisten  Fällen  sich  dem  nämlichen 
Studium  von  neuem  unterziehen ;  der  gegenwärtige  so  rasche 
Wechsel  der  wirtschaftlichen  Konstellation  verlangt  einen  ständigen 
Kontakt,  der  einzig  imstande  ist,  praktisch  verwendbare  Resultate 
zu  zeitigen. 

Noch  bedeutsamer  erscheinen  mir  die  politischen  Gründe.  Eine 
nur  sporadisch  auftretende  Mission  könnte  leicht  beim  Empfangs- 
staate den  Glauben  aufkommen  lassen,  dass  die  Schweiz  auf  die 
Aufnahme  engerer  wirtschaftlicher  Beziehungen  —  und  auf  diese 
kommt  es  letzten  Endes  doch  an  —  weniger  Gewicht  legt,  während 
wir  in  Wirklichkeit  auf  diese  neuen  Absatzgebiete  geradezu  ange- 
wiesen sind.  Heute  gilt  es  ganz  besonders,  den  neuerstandenen 
Staaten,  die  ja  durchweg  demokratischer  Natur  sind,  zu  zeigen, 
dass  die  älteste  Republik  Europas  gerne  bereit  ist,  mit  ihren  jungen 
Schwesterstaaten  in  Verbindung  zu  treten.  Dies  kann  nur  durch 
einen  möglichst  spontanen  —  aber  doch  wohl  überlegten  Akt  in 
wirksamer  Weise  zum  Ausdruck  kommen.  Die  Wirkung  liegt  in 
der  Überraschung,  die  eine  derartige  Initiative  schweizerseits  mit 
sich  trrächte.  Wir  sind  überzeugt,  dass  die  Schweiz  sich  damit  die 
Sympathien  von  Millionen  erwerben  würde,  wenn  gleich  nach 
Friedensschluss,  wenn  möglich  am  folgenden  Tage,  die  Errichtung 
der  genannten  Legationen  und  Geschäftsträgerposten  beschlossen 
würde.  Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  junge  Staats- 
wesen für  die  rasche  Anerkennung  der  Staatlichkeit  durch  die  Tat 
sich  besonders  dankbar  zeigen.  Die  nationale  Selbstgefälligkeit 
spielt,  wie  schon  gesagt,  eine  sehr  große  Rolle,  und  es  wäre  geradezu 
unverantwortlich,  wenn  man  in  der  Schweiz  diese  ausnahmsweise 
günstige  Situation   durch   eine   kleinliche  Politik  verpassen  würde. 


Das  Arbeitsprogramm  einläßlich  zu  behandeln,  ist  hier  nicht 
der  Ort,  immerhin  seien  die  wichtigsten  Punkte  desselben  von 
neuem  betont: 
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Die  informatorische  Tätigkeit  soll  besonders  gepflegt  werden. 
Das  politische  Departement  wird  daher  besorgt  sein,  durch  Schaf- 
fnng  geeigneter  Mittelorgane  die  Verbindung  mit  den  verschiedenen 
schweizerischen  Interessenten  zu  erleichtern.  Eine  rasche  Vermittlung 
ist  unerläßlich,  wenn  die  neue  Organisation  von  allgemeinem  Nutzen 
sein  soll.  Ebenso  nötig  ist  aber  auch  die  sorgfältig  ausgebaute 
Zentralstelle  zur  Information  der  Behörden.  Die  informatorische 
Tätigkeit  sollte  sich  aber  nicht  nur  in  den  Dienst  der  schwei- 
zerischen Öffentlichkeit  stellen,  sie  wird  nach  Kräften  auch  den 
Angehörigen  des  Empfangsstaates  Auskünfte  zu  erteilen  haben. 

Sämtliche  auswärtigen  Vertretungen,  auch  diejenigen  rein 
wirtschaftlichen  Charakters,  haben  im  Interesse  einer  konsequenten 
einheitlich  geregelten  Arbeit  ausschließlich  dem  politischen  Depar- 
tement unterstellt  zubleiben;  der  amtliche  Verkehr,  Informationen, 
prinzipielle  Akten  u.  dgl.  sind  über  die  Zentralstelle  an  ihren  Be- 
stimmungsort zu  leiten. 

Der  direkte  Verkehr  dieser  Missionen  mit  den  übrigen  Be- 
hörden und  Instanzen  bleibt  rein  geschäftlicher  Natur. 

Um  der  Zentralstelle  in  Bern  die  Arbeit  nach  Möglichkeit 
zu  erleichtern,  soll  die  Trennung  von  politischer  und  rein  wirt- 
schaftlicher Tätigkeit  an  jedem  Posten  mit  aller  Konsequenz  durch- 
geführt werden.  Die  Berichte  sollten  also  in  Zukunft  einen  syste- 
matisch getrennten  politischen  und  wirtschaftlichen  Teil  umfassen. 
Wird  im  Laufe  der  Zeit  infolge  Arbeitsandranges  eine  Vermehrung, 
des  Personales  notwendig,  so  kann  diese  unseres  Erachtens  nur 
in  der  Weise  erfolgen,  dass  für  beide  Gebiete  spezielle  Vertreter 
entsendet  werden.  Der  politische  Vertreter  sollte  dann  prinzipiell 
Chef  der  Mission  bleiben. 

Als  letztes  seien  noch  die  Kosten  einer  solchen  Ausgestaltung 
unserer  diplomatischen  Vertretung  erwähnt. 

Die  Dotierung  soll  sparsam,  aber  doch  hinreichend  genug 
sein,  um  der  Vertretung  eine  nutzbringende  Arbeit  zu  ermöglichen. 
Die  Gehalte  werden  sich  also  immer  mehr  den  Gehalten  der  Ver- 
treter von  Handel  und  Industrie  anzupassen  haben.  Diese  Forderung 
ist  schon  aus  dem  Grunde  nötig,  weil  ansonst  gerade  tüchtige 
Kräfte  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  der  kaufmännischen  Be- 
tätigung stets  den  Vorzug  geben  werden. 
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Der  zweckmäßigen  Repräsentanz  sollte  je  nach  dem  Posten 
größere  Bedeutung  als  bisher  beigemessen  werden.  Auch  hierin 
gilt  es,  sich  geschäftlichen  Gepflogenheiten  anzuschließen.  Viele 
der  mit  neuen  Vertretungen  zu  beschickenden  Staaten  sind  für  eine 
gewisse  Großzügigkeit,  die  ja  nicht  mit  einem  Verschleudern  der 
Gelder  zu  verwechseln  ist,  sehr  empfänglich.  Die  Gastfreundschaft 
speziell  spielt  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle.  Das  Schmier- 
geldunwesen, das  im  östlichen  Europa  oft  in  sehr  wirksamer  Weise 
zur  Anwendung  kommt,  sollte  von  schweizerischen  Vertretungen 
unbedingt  vermieden  werden.  Die  Integrität  des  schweizerischen 
Handels  muss  mit  allem  Nachdruck  betont  werden;  sie  ist  vor 
allem  auch  eine  gute  Reklame. 

Es  kann  hier  vielleicht  auch  angeführt  werden,  dass  die  neu 
errichteten  demokratischen  Staatswesen  sich  in  bezug  auf  Repräsen- 
tanz im  Ausland  keine  Einschränkungen  auferlegt  haben.  Wir  sind 
sogar  überzeugt,  dass  die  Schweiz  sich  geradezu  schaden  würde, 
wenn  sie  aus  Sparsamkeitsgründen  sich  dieser  notwendigen  Äußer- 
lichkeiten entziehen  wollte.  Neu  emporgekommene  Gesellschafts- 
schichten, mit  denen  nun  einmal  als  ein  wichtiger  Faktor  zu  rechnen 
ist,  wollen  mit  aller  Rücksicht  behandelt  werden.  An  Stelle  des 
früher  zu  exklusiven  gesellschaftlichen  Verkehrs  tritt  heute  ein  sol- 
cher auf  breiter  Basis,  wodurch  die  Auslagen  der  Vertretungen  nur 
vermehrt  werden.  Zur  Erreichung  wirtschaftlichen  Nutzens  bringt 
diese  Erweiterung  des  Geschäftskreises  auch  gewisse  Vorteile. 

Von  der  bisweilen  beantragten  Ausbezahlung  des  Gehaltes 
in  Goldwährung  sollte  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  unbe- 
dingt Umgang  genommen  werden.  Wir  müssen  alles  vermeiden, 
was  einem  Goldexport  gleichkäme  —  es  gibt  ohnedies  schon  zu- 
viel gewissenlose  Geschäftsleute,  die  dieses  lukrative  Geschäft  be- 
treiben. 

Dagegen  empfiehlt  es  sich  aber,  neben  dem  Gehalte,  der  in 
Franken  auszubezahlen  wäre  und  der  im  Empfangsstaate  nie  unter 
pari  sinken  dürfte,  dem  Chef  der  Mission  dem  Platze  entsprechende 
Repräsentationsgelder  auszubezahlen. 

Im  allgemeinen  dürften  die  Charge  d'affaires-Posien,  wie 
wir  sie  für  die  meisten  der  in  Aussicht  genommenen  Vertretungen 
vorschlagen,  den  Betrag  von  40,000  Fr.  nicht  überschreiten.  Der 
Staat  würde  damit  eine  wesentliche  Ersparnis  gegenüber  den  kost- 
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spieligen  Ministerposten  erzielen.  Wir  schätzen  die  Auslagen  einer 
Gesandtschaft  heute  auf  mindestens  70,000  Fr.,  abgesehen  von  dem 
Umstand,  dass  wir  derzeit  überhaupt  kaum  die  geeigneten  Persön- 
lichkeiten für  so  viele  Ministerposten  besäßen. 

Informationen  bei  verschiedenen  Behörden  und  Handelsinstanzen 
Dänemarks,  wo  derartige  Charge  d'affaires-SieUQn  eingeführt  worden 
sind,  haben  ergeben,  dass  man  mit  deren  Arbeit  sehr  befriedigt 
ist.  Auch  bewegen  sich  die  Auslagen  dieses  Kleinstaates  durch- 
weg in  den  von  uns  angegebenen  Summen. 

Die  Kosten  einer  einzelnen  Mission  würden  sich  denmach  un- 
gefähr wie  folgt  verteilen: 

Gehalt  des  Charge  d'affaires  .     .     Fr.  20,000.— 

Repräsentationsgelder     ....      „  5,000.— 

Kanzleisekretär ,  7,000.— 

Lokalmiete „  4,000.— 

Kanzleikosten  .  ^ „  4,000. — 

Total     Fr.  40,000.— 

In  Abzug  von  diesen  Ausgaben  kämen  die  Einnahmen  an 
Gebühren.  Diese  dü/fen  unter  keinen  Umständen  mehr  einen  Ge- 
haltszuschuss  des  festbesoldeten  Vertreters  bilden. 

Es  empfiehlt  sich  ebenfalls  zur  Deckung  der  Kanzleikosten, 
für  bestimmte  Informationen  und  Geschäfte,  ähnlich  wie  in  Däne- 
mark, kleine  Taxen  zu  erheben.  Diese  werden  speziell  vom  Handel 
gerne  entrichtet,  sofern  die  Auskünfte  absolut  zuverlässig  sind; 
zudem  ist  ja  auch  anzunehmen,  dass  diese  Belastung  vielfach 
Angehörigen  des  fremden  Staates  verrechnet  werden  wird. 

Der  frühere  Standpunkt,  dass  diplomatische  Posten  unentgelt- 
lich amtieren  sollen,  kann  heute  nicht  mehr  so  ausgelegt  werden, 
dass  der  Staat  nicht  auch  in  fremden  Landen  da,  wo  er  zu  Hause 
mit  Gebühren  rechnet,  von  solchen  ganz  abstrahieren  soll.  Eine 
kaufmännische  Auffassung  hat  auch  hier  in  vielen  Ländern  bereits 
Eingang  gefunden. 

BERN  C.  BENZIGER 

DDG 
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DER  DEUTSCHE  IM  AUSLAND 

VERGANGENHEIT  UND  ZUKUNFT 

Kein  Volk  des  europäischen  Festlandes  hat  wohl  so  viele  Ver- 
treter in  andere  Länder  desselben  Erdteils  versandt  als  das  deutsche. 
Man  möchte  wohl  sagen,  dass  der  Deutsche  die  Fähigkeit  besitze, 
sich  einer  fremden  Umgebung  in  viel  höherem  Grade  anzupassen, 
als  dies  bei  irgend  einem  anderen  Volke  der  Fall  ist.  Der  wohl- 
habende Engländer  reist  viel,  schlägt  auch  wohl  seinen  Wohnsitz 
in  der  Fremde  auf,  aber  stets  trägt  er  überall,  wohin  er  auch  kommt, 
ein  Stück  England  mit  sich;  er  bewegt  sich  in  seiner  eigenen 
Atmosphäre.  Der  Franzose  reist  wohl  auf  das  dringende  Geheiß 
seiner  Geschäfte  ins  Ausland,  sobald  aber  diese  Geschäfte  abge- 
wickelt sind,  wendet  er  froh  wieder  das  Gesicht  der  Heimat,  dem 
schönen  Frankreich,  zu,  dem  einzigen  Lande,  wo  für  ihn  ein 
menschenwürdiges  Leben  in  geistiger  und  materieller  Beziehung 
denkbar  ist.  Und  dies  bezieht  sich  auf  alle  Klassen  der  Franzosen, 
nicht  etwa  bloß  auf  die  sogenannten  gebildeten  Stände.  Der  Fran- 
zose ist  eben  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  bodenständig,  er 
bedarf  der  französischen  Erde,  um  sein  Lebfen  zu  genießen.  Bei 
längerer  Entfernung  von  diesem  Lande  verkümmert  er,  verliert  die 
Freude  an  seiner  Umgebung,  die  ihn  sonst  so  bezeichnende  Spann- 
kraft des  Geistes  lässt  nach. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Deutschen.  Es  ist  wohl 
keine  Übertreibung,  zu  behaupten,  dass  er  sich  im  Ausland  wohler 
fühlt  als  in  der  Heimat.  Er  scheint  hier  aufzuleben,  seine  Energie 
nimmt  zu,  er  weiß  sich  überall  Eingang,  Erfolg  zu  verschaffen.  Er 
geht  nicht  wie  der  Engländer  ins  Ausland,  weil  es  sich  dort  billiger 
wohnt,  um  gesellschaftlichen  Verpflichtungen  zu  entgehen,  weil 
ihn  die  Langeweile  seines  eigenen  Landes  überwältigt.  Ihn  lockt 
nicht  die  augenblickliche  Abwickelung  dringender  Geschäfte  in  die 
Fremde,  nur  weil  sie  in  keiner  andern  Weise  zu  bewältigen  sind; 
er  zieht  ins  Ausland,  Geschäfte  zu  suchen,  sich  ein  neues  Leben, 
eine  neue  Heimat  zu  gründen.  Und  diese  Auswanderung  in  die 
nahliegende  Fremde  fand  aus  fast  allen  Schichten  und  Ständen 
des  deutschen  Volkes  statt  und  lenkte  sich  nach  allen  europäischen 
Ländern,  im  Norden,  Osten,  Westen  und  Süden.  Sie  ist  wohl  von 
der  Auswanderung   in   nichteuropäische  Länder  zu   unterscheiden, 
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an  eine  Kolonisation  konnte  hierbei  in  den  allermeisten  Fällen  nicht 
gedacht  werden;  auch  geschah  sie  nicht  in  Massen,  sondern  einzeln, 
gerade  wie  es  dem  Einzelnen  einfiel.  Sie  war  unauffällig,  aber  ständig. 

Vor  1914  besaß  kein  Land  in  Europa  so  viele  Geschäftshäuser 
im  Ausland  als  Deutschland,  große,  aber  auch  fast  unzählige  kleinere 
Unternehmungen.  Die  letzteren  waren  eigentlich  für  die  Deutschen 
im  Ausland  charakteristisch.  Aber  nicht  nur  Geschäftsleute,  son- 
dern auch  deutsche  Arbeiter  von  allen  Berufen,  Professoren,  Lehrer, 
Chemiker,  Elektrotechniker,  Musiker,  Barbiere,  Bäcker  usw.  suchten 
und  fanden  im  europäischen  Auslande  ein  geeignetes  Feld  für  ihre 
unermüdliche  Tätigkeit.  In  Großbritannien  war  das  Hotel-  und  Gast- 
hausgewerbe zum  großen  Teil  in  den  Händen  der  Deutschen. 
Deutsche  Kellner  waren  in  den  abgelegensten  Teilen  Irlands,  über- 
all im  schottischen  Hochlande  anzutreffen.  Uhrmacher  aus  dem 
Schwarzwald  sind  auch  in  den  entlegensten  Teilen  Großbritanniens 
zu  finden.  Wie  in  Großbritannien,  so  war  dies  auch  der  Fall  in 
Russland,  Italien,  Frankreich,  auf  dem  Balkan  usw. 

Überall  kamen  diese  Arbeiter  gut  voran,  sie  erwarben  sich 
Vermögen  und  Besitz,  ja  sie  verschafften  sich  nicht  selten  eine 
angesehene  Stellung  in  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ihres  Adoptivvaterlandes.  In  vielen  englischen  Städten  ist 
das  Ehrenamt  eines  Bürgermeisters  häufig  von  einem  noch  in 
Deutschland  geborenen  Deutschen  besetzt  gewesen.  In  England 
nahmen  sie  auch  an  dem  lebhaften  religiösen  Leben  des  Volkes, 
sei  es  in  der  Staatskirche  oder  in  einer  der  üppig  blühenden  Sekten, 
oft  regen,  tätigen  Anteil. 

Dass  diese  Leute  sich  viel  um  ihr  altes  Vaterland  kümmerten, 
kann  man  wohl  kaum  behaupten,  sie  waren  meist  in  das  sie  um- 
gebende Leben  restlos  aufgegangen.  Kümmerte  sich  doch  auch 
das  Vaterland  blitzwenig  um  sie!  Sie  nahmen  die  Sprache  und 
Sitten  des  Landes  an,  wo  sie  sich  gerade  befanden.  Selbst  Kinder 
mit  zwei  ursprünglich  waschechten  deutschen  Eltern  vermochten 
nur  in  den  seltensten  Fällen  auch  nur  mangelhaft  deutsch  zu 
sprechen.  Dabei  haftete  den  Eingewanderten  trotz  aller  Fixigkeit 
und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  stets  der  unverleugbare  deutsche 
Akzent  an.  Ihre  Muttersprache  hatte  freilich  in  den  meisten  Fällen 
die  wunderbarsten  Modifikationen  angenommen.  Sie  wimmelte  von 
fremden  Brocken,  denen  häufig  deutsche  Präfixe  oder  Suffixe  vor- 

• 
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oder  nachgesetzt  waren;  auch  wörtliche  Übersetzungen  von  frem- 
den Idiomen  kamen  gelegentlich  zum  Vorschein.  So  sagt  z.  B. 
ein  in  England  lebender  Deutscher  in  bedauerndem  Tone:  „Meine 
Frau  hat  schon  wieder  ein  kaltes  gecatched"  (meine  Frau  hat  sich 
wieder  erkältet).  Ein  anderer  biederer  Deutscher,  der  in  einem 
Interniertenlager  sitzt,  schreibt:  „Man  kann  es  wohl  aushalten,  wir 
haben  blendig  (plenty)  zu  essen".  Selbst  ein  gelehrter  deutscher 
Professor,  der  Philologie  an  einer  britischen  Universität  lehrte,  be- 
hauptete, dass  die  allbekannte  Blume  „Goldlack"  auf  deutsch 
„Mauerblume"  (wall-flower)  hieße.  Schon  ein  verhältnismäßig  kurzer 
Aufenthalt  im  Ausland  genügt,  um  dieses  Babel  im  deutschen  Hirn- 
kasten zustande  zu  bringen.  i  [ 

Diesen  Auslandsdeutschen  wird  aber  im  allgemeinen  in  den 
Ländern,  wo  sie  sich  niedergelassen  haben,  Ehrlichkeit,  Bescheiden- 
heit und  vor  allem  Arbeitsamkeit  und  Sparsamkeit  nachgerühmt. 
Unter  diesen  löblichen  Eigenschaften  stammt  die  Bescheidenheit 
entschieden  aus  der  Zeit  vor  der  Gründung  des  preußisch-deutschen 
Reiches  und  der  Verbreitung  der  preußischen  Großmäuligkeit  in 
deutschen  Landen.  Sie  ist  ein  Beweis,  dass  es  einmal  deutsche 
Bescheidenheit  gegeben  hat,  eine  Tugend,  gegen  die  die  alldeutsche 
Presse  Fehde  geführt  hat  zu  einer  Zeit,  wo  sie  schon  vor  Jahr- 
zehnten aus  den  deutschen  Landen  verschwunden  war.  Der  Erfolg 
dieser  Fehde  hat  nicht  wenig  zu  dem  schauerlichen  Zusammen- 
bruch des  Reiches  am  Ende  des  Weltkrieges  beigetragen. 

Und  unter  diesem  Zusammenbruch,  unter  den  Kriegsverhält- 
nissen, haben  die  Auslandsdeutschen  am  schwersten  zu  leiden  gehabt. 

Die  in  allen  Kriegsländern  üppig  wuchernde  Kriegspsychose  hat 
sie  samt  und  sonders  als  Spione  bezeichnet,  woran  wohl  in  den 
allerwenigsten  Fällen  irgendetwas  Wahres  gewesen  sein  mag.  Dies 
wird  mit  dem  Nachlassen  der  Kriegsaufregung  vorübergehen,  aber 
Jahrzehnte  hindurch  wird  der  Deutsche  im  Ausland  mit  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Schuldig  oder  un- 
schuldig, er  muss  die  Greueltaten  der  preußisch-deutschen  Reichs- 
beherrscher und  Weltherrschaftssüchtigen  ausbaden.  Und  wenn  die 
Schuld  nur  bei  diesen  zu  finden  wäre!  Er  muss  dafür  büßen,  dass 
das  deutsche  Volk  nicht  nur  die  Kriegsgreuel  stillschweigend  hat 
geschehen  lassen,  sondern,  und  das  ist  ein  schwerer  Vorwurf,  der 
die  ganze  Nation  betrifft,  ihnen  noch  zugejubelt  hat. 
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Als  Zeugnis  gegen  ihn  steht  die  ganze  ungeheure  Flut  wahn- 
sinniger deutscher  Kriegsliteratur,  die  von  1914  bis  dicht  vor  dem 
Waffenstillstand  unablässig  geflossen  ist.  Allein  dass  diese  Literatur 
Absatz  gefunden  hat,  zeigt,  wie  tief  das  Gift  der  nationalen  Über- 
hebung sich  in  die  Volksseele  gefressen  hatte. 

Dieser  Geist,  diese  Literatur  muss  verleugnet  werden,  muss 
von  deutscher  Seite  verleugnet  werden,  muss  als  etwas  dem  Deutsch- 
tum Fremdes  hingestellt  werden,  als  die  verhängnisvolle  Folge 
unerhörten  materiellen  Aufschwungs,  als  schmählicher  Verrat  an 
nationalen  Idealen.  Nur  dann  kann  der  Deutsche  im  Ausland  wieder 
den  Kopf  aufrichten.  Hierauf  wartet  die  ganze  Welt.  Eile  tut  not, 
sonst  setzt  sich  überall  die  Auffassung  fest,  dass  dieser  finstere 
Geist  des  Hasses,  diese  schonungslose  Vertilgungswut  der  Kern 
des  deutschen  Wesens  sei. 

Es  ist  dies  im  Interesse  Deutschlands  nötig,  aber  nicht  weniger 
im  Interesse  der  Welt,  der  Menschheit.  Es  gilt  hier  Ideale,  die  noch 
in  kommenden  Jahrhunderten  Früchte  tragen  können,  von  dem 
Mehltau,  der  ihnen  jetzt  anhaftet,  zu  reinigen,  noch  ehe  sie  von 
ihm  ihres  fruchtbringenden  Saftes  beraubt  werden. 

Gewiss  ist  es  nicht  angenehm,   vor  der  Welt  im  Büßerhemde 

zu  erscheinen,  aber  wenn  es  sich  um  die  Rettung  einer  Volksseele 

handelt,  so  werden  sich  gewiss  Helden  finden,  die  auch  dieses  auf 

sich   nehmen;   sie  werden  sich  einen  edleren  Ruhm  erwerben   als 

jene  Helden,   die  unter  dem  Wasser  und  in  der  Luft  dahinfuhren, 

um  Frauen  und  Kinder  hinzumorden  zur  höheren  Ehre  ihrer  Nation. 

LONDON  C.  H.  CLARKE 

DDD 

DICHTER 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 
Uns  blühen  manchmal  lichtverklärte  Tage, 
Durch  welche  wir  wie  junge  Götter  schreiten, 
Wo  weder  Überschwang  noch  stumpfe  Klage 
Um  unsre  aufgelösten  Seelen  streiten. 

Und  unsre  schlanken,  schrittgewiegten  Lenden 
Umwehn  der  Mittagswinde  weiche  Falten, 
Die  wir  mit  ausgeruhten,  sichern  Händen 
Beseligt  und  erfüllt  zusammenhalten. 
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MITTEILUNGEN 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS   DE  LA  SOCIETE   DES  ECRIVAINS  SUISSES 

Wir  freuen  uns,  unseren  Mitgliedern  mitteilen  zu  können,  dass 
unsere  Eingabe  gegen  den  Entwurf  eines  Urheberrechtes  an  Werken 
der  Literatur  und  Kunst  den  Erfolg  gehabt  hat,  dass  die  stände- 
rätliche  Kommission  auf  Grund  unserer  Vorschläge  auf  ihre  Be- 
schlüsse zurückkommen  wird.  Die  Kommission  wird  am  29.  August 
in  Sachsein  zusammentreten.  Über  das  Ergebnis  ihrer  Verhandlungen 

werden  wir  wieder  berichten. 

DER  VORSTAND 
DDD 
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PROSE   E  POESIE   DI  SCRITTORI 

MODERNI.     Von    Leone    Donati. 

Verlag:   Art.  Institut  Orell  Füssli, 

Zürich. 

An  italienischen  Schulbüchern  fehlt 
es  keineswegs;  man  könnte  beinahe 
über  einen  embarras  de  richesse 
klagen.  Und  doch,  wie  eigentümlich, 
sobald  man  nach  einem  für  unsere 
Schulen  geeigneten  italienischen  Lese- 
stoff sucht,  gerät  man  in  Verlegenheit. 
Die  von  Prof.  Donati  veranstaltete 
Sammlung  italienischer  Texte  (Rac- 
colta  di  Letture  italiane)  ist  für  fort- 
geschrittene Schüler  gedacht;  der 
Stoff  soll  interessant  sein  und  gleich- 
zeitig den  höheren  geistigen  An- 
sprüchen der  studierenden  Jünglinge 
und  jungen  Damen  zu  genügen  ver- 
mögen. Gleich  das  erste  Bändchen 
der  Sammlung  stellte  einen  Treffer 
dar:  den  Weltroman  der  italienischen 
Literatur,  die  ^Promessi  Sposi"  Man- 
zonis,  durch  eine  Auswahl  der  span- 
nendsten Kapitel  und  eine  geschickte 
Resümieruug  des  Weggelassenen  auch 
jüngeren  Nichtitalienern  mundge- 
recht gemacht  zu  haben,  ist  kein 
kleines  Verdienst. 


Vor  kurzem  erschien  nun  das  zweite 
Bändchen  der  „Raccolta**,  zum  größten 
Teil  Prosastücke  der  bekanntesten  mo- 
dernen Novellisten  (Capuana,  Castel- 
nuovo,  Panzini,  Matilde  Serao)  und 
über  zwei  Dutzend  Gedichte  von  Car- 
ducci,  Gabriele  d'Annunzio,  Guerrini- 
Stecchetti,  Pascoli  u.a.  Was  bei  der 
Ausgabe  sehr  wohltuend  berührt,  ist, 
dass  schwierige  Stellen  der  Texte  er- 
läutert und  auch  zuweilen  kommen- 
tiert sind,  dass  aber  diese  Zugaben, 
in  ihrer  geschmackvollen  Form  und 
Wahl,  die  Dichtungen  selbst  und  die 
äußere  Erscheinung  des  Druckbildes 
keineswegs  beschweren.  Für  den 
schönen  Druck  und  die  vornehm- 
einfache Ausstattung  der  durchaus 
empfehlenswerten  Bändchen  der 
„Raccolta"  wird  man  den  Verlegern 

Dank  wissen. 

B.  FN. 

EINSAME  HÄUSER.  Zwei  Erzäh- 
lungen von  Nelly  Bergmann.  Buch- 
schmuck von  H.  Scherrer.  Wein- 
felden  1918.  Schweizer  Heimat- 
kunst-Verlag. 

Unsere     bestbekannte     Glarner 
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Schriftstellerin,  Nelly  Bergmann,  hat 
uns  mit  ihren  neuen  Proben  ihrer 
Erzählungskunst,  den  beiden  Novel- 
len „Rahel  Dornhauser"  und  „Tine 
Aschmann'',  die  in  dem  Bändchen 
Einsame  Häuser,  auch  ihrer  stofflichen 
Gleichartigkeit  wegen,  zweckmäßig 
vereinigt  worden  sind,  wiederum  eine 
iiterariscli   wertvolle  Gabe   beschert. 

Die  mit  schlichter  Natürlichkeit, 
aber  dennoch  packend  und  ergreifend 
geschilderten  Schicksale  zweier 
Frauenleben,  deren  tragischer  Ver- 
lauf mehr  als  einmal  an  die  ernstesten 
sittlichen  Fragen  sozialer  und  indi- 
vidueller Art  rührt,  gehören  durch- 
aus in  den  leider  nicht  allzu  um- 
fangreichen Kreis  nationaler  Schrift- 
werke, die  den  Anspruch  erheben 
dürfen,  zur  volkstümlichen  und  doch 
guten,  gehaltvollen  Kunst  gerechnet 
zu  werden. 

Niemand  wird  diese  Geschichten, 
die  gleich  weit  entfernt  sind  von 
verständnisloser,  liebearmer  und 
selbstgerechter  Sittenstrenge  wie  von 
schwächlicher,  rührseliger  und  wei- 
bischer Empfindsamkeit,  ohne  eine 
gewisse  menschliche  und  künst- 
lerische Befriedigung  wieder  aus  der 
Hand  legen,  und  das  ist  vielleicht 
das  beste  Lob,  das  man  ihuen  auf 
ihre,  hoffentlich  recht  erfolgreiche, 
literarische  Wanderfahrt  mitgeben 
darf. 

ALFRED  SCHAER 


DIE   HÖLLE.    Von   Henri  Barbusse. 

Deutsche    Übertragung    von    Max 

Hochdorf,     Max    Rascher- Verlag, 

Zürich. 

Welcher  Sprung  von  L'enfer  zu 
Le  Feu!  Hier  die  feldgraue  Masse 
einer  französischen  Korporalschaft, 
die  fluchend  und  murrend  das  Ge- 
wehr in  den  Fäusten  hält,  dort 
ein  Einzelmensch,  dessen  seelische 
Schwingungen  feinste  Kammermusik 


ergeben.  Und  doch  verbindet  diese 
zwei  Bücher  sehr  deutlich  ein  scharfer 
charakteristischer  Zug:  der  leiden- 
schaftliche Drang  zur  Wahrheit. 

Die  Hölle  ist  kein  Buch,  das  eine 
sanfte  schulmeisterliche  Verzettelung 
verträgt.  Es  will  gelesen,  will  mit- 
erlebt sein.  Der  von  ungeheurer  Sinn- 
lichkeit durchpulste  Ichroman  stoßt 
die  geheimsten  innersten  Türen  auf, 
und  nur  der  ganz  reife,  ganz  vor- 
urteilsfreie Zuschauer  wird  ihm  folgen 
können. 

Der  Stil,  die  Behandlung  des  Stoffes 
ist  glänzend.  Die  feine,  geschliffene 
Kunst  Barbusse's  hat  jede  gemeine 
Ausbeutung  des  sehr  gewagten  The- 
mas vermieden  ;  manche,  besonders 
die  Schlusskapitel  sind  zuweilen 
etwas  mystisch,  etwas  breit,  ohne 
sich  jedoch  ins  Uferlose  zu  verlieren. 

Die  Übersetzung  Hochdorfs  ist  aus- 
gezeichnet und  wird  dem  französi- 
schen  Text   voll   und   ganz   gerecht. 

CARL  8EELIQ 


SONDERLINGE.    Von   Lilly    Haller 

(Bern   1918;  A.  Francke). 
DER  BAUM.    Von  Anders   Heyster 

(Basel  1919;  A.  Frobenius). 
JUGENDDRANG.    Von    Ulrich   Am- 

stutz(Bern  1919;  A.  Francke). 

Lilly  Haller  ist  eine  echte  Erzäh- 
lerin: ihr  Stil  ist  einfach  und  natür- 
lich, die  Gestalten  sind  wahr  und 
lebendig,  sie  vermag  psychologisch 
zu  entwickeln  und  das  Ganze  er- 
scheint nirgends  bewusst  konstruiert. 
Die  beste  Novelle  des  Bandes  ist 
„Wie  Lehmann  ein  Mensch  sein 
wollte" :  die  Tragik  des  verstoßenen 
Menschen  ist  in  wundervoller  Ein- 
heit aufgebaut,  so  dass  dies  Stück  zu 
den  besten  modernen  Schweizer- 
novellen gehört.  Ein  kleines  Kunst- 
werkleiu  ist  auch  „Das  Bett" ;  es 
kann  den  Vergleich  mit  Maupassants 
„Le  lit"  wohl  aushalten.  Die  andern 
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Novellen  freilich,  besonders  „Der 
Leuchter"  und  die  „Vorsteherin", 
fallen  stark  ab:  sie  sind  nicht  mehr 
aus  dem  Vollen  geschöpft.  Auch  das 
Märchen  liegt  ihr,  wenn  es  schalk- 
haft humorvoll  ist.  Im  letzten  Stück, 
dem  „Märchen  vom  Frieden",  aber 
hat  sie  sich  zuviel  zugetraut:  die 
Gottheit  und  die  Menschheit  sind 
einander  gegenübergestellt  und  da 
hat  sie  denn  wohl  die  Menschen  groß, 
Gott  aber  —  klein  gemacht! 

Heysters  Novelle  ist  ebenfalls  dem 
Leben  abgelauscht  und  durch  ein 
fühlendes  Herz  gegangen.  Der  Wirt 
Ulrich  Gysin,  vor  dessen  Schenke 
der  „Baum"  steht,  eine  weitaus- 
greifende Linde ,  hinterlässt  zwei 
Söhne,  Rudi  und  Jakob.  Der  hoch- 
fliegende Rudi  verwandelt  den  ein- 
fachen Krug  zu  einem  großartigen 
Hotel,  das  nicht  geht.  Von  seinem 
Bruder  und  seiner  hohlen  Frau  ver- 
lassen, die  seine  Jugendgeliebten  aus- 
zustechen vermochte,  sieht  er  seine 
Irrwege  ein  und  söhnt  sich  wieder 
mit  Jakob  aus,  der  Luise  geheiratet 
hat.  Die  Novelle  ist  ein  glücklicher 
Griff  mitten  in  unser  Hotelleben 
hinein  mit  seinen  zermalmenden  Ver- 
suchungen, denen  ein  Schwacher  er- 
liegen kann. 

Von  bedeutend  geringerem  Gehalt 
sind  freilich  die  fünf  Novellen  von 
Ulrich  Amstutz.  Nur  zwei  können 
als  gelungen  gelten;  die  Geschichte 
des  Kapitän  Fuchserfritz,  das  Schick- 
sal eines  fähigen  Jungen  darstellend, 
der  vom  Unglück  verfolgt  wird,  weil 
ihm  alles,  was  er  anrührt,  zu  einer 
„Lumperei"  ausschlägt,  den  aber  das 
Leben  dennoch  zum  Tüchtigen  reifen 
lässt  und  die  einfache,  feine  Kinder- 
geschichte des  „Jakobli",  der  ob  des 
bpieles  das  „Zimbistragen"  vergisst. 
Doch  verrät  diese ,  Novelle  bereits 
die  bewusste  Nachahmung  Gottlielfs 
in  Sprache  und  Charakterisierung. 
Die  Geschichte  vom  „roten  Schlosser" 
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streift  aber  bereits  ans  Weinerliche, 
Rührselige,  während  „Antonio  und 
Gabriele"  und  „Maria",  durch  italie- 
nische Zutaten  bombastisch  aufge- 
putzt, zu  dilettantischen  Kalender- 
Schauermären  herabsinken.  Wie  in 
indischen  Märchen  fallen  da  die 
Menschen  auf  den  ersten  Blick  in 
tolle  Liebe,  wodurch  sie  ins  Unwahre 
verzerrt  werden.  Was  hilft  es  da 
viel,  wenn  der  Verfasser  wirklich  ein 
guter  Naturschilderer  ist  ?  Diese  No- 
vellen verraten  deutlich  den  An- 
fänger, der  sich  kühn  schon  an  große 
Probleme  wagt,  ohne  noch  erst  die 
Kleinen  restlos  bewältigen  zu  können ! 

M. 

» 

POLITISCHE  KORRESPONDENZEN 
UND   FRIEDFERTIGE    KRIEGS- 
AUFSÄTZE 1914—1918.    Von  Ru- 
dolph Said-Ruete.    Verlag  Art.  In- 
stitut Orell  Füssli,  Zürich.    10  Fr. 
Es  haben  in  diesen  letzten  Monaten 
auch  in  der  Schweiz  eine  ganze  Reihe 
deutscher  Publizisten   und   Gelegen- 
heitspolitiker empörten  Tones  gegen 
den  Versailler  Vertragsentwurf  pro- 
testiert, die  durch  ihre  ganze  Haltung 
während  des  Krieges  das  Recht  ver- 
wirkt haben,  gegen  Gewalt  und  Unter- 
drückung aufzutreten,  oder  die  zum 
mindesten  den  Beweis  dafür  schuldig 
geblieben  sind,  dass  es  ihnen  wirk- 
lich um  die  Sache  der  Freiheit  und 
Gerechtigkeit  an  sich  zu  tun  ist. 

Dass  Said-Ruete  nicht  zu  diesen 
zweifelhaften  Anwälten  der  Völker- 
verständigung gehört,  wissen  die 
Freunde  von  Wissen  und  Leben  aus 
den  Aufsätzen,  die  in  den  Kriegs- 
jahren aus  seiner  Feder  in  diesen 
Blättern  erschienen  sind.  Einer  wei- 
teren Öffentlichkeit  gegenüber  aber, 
die  ihn  nach  seiner  Legitimation 
fragen  würde,  wenn  er  —  ich  weiß 
nicht,  ob  er  dazu  Veranlassung  hätte 
—  das  Werk  der  Pariser  Konferenz 
als  Grundlage  einer  neuen  iaternatio- 
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nalen  Ordnung  ablehnen  würde,  dürfte 
er  auf  die  Sammlung  seiner  während 
des  Krieges  entstandenen  politischen 
Korrespondenzen  und  in  schweize- 
rischen Zeitungen  und  Zeitschriften 
veröffentlichten  Aufsätze  als  auf  einen 
Rechenschaftsbericht  verweisen,  der 
eine  genügend  klare  Sprache  redet. 
Said-Ruete  vertiütt  einen  politischen 
Typus,  der  einem  bei  England  ganz 
vertraut  ist,  während  er  in  Deutsch- 
land beschämend  selten  vorkommt: 
den  Typus  des  im  besten  Sinn  des 
Wortes  liberalen  Kaufmanns,  der  ein 
freies  Weltbürgertum  mit  sicherem 
Nationalstolz  und  weitherzige  No- 
blesse mit  klug  rechnendem  Geschäfts- 
sinn in  glücklicher  Mischung  verbin- 
det, und  dessen  persönliche  Kultur 
wahrhaft  die  eines  gentleman  ist. 
Wenn  nach  dem  Sturz  der  Militär- 
monarchie und  des  Beamtenstaates  in 
Deutschland  das  Bürgertum  politisch 
so  ganz  und  gar  versagt  hat,  so  liegt 
der  Grund  nicht  zuletzt  in  dem  Fehlen 
einer  regierungstähigen  Handels-  und 
Industrieschicht  mit  Eigenschaften, 
wie  sie  Said-Ruete  verkörpert.  Es 
wird  eine  wichtige  Aufgabe  der 
politischen  Erziehung  in  Deutschland 
werden,  diesen  verhängnisvollen 
Mangel  zu  beheben,  o'me  dessen  Aus- 
gleich ich  mir  den  Aufbau  eines 
gesunden  Volkskörpers  nicht  vorzu- 
stellen vermag.  HUGO  KRAMER 
» 

HULDRYCH  ZWINGLIS  BRIEFE. 
Übersetzt  von  Oskar  Farner.  1.  Band 
1512—23.  Rascher  &  Co.,  Zürich, 
1918.   Geb.  6  Fr.  256  S. 

CASPAR  ROÜST.  Eine  Erzählung 
aus  der  Zeit  der  Reformation.  Von 
Nikiaus  Bolt.  Orell  Füssli,  Zürich 
1918.  Geb.  7  Fr.  146  S. 

CHRONTKA  DES  WEILAND 
REITERKNECHTS  AMBROSI 
SCHWERTER.  Vergilbte  Blätter 
aus  der  Reformationszeit.  Franke, 
Bern  1919.  Geb.  Fr.  6.50.  168  S. 


Es  war  wirklich  an  der  Zeit,  das 
Bild  Zwingiis,  das  sich  der  Groß- 
teil der  Gebildeten  aus  Schilderun- 
gen zweiter  Hand  zusammensetzen 
musste,  aus  den  reinsten  Quellen, 
seinen  Briefen,  endlich  erstehen  zu 
lassen.  Die  Übersetzung  ist  vorzüg- 
lich: sie  liest  sich  wie  ein  Original. 
Die  biographischen  Angaben,  über 
die  einzelnen  Empfänger,  wie  Vadian, 
Erasmus,  Okolampad,  Myconius,  Rhe- 
nanus,  Haller  u.  a.,  welche  den  Brie- 
fen jeweils  vorangehen,  ermöglichen 
auch  dem  Nichtfachmanne  das  Ver- 
ständnis und  sind  zugleich  Zeugnisse 
der  riesigen  Arbeit  und  Gründlich- 
keit, die  hinter  diesem  Unternehmen 
unsichtbar  stehen.  Diese  Ausgabe 
der  Briefe  Zwingiis  ist  darum  muster- 
gültig. 

Es  ist  ein  Genuss,  die  Gestalt 
Zwingiis  aus  diesen  Dokumenten 
seines  Geistes  sich  herausschälen  zu 
sehen.  Freilich  wird  das  Bild  nie 
vollständig  werden  können,  weil  von 
der  Unzahl  seiner  Briefe  nur  etwa 
300  erhalten  geblieben  sind.  Und 
welch  ein  prächtiger  Briefschreiber 
war  Zwingli,  der  inmitten  der  größten 
Arbeitslast  immer  noch  Zeit  fand, 
seinen  Freunden  ein  kurzes,  herz- 
liches Wort  zu  senden.  Hat  doch 
schon  Keller  (in  der  Ursula)  seine 
„bewegliche  Sprache"  gerühmt  als 
„die  Blüte  des  frischen  und  unbe- 
fangenen Wesens  des  Gebirgskindes, 
das  mit  gelenker  Kraft  ins  Leben 
niedergesprungen".  Schon  er  hatte 
die  Erkenntnis,  dass  alles  Große  ein- 
facher Natur  ist,  und  so  flössen  ihm 
seine  Briefe  in  schlichten,  wahren 
Worten  aus  der  Feder.  Möchte  doch 
der  eine  oder  andere,  vor  allem  aber 
jener,  in  dem  er  seine  Lehre  vom 
Abendmahl  so  einfach  auseinander- 
setzt (Nr.  66,  an  seinen  Lehrer  Tho- 
mas Wyttenbach  in  Biel),  in  unsere 
Lesebücher  Eingang  tinden !  Natür- 
lich muss  man  seinen  Versicherungen, 
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schöne  Briefe  seien  von  ihm  nicht 
zu  erwarten,  da  er  ein  „ungehobelter 
Bauer"  sei,  wenig  Glauben  schenken. 
Welch  rührendes  Zeugnis  seiner  Auf- 
richtigkeit ist  das  Schreiben  an  den 
Zürcher  Chorherrn  Utinger  (Nr.  8), 
in  dem  er  sich  gegen  die  Anschul- 
digung verteidigt,  sich  in  Einsiedeln 
an  der  Tochter  eines  Amtsmannes 
vergangen  zu  haben.  Er  war  so  grund- 
ehrlich, dass  er  aber  auch  Freunden 
gegenüber  Uomut  nicht  verschwieg; 
nienn  Freundschaft  schien  ihm  nur 
„ohne  Schmeichelei"  gedeihen  zu 
können  und  nichts  war  ihm  da  schnö- 
der als  ein  „undankbares  Herz". 

Ein  solcher  Charakter  konnte  wirk- 
lich seine  Gegner,  mochten  sie  noch 
so  „voll  wüsten  Gestankes"  sein,  nie 
schmähen:  er  wollte  lieber  durch 
Güte  überzeugen,  denn  durch  „zwän- 
gerisches  Wesen".  W'elch  herrliches 
Bekenntnis:  „Ich  habe  meiner  Leb- 
tag nie  aus  irgendeinem  Hass  ge- 
stritten." (Nr.  51.)  Und  so  machte  er 
die  Katholiken  nicht  herunter;  denn 
er  wusste  wohl,  dass  beide  Teile  „im 
Kämpfen  und  Verspotten  gleich  staik" 
waren.  Und  wenn  er  mahnte,  tat  er 
es  bescheiden:  „Ihr  tapfern,  mann- 
haften Leute,  fahret  fort  und  schauet 
nicht  zurück,  dass  ihr  keine  krumme 
Furche  zieht,"  schreibt  er  am  4.  De- 
zember 1521  an  die  noch  unerstarkten 
Berner  Glaubensgenossen.  Hierzu 
fand  er  nur  Größe,  weil  er  von  An- 
fang an  im  Innersten  überzeugt  war, 
sein  Amt  sei  ihm  nicht  von  den 
Menschen,  sondern  „von  Christus" 
gegeben.  Doch  hielt  er  sich  beschei- 
den nur  für  das  „Geschirr",  das  halten 
oder  gebrechen  könne.  Und  so  machte 
ihm  „der  Geruch  Christi  Freude"  und 
er  predigte  das  Evangelium  aus  dem 
innersten  Muss  heraus  „allen  Püpp- 
chen  und  Päpstchen  zum  Trotz". 

Dabei  war  er  sich  der  Schwierig- 
keit seines  Riesenwerkes  wohl  be- 
wusst:  -Die  dumme  Welt  kann  mit 


dem  Evangelium  nicht  einig  gehen. 
Die  Dämonen  —  Zwingli  hatte  also 
schon  den  Dämonenglauben,  der  bei 
Goethe  in  verblüffender  Klarheit  wie- 
der auftritt  und  der  auch  im  Leiden 
eines  Knaben  spukt  —  können  nicht 
schweigen,  wenn  Christus  zugegen 
ist."  Darum  wollte  er  kämpfen,  gegen 
die  „mit  dem  Fett  der  bösen  Dämo- 
nen Beschmierten".  Und  so  konnte 
er  wohl  sagen:  „Ein  Kriegsdienst  ist 
das  Leben  des  Menschen  auf  Erden." 
Und  die  Frage  nach  dem  Grunde  des 
menschlichen  Elendes  löste  er  so, 
dass  er  die  Menschen  für  die  Müh- 
sale verantwortlich  machte :  „Wende- 
ten wir  an  die  Künste  des  Friedens 
so  viel  Mühe,  wie  daran,  Händel  zu 
stiften,  so  stünde  es  besser  mit  uns". 
(Nr.  26.)  Wie  menschlich  dann  wieder, 
wenn  er  seine  Schwäche  nicht  ver- 
schweigt und  vo  n  „Verleider"  redet, 
der  ihn  bei  der  Verteidigung  seiner 
Sache  oft  befalle.  Dennoch  führe  allein 
„die  Jämmerlichkeit  aller  Dinge"  zum 
Glauben.  Groß  wahrlich  wuchs  er  in 
seinem  Glauben,  den  er  als  richtig 
erkannt,  hinein ;  seine  Engelslehre 
(Nr.  27),  die  sich  ganz  mit  jener  der 
mittelalterlichen  Mystiker  deckt,  ist 
dessen  ein  beredtes  Zeugnis.  Der 
Satz:  „Fast  alle  Missbräuche  haben 
sich  eingeschlichen,  seit  man  von  der 
Lehre  Christi  abgewichen  ist;  denn 
wenn  man  das  Licht  verlässt  und 
die  Finsternis  lieber  hat,  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  man  tüchtig  in  die 
Irre  geht",  ist  denn  auch  der  Kern 
seiner  Lebensauffassung.  Und  mit  der 
W^eisheit  Goethes  sagt  er  einmal  über 
das  Leben:  „Die  himmlischen  Güter 
werden  denen  allein  zuteil,  die  die 
irdischen  gering  achten.  Vor  allem 
ist  deshalb  nötig,  dass  du  dich  selbst 
verleugnest  und  täglich  stirbst." 

Schade  dann  auch,  dass  nur  wenige 
der  Briefe  Zwingiis  deutsch  geschrie- 
ben sind.  Wie  schön  charakterisieit 
er  doch  seine  Muttersprache  :  „Soviel 
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ich  seile,  steht  das  Deutsche  hiasicht- 
lich  des  Wortschatzes  und  der  Schön- 
heit weder  dem  Griechischen,  ge- 
schweige denn  dem  Lateinischen 
nach."  Und  jene  Autoren  die,  wie 
noch  heute  mit  aufgeputzten  Phrasen 
Wirkung  zu  tun  glaubten,  hätte  er 
am  liebsten  ausgepfiffen,  da  sie  — 
welch    köstliches,    echt    Kellersches 


Kraftwort 


,ihren    Musen    Mist 


machten"!  Nur  ein  so  feiner  Stilist 
wie  er  konnte  von  einem  Schwätzer, 
den  er  abgewehrt,  in  einem  pracht- 
voll anschaulichen  Bilde  sagen,  er 
habe  ihn  nicht  besser  abgeschüttelt 
„als  ein  starker  Stier  mit  seinem 
Hörne  die  Ähren". 

Um  den  politischen  Revolutionär 
zu  zeichnen,  muss  erst  der  zweite 
Band  dieser  Briefe  abgewartet  wer- 
den. Man  mag  sich  wundern,  dass 
keiner  unserer  großen  Gestalter 
Zwingli  zum  Vorwurf  genommen. 
Vergeblich  hatte  Louise  von  Fran- 
9ois  C.  F.  Meyer  wiederholentlich  auf 
den  Stoff  aufmerksam  gemacht,  zwar 
nicht  als  Drama,  weil  man  dies  als 
ein  „Sacrilegium"  empfinden  würde, 
sondern  als  ein  „zweiter  Hütten  oder 
Heiliger".  Denn  in  Zwingiis  Streben 
und  Schicksal  liege  viel  eher  als  in 
Luther  „ein  starker,  dramatischer 
Zug".  Aber  Meyer  brachte  nur  die 
unplastische  Festkantate:  „Zwingli, 
sprich,  was  soll  das  Schwert?"  zu- 
stande, die  bei  der  Einweihung  des 
Denkmals  (23.  August  1885)  gesungen 
wurde,  während  er  gerade  auf  dem 
Splügen  oben  saß.  Dafür  gehört  aber 
dann  Zwingiis  Tod  in  Kellers  Ur- 
sula freilich  zum  Schönsten ,  was 
unser  Schrifttum  geschaffen. 

Die  Reformationszeit  in  satten  Bil- 
dern zu  beleben  hat  Nikiaus  Bolt 
wieder  versucht:  Zwingli,  Erasmus, 
Schinner,  Leo  und  Isabella  d'Este 
sind  in  der  Tat  anschaulich  gezeich- 
net und  manche  der  Bilder  drama- 
tisch gesteigert  oder  münden  in  wir- 


kungsvolle Gegensätze.  Das  Ganze 
ist  fein  zusammengehalten  durch  die 
tragische  Geschichte  des  Gardehaupt- 
manns Roüst  und  seines  still  dulden- 
den Weibes  Elisabeth,  die  Zwingli 
tief  ins  Herz  geschlossen  hat  und 
ihn  auch  mitten  im  festlauten  Rom 
nicht  verleugnet.  Heimwehkrank  zieht 
sie  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  wie- 
der nach  Zürich.  —  Doch  leiden  diese 
Bilder  an  geschichtlichem  Überge- 
wicht, die  bewusste  Knappheit  nähert 
sich  da  und  dort  dem  Künstlichen, 
das  um  so  deutlicher  empfunden 
wird,  als  dieser  Stil  zu  wenig  durch 
lebendige  Fülle  getragen  wird.  Leider 
sind  die  Holzschnitte  ßalmers  kahl 
und  ohne  Wärme. 

Das  dritte  Bändchen,  die  Chronika 
Schwerters,  ist  klarer  und  in  der 
Knappheit  weniger  mühsam.  Es  gibt 
eine  ungeschminkte  Zeichnung  dieser 
Zeiten  wie  sie  waren.  Die  Szenen 
sind  um  die  Gestalt  des  grimmen 
Reisläufers  und  Widersachers  Zwing- 
lis,  des  Junker  Thomann  v.  Wellen- 
berg auf  Schloss  Wart  bei  Pfungen 
gelegt,  dessen  Dienstmann  Schwerter 
ist.  Die  Schilderung  des  jungen 
Zwingli,  der  Schwerters  „Liebgenoss" 
wird,  die  folgenden  Abenteuer  der 
wandernden  Gesellen,  die  Mailänder- 
züge mit  der  an  Schodelers  Plastik 
erinnernden  Schilderung  der  Merien- 
nenschlacht,  endlich  die  Kappeler- 
gefechte sind  von  klarer,  dichterischer 
Anschauung.  Die  mittlerenAbschnitte 
sind  von  geringerer  Plastik.  Das  Auge 
des  geschulten  Lesers  wird  aber  so- 
fort am  Stile  und  manchen  psycholo- 
gischen oder  stofflichen  Feinheiten 
merken,  dass  diese  Chronik  erfunden 
und  das  Werk  eines  Modernen  ist. 
Dassorgfältige  Quellenstudium  bricht 
ebenfalls  durch.  Wir  vermuten  im 
Verfasser  einen  jener  Stillen,  die  in 
einem  ruhigen  Dörfchen  unsres  Kan- 
tons die  Erforschung  der  großen  Zeit 
der  Reformation  sich  zur  mühevollen. 


719 


NEUE   BÜCHER 


aber  beglückenden  Lebensaufgabe  ge- 
macht haben  und  das  Erworbene  mit 
der  Gabe  der  Gestaltung  in  der  Tat 
zu  formen  vermögen. 

E.  MOSER 
• 

0  MEIN  HEIMATLAND.  Die  Schweiz 
im  heimischen  Liede  des  14.  bis 
20.  Jahrhunderts.  Eine  Lese  von 
Gottfried  Bohnenblust.  Schweize- 
rische Bibliothek.  Bd.  Nr.  8.  Zürich 
1919.  Verlag  Rascher  &  Cie. 
Mit  dieser  im  eigentlichen  und 
besten  Sinne  des  Wortes  heimat- 
künstlerischen Spende  hat  uns  G. 
Bohnenblust  eine  von  ebenso  feinem 
poetischen  Geschmack  als  tüchtigster 
Sachkenntnis  zeugende  Sammlung 
von  Heimatliedern  geschenkt,  die  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  wertvoll  und 
typisch  ist.  Einmal  gestattet  sie  dem 
Literarhistoriker  wie  dem  Laien  einen 
klaren  Einblick  in  die  reichhaltige 
Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit 
unseres  nationalen  Liederschatzes  und 
zweitens  gewinnen  wir,  wozu  auch 
die  verständnisvolle  Einleitung  des 
Herausgebers  wesentlich  beiträgt, 
einen  hochinteressanten ,  ergebnis- 
reichen Versuch  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte unseres  patriotischen 
Liedes,  dessen  Bedeutung  vielleicht 
nicht  weniger  hoch  eingeschätzt  wer- 
den darf.  So  vereinigt  das  vNillkom- 
mene  und  überaus  zeitgemäße  Bänd- 
chen in  bester  Harmonie  einen 
volkstümlich  bildende. i  und  einen 
wissenschaftlich  aufklärenden  Zweck, 
und  die  geschickte  Auswahl  und  Zu- 
sammenstellung der  dichterischen 
Belegstücke  wird  diesen  beiden  Ab- 
sichten trefflich  gerecht  und  bietet 
doch  ein  einheitlich  geschlossenes, 
in  sich  abgerundetes  Ganze  dar. 

Mit  überaus  glücklicher  Hand  hat 
der  Binder  dieses  helvetischen  Lieder- 
blütenstraußes  seines  bei  der  Über- 
fülle des  zu  Gebote  stehenden  Mate- 
rials    doppelt     schwierigen     Amtes 


gewaltet  und  uns  aus  den  mehr  oder 
weniger  bekannten  Schatzkammern 
der  vaterländischen  Liedkunst  aus 
einem  Zeitraum  von  sieben  Jahr- 
hunderten eine  stattliche  Zahl  be- 
sonders bedeutsamer,  nach  Form  und 
Inhalt  ausgesprochen  charakteristi- 
scher Dichtungen  in  Mundart  und 
Schriftsprache  zusammengestellt,  die 
ein  treues  und  lebendiges  Bild  von 
dem  allmählich  sich  vollziehenden, 
inneren  und  äußeren  geschichtlichen 
Wandel  ihrer  Ausdrucksform  und 
Anschauungswelt  bieten. 

Der  Herausgeber  hat  seinen  Stoff 
in  Gruppen  geordnet,  deren  erste 
dem  Motiv  der  „schönen  Heimat" 
gilt,  während  die  zweite  die  ewig 
typische  und  unvergängliche  „Heim- 
weh^-Poesie  umfasst,  in  der  dritten 
„Alte  Schweizer  und  ihre  Nachfah- 
ren" entrollt  die  historisch  beglau- 
bigte ,  kernhafte  Tüchtigkeit  des 
Schweizertums  von  gestern  und  heute 
das  stolze  „Frohfarbenfähnlein",  und 
in  der  letzten  endlich  äußert  sich  der 
zuversichtliche  ^Schweizerglaube" , 
der  das  zukünftige,  hoffentlich  un- 
verlierbare Gut  unserer  Eidgenossen- 
schaft in  Sang  und  Klang  prägt  und 
feiert  und  den  kommenden  Geschlech- 
tern den  Weg  zur  Erhaltung  altüber- 
lieferter geistiger  Werte  weisen  und 
anbahnen  hilft. 

Möge  jeder  Freund  unseres  echten 
Schweizertums,  besonders  auch  der 
Lehrer  und  Erzieher,  nach  diesem 
kostbaren  kleinen  Buche  greifen,  das 
ihm  immer  neue  Stunden  der  Freude 
bescheren  wird.  Sein  bei  aller  Ge- 
diegenheit des  Druckes  und  der 
äußeren  Ausstattung  erfreulich  nie- 
driger Preis  ermöglicht  es  auch  den 
Schul-  und  Arbeiterbibliotheken,  den 
Krankenhäusern  und  Heilanstalten 
sich  in  den  Besitz  dieser  poesievollen 
und  patriotischen,  literarischen  »Na- 
tionalspende" zu  setzen,  die  unstreitig 
zum  Besten  gehört,    was  wir  bisher 
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auf  diesem  Gebiete  unser  eigen  nen- 
nen. Man  darf  nur  wünschen,  dass 
auch  der  äußere  Erfolg  des  Bänd- 
chens, Verfasser  und  Verleger  bald 
in  die  angenehme  Lage  bringen 
möchte,  in  neuen  Auflagen  ihre  ver- 
dienstvolle Publikation  noch  erheb- 
lich zu  erweitern  und  zu  bereichern! 
ALFRED  SCHAER 
• 

STUNDENRUFE.  Gedichte  von  Ar- 
nold Büchli.  Verlag  H.  R.  Sauer- 
länder &  Co.,  Aarau.  Fr.  3.80. 
Ein  Erstlingsbuch.  Schon  der  erste 
rasche  Gang  durch  die  hundert  Seiten 
belehrt  den  Leser,  dass  er  es  hier 
mit  einem  Menschen  und  Dichter  zu 
tun  hat,  der,  aller  Fragwürdigkeit 
und  allen  Krampfes  bar  und  ein  wenig 
abseits  stehend,  ehrlich  und  recht- 
schaffen sein  Pfund  verwaltet.  Es 
ist  ein  Erstlingsbuch  mit  zwei  Ge- 
sichtern, sozusagen.  Denn  es  ist  im- 
stande, zwei  sonst  getrennte  Leser- 
schaften an  sich  zu  fesseln:  solche, 
die  ohne  langes  kritisches  Zusehen, 
Talent  immerhin  vorausgesetzt,  hin- 
nehmen und  solche,  die  Anspruch 
auf  eine  besondere  Note  erheben. 
Die  Zukunft  wird  lehren,  für  welche 
Richtung  sich  Büchlis  ungeteiltes  Herz 
entschieden  hat.  Hier  dürfte  noch, 
der  Zahl  nach,  die  Überlieferung  auf 
ihn  Beschlag  legen  ;  aber  auch  schon 
in  diesen  Stücken  rebelliert  es :  sprach- 
licher Wagemut  macht  erfolgreiche 
Versuche.  Und  weiterhin  weisen  dann 
scliöne  Zeugen  nachhaltig  über  die 
gangbare  Überlieferung  hinaus,  und 
da  geht  dann  der  Dichter,  gepriesen 
sei  er  dafür,  seinen  eigenen  Weg.  Um 
persönlichen  Ausdruck  sind  gleich  die 
Verse  des  ersten  Gedichtes  „An  die 
Heimat"  bemüht,  und  sie  geben 
nicht  weniger  als  die  Entdeckung 
des  Vaterlandes,  die  vielen  jungen 
Schweizern  erst  das  Erlebnis  des 
Krieges  gebracht  hat.  Büchhs  Blick- 
feld ist  nicht  eng.    Es  schließt  die 


Heimat  ein,  mit  und  ohne  Fabriken» 
Maschinen  und  Eisenbahnzügen,  und 
biblische  Landschaften  und  biblische 
Stoffe,  letztere,  wenn  wir  von  dem  er- 
freulichen Bilderbogen  „Das  Jugeud- 
fest"  absehen,  in  weit  originellerer  Fas- 
sung als  die  heimatlichen.  Ernst  und 
Humor  stehen  dem  Dichter,  je  nach 
Bedarf,  zu  Gebote,  und  er  besingt 
Liebe  und  Freundschaft,  und  ein 
grüblerischer  Zug  rätselt  nicht  ungern 
an  letzten  Dingen.  Sein  sicheres  Ge- 
fühl für  Vers  und  Rhythmus  —  die 
herrliche  Musikalität  einiger  Strophen 
von  „Jeremia  in  .lerusalem"  verdient 
besondere  Anerkennung  —  hat  ihn 
nach  unserer  Ansicht  nur  einmal  im 
Stiche  gelassen:  dort,  wo  er  den 
Eisenbahnzug  in  der  Sternennacht 
nach  dem  ausgeleierten  Tempo  von 
Lenaus  „Postillion"  davonroUen  lässt. 
Auf  was  wäre  nun  noch  der  Finger 
zu  legen?  Ich  glaube,  die  Reklama- 
tiont  n  haben  wir  alle  angebracht.  Da- 
gegen gebührt  noch  nachdrückliches 
Lob  Büchlis  starker  visionärer  Kraft, 
die  Stücke  wie  „Moses  Berufung" 
—  eine  vollendete  Leistung  —  und 
„An  Jesus  den  Propheten"  zuwege 
gebracht  hat.  Und  nicht  zu  vergessen 
der  Mythos  „Die  Erschaffung  der- 
Eva"  und  im  Vorbeigehen  etwa  noch 
das  Grabstück  „Dem  Vater"  oder  „Bei 
einem  toten  Kinde",  alles  Sachen,  die 
im  Verein  mit  früher  erwähnten 
Probe  ablegen  für  die  Entwicklungs- 
möglichkeit dieses  Dichters. 

EMIL  WIEDMER 
«- 

GOTTFRIED  KELLER.  Sechs  Vor- 
träge von  Gustav  Steiner.  Verlag 
Helbing  und  Lichtenhahn,  Basel. 
Preis  5  Fr. 

Der  100.  Geburtstag  Kellers  hat 
viel  Schreiberei  über  den  Dichter 
gebracht.  Wenn  schon  die  würdige 
Feier  nur  darin  bestehen  kann,  dass 
der  große  Meister  selbst  gelesen  wird, 
darf  doch  mit  gutem  Gewissen  eine 
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SO  liebevolle,  klar  zusammenfassende 
und  gemeinverständliche  Darstellung 
empfohlen  werden,  wie  Dr.  Steiner  sie 
in  seinem  vom  Basler  Erziehungs- 
departement veranlassten  öffent- 
lichen Vortragskurs  gab,  der  hier 
im  Druck  vorliegt.  Das  Schöne  da- 
bei ist,  dass  der  Verfasser  bei  all 
seinem  Überblick  und  reicher  Kennt- 
nis nichts  anderes  will,  als  schlicht 
und  ehrlich  der  Wahrheit  dienen.  Seit- 
ab vom  literargeschwätzigen  Klüngel 
können  wir  uns  in  Steiners  Begleitung 
an  der  Größe,  aber  auch  Tragik 
menschlichen  Kämpfens  um  die  höch- 
sten innerlichen  Werte  bei  G.  Keller 
selber  aufrichten  und  erbauen.  Der 
Inhalt  ist  kurz  so  gegliedert:  Heimat 
und  Jugend;  der  Maler  (München), 
Wandlung  zum  politischen  Lyriker; 
Freundschaft  und  Liebe  (Heidelberg, 
Berlin) ;  das  Drama  (Berlin,  Zürich) ; 
Erzählungskunst  und  Humor. 

Sorgfältig  wird  dem  schweren  Rin- 
gen Kellers  nachgegangen,  dem  lange - 
hin  geradezu  furchtbaren  Weg  der 
„Abklärung  und  Selbstrettung",  wäh- 
rend welchem  Keller  nicht  zu  Taten 
gelangen  konnte,  in  welcher  Zeit 
er  manchmal  buchstäblich  am  Ver- 
'  hungern  vorbeiging,  wo  nur  sein 
Reichtum  an  Herz  und  Phantasie 
die  äußere  Armut  und  Bedrängnis 
überwinden  konnten;  wir  erleben  in 
großer  Liebe  zum  Dichter  mit,  wie 
das  Ringen  um  künstlerische  Ge- 
staltung zum  Sieg  führt  und  ihm 
beides  gelingt,  was  er  selbst  mit  den 
Worten  vorzeichnete:  „Der  Dichter 
soll  seine  Stimme  erheben  für  das 
Volk  in  Bedrängnis  und  Not;  aber 
nachher  soll  seine  Kunst  wieder  der 
Blumengarten  und  Erholuugsplatz 
des  Lebens  sein."  In  G.  Kellers 
frischen    Lebensborn    einzutauchen, 


der  bei  ihm  „das  Gewissen  und  die 
Kraft"   ist,  wie   er   dies   bei  seinem 
geliebten  Friedrich  Schiller  rühmte, 
an  G.  Kellers  lauterer  Menschlichkeit 
und    seinen   schönen   Geistesblumen 
uns  freudig  zu  erquicken,  gibt  Steiners 
Buch  neue  Anregung,  und  dass  gerade 
auf  grauem  Grunde   der  farbenvolle 
Regenbogen  leuchtet,   erkennen   wir 
bei  Keller  so  deutlich;  das  „pfuscher- 
hafte Glücklichsein  wollen"  war  Keller 
fern;   so   schrieb  er   einmal:    „Mehr 
oder  weniger  traurig  sind  am  Ende 
alle,   die  über   die  Brotfrage   hinaus 
noch  etwas  kennen   und   sind,   aber 
wer  wollte  am  Ende  ohne  diese  stille 
Grundtrauer  leben,  ohne  die  es  keine 
rechte  Freude   gibt?"    —   Da  Keller 
immer   dahin    gehört   hat,    „wo   das 
Herz    schlägt,    auf    der    Menschheit 
frohe  Linke,  auf  des  Frühlings  große 
Seite,"  war  er  selbst  der  letzte,  der 
wollte  oder  auch  nur  dulden  konnte, 
dass   eitler  Kult   mit  ihm  getrieben 
würde,  vielmehr  wies  Keller  in  die  Zu- 
kunft und  ersehnte  Zeiten,  die  dem 
Künstler  höhern  Inhalt  reiferen  Völ- 
kerlebens darbieten  werden : . . .  „wird 
der  rechte  Stoff  erst  dann  vorhanden 
sein,  wenn  die  Völker  frei,  geordnete 
würdige  Zustände  und  wahre  Staats- 
männer und  andere  Träger  der  Kultur 
vorhanden    sind.     Alsdann    werden 
auch  die  Konflikte  und  Differenzen 
der  Völkerschaften  würdiger  Art  sein 
und  einen  tüchtigen  Inhalt  für  eine 
wahre  Poesie  abgeben."  —  Aber  mit 
Ricarda    Huch,    deren    Studie    über 
G.  Keller   im  Inselverlag   als  schöne 
Ergänzung  neben  Steiners  Vorträge 
gehört,     wird    jeder    Poesiefreudige 
innig  wünschen:    Meister   Gottfried, 
sei  uns  noch  Lehrer  und  Hüter! 

OTTO  YOLKAUT 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  ßOVET. 
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DAS  RECHT  DER  JUGEND  UND 
SEINE  GRENZEN 

Drei  „Junge"  sind  kürzlich  hier  zum  Worte  gekommen.  ^)  Auf 
ihre  Angriffe  gegen  die  Väter,  gegen  die  bestehende  Ordnung,  soll 
nicht  im  einzelnen  eingegangen  werden;  ebensowenig  auf  die 
Widersprüche  oder  Gegensätze,  die  zwischen  den  drei  Artikeln 
bestehen.  Von  anderen  „Jungen"  sind  mir  dann  Briefe  zugekommen, 
in  denen  den  drei  Ersten  „Phrasen"  und  „Dünkel"  und  „Ignoranz" 
vorgeworfen  werden,  aber  ohne  dass  bei  den  Briefschreibern  eine 
größere  Klarheit  oder  größere  Bescheidenheit  zu  bemerken  wäre. 
Diese  scheinbare  Anarchie  ist  aber  für  mich  kein  Grund,  die  Wünsche 
der  Jugend  mit  Achselzucken  zu  belächeln.  Vor  einigen  Jahrzehnten 
waren  wir  nicht  besser;  wir  sind  doch  brauchbare  Bürger  geworden 
und  das  Beste  in  uns  geht  noch  auf  Jugendideale  zurück. 

Vor  zwei  Jahren  wurde  bereits  in  dieser  Zeitschrift  das  Ver- 
hältnis von  Jung  und  Alt  besprochen ;  -)  es  ist  seither  noch  schwie- 
riger geworden,  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  sondern 
auch  in  der  Schule,  in  der  Familie.  Es  lohnt  sich,  auf  einige  Tat- 
sachen zurückzukommen  und  schließlich  an  die  Jugend  eine  ebenso 
deutliche  wie  freundliche  Mahnung  zu  richten. 

Ein  mehr  oder  weniger  scharfer  Gegensatz  zwischen  den 
Generationen  ist  zu  jeder  Zeit  vorhanden,  aus  begreiflichen  Gründen. 
Es  gibt  Perioden,  wo  die  Jugend,  gehorchend  und  schweigend, 
halb  unbewusst  leidet,  und  andere  Perioden,  wo  sie  zur  Offensive 

1)  Im  Hefte  vom  15.  Juli.  Meine  Antwort  mussfe  am  15.  August  aus  Raum- 
mangel ausbleiben. 

2)  Im  Artikel  ^Les  jeunes",  vom  15.  November  1917.  Band  XIX.  Seite  145  ff 
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übergeht  und  wo  nun  die  Väter  unter  der  Rebellion  leiden.  Diese 
an  sich  selbstverständlichen  Gegensätze  der  Psychologie  von  Alt 
und  Jung  bekommen  eine  besondere,  geradezu  tragische  Schärfe, 
wenn  die  allgemeine  geschichtliche  Entwicklung  sich  in  einem 
Wendepunkt  befindet. 

Die  Geschichte  der  ^Menschheit  gliedert  sich  ganz  deutlich  in 
große  Epochen,  von  denen  eine  jede  ihren  leitenden  Grundsatz, 
ihr  Ordnungsprinzip,  ihre  Weltauffassung  hat.  ^)  Diese  „leitenden 
Grundsätze"  lösen  einander  ab;  ein  jeder  bringt  zu  seiner  Zeit 
etwas  Neues,  Schöpferisches,  das  mehr  oder  weniger  gut  verwirk- 
licht wird,  —  dann  erlahmt  die  schaffende  Kraft,  weil  jeder  Grund- 
satz nur  ein  Bruchstück  ist  der  uns  noch  unbekannten  totalen 
Wahrheit,  —  man  sucht  zunächst  instinktiv  nach  etwas  Neuem, 
—  die  alten  Formen  zerbröckeln,  —  und  es  entsteht,  nach  einer 
schmerzlichen  Krisis,  eine  neue  Epoche  . . . 

Wir  stehen  entschieden  an  einem  solchen  Wendepunkt,  der 
schon  seit  etwa  dreißig  Jahren  vorbereitet  wurde.  Die  Epoche,  die 
mit  der  Revolution  von  1789  beginnt,  bezeichnete  ich  1911  als 
die  „Aera  der  Nationalitäten  und  Demokratien" ;  der  Weltkrieg  hat 
eben  diesen  leitenden  Grundsatz  für  viele  Völker  verwirklicht, 
die  aus  verschiedenen  Gründen  in  ihrer  politischen  Entwicklung 
noch  weit  zurück  waren ;  und  wenn  auch  in  den  nächsten  Jahren 
die  Reaktion  da  und  dort  rückwärts  fahren  sollte,  so  wäre  es  bloss 
vorübergehend.  Wer  den  Lauf  der  Geschichte  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus  betrachtet,  der  erkennt,  dass  eine  neue  Aera  beginnt, 
die  eine  neue  Weltauffassung  fordert.  Vom  festen  Boden  des  bereits 
Verwirklichten  ausgehend,  streben  wir  Höherem  zu ;  der  neue 
„leitende  Grundsatz"  ist  noch  nicht  ganz  abgeklärt;  er  wird  aber 
sicherlich  das  Internationale,  das  Soziale,  das  Menschliche  in  den 
Vordergrund  rücken.  Der  Völkerbund  mit  dem  dazu  gehörenden 
Arbeitspakt  (Teil  XIII  des  Friedensvertrages)  entspricht  ganz  deut- 
lich dieser  logischen  Entwicklung  der  Dinge.  Diese  große  Wen- 
dung der  Geschichte,   die  keine  Madit  auf  Erden  hindern  kann, 


1)  Diese  Gliederung  der  Geschichte  und  die  Bedeutung  der  gleitenden- 
Grundsätze"  habe  ich  1911  in  Lyrisme,  epopee.  drame  dargestellt.  Wissen  und 
Leben  bringt  nächstens  eine  Studie  von  W.  Pampfer,  über  das  System  von  MüUer- 
Lyer,  das  in  vielen  Punkten  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  meinen  Ideen 
aufweist. 
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muss  man  klar  erkennen,  wenn  man  die  Bewegung  der  Jungen 
richtig  einsdiätzen  will. 

Die  denkende  Jugend  strebt,  in  ihrer  Mehrheit,  nach  diesem 
neuen  Ideal.  Sie  tut  es  mit  der  Wucht,  die  der  Jugend  eigentüm- 
lich ist.  Sie  hat  in  jeder  Beziehung  am  allermeisten  unter  dem 
Kriege  gelitten;  sie  hat  entschieden  das  Recht,  ihre  eigene  Zukunft 
nach  anderen  Bahnen  zu  lenken,  nach  einer  anderen  Weltauffassung 
zu  gestalten.  Dieses  Recht  ist  so  einleuchtend,  dass  es  keiner 
weiteren  Erörterung  bedarf.  Es  soll  dagegen  der  besondere  Cha- 
rakter ihrer  Auflehnung,  ihrer  Kampfweise,  kurz  besprochen  werden. 

Ich  sprach  eben  von  der  „denkenden"  Jugend  und  verstand 
darunter  das  Suchen  nach  Wahrheit,  die  begeisterte  Teilnahme  an 
den  Ereignissen,  im  Gegensatz  zu  der  Gleichgültigkeit,  zu  der 
Passivität,  an  der  noch  bis  vor  kurzer  Zeit  die  Mehrheit  unserer 
Jugend  litt;  dieses  „Denken"  entspringt  jedoch  in  der  Hauptsache 
aus  der  Intuition,  aus  dem  Gefühl ;  es  ist  ein  Glauben,  weshalb 
ich  oft,  und  mit  Absicht,  von  der  religiösen  Stimmung  der  Jugend 
spreche.  Wie  auf  den  Rationalismus  des  XVIII.  Jahrhunderts  die 
begeisterte  Religiosität  der  Romantiker  folgte  (Sieg  von  Rousseau 
über  Voltaire),  so  folgt  auch  heute  auf  den  Positivismus  der  letzten 
Jahrzehnte  eine  neue  Romantik.  Diese  Tatsache  könnte  man  viel- 
tausendfach mit  Namen  und  Werken  belegen.  Da  können  die  Alten 
lange  den  Kopf  schütteln :  jede  Neuorientierung  der  Kultur  beginnt 
mit  einem  Ausbruch  des  Gefühls;  so  ging  es  mit  dem  Christen- 
tum, mit  der  Renaissance,  mit  der  französischen  Revolution  und 
der  darauffolgenden  Romantik.  Welche  äußeren  Formen  die  heute 
beginnende  Wendung  annehmen  wird,  das  kann  kein  Mensch 
sagen;  links  und  rechts  denken  Viele,  in  der  Armseligkeit  ihrer 
Phantasie,  an  eine  Wiederholung  von  1789 — 1793;  als  Historiker 
und  Psycholog  glaube  ich  nicht  daran  und  vermute  ganz  andere 
Möglichkeiten.  Wie  dem  auch  sei:  bei  der  rebellierenden  Jugend 
herrscht  das  Gefühl  vor.  Das  erklärt  ihre  Exzesse;  es  fehlt  ihr  der 
kostbare  Ballast  der  Erfahrung;  sie  schwelgt  im  Absoluten,  während 
die  Väter  in  den  Kompromissen  moralisch  zugrunde  gingen.  Der 
junge  Mann  glaubt,  dass  er,  mit  der  Verkündung  eines  aufrich- 
tigen Gefühls,  alle  Mitmenschen  im  Nu  überzeugen  wird;  mit  einem 
Zauberwort  will  er  die  Berge  versetzen,  und  wenn  die  Berge  wider- 
stehen, so  entflammt  ihn  ein  heiliger  Zorn.     In  diese  Feststellung 
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lege  ich  nicht  die  geringste  Spur  von  Ironie,  und  auch  nicht  bloß 
die  kalte  Erkenntnis  des  Psychologen;  ich  achte  diesen  Glauben 
und  liebe  ihn,  und  lebe  in  der  Überzeugung,  dass  er,  mit  der 
richtigen  Ausdauer,  manche  Berge  auch  versetzen  wird.  Aber  eben 
auf  dem  Wege  der  Überzeugung,  der  Bekehrung,  und  nicht  auf 
dem  Wege  der  Gewalt,  die  hienieden  noch  nie  etwas  Bleibendes 
errichtet  hat. 

Diesem  jugendlichen  Glauben  wird  die  Anmaßung  vorgeworfen, 
mit  der  er  sich  ausspricht  und  die  mit  der  Reinheit  seiner  Absichten 
in  sonderbarem  Widerspruch  steht.  Er  hat  leicht  etwas  Verbittertes, 
Verletzendes,  Brutales  an  sich,  das  sich  nicht  einfach  aus  dem 
bekannten  Absolutismus  der  Unerfahrenheit  erklären  lässt.  Hatten 
wir  in  unsern  jungen  Jahren  gleichfalls  eine  gute  Dosis  von  Einbildung 
und  draufgängerischer  Ungeduld,  so  hatten  wir  doch  der  älteren 
Generation  gegenüber  ein  Gefühl  von  Distanz ;  bei  den  Einen  war 
es  angelernter,  scheuer  Gehorsam,  bei  den  Andern  aufrichtige 
Achtung  und  Dankbarkeit;  diese  Distanz  fand  ihren  Ausdruck  in 
ganz  bestimmten  Formen  der  Höflichkeit,  die  kein  guterzogener 
Mensch  zu  brechen  gewagt  hätte.  Dass  es  heute  ganz  anders  ge- 
worden ist,  dafür  wären  verschiedene  Gründe  anzuführen ;  ich  will 
nur  den  einen  erwähnen:  die  Art  und  Weise,  wie  alle  Parteien 
und  Tendenzen  nach  der  Gunst  der  Jugend  gehascht  haben,  dem 

bekannten  Worte  gemäß:    „Wer  die  Jugend  für  sich   hat " 

Da  hat  man  schon  in  der  Schule  mit  der  Propaganda  angefangen, 
ohne  die  Gefahr  dieses  nicht  immer  uneigennützigen  Vorgehens 
zu  merken ;  es  musste  zu  einer  gesteigerten  Selbstüberhebung  führen. 

Damit  soll  nicht  etwa  die  Notwendigkeit  einer  Befreiung  der 
Jugend  bestritten  werden ;  wir  haben  uns  oft  in  der  Methode  geirrt, 
und  dennoch  trete  ich  grundsätzlich  für  diese  Befreiung  ein,  trotz 
aller  Unannehmlichkeiten,  die  für  uns,  die  Väter,  daraus  entstehen 
können.  Nur  wäre  es  höchste  Zeit,  die  Irrtümer  zu  korrigieren, 
nicht  durch  ein  Zurückkrebsen,  sondern  durch  eine  mutige,  radikale 
Umwandlung  der  Methode,  und  zwar  besonders  in  der  Schule, 
von  der  Volksschule  bis  zur  Universität !  Da  sind  unsere  Reformen 
bis  heute  nur  Stückwerk  geblieben.  Man  hat  z.  B.  die  Examina 
und  allerlei  „Übergänge"  bedeutend  erleichtert,  die  Zahl  der  Fächer 
aber  vermehrt ;  den  Unterricht  als  solchen  suchte  man  zu  beleben, 
in  der  Behandlung  des  Stoffes  jedoch  gesellt  sich  die  Oberfläch- 
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lichkeit  zu  einer  trügerischen  Wissenschaftliciikeit.  Das  Denken 
wurde  vernachlässigt  und  ebenso  die  Übung  des  Gedächtnisses  in 
ganz  bestimmten  Hauptpunkten.  Das  Resultat  kann  ein  jeder 
Hochschullehrer  feststellen:  es  fehlt  jede  präzise  Kenntnis,  sowie 
der  Blick  für  Probleme  und  Zusammenhänge;  eine  sonderbare 
Mischung  von  Dunst  und  trägem  Materialismus.  Gar  nicht  zu 
reden  von  denjenigen,  die  mit  dem  vierzehnten  Jahre  die  Schule 
verlassen,  um  in  ein  sorgenvolles  Leben  zu  treten!  Die  hat  man 
einfach  dem  Zufall  überlassen.  Wo  blieb  z.  B.  der  seit  vielen 
Jahren  befürwortete  staatsbürgerliche  Unterricht?  i)  Welche  klein- 
liche Konkurrenzen  ließen  ihn  nicht  zustande  kommen?  —  Für 
diese  folgenschwere  Ignoranz,  die  oft  und  mit  Recht  der  Jugend 
vorgeworfen  wird,  sind  wir  zum  guten  Teil  verantwortlich. 

So  viel,  in  wenigen  Worten,  über  die  Genesis  und  die  Eigenart 
der  jugendlichen  Rebellion.  Jeder  denkende  Leser  wird  die  Skizze 
vervollständigen.  Die  heutige  Jugend  macht  die  allgemeine  Krisis 
durch,  mit  der  Schärfe  und  mit  dem  Ungestüm,  di^  der  Jugend 
eigentümlich  sind.  Wie  tief  man  auch  gewisse  Begleiterschei- 
nungen, wie  Verbitterung,  Eitelkeit  und  Ignoranz  bedauern  darf, 
ich  glaube  doch,  dass  diese  Jugend  besser  ist,  als  wir  es  gewesen 
sind.  Es  beseelen  sie  eine  Reinheit  und  ein  Glauben,  die  Großes 
schaffen  können.  Ihre  Brutalität  (Frucht  des  Materialismus)  ist 
mehr  äußerlich;  sie  leidet  darunter,  da  sie  wohl  fühlt,  dass  diese 
Brutalität  ihrem  Ideale  direkt  widerspricht.  Sie  leidet  unter  ihrer 
Anarchie.  Mit  blutendem  Herzen  liebe  ich  diese  Jugend,  habe 
Vertrauen  zu  ihr,  anerkenne  ihr  Recht,  für  ein  neues  Ideal  zu 
kämpfen,  muss  sie  aber  auch  deutlich  auf  die  Grenze  ihres  Rechts 
aufmerksam  machen. 

Sind  wir  auch,  die  Älteren,  für  viele  Irrungen  verantwortlich, 
so  haben  wir  doch  das  Verdienst,  die  Möglichkeit  neuer  Wege 
geöffnet  zu  haben.  Wir  bemühten  uns,  der  Jugend  mehr  Selb- 
ständigkeit, mehr  Glück  zu  sichern ;  dieses  Glück  mag  sehr  relativ 
sein;  wir  haben  doch  den  Söhnen  Vieles  erspart,  unter  dem  wir 
selbst  gelitten  hatten.  Den  Versuch  einer  Befreiung  haben  Viele 
unter  uns   redlich   und   mutig  gewagt;   sollte  die  Rebellion  den- 

^)  Auf  der  Universität  habe  ich  schon  öfters  in  Übungen  die  Frage  auf- 
gestellt: .Von  welchem  Jahr  datiert  unsere  Bundesverfassung?  Wie  verlief  der 
Kampf  um  sie?"    Meistens  wird  mit  verlegenem  Schweigen  geantwortet. 
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jenigen  Recht  geben,  die  seinerzeit  unser  Vertrauen  beläciielten? 
—  Wir  preisen  die  schöpferische  Kraft  des  Ideals,  wir  kennen  aber 
auch  die  Trägheit  der  Materie,  die  unendliche  Differenzierung 
der  Menschen  und  Völker,  und  wissen  aus  der  Geschichte,  aus 
der  eigenen  Erfahrung,  dass  die  Natur  keine  Sprünge  macht,  dass 
jeder  stürmische  Sprung  eine  Reaktion  zur  Folge  hat  und  eine 
Verspätung  bedeutet.  Der  junge  Mann  identifiziert  die  ganze  Welt 
mit  seinem  absoluten  Drängen;  er  steht  allein,  wie  ein  Gott,  in 
seinem  schönen  Traum;  wir  stehen  in  einer  Wirklichkeit,  an  der 
wir  mitgearbeitet  haben;  wir  stehen  darin  mit  Vielen,  die  uns  voran- 
gingen, und  mit  denjenigen,  die  wir  erzeugten. 

Das  ist  die  schöne  Kette  des  menschlichen  Strebens,  die  die 
Jugend  noch  nicht  erkennen  kann.  —  Gehe  ich  heute  durch  die 
Stadt,  so  denke  ich  an  Viele,  deren  sterbliche  Hülle  irgendwo  in 
einem  Friedhof  vermodert,  deren  Geist  mich  aber  umgibt;  überall 
tauchen  Erinnerungen  auf,  an  den  Bruder,  an  die  Mutter,  an  den 
Freund,  an  den  Lehrer;  ich  bitte  sie  um  Verzeihung  für  mein 
früheres  Unverständnis,  und  horche  ihrer  abgeklärten  Weisung  zu ; 
sie  sind  ein  Teil  von  mir.  Und  ebenso  sind  sie  ein  Teil  von 
mir,  diese  Knaben,  die  aus  der  Schule  kommen,  diese  verliebten 
Pärchen,  diese  jungen  Arbeiter  und  Studenten,  die  da  disputieren. 
Lernen  und  lehren,  nehmen  und  geben,  geliebt  werden  und 
lieben,  das  ist  der  Fluss  des  Lebens,  in  dessen  Mitte  ich  für 
wenige  Jahre  noch  schwimme,  bis  eine  Welle  mich  stranden  und 
versanden  lässt.  —  Der  Zusammenhang  von  gestern,  heute  und 
morgen  entgeht  dem  schwärmerischen  Jüngling;  es  ist  auch  gut 
so ;  aus  dem  Born  der  Begeisterung  soll  er  die  Kraft  schöpfen  für 
den  kommenden  Kampf;  wir  jedoch,  die  wir  seit  Jahren  im  Kampfe 
stehen,  wir  sind  verantwortlich  und  müssen  für  den  Zusammen- 
hang, für  diesen  kostbaren,  uns  überlieferten  und  von  uns  bereicher- 
ten Schatz  eintreten. 

.  Der  Jugend  steht  das  volle  Recht  zu,  ihre  Leiden,  ihre  Wünsche 
auszudrücken,  ihre  moralischen  und  geistigen  Waffen  zu  schmieden; 
solange  sie  aber  nicht  durch  positive  Leistungen  ihre  größere  Tüch- 
tigkeit erwiesen  hat,  hat  sie  nicht  das  Recht,  gewaltsam  in  eine 
Wirklichkeit  einzugreifen,  deren  Gesetze  sie  gar  nicht  kennt.  Wir 
achten  ihre  grundsätzlichen  Rechte;  sie  hat  unsere  erworbenen  Rechte 
zu  achten.   Zwischen  zwanzig  und  fünfundzwanzig  Jahren  stehend, 
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hat  der  Sohn  wohl  zu  bedenken,  ob  es  ihm  zusteht,  das  Leben  des 
Vaters  zu  zerstören!  Die  weite  Zukunft  hat  er  noch  vor  sich; 
wenn  er  mit  dreißig  Jahren  noch  genau  so  fühlt  und  denkt,  so 
mag  er  sein  Ideal  in  vollem  Bewusstsein  verwirklichen;  wer  aber 
zu  früh,  in  Selbstüberhebung  und  Unkenntnis  der  Wirklichkeit,  tiefe 
Zusammenhänge  zerreißt,  der  begeht,  wenn  auch  unbewusst,  ein 
Verbrechen  an  der  Menschenliebe  und  an  der  eigenen  Seele. 

Nie  bin  ich  für  Kompromisse  eingetreten,  und  werde  es  auch 
als  ergrauter  Mann  nicht  tun.  Wohl  ist  aber,  neben  dem  Recht  der 
Jugend,  auch  an  ihre  Pflicht  zu  erinnern.  Sie  hat  an  die  Opfer  zu 
denken,  die  Mütter  und  Väter  für  sie  gebracht  haben ;  vor  späterer, 
bitterer,  unvertilgbarer  Reue  möchten  wir  sie  bewahren.  Die  Aus- 
rüstung, die  wir  ihr  gaben,  ist  unvollkommen,  wie  jedes  mensch- 
liche Ding;  vom  Leben  soll  sie  das  Übrige  lernen,  und  erst  dann 
gestaltend  eingreifen,  wenn  sie  die  Schwierigkeit  und  Heiligkeit  des 
Lebens  erkannt  hat.  Dann  wird  sie  wissen,  dass  jedes  Recht  durch 
eine  Pflicht  begrenzt  wird,  dass  Alles  zusammenhängt,  dass  jede 
Handlung  eine  Verantwortung  in  sich  birgt,  dass  die  Freiheit  nicht 
geschenkt,  sondern  durch  Tüchtigkeit  erworben  wird,  und  dass  die 
wahre  Kraft  in  der  Selbstbeherrschung  liegt.  Dann  möge  sie 
Besseres  schaffen,  als  wir  es  getan,  und  möge  sie  an  den  eigenen 
Söhnen  die  Freude  haben,  die  wir,  trotz  allem,  von  ihr  selbst  noch 
erhoffen. 

LAUSANNE  E.  BOVET 

DDD 

SOMMERPFAD  .  .  . 

Von  MAX  GEILINGER 

Libellen  flirren,  schwirren,  sirresang. 
Die  Luft  erzittert  von  verhaltnen  Scherzen ; 
Viel  Wasserrosen  blühn  den  Teich  entlang 
Und  jede  trägt  in  ihrem  weißen  Herzen 
Ein  Sonnenscheibchen,  ihren  Lebensdrang. 

DDD 
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MENSCHENLIEBE  UND  WAHRHEIT 

IM  KAMPFE  GEGEN  DIE 

REVOLUTION 

Die  Vorgänge,  die  sich  in  den  letzten  Zeiten  in  unserem 
Sciiweizerlande  abspielten,  haben  wohl  alle  einsichtigen  Bürger 
unseres  Landes  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  die  uns  droht. 
Wir  stehen  am  Beginne  einer  neuen  Epoche  der  Menschheits- 
entwicklung. An  den  Zuständen,  wie  sie  heute  vor  unseren  Augen 
sich  abspielen,  ist  nicht  der  Krieg  allein  schuld,  sondern  Bedin- 
gungen, wie  sie  lange  schon  vor  dem  Kriege  bestanden.  Der  Krieg 
hat  nur  die  Entwicklung  beschleunigt,  die  Unzufriedenheit  vermehrt 
und  daher  die  Masse  des  Volkes  geeignet  gemacht,  auch  ungesetz- 
liche Mittel  zu  ergreifen,  um  einem  unerträglichen  Zustand  ein  Ende 
zu  machen.  Wir  befinden  uns  in  einer  Krise,  deren  psychologische 
Entwicklung  auf  individuelle  psychologische  Gesetze  zurückzuführen 
ist,  die  beim  Individuum  schon  anerkannt  sind,  die  aber  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  Kollektivität  erst  jetzt  richtig  eingeschätzt  werden. 
Es  würde  mich  zu  weit  führen,  darauf  einzugehen,  und  ich  möchte 
das  auch  einem  Berufeneren  überlassen.  Ich  kann  nur  auf  die  prak- 
tischen Konsequenzen  eingehen,  die  sich  für  uns  daraus  ergeben 
und  die  dazu  beitragen  könnten,  unser  Land  vor  einem  großen 
Unglück  zu  bewahren. 

Wer  nur  einigermaßen  psychologisch  denkt,  wird,  wenn  er 
sich  in  die  Stellung  eines  Arbeiters  oder  eines  Beamten  hinein- 
denkt, begreifen,  dass  sie  in  einem  gewissen  Maße  selbständig  zu 
sein  wünschen.  Für  sie  bedeutet  aber  Selbständigkeit  vor  allem 
finanzielles  Vorwärtskommen.  Wer  ständig  von  der  Hand  in  den 
Mund  leben  muss  und  keine  Ersparnisse  machen  kann,  wird,  wenn 
er  den  Drang  zum  Vorwärtskommen  in  sich  spürt,  gegen  einen 
solchen  Zustand  sich  auflehnen.  Er  wird  jedem  Gefolgschaft  leisten, 
der  ihm  eine  Änderung  dieses  Verhältnisses  verheißt. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sachlage  dar,  wenn  wir  von  dem 
modernen  Standpunkt  ausgehen,  dass  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
in  gleicher  Weise  Arbeiter  sind  und  dementsprechend  in  gleicher 
Weise  am  Gewinn  partizipieren,  wobei  der  Maßstab  der  Verant- 
wortung und  der  Grad  der  Ausbildung  für  die  Höhe  der  zuzuteilenden 
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Gewinnsumme  in  Berechnung  zu  ziehen  sind.  Wir  haben  auch  in 
der  Schweiz  gewisse  Betriebe,  die  diesen  Grundsatz  einigermaßen 
verwirkHcht  haben,  aber  sie  sind  in  ausgesprochener  Minderzahl. 
In  Amerika  ist  dagegen  dieses  System  schon  längere  Zeit  einge- 
führt und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Arbeiter  einen  Gewinnanteil 
bekommen  und  bei  Aktiengesellschaften  auch  Gewinnanteile  zu 
Vorzugspreisen  kaufen  können.  Damit  ist  der  Grundsatz  festgelegt, 
dass  alle,  die  in  einem  Betriebe  arbeiten,  auch  wirklich  Mit- 
arbeiter sind. 

Das  Gefühl  der  Ausnützung,  das  Gefühl  der  totalen  Abhängig- 
keit ist  etwas,  das  dem  modernen  Menschen  nicht  ansteht.  Wo 
es  besteht,  wird  es  immer  zur  Auflehnung  führen.  Daran  können 
weder  Kranken-  noch  Unfallversicherung,  noch  Arbeiterhäuser  etwas 
ändern.  Diese  Institutionen  waren  der  erste  Schritt,  um  das  Los  der 
arbeitenden  Klasse  erträglich  zu  machen.  Der  weitere  Schritt,  der 
jetzt  verlangt  wird,  ist  der,  dass  wir  einem  jeden  Individuum  die 
Möglichkeit  geben,  zur  individuellen  Freiheit  zu  gelangen,  die  nur 
da  gedeiht,  wo  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  einen  Besitz  zu  er- 
werben und  diesen  Besitz  zu  mehren  durch  die  eigene  Arbeit.  Ist 
eine  Mehrung  des  Besitzes  dadurch  ausgeschlossen,  dass  das  Ver- 
diente nur  dazu  ausreicht,  um  sich  selbst  oder  die  Familie  zu 
unterhalten,  so  entsteht  das  oben  erwähnte  Zwangsverhältnis.  Nur 
derjenige  wird  staatserhaltend  wirken,  der  einen  Besitz  hat.  Als 
Bürger  eines  demokratischen  Staates  bildet  er  ja  selbst  einen  Teil 
des  Staates  und  wird  folglich  selbst  dafür  wirken,  dass  eine  staat- 
liche Ordnung  ihm  diesen  Besitz  garantiert. 

Man  wird  mir  erwidern,  dass  der  Besitz  des  Geldes  nament- 
lich für  den  unverheirateten  Arbeiter  nur  zu  Ausschweifungen  führe, 
und  mit  den  Erfahrungen  exemplifizieren,  die  in  den  kriegführenden 
Staaten  mit  den  hohen  Löhnen  der  Kriegsindustrie  gemacht  wurden. 
Gewiss,  wer  als  Vater  seinen  Kindern  nie  Taschengeld  gibt,  der 
wird  es  erleben,  dass  sie,  sobald  sie  über  einen  Besitz  verfügen, 
denselben  verschleudern.  Wer  aber  dazu  erzogen  wird,  das  Geld 
als  Tauschmittel  anzusehen,  um  im  Leben  höhere  Güter  dafür  ein- 
zutauschen, der  wird  es  nicht  verschleudern,  sondern  sammeln. 
Und  damit  komme  ich  auf  einen  weiteren  Punkt,  wo  eine  Ände- 
rung nötig  ist. 

Der  Arbeiterklasse  wird  immer  wieder  das  Wohlleben  und  der 
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Reichtum  als  erstrebenswertes  Gut  vorgehalten,  der  Neid  und  der 
Hass  werden  dadurch  weiter  genährt,  und  gewissenlose  Führer 
nützen  diese  Gefühle  für  ihre  eigenen  Zwecke  aus.  Leider  hat  noch 
kein  Volksführer  das  richtige  Wort  gefunden,  das  dem  arbeitenden 
Volke  das  ganze  Unglück  der  Reichen,  die  nur  des  Geldes  wegen 
das  Leben  als  lebenswert  ansehen,  dargestellt  hätte.  Wenn  ich  vor- 
her den  Besitz  als  notwendig  erachtete  für  das  freie  Individuum 
und  dabei  die  Möglichkeit  der  Mehrung  desselben  betonte,  so  ist 
auf  der  anderen  Seite  dieser  Besitz  nur  dann  von  Nutzen,  wenn 
der  Mensch  denselben  richtig  verwerten  kann,  um  eben  zur  Freiheit 
zu  gelangen.  Im  anderen  Falle  wird  er  Sklave  des  Besitzes,  wie 
er  vorher  Sklave  der  Arbeit  war. 

Wie  können  wir  aber  auf  die  Arbeiter  einwirken,  damit  sie 
ihren  Besitz  zu  geistiger  Weiterbildung  verwerten? 

Vor  allen  Dingen  dadurch,  dass  wir  nicht  als  Sklaven  über 
Sklaven  herrschen  wollen  und  durch  unser  persönliches  Vorbild 
den  Arbeitern  zeigen,  dass  wir  nicht  das  Streben  nach  Geld  als 
solches  in  den  Vordergrund  unseres  Lebens  stellen,  sondern  das- 
selbe als  das  Mittel  betrachten.  Anderen  wohlzutun  und  sich  selbst 
die  nötige  geistige  Bildung  zu  geben,  die  neben  der  beruflichen 
Ausbildung  allein  darüber  entscheiden  soll,  ob  Jemand  an  leitender 
Stelle  stehen  soll  oder  nicht. 

In  einem  demokratischen  Staate  sind  alle  Bürger  Arbeiter  und 
Jeder,  auch  der  Höchstgestellte,  soll  beruflich  so  ausgebildet  sein, 
dass  er  seine  Stelle  richtig  ausfüllen  kann.  Nicht  die  Menge  des 
Kapitals,  die  er  ins  Geschäft  bringt  und  die  er  meistens  gar  nicht 
selbst  erworben  hat,  soll  über  die  Stellung  entscheiden,  sondern 
seine  Tüchtigkeit,  unter  welchem  Begriff  ich  sowohl  berufliche  als 
auch  moralische  und  bürgerliche  Tüchtigkeit  vereinigt  wissen  möchte. 
Dadurch  würde  unsere  Geschäftswelt  ein  anderes  Gesicht  bekommen 
und  die  Anbetung  des  Mammon  würde  wieder  als  etwas  Niedriges 
und  Gemeines  angesehen  werden.  „Moralische  Tüchtigkeit  ist  heut- 
zutage oft  ein  Hindernis,  um  Geschäfte  zu  machen",  hat  mir  schon 
mancher  Kaufmann  gebeichtet. 

Der  Konkurrenzkampf  im  Handel  hat  schon  lange  vor  dem 
Kriege  ein  System  groß  gezogen,  das  jetzt  einmal  mit  der  Wurzel 
ausgerottet  werden  sollte.  Der  Handel  soll  nicht  mehr  eine  Über- 
vorteilung sein,  sondern  ein  reelles  Tauschgeschäft.  Wenn  Jemand 
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durch  Unterbietung,  die  für  ihn  einen  Verlust  bedeutet,  die  Kon- 
kurrenten tot  zu  machen  sucht,  so  ist  das  illoyal  und  ein  Verfahren, 
das  seinerzeit  nur  von  israelitischen  Kaufleuten  angewandt  wurde, 
jetzt  aber  auch  in  der  Schweiz -sich  ausbreitet  und  zur  Unwahrheit 
und  zur  Lüge  führt. 

Auch  in  polnischer  Beziehung  wird  unser  modernes  Leben 
nur  zu  viel  durch  den  Schein  und  die  Unwahrheit  regiert.  Unsere 
Republik  stützt  sich  vielfach  auf  Männer,  die  um  persönlicher  Vor- 
teile willen  sich  zur  Volksvertretung  herandrängen ;  statt  der  mann- 
haften Tat  regiert  die  Phrase.  Die  Furcht  vor  dem  Verlust  des 
Mandates  hat  auch  bei  uns  auf  schwache  Naturen  gewirkt  und  diese 
haben  in  wichtigen  Momenten  versagt.  Das  werden  wir  nicht  ändern 
können,  solange  die  Masse  des  Volkes  auf  die  Phrase  regelmäßig 
hereinfällt  und  sich  suggestiv  dadurch  beeinflussen  lässt.  Aber  wir 
wollen  alles  daran  setzen,  um  denjenigen  unserer  Volksvertreter, 
die  wir  als  gerecht  und  wahr  erkannt  haben,  den  Rücken  zu  stärken ; 
auch  wollen  wir  sie  nicht  durch  kleinliche  Kritik  herabziehen. 

Wie  hat  das  Schwanken  der  Regierungen  der  ganzen  Entwick- 
lung geschadet!  In  der  jetzigen  Zeit  handelt  es  sich  darum,  feste 
Grundsätze  aufzustellen,  die  den  sozialen  Ansprüchen  im  weitesten 
Sinne  entgegenkommen,  dann  aber  auch  der  Gesinnung  und  den 
Taten  nach  an  diesen  Grundsätzen  festzuhalten  und  sie  zu  ver- 
teidigen. Die  Politik  des  Verbotes,  das  nachträglich  unter  dem  Druck 
der  Ereignisse  wieder  aufgehoben  wird,  untergräbt  jegliche  Autorität 
und  ist  durchaus  falsch.  Eine  freiheitliche  Entwicklung  ist  im  Rahmen 
der  gesetzlichen  Grundpfeiler  unseres  Schweizerhauses  durchaus 
möglich. 

Zur  freiheitlichen  Entwicklung  gehört  aber,  dass  im  politischen 
Leben  vor  allem  die  Wahrheit  verlangt  wird  und  die  Lüge  als  un- 
verträglich mit  einer  richtigen  Demokratie  verdammt  wird.  Wenn 
gerade  aus  bürgerlichen  und  sozialdemokratischen  Kreisen  viele 
gute  Elemente  sich  aus  dem  politischen  Leben  zurückgezogen 
haben,  so  liegt  das  daran,  dass  sich  in  der  heutigen  Politik  die 
Lüge  breit  macht  und  dass  in  der  Presse  mit  grundlosen  Verleum- 
dungen gefochten  wird.  Dass  diese  Taktik  jedem  anständigen 
Menschen  zuwider  ist,  brauche  ich  nicht  weiter  zu  begründen.  So 
ist  es  gekommen,  dass  vielfach  das  politische  Kampffeld  denjenigen 
überlassen   wurde,   die  das  Maul   am  weitesten  aufreißen  und  am 
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brutalsten  und  skrupellosesten  dreinschlagen.  So  sind  auch  die 
Sozialisten  oft  gegen  ihre  eigenen  Leute  vorgegangen  und  sicher 
nur  zu  ihrem  eigenen  Schaden.  Man  soll  auch  den  Gegner  hören 
und  offen  bekämpfen  können ;  wer. Hinterlist  braucht,  der  ist  eben 
zu  feige,  um  die  Wahrheit  zu  sagen. 

Wenn  in  einer  Republik  ein  Teil  der  Staatsangehörigen  sich 
politisch  inaktiv  verhält,  so  wird  trotz  allen  politischen  Freiheiten 
die  Regierung  zur  Regierungsmaschine,  die  automatisch  weiterläuft, 
solange  keine  äußere  Störung  eintritt.  Der  Großteil  der  Bürger  be- 
gnügt sich  mit  dem  Schutz  der  materiellen  Güter  und  seines  Han- 
dels und  ist  wie  ein  dürrer  Ast  am  Baume  der  Demokratie.  Einer 
sozialistischen  Minderheit  kann  es  dann  gelingen,  durch  brutale 
Vergewaltigung  die  Regierung  an  sich  zu  bringen.  Dann  erst,  wenn 
es  zu  spät  ist  und  der  Bürger  sich  in  seinem  materiellen  Besitz 
bedroht  fühlt,  wird  er  erwachen  und  sich  den  politischen  Schlaf 
aus  den  Augen  reiben,  um  zu  erkennen,  dass  er  seine  beste  Zeit 
verschlafen  hat.  Beispiele  für  ein  solches  Ereignis  haben  wir  ge- 
nügend um  uns  herum  und  wir  sollen  daraus  lernen,  wie  es  nicht 
gemacht  werden  soll. 

Die  geringe  Beteiligung  an  den  Wahlen  und  Abstimmungen 
von  selten  der  besitzenden  Bürgerschaft,  ihre  Interesselosigkeit  gegen- 
über politischen  Dingen  haben  aber  auch  ihren  Grund  in  der  mangel- 
haften politischen  Ausbildung  der  Jugend.  Auf  der  einen  Seite  ein- 
seitige Instruktion  der  Arbeiterklasse,  auf  der  anderen  Seite  fehlender 
politischer  Unterricht  bei  den  Bürgerlichen  haben  viel  zu  der  jetzi- 
gen Situation  beigetragen  und  wir  werden  darauf .  nächstens  zu 
sprechen  kommen,  wenn  wir  uns  mit  der  politischen  Ausbildung 
des  Arbeiters  beschäftigen  werden. 

Kehren  wir  zur  Ausgangsfrage  zurück:  Wie  können  wir  auf 
die  Arbeiter  einwirken,  damit  sie  ihren  Besitz  zu  geistiger  Weiter- 
bildung verwerten? 

Das  Vorbild  und  das  Entgegenkommen  der  besitzenden  Klasse 
ist  allein  nicht  genügend,  es  bedarf  auch  der  Bildung  des  Arbeiters 
selbst.  Diese  Bildung  muss  sich  einmal  auf  seine  berufliche  Arbeit, 
dann  aber  auch  auf  seine  geistigen  Interessen  erstrecken. 

Beruflidi  soll  der  Arbeiter  nicht  eine  stumpfsinnige  Maschine 
werden,  die  so  und  so  lange  arbeitet,  sondern  er  soll  lernen,  mit 
Bewusstsein  seine  Arbeit  zu  verrichten.    Jeder  Arbeiter,  der  einen 
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Begriff  von  der  Wichtigkeit  aucti  der  kleinsten  Arbeit  hat,  wird 
dieselbe  besser  ausführen.  Leuten,  die  mit  Arbeitern  zu  tun  haben, 
fällt  es  auf,  wie  wenig  beim  modernen  Arbeiter  der  Sinn  dafür 
entwickelt  ist,  dass  es  nicht  allein  auf  die  Arbeit  als  solche  an- 
kommt, sondern  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Arbeit  ausgeführt 
wird.  Es  ist  das  ein  Erziehungsproblem,  das  vor  allem  in  den 
Schulen  berücksichtigt  werden  sollte  und  ebenso  bei  der  Ausbildung 
der  Lehrlinge.  Nicht  die  Quantität  soll  bei  uns  den  Verdienst  geben, 
sondern  die  Qualität,  denn  wir  sind  in  der  Schweiz  auf  Qualitäts- 
arbeit angewiesen.  Eine  solche  wird  sich  trotz  aller  Konkurrenz 
stets  bezahlt  machen. 

Was  die  geistige  Ausbildung  des  Arbeiters  anbelangt,  so  soll 
schon  in  der  Schule  die  Erziehung  nicht  darauf  ausgehen,  mög- 
lichst viel  Bildungsstoff  in  den  Schüler  einzupressen,  sondern  die 
Schule  soll  dem  Schüler  das  selbständige  Ausdrücken  seiner  Ge- 
danken beibringen  und  die  nötige  Basis  verschaffen,  auf  der  er 
selbst  weiterbauen  kann.  Daher  hat  sich  der  Lehrstoff  dem  Ver- 
ständnis der  Schüler  anzupassen.  Solange  der  Schüler,  wenn  er 
die  Schule  verlässt,  noch  nicht  einmal  einen  Brief  selbständig  auf- 
setzen kann,  nützen  ihm  seine  Kenntnisse  im  Schreiben  sehr  wenig. 

Damit  auf  der  Basis  des  in  der  Schule  erworbenen  Wissens 
und  Könnens  auch  weitergebaut  werden  kann,  sollen  dem  Er- 
wachsenen, wenn  er  seine  berufliche  Ausbildung  beginnt,  in  weit 
größerem  Maße  als  bisher  Bibliotheken  und  Vorträge  zur  Verfügung 
stehen,  die  ihn  auf  den  Gebieten  des  Berufslebens,  der  Hygiene 
und  der  allgemeinen  Moral  belehren  und  ihm  helfen,  sich  gegen- 
über den  schlechten  Elementen  zu  behaupten.  Die  Sozialisten  haben 
ihre  Jugendorganisationen,  die  Katholiken  ihre  Gesellenvereine, 
beide  in  einem  gewissen  Sinne  einseitig  orientiert;  was  machen 
unsere  industriellen  Betriebe,  was  unsere  bürgerliche  Gesellschaft, 
um  den  Arbeiter  von  dem  Wirtshaushocken  und  der  Versumpfung 
abzuziehen? 

Ganz  besonders  wichtig  ist  auch  die  politische  Ausbildung  des 
Arbeiters.  Hier  ist  das  gegenüber  allen  Klassen  Versäumte  nach- 
zuholen, wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben. 

Zum  richtigen  Verständnis  unserer  demokratischen  Regierungs- 
form gelangen  wir  nur  durch  die  Geschichte  und  besonders  durch 
die  Geschichte  der  neueren  Zeit.    Wenn  aber  in  den  Schulen  aus 
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alter  Gewohnheit  die  Geschichte  der  alten  Völker  zuerst  ausführlich 
gelehrt  wird,  so  gelangt  man  in  den  letzten  Klassen  meist  nur  zu 
Napoleon  oder  zur  französischen  Revolution,  die  ganze  Entwick- 
lung des  neunzehnten  Jahrhunderts  aber  bleibt  dem  Schüler  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln. 

Der  staatsbürgerliche  Unterricht  fehlt  überhaupt.  Und  doch 
wäre  es  hier  gerade  nötig,  gegen  die  verhetzenden  Tendenzen  ge- 
wisser Volksführer  einzuschreiten,  indem  man  dem  jungen  Manne 
nicht  nur  seine  Rechte,  sondern  auch  seine  Pflichten  vor  Augen 
hält.  Pflichten,  die  sich  auf  unserer  ganzen  Schweizertradition  auf- 
bauen, die  eine  aktive  Beteiligung  aller  Klassen  an  der  Politik 
wünscht  und  dazu  die  Formen  geschaffen  hat,  denen  neues  Leben 
nur  dann  eingeflößt  werden  kann,  wenn  alle  Klassen  sich  an  der 
Umgestaltung  beteiligen  wollen. 

Wir  werden  es  erleben,  dass  die  Idee  des  Bolschewismus  durch 
ganz  Europa  hindurch  ihre  Anhänger  finden  wird.  Um  so  interes- 
santer ist  es,  zu  vernehmen,  wie  er  an  seiner  Geburtsstätte  in 
Russland  unfähig  ist,  aufzubauen  und"  einen  neuen  Staat  aufzu- 
richten. Der  Grund  liegt  darin,  dass  der  Kommunismus  alle  gleich- 
stellen will,  die  Menschen  aber  ihren  Fähigkeiten  nach  durchaus 
nicht  gleich  sind,  und  es  kommt  dann  schließlich  darauf  hinaus, 
dass  niemand  mehr  arbeiten  will,  weil  derjenige,  der  am  wenigsten 
arbeitet,  am  besten  auf  seine  Rechnung  kommt.  Eine  Kommune 
ist  nur  da  denkbar,  wo  jedes  Glied  derselben  aus  freien  Stücken 
sich  der  Arbeit  unterzieht  und  wo  der  Altruismus,  wie  ihn  das 
Christentum  und  alle  Religionsstifter  gepredigt  haben,  so  in  Fleisch 
und  Blut  der  Bevölkerung  übergegangen  ist,  dass  Jeder,  der  es 
weiter  bringt  als  der  Andere,  den  Schwächeren  und  Unfähigeren 
unterstützt.  Das  Menschengeschlecht  ist  aber  noch  lange  nicht  auf 
dieser  Stufe  der  Vollkommenheit  angelangt.  Mit  der  Aufstellung 
der  Forderung  einer  Pflicht  zur  Arbeit  ist  dem  Übel  nicht  abge- 
holfen, denn  durch  Strafen  und  durch  Gesetze  kann  man  die  Faulen 
nicht  zur  Arbeit  zwingen,  ebensowenig  kann  man  dadurch  die  Un- 
fähigen fähig  machen.  Da  hilft  allein  die  innere  Entwicklung  des 
Menschen,  die  ihn  begreifen  lässt,  dass  Arbeit  zu  seinem  Leben 
ebenso  nötig  ist  als  Atmen,  Essen  und  Schlafen. 

Wenn  wir  aber  wissen,  dass  nur  eine  innere  Reifung  den 
Menschen  dem  Ideal  eines  demokratischen  Bürgers  und  eines  freien 
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Menschen  näher  bringen  kann,  dann  sollen  auch  alle  Hebel  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  um  denjenigen,  die  einer  solchen  Ent- 
wicklung fähig  sind,  die  Wege  zu  ebnen.  Heute  wäre  der  Augen- 
blick da,  um  ein  Bildungsinstitut  bei  uns  ins  Leben  zu  rufen,  das 
in  Amerika  großen  Nutzen  gestiftet  hat,  die  Volksuniversität.  Ihr 
akademische  Lehrer  und  einstige  Studenten,  wieviel  hat  nicht  die 
Universität  euch  ins  Leben  mitgegeben,  warum  wollt  ihr  nicht  auch 
einen  Teil  eures  Wissens  an  die  abgeben,  die  wissensdurstig  sind, 
denen  aber  die  Mittel  versagt  sind,  um  diesen  Durst  zu  stillen? 
Warum  sollen  wir  nicht  das  Wissen,  das  unsere  Jugend  und  unser 
späteres  Leben  gehaltreich  gemacht  hat,  dem  Volke  übermitteln, 
statt  ihm  zu  lehren,  wie  es  schnell  reich  wird?  Übermitteln  wir 
ihm   die  ewigen  Kulturwerte   und  machen  wir  sie  ihm  begreiflich. 

Damit  aber  diese  Erziehung  auch  auf  einen  fruchtbaren  Boden 
falle,  muss  der  Arbeiter  die  nötige  Zeit  zur  Verfügung  haben,  um 
sich  dieser  Erziehung  hinzugeben.  Ein  Mensch,  der  abgearbeitet 
ist,  wird  keine  Aufnahmefähigkeit  für  geistige  Nahrung  besitzen; 
ein  Kino,  der  ihn  die  Müdigkeit  vergessen  lässt,  wird  von  ihm 
einem  Vortrag  vorgezogen  werden,  bei  dem  er  einschlafen  wird. 
Daher  ist  die  Forderung  einer  Reduktion  der  Arbeitszeit  nur  zu 
begrüßen.  Allerdings  wird  man  sich  nach  dem  Betriebe  richten 
müssen,  denn  eine  achtstündige  Arbeitszeit  wäre  für  die  Landwirt- 
schaft z.  B.  unannehmbar.  Interessant  ist,  was  die  Töchter  der 
oberen. Gesellschaftsklassen  berichten,  die  in  Deutschland  freiwillig 
in  den  Munitionsfabriken  arbeiteten,  um  durch  ihr  Beispiel  und 
ihren  Einfluss  das  Niveau  der  Arbeiterinnen  zu  heben.  Sie  sagen, 
dass  die  größte  Entbehrung  für  sie  die  Abwesenheit  der  geistigen 
Erholung  war,  da  sie  abends  gerade  noch  Zeit  hatten,  sich  zu 
reinigen  und  zu  essen  und  dann  zu  müde  waren,  um  sich  für  den 
geistigen  Menschen  Nahrung  zu  verschaffen. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  von  Arbeitgebern  und  Arbeitern  ge- 
sprochen, weil  in  diesen  beiden  Gruppen  die  Forderungen  unserer 
Zeit  sich  am  besten  auskristallisieren.  Wir  können  aber  diese  Be- 
trachtung nicht  schließen,  ohne  einer  Klasse  von  Leuten  zu  ge- 
denken, die  im  Krieg  schlechter  weggekommen  ist,  als  die  Arbeiter. 
Das  ist  die  Mittelklasse :  der  selbständige  Handwerker,  der  kleine 
Beamte,  der  Lehrer,  der  Künstler  und  viele  akademische  Berufe. 
Viele  von  ihnen  haben  sich  der  Sozialdemokratie  angeschlossen, 
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weil  sie  mittelst  dieser  Organisation  eher  eine  Besserstellung  zu 
erreichen  hofften,  und  die  Ereignisse  haben  ihnen  Recht  gegeben. 
Warum  aber  können  wir  Bürger  nicht  eine  demokratische  Organi- 
sation ins  Leben  rufen,  die  den  Schwachen  unter  uns  hilft  und 
sie  vor  der  Not  bewahrt?  Ich  möchte  hier  auch  noch  besonders 
auf  die  Stellung  der  Lehrer  aufmerksam  machen.  Ich  denke,  die 
Meisten  werden  mit  mir  einverstanden  sein,  wenn  ich  behaupte, 
dass  es  unverantwortlich  ist,  den  Mann,  dem  man  das  kostbarste 
Gut  anvertraut,  das  ein  Volk  besitzt,  nämlich  die  Jugend,  so  schlecht 
zu  bezahlen,  dass  er  sich  mit  Mühe  durch  das  Leben  bringen  kann. 
Geben  wir  dem  Lehrer  und  vor  allem  dem  Primarschullehrer  die 
Aussicht,  auch  finanziell  vorwärts  zu  kommen,  dann  wird  er  nicht 
von  der  sozialen  Not  angesteckt  werden  und  als  freier  und  be- 
sitzender Bürger  dem  Kinde,  das  ihm  übergeben  wird,  auch  die 
freie  Bildung  übermitteln  können. 

Eine  Neugeburt  unseres  Staates  muss  von  innen  heraus  kommen. 
Das  Individuum  muss  sich  anders  einstellen,  nicht  der  Geldbesitz 
als  solcher,  sondern  die  dadurch  zu  erlangende  geistige  Freiheit 
muss  das  Erstrebenswerte  sein.  Da  aber  ein  Unterschied  der  Klassen 
sich  stets  herausbilden  wird,  so  kann  einzig  die  Menschenliebe  die 
Brutalität  des  Kampfes  ums  Dasein  mildern  und  in  den  niederen 
Klassen  jene  edlen  Gefühle  wecken  und  entwickeln,  die  allein  eine 
echte  Demokratie  lebensfähig  machen.  Ein  Vorwärtskommen  des 
Individuums  und  damit  der  Menschheit  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
wir  uns  von  der  Lüge  frei  machen,  der  Wahrheit  überall  in  Wort 
und  Schrift,  in  Handel  und  Wandel  Durchbruch  verschaffen  und 
nicht  zuletzt  auch  im  poetischen  Leben  der  Wahrheit  zum  Siege 
verhelfen. 

Menschenliebe  und  Wahrheit,  das  sind  die  zwei  Tugenden, 
die  wir  uns  alle  wieder  angewöhnen  müssen.  Der  Materialismus 
der  eben  vergangenen  Zeit  hat  uns  auf  eine  Bahn  gebracht,  die 
zur  Vergewaltigung  des  freien  Menschen  führte.  Der  eine,  Sklave 
seiner  Arbeit,  ohne  die  Möglichkeit,  seinem  inneren  Menschen  ge- 
nügend Nahrung  zuzuführen,  steht  hungernd  da,  bereit,  den  Unter- 
drücker abzuschütteln,  um  in  einem  Rausch  von  fessellosen  Be- 
gierden all  das  Unrecht  zu  vergessen,  das  sich  in  seiner  Seele 
angesammelt  hat  und  dann  zugrunde  zu  gehen,  wie  ein  Tier,  erst, 
recht  unfähig,  neue  Werte  zu  schaffen.  —  Der  andere,  Sklave  des 
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Geldes  und  seiner  Stellung,  unfähig  zu  höherer  Entwicklung,  da 
€r  nur  an  seinen  materiellen  Menschen  denkt  und  für  dessen  Wohl 
besorgt  ist,  bereit,  für  seine  materielle  Machtstellung  seine  Unter- 
gebenen in  Krieg  und  Tod  zu  senden.  —  Das  sind  die  Extreme, 
die  wir  vor  dem  Kriege  und  auch  jetzt  noch  vor  uns  haben.  Jetzt 
ist  das  erlösende  Wort  gesprochen;  die  Gewalt  soll  weichen.  Nur 
eine  große,  alles  verzeihende  Liebe  kann  die  Wunden  der  großen 
Weltkatastrophe  heilen.  Nur  die  selbstvergessende  Liebe  kann  uns 
auch  sozial  weiterführen,  ohne  dass  wir  eine  Revolution  zu  be- 
fürchten haben. 

Ich  schließe  mit  einem  Passus  aus  der  Rede,  die  Wilson  seiner- 
zeit vor  dem  italienischen  Parlament  gehalten  hat: 

„Wenn  wir  die  Gewalt  ausschalten,  so  gibt  es  nur  noch  ein 
„Mittel,  die  Völker  zusammenzuhalten:  die  Freundschaft.  Folglich 
„ist  es  unsere  Aufgabe,  die  Freundschaft  in  der  Welt  zu  organi- 
„sieren  und  alle  Kräfte,  die  zur  Sicherstellung  des  Rechtes,  der 
„Gerechtigkeit  und  des  Friedens  mitwirken  wollen  und  können,  zu 
„vereinigen  und  mit  einer  solchen  Lebensfähigkeit  auszustatten, 
^dass  alle  Völker  der  Welt  die  geschaffene  Neuordnung  mit  Freuden 
„aufnehmen.  Mit  anderen  Worten,  es  handelt  sich  darum,  eine  neue 
^internationale  Psychologie,  eine  neue  Atmosphäre  zu  schaffen." 
LOCARNO  F.  GROTE 

DDD 

SONNE  IM  ZIMMER 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Plötzlich  hing  die  Sonne  an  den  Wänden, 
Lief  geschäftig  auf  dem  Boden  hin. 
Schlug  mit  mütterlich  bedachten  Händen 
Feuer  in  den  marmornen  Kamin. 

Rieb  zu  hellem  Glanz  die  Möbelkanten 
Und  vergaß  auch  meine  Seele  nicht, 
Dass  auf  einmal  tausend  Flammen  brannten. 
Ach  du  liebes,  liebes  Sonnenlicht. 

DDD 
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DIE  SCHWEIZ  UND  DIE  FREMDEN 
UNIVERSITÄTEN 

Warum  geht  der  Schweizerstudent  ins  Ausland?  Er  hat  ja  gute 
Schulen  und  Lehrer  im  eigenen  Lande.  Aber  er  will  einmal  ein- 
tauchen in  das  größere  KuHurgebiet,  zu  dem  er  durch  seine  Sprache 
gehört.  Wenn  er  weitsichtig  ist  und  es  ihm  noch  mehr  um  die 
Bildung  als  um  das  Wissen  zu  tun  ist,  sucht  er  aber  durch  den 
Besuch  einer  fremden  Universität  ebensosehr  die  Fremde,  wie  die 
geistige  Kulturheimat.  Damit  auch  den  internationalen  Zusammen- 
hang,  den   geistigen  Ausgleich,   den  Pulsschlag  der  großen  Welt. 

Wer  von  uns  trägt  nicht  eine  dankbare  Erinnerung  im  Herzen 
an  die  schönen  Semester,  die  wir  an  fremden  Universitäten  ver- 
bracht haben!  Wer  wird  jene  Poesie  der  Universitätsstädte  Heidel- 
berg, Tübingen,  Marburg  vergessen!  Die  ernste  Arbeit,  die  dort 
in  Verbindung  mit  berufenen  Führern  geleistet  wurde,  die  neuen 
Offenbarungen  von  Geist  und  Kunst,  die  heimelige  Gastlichkeit 
lieber  Menschen,  die  Entdeckungsfahrten  im  fremden  Lande !  Heute 
noch  möchte  ich,  aus  eigener  Erinnerung  schöpfend,  jener  Männer 
gedenken,  die  wie  Kaftan,  Harnack,  Frommel,  Stöcker,  uns  ihr 
Haus  auftaten.  Wo  nahm  nur  Frau  Professor  Kaftan  immer  die  gute 
Laune  und  den  Braten  her,  wenn  ihr  unerwartet  am  Sonntagabend 
ein  Rudel  hungriger  Studenten  —  einmal  waren  es  26  —  ins  Haus 
brach !  Wie  spürte  man  es  einem  Mann  wie  Frommel  und  auch 
Harnack  an,  dass  er  im  kleinen,  unbedeutenden  Studenten  nicht 
nur  den  wissbegierigen  und  bewunderungsfähigen  eigenen  Schüler, 
sondern  die  Beziehungen  zum  Nachbarland  achtete  und  pflegte 
und  damit  auch  im  harmlosen,  aber  gediegenen  Gespräch  eine 
internationale  Geistesgemeinschaft  pflanzte.  Das  haben  Schweizer- 
studenten allüberall  in  Deutschland  mit  Dank  und  Begeisterung 
erlebt.  Auch  unsere  Welschen.  Denn  vor  dem  Krieg  war  ihr  Zug 
nach  Deutschland  fast  ebenso  stark,  wie  der  der  Deutschschweizer. 
Sie  mochten  zwar  die  Fremde  stärker  empfinden  und  darum  das 
Eigene  kräftiger  betonen  und  schärfer  abheben.  Wir  empfanden 
sicher  mit  ihnen  die  Heimat  tiefer  in  der  Fremde.  Dort  erlebten 
wir  vielleicht  zum  ersten  Male  die  ganze  wunderbare  Innigkeit  des 
Kellerschen  Heimatliedes.    Wir  lernten   dabei   alle  einmal  Königs- 
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glänz  mit  unsern  Bergen  vergleichen  und  maßen  einmal  das  allzu 
geschmeidige  Großstadtwesen  an  unserer  rauhen  Formlosigkeit. 
Aber  nur  die  Protzenschweizer  konnten  sich  auf  solche  Gegensätze 
festlegen  -und  sich  deshalb  unberührt  auf  das  Eigenste  zurück- 
ziehen, das  keinerlei  Assimilation  und  keines  geistigen  Austausches 
fähig  war. 

Denn,  was  wir  drüben  fanden,  war  ja  nicht  nur  Fremde,  son- 
dern unbeschadet  aller  Kritik  am  neudeutschen  Wesen  doch  ein 
Stück  größerer  geistiger  Heimat.  Sie  legte  einen  weitern  konzen- 
trischen Kreis  um  unsern  kleinen  mit  seinem  schweizerischen  Mittel- 
punkt. Sie  umschloss  ihn  mit  einer  Weltkultur,  in  der  wir  Eigenes, 
Wertvolles  bedeuten.  Dieses  Heimatgefühl  wurde  kaum  gestört  durch 
die  deutsche  Bürokratie,  den  Militarismus,  ein  gelahrtes  Professoren- 
tum  und  allerlei  Geheimratswichtigkeiten.  Denn  es  wurzelte  viel 
tiefer  unter  dieser  Schicht.  Es  wuchs  herauf  aus  der  Welt  des 
deutschen  Idealismus,  der  deutschen  Kunst,  des  deutschen  Glau- 
bens. Wir  fühlten  uns  in  manchen  Dingen  dieser  Geistesart  näher 
verwandt,  als  viele  der  Menschen,  die  der  Alltag  draußen  um  uns 
her  stellte.  In  dem  geistigen  Universalismus  jenes  ursprünglichen 
deutschen  Wesens  lag  eine  einzigartige  Anschauung  der  Mensch- 
heit, wirkten  die  höchsten  Mächte :  Geist  und  Liebe.  Wir  berührten 
sie  in  ihrer  vielleicht  noch  formlosen  Tiefe  und  ihrer  ahnungs- 
vollen, vielleicht  auch  jetzt  nur  schlummernden,  Produktivität.  Wir 
waren  in  Weimar  daheim,  nicht  in  Potsdam.  Es  wäre  ein  uner- 
messlicher  Verlust,  würden  wir  uns  nicht  auch  in  Zukunft  aus  diesen 
Wurzeln  nähren.    Das  bedarf  keiner  weitern  Ausführung. 

In  psychologischer  Hinsicht  wird  der  französische  Schweizer 
ähnliches  erlebt  haben,  wenn  er  eine  französische  Universität,  d.  h. 
wohl  Paris,  besuchte.  Ähnliches,  nicht  gleiches.  Denn  der  calvini- 
stische  Geist  zieht  da  scharfe  und  bewusste  Grenzen.  Aber  es  be- 
deutet doch  wiederum  ein  Eintauchen  in  den  größeren  Kulturkreis, 
in  den  man  durch  die  Sprache  gehört.  Vor  allem  aber  bedeutet 
es  eine  Befreiung  durch  die  Berührung  mit  einem  stark  pulsierenden 
Lebensgefühl,  das  wie  nirgends  in  der  Welt  strömende  Bewegtheit 
mit  gewollter  Form  verbindet,  fließender  Strom  und  begrenzendes 
Ufer  zugleich  ist.  Wenigstens  da,  wo  es  nicht  in  der  Boheme  ge- 
sucht wird,  sondern  in  dem  schwungvollen  und  doch  durch  die 
Form  gebändigten  elan  vital  des  wahren  französischen  Geistes. 
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Auch  dem  Deutschschweizer,  der  genügend  Sprachkenntnis 
und  Sinn  und  Geschmack  sowohl  für  die  Dynamik  als  die  Form 
des  Lebens  mitbringt,  ist  diese  Welt  leicht  zugänglich,  wenn  er 
sich  nicht  durch  Schlagwörter  und  Vorurteile  den  Weg  zum  Besten 
des  französischen  Geistes  selbst  verbarrikadiert.  Es  geschieht  dann 
leicht,  dass  die  französische  Lebhaftigkeit  die  Kruste  von  Schwer- 
fälligkeit oder  Schüchternheit  aufwärmt,  —  manchmal  ist  es  auch  nur 
Trägheit  —  mit  der  wir  unser  Inneres  so  gern  bedecken.  Die  Leicht- 
flüssigkeit in  der  Mitteilung  seelischen  Lebens,  der  Mut  zum  Affekt, 
die  Fähigkeit,  sowohl  Idee  als  Wille  erst  mit  Wärme  und  Leben  zu 
durchglühen,  bevor  sie  zur  Wirkung  entlassen  werden,  die  Strenge 
der  Anforderung  an  Klarheit  und  Form,  das  sind  bedeutende  Einflüsse 
psychologischer  Natur,  die  in  Frankreich  auf  den  Fremden  eindringen. 

Dazu  kommt  für  den,  der  sehen  kann,  eine  Anschauung  von 
der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  in  Frankreich  die  Idee  in  politisches 
Leben  umsetzt.  Sie  besitzt  in  Frankreich  seit  der  Revolution  eine 
ungeheure  gemeinschaftsbildende  Kraft.  Bei  uns  schwebt  sie  leicht 
in  vornehmer  Einsamkeit  über  dem  Getriebe  des  Alltags.  Dort  wirkt 
sie  eher  wie  ein  Geschoss,  das  einschlägt.  Der  französische  Geist 
ist  eben  immer  in  Revolution  und  gibt  immer  wieder  die  pracht- 
volle Anschauung  der  Umwälzung,  der  Bewegung,  des  Werdens. 
In  der  Philosophie  Bergsons  hat  das  auch  einen  allgemeinen  mensch- 
lichen Ausdruck  gefunden. 

Mit  solchen  Einflüssen  in  Berührung  zu  kommen,  ist  unbedingt 
ein  ebenso  großer  Gewinn,  wie  die  fachwissenschaftliche  Spezial- 
schulung. 

Und  auch  das  ist  als  Bildungsgewinn  anzusehen,  wenn  an 
diesem  Leben  gerade  auch  die  Grenzen  bewusst  werden,  die  alles 
Menschliche  irgendwo  beschließen.  Nirgends  wie  in  Frankreich 
werden  diese  Grenzen  so  deutlich,  die  allen  rationalen  Formen 
und  Formeln  in  Weltanschauung,  Leben  und  Politik  für  die  Er- 
fassung der  tiefsten  Lebenskräfte  gesetzt  sind.  Das  hat  gerade 
Bergson  vielleicht  noch  mehr  dem  Ausland  als  den  Franzosen  selbst 
einleuchtend  gemacht.  Nirgends  ist  auch  die  Gefahr  einer  Politi- 
sierung des  gesamten  gesellschaftlichen  Lebens  so  sichtbar,  wie  in 
Frankreich.  Aber  es  ist  wie  gesagt  im  Leben  ebensosehr  Gewinn, 
Grenzen  deutlich  zu  sehen  und  zu  setzen,  als  sie  an  andern  Orten 
weiter  zu  spannen  oder  kräftig  zu  sprengen. 

742 


A 


Gelingt  es,  dem  französischen  Universitätsbetriebe  etwas  von 
der  Starrheit  der  Studieneinteilung  zu  nehmen  und  mit  dem  Studien- 
plane unserer  Universitäten  in  besseren  Einklang  zu  bringen  und 
damit  auch  dem  französischen  Studiengang  etwas  von  jener  Frei- 
heit einzuhauchen,  die  so  gern  als  französisches  Nationaleigentum 
gilt,  so  werden  französische  Universitäten,  vor  allen  Paris,  in  Zu- 
kunft ohne  Zweifel  eine  starke  Anziehungskraft  auf  unsere  Schweizer- 
studenten ausüben. 

Durch  den  Krieg  ist  uns  auch  der  anglo-amerikanische  Kultur- 
kreis näher  gerückt.  Wir  haben  uns  bisher  kulturell  kaum  um  ihn 
gekümmert.  Englisch  lernte  neben  dem  Fachgelehrten  vor  allem 
der  Kaufmann,  der  Missionar,  das  Pensionatsfräulein  und  der  Portier. 
Wir  brauchten  es  nicht  unmittelbar  in  unserem  Kulturbedürfnis. 
Auch  kümmern  sich  die  Engländer  und  Amerikaner,  die  in  unser 
Land  kommen,  wenig  um  uns  in  kultureller  Hinsicht.  Sie  wollen 
Berge,  feine  Hotels,  ihre  Tennisplätze  und  ihre  Kapelle.  Sie  suchten 
bisher  kaum  unsere  Seele,  unsere  kulturelle  Eigentümlichkeit. 

England  und  Amerika  interessierten  uns  daher  bisher  haupt- 
sächlich vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus.  Die  neue  Weltordnung 
wird  uns  das  nicht  mehr  erlauben.  Die  Kulturmächte  dieser  Länder 
werden  uns  Probleme  stellen,  denen  wir  nicht  ausweichen  können. 
Wir  werden  sie  dort  zwar  erst  entdecken  müssen,  weil  wir  gewohnt 
sind,  vor  allem  nach  ihrem  intellektuellen  Ausdruck  zu  suchen  und 
dort  zunächst  auf  etwas  ganz  anderes  stoßen. 

Sobald  nicht  mehr  nur  das  englisch-amerikanische  Wirtschafts- 
gebiet uns  interessiert,  sondern  auch  gefragt  wird  nach  den  geistigen 
Kräften,  die  doch  irgendwo  unter  der  größten  Machtentfaltung  und 
Völkergemeinschaft  wirksam  sein  müssen,  werden  uns  auch  die 
Bildungsanstalten,  die  Universitäten  dieser  Länder  wichtig. 

Haben  wir  dort  etwas  zu  suchen?  Wir  können  doch  nicht 
als  geistige  Comtnis  voyageurs  bei  allen  Kultupnationen  herum- 
hausieren! Dazu  reicht  weder  das  Geld,  noch  die  Zeit  unserer 
Studenten.  Wir  können  diese  in  jeder  Hinsicht  fremden  Universi- 
täten nur  besuchen  unter  besonderen  Vergünstigungen  oder  bei 
ganz  besonderer  Zielsetzung.  Wer  in  dieser  Hinsicht  nicht  geradezu 
darauf  angewiesen  ist,  wie  etwa  der  Philologe  oder  der  Missionar, 
oder  besonders  reichlich  mit  Mitteln  versehen  ist,  wird  sich  daher 
im   allgemeinen  in   der  anglo-amerikanischen  Kulturwelt  nur  um- 
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sehen  können,  wenn  er  dafür  Hilfe  findet.  Diese  wird  von  dem 
Augenblick  an  zu  erlangen  sein,  in  dem  in  den  maßgebenden 
Kreisen  die  Überzeugung  besteht,  dass  eine  solche  kulturelle  Fühlung 
für  die  Beziehungen  unserer  Völker  von  gegenseitigem  Nutzen 
wäre.  Diese  Überzeugung  scheint  heute  hüben  und  drüben  zu 
bestehen.  Bereits  finden  wichtige  Überlegungen  statt,  wie  solche 
Hilfe  am  besten  zu  schaffen  sei.  Es  wird  sich  dabei  nicht  nur  um 
Erleichterung  der  Zulassungsbedingungen,  um  eine  gewisse  An- 
passung des  Studienplanes  handeln,  sondern  vor  allem  um  Sti- 
pendien, die  nicht  gerade  den  Charakter  einer  eigentlichen  Unter- 
stützung zu  haben  brauchen,  um  sogenannte  Sdiolarships  oder 
Fellowships,  wie  sie  sowohl  an  englischen  als  an  amerikanischen 
Universitäten  massenhaft  bestehen. 

Den  großartigsten  Versuch  dieser  Art,  die  Welt  an  englischer 
Kultur  zu  interessieren  und  die  Jugend  fremder  Länder  daran  teil- 
nehmen zu  lassen,  hat  Cecil  Rhodes  mit  seiner  gewaltigen  Stipendien- 
stiftung gemacht.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  sich  die  Bestimmungen 
zu  vergegenwärtigen,  welche  dabei  für  die  Auswahl  der  Stipen- 
diaten in  Frage  kommen.    Dafür  kommen  nämlich  in  Betracht: 

1.  Die  literarische   und  schulmäßige  Ausrüstung  des  Studenten. 

2.  Seine  Vorliebe  und  Eignung  für  sportliche  Betätigung. 

3.  Seine  moralischen  Qualitäten,  sein  Besitz  an  Mut,  Wahrhaftig- 
keit, Pflichtgefühl,  Hilfsbereitschaft  für  die  Schwachen,  Güte, 
Selbstlosigkeit  und  Kameradschaftlichkeit. 

4.  Seine  Eignung  zur  Führerschaft. 

Jede  dieser  Scholarships  trägt  pro  Jahr  300  Pfund  ab  und 
dauert  drei  Jahre.  Dabei  handelt  es  sich  zunächst  um  koloniale 
Stipendien,  60  im  ganzen,  die  Vertretern  der  verschiedenen  Kolonien 
zugute  kommen.  Daneben  stiftete  Cecil  Rhodes  je  zwei  Stipendien 
für  die  48  Staaten  oder  Territorien  Nordamerikas. 

Die  Stipendien,  die  für  deutsche  Studenten  vorgesehen  waren, 
sind  seither  durch  speziellen  Beschluss  des  Parlamentes  aufgehoben 
worden.  Sie  wurden  vor  allem  für  Südafrika,  im  besondern  für 
Transvaal,  den  Oranjestaat  und  Kimberley  bestimmt,  woher  das 
Geld  von  Cecil  Rhodes  ja  hauptsächlich  stammte. 

Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  solche  fremde  Stipendien 
eventuell  auch  für  Schweizerstudenten  erhältlich  wären,  würde  es 
sich  lohnen,  wenn  auch  von  schweizerischer  Seite  in  dieser  Hinsicht 
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für  solche  Erleichterungen  und  für  derartige  Weltperspektiven  unserer 
Jugend  gesorgt  würde.  Warum  sollten  nicht  auch  in  England  und 
Amerika  reich  und  angesehen  gewordene  Schweizer,  denen  an  der 
Beziehung  unseres  Landes  zu  jenen  Völkern  liegt,  durch  Schaffung 
solcher  Stipendien  unsern  Studenten  den  Besuch  dieser  Universi- 
täten ermöglichen,  der  mit  dazu  dient,  lebendige  Beziehungen 
zwischen  Völkern  und  Kulturen  zu  schaffen! 

Die  Schwierigkeit,  solche  Stipendien  zu  beschaffen,  sowohl  in 
England,  als  in  der  Schweiz,  scheint  mir  kleiner,  als  die  andern, 
die  in  den  Zulassungsbedingungen,  der  sprachlichen  Vorbildung, 
dem  gegenseitigen  Studienanschluss ,  der  Semesterberechnung 
liegen. 

Dabei  fragt  es  sich  aber,  ob  gerade  die  alten  englischen  Uni- 
versitäten mit  ihrem  College-System,  ihrem  alt-englischen  Konser- 
vativismus und  dem  aristokratischen  Geist  dieser  Anstalten  für 
Schweizerstudenten  überhaupt  in  Frage  kommen  können.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  diese  Anstalten  gegenwärtig  sehr  überfüllt 
sind  und  daher  nicht  das  Bedürfnis  haben,  fremde  Elemente  anzu- 
ziehen, wie  unsere  Universitäten.  Jedenfalls  wurden,  als  die  deutschen 
Stipendien  noch  existierten,  die  Herrn  „von  und  zu",  die  dort  zu 
Gast  waren,  doch  sehr  als  Fremdkörper  empfunden  und  fühlten 
sich  wohl  auch  selbst  als  solche.  Das  verschiedene  Niveau  der 
Lebensführung  und  -Ansprüche  würde  von  vornherein  eine  wirkliche 
Einfügung  in  den  Geist  und  die  Organisation  gerade  dieser  An- 
stalten für  Schweizer  sehr  schwer  machen. 

Dagegen  gibt  es  neben  diesen  alten  Colleges  eine  ganze  Reihe 
anderer  Anstalten  und  Universitäten,  die  in  einem  moderneren  Geiste 
organisiert  sind  und  weniger  ausschließlich  sind,  als  die  alten,  vor- 
nehmen Colleges  von  Oxford  und  Cambridge,  so  z.  B.  für  Theo- 
logen in  Oxford  selbst  das  Manchester-  und  das  Mansfield  College. 
Vor  allem  aber  stehen  die  schottischen  Universitäten  in  Organisation 
und  Geist  des  Unterrichts  unsern  Anstalten  viel  näher,  und  auch 
die  Universitäten  in  London  und  den  übrigen  Städten  des  Reiches 
kämen,  ihre  wissenschaftliche  Qualifikation  vorbehalten,  für  die 
Aufnahme  von  Schweizerstudenten  viel  eher  in  Frage,  als  gerade 
die  altenglischen  Colleges. 

Amerika  hat  sich  hinsichtlich  der  Gewährung  von  Erleich- 
terungen zu  einem  raschen  Entschluss   bewegen  lassen.    Während 
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eines  kurzen  Aufenthalts  in  Amerika,  wohin  der  Unterzeichnete  als 
Delegierter  der  schweizerischen  Kirchen  gesandt  wurde,  wurde  er 
durch  das  Federal  Council  der  Churches  of  Christ  auch  in  Be- 
rührung mit  den  amerikanischen  Bildungsanstalten  gebracht.  Vor 
allem  mit  den  theologischen  natürlich.  Dabei  kam  vielfach  die  Frage 
des  Studentenaustausches  zur  Sprache.  Das  Resultat  dieser  Unter- 
haltungen waren  einige  außerordentlich  erfreuliche  Anerbieten,  die 
dem  Delegierten  von  größeren  Bildungsanstalten  mitgegeben  wurden. 
So  anerbietet  der  Präsident  des  Union  Theological  Seminary  in 
New  York,  Dr.  Mc  Gittert,  der  einer  der  bedeutendsten  theolo- 
gischen Fakultäten  Amerikas  vorsteht,  einem  Schweizer  Studenten 
oder  Gelehrten  ein  Reisestipendium  von  1200  Dollars.  Dieses,  eine 
sogenannte  Fellowship,  würde  nicht  nur  dem  Inhaber  den  Auf- 
enthalt an  dieser  hervorragenden  Schule  während  eines  Schuljahrs 
ermöglichen,  sondern  auch  die  Kosten  der  Überfahrt  decken.  Der 
Präsident  der  berühmten  Harvard  Universität,  Dr.  Lowell,  stellte  in 
ähnlicher  Weise  spontan  einige  der  beträchtlichen  Stipendien  auch 
unseren  Schweizerstudenten  zur  Verfügung.  In  einer  schriftlichen 
Bestätigung  durch  den  Sekretär  der  Stipendienkommission  wurde 
ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  „nicht  nur  die  theologischen,  sondern 
auch  die  andern  Fakultäten  Bewerbungen  von  qualifizierten  Schweizer- 
studenten um  solche  Reisestipendien  willkommen  heißen  würden." 
Auch  diese  Stipendien  sind  zum  Teil  recht  beträchtlich,  bis  zu 
1000  Dollar,  wenn  sie  auch  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  stehen, 
wie  das  erstgenannte.  Das  sind  ansehnliche  Erleichterungen  für 
Schweizerstudenten,  die  sich  in  diesem  Kulturkreis  umsehen  und 
weiterbilden  wollen.  Wir  sollten  auch  von  der  Schweiz  aus  solche 
Erleichterungen  für  unsere  Studenten  vermehren.  Sie  schaffen  eine 
Strömung  unter  unserer  studierenden  Jugend,  die  sich  bald  bemerk- 
lich machen  wird. 

Aber  diese  Fragen  finanzieller  und  schultechnischer  Natur 
dürfen  uns  nicht  ausschließlich  beschäftigen.  In  erster  Linie  müssen 
wir  uns  klar  sein,  was  wir  an  diesen  Universitäten  eigentlich  holen 
wollen.  Auch  hier  soll  weniger  der  wissenschaftliche  Stand  dieser 
Universitäten  in  Frage  kommen,  da  der  Student  an  fremden  Uni- 
versitäten ja  nicht  nur  wissenschaftliche  Fortbildung  sucht.  Da 
herrschen  natürlich  z.  B.  an  den  über  600  Seminarien,  Colleges 
und  Universitäten  Amerikas   oder  an   den    18  Universitäten  Groß- 
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britanniens  die  allergrößten  Verschiedenheiten,  die  wohl  keiner  auf 
allen  wissenschaftlichen  Gebieten  ganz  überschauen  und  beurteilen 
könnte.  Es  gibt  da  natürlich  Anstalten,  an  denen  wissenschaftlich 
nicht  viel  zu  holen  ist.  Es  gibt  darunter  aber  auch  andere,  an 
denen  unsere  Studenten  auch  ihr  eigentliches  Fachstudium  mit 
Gewinn  fortsetzen  können.  Ich  denke  da  auf  meinem  Gebiet  z.  B. 
besonders  an  die  hervorragenden  theologischen  Fakultäten  Schott- 
lands, an  denen  so  angesehene  Gelehrte  wie  James  Moffat, 
Patterson  und  Andere  wirken,  sowie  an  einige  der  bedeutenderen 
Hochschulen  im  östlichen  Nordamerika.  Aber  es  handelt  sich  ja 
in  dieser  Untersuchung,  wie  gesagt,  weniger  um  die  wissenschaft- 
liche Frage,  als  um  die  Kulturwerte,  die  zu  gewinnen  sind. 

Diese  stehen  gerade  an  den  alten  englischen  Universitäten 
beim  Engländer  höher  im  Kurs,  als  die  eigentliche  Wissensaneignung. 
„Oxford  teaches  an  English  gentleman  how  to  be  an  English 
Gentleman."  In  diesem  Wort  liegt  wirklich  mehr,  als  nur  ein  gut- 
mütiger Spott. 

In  diesem  Kulturbegriff  ist  die  Wertschätzung  angedeutet,  die 
der  Engländer  in  der  Erziehung  auf  Charaktereigenschaften  legt. 
Mag  damit  gelegentlich  auch  ein  intellektuelles  Defizit  verbunden 
sein,  mag  der  Begriff  oft  auch  mehr  in  negativen  Eigenschaften 
bestehen,  und  jenes  Gute  darstellen,  das  in  der  Unterlassung  des 
Bösen  besteht  —  auch  der  Teufel  wird  in  vertraulicher  Rede  im 
Englischen  the  Gentleman  genannt  —  so  hat  gerade  unsere  Zeit 
die  Notwendigkeit  des  Primats  der  Charaktererziehung  gegenüber 
einer  rein  intellektuellen  erwiesen. 

Scheint  sodann  das  psychologische  und  geistige  Wesen  des 
Engländers  insular  und  oft  von  einer  uns  unverständlichen  Unfähig- 
keit, Fremdes  zu  erfassen,  so  bietet  doch  gerade  England  wie  kein 
anderes  Land  gegenwärtig  eine  Anschauung  von  weitreichendsten 
Weltbeziehungen.  Hier  wird  wirklich  eine  Welt  anschaulich.  Was 
für  Völker  beherbergt  London.  Was  für  Menschentypen!  Was  für 
Kulturschätze  werden  dort  zusammengetragen !  Wie  viele  Interessen 
strömen  hier  zusammen !  Welche  wunderbaren  Sammlungen !  Wie 
viel  religiöse  Beziehungen  münden  hier  ein !  Und  das  alles  ist  nicht 
herbeikommandiert,  zusammengehalten  durch  straffe  Organisation, 
sondern  es  scheint  hier  zusammenzufließen,  wie  einem  natürlichen 
Gefälle  folgend.  Diese  Fülle  von  verschiedenen  Weltelementen  ist 

747 


nur  lose  zusammengebunden  durch  ein  wirtschaftliches  und  kultu- 
relles Band.  Viel  stärker  durch  einen  wirklich  freien  Willen  und 
mehr  oder  weniger  bewusst  durch  eine  pädagogische  Absicht,  durch 
das  Bewusstsein  einer  Weltmission,  aber  ohne  Schulmeisterei  und 
ohne  Unteroffiziersallüren.  Wenn  durch  diese  gewaltige  Weltperspek- 
tive allerdings  mehr  ein  geographischer,  wirtschaftlicher  und  zivili- 
satorischer Universalismus  in  die  Erscheinung  tritt,  denn  ein  geistiger, 
aus  der  Tiefe  eines  Weltgefühls  herausgeborener,  so  liefert  sie  uns 
doch  ein  unvergleichliches  Anschauungsmaterial  für  zu  erfassende 
Weltaufgaben,  für  die  auch  ein  großes  Volk  noch  zu  klein  ist,  weil 
es  Menschheitsaufgaben  sind  oder  werden  müssen. 

Der  bedeutendste  Gewinn  in  diesem  Anschauungsunterricht 
dürfte  vielleicht  auf  sozialem  Gebiet  zu  finden  sein.  Das  ist  nicht 
in  technischem  Sinne  gemeint.  Die  sozialen  Mißstände  in  einzelnen 
Städten  Englands,  besonders  in  London,  sind  ebenso  groß,  vielleicht 
größer,  als  anderswo.  Aber  hier  war  wenigstens  vor  dem  Kriege  ein 
Ausgleich  zwischen  sozialer  Forderung  und  politischem  Leben  erreicht 
oder  doch  unterwegs,  wie  vielleicht  in  gar  keinem  andern  Lande, 
und  das  unbeschadet  der  heftigen  sozialen  Kämpfe,  die  auch  hier 
stattfanden.  Der  Krieg  hat  das  alles  wieder  verschoben  und  bedeutet 
auch  hie-r  eine  schwere  Gleichgewichtsstörung,  wie  in  der  ganzen  Welt. 

Aber  die  Spannungen  sind  hier  doch  weniger  stark,  und  die 
soziale  Bewegung,  dank  der  politischen  Reife  des  Volkes,  weniger 
doktrinär  oder  ideologisch,  sondern  ein  freies  Spiel  der  Kräfte. 
Dass  darin  die  nationalen  Gedanken  und  rehgiösen  Kräfte  einen 
viel  bedeutenderen  Anteil  haben,  gehört  zum  eigentlichen  Idealismus 
Englands.  Denn  jedes  Volk,  das  dessen  überhaupt  fähig  ist,  hat 
seine  eigene  Form  des  Idealismus.  Auch  die  großen  treibenden 
politischen  Kräfte  des  Landes,  wie  sie  sich  in  Konservativismus, 
Liberalismus  und  Sozialismus  zu  Aktionsgruppen  kristallisieren, 
haben,  wie  vielleicht  nirgendswo  sonst,  vermocht,  den  Idealgehalt 
jeder  dieser  Positionen  herauszuarbeiten  und  in  das  nationale  Leben 
einströmen  zu  lassen.  Es  wird  an  diesen  Bewegungen  wirklich  sicht- 
bar, was  an  edler  Forderung  und  Berechtigung  in  ihren  Parolen 
und  ihren  sozialen  Postulaten  steckt.  Dass  das  gegenseitig  gewusst 
und  anerkannt  wird,  schafft  auch  einen  Teil  jenes  eigentümlichen 
englischen  Freiheitsbegriffes,  der  sich  ebensosehr  von  unserm,  wie 
vom  französischen  und  amerikanischen   unterscheidet. 
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Auch  nach  Amerika  werden  Studenten  weniger  gehen  um  der 
fachwissenschaftHchen  Ausbildung,  abgesehen  von  besondern  Spezial- 
gebieten, als  um  der  Berührung  mit  neuen  Kulturwerten  willen, 
und  aus  der  Nötigung  heraus,  sich  mit  einer  Welt  auseinander- 
zusetzen, die  mächtig  an  unsere  herandrängt. 

Die  neue  seelische  Einstellung,  die  den  Besucher  drüben 
empfängt,  ist  vor  allem  jener  pragmatische  Wille,  jene  dynamische 
Forderung,  die  überall  auf  rasche  und  weitreichende  praktische 
Wirkung  alles  geistigen  Lebens  ausgehen.  Das  bedeutet  gelegent- 
lich eine  ungeheure  Kritik  der  mehr  theoretischen  Einstellung  der 
europäischen  Kultur.  Aber  sie  offenbart  auch  wie  in  der  ameri- 
kanischen Friedenskonstruktion  durch  Wilson  die  Überspannung 
der  praktischen  Leistungsfähigkeit  der  Ideen. 

Noch  eindrucksvoller  ist  die  Anschauung  des  gewaltigen 
Werdens  einer  nationalen  Seele,  die  sich  im  ganzen  doch  ein- 
heitlich aus  so  ungeheuer  verschiedenartigen  Volkselementen  heraus- 
bildet, die  aus  der  ganzen  Welt  in  Amerika  zusammenströmen.  Die 
Assimilationskraft  der  amerikanischen  Idee  dem  Fremden  gegenüber 
ist  doch  erstaunlich.  Das  trägt  bei  zu  jenem  optimistischen  Glauben 
des  Volkes  an  sich  selbst,  an  die  Durchführbarkeit  idealer,  poli- 
tischer, sozialer  und  religiöser  Programme,  an  seine  Weltmission, 
an  die  Lösbarkeit  großer  menschheitlicher  Aufgaben.  Der  inter- 
nationale Gedanke,  der  allerdings  gelegentlich  mit  unzureichenden 
Mitteln  vertreten  wird,  ist  daher  tief  in  den  Glauben  und  den 
Willen  der  Amerikaner  eingewurzelt.  Der  Schweizer,  der  seiner 
Lage,  Geschichte  und  Kultur  nach  international  denken  muss,  je 
mehr  er  sich  auf  seine  nationale  Eigenart  besinnt,  gewinnt  daher 
in  dieser  Beziehung  einen  bedeutenden  Rückhalt  in  dieser  Über- 
zeugung des  amerikanischen  Volkes,  mit  dem  ihn  ja  auch  sonst 
politische  und  religiöse  Verwandtschaft  verbindet. 

Hier  wäre  viel  zu  nennen.  Für  unser  Thema  will  ich  dafür 
nur  anführen  das  Institute  of  International  Education.  Es  soll  als 
a  central  Clearing  house  gelten  für  alle  Auskünfte  auf  diesem 
Gebiete  betreffend  Organisation  amerikanischer  Schulen,  Zulassungs- 
bedingungen, Graduierungsmöglichkeiten,  Stipendien,  Studienpläne 
etc.  Es  arbeitet  zusammen  mit  der  American  University  Union  in 
Europa.  In  besonderer  Weise  ist  es  interessiert  am  Austausch  von 
Professoren  und  Studenten  und   an  der  Organisation  von  Studien- 
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reisen.  Auch  der  internationalen  bibliographischen  Arbeit  schenkt 
es  seine  Aufmerksamkeit  und  will  überhaupt  alle  internationalen 
Beziehungen  auf  diesem  Gebiet  pflegen  und  ausbilden.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  dieses  Institut  auch  für  die  Beziehungen  der 
Schweiz  zu  Amerika  zu  voller  Bedeutung  gelangen  wird. 

Ich  halte  es  auch  für  wertvoll,  wenn  der  junge  Mensch  einen 
Eindruck  gewinnt  von  der  Vorurteilslosigkeit,  mit  der  das  ameri- 
kanische Volk  die  religiösen  Kräfte  für  den  Aufbau  eines  geordneten 
Volksganzen,  für  die  moralische  Hebung  und  die  Lösung  sozialer 
Probleme  verwendet. 

Dies  alles  sind  gerade  nur  wenige  Hindeutungen  auf  die 
kulturellen  Mächte,  denen  der  junge  Mensch,  der  die  Augen  offen 
hält,  in  den  verschiedenen  Ländern  begegnet.  In  der  Auseinander- 
setzung mit  ihnen  liegt  ein  Teil  der  Bildungswerte,  die  wir  im 
Ausland  finden  können. 

Und  nun  gerade  noch  ein  Schlusswort  zu  der  Frage  des 
Besuches  unserer  Universitäten  durch  fremde  Studenten.  Es  kann 
sich  bei  diesem  verwickelten  Problem  nur  um  Prinzipielles  handeln. 

Die  schweizerischen  Universitäten  deutscher  Sprache  bekommen 
wenigstens  eine  Zeitlang,  gegenwärtig  vor  allem  für  diejenigen 
Bedeutung,  die  mit  deutscher  Forschung  und  Sprache  in  Fühlung 
bleiben  oder  sie  studieren  wollen,  ohne  dabei  nach  Deutschland 
gehen  zu  wollen.  Zwar  hat  nun  Frankreich  in  Straßbourg  eine 
Universität  errichtet,  die  diesen  Bedürfnissen  inmitten  eines  deutsch- 
sprachlichen Gebietes  entgegenkommen  und  gleichsam  als  deutsche 
Ersatzuniversität,  als  doppelsprachliches  Austauschinstitut  den  alli- 
ierten Völkern  dienen  will.  Dieser  Versuch,  wenn  er  wirklich  dem 
kulturellen  Ausgleich  dienen  soll,  ist  an  sich  zu  begrüßen. . .  Aber 
er  wird  gerade-  den  schweizerischen  Universitäten  in  ihrer  ver- 
mittelnden Kulturfunktion  keinen  Eintrag  tun. 

Es  wird  nun  an  den  schweizerischen  Universitäten  liegen, 
darauf  hinzuweisen,  was  gerade  in  der  Gegenwart  an  diesen  An- 
stalten zu  holen  ist.  Wenn  das  ohne  Eifersüchteleien,  wie  wir  sie 
gerade  jetzt  im  Welschland  erleben  müssen,  geschehen  könnte, 
würde  der  Schweiz  und  ihrer  internationalen  Aufgabe  ein  wirklicher 
Dienst  geleistet.  Es  wäre  dabei  nicht  wünschenswert,  dass  die 
einzelnen  Universitäten  in  privater  Initiative  vorgehen  und  jede 
sich  vor  der  andern  herausstreicht,   sondern   es  könnte  sich  dabei 
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nur  um  eine  gemeinsame  Aktion  handeln.  Es  würde  sich  empfehlen, 
nicht  nur  alle  wünschbaren  Auskünfte  z.  B.  an  das  genannte  Institut 
für  internationale  Erziehung  zu  leiten,  sondern  vielleicht  auch  eine 
gemeinsame  Schrift  in  fremden  Sprachen  herauszugeben,  die  für 
die  Aufklärung  verwendet  werden  könnte.  Immer  vorausgesetzt, 
dass  unsere  Anstalten  so  aufnahmefähig  sind,  um  darunter  nicht 
selbst  Schaden  zu  leiden. 

Die  Schweiz  hatte  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Erziehung  von 
jeher  eine  internationale  Bedeutung  besessen.  Die  Genfer  Akademie, 
die  Calvin  und  Beza  gegründet  hatten,  war  eine  große  europäische 
Erziehungsanstalt.  Rousseau  hat  eine  Wellsaat  neuer  erzieherischer 
Anregungen  ausgestreut.  Pestalozzi  ist  zu  einem  Schulmeister  der 
Welt  geworden.  Eine  solche  Wirkung  auf  die  Welt  kann  nur  aus 
Erkenntnissen  und  Zielen  hervorgehen,  die  übernational,  mensch- 
heitlich sind.  Es  wird  unsere  Aufgabe  bleiben,  dass  wir  auch  in 
unserer  Berührung  mit  fremden  Völkern,  weder  in  kritikloser  Be- 
wunderung noch  in  nationalistischer  Selbstgenügsamkeit,  an  ihnen 
immer  wieder  die  menschlichen  und  Kulturwerte  aus  dem  Nationalen 
hervorholen  und  dass  wir  selbst  in  unserer  nationalen  Hülle  einen 
reinen  Menschheitskern  lebendig  bewahren. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 

DDG 

ÜBER  ÜNSREN  DUNKLEN 
FAHRTEN  . . . 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Über  unsren  dunklen  Fahrten 

leuchtet  Sonne. 

Träufelt  uns  die  Kraft  des  Lebens 

in  die  Seele. 

O  wie  blüht  die  zarte  Blume 

Sehnsucht  dann  uns  aus  den  Augen: 

Alles  Dunkel  ist  nur  Gleichnis, 

Alles  Dunkel  ist  nur  Prüfung. 

Ewig,  ewig  ist  das  Licht! 

DDG 
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SEPTEMBER 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

I 

Der  Himmel  steht  noch  hoch  und  blau 
Versonnen  auf  den  Hügeln, 
Von  Morgentau  zu  Morgentau 
Mit  milden,  müden  Flügeln. 

Der  letzten  gelben  Rosen  Duft 
Steigt  flehend  auf  vom  Strauche; 
Herbstfeuer  füllen  Land  und  Luft 
Mit  ihrem  dünnen  Rauche. 

Mit  lauen  Fingern  fährt  der  Wind 
Durch  Wiesen,  Wald  und  Wege, 
Und  alle  Sommerspuren  sind 
Verwahrlost  trüb  und  träge. 

II 

Noch  ist,  als  sei  von  neuem  Glanz 
Der  Hügel  .überwältigt, 
Als  sei  ein  Sommerblumenkranz 
Im  Laub  vertausendfältigt; 

Doch  harren  Felder  ohne  Ziel, 
Erschöpft  und  ausgezogen; 
Schon  ist  mit  südgewandtem  Kiel 
Ein  Vogelschwarm  verflogen. 

Früh  streut  des  Abends  kühle  Hand 
Die  Nebel  in  die  Tiefen. 
Nun  ist,  als  ob  im  dunkeln  Land 
Viel  tote  Stunden  schliefen. 

DDD 
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UN  ESSAI  D'ECOLE  EN  PLEIN  AIR 

Si  je  devais  justifier  les  raisons  qui  m'ont  poussee,  ä  tout  braver 
pour  realiser,  au  milieu  d'une  ville,  l'ecole  en  plein  air  —  l'ecole 
de  mes  reves  —  il  nie  faudrait  remonter  —  et  le  chemin  serait 
long  —  aux  premieres  heures  de  ma  vie  scolaire.  Nous  sommes 
ainsi  faits:  au  fond  de  tous  nos  actes,  ä  la  genese  de  tous  nos 
gestes,  nous  retrouvons  notre  interet  personnel.  C'est  ä  la  source 
d'egoisme  que  s'alimentent  nos  inspirations  les  plus  genereuses. 
Je  n'ai  qu'ä  fermer  les  yeux  pour  revoir  le  preau  de  notre  petite 
ecole  de  Plainpalais.  Maison  ä  la  vieille  mode,  basse,  vermoulue, 
avec  un  couloir  noir  oü  sifflait  le  courant  d'air,  oü  nous  passions 
des  heures  mornes  ä  expier  notre  exuberance,  des  planchers  fis- 
sures  oü  nos  pieds  soulevaient  des  nuees  de  poussiere.  Elle  etait 
tapie  entre  deux  cours  gravelees,  cernees  de  murs  qui  representaient 
l'espace  ä  nos  yeux  innocents.  La  porte  verte  poussee  de  la  rue, 
on  entrait  dans  le  premier  preau;  au  fond,  c'etaient  les  classes. 
Mais,  entre  deux,  il  y  avait  un  arbre.  Ormeau?  Platane?  Tilleul? 
Je  ne  sais  plus.  Peut-etre,  meme,  ne  l'ai-je  jamais  su.  Mais  ce 
que  je  puis  dire,  ce  que  je  n'ai  jamais  oublie,  c'est  que  cet  arbre 
ami  me  souriait  des  l'entree. 

Depuis  longtemps,  je  repetais:  II  y  a  quatre  saisons  dans  l'annee: 
le  printemps,  l'ete,  l'automne  et  l'hiver.  Et  croiriez-vous  que  cela 
ne  signifiait  rien  ä  mon  esprit  de  six  ans  et  que  le  printemps  se 
revela  ä  moi,  un  jour  que  j'entendis  chanter  un  oiseau  egare  sur 
l'arbre  qui  reverdissait  ?  Je  regardai  l'oiseau,  les  feuilles  d'un  vert 

si  frais  oü  le  soleil  glissait  la  caresse  de  son  or je  le  regardai 

d'en  bas,  toute  petite,  les  deux  bras  enlaces  au  tronc,  le  menton 
appuye  ä  l'ecorce  rüde,  et  je  vis,  ä  travers  le  lacis  des  frondaisons, 
briller  les  gouttes  bleues  du  ciel.  Et  je  me  dis  soudain:  C'est  le 
printemps!  L'oiseau  qui  chante,  l'arbre  qui  feuille,  le  ciel  qui  rit, 
c'est  le  printemps !  La  multitude  de  ses  gräces  m'apparut  dans  toute 
sa  gloire  et  sa  plenitude  et  de  l'avoir  senti,  mon  coeur  eclata  de 
joie  et  de  reconnaissance.  Je  pensai  aux  courses  du  dimanche  — 
nous  courions  beaucoup  la  campagne  en  famille,  le  dimanche  — 
et  je  m'emerveillai  de  trouver  lä,  pres  de  l'ecole  morte,  cette  chose 
vivante:  un  arbre  qui  croit,  qui  souffre,  qui  abrite  des  nids,  qui 
se  revet  et  se  depouille,  qui  change  de  physionomie  au  cours  des 
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jours  et  des  Saisons,  comme  une  personne.  Et  c'est  de  ce  moment, 
je  crois,  que  je  trouvai  l'ecole  amicale  et  familiere. 

Un  autre  Souvenir  ....  J'etais  plus  grande  et  les  Saisons  ne 
me  surprenaient  plus.  J'allais  quitter  l'ecole  primaire  pour  une  etape 
nouvelle,  pour  l'inconnu.  C'etait  au  temps  des  concours.  Nous 
n'avions  pas,  en  ce  temps-lä,  ä  notre  disposition,  les  manuels,  les 
cartes,  le  materiel  intuitif  que  nos  eleves  vilipendent  aujourd'hui 
avec  une  si  belle  insouciance.  C'etait  fete  quand,  ä  la  recreation, 
la  maitresse  nous  permettait  de  rester  dans  la  classe  et  de  suivre, 
du  bout  de  la  baguette,  les  contours  de  la  carte  murale  de  la  Suisse 
qui  faisait  le  plus  bei  ornement  de  nos  parois.  Mais  nous  avions 
notre  amour-propre  et  nos  inspirations.  La  veille  du  grand  jour, 
nous  avions,  une  amie  et  moi,  par  faveur  speciale,  pu  rester  ä 
jouer  dans  la  cour  de  l'ecole,  apres  la  seance  de  l'apres-midi.  Savez- 
vous  quel  jeu  nous  imaginämes?  A  l'aide  d'un  caillou  pointu, 
nous  avons  dessine,  deploye  sur  le  sol  une  vaste  Suisse.  Rien  n'y 
manqua,  ni  les  montagnes  surelevees  en  fagon  de  pätes,  ni  les 
lacs  et  le  regime  des  eaux  creuses  du  bout  des  ongles,  ni  les 
cites  et  les  bourgs  marques  d'une  pierre.  Et  nous  emportions  le 
Premier  prix,  de  haute  lutte,  le  lendemain.  Parlerai-je  de  ces  lon- 
gues  annees  d'Ecole  secondaire,  de  cet  enseignement  verbal  —  ou 
verbeux,  comme  il  vous  plaira  —  qui  bourdonnait  si  fort  ä  nos 
oreilles  qu'il  endormait  notre  cerveau?  ....   Je  n'ai  jamais  connu 

les  rongements  de  l'envie Si une   fois  pourtant,   quand 

une  camarade  venue  de  la  campagne  nous  confia  qu'elle  repassait 
ses  cours  ä  califourchon  dans  les  branches  d'un  pommier. 

Heureux  temps,  malgre  tout.  Quand  notre  memoire  dyspeptique 
commengait  ä  refuser  de  nouveaux  aliments,  qu'enervees  par  le 
mouvement  machinal  des  plumes  gringant  sur  le  papier,  nous  sen- 
tions  eclore  en  nous,  comme  une  volee  de  moustiques  sur  un 
marecage,  les  malices  et  les  velleites  de  revolte  qui  nous  vengeaient 
de  notre  longue  Stagnation,  nous  nous  faisions  signe,  ä  deux  ou 
trois,  et  nous  en  allions  par  les  champs,  notre  livre  sous  le  bras. 
Travaillions-nous  beaucoup?  Je  n'en  sais  trop  rien.  Mais  ce  que 
je  sais  bien,  c'est  que  toutes  choses,  meme  les  le^ons  des  plus 
tenebreux  de  nos  professeurs,  nous  paraissaient  claires  comme  le 
jour  dans  lequel  nous  nous  mouvions  avec  delices,  profondes  comme 
l'espace   dans  lequel  nous  plongions  voluptueusement.    Travailler, 
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s'instruire  entre  quatre  murs,  m'a  toujours  paru  la  chose  la  plus 
cruelle,  la  plus  dilficile  ä  accomplir.  L'hiver  meme  avec  ses  brouil- 
lards,  ses  neiges,  le  mur  de  glace  qu'il  dresse  entre  rhomme  et  la 
nature  n'est-il  pas  hostile  au  travail  joyeux  et  librement  consent!? 
II  fut  toujours  pour  mon  esprit  comme  pour  les  plantes  la  periode 
d'engourdissement,  de  recueillement,  jamais  celle  de  creation,  d'in- 
spiration.  Vous  conterai-je  les  belles  randonnees  des  veilles  d'exa- 
mens,  quand  les  connaissances  entraient  en  vous  par  une  sorte  de 
phenomene  physique,  avec  le  rythme  de  la  marche  et  l'air  qui  vous 
emplissait  les  poumons?  Et  le  „diplöme"  muri  au  beau  soleil  du 
Tessin,  la  tete  ä  l'ombre,  sous  la  tente  des  vignes  frissonnantes? 
Si  j'ai  garde  des  annees  d'ecole  vieux  style  et  de  leur  discipline 
si  contraire  ä  ma  propre  fantaisie  un  souvenir  si  vif,  si  lumineux, 
si  ma  rancune  s'est  fondue  en  une  melancolie,  un  regret  attendri, 
c'est  ä  ces  heures  d'ecole  buissonniere,  ä  ces  evasions  dans  les 
champs  infinis  de  la  multiple  nature  que  je  le  dois.  Elle  m'a  re- 
trempee,-  consolee  de  mes  deboires  puerils,  rafraichi  le  cerveau, 
lourd  de  trop  de  science  abstraite;  eile  m'a  revele  la  joie  profonde 
du  labeur  et  de  l'effort,  m'a  appris  plus  que  les  livres  et  que  les 
maitres. 

Peut-etre  pensera-t-on  que  je  me  complais  trop  longtemps  ä 
ce  passe  revolu.  C'est  qu'il  contient  en  lui  tout  le  present.  L'en- 
fant  que  je  fus,  nous  l'avons  tous  ete  et  tous,  quand  nous  avons 
vu  poindre  les  idees  nouvelles,  nous  les  avons  saluees  comme  de 
vieilles  idees.  Nous  avons  reconnu  l'instinct  qui  nous  avait  pousses 
ä  nous  refugier  dans  les  bras  maternels  de  la  nature,  ä  puiser  en 
eile  les  sucs  de  notre  force  de  corps,  d'esprit  et  d'äme,  ä  colla- 
borer  avec  eile. 

II  faut  qu'une  generation  souffre  d'une  erreur  pour  que  la 
generation  suivante  en  beneficie.  Aujourd'hui  le  principe  de  l'ecole 
en  plein  air  rallie  tant  de  sympathies  parce  que  nous  avons  nous- 
memes  ete  soumis  au  regime  du  penitencier. 

La  tentative  de  reaction  que  j'ai  faite  ä  l'ecole  primaire,  dans 
un  quartier  excentrique  de  la  ville,  est  des  plus  modestes.  Elle  est 
loin  d'atteindre  le  parfait  dans  sa  realisation.  Teile  quelle,  eile  peut 
servir  d'indication  ä  de  plus  audacieuses  entreprises.  Mes  debuts 
furent  modestes.  On  ne  heurte  pas  de  front  l'ordre  etabli  dans  les 
institutions  officielles. 
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II  y  a  trois  ans,  les  examens  termines  et  la  discipline  detendue, 
nous  inaugurions  quelques  leijons  de  couture  sous  les  quatre  sa- 
pins  epiles  qui  allongent  leur  ombre  en  lame  de  rasoir  sur  le  gravier 
du  preau.  Inconfortablement  assises  sur  le  soubassement  de  la  grille 
—  les  plus  privilegiees  sur  des  sieges  apportes  de  la  maison  — 
nous  avons  savoure  notre  coup  d'Etat  —  et  beaucoup  de  microbes 
avec,  car  les  ebats  de  la  recreation  generale  qui  coupait  notre 
plaisir  particulier  nous  enveloppaient  d'un  äcre  nuage  de  pous- 
siere. L'annee  suivante,  un  peu  enhardies,  nous  decidions  d'emigrer 
et  de  nous  installer  dans  une  allee  du  jardin  qui  encercle  notre 
preau.  C'etait  mieux,  mais  loin  d'etre  bien.  Et  si  peu  que  ce  fut, 
ce  fut  une  revolution.  Personne  encore  n'avait  ose  le  faire.  Que 
votre  destin  vous  garde  de  tenter  ce  que  personne  n'a  jamais  fait! 
Dans  un  bätiment  scolaire  bien  administre,  toute  Innovation  est  le 
fait  d'un  esprit  seditieux,  infecte  d'un  ferment  de  discorde  et  d'in- 
discipline  ou  tourmente  d'ambition.  Une  ambition,  j'en  avais  une, 
tournee  ä  la  monomanie,  ä  l'idee  fixe,  depuis,  surtout,  que  je  con- 
statais  sur  le  visage  amaigri  de  mes  fillettes  les  effets  debilitants 
du  regime  de  guerre  et  que  je  luttais  contre  une  inertie  intellec- 
tuelle  que  rien  ne  parvenait  ä  stimuler.  De  l'aulre  cöte  de  mon 
allee,  il  y  avait  une  parcelle  triangulaire  attenante  ä  un  chemin 
desert,  parcelle  inculte,  plantee  d'un  noyer  d'Amerique  et  de  quel- 
ques houx,  si  rebarbative  que  rneme  les  amoureux  du  quartier  — 
et  ils  ne  sont  pas  difficiles  —  ne  s'y  attardaient  guere.  Si  negligee, 
eile  ne  pouvait  guere  m'etre  disputee.  Je  l'entrevis  nettoyee,  de- 
barrassee  de  ses  broussailles  et  de  ses  detritus,  destinee  comme 
par  miracle  ä  mon  experience.  J'adressai,  sans  trop  d'illusions,  une 
demande  au  Departement  de  l'Instruction  publique.  La  Ville  et 
l'Etat,  d'accord,  me  firent  promptement  une  reponse  qui  mit  tout 
mon  petit  monde  en  delire.  La  cause  etait  gagnee  —  nous  pou- 
vions  hardiment  franchir  la  barriere  —  l'enjamber,  du  moins,  car 
la  liberalite  municipale  n'allait  pas  jusqu'ä  nous  y  ouvrir  une 
porte,  et  la  conscience  en  repos,  nous  installer  ä  notre  gre.  Je 
possedais  une  table  de  coupe,  sur  treteaux,  une  seconde  me  fut 
genereusement  octroyee,  deux  fillettes  en  emprunterent  deux  autres 
au  cafe  paternel.  J'avais  jete  mon  devolu  sur  trois  bancs  deniches 
dans  les  sous-sols,  et  comme  possession  vaut  titre,  notre  materiel 
se  trouvait   au  complet.    Sans  le  moindre  scrupule,   j'empruntai  ä 
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l'Ecole  du  Dimanche  une  carte  ardoisee  que  nous  pouvions  sus- 
pendre  ä  un  clou,  fiche  dans  le  tronc  du  noyer.  Toutes  les  Autori- 
tes  ayant  ete  consultees,  nous  nous  sentions  ä  l'aise  et  heureuses 
comme  on  Test  au  lendemain  des  grandes  victoires. 

Helas!  le  garde  municipal  prepose  ä  la  police  du  jardin  public 
que  nous  violions  avec  tant  d'impudence  n'avait  pas  äte  averti  et 
j'eus  ä  subir  Thumiliation  d'un  proces  verbal:  une  comedie  ä  la 
Courteline.  Petite  rani^on  pour  une  si  belle  conquete !  II  ne  restait 
plus  que  l'essentiel:  l'organisation  du  travail.  II  fallait  prouver,  et 
nous  nous  y  appliquämes  avec  quelque  entetement  et  beaucoup 
de  malice,  que  le  travail  peut  etre  ä  la  fois  agreable  et  fructueux, 
On  se  complait  ä  faire  au  Devoir  et  ä  la  Vertu  un  visage  rebarbatif 
et  hostile.   C'est  ce  qui  en  detourne  tant  d'honnetes  gens. 

Notre  materiel,  donc,  se  compose  de-trois  longs  bancs,  de 
deux  grandes  tables  et  de  deux  petites.  Chaque  eleve  est  munie, 
en  outre,  d'un  coussin  bourre  de  lamelles  de  papier  et  d'une 
Serviette  de  doublure  destinee  ä  transporter  les  livres  et  les  ca- 
hiers  de  la  seance;  car  il  faut  eviter  le  va  et  vient  de  la  classe 
au  jardin  et  du  jardin  ä  la  classe,  qui  serait  une  cause  de  des- 
ordre  et  de  perte  de  temps.  Le  materiel,  faute  de  hangar  pour  le 
serrer,  doit  etre  transborde  deux  fois  aller  et  retour.  Nous  avons 
organise  des  equipes.  En  quatre  minutes,  montre  en  main,  tout 
est  en  place!  A  l'heure  exacte,  nous  commengons.  Deux  fillettes, 
chargees  de  l'ordre,  ramassent  ä  onze  heures  et  ä  quatre  heures 
les  papiers  ou  les  objets  qui  trainent  et  la  toilette  de  l'em- 
placement  est  faite  comme  jamais  employe  municipal  ne  la  fit: 
excellent  apprentissage  du  respect  que  l'on  doit  ä  la  propriete 
publique. 

J'ai  pris,  en  hiver,  la  precaution  d'aguerrir  mes  eleves.  Chaque 
jour,  par  tous  les  temps,  ou  ä  peu  pres,  nous  avons  fait  une 
promenade  d'une  dizaine  de  minutes,  des  jeux  dans  le  jardin  ou 
des  exercices  respiratoires.  Voilä  pour  le  physique.  Pour  l'intellec- 
tuel,  j'ai  coupe  mon  programme  et  tasse  dans  les  mois  d'hiver 
toutes  les  legons  pour  lesquelles  une  Installation  stable  et  un  cer- 
tain  confort  sont  indispensables.  J'ai  fait  en  sorte  que  tout  soit 
acquis  des  habitudes  d'ordre,  que  l'ecriture  soit  formee,  pour  n'avoir 
pas  ä  y  revenir.  Des  lors,  nous  pouvions  aller  de  l'avant,  sans  que 
l'esprit  füt  sacrifie  au  corps  et  qu'il  füt  fait  tort  ä  des  jeunes  filles 
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appelees  ä  poursuivre  des  etudes  ou  ä  gagner  leur  vie  dans  des 
conditions  de  concurrence  de  plus  en  plus  aigue. 

Toutes  les  legons  peuvent  se  donner  dehors.  S'agit-il  d'une 
dictee,  les  el^ves  ecrivent  installees  ä  la  table.  La  dictee  finie  et 
le  texte  relu,  elles  se  groupent  ä  leur  fantaisie,  assises  sur  leur 
coussin,  autour  de  la  maitresse,  le  crayon  de  couleur  en  main  et 
nous  corrigeons,  non  sans  devier  souvent  en  cours  de  route,  et 
partir,  au  hasard  d'un  mot,  dans  des  directions  imprevues. 

L'ecueil  serait  un  travail  collectif,  fauteur  de  paresse,  qui  sous 
couleur  d'entr'aide  deviendrait  de  la  vulgaire  copie,  l'exploitation 
du  fort  par  le  faible.  Aussi,  des  qu'il  s'agit  d'arithmetique,  plus 
de  promiscuite.  On  s'eparpille  et,  le  cahier  sur  les  genoux,  on  medite 
dans  le  silence  et  la  solitude.  Je  corrige.  Les  fortes,  les  expedi- 
tives  sollicitent  la  faveur  d'expliquer  aux  autres.  On  travaille  par 
petits  groupes  sympathiques,  on  vole  ä  l'ardoise  murale  pour  mieux 
se  faire  comprendre,  on  trouve  des  moyens  ingenieux  pour  de- 
brouiller  l'esprit  d'une  camarade  empetree.  On  obtient  souvent  ce 
que  je  n'ai  pas  obtenu  moi-meme.  On  apprend  surtout  ä  se  de- 
gager  de  la  formule  et  de  la  verbosite.  On  ouvre  les  yeux.  La 
carte  de  geographie  se  deploie  d'elle-meme  sur  le  sol,  teile  que 
nous  l'avions  deployee  en  notre  temps,  la  figure  geometrique  se 
dessine  ou  se  construit  avec  des  moyens  de  fortune  qui  la  rendent 
intuitive,  palpable.  L'enseignement  devient  jeu,  On  epie  l'oiseau 
ou  la  bestiole  rendus  familiers;  on  dessine  la  fleur  qui  s'epanouit 
librement. 

J'avoue  n'avoir  pas  vu  sans  trembler  s'approcher  les  examens 
de  fin  d'annee.  Ne  m'etais-je  pas  trompee?  N'avais-je  pas  sacrifie 
une  „volee"  tout  entiere  ä  une  Utopie?  A  ceux  que  la  chiffrologie 
convainc,  je  donnerai  quelques  precisions.  La  classe  plus  que 
mediocre  que  j'avais  prise  en  septembre  se  composait  de  28  eleves. 
Six  ont  obtenu  le  maximum  en  orthographe  et  la  moitie  des 
eleves  ont  de  zero  ä  deux  fautes.  La  moitie  encore  de  maximums 
en  arithmetique.  En  geographie  un  bon  tiers  d'excellents  chiffres, 
et  aucun  insucces.  En  composition,  des  resultats  superieurs  ä  ceux 
des  classes  paralleles  de  gargons.  Aucune  eleve  non  promue.  N'y 
a-t-il  pas  \ä  de  quoi  persuader  les  plus  recalcitrants  ? 

Les  avantages  moraux  de  l'ecole  en  plein  air  sont  innombrables 
et  tels   que  je  ne  voudrais  pas  y  renoncer  apres  en  avoir  goüt^. 
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Pas  de  discipline  stricte,  d'abord,  mais  bien  cette  regle  souple  et 
large  qui  limite  aux  droits  d'autrui  l'exercice  de  son  propre  droit. 

Pas  de  desobeissance,  puisque  rien  n'est  defendu  que  ce 
qui  p^ut  nuire  ä  l'interet  commun.  Comprehension  plus  complete 
du  temperament  individuel  des  eleves.  II  n'y  a  pas  besoin  d'ob- 
server  longtemps  le  travail  des  equipes  pour  depister  les  roublardes, 
les  exploiteuses,  les  „bonnes  poires",  Celles  qui  endossent  toutes 
les  corvees,  Celles  qui  les  esquivent  toutes.  Les  goüts  particuliers 
se  revelent.  Teile  „faible"  que  rebutent  les  dictees  et  les  problemes 
se  manifeste  jardiniere  experte.  Elle  defriche,  seme,  arrose,  Interesse 
ä  son  travail  tout  un  petit  groupe,  acquiert  sa  petite  importance  et 
fait  si  bien  que,  l'une  aidant  l'autre,  eile  reprend  rang  honorable. 

Le  sens  de  la  responsabilite,  la  pratique  d'une  intelligente 
solidarite,  la  volonte  de  mener  ä  bien  ce  qu'on  a  entrepris,  autant 
de  fruits  de  cette  education  en  liberte.  II  n'y  a  pas  jusqu'aux  bien- 
faits  de  la  coeducation  qui  ne  se  soient  imposes.  Des  gargons  de 
sixieme  annee,  emus  de  voir  des  fillettes  transporter  de  lourds 
fardeaux,  sont  venus  offrir  spontanement  leurs  Services.  Je  ne  pre- 
tendrai  pas  qu'il  n'y  ait  lä  quelques  preferences,  que  chacun  n'ait 
pas  l'arriere-pensee  d'aider  quelque  „bonne  amie".  Mais  nul  ne 
s'en  defend  ni  ne  s'en  cache.  J'aime  cette  franchise  d'allure,  ce 
naturel  dans  les  relations  entre  gargons  et  fillettes.  Tres  vite,  nous 
le  remarquons  tous  les  ans,  nos  jeunes  filles,  aussitöt  versees  de 
l'ecole  ä  l'atelier  ou  au  magasin,  adoptent  une  allure  cavaliere, 
tournent  ä  la  midinette,  pratiquent  cette  coquetterie  provocante  qui 
est  l'arme  de  combat  de  la  femme  qui  travaille,  en  meme  temps 
que  le  stigmate  de  sa  faiblesse  sociale.  L'ecole  se  doit  de  mettre 
les  choses  au  point  pour  la  protection  des  filles  du  peuple  que  la 
vie  economique  nouvelle  va  meler  de  plus  en  plus  au  mouvement 
general.  Aisance,  spontaneite,  esprit  d'initiative,  bon  sens,  telles 
sont  bien  les  precieuses  caracteristiques  de  cette  education  en  plein 
air  011  chacun  ne  compte  que  pour  ce  qu'il  vaut  vraiment  et  la 
part  qu'il  apporte  ä  l'activite  commune.  Je  comptais  parmi  mes 
fillettes  une  jeune  Dalcrozienne.  Sans  que  je  m'en  sois  melee  ni 
doutee,  eile  a  organise  ses  camarades,  et  leur  a  enseigne  les  jeux 
qu'elle  a  modifies  et  adaptes  aux  possibilites  du  plein  air  avec  une 
reelle  intelligence.  Bien  des  recreations  ont  passe  ä  cette  prepara- 
tion  dont  on  m'a  fait  la  surprise  quand  tout  a  ete  au  point.  Sans 
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pose  ni  pretention,  insoucieuses  de  l'effet  produit,  elles  jouaient, 
chantaient  et  evoluaient  vraiment  pour  exprimer  une  joie  jaillie  du 
coeur.  Spontanement  encore,  et  avec  la  coUaboration  de  camarades 
des  classes  de  gargons,  elles  ont  mis  sur  pied  une  representation 
au  Programme  adroit  et  de  gentille  tenue,  au  profit  des  colonies 
de  vacances.  Sentiment  genereux  et  delicat,  ne  vous  semble-t-il 
pas?  Le  coeur  s'elargit  avec  l'horizon. 

Je  crois  que  cette  vie  de  l'enfant  melee  ä  la  vie  universelle  par 
le  contact  permanent  avec  la  nature  qui  se  transforme  et  les  choses 
qui  demeurent,  amplifie  son  etre,  eveille  sa  faculte  de  sentir,  vivifie 
les  fibres  qui  l'attachent  au  monde. 

Tout  ce  travail  Interieur  se  reflete  sur  les  visages  plus  ex- 
pressifs,  la  flamme  qui  s'allume  dans  le  coeur  brille  dans  les  yeux 
plus  clairs  et  plus  profonds.  En  realite,  certains  visages  ont  tant 
change  qu'on  ne  les  reconnait  plus.  Certaines  se  sont  transformees 
au  point  qu'une  autre  personnalite  semble  s'etre  incarnee  en  elles. 

Plus  d'absences,  plus  d'arrivees  tardives.  Les  santes  se  sont 
stabilisees  et  raffermies,  les  poids  ont  augmente  dans  des  propor- 
tions  stupefiantes,  les  teints  se  sont  bronzes  et  patines.  Et  pourtant 
la  proximite  de  la  route  et  Tage  des  jeunes  filles  interdit  les  des- 
habilles  de  bains  de  soleil.  On  se  met  ä  l'aise,  mais  dans  les  limites 
fixees  par  les  traditions.  Jambes,  pieds,  cous  et  bras  nus.  C'est  tout 
et  c'est  assez,  puisqu'il  s'agit  d'ecole  et  non  de  eure. 

En  passant,  je  dirai  le  bienfait  indirect  de  cette  tenue  som- 
maire,  mais  correcte.  La  proprete  corporelle,  le  soin  du  linge  y 
ont  gagne  tout  aussitöt  et  les  plus  pauvres,  les  plus  depourvues 
ont  compris,  sans  la  moindre  legon  injuste  et  blessanle,  que  le  luxe 
de  la  proprete  et  de  l'hygiene  est  ä  la  portee  de  tout  le  monde. 
C'est  devenu  la  grande  coquetterie  de  la  communaute. 

Peut-etre  trouvera-t-on  que  je  m'attarde.  Mon  intention,  en 
faisant  part  de  mes  experiences,  n'est  pas  de  dire:  Faites  comme 
moi.  Je  n'ai  pas  invente,  loin  de  lä,  l'ecole  en  plein  air.  J'ai  tente 
de  la  realiser  et  de  la  rendre  possible  dans  toutes  les  conditions 
et  avec  les  moyens  les  plus  restreints.  J'en  ai  evalue  toutes  les 
difficultes,  mais  aussi  tous  les  benefices.  J'ai  eu  plus  d'une  fois  des 
doutes,  des  defaillances.  Mais  chaque  fois  que  j'ai  eu  quelque 
velleite  de  retour  aux  methodes  plus  reposantes  de  l'ancien  temps, 
j'ai  regarde  ces  jeunes  visages  epanouis,  souriant  meme  au  texte 
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le  plus  ardu.  Le  sens  de  l'Ecole  m'est  apparu  si  distinct  que  je  ne 
me  suis  pas  senti  le  droit  de  revenir  en  arriere.  J'avais  lä,  melees 
ä  d'autres  plus  favorisees,  des  enfants  qui  habitent  des  fonds  de 
cours  poisseuses,  que  la  nuit  entasse  avec  d'autres  enfants  dans 
la  promiscuite  d'alcöves  etroites  et  malodorantes,  qui  ne  retrouvent 
chez  elles  que  devoirs,  soucis,  misere  ou  vice.  J'en  ai  eu  une  qui, 
dans  tous  ses  moments  de  loisir  faisait  des  commissions  pour  gagner 
sa  vie  et  prenait  sur  ses  nuits  et  ses  repas  le  temps  des  legons  ä 
revoir  et  des  „täches  ä  domicile".  Je  n'avais  qu'ä  rencontrer  l'ex- 
pression  ravie  de  sa  physionomie  d'enfant  trop  sage  pour  reprendre 
foi  et  coniiance.  L'Ecole,  aujourd'hui,  comme  l'humanite  tout  entiere, 
est  en  crise  d'evolution.  Elle  doit  toujours  ä  l'enfant  la  part  legi- 
time des  connaissances  humaines,  mais  aussi  une  part  de  bonheur. 
C'est  ä  l'ecole  qu'il  doit  apprendre  que  vivre  n'est  pas  seulement 
un  devoir,  mais  encore  et  surtout  un  bienfait  ....  La  vie  est  un 
don  precieux;  honnie  soit  l'education  qui  en  meconnait  le  prix  et 
atrophie  dans  un  etre  humain  la  faculte  d'en  jouir  pleinement.  II 
y  a  peu  de  pays  qui  puissent  —  comme  le  nötre  —  se  targuer  d'un 
Systeme  scolaire  aussi  profondement  democratique:  c'est  pour  un 
peuple  sain,  joyeux  et  libre  que  travaille  l'ecole  en  plein  air.  Jeunes 
educateurs,  soyez  des  apotres  agissants  comme  le  tut  l'infatigable 
„stagiaire"  qui  me  seconda  au  cours  de  cette  fructueuse  annee. 
C'est  la  foi  qui  souleve  les  montagnes  —  meme  celle  des  prejuges 
et  des  traditions  administratives. 

GENEVE  L.  HAUTESOURCE 

DDD 

Les  econoinistes  „bourgeois"  proclament  voloatiers  les  vertus  moralisa- 
trices  de  la  propriete:  eile  incite  ü  l'eä'ort,  h  l'initiative,  developpe  le  sens 
de  la  responsabilite,  inspire  l'ordre  et  la  regularite  dans  la  maniere  de 
Yivre,  assagit  rintelligence  en  la  maintenant  en  coutact  avec  les  realites, 
eleve  le  caractere  en  fortifiant  les  sentiments  d'independauce  et  de  dignite,  etc. 
La  these  est  juste,  mais  loin  d'etre  conservatrice,  comme  le  croient  ses 
Partisans,  eile  est,  au  contraire,  terriblement  destructrice  d'un  ordre  social 
oü  tant  de  gens  n'ont  rien!  « 

II  y  a  chez  l'homme  des  instincts  qui  le  poussent  ä  mettre  sa  per- 
sonnalite  dans  des  oeuvres  de  longue  haieine.  Ces  oeuvres  le  remorquent  et 
lui  fönt  supporter  la  monotonie  d'une  vie  souvent  insipide.  En  d'autres 
mots  il  a  besoin  d'etre  attache  h  quelque  chose,  et  rien  de  plus  douloureux 
pour  lui  que  de  flotter  ä  la  derive  comme  un  bouchon  entraine  par  des 
courants  changeants,  sans  laisser  une  empreinte  sur  quoi  que  ce  soit. 

Lysis:   ^''ers  la  dimocratie  nouvelle. 
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VOM  WESEN  DES  ROMANTISCHEN 

„Die  Welt  muss  romantisiert  werden. 

So  findet  man  den  ursprünglichen  Sinn  wieder." 

NOVALIS 

Nicht  die  bisherigen  Definitionen  des  Romantischen  um  eine 
neue  zu  vermehren,  ist  meine  Absicht,  sondern  vom  Boden  einer 
psychologisdien  Kategorie  aus,  die  verschiedenen  Äußerungen  des 
romantischen  Phänomens  zu  beleuchten  und  damit  vielleicht  den 
Weg  zu  weisen  zu  einer  fruchtbareren  Einstellung  diesem  oft  miss- 
achteten einen  Pol  des  Erlebens  und  Dichtens  gegenüber.  Gegen 
die  psychologische  Literaturbetrachtung  ist  man  allerdings  heutzu- 
tage misstrauisch  geworden,  und  Walzel  hat  im  Blick  auf  gewisse 
Verirrungen  mit  Recht  die  Forderung  aufgestellt,  dass  wir  uns  nicht 
allzu  einseitig  um  die  Voraussetzung  der  künstlerischen  Erscheinung 
kümmern,  solange  wir  die  Erscheinung  selbst  nur  in  unzureichender 
Weise  erfassen  können. ')  Es  käme  aber  doch  für  die  Kunstbetrach- 
tung einer  großen  Verarmung  gleich,  wollte  man  die  Brücke  zwi- 
schen dem  Ästhetischen  und  dem  Psychologischen  abbrechen, 
besonders  auf  dem  Boden  der  Dichtung,  wo  diese  zwei  Gebiete 
unlösbar  ineinander  verflochten  sind.  Um  aber  gleichzeitig  die  Ge- 
fahr der  psychologischen  (oft  pathologischen)  Dichterstudie  und 
die  der  einseitig  ästhetisch-philologischen  und  literaturgeschicht- 
lichen Betrachtung  zu  vermeiden,  möchte  ich  als  Mittelweg  vor- 
schlagen, vom  Seelenzustand  des  Beschauers  auszugehen,  also  nicht 
vom  Seelenzustand  des  Erzeugers,  noch  von  der  äußeren  Form 
des  Kunstwerks.  Wir  fragen  also,  und  das  kann  jeder  experimen- 
tell an  sich  selbst  beobachten:  auf  welche  Eigenheiten  der  künst- 
lerischen Schöpfung  muss  man  sich  einstellen,  um  möglichst  wenig 
von  seiner  Wirkung  zu  verlieren?  Es  handelt  sich  darum,  Kate- 
gorien zu  finden,  die  gleichsam  nach  zwei  Seiten  schauen,  einer- 
seits nach  dem  Kunstwerk,  dessen  Wesenheit  beleuchtend,  andrer- 
seits auf  den  Beschauer,  dessen  Aufnahmefähigkeit  steigernd. 
Vielleicht  wäre  dann  der  Schritt  vom  Seelenzustand  des  Betrachters 
zum  Seelenzustand  des  Schöpfers  nicht  mehr  so  groß,  und  man 
hätte  sich  damit  der  Lösung  jener  höchsten  Aufgabe  genähert,  die 


')  Wechselseitige  Erhellung  der  Künste.    Philos.  Vorträge  der  Kantgesell- 
schaft.   Berlin,  1917;  p.  88. 
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nach  Walzel  doch  eben  darin  besteht,  dass  man  ins  Innere  der 
künstlerischen  Leistung  eindringe  {a.  a.  O..  p.  87). 

Eine  solche  doppelgesichtige  Kategorie  glaube  ich  nun  in  einer 
Anmerkung  Schillers  zu  der  Abhandlung  über  naive  und  sentlnien- 
talische  Dichtung  zu  finden,  auf  die  Walzel  in  seinem  Vortrag 
ebenfalls  hinweist: 

„Je  nachdem  die  Poesie  entweder  einen  bestimmten  Gegen- 
stand nachahmt,  wie  die  bildenden  Künste  tun,  oder  je  nachdem 
sie,  wie  die  Tonkunst,  bloß  einen  bestimmten  Zustand  des  Gemüts 
hervorbringt,  ohne  dazu  eines  bestimmten  Gegenstandes  nötig  zu 
haben,  kann  sie  bildend  (plastisch)  oder  musikalisch  genannt 
werden." 

Wir  hätten  also  hier  die  psychologischen  Gegenbegriffe:  Ge- 
mütszustand —  Gegenstandsnachahmung,  und  die  ästhetischen: 
musikalisch  —  plastisch.  Das  erste  Begriffspaar  finden  wir  in  an- 
derer Formulierung  in  den  Eingangsworten  des  bedeutsamen  Buches 
über  Goethe  von  Simmel:  „Wenn  das  Leben  des  Geistes  sich  von 
dem  des  nur  körperlichen  Organismus  dadurch  abhebt,  dass  dieser 
ein  bloßer  Prozess  ist,  jener  aber  außerdem  noch  einen  Inhalt  hat, 
so  setzt  sich  dies  im  Gebiet  der  Praxis  fort,  dass  auch  das  Handeln 
zunächst  ein  bloßer  Vorgang  ist,  eine  Szene  des  kontinuierlichen 
selbstgenugsamen  Lebensverlaufes,  auf  der  eigentlich  menschlichen 
Stufe  aber  ein  Resultat  wirkt."  Aus  diesen  ziemlich  schwerverständ- 
lichen Worten  nehmen  wir  nur  die  Begriffe  Prozess  —  Inhalt  heraus, 
die  dem  Schillerschen  Gemütszustand  —  Gegenstandsnachahmung 
entsprechen,  und  die  wir  als  die  Grundkategorie  des  seelisdien 
Erlebens  hinstellen  möchten. 

Was  uns  bei  dem  Vergleich  der  beiden  Zitate  zunächst  auf- 
fällt, ist  die  einseitige  Bevorzugung  des  „Inhalts"  gegenüber  dem 
„Prozess".  Die  „Inhalte"  sind  für  Simmel  das  „Resultat"  der  Ent- 
wicklung; „Prozesse"  spielen  „nur"  auf  körperlichem  Boden,  sind 
ein  „bloßer"  Vorgang.  Auch  bei  Schiller  bringt  die  Tonkunst  „bloß" 
einen  bestimmten  Zustand  des  Gemütes  hervor.  Diese  Wertung  ist 
bedeutungsvoll,  was  wir  in  einer  kurzen  philosophie-geschichtlichen 
Einschiebung  nachweisen  möchten. 

Die  Denker  haben  meist  nur  von  „Inhalten"  gesprochen,  von 
„Gegenständen"  der  Wahrnehmung  und  des  Wünschens,  von  welt- 
lichen Dingen  und  Idealen.    Das  alles:  Erscheinungen  und  Natur- 
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gesetze,  Begriffe  und  Idealgebilde  —  sind  Inhalte,  die  sich  im 
Strome  des  Erlebens  spiegeln.  Vom  Strome  selber  haben  aber  nur 
Philosophen  gesprochen,  die  als  romantisch  oder  mystisch  ver- 
schrieen werden.  Alles  fließt!  verkündigte  Heraklit,  und  dies  dunkle 
Wort  war  das  Thema  aller  seiner  Nachfolger  bis  auf  Schopenhauer- 
Nietzsche.  In  neuester  Zeit  hat  Bergson  auf  den  Prozess  des  Lebens, 
auf  die  duree,  den  elan  vital,  die  evolation  creatrlce  eine  ganze 
Metaphysik  aufgebaut,  die  er  als  Philosophie  des  Werdens,  der 
Zeit  und  der  Freiheit,  der  Philosophie  des  Seins,  des  Raums  und 
der  Gesetzmäßigkeit  entgegenstellte.  Neben  Bergson  muss  auch  Joel 
nachdrücklich  genannt  werden,  den  seine  Freunde  bisher  nur  zu 
sehr  in  der  Stille  verehrt  haben.  Die  Wirkung  dieser  Philosophen 
auf  unsre  Zeit  war  trotz  der  ablehnenden  Haltung  der  zünftigen 
Weltanschauer  sehr  groß.  Wir  Junge  hatten  alle  mehr  oder  weniger 
vom  berauschenden  Wein  dieser  dionysischen  Lehren  genossen. 
Der  Antiintellektualismus  lag  in  der  Luft.  Ich  kann  mich  gut  er- 
innern, wie  ich  eines  Tages,  noch  bevor  ich  Bergson  gelesen  hatte, 
blitzartig  fühlte,  wie  groß  der  Untersdiied  zwischen  Sein  und  Werden 
ist,  wie  das  Sein  von  der  Erkenntnis  erfasst  wird,  das  Werden  aber 
nur  vom  dunklen  Ahnen,  vom  lebendigen  Mitschwingen,  vom  in- 
wendigen Mitströmen.  Ein  zweites  wurde  mir  gleichzeitig  klar: 
Die  Dinge  und  der  Verstand,  deren  Klarheit  und  Bestimmtheit  wir 
als  Zeugnisse  ihrer  Vollkommenheit,  als  Gipfel  menschlicher  Ent- 
wicklung betrachten,  sind  gar  keine  Gipfel,  kein  Ergebnis,  kein 
„Resultat",  sondern  nur  Wegweiser  und  Geländer,  die  der  Unbe- 
stimmtheit des  Innern  Fließens  sichernde  Leitung  und  Hülfe  ge- 
währen sollen.  Und  wie  man  nicht  den  Pfosten  eines  Wegweisers 
umklammert,  um  der  Unsicherheit  des  Weges  zu  entkommen, 
sondern  ihn  fahren  lässt  und  auf  Treu  und  Glauben  ins  Ungewisse 
hinauswandert,  so  sind  die  Dinge  und  Verstandeslinien  nur  vor- 
läufige Hülfsmittel,  die  wir  immer  verlassen  sollen,  wenn  wir  höhern 
Gipfeln  zuwandern. 

In  solchen  Gedankengängen  liegt  aber  eine  neue  Einseitigkeit: 
statt  den  Inhalt  zu  betonen,  legt  man  nun  allen  Nachdruck  auf 
den  Prozess,  auf  das  freie  Werden;  an  Stelle  des  Intellekts  macht 
man  nun  den  Instinkt,  die  Intuition  zum  Hauptvermögen  des 
Menschen.  Ich  glaube,  dass  man  auch  hier  den  fruchtbaren  Ge- 
danken  der  Polarität  anwenden   und   zunächst  einfach  feststellen 
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muss:  Es  gibt  in  der  Erfahrung  zwei  entgegengesetzte  Elemente: 
das  Starre  und  das  Fließende.  Aus  praktischen  Rücksichten  hat 
der  menschliche  Geist  sich  immer  mehr  am  Starren  geiialten,  das 
als  Objekt  oder  Naturgesetz  seinem  Handeln  einzig  zuverlässige 
Handhaben  bot.  So  entwickelte  sich  die  verstandesmäßige  Welt- 
auffassung, die  überall  nur  auf  bestimmte  Grenzen,  klar  analysier- 
bare Elemente,  gesetzmäßige  Zusammenhänge  achtet.  Gleichberech- 
tigt ist  aber  die  intuitive  Welterfassung,  die  nicht  auf  das  Starre, 
sondern  auf  das  Strömende  schaut.  Wir  lernen  sie  üben,  wenn 
wir  unsre  Gefühle  ungehemmt  fließen  lassen:  beim  Anhören  von 
Musik,  in  der  religiösen  oder  naturhaften  Ergriffenheit.  Dann  ver- 
schwimmen alle  scharfen  Umrisse,  die  geschiedenen  Teile  fließen 
zu  einer  Einheit  zusammen,  und  frei  von  Alltagsgesetzen  strömt 
das  lebendige  Werden  in  die  Unendlichkeit  hinaus. 

Diesen  zwei  Einstellungen  zur  Welt  entsprechen  nun  zwei 
Grundstimmungen,  die  wir  nach  Nietzsche  als  die  appollinische 
und  die  dionysisdie  bezeichnen  wollen.  Wir  können  sie  am  besten 
an  einem  Bilde  veranschaulichen: 

Ich  fahre  auf  einem  Strome  und  sehe  im  Wasser  die  Spiegel- 
bilder des  Ufers.  Je  ruhiger  und  unmerklicher  der  Strom  fließt, 
um  so  klarer  und  schöner  kann  ich  die  Gegenstände  im  Wasser- 
spiegel erkennen,  wenn  aber  Hemmungen,  Einengungen,  starkes 
Gefälle  die  Strömung  stören  oder  beschleunigen,  werden  die  Spiegel- 
bilder verzerrt,  undeutlich,  ja  unerkennbar.  Um  so  auffälliger  wird 
das  Strömen  selber:  man  hört's  brausen  und  gurgeln;  Wasser- 
wirbel, Schaum  und  Wellen  begleiten  das  Schiff.  Wo  man  vorher 
so  leicht  und  glatt  hinfuhr,  wird  man  nun  geschüttelt,  geschaukelt, 
gehemmt,  gewirbelt,  geschnellt. 

So  sind  wir  ein  Strom,  der  durch  die  Welt  zieht.  Der  Ver- 
stand wirft  die  Spiegelbilder  der  Vergangenheit  in  die  unsichere 
Strömung  der  Gegenwart,  dem  Willen  die  Wege  der  Zukunft  zu 
weisen.  Je  leidenschaftlicher  wir  bewegt  sind,  je  gewaltiger  die 
Gefühle  in  uns  aufwallen,  desto  mehr  verzerren  sich  die  klaren 
Spiegelbilder  des  Verstandes  und  der  Anschauung,  desto  mehr  ver- 
schwinden sie  in  der  Wallung  des  Gemüts.  In  solchen  Augen- 
blicken spüren  wir  den  Zusammenhang  mit  den  tiefsten  Quellen 
des  Daseins.  Alle  Begrenzungen,  Trennungen  und  Bindungen  lösen 
sich.    „Frei  sind  wir,   gleichen  uns  nicht  ängstig  von  außen;   wie 
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sollte  nicht  wechseln  die  Weise  des  Lebens?  wir  lieben  den  Äther 
doch  all  und  innigst  im  Innersten  gleichen  wir  uns. 

Auch  wir,  auch  wir  sind  nicht  geschieden,  Diotima,  und  die 
Tränen  um  dich  verstehen  es  nicht.  Lebendige  Töne  sind  wir, 
stimmen  zusammen  in  deinem  Wohllaut,  Natur!  Wer  reißt  den? 
Wer  mag  die  Liebenden  scheiden? 

O  Seele!  Seele!  Schönheit  der  Welt!  du  unzerstörbare!  du 
entzückende!  mit  deiner  ewigen  Jugend!  du  bist;  was  ist  denn 
der  Tod  und  alles  Wehe  der  Menschen?  —  Ach!  viel  der  leeren 
Worte  haben  die  Wunderlichen  gemacht.  Geschiehet  doch  alles 
aus  Lust,  und  endet  doch  alles  mit  Frieden.  Wie  der  Zwist  der 
Liebenden  sind  die  Dissonanzen  der  Welt.  Versöhnung  ist  mitten 
im  Streit  und  alles  Getrennte  findet  sich  wieder. 

Es  scheiden  und  kehren  im  Herzen  die  Adern  und  einiges, 
ewiges,  glühendes  Leben  ist  alles!"  (Schluss  des  Hyperion  von 
Hölderlin.)    Das  ist  der  dionysische  Rausch  des  Romantikers. 

Doch  wenn  die  Strömung  der  Seele  ruhig  und  eben  zwischen 
den  Ufern  dahinzieht  oder  gar  zum  stillen,  klaren  See  sich  weitet, 
dann  klären  sich  auch  die  Weltbilder  im  Spiegel.  Verschwunden 
ist  dann  die  drängende  Unsicherheit  der  Gefühle,  fest  umrissen, 
reinlich  geschieden,  doch  allseitig  zusammenhängend  ruhen  in 
sicherer  Seele  die  Gegenstände  des  Diesseits. 

Im  flachen  Bette 

Schleicht  er  das  Wiesental  hin, 

Und  in  dem  glatten  See 

Weiden  ihr  Antlitz 

Alle  Gestirne. 

rGesang  der  Geister  über  dem  Wasser.) 

„Ich  lebe  nun  hier  mit  einer  Klarheit  und  Ruhe,  von  der  ich 
lange  kein  Gefühl  hatte.  Meine  Übung,  alle  Dinge,  wie  sie  sind 
zu  sehen  und  abzulesen,  meine  Treue,  das  Auge  Licht  sein  zu 
lassen,  meine  völlige  Entäußerung  von  aller  Prätention,  kommen 
mir  einmal   wieder  recht  zu  statten   und  machen  mich  im  Stillen 

höchst  glücklicn Man   kann  das  Gegenwärtige  nicht  ohne 

das  Vergangene  erkennen,  und  die  Vergleichung  von  beiden  er- 
fordert .  .  .   Zeit   und  Ruhe Ja,   meine   Existenz  hat  einen 

Ballast  bekommen,  der  ihr  die  gehörige  Schwere  gibt;  ich  fürchte 
mich  nun  nicht  mehr  vor  den  Gespenstern,  die  so  oft  mit  mir 
spielten Meine  Liebschaften  reinigen  und  entscheiden  sich. 
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und  nun  erst  kann  mein  Gemüt  dem  Größeren  und  Ächtesten  mit 

gelassener   Teilnahme    sich    entgegenheben Die    wenigen 

Linien,  die  ich  aufs  Papier  ziehe,  oft  übereilt,  selten  richtig,  er- 
leichtern mir  jede  Vorstellung  von  sinnlichen  Dingen ;  denn  man 
erhebt  sich  ja  eher  zum  Allgemeinen,  wenn  man  die  Gegenstände 
genauer  und  schärfer  betrachtet.  (Goethe  in  Rom:  Italien.  Reise, 
10.  November  1786  bis  17.  Februar  1787.) 

Das  ist  die  apollinische  Gelassenheit  des  Klassikers. 

Dionysische  und  apollinische  Grundstimmung:  das  wäre  die 
subjektive  Seite  der  Schillerschen  Kategorie,  die  objektive  heißt: 
musikalisch-plastisch. 

Wie  beim  Gefühl,  kommt  man  bei  der  Musik  immer  wieder 
auf  das  Bild  des  Stromes,  dessen  Wellen  unfassbar,  unaufhaltsam 
ins  Unendliche  fließen.  Der  Verstand  aber  fasst,  begreift,  gliedert, 
stellt  fest:  man  meint  einen  Bildhauer  an  der  Arbeit  zu  sehen  und 
man  wird  daran  erinnert,  dass  das  Volk  der  reinen  Plastik  auch 
das  Volk  der  reinen  Erkenntnis  war.  Und  wenn  die  Gleichsetzung 
des  Dionysischen  mit  dem  Romantischen,  des  Apollinischen  mit 
dem  Klassischen,  die  wir  ein  wenig  gewaltsam  einführten,  berech- 
tigt war,  so  muss  die  Musik  die  vornehmste  Kunst  der  Romantik, 
die  Plastik  hingegen  der  Liebling  der  Klassiker  sein. 

„So  ist  der  Gehörssinn  der  Sinn  der  Ahnung,  der  romantische 

Sinn,  während  die  Klassik  Anschauung  liebt Denn  das  Auge 

ist  der  Sinn  für  die  größte  Mannigfaltigkeit,  für  das  reine  Neben- 
einander, für  das  ausgebreitete  Zugleichsein,  damit  der  Sinn  für  die 
volle  Gegenwart,  der  Sinn  für  die  Ruhe,  der  Sirin  für  das  Seiende. 
Das  Ohr  aber  ist  der  Sinn  der  laut  tobenden  .blinden'  Leiden- 
schaft, der  Sinn  des  Geschehens,  der  Sinn  der  Folge,  der  histo- 
rische Sinn.  Romantische  Zeiten  lieben  Musik  und  Historie."  (Joel, 
Seele  und  Welt.   Diederichs  1912,  p.  292,  294.) 

„Musik  ist  nach  der  Ansicht  aller  Romantiker  die  höchste  Kunst. 
Sie  ist  ihnen  gleichbedeutend  mit  dem  All,  dem  Unendlichen,  in  das 
sich  aufzulösen  sie  sich  sehnten."  (Ric.  Huch,  Romantik,  II.  p.  255.) 

„Die  Musik",  sagt  der  Romantiker  Hoffmann,  „schließt  dem 
Menschen  ein  unbekanntes  Reich  auf,  eine  Welt,  die  nichts  gemein 
hat  mit  der  äußern  Sinnenwelt,  die  ihn  umgibt,  und  in  der  er  alle 
bestimmten  Gefühle  zurücklässt,  um  sich  einer  unaussprechlichen 
Sehnsucht  hinzugeben."    (Ric.  Huch,  a.  a.  O.,  II.  p.  259.) 
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Ein   anderer  Romantiker  —  denn   was  sind  Symbolisten  und 

Pamasslens  anderes   als  Romantiker  und  Klassiker  —   Verlaine, 

verlangt  in  seinem  Art  poetlque: 

De  la  musique  avant  toute  chose 

Et  pour  cela  prefere  l'Impair 

Plus  vague  et  plus  soluble  dans  l'air 

Sans  rien  en  lui  qui  pese  ou  qui  pose 

De  la  musique  encore  et  toujours! 
Que  ton  vers  soit  la  chose  envolee 
Qu'on  sent  qui  fuit  d'une  äme  en  allee 
Vers  d'autres  cieux  ä  d'autres  amours. 

Das   Gegenstück  finden   wir  im   Gedicht  Art  von  Theophile 

Gautier,   das   als  das  Glaubensbekenntnis   der  ecole  parnassienne 

gilt.    Daraus  einige  Verse: 

Statuaire,  repousse 
L'argile  que  petrit 

Le  pouce 
Quand  flotte  ailleurs  l'esprit. 
Lutte  avec  le  carrare 
Avec  le  paros  dur 

Et  rare, 
Gardiens  du  contour  pur. 


Sculpte,  lime,  cisele; 
Que  ton  reve  flottant 

Se  scelle 
Dans  le  bloc  resistant! 

Zur  Formel  zusammengefasst  heißt  das  Bisherige: 

Das  Romantische  ist  die  Darstellung  des  Werdens,  des  un- 
endlichen Strömens,  das  sich  subjektiv  als  dionysisdie  Grund- 
stimmung, als  Vorherrschaft  des  Gefühls,  objektiv  als  Musik 
äußert;  das  Klassische  ist  die  Darstellung  des  Seins,  der  festen 
Gestalt,  das  subjektiv  als  apollinisdie  Stimmung,  als  Vorherrschen 
des  Denkens,  objektiv  als  Plastik  erscheint. 

Dafür  noch  einige  Belege: 

Gundolf:    „ unter   den  Dichtern    kann    man    scheiden 

zwischen  solchen,  deren  Sprache  das  Zeichen  ist  für  Gestaltung, 
und  solche,  deren  Sprache  das  Zeichen  ist  für  Bewegung:  das  ist 
ein  Hauptunterschied  neben  andern,  zwischen  Klassikern  und  Ro- 
mantikern."   {Goethe,  p.  107.) 

Eucken:  „In  der  deutschen  Romantik  fließt  eine  bleibende 
Bewegung  des  Menschenlebens  mit  der  besonderen  Lage  der  Zeit 
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zusammen.  Durch  die  großen  Völkergruppen  und  durch  die  Jahr- 
tausende geht  ein  Gegensatz,  der  sich  kurz  als  der  des  klassischen 
und  des  romantischen  bezeichnen  lässt;  dort  ein  Streben  nach 
geschlossener  Gestalt,  nach  deutlichen  Begriffen  und  klarer  Glie- 
derung, hier  ein  Ergriffensein  von  der  Unendlichkeit  des  Lebens 
und  ein  Ausbilden  freischwebender,  die  Seele  bei  sich  selbst  fest- 
haltender Stimmung;  dort  die  Gefahr  einer  starren  Festlegung,  hier 
die  einer  vagen  Verflüchtigung."  {Die  Lebensansdiaiiungen  der 
großen  Denker,  12.  Aufl.,  p.  454.) 

Joel:  „Denkst  du,  so  schneidest  du  scharf  und  setzest  Grenzen 
oder  bindest  fest;  doch  wenn  du's  fühlst,  so  geht's  wie  ein  Strom 
dir  durch  die  Seele,  ein  grenzenlos  flutender,  dass  du  nicht  weißt 

von  Anfang   und  Ende Schäumende,   flutende  Seelen  sind 

die  Romantiker,  ruhelos  Bewegte;  ewige  Wanderer  sind  sie  wie 
ihre  Helden."    {Der  Ursprung  der  Naturphilosophie,  p.  167.) 

Friedrich  Schlegel:  „Die  romantische  Dichtart  ist  noch  im 
Werden ;  ja,  das  ist  ihr  eigentliches  Wesen,  dass  sie  ewig  im  Werden, 
nie  vollendet  sein  kann."  {Fragmente,  Inselbücherei  Nr.  179,  p.  54.) 


Wenn  wir  nun,  auf  das  Gebiet  konkreter  Kunstbetrachtung 
übergehend,  vermeiden  wollen,  in  allgemeines  ästhetisches  Gerede 
hineinzugeraten,  so  müssen  wir  uns  an  das  leuchtende  Vorbild 
halten,  das  Wölfflin  in  seinen  Kunstgesdiichtlichen  Grundbegriffen 
gegeben  hat.  Ich  kenne  neben  Rodin,  L'Art,  kein  anderes  Werk, 
das  in  so  vollendeter  Weise  den  Sinn  für  künstlerische  Schönheiten 
öffnet  und  die  Augen  auf  bestimmte  Eigenheiten  des  Kunstwerks 
lenkt.  Es  ist  aber  unmöglich,  den  Inhalt  dieses  Werkes  in  kurzen 
Worten  zusammenzufassen,  umsomehr  als  die  sorgfältig  ausgewählten 
Illustrationen  einen  unersetzlichen  Bestandteil  der  Beweisführung 
bilden.  Es  sei  nur  so  viel  gesagt,  dass  an  Hand  von  fünf  Kate- 
gorien (I.  Das  Lineare  und  das  Malerische,  II.  Fläche  und  Tiefe, 
III.  Geschlossene  Form  und  offene  Form,  IV.  Vielheit  und  Einheit, 
V.  Klarheit  und  Unklarheit)  die  gegensätzliche  Schönheit  der  beiden 
künstlerischen  Grundtypen  dargelegt  wird,  als  deren  hervorragendste 
Vertreter  wir  vielleicht  Leonardo  und  Rembrandt  nennen  können. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  möglichst  verwertend,  bin 
ich  zur  folgenden  Ausgestaltung  unserer  Urkategorie  gelangt: 
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I.  Bestimmtheit  (Starrheit)  —  Strömung. 

II,  Vielheit  (Mannigfaltigkeit)  —  Einheit. 

III.  Gesetzmäßigkeit  (Maß)  —  Freiheit. 
Oder  mehr  auf  unsere  Zwecke  zugeschnitten: 

I.  Begrenzung  —  Auflösung  (Verflüssigung). 

II.  Gliederung  —  Verschmelzung. 

III.  Bindung  —  Befreiung  \S\Q\gQmng). 

Nicht  nur  können  wir  die  Wölfflinschen  Kategorien  auf  diese 
drei  zurückführen,  wir  sehen  auch  einen  deutlichen  Zusammenhang 
zwischen  den  logisdien  Denkgesetzen  und  unsren  drei  Grund- 
begriffen. Die  Verwandtschaft  des  Identitätssatzes  mit  dem  Begriff 
Bestimmtheit,  des  Satzes  vom  Widerspruch  und  vom  ausgeschlossenen 
Dritten  mit  dem  Begriff  Getrenntheit,  des  Satzes  vom  Grunde  (vom 
kausalen  Zusammenhang  aller  Dinge)  mit  dem  Begriffe  Gesetzmäßig- 
keit leuchtet  einem  eindringenden  Nachdenken  sicher  ein.  Und 
so  sehen  wir  hier  die  entferntesten  Gebiete  miteinander  verknüpft. 
Der  Horizont  öffnet  sich  gleichsam  nach  zwei  Seiten :  auf  der  einen 
Seite  nach  der  Wissenschaft,  auf  der  andern,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  nach  der  Religion.  Dazwischen  liegt  das  Gebiet  der  Kunst. 
Auf  diesem  Gebiet  finden  wir  wieder  zwei  Seiten:  die  bildende 
Kunst  und  die  Musik.  Mitten  drin,  auf  der  Grenze  zwischen  außen 
und  innen,  zwischen  Welt  und  Seele,  steht  die  Poesie,  deren  Wesen 
es  ist,  im  Weltlichen  das  Seelische  und  im  Seelischen  das  Welt- 
liche und  zwar  in  völliger  Harmonie  zu  zeigen.  Das  wäre  eigent- 
lich die  klassische  Dichtung.  Aber  meistens  steht  der  Dichter  mehr 
auf  der  einen  oder  mehr  auf  der  andern  Seite;  wenn  wir  nun  den 
mehr  an  der  Innenseite  stehenden  Dichter  den  romantischen  nennen, 
so  mag  man  uns  gestatten,  den  mehr  außen  stehenden  klassisch 
zu  heißen.  Und  so  möchten  wir  an  Hand  unsrer  Kategorien  ver- 
suchen, den  romantischen  Dichter  in  seinen  Hauptzügen  zu  kenn- 
zeichnen. 

I.  BEGRENZUNG  —  AUFLÖSUNG 

(Wölfflin,  Kat.  I,  II,  z.  Teil  III  u.  V.) 

Wie  in  der  bildenden  Kunst,  haben  wir  auch  in  der  Dichtung 

auf   der   einen  Seite   eine  Kunst   des  Begrenzten,   der  zufriedenen 

Beschränkung,   auf  der  andern  eine  Kunst  des  Unbegrenzten,   der 

unendlichen  Sehnsucht.    Auch   für  die  Dichtung  gelten  die  Worte 
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Wölfflins:  „Es  gibt  eine  Schönheit  der  vollkommen,  klaren,  un- 
bedingt fassbaren  Formerscheinung,  und  daneben  eine  Schönheit, 
die  ihren  Grund  gerade  in  dem  nicht  völlig  Fassbaren  hat,  in  dem 
Geheimnisvollen,  das  sein  Antlitz  nie  ganz  enthüllt,  in  dem  Un- 
auflösbaren, das  jeden  Augenblick  ein  anderes  zu  sein  scheint." 
{Gründbegriffe,  p,  231.)  Wir  nennen  den  grenzbetonenden  Dichter 
Klassiker,  den  grenzauflösenden  Romantiker.  Man  erkennt  den 
Gegensatz  abgesehen  von  der  erwähnten  allgemeinen  Tendenz  an 
der  Art,  wie  der  Dichter  seine  Gestalten  zeichnet.  „Ce  je  ne  sais 
quoi  de  stable,  de  permanent,  d'immuable  qui  est  dans  la  raison, 
les  classiques  l'ont  fait  passer  dans  leurs  oeuvres.  On  ne  peut  dire 
Sans  doute  qu'ils  immobilisent  l'homme  et  la  nature:  mais  ils  les 
fixent,  dans  un  de  ces  beaux  aspects  si  fugitifs  en  realite,  dans 
une  de  ces  minutes  superieures,  qui  sont  si  rares.  Vous  etes-vous 
Jamals  demande,  sauf  avec  quelque  romantique,  si  Rodrigue  peut 
s'apaiser  et  se  rasseoir,  Chimene  enlaidir,  tourner  ä  la  duegne?  Non! 
le  poete  classique  les  arrete  dans  une  eternelle  jeunesse,  comme 
le  paysage  dans  un  eternel  printemps.  Mourront-ils  seulement? 
Le  romantisme  prend  ces  heros  et  leurs  pareils,  les  restitue  ä  la 
faiblesse,  ä  Tage,  ä  la  maladie,  ä  la  mortalite;  il  les  remet  dans 
la  circulation,  dans  le  torrent  de  l'inconstance  et  du  devenir." 
(A.  David-Sauvageot  in  Petit  de  Juleville,  Histoire  de  la  langiie 
et  litteratiire  franfaises,  tome  VII,  p.  162.)  Nicht  nur  in  einem 
gewissen  Alter  wird  der  Held  festgehalten,  auch  in  einer  gewissen 
Eigenschaft,  mit  einem  bestimmten  Charakter.  Auch  die  Zeit  er- 
hält ein  allgemeines,  überhistorisches  Gepräge,  wogegen  man  beim 
Romantiker  couleur  /oca/^  und  Individualisierung  findet.  Unsre  Haupt- 
kategorie lässt  sich  also  auch  umschreiben  in  die  Begriffe:  typisierend 
—  individualisierend.  Der  Gegensatz  Begrenzung  —  Verflüssigung 
zeigt  sich  auch  in  der  äußern  Form.  Man  nehme  zwei  Dichtungen, 
eine  von  jeder  Art,  und  achte  darauf,  wie  in  der  einen  innerhalb 
jeder  Verszeile  ein  deutliches  Abklingen  hörbar  ist,  während  bei  der 
andern  die  Sprachwelle  über  das  Versende  hinauszudrängen  scheint: 

Que  ton  vers  soit  la  chose  envolde 

Qu'on  sent  qui  fuit  d'une  ame  en  allce  .... 

Vers  d'aulres  cieux  ä  d'autres  amours. 

Man   denke   an   die  bedeutende  Rolle,   die  das  enjambemeni 
bei  den  Romantikern  spielt.    (Vergl.   die  feinfühlige  Arbeit  Höslis 
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über  die  sinnliche  Anschauung  in  der  Lyrik,  Zürcher  Dissertation 
1918,  p.  21  f.;  Lanson,  Hist.  de  la  litt,  frang.,  12"^«  ed.,  p.  946.) 
Dieses  Weiterdrängen  der  Sprachwelle  geschieht  über  größere  und 
kleinere  Einschnitte.  Im  Auch  Einer  bemerkt  der  Held  beim  An- 
blick der  Reuß:  „Wissen  Sie,  wo  die  Schönheit  liegt  in  dem  Vers: 
,Es  stürzt  der  Fels  und  über  ihn  die  Flut*?  Gar  nicht  bloß  im 
Klang  der  Vokale  und  Konsonanten  und  nicht  bloß  im  Kraftstoß 
der  einsilbigen  Wörter;  nein,  hauptsächlich  in  der  Cäsur,  die  mitten 
in  das  Wort  ,über'  fällt.  Wie  die  Woge  da  —  sehen  Sie  hin  — 
über  den  glatt  gespülten  Felsblock  rinnt,  so  das  Wort  über  den 
Verseinschnitt."  (Vischer,  Auch  Einer,  p.  54,  zitiert  nach  Karl  Scheffler, 
Die  Melodie,  Cassirer  1919.) 

Um  im  Vorbeigehen  auf  die  Sievers-Saran-Rutzschen  Unter- 
suchungen hinzuweisen,  finden  wir  unsre  Kategorie  auf  klanglichem 
Gebiet  in  dem  Gegensatz  melodisch  —  harmonisch.  Die  melodische 
Betonung  folgt  wie  die  Linie  des  Zeichners  den  gedanklichen  Um- 
rissen des  Satzes,  die  Worte  nach  ihrer  Bedeutung  hervorhebend. 
Die  harmonische  Intonation  lässt  die  Einzelbetonungen  in  der 
Strömung  des  Gefühls  untergehen.  Das  Gedicht:  Kleine  Blumen, 
kleine  Blätter,  gleichsam  das  Endprodukt  der  vorromantischen, 
klassisch-heitern  Rokokodichtung,  muss  in  völlig  melodischer  Be- 
tonung wiedergegeben  werden: 

Kleine  Blumen,  kleine  Blätter 
Streuen  mir  mit  leichter  Hand 
Gute  junge  Frühlingsgötter  .... 

Man  versuche  nun  im  gleichen  Ton  fortzufahren: 

Bedecke  deinen  Himmel,  Zeus, 
Mit  Wolkendunst  .... 

Unsre  Kategorie  bezieht  sich  aber  auch  auf  den  Sinn  des 
Wortes  und  der  ganzen  Dichtung.  Der  Klassiker  begrenzt  auch  den 
Bedeutungsumfang  des  Dargestellten:  sein  Kunstwerk  gibt  restlos 
seine  Absicht  wieder.  Beim  Romantiker  muss  man  hinter  allen 
Dingen  die  tieferen  Bedeutungen  suchen.  Die  Vorgänge  sind  immer 
symbolische  Darstellungen  des  Lebens  an  sich,  die  Personen  immer 
Symbole  des  Dichters  und  hinter  ihm  des  Menschen  überhaupt 
und  noch  weiter  hinten  des  Göttlichen.  „Les  vers  du  poete  offrent 
aux  hommes  les  significations  qui  leur  plaisent,  mais  leur  signifi- 
cation  derni^re  est  la  designation  de  toi."  (Tagore,  L'offrande 
lyrique.    Ed.  Gide,   p.  105.)    Dieses   Symbolisieren  gibt   den   all- 
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täglichsten  Dingen  einen  besonderen  Anstrich.  „Romantisieren", 
sagt  Novahs,  „ist  nichts  als  eine  qualitative  Potenzierung.  Indem 
ich  dem  Gemeinen  einen  hohen  Sinn,  dem  Gewöhnlichen  ein  ge- 
heimnisvolles Ansehen,  dem  Bekannten  die  Würde  des  Unbekannten, 
dem  Endlichen  einen  unendlichen  Schein  gebe,  so  romantisiere 
ich  es." 

Mit  der  Unausschöpfbarkeit  des  Unendlichen  hängt  wiederum 
iX\t  fragmentarische  Form  zusammen.  „Unendliches  lässt  sich  nur 
andeuten,  das  Fragment  gehört  darum  zur  Form  der  Romantik,  wie 
das  Symbol."  (Joel,  Nietzsche  und  die  Romantik,  p.  118.)  Neben 
die  früheren  Kategorien  setzen  wir  also  noch  die  Gegenbegriffe: 
definierend  —  symbolisierend,  abschliefiend  —  andeutend.  Ich  kann 
in  dieser  Untersuchung  die  Kategorien  nicht  auf  alle  Gebiete  der 
Dichtung  anwenden;  es  sei  mir  gestattet,  nur  kurz  auf  Goethes 
Sturm-  und  Dranglyrik  als  dem  großen  Vorspiel  der  deutschen 
Romantik  hinzuweisen.  Dass  gerade  die  Lyrik  uns  hier  gute  Dienste 
leisten  wird,  ist  kein  Zufall.  Sie  steht  innerhalb  der  Dichtung  der 
Musik  am  nächsten,  im  Gegensatz  zur  Epik,  die  eine  mehr  plastische 
Gestaltung  verlangt.  Und  eben  in  der  Lyrik  beobachten  wir  am 
reinsten  die  unsrer  ersten  Kategorie  entsprechende  Auflösung  des 
Gegenständlichen  durch  die  subjektive  Strömung.  „Nicht  mehr  auf 
den  Sachinhalten  liegt  hier  der  Schwerpunkt",  sagt  Gundolf  in  dem 
wundervollen  Kapitel  Neue  Lyrik,  das  die  Sturm-  und  Drangdichtung 
Goethes  behandelt,  „das  Gefühl  erschafft  sich  die  seelischen  Bilder, 
an  denen  es  seine  Sprachbewegung  weiterleiten  kann,  und  nur  um 

sie  weiterzuleiten Goethes   neue  Gedichte  geben  die  Welt 

selbst  als  ein  Schwingen,  als  ein  Atmen,  als  ein  Reifen  oder  Welken, 
als  Drängen,  Schwellen,  Wirken,  Weben,  Wehen,  Quellen,  Fließen, 
Streben  (lauter  Lieblingsworte  des  jungen  Goethe,  die  durch  ihn 
erst  ihre  poetische  Fülle  gewonnen  haben),  kurz  als  unfassbar 
Reges,  immer  in  Bewegung  Begriffenes  —  lauter  Zustände,  die 
man  früher  in  der  Natur  nicht  durchfühlte:  man  sah  im  Altertum 
und  in  der  Renaissance  das  Gewordene,  das  Sein:  erst  Goethe 
entdeckte  als  Dichter  überall  das  Werden,  die  Bewegung,  die  Ent- 
wicklung, nicht  als  eine  Kausalverknüpfung  zweier  Zustände,  als 
eine  ruhende  Linie,  die  zwei  feste  Punkte  verband,  sondern  als 
ein  wesenhaftes  Fließen,  als  ein  ^///'wirken." 

Wir  können  diese  Klangwerdung  der  Weltbewegung  bis  in  die 
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kleinsten  sprachlichen  Einzelheiten  verfolgen.  Goethes  Beiworte 
„bezeichnen  nicht  so  sehr,  wie  die  Shakespeares,  Eigenschaften, 
sondern  Tätigkeiten,  Aktion  oder  Funktion :  aufgetürmter  Riese, 
schwebende  Sterne,  beschattete  Bucht,  türmende  Ferne,  reifende 
Frucht,  fruchtende  Fülle,  der  ewig  belebenden  Liebe  vollschwellende 

Tränen,  heimlich  bildende  Gewalt,  heilig  glühend  Herz Eine 

andere  Sprachbesonderheit,  die  aus  demselben  Weltgefühl  für  das 
Bewegte  stammt,  ist  die  Aktivierung  von  Eigenschaftswörtern  oder 
von  Verben,  die  sonst  nur  Zustände  oder  Funktionen  bezeichnen, 
durch  ein  beigefügtes  Adverbium  der  Richtung:  Berge  wolkig 
himmelan,  grüne  herauf,  herzaufquellende  Tränen,  entlang  rauschen, 

überschwellen,  entgegenbeben "    (Gundolf.) 

Dass  aber  strömendes  Gefühl  und  plastische  Gestaltung,  Ver- 
flüchtigung und  Begrenzung  einander  nicht  ausschließen,  möchten 
wir  noch  kurz  an  einem  Gedicht  zeigen,  das  allerdings  an  das 
Ende  der  Sturm-  und  Drangperiode  Goethes  hingehört  und  auch 
in  seinem  Inhalt  den  Kampf  zwischen  romantischer  Strömung  und 
klassischer  Begrenzung  darstellt.  Der  Kampf  führt  aber  nicht  zu 
einer  Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  Seite:  den  ganz 
Großen  ist  es  eben  gegeben,  beides  in  sich  zu  vereinigen :  Klar- 
heit des  Schauens  und  Schaffens  —  und  Tiefe  und  Lebendigkeit 
des  Fühlens.  Das  ist  dann  weder  klassische  noch  romantische 
Poesie,  sondern  Poesie  schlechtweg. 

Auf  dem  See. 

Und  frische  Nahrung,  neues  Blut 
Saug'  ich  aus  freier  Welt: 
Wie  ist  Natur  so  hold  und  gut, 
Die  mich  am  Busen  hält. 

Die  Welle  wieget  unsern  Kahn 
im  Rudertakt  hinauf, 
Und  Berge,  wolkig  himmelan, 
Begegnen  unserm  Lauf. 

Aug',  mein  Aug',  was  sinkst  du  nieder? 
Goldne  Träume,  kommt  ihr  wieder? 
Weg,  du  Traum!  so  gold  du  bist: 
Hier  auch  Lieb'  und  Leben  ist. 

Auf  der  Welle  blinken 
Tausend  schwebende  Sterne, 
Weiche  Nebel  trinken 
Rings  die  türmende  Ferne; 
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Morgenwind  umflügelt 
Die  beschattete  Bucht, 
Und  im  See  bespiegelt 
Sich  die  reifende  Frucht. 

Schon  ein  oberflächlicher  Blick  zeigt  uns  das  gleich  starke 
Vorhandensein  der  gegensätzlichen  Elemente.  Auf  der  einen  Seite 
finden  wir  alle  Merkmale  des  strömenden  Stils:  die  Welle  wieget 
unsern  Kahn,  Berge  begegnen  unserm  Lauf,  Nebel  trinken  die 
Ferne,  Morgenwind  umflügelt  die  Bucht,  im  See  bespiegelt  sich 
die  Frucht  (Belebung  des  Leblosen);  —  goldne  Träume  (Ver- 
mischung der  Sinnesempfindungen);  —  schwebende  Sterne,  tür- 
mende Ferne,  beschattete  Bucht,  reifende  Frucht  (wirkende  statt 
ruhende  Beiwörter);  —  Berge  wolkig  himmelan,  so  gold  du  bist 
(sonstige  sprachliche  Verflüssigungen).  Auf  der  andern  Seite  stellen 
wir  größte  Geschlossenheit  und  Ebenmäßigkeit  fest:  Je  zwei  Vier- 
zeiler, die  zusammen  gehören,  und  in  der  Mitte  ein  einzelner  Vier- 
zeiler als  Höhepunkt  des  Stückes.  Jeder  Vierzeiler  ist  wiederum  in 
sich  abgeschlossen,  sogar  in  der  einzelnen  Zeile  ist  ein  Abklingen 
hörbar. 

Ist  diese  Begrenztheit  der  Form  ein  Zeichen  für  das  Nach- 
lassen der  Gefühlskraft,  die  nun  nicht  mehr  wie  in  den  gewaltigen 
Rhapsodien  die  metrischen  Formen  durchbricht,  oder  zeigt  sie  bei 
gleich  bleibender  Gewalt  des  Fühlens  die  Selbstzucht  des  werdenden 
Mannes  an?  Haben  wir  hier  die  „leise  Besonnenheit  des  Apollo" 
verbunden  mit  der  „göttlichen  Trunkenheit  des  Dionysos"  ?  (Fr. 
Schlegel  in  R.  Huch,  Rom.antik  I,  p.  8L)  Das  wird  uns  eine  ein- 
gehendere Untersuchung  des  Gedichtes  sagen. 

Wir  stellen  zunächst  fest,  dass  es  sich  äußerlich  um  eine 
Ruderbootpartie  auf  dem  Zürichsee  handelt,  innerlich  um  das  Los- 
reißen des  Dichters  von  der  bisherigen  Umgebung,  die  ihn  in 
fruchtlose  Konflikte  hineinzog  und  die  Stetigkeit  seiner  Entwicklung 
gefährdete.  Äußerlich  ein  Naturbild,  innerlich  der  Kampf  zweier 
Welten. 

In  das  erste  Vierzeilerpaar  klingt,  durch  leise  Kontraste  ange- 
deutet, die  alte  Welt,  das  romantisch-tolle  Frankfurterleben  mit  der 
zwiespältigen  Liebe  zu  Lili  Schönemann:  Frisdie  Nahrung,  neues 
Blut,  freie  Welt;  Natur,  zunächst  als  Seeweite  im  Gegensatz  zur 
Stadtenge,  sodann   als  Freiheit  im  Gegensatz  zu  gesellschaftlicher 
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Gebundenheit.  Das  Tempo  dieses  ersten  Vierzeilerpaars  entspricht 
der  Hast  der  Frankfurterjahre  —  Sturm  und  Drang!  —  treibende 
Strömung!  Das  Strömungsgefühl  wird,  abgesehen  von  den  ge- 
nannten sprachlichen  Erscheinungen,  noch  besonders  verstärkt  durch 
zwei  mehr  gelegentliche,  aber  um  so  stärker  wirkende  Eigentüm- 
lichkeiten: 1.  Durch  das  Einsetzen  mit  und,  das  uns  mitten  in  den 
Strom  hineinreißt.  2.  Durch  das  Mitteilen  einer  äußeren  Bewegung: 
hier,  das  Fahren  auf  einem  Ruderboot.  (Die  Welle  wieget  unsern 
Kahn  im  Ruder/a/fe/'  hinauf  und  Berge  wolkig  himmelan  begegnen 
unserm  Lauf.)  Vergl.  das  Fließen  des  Wassers  im  Gesang  der  Geister 
über  den  Wassern,  in  Mahomets  Gesang;  das  Marschieren  in  Wan- 
derers Sturmlied;  das  Fahren  im  Postwagen  in  Schwager  Kronos, 
das  Aufwärtsschweben  in  Ganymed.  In  des  Wanderers  Nachtliedern 
ist  die  Bewegung  im  Gegensatz  zur  ersehnten  Ruhe  nur  im  Titel 
angedeutet. 

Zusammenfassend  stellen  wir  im  ersten  Vierzeilerpaar  fest: 
äußerlich,  schnelles  Fahren  den  See  hinauf  ins  Unbegrenzte;  inner- 
lich, stürmisches  Losreißen  aus  den  alten  Verhältnissen  und  Trachten 
nach  Unabhängigkeit. 

Nun  kommt  das  Zwischenspiel.  Aus  dem  treibenden  Rhythmus 
gelangen   wir  plötzlich  in  den  fallenden,   als  wäre  eine  Hemmung 

da.  Die  Hemmung  wurde  schon  angedeutet:  Berge begegnen 

unserm    Lauf.     Unbegrenztes    In-die-Höhe-Streben wolkig 

himmelan romantische   Sehnsucht.     Aber  doch   Hemmung, 

Berge  von  Schwierigkeiten  aller  Art.  Und  was  ist  die  größte  Hem- 
mung, die  seine  Entwicklung  zurückstaut?  Aug',  mein  Aug',  was 
sinkst  du  nieder?   (himmelan  —  nieder),   goldne  Träume,   kommt 

ihr  wieder? Lili  Schönemann!  —  Lili,  als  das  Symbol  jener 

Zerrissenheit:  unendliche  Leidenschaft  —  gesellschaftliche  Enge. 
Hier  stauen  sich  die  Gegensätze  zu  dramatischer  Wucht.  Das  Dra- 
matische kommt  im  Syntaktischen  zum  Vorschein :  Wiederholte 
Frage  —  abweisende  Antwort.  Auch  im  Geberdenspiel:  Nieder- 
sinken der  Augen,  Verscheuchen  des  Traumes  mit  der  Hand.  Es 
handelt  sich  also  in  diesem  mittleren  Vierzeiler  nicht  um  eine  bloße 
Einschiebung:  der  Konflikt,  der  vorher  im  Unbewussten  lag  und 
nur  durch  indirekte  Andeutungen  sich  bemerkbar  machte,  tritt  nun 
an  die  Oberfläche  und  fordert  dringend  eine  Entscheidung.  Sie 
erfolgt  nun  auch.  Der  Umschwung  tritt  ein  gleichsam  an  der  Achse 
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des  Gedichtes,  die  durch  den  Wechsel  der  gepaarten  Reime  (sonst 
gekreuzt)  verdeutHcht  wird.  Die  zwei  Fragen  klingen  aus  im  selben 
weiblichen  Reim:  nieder?  wieder?  Und  nun  kommt  mit  dem  neuen, 
männlichen  Reim  die  Entscheidung:  Weg,  du  Traum!  —  Die  Zeit 
des  romantischen  Schwärmens,  des  ziellosen  Hin-  und  Herschwan- 
kens, der  traumhaften  Unfruchtbarkeit  ist  vorbei.  Weg,  du  Traum ! 
Damit  ist  auch  die  Liebe  zu  Uli,  die  Anhänglichkeit  am  Alten  be- 
seitigt   nicht  leichten  Herzens.   So  gold  du  bist!    Hört  man 

da  nicht  das  Herzeleid  des  Liebenden  herausklingen?  Und  auch 
im  resignierten  Sich-Kehren  zur  neuen  Wirklichkeit:  Hier  auch  Lieb 
und  Leben  ist.  Hinter  dem  anmutigen  Naturbild  sahen  wir  also  ein 
ergreifendes  Drama  sich  abspielen. 

Und  nun  kommt  das  zweite  Vierzeilerpaar,  das  den  fallenden 
Rhythmus  des  Zwischenspiels  beibehalten  hat  und  so  schon  im 
Gegensatz  steht  zum  ersten  Vierzeilerpaar. 

Und  noch  einmal  finden  wir  die  Hauptgegensätze,  nun  nicht 

mehr  im  Kampf,  sondern  als  Nebeneinander:  die  romantische  Weite 

als  Umkreis,  die  klassische  Beschränkung  als  Mittelpunkt.  Der  erste 

der  beiden  Vierzeiler  ist  noch  ganz  romantisch-flimmernd: 

Auf  der  Welle  blinken 
Tausend  schwebende  Sterne, 
Weiche  Nebel  trinken 
Rings  die  türmende  Ferne 

Man  achte  auf  die  Häufung  des  Buchstabens  e,  dessen  gestalt- 
lose Weichheit  noch  unterstrichen  wird  durch  die  w  in  Welle, 
weiche,  schwebende;  er  gibt  auch  als  der  unbestimmteste  unter 
den  Vokalen  den  Eindruck  des  Unbegrenzten,  der  Ferne.  Türmende 
Ferne!  Liegt  darin  nicht  alle  Sehnsucht  der  Romantiker?  Doch  die 
Sehnsuchtswolken  lösen  sich  in  weiche  Nebel  auf.  Wir  haben  uns 
unmerklich  dem  Ufer  genähert,  statt  der  unbegrenzten  Seeweite 
sehen  wir  vor  uns  die  geschlossene  Bucht,  statt  der  türmenden 
Ferne  —  im  klaren  Seespiegel  die  reifende  Frucht.  Am  Schluss 
des  ersten  Vierzeilers  die  türmende  Ferne,  das  Ziel  des  roman- 
tischen Träumers;  am  Schluss  des  zweiten  Vierzeilers  die  reifende 
Frucht,  das  Ziel  des  klassischen  Gestalters. 

Nun  sind  umschlossen 

Im  engsten  Ringe, 

Im  stillsten  Herzen 

Weltweite  Dinge. 

(Der  Hungerpastor.) 
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Das  tiefste  Lebensproblem  —  „wie  wir  die  Mitgift  des  Un- 
endlictien  in  die  uns  unentbehrliche  Geformtheit  unser  selbst  und 
unserer  Welt  hineinleiten  und  dabei  doch  den  Reichtum  und  die 
Macht  jener  bewahren  könnten,  andrerseits  die  Form  in  ihrer  Ruhe 
und  Strenge  behaupten  könnten,  ohne  dass  sie  Starrheit  und  Enge 
und  nichts  als  bloße  Endlichkeit  werde"  (Simmel)  —  dieses  Pro- 
blem hat  in  Goethes  Gedicht  Melodie  und  Gestalt  bekommen. 

IL  GLIEDERUNG  —  VERSCHMELZUNG 
(Wölfflin,  Kat.  IV  u.  V.) 

Wie  in  der  bildenden  Kunst  strebt  der  Klassiker  in  der  Dich- 
tung nach  deutlicher  Gliederung  und  klarer  Scheidung.  —  Er  selber 
steht  seinen  Gestalten  unabhängig  gegenüber  (die .  impassibiliie 
der  pamassiens).  Die  Gestalten  werden  auch  unter  sich  sauber 
auseinander  gehalten,  und  die  einzelne  Gestalt  sogar  lässt  sich  in 
Elemente  auflösen.    Klarheit  durch  und  durch! 

Der  Romantiker  hingegen  ist  ein  ewiger  Verwischer.  Alles  wird 
bei  ihm  durcheinander  gemengt:  die  Gestalten,  auf  die  das  Wesen 
des  Dichters  abfärbt,  die  äußeren  Formen  der  Sprache,  die  Gattungen 
der  Dichtung  und  noch  mehr.  Aber  „die  oft  beklagte  romantische 
Unbestimmtheit  ist  nur  Kehrseite.    Der  Sinn  für  das  Unbestimmte 

ist   positiv   der  Sinn  für  Verschmelzung das   ganze  Wesen 

der  Romantik  ist  Liebe,   Vereinigung,   Anziehung Alles  ist 

verwandt  und  alles  liebt  sich.  Erstaunlich  ist's,  wie  bei  den  Ro- 
mantikern selbst  die  starrsten,  schauderhaftesten  Dinge  und  Be- 
griffe weiche  Arme  bekommen,  um  sich  gemütlich  zu  umschlingen. 
Man  sollte  z.  B.  meinen,  Albernheit  ist  ein  Schimpfwort  und  Schreck 
nicht  gerade  ein  liebenswürdiger,  behaglicher  Begriff.  Aber  man 
höre  Tieck:  „Es  ist  der  Kindheit  zauberreiche  Grotte,  in  der  der 
Schreck  und  liebe  Albernheit  verschlungen  sitzen".  Wie  schmei- 
chelnd klingts  bei  Tieck:  „vom  roten  Regen  schön  begossen",  aber 
der  rote  Regen  ist  Blut.  Was  nennen  doch  Tieck  und  Novalis  alles 
süß:  sie  sprechen  von  der  Menschheit  süßer  Reife,  vom  süßen, 
süßen  Namen  König,  vom  süßen  Leiden,  von  süßem  Schauern,  vom 

süßen  Tod,    vom   süßen  Funkeln   der  Schlangen  usw wie 

versöhnlich  sprechen  die  Romantiker  vom  weggespülten  Traum  der 
Schmerzen,  von  Leiden,  die  da  vorgestreut  werden,  als  wären  sie 
Blumen,   von  lieblicher  Armut,  vom  Zweifel,  der  dich  umschlingt, 
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vom  fröhlichen  Schmerz  der  Liebe,  vom  unbeschreibHch  lieben 
Schmerz,  vom  unendlich  reizenden  Schmerz,  ja  vom  Wonne- 
schmerz   "    (Joel,   Nietzsche  und  die  Romantik,  p.  53 — 55; 

über  das  bei  den  Romantikern  vielgebrauchte  Oxymoron  siehe  R. 
Buchmann,  Helden  und  Mäckte  des  romantischen  Kunstmärcliens, 
Haessel  1910,  p.  16  ff.)  Auf  klanglichem  Gebiet  könnte  man  viel- 
leicht das  Gegenpaar  polyphon  —  homophon  aufstellen. 

Die  romantische  Homophonie  zeigt  sich  im  beständigen  Zurück- 
kommen auf  den  Grundton,  in  jeder  Art  Wiederholung:  Wieder- 
holung von  einzeln  Wörtern  und  ganzen  Abschnitten,  Spielen  mit 
Gleichklängen,  Reim,  Refrain,  Leitmotiv  usf.  Das  erinnert  uns  an 
W.  Schlegels  Notizen  zu  den  Berliner  Vorlesungen:  „Wirkung  des 
Reimes  überhaupt:  Verknüpfung,  Paarung,  Vergleichung.  Erregte 
Erwartung  schon  im  einzelnen  Verse  und  Befriedigung.  Erinnerung 
und  Ahndung,  statt  dass  die  alte  Rhythmik  immer  in  der  Gegen- 
wart festhält  und  allen  Teilen  eine  gleiche  Dignität  gibt.  —  Daher 
liegt  im  Keime  das  romantische  Prinzip,  welches  das  entgegen- 
gesetzte des  plastischen  Isolierens  ist.  Allgemeines  Verschmelzen, 
Hinüber-  und  Herüberziehen.  Aussichten  ins  Unendliche."  (Nach 
Walzel,  Wechselseitige  Erhellung,  p.  81  zitiert.)  Wir  könnten  hier 
die  Gegensätze :  isolierend  —  pointierend  aufstellen,  und  vielleicht 
darf  man  in  diesem  Zusammenhang  auf  den  Gegensatz  intellek- 
tuell —  affektiv  hinweisen,  der  sich  bei  der  Anwendung  von  Baillys 
stilistischer  Methode  so  deutlich  in  der  Auswahl  der  Wörter,  Bilder 
und  Wendungen  zeigt. 

Auch  in  der  Qtsamtstimmung  und  in  der  Darstellung  der 
Charaktere  zeigt  sich  die  Leidenschaft  des  Romantikers,  die  wie 
ein  glühender  Strom  alles  einschmilzt,  was  seinem  Laufe  begegnet. 
Man  vergleiche  den  Wilhelm  Meister  mit  dem  Hyperion.  Wie  ist 
im  Hyperion  alles  schon  von  Anfang  an  in  Wehmutsstimmung  ein- 
getaucht, wie  liegt  über  allem  schon  die  Ahnung  vom  Tode  Dio- 
timas!  Und  auch  die  Gestalten  tragen  alle  das  gleiche  Gepräge; 
wie  sind  sie  sich  nicht  alle  im  Innersten  verwandt  in  ihrer  über- 
zarten Seelenhaftigkeit,  in  ihrer  Fremdheit  der  Wirklichkeit  gegen- 
über! 

Doch  wir  wollen  auch  hier  nur  noch  kurz  auf  Goethes  Lyrik 
hinweisen.  Die  romantische  Verschmelzungstendenz  erscheint  hier 
auch   in  der  Vermengung  der  verschiedenen  Sinnesgebiete,  in  der 
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Verknüpfung  von  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit:  Äolus  löset  das 
ängstliche  Band,  der  Mond  von  einem  Wolkenhügel  sah  kläglich 
aus  dem  Duft  hervor,  ein  rosenfarbnes  Frühlingswetter  umgab  das 
liebliche  Gesicht,  goldne  Träume,  usw.  Man  beachte  sodann  die 
abenteuerlidien  Wortverbindungen,  „wo  Goethe  die  heterogensten 
Substantive  oder  Adjektive  zu  unlösbaren  Worteinheiten  verschmilzt: 
Muttergegenwart,  Flammengipfel,  Besitztumsfreuden,  Traumglück, 
Traumgefahr,  Sommerabendrot,  Sternenblick,  Nebelglanz,  Bruder- 
quellen, Wolkensteg,  Führertritt,  Gipfelgänge  usw."  Die  Verschmel- 
zungstendenz gipfelt  bei  Goethe  in  seinem  Pantheismus :  daher 
sein  Lieblingswort  „heilig",  daher  die  „vielen  Wortverbindungen 
mit  all:  alliebend,  allgegenwärtig,  Allumfasser,  Allerhalter,  all- 
sehnend   daher  seine  Empfindung  für  das  Atmen,  Drängen, 

Quellen  in  jedem  Gras,  in  jeder  Blume:  es  ist  der  rege  Gottes- 
hauch,  der  ihm  überall  erwidert"  (Gundolf). 

III.  BINDUNG  —  LÖSUNG 
(Wölfflin,  Kategorie  III.) 
Was  sich  seelisch  als  Titanismus,  Drang  nach  Unabhängigkeit 
und  Einsamkeit,  Lösung  von  gesellschaftlichen  Bindungen  (epater 
le  bourgeois)  äußert,  erscheint  im  Kunstwerk  als  Freude  am  Un- 
gewöhnlichen, Paradoxen,  2i\s  Steigerang  der  Gestalten,  sei's  zum 
Guten  oder  Bösen,  sodann  in  der  äußeren  Form  als  absichtlidie 
Störung  des  Gleichgewiclits,  als  scheinbare  Regellosigkeit.  Die 
hergebrachten  Formen  werden  zersprengt,  man  sucht  neue  freie 
Formen  und  überläßt  sich  in  ungebundener  Freude  dem  Spiel  der 

Phantasie.     „Die  romantische  Dichtart allein   ist   unendlich, 

sagt  Friedr.  Schlegel  {a.  a.  O.,  p.  55),  wie  sie  allein  frei  ist  und 
das  als  ihr  erstes  Gesetz  anerkennt,  dass  die  Willkür  des  Dichters 
kein  Gesetz  über  sich  leide."  „Es  ist  aber  ein  besonderer  Zug 
nordischer  Phantasie  immer  gewesen,  dem  Spiel  der  Linien  und 
Flecken  als  eigenen  Lebensäußerungen  sich  hinzugeben.  Die 
italienische  Phantasie  ist  gebundener.  Sie  kennt  nicht  das  Märchen." 
(Wölfflin,  Grundbegriffe,  p.  230.)  Traum,  Spiel,  Märchen  sind 
romantische  Lieblinge  und  die  romantische  Ironie  will  eben  das 
Schillersche  Wort  Wahrheit  werden  lassen :  „Der  Mensch  spielt  nur, 
wo  er  in  voller  Bedeutung  des  Wortes  Mensch  ist,  und  er  ist  nur 
da  ganz  Mensch,   wo   er  spielt."     Wie   sich   die  Steigerungssucht 
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des  romantischen  Titanen  sprachlich  u.  a.  als  starke  Neigung  zum 
grammatisclien  und  logischen  Superlativ  (im  Märchen  von  Goethe 
43  Superlative  auf  34  Seiten,  im  Runenberg  von  Tieck  38  Sup. 
auf  23  Seiten,  im  Klein  Zaches  von  Hoffmann  177  Sup.  auf 
94  Seiten,  i-m  Schatz  von  Mörike  100  Sup.  auf  63  Seiten  usw.), 
als  häufige  Verwendung  der  Epizeuxis  (leise  leise,  lange  lange 
Zeit,  große  große  Nuss  usw.)  äußert,  zeigt  R.  Buchmann  in  seiner 
eindringlichen  Untersuchung  über  das  romantische  Märchen.  Walzel 
legt  die  Wölfflinschen  Gegenbegriffe  „tektonisch-atektonisch"  einer 
geistvollen  Betrachtung  des  Shakespearschen  Dramas  zu  gründe. 
(Jahrbuch  der  deutschen  Shakespearegesellschaft,  Bd.  52.)  Er  zeigt, 
wie  dem  ebenmäßigen,  symmetrischen  Aufbau  des  französischen 
klassischen  Dramas  entgegen  Shakespeare  das  Gleichgewicht  seiner 
Schöpfungen  stört,  indem  er  die  Hauptfigur  für  längere  Zeit 
vom  Schauplatz  verschwinden  lässt.  So  wird  z.  B.  König  Lear 
vom  Mittelpunkt  weggeschoben,  woraus  sich  gleichsam  eine  diago- 
nale Anordnung  ergibt,  die  auf  die  Urverwandtschaft  Shakespeares 
mit  seinen  Zeitgenossen  Rubens  und  Rembrandt  hinweist. 

Auf  die  Lyrik  mögen  uns  die  feinen  Bemerkungen  Dillheys 
(in  Erlebnis  und  Diditung,  p.  429,  430  f.,  435)  lenken:  „Die  Lyrik 
von  Hagedorn  und  Gleim  ist  gleichzeitig  mit  dem  deutschen  Sing- 
spiel und  stand  im  engen  Zusammenhang  mit  den  gesungenen 
Liedern  jener  Zeit,  wie  sie  die  Feste  des  Bürgertums  begleiteten. 
Diesem  Lied  und  dem  Singspiel  ist  die  Lyrik  jener  Zeit  verwandt 
in  der  abgezirkelten  Form,  dem  abgeschnittenen  Vers,  der  Wieder- 
gabe typischer  Gefühlszustände.  Wie  diese  Dichtung  unter  den 
Abteilungen  von  Liebesliedern,  Trinkliedern,  religiösen  Gesängen 
in  Fächer  gesondert  ist,  so  sind  die  Gefühle  selbst,  deren  Ausdruck 
sie  ist,  säuberlich  in  Abteilungen  eines  geistigen  Haushalts  getrennt, 
so  dass  keines  von  den  andern  gestört  wird;  die  Gedichte  sind 
abgeteilt  in  reguläre  Verse,  deren  jeder  ein  Ganzes  für  sich  bildet. 

Diese  Form   liegt  jenseits   der   heute   noch   lebenden  Lyrik 

Hölderlin,  Tieck,  Novalis  beginnen  jene  neue  Lyrik,  welche  den 
Überschwang  des  Gefühls,  die  gegenstandlose  Macht  der  Stimmung, 
die  aus  dem  Innern  des  Gemütes  selber  aufsteigt,  die  unendliche 
Melodie  einer  Seelenbewegung  ausdrückt,  die  wie  aus  unbestimmten 
Fernen  kommt  und  in  sie  sich  verliert Regelmäßige  Strophen- 
bildung besteht  hier  nicht  mehr,  nur  eine  Gliederung  in  fast  immer 

781 


ungleichen   Abschnitten Das    ist   nun    das    Schicksalsvolle 

dieser  letzten  Epoche  Hölderlins,  dass  seine  ganze  dichterische 
Entwicklung  hindrängte  zu  der  gänzlichen  Befreiung  des  inneren 
Gefühlsrhythmus  von  den  gebundenen  metrischen  Formen,  dieser 
letzte  Schritt  aber  erst  von  ihm  an  der  Grenze  des  Wahnsinns 
getan  ward." 

Diesen  Schritt  hat  vor  Hölderlin  Goethe  schon  getan.  Prome- 
theus: das  sagt  alles!  Und  wir  erkennen  das  Prometheische  nicht 
nur  im  Inhalt  sondern  auch  in  der  Darstellung.  Selbst  in  den 
kühnen  Neubildungen  der  Sprache  zeigt  sich  der  trotzig  unab- 
hängige Künstler,  der  frei  von  allem  hergebrachten  Formelkram, 
frei  von  aller  äußerlichen  Bindung  sich  seine  eigene  Form  schmiedet. 

Hast  du  nicht  alles  selbst  vollbracht 
Heilig  glühend  Herz? 

So  münden  alle  Kategorien  wieder  ins  innere  Werden,  das  als 
unendlich  strömendes  Gefühl,  als  allumfassende  Liebe,  als  über- 
quellendes Branden  der  Leidenschaft  der  ruhigen  Geschlossenheit 
der  äußern  Gestalt,  der  klaren  Scheidung  der  Einzelwesen,  dem 
gesetzlichen  Zusammenhang  der  weltlichen  Dinge  gegenübersteht 


Wir  hätten  nun  die  dem  Kunstwerk  zugekehrte  Seite  der 
Einzelkategorien  t)eleuchtet,  wobei  man  aber  nie  vergessen  darf, 
dass  die  Begriffe  romantisch-klassisch  nur  sehr  rohe  Bezeichnungen 
für  ungemein  vielgestaltige  Erscheinungen  sind,  so  dass  man  sich 
vor  übereilten  Klassifikationen  nur  schützt,  wenn  man  die  Kunst- 
werke untereinander  immer  neu  vergleicht  und  so  zuletzt  zu  einer 
Skala  kommt,  die  vom  Starrsten  bis  zum  Flüssigsten  in  zahllosen 
Übergängen  führt.  Nicht  darauf  kommt  es  also  an,  dass  man  ein 
Werk  „romantisch"  oder  „klassisch"  taufen  kann,  denn  je  nach 
dem  Standpunkt  muss  man  die  gleiche  Dichtung  romantisch  oder 
klassisch  nennen ;  sondern,  dass  man  gleichsam  die  innere  Struktur 
der  künstlerischen  Schöpfung  erkenne,  dasjenige  auf  das  es  eben 
ankommt,  wenn  man  das  Werk  in  seiner  ureigenen  Wesenheit 
erfassen  will,  und  nicht,  wie  es  oft  geschieht,  einfach  dasjenige, 
was  einem  in  der  gegenwärtigen  Stimmung  am  meisten  auffällt, 
oder  dasjenige,  woran  man  am  leichtesten  seine  Kunsttheorie  oder 
Kunstrhetorik  anknüpfen  kann.  j 
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Doch  dies  betrifft  nur  die  eine  Seite  der  Kategorien.  Die 
andere  ist  die  dem  Beschauer  zugewandte,  und  die  scheint  mir 
nicht  minder  wichtig  zu  sein.  Indem  man  nämHch  mit  Hilfe  der 
Kategorien  gleichsam  den  Aggregatzustand  des  Kunstwerkes  fest- 
stellt, wird  es  dem  Betrachter  erst  möglich,  sich  in  richtiger  Weise 
einzustellen.  Unser  Aufnahmeorgan  muss  geschult  werden,  wenn 
wir  die  ganze  Wirkung  des  Kunstwerkes  erleben  wollen.  Nur 
durch  Gleiches  wird  Gleiches  erkannt,  und  Romantisches  müssen 
wir  auch  romantisch  aufnehmen,  sonst  gleichen  wir  den  Kindern, 
die  das  Buch  verkehrt  halten  und  sich  nun  vergeblich  bemühen, 
aus  den  seltsamen  Schriftzügen   etwas  Vernünftiges  herauszulesen. 

So  stehen  wir  Moderne  nämlich  dem  Romantischen  gegen- 
über. „Romantisch"  ist  in  unsern  Tagen  ein  Schimpfwort  geworden, 
ähnlich  wie  „subjektiv",  „sentimental".  „Wo  so  in  Bausch  und 
Bogen  noch  heut  von  Romantik  die  Rede  ist,"  sagt  Haym  in  der 
Einleitung  zu  seinem  großen  Werk  über  die  Romantische  Sdiiile, 
„da  meint  man  alles  Unwirkliche  und  Wesenlose,  alles,  was  zu 
leben  nicht  fähig  ist  und  zu  leben  nicht  verdient.  In  Dichtung 
und  Wissenschaft,  in  Staat  und  Gesellschaft  getrösten  wir  uns,  den 
Geist  der  Romantik*  genugsam  überwunden  zu  haben.  Denn  nicht 
in  nebelhaften  Illusionen,  in  eigensinnigen  und  seltsamen  Gedanken- 
spielen   zu  leben,  nicht  das,  sondern  nüchternen  Verstandes 

und  männlichen  Entschlusses  die  Mächte  und  Bedürfnisse  der 
Wirklichkeit  anzuerkennen,  besonnenen  und  geduldigen  Muts  vor- 
wärts zu  schreiten,  das  gilt  uns  Heutigen  mit  Recht  als  unabweis- 
liche  Forderung  der  Zeit,  in  deren  Dienst  wir  gestellt  sind."  Als 
„unwirklich  und  wesenlos"  wird  mit  Recht  allem  Romantischen  auch 
das  Religiöse  zugesellt.  Und  so  lassen  sich  auch  auf  unsere  Zeit  die 
Worte  Novalis  anwenden:  „Der  Religionshass  dehnte  sich  sehr  natür- 
lich und  folgerecht  auf  alle  Gegenstände  des  Enthusiasmus  aus ;  ver- 
ketzerte Phantasie  und  Gefühl,  Sittlichkeit  und  Kunstliebe,  Zukunft 
und  Vorzeit,  setzte  den  Menschen  in  der  Reihe  der  Naturwesen 
mit  Not  obenan,  und  machte  die  unendliche  schöpferische  Musik 
des  Weltalls  zum  einförmigen  Klappern  einer  ungeheuren  Mühle, 
die  vom  Strom  des  Zufalls  getrieben  und  auf  ihm  schwimmend, 
eine  Mühle  an  sich,  ohne  Baumeister  und  Müller,  und  eigentlich 
ein  echtes  Perpetuum  mobile,  eine  sich  selbst  mahlende  Mühle 
sei."    (Die  Christenheit  und  Europa.)    Die  blutige  Ironie  der  sich 
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selbst  mahlenden  Mühle  erleben  wir  erst  jetzt  in  entsetzlicher 
Weise. 

Ob   nun   aber  mit  dem   allen   das  Romantische  wirklich  ver- 
nichtet und  aus  der  Welt  geschafft  v/urde  ? Mir  scheint  im 

Gegenteil,  dass  unsere  Zeit  nur  zu  reich  an  Romantik  und  Mystik 
sei.  Die  Gereiztheit  des  öffentlichen  Lebens,  das  Überhandnehmen 
extrem-mystischer  Bewegungen  wie  Buddhismus  und  Theosophie, 
die  erschütternde  Zerrissenheit  des  Expressionismus,  der  einzig 
ehrlichen,  d.  h.  aus  innerem  Zwang  herausgeborenen  Kunst,  die 
gemeine  Erregung  des  mystischen  Gefühls  im  Alkoholrausch,  die 
ganze  unselige  Kriegsromantik,  die  Unfähigkeit  zu  großen  Mensch- 
heitstaten, zu  rascher  sozialer  Neuordnung  und  darum  die  Unfähig- 
keit, dem  Dämon  Bolschewismus  Einhalt  zu  gebieten,  das  alles 
sind  wahrhaftig  keine  Zeichen  von  Nüchternheit  und  Männlichkeit. 

Die  Tatsache,  dass  neben  all  unsrer  klassischen  Objektivität 
so  viel  romantischer  Trübsinn  vorkommt,  sollte  uns  wohl  ein  wenig 
stutzig  machen.  Und  erst,  wenn  wir  sehen,  dass  eigentlich  zu 
allen  Zeiten  beide  Pole  menschlichen  Lebens  nebeneinander 
vorkommen,  sei  es  als  Hellentum  oder  Orphik,  als  Scholastik 
oder  Mystik,  als  Orthodoxie  oder  Pietismus,  als  Aufklärung  oder 
Empfindsamkeit,  als  Naturalismus  oder  Symbolismus.  Steigt  da 
nicht  die  Ahnung  von  jenem  Gesetz  in  uns  auf,  das  wir  eingangs 
erwähnten  und  das  Goethe  als  die  ewige  Formel  des  Lebens 
bezeichnet:  das  Polaritätsgesetz?  {Farbenlehre,  §38.)  Ist  es  am 
Ende  nicht  so,  dass  der  Mensch,  um  ganz  zu  sein,  beide  Pole 
umfassen  muss?  Lautet  nicht  unser  Urerlebnis:  Ich  erlebe  ein 
Nicht-Ich?  Und  gießen  wir  nicht  all  unsre  Erfahrung  unbewusst 
in  diese  Form  ?  Braucht  nicht  die  Welt  Seele,  wie  di«  Seele  Welt 
braucht?  —  Und  wenn  wir  sagen,  dass  nur  am  Starren,  Vielen 
und  Gebundenen  man  das  Strömende,  Eine  und  Freie  erleben 
kann,  so  ist  das  nicht  ein  Widerspruch  zu  dem,  was  wir  früher 
sagten,  dass  nur  Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  werde:  denn, 
damit  wir  überhaupt  einen  Ton  außer  uns  hören  können,  muss  in 
uns  ein  gleicher  Ton  anklingen,  damit  wir  ihn  aber  in  seinem 
Wesen  erkennen,  muss  in  uns  gleichzeitig  sein  Gegensatz  ertönen, 
als  Tiefe,  v/enn  er  hoch  war,  als  Höhe,  wenn  er  in  der  Tiefe  klang. 
Indem  wir  nun  in  der  Polarität  das  Gesetz  unsres  Erlebens  ge- 
funden haben,  wissen  wir  auch,   wie  und  warum  wir   krank  sind. 
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Wie  die  Romantiker  krank  waren,  weil  sie  das  Klassische,  das 
Weltliche  in  sich  verdrängt  hatten  (daher  kommt  jene  krankhafte 
Sinnlichkeit,  auf  die  alle  tieferen  Kenner  der  Romantik  aufmerksam 
machen),  so  sind  wir  Weltmenschen  krank,  weil  wir  das  Roman- 
tische verdrängt  haben.  Es  ist  nur  aus  unserm  Bewusstsein  ver- 
schwunden, aus  dem  Unterbewussien  aber  wirkt  es  störend  und 
hemmend  auf  unser  gesamtes  Wirken  und  Handeln.  Und  erst 
wenn  wir's  durch  eine  Art  Psychanalyse  aus  der  Verdrängung  er- 
lösen, werden  wir  frei  und  gesund.  Dann  werden  wir  auch  der 
Sdiönheit  des  Romantisclien  wieder  zugänglich.  „Wie  wenige 
haben  sich  noch  in  die  Geheimnisse  des  Flüssigen  vertieft,  sagt 
Novalis  in  den  Lehrlingen  zu  Sais,  und  manchem  ist  diese  Ahndung 
des  höchsten  Genusses  und  Lebens  wohl  nie  in  der  trunkenen 
Seele  aufgegangen.  Im  Durste  offenbart  sich  diese  Weltseele, 
diese  gewaltige  Sehnsucht  nach  dem  Zerfließen.  Die  Berauschten 
fühlen  nur  zu  gut  diese  überirdische  Wonne  des  Flüssigen,  und 
am  Ende  sind  alle  angenehmen  Empfindungen  in  uns  mannigfache 
Zerfließungen,  Regungen  jener  Urgewässer  in  uns.  —  Wie  viele 
Menschen  stehen  an  den  berauschenden  Flüssen  und  hören  nicht 
das  Wiegenlied  dieser  mütterlichen  Gewässer  und  genießen  nicht 
das  entzückende  Spiel  ihrer  unendlichen  Wellen!"  Aus  dem  5z>2/z 
für  das  Flüssige  wächst  dann  der  Sinn  für  das  Symbolische. 
Alles  Vergängliche  wird  zum  Gleichnis.  Das  Ewig-Weibliche,  das 
Gefühl  der  Einheit,  die  synthetische  Kraft  wird  uns  hinanziehen 
aus  den  Gesetzen  des  Alltags  heraus  ins  Reich  der  Freiheit,  Dann 
wird  das  Unzulängliche  zum  Ereignis,  das  Unbeschreibliche  ist 
dann  getan.  Doch  sagen  wir's  zum  Schluss  gerade  heraus:  es  ist 
hier  nicht  nur  die  Rede  vom  Erkennen  des  Kunstwerks,  es  handelt 
sich  hier  nicht  nur  um  Schönheit.  —  Wie  heißt  denn  im  Munde 
der  Frommen  der  Sinn  für  das  unfassbar  Fließende,  für  das  allen 
Gesetzen  entbundene  Wunderbare,  für  das  unendliche  Strömen, 
für  die  allumfassende  Einheit  des  göttlichen  Lebens?   —   Glaube, 

Hoffnung,  Liebe! traute,  süße  Klänge,  die  ihr  wie  versunkene 

Glocken  in  unsern  Herzen  tönt!  Darf  man  euch  im  kleinlichen 
Werkstattlärm  dieser  armseligen  Untersuchung  erklingen  lassen? 
Aber  woher  käme  uns  Kraft  und  Freudigkeit  zur  Arbeit,  wenn  nicht 
von  euch?  Denn  nicht  für  romantische  Traumspiele,  nicht  für 
mystische  Schwärmereien  braucht  man  die  Kraft,  die  aus  Glauben, 
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Lieben  und  Hoffen  strömt.  Wir  brauciien  sie  für  die  große  schöpfe- 
rische Tat,  nach  der  alle  Menschen  dürsten.  Denn  weder  Weltfludit, 
noch  Weltgenuss  ist  das  Heil  der  Menschheit,  sondern  Weltarbeit, 
Weltüberwindung ! Seid  getrost,  ich  habe  die  Welt  über- 
wunden! Wer  hat  das  gesagt?  Einer,  der  weiblich  hingebend  der 
innern  Stimme  gehorchte  und  darum  männlich  entschlossen  wie 
kein  anderer  der  Welt  gegenüber  auftrat.  —  Und  wer  so  den 
ursprünglichen  Sinn  wieder  findet,  der  kann  nicht  gering  denken 
von  der  Bestimmtheit,  Klarheit  und  Gesetzmäßigkeit  der  Welt,  ohne 
die  er  nicht  wirken  kann,  er  wird  aber  auch  nicht  stecken  bleiben 
in  der  gegenständlichen  Starrheit,  er  wird  sich  nicht  verlieren  in 
der  Zerstreuung  der  Dinge,  er  wird  sich  nicht  binden  lassen  von 
der  Gesetzmäßigkeit  der  Natur;  —  denn  er  weiß,  dass  diese  Welt 
nur  ein  Halt  auf  dem  Marsche,  das  Sein  nur  eine  Station  des 
Werdens  ist,  —  wie  Luther  in  unvergleichlich  markigen  Worten  sagt: 
Dies  Leben  ist  nicht  ein  Frommsein,  sondern  ein  Fromm- 
werden, nicht  ein  Gesundsein,  sondern  ein  Gesundwerden,  über- 
haupt nicht  ein  Wesen,  sondern  ein  Werden,  nicht  eine  Ruhe,  sondern 
eine  Übung.  Wir  sind's  noch  nicht,  wir  werden's  aber;  es  ist 
noch  nicht  getan  und  geschehn,  es  ist  aber  im  Schwang;  es  ist  nicht 
das  Ende,  es  ist  aber  der  Weg. 
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TH.  SPOERRI 
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AUFHELLUNO 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Der  Wind  fährt  aus:  Mit  blauen  Netzen 
Hinter  den  weißen  Wolken  her, 
Fegt  von  den  krausen  Nebelfetzen 
Alle  heimlichen  Täler  leer. 

Da  regt  sichs  in  den  Sonnenzwingern 
Und  plötzlich  wird  die  weite  Welt 
Von  tausend  goldnen  Strahlenfingern 
Behutsam  zärtlich  ausgestrählt, 

DDD 
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DILEMMA  EINES  SOZIALISTEN 

Wer  jetzt  zum  Sozialismus  neigt,  hat  die  Auswahl  zwischen 
Regierungs-  oder  Nationalsozialisten,  der  neuen  kommunistischen 
dritten  Internationale  und  den  Unabhängigen  oder  Minoritäts- 
sozialisten. Wie  aber,  wenn  keine  der  drei  Möglichkeiten  seine 
eigene  ist?  Um  nur  von  Deutschland  zu  reden:  er  kann  sich  nicht 
zur  Fraktion  vom  14.  August  1914  bekennen,  die  ihre  Grundsätze 
verriet,  als  sie  den  Einfall  in  Belgien  duldete,  statt  mit  der  Ver- 
weigerung der  Kredite  zu  beantworten,  und  die  heute  mit  Zentrum 
und  Reaktion  ein  unmögliches  Bündnis  eingegangen  ist;  er  lehnt 
die  Lösung  des  Bolschewismus  ab,  der  durch  Diktatur  ersetzen 
will,  was  nur  durch  freie  Zustimmung,  organisch,  aus  Vernunft  und 
Herz  heraus  zu  erreichen  ist;  er  weiß  nicht,  was  er  von  den  Un- 
abhängigen halten  soll,  die  zwischen  den  beiden  Flügeln  die  un- 
klare Rolle  der  alten  Nationalliberalen  spielen.  Welcher  Partei  soll 
er  also  beitreten,  wenn  er  Wert  darauf  legt,  auch  äußerlich  zu  der 
Sache  zu  stehen,  von  deren  Wert  er  überzeugt  ist,  zum  Sozialismus? 

Leicht  könnte  er  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  über- 
haupt noch  keinen  sichtbaren  Sozialismus,  sondern  nur  die  Idee 
des  Sozialismus  gibt.  Und  hätte  er  Unrecht?  Ich  behaupte  in  der 
Tat,  dass  der  Sozialismus  noch  nicht  geformt  ist,  also  noch  nicht 
existiert,  und  dass  er  erst  geformt  werden  muss  —  dieses  in  einem 
Augenblick,  wo  er  im  Programm  der  dritten  Internationale  seine 
Form  und  seine  Taktik  gefunden  zu  haben  behauptet.  Wenn  der 
Bolschewismus  zusammengebrochen  ist,  und  er  wird  zusammen- 
brechen, selbst  wenn  es  ihm  unwahrscheinlicherweise  beschieden 
sein  sollte,  eine  Zeitlang  die  Mitte  und  den  Westen  Europas  zu 
unterwerfen,  dann  stehen  wir  vor  der  Frage,  was  übrig  bleibt  und 
wie  es  zu  retten  sei. 

Was  ist  Sozialismus?  Eine  Weltanschauung.  Das  Schwergewicht 
der  Weltanschauungen  liegt  im  Geistigen,  dessen  Kräfte  und  Be- 
dürfnisse beschäftigt,  erfüllt,  gewonnen  und  gesteigert  sein  wollen. 
Eine  Weltanschauung,  die  die  bisherigen  Weltanschauungen  er- 
setzen will,  sieht  sich  vor  die  Aufgabe  gestellt,  nicht  weniger  als 
diese  Vorgänger  zu  geben,  so  umfassend  und  befruchtend  wie  sie 
zu  sein.  Die  bürgerliche  Weltanschauung  ist,  vom  Standpunkt  des 
Materiellen  gesehen,  zwar  Weltanschauung  des  Kapitalismus  und 
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der  Macht,  aber  vom  Seelischen  gesehen,  ist  sie  unendlich  mehr- 

die  christliche  oder  ihre  moderne  Fortsetzung,  die  humanitäre,  in 
der  alle  großen  Leistungen  der  Philosophie,  Kunst,  Literatur,  Wissen- 
schaft Unterkunft  haben. 

Der  Sozialismus  des  neunzehnten  Jahrhunderts  besaß  energische 
Ansichten  über  seine  materiellen,  ganz  unbestimmte  über  seine 
geistig-seelischen  Grundlagen.  Er  packte  das  schwere  Problem  nur 
von  der  materiellen  Seite  an  und  erzeugte  hier  die  Organisation, 
die  Gewerkschaften,  die  Fraktion,  alles  Dinge  der  praktischen 
Existenz.  Im  Seelischen  begnügte  er  sich  damit,  zu  den  großen 
Dichtern,  Künstlern,  Philosophen  ein  respektvolles  Verhältnis  zu 
haben,  aber  seinerseits  diese  Disziplinen  zu  befruchten,  daran  wagte 
er  sich  nicht.  Was  er  an  wissenschaftlicher  Methodik  hervorbrachte, 
die  sogenannte  materialistische  Geschichtsauffassung,  war  unzu- 
länglich, denn  diese  Lehre  war  nicht  durchdacht,  nicht  weit,  nicht  \ 
geistig  genug.  Ihr  Kern  war,  dass  wer  die  Macht  hat,  auch  den 
Geist  haben  wird,  und  sie  erledigte  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
von  Materialität  und  Geist,  indem  sie  jene  primär,  diesen  sekundär 
nannte  —  ein  Fehler,  denn  Geist  ist  zwar  vielleicht  nicht  von  Haus  t 
aus  primär,  aber  er  ist  selbständig  geworden. 

Die  Grundidee  des  Sozialismus  ist  die  Gerechtigkeit,  aus  der 
sich  die  Forderung  der  Brüderlichkeit  und  Gleichheit  ableitet.  In 
seinen  Märtyrerzeiten  strömten  ihm  um  dieser  Idee  willen  aus  dem 
Reich  der  bürgerlichen  Geistigen  Anhänger  in  Scharen  zu  —  er 
hat  sie  noch  immer  nicht  zu  halten  vermocht,  er  wollte  vor  allem 
Partei  sein.  Dadurch  erlitt  nicht  nur  er  ungeheuren  Schaden,  weil  ^ 
er  nicht  zur  umfassenden  Religion  werden  konnte,  sondern  auch  -^ 
der  bürgerliche  Geistige,  der  erblicktes  Neuland  nicht  kolonisieren 
durfte  und  sich  im  Kapitalismus  wohl  oder  übel  einrichten  musste.  i 
Nicht  mit  Unrecht  weist  Hugo  Ball  in  seiner  Kritik  der  deutschen 
Intelligenz  darauf  hin,  dass  Marx  und  Lassalle  preußisch-protestan- 
tisch gedacht  und  neben  dem  großen  preußischen  Staatsabsolutismus 
den  kleinen  der  Partei  errichteten,  der  eines  Tages  sich  jenem 
verbünden,   in   ihm   aufgehen  musste.    Der  Krieg  war  dieser  Tag. 

Kein  Repräsentant  ist  in  dieser  Partei,  aus  dem  die  Quellen 
der  Menschlichkeit,  der  Liebe,  der  Ethik  so  strömten,  dass  sie  ins 
Allgemeinmenschliche  wüchsen,  kein  Tolstoi  und  kein  Jaures.  Diese 
Partei  ist  am  Ende,  wie  ihr  erbittertster  Feind,  der  Kommunismus, 
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am  Ende  ist,  denn  dieser  ist  nicht,  wie  er  glaubte,  ihr  Gegenteil, 
sondern  ihr  Sprössling,  er  ist  der  extremste  Militarismus,  er  ist 
Macht.  Es  läge,  will  man  diese  Paradoxie  auflösen,  nahe,  davon 
auszugehen,  dass  die  rationalistischen  Juden  Marx  und  Lassalle  und 
die  rationalistischen  Juden,  die  den  Bolschewismus,  dieses  un- 
russische Erzeugnis,  gründeten,  wesensverwandt  waren.  Aber  dann 
wären  Luther  und  Hegel,  die  Väter  des  irdischen  Gottes  Staat, 
auch  —  Juden.  Vernünftiger  ist,  anzunehmen,  dass  die  deutsche 
Sozialdemokratie  bis  heute  nur  ihr  erstes  Stadium,  das  des  mate- 
riellen Kampfes  um  die  Macht,  durchlaufen  hat,  genauer,  dass  die 
Idee  der  Macht  alle  Kräfte  des  Herzens  und  Geistes  aufgesaugt 
hat.  Dieses  Stadium  ist  erledigt,  es  beginnt  das  neue,  in  dem  die 
Sozialdemokratie  Sozialismus,  die  Partei  Geistesmacht,  die  Klassen- 
doktrin Weltanschauung  werden  soll.  Hier  ist  zu  sagen,  dass  dem 
Bolschewismus  philosophisch  nur  eines  vorzuwerfen  sei :  dass  er 
die  Kurve  zu  direkt  nahm,  die  Zeit  der  Entwicklung  und  Umwege 
abkürzen  wollte,  zu  abstrakt  aus  der  Vorstellung  heraus  umschaffen 
wollte.  Man  kann  ihm  ganz  gerecht  werden  und  sagen :  er  war  in 
der  Geschichte  der  erste  bewusste  Versuch,  der  menschlichen  Natur 
souverän  Gewalt  anzutun,  was  unmöglich  ist,  wie  die  Technik  der 
Natur  Gewalt  antut,  wobei  sie  Erfolg  hat,  indem  sie  Verkürzungen 
des  Weges  ausfindig  macht. 

Es  gibt  kein  andres  Mittel,  den  Sozialismus  durchzusetzen, 
als  durch  Einwirkung,  Lehre,  Werbung,  Denken  die  Menschen  zu 
gewinnen.  Die  materielle  Macht  spielt  dabei  die  große  Rolle  des 
Nachhelfens  und  Sichtbarmachens:  erst  indem  man  seine  Ansprüche 
und  seine  Existenz  sichtbar  macht,  zwingt  man  die  Welt,  sich  mit 
einem  zu  beschäftigen.  Ich  rede  also  nicht  einem  Verzicht  auf 
Parteiorganisation  das  Wort,  wohl  aber  einem  Verzicht  auf  den 
katastrophalen  Hochmut,  der  sich  in  der  Parteipresse  breit  macht, 
zu  glauben,  es  genüge,  materiell  da  zu  sein,  der  Arbeiter  sei  der 
bessere  Mensch,  Siegfried  des  Lichts,  nur  weil  er  arbeitet. 

Der  Begriff  Proletariat  ist  ein  falscher,  schlechter  Begriff.  Nicht 
dem  Proletariat  die  Herrschaft  verschaffen,  heißt  Sozialismus,  son- 
dern den  Begriff  Arbeiter  so  erweitern,  dass  er  alle  Stände  umfasst 
und  aus  dieser  Idee  der  Gerechtigkeit  heraus  eine  Weltanschauung 
erzwingt.  Pointiert  gesagt:  nicht  der  Proletarier  kann  den  Sozialis- 
mus herbeiführen,  sondern  die  Denkenden,  Ehrlichen,  Anständigen, 
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Menschlichen  der  gebildeten  Stände.  Der  Sozialismus  muss  Mission 
treiben;  heute  —  man  lese  nur  die  auf  dem  kommunistischen 
Boden  stehenden  Parteiblätter  —  wird  höhnend  jeder  abgewiesen, 
der  nicht  die  Phrase  im  Mund  führt,  d.  h.  jeder,  der  Kritik  bringt 
und  Kritik  sucht:  er  soll  nicht  in  die  Kompliziertheit  des  Problems 
reden,  sondern  das  Maul  halten,  Hirn  ist  nur  von  Übel.  Welch 
ein  Unsinn  und  welch  ein  Unrecht!  In  Budapest  schickt  man  die 
Beamten  und  Lehrer  in  einen  Kursus,  worin  sie  in  acht  Tagen  die 
Grundzüge  des  Kommunismus  „lernen",  damit  sie  ihrerseits  sie 
„lehren".  So  einfach  ist  es  nicht.  In  Budapest  schloss  man  auch 
von  der  neuen  „Universität"  alle  nicht  Klassenbewussten,  Nicht- 
proletarier  aus  —  verbrecherischerRaubbau  am  arbeitendenMenschen. 

Wer  täglich  die  Parteipresse  liest  —  in  allen  Ländern  — ,  be- 
gegnet: der  Stereotypie,  dem  Hohn,  der  Selbstgerechtigkeit,  der 
künstlichen  Aufrechterhaltung  von  Nichtwissen,  der  inneren  Ver- 
ödung. Was  erfährt  der  Arbeiter  von  den  geistigen  und  seelischen 
Problemen?  Wo  wird  er  eingeführt  in  die  menschlichste  Stimmung, 
die  es  vom  Leben  gibt:  dass  alle  Dinge  schillernd,  relativ,  voller 
Rätsel  sind  und  der  Suchende  qualvoll  im  Dunkel  tappt?  Wo  der 
Ahnung,  dass  der  abgeschaffte  Gott  der  Religionen  doch  in  andrer 
Gestalt  in  und  hinter  den  Dingen  steckt?  In  einer  Festnummer 
zum  ersten  Mai  malte  einer  die  Vorteile  des  nun  erreichten  Acht- 
stundentags aus  und  sagte  richtig,  dass  er  erst  es  ermögliche,  am 
Sonntag  auszuruhen  und  neue  Kräfte  zu  sammeln  —  wozu?  Nun, 
zum  weiteren  Kampf  gegen  den  Kapitalismus,  ja  nicht  zur  Be- 
sinnung auf  sich  selbst  und  zur  Innern  Ausspannung,  Dinge,  die 
niemand  mehr  als  dem  Arbeiter  unterschlagen  werden. 

Mitleid  muss  man  mit  den  Menschen  des  Volkes  haben,  die 
wohl  materiell  durch  ihre  Partei  gefördert  werden,  aber  seelisch 
kein  andres  Brot  als  den  Leitartikel  mit  den  Knüppelargumenten 
und  der  Sentimentalität  beziehen. 

Was  muss  hier  geschehen  ?  Ein  Angebot  von  gebildeten  Kräften, 
die  sogenannte  Volksaufklärung,  hat  keinen  Wert,  weil  sie  sich  in 
Gegensatz  zur  Partei  stellen  würde.  Die  Bewegung  muss  aus  der 
Partei  heraus  erfolgen,  aber  über  die  Partei  hinaus  zielen.  Nur  wer 
zur  Partei  gehört,  hat  das  Recht,  gehört  zu  werden.  Die  Gelegen- 
heit war  nie  günstiger.  Dichter,  Gelehrte,  Künstler  müssen  eine 
Bewegung  erzeugen,  die  davon  ausgeht,  dass  alle  produktiven  Kräfte 
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im  Volk  sind,  dass  Volk  das  tiefe  große  Wort  ist.  Die  Parteizuge- 
hörigkeit wird  verhindern,  dass  sie  als  Leute  angesehen  werden,  die 
aus  ihrer  verfeinerten  Welt  mit  falscher  oder  ungeschickter  Freund- 
lichkeit nahen;  die  Parteiangehörigkeit  erlaubt  die  Voraussetzung, 
das  Gerechtigkeitsgefühl  auch  wirklich  vorauszusetzen.  Dann  hat 
die  Arbeit  zu  beginnen.  Kraft  des  Volkes  ist  wertlos,  wenn  sie 
nicht  geformt  wird  und  dem  Volk  vor  allem  Eins  vermittelt:  eine 
Ahnung  des  ungeheuren  Weges,  der  noch  gegangen  werden  muss. 
Der  Weg  ist  nur  mit  den  andern  Klassen  zu  gehen,  die  gezwungen 
werden  müssen,  das  wichtigste  Instrument,  die  Pädagogik,  die 
Schulen,  jede  Unterrichtsmöglichkeit,  in  den  Dienst  der  sozialen 
Gerechtigkeit  und  Gleichheit  zu  stellen. 

ZÜRICH  OTTO  FLAKE 

DDG 

LE  PELERIN  MAUDIT 

Par  JEANNE  MERCIER 

C'est  ainsi  qu'il  parla,  mes  freres,  c'est  ainsi: 

„Toutes  les  voluptes  ne  m'ont  point  assouvi. 
Je  marche  comme  avant,  la  poitrine  oppressee, 
Cherchant  mon  Dieu  dans  ma  pensee, 
Cherchant  mon  Dieu  sans  le  trouver  jamais. 
Oh!  c'est  lui  seul  pourtant  que  mon  desir  aimait, 
Lui  seul  qui  me  tenta  dans  son  oeuvre  si  belle... 

Helas!  il  m'a  frappe  de  tristesse  eternelle, 
11  a  trahi  mon  coeur  dans  ses  plus  purs  amours; 
Ce  Dieu  cruel  et  fort,  il  m'echappe  toujours! 
Bientöt  la  mort  viendra  me  rouler  dans  son  gouffre 
Et  je  n'aurai  point  vu  celui  par  qui  je  souffre, 
Et  n-'aurai  pas  connu  la  divine  bonte..." 

C'est  ainsi  qu'il  parla,  ce  fils  de  verite. 
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ZUM  NEUEN  JAHRGANG 

AN  UNSERE  MITGLIEDER  UND  ABONNENTEN 

Am  1.  Oktober  tritt  unsere  Zeitschrift  in  ihren  vierzehnten  Jahr- 
gang ein.  Im  Laufe  der  Kriegsjahre  ist  die  Zahl  unserer  Abonnenten.,  trotz 
jeder  Meinungsverschiedenheit,  um  mehr  als  ein  halbes  Tausend  gestiegen, 
und  dennoch  haben  wir  einen  schweren  Existenzkampf  führen  müssen, 
infolge  der  gewaltigen  Preiserhöhung  für  Druck  und  Papier ;  daher 
wurde  im  eben  abschließenden  Jahrgang  die  Zahl  der  Hefte  ziemlich 
stark  reduziert. 

Mit  dem  Frieden  hat  sich  die  Lage  vorläufig  nur  unbedeutend 
gebessert;  der  Papierpreis  hat  um  10 — 12 o/o  abgenommen,  die  Arbeits- 
tarife gingen  aber  neuerdings  in  die  Höhe. 

Mehrere  Freunde  haben  durch  freiwillige,  hohe  Beiträge  das  Leben 
der  Zeitschrift  für  weitere  drei  Jahre  durchaus  gesichert,  und  ich  spreche 
ihnen  dafür  meinen  herzlichen  Dank  aus.  Nichtsdestoweniger  standen 
wir  jetzt,  bei  Erneuerung  des  Vertrages  .mit  der  Druckerei,  vor  der 
Alternative:  entweder  den  Abonnementspreis  von  15  auf  20  Franken 
zu  erhöhen,  oder  im  Laufe  des  Jahres  vier  Hefte  ausfallen  zu  lassen. 
—  Zum  ersten  Mittel  durfte  ich  nicht  greifen  ohne  Befragen  des  Vor- 
standes und  der  Generalversammlung,  wozu  die  Zeit  nicht  mehr  reicht. 
Bleibt  also  eine  vorübergehende  Reduktion  der  Heftezahl. 

Sollte  der  Papierpreis  nicht  bald  in  erheblichem  Maße  abnehmen, 
so  bringen  wir  im  vierzehnten  Jahrgang  20  Hefte  statt  24,  d.  h.  im 
Vierteljahr  fünf  Nummern,  zwei  davon  zu  zwei,  und  drei  zu  drei  Bogen. 

Im  November  soll  endlich  wieder  eine  Generalversammlung  unserer 
Mitglieder  stattfinden,  in  der  der  Vorstand  weitere  Mitteilungen  machen 
wird  und  gerne  Anregungen  empfangen  würde. 

Die  Freunde  werden  sehr  gebeten,  uns  neue  Mitglieder  und  Abon- 
nenten zu  gewinnen.  Die  Mitglieder  mögen  sich  direkt  beim  Sekretariat 
melden  (Bleicherweg  13);  sie  zahlen  einen  Mindestbeitrag  von  15  Franken 
im  Jahre,  wofür  sie  die  Zeitschrift  bekommen  und  zu  den  freien  Dis- 
kussionsabenden eingeladen  werden,  die  nächsten  Winter  nach  langem 
Unterbruch  wieder  aufleben  sollen. 

E.  BOVET 
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Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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